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Einleitung. 


Roma caput mundi regit orbis frena rotundi. 

Das römische Weltreich war durch die Bermanen zerjchlagen worden, 
aber der Schatten des Kaifertums ließ fich nicht bannen. Während der 
Oſten und der Weſten von Europa fih für lange Jahrhunderte jchieden, 
blieb die alte Reichseinheit hier wie dort das politiiche Fdeal. Als Gegen: 
ftüd zur oftrömishen Monarchie erihien das Reich Karls des Großen, der 
Ottonen, Salier und Staufer. Aber vor, neben und mit ihm kam ein anderes 
Neid empor, das, indem es vorgab nicht von dieſer Welt zu jein, erjt die 
geiftige und dann die politiihe Herrihaft über Wejteuropa errungen hat. 
Das germanifhe Kaifertum mußte feine Legitimation von der römischen 
Kirde borgen und furdtbar teuer bezahlen. Der Kampf zwiſchen zwei 
oberjten Gewalten, wovon nur die eine wahrhaft internationalen Charakter 
trug, fonnte nicht ausbleiben und fein Ausgang nicht zweifelhaft fein, denn 
die herrihende Weltanihauung erfannte dem Geiftlihen den Vorrang vor 
dem Weltlihen zu. Der Staat war der Diener, der Körper, der Mond, die 
Kirche war die Herrin, die Seele, die Sonne. 

Der Fall der Staufer bezeichnet den Höhepunkt kirchlicher Machtfülle. 
Im XI, Jahrhundert jhien der verhängnißvolle Streit zwiſchen Kirche und 
Staat endgültig zu Ungunften des letzteren entjchieden zu fein. Während 
die Politit der Päpfte in Deutihland die Anarchie zu voller Blüte brachte, 
wurden die Königreihe Sizilien, Aragon, Portugal, England päpftliche Zehen. 
An Konftantinopel erhob fih ein Iateinifches Kaifertum; Armenien beugte 
fih dem Papſt und die Heiden an der Ditjee fielen unter dem Schwert der 
geiftlihen Ritter. Faſt drohte jenes Wort des Gerhoh von NReichersberg in 
Erfüllung zu gehen, daß die goldene Bildfäule des Königtums ganz zer: 
malmt und jedes große Reich in vier Teile zerichlagen werden müſſe; erſt 
dann werde die Kirche frei und ungebrüdt bejtehen, unter dem Schub des 
großen gefrönten Prieſters. Wie der Papſt fi) aus dem Bilarius Petri in den 
Vikarius Chriſti verwandelt hatte, jo jchien nicht erit am Ende der Tage, 
jondern ſchon hienieden die jtreitende Kirche ſich in die triumphirende ver: 
wandeln zn jollen. Dahin hatte ihre Entwidelung geführt, daß der Papſt 
zum wahren Nachfolger jener römischen Imperatoren getvorden war, deren 
Allmacht jelbjt für die gewaltigiten deutichen Kaiſer ftets unerreichbar blieb. 
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Recht und Friede der geſammten chriſtlichen Welt lagen in der Hand ihres 
geiftlichen Oberhauptes; „wie in der Bundeslade des Herrn neben den Geſetzes— 
tafeln die Rute und das Manna lagen, jo ruhen in der Bruft des Bapites 
mit der Wiflenichaft des göttlichen Geſetzes die Schärfe der Zerſtörung und 
die Süßigfeit der Gnade.” Vor dem Namen der römischen Legaten zitterten, 
wie ehedem, Könige und Völker. Überall, wo Sünde mit im Spiel war, 
fonnte der Papſt als oberiter Richter angerufen werden und den Sprud 
jedes weltlichen Gerichts aufheben. Das weltlihe Schwert follte gewürdigt 
fein, die von der Kirche gefällten Urteile blindlings zu vollftreden, aber feiner 
Schärfe entzogen ſich die Klerifer, wogegen ihnen die Laien unweigerlich vor 
das geiftlihe Forum zu folgen hatten. Diefes allumfaffende und unerbitt- 
liche Rechtsſyſtem gipfelte in der Einrichtung der Inauifition; jede Negung 
des Widerftandes oder des bloßen Widerſpruchs wurde zum todeswürdigen 
Verbrechen geftempelt und die Kirche, die fein Blut vergießen durfte, nötigte 
den Staat nah ihrem Wink Folterfammer und Sceiterhaufen zu bedienen. 
So wurden nod einmal die Völker von Rom aus mit eifernem Szepter 
gemweidet. Der Schöpfer diefer Schredensherrihaft, Innocenz III, konnte fi 
das ſtolze Wort erlauben, der Herr habe jeinem Apoftel nicht nur die Kirche, 
jondern die gefammte irbifche Welt zur Regierung überlafjen. 

Noch war die römische Kirche die Fürftin im Weiche der Geifter, auch 
was hier geſchaffen ward, follte von ihr allein die Berehtigung jeines Dafeins 
empfangen. Die Scholaftit des XIU. Jahrhunderts ſchien dieſes Ideal eben 
jo völlig zu verwirklichen, wie die gleichzeitige Kunjt. Es blieb immer ein 
gefährliches Unterfangen, die kirchlichen Glaubensſätze philofophijcher Unter: 
juchung preiszugeben, aber der Verſuch die griechiſch-arabiſche Philojophie 
duch Affimilation unfhädlih zu machen konnte für gelungen gelten, als in 
dem gewaltigen und fejtgefügten Lehrgebäude des heiligeh Thomas von Aquino 
Glaube und Willen ihre Vermählung feierten. Für die Scholaftif gab es 
feine Frage ohne Antwort und die Notwendigkeit der Kegerverbrennung ließ 
fih mit der nämlihen Eleganz beweijen wie das Dajein Gottes oder bie 
Lage Jerufalems im Centrum des Weltalld. Cine imponirenbde Fülle von 
Scarfjinn und Arbeitöfraft wurde an die Begründung und Verteidigung 
des firhlihen Syitems gewendet, während zu ferner monumentalen Verherr— 
fihung die herrſchende Kunft, die Architektur, gleihfall3 das Unmögliche 
möglih machte. Ans Überirdifche, Unendliche hinaufftrebend, die Maſſen 
auflöfend, mit den jchweriten Problemen jpielend, verjinnlichen dieje gothiichen 
Riejenbauten die Herrihaft einer Weltanjchauung, die dem Jenſeits zugefehrt 
fih doch in großartiger Bewältigung des Irdiſchen gefiel. Eine jolche Kunſt— 
entwidelung würde allein ſchon laut genug von einer Steigerung des religiöfen 
Lebens zeugen, aber dieſe begegnet uns, wo wir Hinbliden, ſtets mit ber 
Luft am Wunderbaren, häufig mit fünjtleriichen Motiven verbunden. Klug 
wußte die Kirhe ſich ſolche Kräfte dienftbar zu machen; während fie ihre 
Lehre und ihr Recht der profanen Berührung entrüdte, ſollte der Laie in 
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jedem widtigen Augenblid des Lebens und in jeder Paufe des gewöhnlichen 
Tagewerks die allmächtige Hand der Mutter über fich fühlen. Die fieben 
Saframente weihten jeinen Gang durch diefes „Tal der Tränen“; von der 
Wiege bis zum Grab umgaben ihn Myſterien und Symbole, ohne die er 
feinen rechtsgültigen Verkehr mit Gott anfnüpfen und deren Kraft ihm nur 
durch Hand und Mund des Priefters übermittelt werden konnte. Immer 
reicher, farbiger, bejtridender geftaltete fich die Zeichenſprache des Kultus; 
der Fronleihnam gab den Anlaß zu einem jährlich wiederkehrenden Triumphzug 
der Kirche und die Gejtalt des Gefreuzigten begann zu verblaffen vor dent 
anmutigen und hoheitsvollen Bild der Gottesmutter. Die Legenden der 
Heiligen füllten fi mit phantastischen Zügen; efftatiiche Frauen, Propheten 
und Moitifer führten ein Traumleben voll überfchwänglicher Gefühle und 
Empfindungen. Alles Sichtbare wurde vergeiftigt, alles Unfichtbare verfinn: 
fiht. Und als die neuen Bettelorden im Gegenjab zur Verweltlichung 
des alten Klerus das urdriftlihe Ideal der Weltverachtung leibhaftig dar- 
ftellten, da jchien das vollfommene Zeitalter der Kirche fi) zu nähern. 
Als eine reformatoriihe Bewegung ift die Gründung diefer Orden mohl 
aufgefaßt worden. Mackhhiavelli jagt einmal, die chriſtliche Religion wäre 
ohne ihre Erneuerung durch Franzistus und Dominikus längst untergegangen. 
Man könnte vielleicht richtiger fagen, das Papfttum wäre ohne diefe gewaltige 
Heilsarmee, die fih ihm zur Verfügung ftellte, rajcher einer Kataftrophe 
verfallen. Und doch ift gerade in der Phantafie jolder Bettelmönde das 
Ideal eines Gottesreich lebendig geworben, das fih allein aus dem Schutt 
der beitehenden Bapfttirche erheben konnte. 

Die päpftlihe Macht war jo ungeheuer gewachjen, daß ihren ganzen 
Umfang die Inhaber jelbft nicht mehr zu überichauen vermochten. Kein 
Runder, dab der Allmahtichwindel der alten Imperatoren audy bei ihren 
geiftlichen Nachfolgern ausbrach. Bonifaz VIII bot einem franzöſiſchen Prinzen 
die römische und die griechiiche Kaiferfrone an, erklärte Ungaun und Polen 
jo gut wie Schottland für päpftliche Lehen, erließ im Streit mit Philipp 
von Frankreich die Bulle Unam sanctam; „wir erflären, daß aus Notwendig: 
feit des Heils dem römischen Papſt jede menjchliche Kreatur unterworfen ft.‘ 
Als Antwort erfolgte die Szene in Anagni, wo der greiſe Papſt, ein echter 
Römer, im vollen Schmud feiner Würde die einbrechenden Feinde und den 
Tod erwartete. Aber fie begnügten fih damit ihn zu bejchimpfen. Dies 
gab der Gottähnlichleit des Papſttums einen eriten furchtbaren Stoß. 
Geführt hat ihn das franzöfiihe Königtum; Hinter dem jtand die Nation, 
eine beſſere Bürgichaft des Sieges als die wurmftichige Herrlichkeit des 
römischen Kaifertums. Denn in der abendländifhen Welt begann fich eine 
immer ftärfere Abneigung gegen jede Erneuerung des altrömifchen Reichs: 
gedanfens zu regen, mochte fie von weltlicher oder geiftlicher Seite ausgehen. 
Unter der jchübenden Form der Ghrijtenheit waren die Nationalitäten zu 
einer Selbjtändigleit herangereift, die fich gegen die hergebradhte Forderung 
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in jener idealen Einheit aufzugeben mit Erfolg verwahrtee So wurde die 
Gefahr einer förmlichen Theofratie fait in dem nämlichen Augenblid wieder 
bejeitigt, als die kirchliche Monarchie auf der Höhe ihrer Entwidelung an: 
gelangt war. Bald darauf fiel die Curie, nah Avignon verlegt, mit ihrem 
Weltherrichaftstraum unter die Botmäßigfeit eben der franzöfifhen Krone. 
Andere Nationen folgten dem Beijpiel Frankreichs; jelbjt Deutichland, empört 


über die ſchmachvolle Behandlung Kaifer Ludwigs, machte Miene ſich zu 


erheben und England jchüttelte die Oberberrlichkeit des Papftes jo energiſch 
ab, daß die Grundfeſten des firchlichen Wejens dabei ind Wanken gerieten. 
Natürlich mußten ji) während diefer Kämpfe Fürften und Völker gegen die 
Wirkungen der geiftlichen Waffen abjtumpfen; ſchon im Jahr 1327 berechnete 
der Venezianer Sanuto, daß jeht etwa die Hälfte der Chrijtenheit erfom: 
munizirt jei. Wenn aber die Päpfte ganze Staaten wie Benedig und Florenz 
auf einmal ausftreihen wollten und Freiheit, Gut und Leben ihrer ſämmt— 
lihen Bürger als verfallen erflärten, jo konnten folche Ungeheuerlichfeiten die 
ohnedies vorhandene Erbitterung des Laientums über die geiftlihe Tyrannei 
nur verjichärfen. König Philipp von Frankreich warf bereits die gefähr: 
fihe Frage auf, ob die Kirche denn bloß aus Geiftlichen beſtehe. Marfilius 
von Padua vollends, ein kühner Prophet der Volksſouveränetät und der 
Stantsallmaht, erhob auch auf dem kirchlichen Gebiet die Gemeinde zur 
oberjten Autorität; er fand es dem Evangelium zumider, daß der Lehrer 
und Hirt der Gemeinde irgendwelche äußere Zwangsgewalt beanspruchen dürfe. 

. Weniger auffällig als der laute Proteft des Staates, aber um jo nad): 
haltiger und ausgebreiteter enttwidelte jih der Widerftand der Geſellſchaft 
gegen eine Bevormundung, deren Recht teils überhaupt fragwürdig teils 
veraltet erihien. So unzweifelhafte Werdienjte die Kirche ſich durch Die 
Bändigung halbwüchſiger Barbarenvölfer erworben hatte, jo gewaltige Anz 
jtrengungen fie machte ihr Monopol auf allen Gebieten der Geifteskultur auf: 
rechtzuhalten, das Emporfommen einer rein weltlichen Bildung hatte jie doch 
nicht verhindern können. Der übertriebene Peſſimismus der kirchlichen Welt: 
anfchauung, die einjeitige Verherrlihung des Himmels auf Koften der Erde, 
der Bernichtungstrieg des mönchiſchen Idealismus gegen alle Sinnlichkeit 
mußte zum Widerfprud reizen. Der erhob jich zuerjt aus den glänzenden 
lebensfrohen Kreiſen des Rittertums; die höfiſche Poeſie verfündigte jenen 
anjpruchsvollen Weltrichtern zum Trotz ein anderes Lebensideal und weihte 
den verläfterten Idolen des Heidentums, Natur und Schönheit, einen 
Dienst, der ſich meiltens, aber doch nicht immer mit der kirchlichen Gefinnung 
abzufinden wußte. Denn gerade die Kämpfe um das heilige Land, in welchen 
das mit dem Kreuz geſchmückte Rittertum zuvorderſt ftand und eigentlic) 
erit jeinen internationalen Charakter gewann, brachten manches chrijtliche Ge: 
müt zum Zweifel und, zum Ungfauben. Im XIU. Jahrhundert entichied 
jih der Sieg des Islam; die begeifterte Zuverficht jo vieler chriftlicher Gene: 
rationen mußte endlich vor der Thatſache weichen, daß das Kreuz wirklich 
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unterlegen war. Da erlebten es die Bettelmönche, die in Frankreich für das 
heilige Land ſammeln wollten, daß man vor ihren Augen das Geld den 
Armen gab mit dem Fluch: „Nimm zu Ehren Muhammeds, der mächtiger iſt 
als Ehriftus.” Und wenn viele Kreuzfahrer ſich einer warmen Sympathie 
für ihre muhammedaniſchen Gegner nicht erwehren fonnten, jo zogen manche 
aus der fittlihen Überlegenheit folder Ungläubigen den Schluß, daß alle 
Religionen gleichwertig jeien. Ein Schluß, deſſen draftiiche Faſſung in das 
Wort von den drei Betrügern befanntlich Kaifer Friedrich IL zugejchrieben 
worden ilt. Dieje Behauptung bleibt freilich den Beweis jchuldig; daß man 
aber am Kaiferhof zu Palermo in einer nichts weniger als chriftlichen oder 
gar kirchlichen Atmojphäre ſich beivegte, daran tft nicht zu. zweifeln. 

Die ritterlihe Kultur hat ihre Herrichaft nicht lange zu wahren ver: 
mocht. Bald traten die tieferen Schichten der Gejellichaft an die Oberfläche; 
auch jie begannen fi) langjam der führenden Hand des Wriefters zu ent: 
winden. Die große wirtjchaftliche Revolution, welche die Städte und das 
Bürgertum emporhob, ſchuf zugleih mit der Steigerung und Verfeinerung 
der materiellen Bedürfniffe die Baſis einer veränderten Weltanihauung. 
Erwerb und Genuß traten lodender al3 je zuvor an größere reife heran; 
die Sorge fi in diefer argen Welt möglichft ficher und behaglich einzurichten 
wurde immer vielgeitaltiger. Hatte vormals die Kirche Pflug und Spaten als 
Meifterin geführt und den fittlihen Wert der Arbeit durch ihr Beiſpiel nad: 
drüdlich genug gepredigt, jo mußte fie auf den neuen Wegen, die zur Geldwirt: 
ichaft und zur Herrfchaft des Kapitals führten, den Laien den Vortritt überlafien. 
Die erwedten Intereſſen waren mächtiger als das Kirchliche Zinsverbot; dem 
wachſenden Reichtum folgte ein ftärferes Selbjtgefühl und alle Moralpredigten 
jhüßten nicht vor dem einreißenden Luxus, dem fich nur allaufeiht ein 
derber Materialismus gefellte. Eifrige Pflege der Kunst und höhere Durd: 
ichnittsbildung gingen mit diejer Entwidelung Hand in Hand; der Laie, der 
den Grundriß eine? Doms zu entwerfen oder philofophifche Fragen in der 
Volksſprache zu behandeln vermochte, durfte e8 wohl mit den Pfaffen und 
ihrem Latein aufnehmen. In Frankreich rüttelte der kecke Roman de la Rose 
an den Fundamenten der Kirchenlehre und der Moral. Die ehrjamen Meifter: 
jänger in den deutihen Werkjtätten grübelten nad ihrer Weije über den 
tiefiten Problemen der Dogmatif. Und nun begannen endlich in Italien die 
großen Heiden aus ihrem taufendjährigen Schlaf zu erwachen und in Tönen 
aus einer andern Welt zu der ſehnſüchtig lauſchenden Menjchheit zu reden. 
Bor ihnen hatte Dante jeine erjchütternde Stimme erhoben; er der Laie hielt 
das Weltgeriht über feine Zeit und jchleuderte aus eigner Macht Kaifer und 
Räpfte in den Abgrund der Hölle. 

Dante erfannte in dem päpftlihen Rom die große Hure der Apolalypſe. 
Dajjelbe Urteil hatte der heilige Bonaventura, Cardinal und General des 
Franzislanerordens, gefällt. Geiftlihe und Laien vereinigten fich zum ein- 
ftimmigen Weheruf über die gefallene und gejchändete Kirche. 
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Durd Jahrhunderte Hatte fich jene verhängnißvolle Verwechslung der 
Begriffe eingelebt, welche die fatholifche Kirche mit dem Weich Gottes identi- 
fizirte. Indem fie den Einzelnen der ſchweren Notwendigkeit enthob, allein 
um fein ewiges Heil zu ringen, jchloß fie zugleich jede andre Mittlerichaft 
zwifchen dem Diefjeit3 und Jenſeits aus; ja, fie verengerte jogar ihren Be: 
griff derart, daß die berufenen Verwalter des Mittleramtes, die Kleriker, 
eine bejondere, die eigentliche Kirche in der Kirche zu bilden fchienen. „Es 
war”, jagt Sybel, „als hätte Gott, troß feiner Allmacht und Allgegenwart, 
zu Gunften der Kirche auf jeden unmittelbaren Verkehr mit den Seelen der 
Laien verzichtet.” Ohne ihre Legitimation follte alles menſchliche Dichten 
und Trachten fittlih wertlos und unkräftig fein. Und nun hatte es ſich 
mit einer erjchredenden nicht wegzuläugnenden Klarheit herausgeſtellt, daß 
dieſe ausſchließlich privifegirte Heilsanftalt jelbft von der Welt vergiftet, daß 
fie an Haupt und Gliedern tötlich krank geworden war. 

Man hat die Krankheitserfcheinungen unter dem Namen der Verwelt— 
lihung zufammengefaßt, aber nit alle Symptome find damals, im Beitalter 
der höchſten äußeren Machtfülle, mit gleiher Deutlichkeit empfunden worden. 
Betrachten wir die augenfälligiten Thatſachen, die ſich jämmtlih auf eine 
ungejunde Entwidelung des kirchlichen Verfaſſungslebens zurüdführen laſſen. 
Die Kirche begann, fichtbar für alle, unter den Folgen einer übermäßigen 
Gentralifation zu leiden. Schon im der Mitte des XII. Jahrhunderts hatte 
Gerhoh von Reichersberg, der ſich bei feiner ftreng päpftlihen Gefinnung 
ein freies Wort erlauben durfte, bitter geklagt, man rede jeßt nicht mehr von 
der römischen Kirche, nur noch von der römischen Curie Die päpftliche 
Monardie, deren Wachstum natürlih die alte Selbftändigfeit der biſchöf— 
ihen Gewalt verkümmern ließ, brauchte zur Ausübung ihrer faft grenzen: 
loſen Befugnifje ein immer größeres Beamtenheer. Die Zahl der politischen, 
juriftiichen und finanziellen Gejchäfte, die an die kirchliche Centralregierung 
gebracht werben mußten oder konnten, nahm fortwährend zu, in gleichem 
Maße die Menge und Bedeutung der am päpftlichen Hof befindlichen Richter, 
Schreiber und Finanzleute. Um die mannigfachen Reibungen geiftlicher und 
weltliher Rechtsanſprüche unter einander und mit der höchſten Inſtanz, der 
Eurie, überjehen und bewältigen zu können, mußten die Päpfte ſelbſt nicht 
nur Politiker, jondern geſchulte Juriften fein und ſich mit Kennern des 
Kirchenredhts umgeben; während das kirchliche Syitem der Theologie haupt: 
jählih in Paris ausgebaut wurde, vernadjläffigte, wie Dante Hagt, der 
italieniiche Klerus Evangelien und Kirchenväter über dem Studium der De: 
fretalen. Die franzöfiihen Päpſte des XIV. Jahrhunderts wahrten nad 
Kräften dem Kirchenregiment diejen juriftiihen Charakter, deffen Übergewicht 
an und für fid) einer unbefangenen Würdigung der religiöjen Intereſſen 
jehr hinderlih war. Jede Gewalt muß ſich aber zu ihrer Erhaltung der 
Mittel bedienen, durch welde fie gegründet worden iſt. Der Riejenbau 
des hierarchiſchen Rechts ruhte auf einem ganzen Syjtem von Fiktionen und 
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Fälſchungen; er bedurfte fort und fort zu ſeiner Stütze und Ausbeſſerung des 
Betrugs. Dabei lieferte die juriſtiſche Behandlung kirchlicher Fragen oft ge— 
nug nur den Deckmantel für höchſt perſönliche Intereſſen. Zu dem Motiv 
der Herrichaft gejellte fi vor allem bei den Feineren Teilnehmern des Ge: 
ichäftsbetriebs unerſättliche Habgier. Man bat die Curie treffend als eine 
„durch und durch auf Gelderwerb berechnete Rieſenmaſchine“ bezeichnet; das 
Sprichwort, daß in Nom alles feil fei, enthielt keine Übertreibung, denn man 
tonnte wirklich für Geld alles haben, von der kleinſten Prründe bis zum 
Cardinalshut, von der Erlaubniß in der Faltenzeit Butter zu genießen bis 
zur Abjolution von Mord und Inceſt. Während die Curie die Biſchöfe bis 
anfs Blut bejteuerte, vernichtete fie zugleid die regelmäßige Seelforge in 
den Diöcejen teils durd ganz gewifienlojen Verkauf der geijtlichen Stellen 
teils dur ihre auswärtigen Agenten, die Bettelmönde, die mit päpftlichen 
Privilegien ausgerüftet den Pfarrklerus nad) Belieben aus Kanzel und Beicht: 
jtuhl vertreiben konnten. So hatte man eine centralifirte Kirchenregierung, 
die überall eingriff, feine Rüdjicht kannte als die auf ihre eignen Intereſſen 
und dazu teuer bezahlt werden mußte. 

Schlimmer noch als diefe Mißwirtihaft, deren materiellen Drud man 
in allen Ländern empfand, war eine andre Folge der oben erwähnten Vor: 
jtellung von der Kirche, die gründliche Verfälſchung der fittlichen Begriffe. Mit 
dem religiöjen Monopol der Kirche verband ſich der Formalismus der päpft: 
lichen AJurifterei und der allgemeine Zug der Zeit zum Sinnlidhen. Die 
Kirche bot rein geiftige Güter gebunden an jinnliche Dinge und Vorgänge 
oder gegen den Entgelt materieller Leiftungen. Wie ihre Heiligen der Natur: 
gejege ipotten durften, jo bejaß fie jelbit die geheimnißvolle Kraft Brod und 
Wein in Gottes Leib und Blut zu verwandeln und ihr fterbliches Oberhaupt 
fonnte die abgejchiedenen Seelen aus dem Fegfeuer befreien, aljo über die 
Grenzen des Lebens hinaus unmittelbar in die jenfeitigen Regionen hinüber: 
wirfen. Man hat mit vollem Recht auf das Bauberartige hingewiejen, das 
dem Katholizismus anhaftet. „Wie das Naturgeſetz“, jagt ein Meifter der 
Kirchengeihhichte, „Durch die Zaubermacht der Wundertäter, jo war das Sitten: 
gejeg durch den Abjolutismus der Päpfte nad) Belieben außer Kraft gejebt.‘ 
Die Kirche hat es nicht nur zugelaffen, fondern vielfach befördert, daß die 
Wunderſucht ſich jelbft überbot und im ungezügelter Gier neben dem Tief: 
finnigen und Phantaftiichen auch das Abgeihmadte und Etelhafte willkommen 
hieß. Während der Glaube, und zwar nicht allein der VBolfsglaube, gewohnheits— 
mäßig bei jeder auffälligen Erſcheinung den Schluß z0g, es fünne nicht mit 
rechten Dingen zugehen, verband ſich für Das fittlihe Gefühl allmählich das 
von der Kirche dargebotene Heil allzueng mit den begleitenden Symbolen 
und Handlungen. So entſprach einem übel angebrachten Idealismus der 
Naturbetrahhtung andererjeit3 eine grobe Verſinnlichung des Moralischen. 
Daß die Kirche bei den Satramenten das Hauptgewicht auf das opus ope- 
ratum, den priefterlihen Vollzug der heiligen Handlung, legte, daß fie in 
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der Lehre von der Genugtuung einen überreichen Apparat von zeitlichen 
Strafen und Bußen ausflügelte und ganz folgerichtig zu der Annahme einer 
mehr als genügenden Ableiftung folcher geiftliher Frohnden und damit zu 
der Anſammlung eines Fonds von überflüfjigen guten Werten fam, daß fie 
endlich mit dem Motiv jenfeitiger Belohnung und Beitrafung einen argen 
Mißbrauch trieb und ſich mit offenbarem Behagen darin erging den Gläu— 
bigen die Hölle recht heiß zu machen: das alles mußte die ohnehin vorhan- 
dene Neigung zum Materialiamus mächtig fteigern und das Gefühl perjün- 
licher Berantwortlichteit abſchwächen. 

Die furchtbare fittliche Verwilderung ergriff am Raſcheſten und Ärger— 
lihiten die Hierarchie jelbit. Was über den moralifchen Verfall des Klerus 
jeit dem XII. Jahrhundert aus allen Ländern und von unverdächtigen 
Zeugen berichtet wird, bedarf hier nicht der Wiederholung. Zu dem jteigen: 
den Standesbewußtfein bildete das finfende Pflichtgefühl den jchroffiten Gegen- 
fat. Die Zwangseinführung des Cölibats rächte fich bitter, wie dies nicht 
anderd zu erwarten war; Priefter, die im offenen Eonfubinat lebten, bei 
Spiel und Trunf die Nächte durchſchwärmten, gelegentlich auch eine Rauferei 
und einen Totſchlag auf ihr Gewiſſen nahmen, gehörten keineswegs zu den 
Seltenheiten. Den Laien mutete man zu, auch aus folhen Händen vie 
firhlihen Tröftungen zu empfangen, auch an ſolchen Gejellen die Unnahbar- 
feit der Firchlihen Weihen zu achten. Übrigens trug ja der Verkehr der 
Laien mit der Kirche vielfady einen geſchäftlichen Charakter; man konnte, ohne 
fih dur die Perjönlichkeit des Vermittler beirren zu laffen, auf die ge— 
heimnißvollen Wirkungen des vollzogenen Satraments zählen und mit der 
nämlichen Gültigkeit die Tilgung eines fittlihen Schufdpoftens durch Gebet, 
Kafteiung, Wallfahrt, Stiftung oder Ablaß ſich aufrechnen oder quittiren 
laffen. Es unterliegt feinem Bweifel, daß bei diefem Hinüberjpielen mora= 
lifcher Begriffe ins Juriftiihe Häufig genug der Empfänger der Gnade jo 
gut wie der Spender ſich mit jorgfältiger Beobadhtung der Formen begnügte 
und die Unmwürdigfeit des einen jener des andern gleichtam. 

Wir würden allerdings jenem Zeitalter Unrecht tun, wollten wir eine 
derartige Abftumpfung des Gefühls als die Negel betrachten. Daß aber diefe 
ganze Praris des mittelalterlichen Kirchentums eine arge Verwirrung erzeugt 
und da3 vorhandene religiöje Bedürfniß nicht voll befriedigt, jondern zum 
Auffuchen neuer Wege getrieben hat, läßt fi) kaum beftreiten. Einen jolchen 
nenen Weg hatte der enthufiaftifche Ritter der Armut, Franz von Wififi, er— 
öffnet und die römische Kirche erteilte der Schöpfung des fonderbaren Heiligen, 
dem in wenigen Sahren Tauſende zufielen, nicht ohne mißtrauisches Zögern 
ihre Sanftion. Dieſes Mißtrauen ſchien fich zu rechtfertigen, als ein Jahr: 
hundert jpäter die radifale Partei des Ordens den Kampf mit dem Bapit: 
tum aufnahm und für ihre ftrenge Auslegung der Regel trogig in den Tod 
ging. Wie die Minoriten und Dominikaner ihren Genoſſenſchaften eine große 
Zahl von Laien als Tertiarier fürmlich angegliedert hatten, fo hielten ſich 
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lange Zeit die „Gotteshäuſer“ der Beginen und Begharden in noch größerer 
Unabhängigkeit als Aſyle eines chriſtlichen Lebens neben den rein geiſtlichen 
Inſtituten. Hatte ſich früher das Rittertum in den großen Spitalorden eine 
halb geiſtliche halb weltliche Lebensform geſchaffen, ſo wendeten ſich die 
Bettelmönche vorzüglich an die mittleren und niederen Schichten der Laien— 
welt, mit der ausgeſprochenen Abſicht das Leben der Chriſtenheit nach dem 
Ideal der Urkirche zu reformiren, die man ſich freilich auch nur gut mönchiſch 
zu denken vermochte. Dieſe beſonderen Wege konnten aber, wie die Kirche 
mit der eigentümlichen Empfindlichkeit der Herrſcherin herausfühlte, allzuleicht 
über die Grenzen ihres Herrſchaftsgebietes führen. Das Gleiche gilt von der 
Myſtik, die in den Kreiſen der kirchlichen Philoſophie großgezogen bald in 
die Tiefen des Volkslebens hinabtauchte und dort mit verwandten Elementen 
in Verbindung trat. Denn eben die Scholaſtik trug einen ſchweren Teil der 
Schuld an der eingeriſſenen Entartung, die fie mit ihrer ſpitzfindigen Er: 
gebenheit zu rechtfertigen: und zu ftügen fuchtee Während dieſe Dialektiker, 
in ihrer Einbildung hoch über die Maſſe der Gläubigen hinausragend, in 
Wahrheit nur fih abmühten, für die von der Kirche vorgefchriebenen Reful- 
tate ihrer Denkarbeit nadhträglih eine Eeidiame "Formel herauszubringen, 
fonnten ſich die wirklich jcharfen Denker unter ihnen, wie Occam, die Ber: 
(ogenheit eines folchen Treibens nicht verhehlen; fie erklärten das Werk des 
Thomas von Aquino für nichtig und forderten wieder volljtändige Trennung 
von Glauben und Willen. Aus diefem ımerquidlichen Hader flüchtete ſich 
nun die Myſtik in die jtillen Regionen der Beichaulichkeit; fie gab die ſchola— 
ftiiche Fertigkeit des Gedankenſpiels nit aus der Hand, aber um ihr Biel, 
die unmittelbare Erhebung der Kreatur zum Schöpfer, zu erreichen, bedurfte 
fie noch anderer Kräfte Ein „überfinnliches Schauen und Wiſſen“, wie es 
bei überreizten Nonnen und Beginen an der Tagesordnung war, mijchte ſich 
bäufig in die ſchwungvollen und künftlerifch angeregten Träume eines reichen 
ganz in fich gefehrten Gemütslebens. Auch innerhalb der Schranfen der 
Rechtgläubigfeit war das Vorhandenſein ſolcher Tendenzen eine Gefahr für 
die Hierardie. Unter den „Gottesfreunden” verwiſchte ſich der fonft jo tief 
einschneidende Unterjchied zwiſchen Geiftlihen und Laien; fie betonten felbit 
ihren Gegenſatz zu den falten und jchläfrigen Menichen, die ſich mit Beob- 
achtung der kirchlichen Gebote und Verbote, mit „auswendigen Werfen” be: 
gnügten. Bon bier aus war aber die Brüde zur Ketzerei leicht geichlagen, 
die ſich im XIII. und XIV. Jahrhundert gewaltiger als je zum Anjturm 
gegen die Zwingburg des römischen Syſtems erhob. 

Die vielgejtaltige Mafle dieſer teil3 offenen teils verjtedten Feinde, die 
ſich allerdings nicht jelten mit den eben charakterifirten Regungen des religiöfen 
Geiſtes zufammenfanden, läßt ſich vielleiht am Einfachiten in die zwei großen 
Gruppen einer evangelifchen und einer jpefulativen Oppofition fcheiden. Am 
Reinften und Ehrwürdigften erjcheint der Name der Waldenfer. Diefe Brüder: 
gemeinden, romanischen Uriprungs, aber im Anfang des XII. Jahrhunderts 
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ſchon über ganz Wejteuropa ausgedehnt, trugen doc einen etwas andern Cha— 
rafter ala die gleichzeitige Reform des Mönchtums; jo jehr fie in ihrem End: 
ziel mit dieſer übereinjtimmten, denn fie entwidelten ihre Grundſätze des 
jchriftgemäßen Lebens und der Gemeindeverfaffung völlig außerhalb der 
„tirchlichen Statuten”, während manche unter ihnen fogar die Kindertaufe 
verwarfen. Ihre ftillen Erfolge waren dauerhafter al3 die vorübergehende 
Machtſtellung, deren fi die dualiftiiche Sekte der Katharer in Südfranf: 
reich erfreuen durfte. Bier fchien der Katholizismus mit feiner verfommenen 
Prieſterſchaft der überlegenen Sittlichkeit der „‚Wolltommenen” und ihrer Jünger 
das Feld räumen zu müſſen, aber das Papfttum griff noch rechtzeitig zu 
Schwert und Brandfadel, und feine Kreuzfahrer warfen ſich wie losgelaſſene 
Beitien auf das unglüdliche Volt, das feinen Spott über die Heiligen und 
die Ceremonien der Pfaffen furchtbar büßen mußte. „Schlagt alle tot,“ befahl 
der Legat, „der Herr fennt die Seinen”; feine folgjamen Untergebenen brannten 
die gefangenen Keber „mit großem Vergnügen”. Schlimmer und des Unter: 
ganges würdiger als die Albigenjer waren die pantheiftiihen Mudervereine, bie 
fi damals namentlich in Frankreich und Deutichland unter verjchiedenen Namen, 
als ‚Brüder des freien Geiſtes“, Begharden oder Lollharden einnijteten. Die 
philofophiiche Herkunft ihrer Lehren ging meistens raſch in einer wüften Eman— 
zipation des Fleisches verloren; es war das zügellofe Aufbäumen der von der 
Kirche beſchimpften und niedergetretenen Natur. Solchen Erjcheinungen gegen: 
über mußte freilich die Kirche ſelbſt in ihrer ſchlimmſten Geſtalt und troß der 
unwürdigſten Berteidigungsmittel Recht behalten, aber jchon nahte die Zeit, 
die ihrem widerdriftlihen Appell an .die rohe Gewalt zum erjten Mal die 
richtige Antwort geben ſollte. Wichf, der große engliihe Profeſſor, geriet zu: 
erit al3 Patriot und dann als Theolog mit dem Bapittum zufammen; er fam 
bereit3 bis zur Annahme einer wahren unſichtbaren Kirche, erklärte die Lehre 
von der Transfubitantiation für Gottesläfterung und die Bibel, die er feinem 
Volke in der Landesiprache erichloß, für die einzige Norm in Glaubensſachen. 
Wiclif ift der erjte rechte Neformator vor Luther; die bebeutendjte Wirkung 
feiner Lebensarbeit, deren Spuren in England bald wieder faſt verwiſcht 
fchienen, ging in die ferne hinüber nah Böhmen. Johannes Hus, ein be: 
geifterter Apoftel der wichfiihen Ideen, warf den zündenden Funken in die 
Gemüter feiner längjt erregten Stammmesgenofjen. Sein Märtyrertod ent: 
feffelte die tichechiiche Revolution; wie einst der Halbmond, jo fiegte jegt der 
Keld über das Kreuz, und dieje zweite Niederlage einer Kirche, die nur zu oft 
das Gottesgeriht des Kriegs heraufbeſchworen hatte, brachte zugleich den Auf: 
löſungsprozeß des heiligen römischen Reichs recht gründlich ans Licht. Damals 
war in den Augen der tichechifchen Gottesfrieger deutich und päpftlich gleich: 
bedeutend. Kaum Hundert Jahre vergingen, und der Held der deutichen 
Nation nannte ſich mit Stolz einen Hufiten. 

Ein demofratiicher Zug geht durch alle diefe firchlichen und — 
lichen, friedlichen und kriegeriſchen Außerungen des religiöſen Bedürfniffes; / 
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überall find es die Kleinen und Armen, die Handwerker und Bauern, die 
jozial Gedrüdten, die den Verkündigungen einer neuen frohen Botihaft am 
Willigiten laufchen. Die communiftiichen Franzistaner fpielen dabei fast immer 
mit; in ihrer groben Kutte oder im ärmlichen Beghardenkleid ſchlich fich die 
Ketzerei am Liebjten von Land zu Land. Seit dem XIV. Jahrhundert paaren 
ſich große religiöfe Aufregungen fajt regelmäßig mit jozialiftiichen Ideen, 
nicht allein bei den italienischen Apoftelbrüdern des Fra Dolcino, bei den 
engliihen Lollharden und den böhmischen Taboriten; auch die Geißlerbewegung, 
urſprünglich von der Kirche begünjtigt, nimmt jchließlich einen für alle be: 
ftehende Ordnung gefährlichen Charafter an. In der Laienjchaft, auch in der 
rechtgläubigen, war viel Zündftoff vorhanden; der Gedanke, man müſſe ein: 
mal mit der verrotteten Pfaffenwirtichaft blutige Abrechnung halten, wurzelte 
immer tiefer und wurde immer lauter in die Welt gerufen. Zu den gewaltigjten 
Rufern gehörten wieder die Franziskaner. Aus ihren Reihen erwuchjen vor: 
nehmlich die Apojtel jenes ewigen Evangeliums, das aus den Schriften des 
calabrejiiden Abts Joachim abgeleitet nichts Geringeres als eine gründliche 
Revolution, eine Vernichtung der verderbten Kirche und ein idealmöndiiches 
Beitalter des heiligen Geiftes ankündigte. Rom die große der Zeritörung 
entgegenreifende Babel, der Klerus einer furchtbaren göttlihen Züchtigung 
verfallen, der Papſt der Antihrift — dieje Schlagworte tönen von allen 
Seiten ber, aus der wachſenden apofalyptiichen Literatur, aus Lied und Sage 
des Volfs, aus dem Munde Joahims, Wielifs und der Hufiten. Für ftreng 
firchlihe Gemüter Hang das wie Gejchrei der Nachtvögel, die mit Einbruch 
der Dämmerung ihren Flug regten, das Erlöfchen des geiftlichen Tageslichts 
ankündigend. 


* — * 


Das Papſttum war zuerft duch den nationalen Staat in die Defenfive 
gedrängt worden. Nun geriet aber die kirchliche Monarchie jelbjt in eine ähn: 
liche innere Kriſis wie die weltlichen Reiche. Die Kirche wurde zum Schauplaß 
heftiger Berfaflungstämpfe, die jene jtetig fortichreitende Ausbildung des. 
monarhiihen Syſtems gewaltſam unterbradhen und jeine Zukunft überhaupt 
ernftlich in Frage ftellten. Mit dem ſchärferen Auseinandertreten der großen 
Nationalitäten Hängen aud diefe Vorgänge auf das Innigſte zujammen; 
hinter der vorgejhügten Sache der driftlihen Gejammtheit ftanden die vor: 
nehmften Zerſtörer des päpjtlid) = faijerlihen Weltregiments, die nationalen 
Intereſſen. 

Als die Curie in Avignon immer mehr zu einer Dependenz der franzö— 
ſiſchen Krone geworden war, führte die begreifliche Erbitterung der übrigen 
Völker und insbeſondere die Rivalität zwiſchen Franzoſen und Italienern zu 
der doppelten Papſtwahl des Jahres 1378 und damit zum Schisma, zu einer 
fajt vierzigjährigen Kirchenſpaltung. Aus dem ſeit Jahrhunderten anerkannten 
Wahlrecht des Cardinalcollegiums war endlich diejes troftloje Ergebniß hervor: 
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gegangen. Die beftehende Kirchenverfafiung enthielt fein genügendes Correktiv 
für ein fo zwedwibriges Arbeiten der berufenen Organe; es blieb nichts übrig, 
als die Waffen, die zur Bekämpfung des Notjtands am Tauglichſten jchienen, 
zu nehmen, wo man fie finden konnte. An einer reich verjehenen Rüfttammer 
fehlte 'e8 nicht, was das kanoniſche Recht verfagte, bot die fcholaftiiche Staats- 
lehre, deren Vorliebe für das Prinzip der Volksfouveränetät bei diefer Lage 
der kirchlichen Monarchie den Unzufriedenen trefflih zu Statten fam. Das 
Papfttum hatte fi) längit daran gewöhnt, auf kirchlichem Boden faum mehr 
einem andern Widerftand zu begegnen, al3 den oligarchiſchen Gelüften jeiner 
Wahlherren, der Cardinäle Sekt, wo die Schwäche des Syſtems zu Tage 
trat, jah es fih in einen Kampf um feine Eriftenz verwidelt. Das Concil, 
wie e3 zuerjt in Piſa, dann in Koftnig und in Bafel ſich zufammenfand, war 
von den gleichnamigen Verfammlungen früherer Jahrhunderte gründlich ver: 
ihieden; es holte fich feine Berugniffe aus dem Naturrechte und aus ber 
freilich willfürlich interpretirten Kirchengejchichte und erweiterte feine urfprüng- 
fie Aufgabe das Schisma zu befeitigen zu dem gewaltigen Beruf einer Re- 
formation der Kirhe an Haupt und Gliedern. Die Profeflorenmweisheit der 
Barifer Univerfität unternahm es, den frevelhaften Politifern der Curie die 
Zügel zu entreißen und die halb fehnfüchtigen halb drohenden Klagen der 
hriftlichen Welt zum Schweigen zu bringen. In der Hibe des Kampfes 
veritiegen fich die Theoretifer des kirchlichen Parlamentarismus zu den äußerten 
Vermwegenbeiten, bis zu dem Sab, daß ein widerſpenſtiger Papſt durch das 
Eonecil nicht nur abgefeht, ſondern auch getötet werden dürfe. Allbefannt 
ift jenes Wort des Biſchofs von Tours: „Wir müſſen den apoftolifchen Stuhl 
entweder den Händen der Staliener entreißen oder jo rupfen, daß nichts 
daran liegt, wo er bleibt.” Aber jolange man überhaupt an der Notwendig: 
feit und göttlihen Einjegung des Primats feithielt, mußten alle Verſuche 
jcheitern, feine Macht über die Kirche dauernd zu lähmen. Wohl war im 
XIV. Sahrhundert hier und dort die Frage laut geworden, ob denn Gott 
die Kirche durchaus monarchiſch conftitwirt haben wolle, ob nicht am Ende 
jede Nation ihren Papſt haben könnte. Uber diejer Gedanke, das Schisma 
zum Ausgangspunkt einer Republif von Nationalfirchen zu erheben, ift gerade 
durch die Einheitsbeitrebungen der Concilien wieder zurüdgedrängt worden. 
Nun erfuhren die Concilien ihrerjeits den ftörenden Einfluß der nationalen 
und politiihen Gegenſätze; wie die Kaifer, wie die Päpfte mußten auch fie 
hart genug mit der Tatſache zufammenftoßen, daß der alte Begriff der 
Ehriftenheit recht ſadenſcheinig geworden und die Tage des mittelalterlichen 
Idealismus gezählt waren. 

Das völlige Scheitern der -großen conciliaren Bewegung hat die Un: 
fähigkeit der römischen Kirche ſich aus eigner Kraft zu reformiren wohl für 
immer erhärtet. Cinziges bleibendes Rejultat der Kojtniger Verſammlung 
war die Herftellung der päpjtlihen Monarchie, neben der das neugejchaffene 
Dogma von der Superiorität des Concils über den Papſt ſich natürlich nicht 
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lange behaupten konnte. Wie jollten ſelbſt beim beiten Willen zwei unmittelbar 
von Gott autorifirte höchſte Gemwalten ſich mit einander vertragen? Die Ber: 
jammlung zu Bajel, wo die geiftfiche Demokratie Oberwafler befam, brachte 
es zu nichts als zu einem neuen Schisma, und jo fehrte der Abjchluß der 
Bewegung zu ihrem Urjprung zurüd. Der Glaube, daß die Gejammtheit 
der Kirche die vorhandenen tiefen Schäden doc noch heilen könne, hatte 
Häglihen Schiffbruch gelitten, ohne jedoch völlig zeritört zu jein. Noch im 
Beitalter der Reformation hat man nicht allein auf katholiſcher Seite an 
eine Wiederholung dieſes vorgeblichen Univerjalmittel® gedacht. Aber jeine 
Unfraft lag nit in der Ungunſt äußerer Verhältniſſe, jondern in einer 
Halbheit, in einer inneren Unmahrheit, die jener Bewegung angeboren war. 
Denn die jogenannten Reformen von Koftnik und Baſel konnten, jomweit fie 
überhaupt ins Leben traten, höchſtens einige notdürftige Verbeſſerungen in 
der Kirchenverfaſſung darſtellen; vollends die Theorie von der conciliaren 
Oberhoheit war nicht dazu angethan, die große Mafje der chriftlichen Nationen 
lebhaft zu interejfiren oder gar zu befriedigen. Daß die großen Theologen 
und Reformhelden zu Kojtnig für das wahrhaft Evangelische volljtändig blind 
waren, zeigt ihr Verfahren gegen Hus; fie blieben genau jo wie die Curie 
bei dem alten erbärmlihen Auskunftsmittel, die Ketzer „mit Feuer zu über: 
winden“ in paar Jahrzehnte darauf meinte freilich einer von den bitter 
enttäujchten Anhängern der conciliaren Theorie, ihre Verwerfung durch die 
römijche Kirche ſei im Grunde eine viel gefährlichere Ketzerei ala das Hufitentum 
und in Zukunft könne nur noch durch einen vorübergehenden Abfall der 
Ehrijtenheit vom Papſttum Rat gefchafft werden, „denn aus freien Stüden 
wird die römiſche Kirche zu feiner heiljamen Ordnung gelangen, wie Die 
Erfahrung der letzten fünfzig- Jahre gezeigt hat”. 

Zunãchſt ſtand die Papſtkirche wieder als Siegerin da, in einer raſch 
emporgetriebenen neuen Blüte ihrer alten Sünden. Ihre höhere politiſche 
Befähigung und Schulung hatte triumphirt; noch zu Koſtnitz begann ſie ſich 
mit den einzelnen Nationen abzufinden, meiſt um recht billigen Preis, und 
dieſes Syſtem der Concordate wurde mit echt römischer Zähigkeit und mit 
allen Mitteln feitgehalten. Frankreich und das deutiche Reich hatten während 
des Basler Concils den Wugenblid erjehen ſich aus eigner Macht jelbit: 
ftändige Nirchenverfafjungen einzurichten, aber auch fie erlagen den römtjchen 
Umtrieben und Lodungen, Deutjchland jchon nach wenigen Jahren, Frankreich) 
erit nad einem faſt achtzigjährigen Widerjtand. Die Loncordate befaßen 
freilich nach päpſtlicher Auffaffung dje Eigentümlichkeit, nur für den weltlichen 
Eontrahenten, den Staat, bindend zu jein, denn der Papſt durfte natürlich, 
wie Galirt III den Kaiſer Friedrich belehrte, die völlig freie Autorität des 
heiligen Stuhls nicht einjchränten, jo daß die Beobachtung des Vertrags von 
Seiten Roms immer eine bloße Gnade blieb. Trogdem ließ fich die That: 
ſache nicht mehr aus der Welt jchaffen, daß die Päpſte durch ihre Ab— 
machungen mit den einzelnen Staatsgewalten zwar die Concilien überwunden, 
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aber zugleich den mweltlihen Regierungen eine gewiſſe Befugniß eingeräumt 
‚ hatten, in kirchlichen Dingen mitzureden: Der päpftlihe Abjolutismus fonnte 
ih nur erhalten, indem er mit dem nach gleichem Abjolutismus ftrebenden 
Staat ein Compromiß einging, deſſen unabwendbare folge die Bildung von 
Landestirhen war. Diefe Bewegung, die Schon im XIV. Jahrhundert ſehr 
ſtark hervortritt, fommt mit den kirchlichen Verfaſſungskämpfen zu einem ge: 
wiſſen Abſchluß. Bon dem alten Episfopaligitem hatte Rom längſt feinen 
Mideritand mehr zu fürchten; dafür traten ihm die einzelnen Nationen, 
Frankreich, England, Spanien ihrer politifchen Entwidelung gemäß mehr in 
fih geichlofien gegenüber. In Deutichland nahm die gleiche Bewegung aus 
fpäter zu erörternden Gründen einen entichieden partikulariftiichen Charakter 
an. Immer war es die moderne Staatsidee, die aus diefen wie aus den 
meijten Kämpfen des Zeitalter8 gefräftigt und gefördert hervorging. Außerdem 
blieb die Drohung mit einem allgemeinen Concil für die weltlichen Gewalten 
ein beliebtes Mittel, um die Curie in Berlegenheit zu jegen, denn das 
Schlagwort von der Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern erhielt 
fi) lebendig und gewann allmählih eine weit umfafjendere Bedeutung old 
in den Tagen feiner Entjtehung. 

So war der Sieg des PBapfttums über das kirchliche Parlament doc 
nicht ganz ohne Einbußen errungen worden. Inzwiſchen hatte aber die 
tatholiſche Kirche auch ein paar unzweifelhafte Niederlagen zu verzeichnen. 
Weder Papft noch Concil waren mit der böhmischen Revolution fertig ge: 
worden; als die Mriegäheere, eines immer jchmählicher als das andere, von 
den Hufiten zum Lande hinausgejagt und die deutichen Nachbarn von den 
unüberwindlichen Kegern immer jchiverer heimgejucht wurden, famen die Väter 
zu Bajel auf den Gedanken, den Fanatifern, die fich nicht ausrotten ließen, 
die Hand zur Verfühnung zu bieten. Es war eine in den Annalen der 
Kirche unerhörte Demütigung, daß man dieſe in aller Form Ausgeftoßenen 
und Berurteilten freundlich einladen, für die Wahrung ihrer Sicherheit und 
Ehre Sorge tragen und ihre jehr ungeſchminkte Berantwortung anhören 
mußte. Die Böhmen ließen den Hinweis auf die Unfehlbarkeit der Eoncilien 
nicht gelten und erflärten bereit3 gut proteftantiih, in Glaubensjachen künne 
die Majorität nicht enticheiden. Die Zugeftändnifie, die. fie endlich erhielten, 
die jogenannten Compaftaten, wurden freilich tüdiich genug verflaufulirt und 
in der Folge von den Räpften feierlich aufgehoben, aber die utraquiftifche 
Sondertirhe mit ihrem Laientelh, eine bejcheidene und doc warnende Bor: 
fäuferin der kommenden großen Trennung, hat fih Rom und der ganzen 
fateinifchen Chriftenheit zum Trotz und Ärgerniß behauptet. Dies ift die 
eine Niederlage der Kirche; in die andere verwandelte ſich rajch genug der 
nichtige Triumph, den die Herftellung einer Union mit dem Griechen zu ge— 
währen ſchien. Nur durch ihre bedrängte Lage waren den byzantiniſchen 
Unterhändlern Eonceffionen abgenötigt worden, die von ihrem Wolf verflucht 
und mißachtet wurden. Bald darauf jehen wir die böhmijchen Utraquijten 
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mit den griechiſchen Schismatifern Anfnüpfung ſuchen; der Eintritt der 
Tſchechen in die große griechiich-jlavische Kirchengemeinjchaft ift vielleicht nur 
durh den Fall von Konftantinopel verhindert worden. Der Eindrud, den 
ein folder Triumph des Unglaubens auf viele chrijtliche Gemüter machte, 
fpiegelt fi} in den gegen Chriſtus jelbjt gerichteten Vorwürfen einer deutichen 
Klageſchrift: „Wenn du nicht allmächtig bift, uns nicht einmal vor einem 
Tyrannen befchügen kannſt, wie jollen wir dann auf dich hoffen?” Die völlige 
Vernichtung des oftrömischen Reichs, das drohende Umfichgreifen des un: 
geheuren muhammedaniſchen Militärftaats auf europäiihem Boden vermochte 
die Aufmerkſamkeit der riftlihen Mächte nicht von ihren Sonderintereſſen 
abzulenten; die alten Beſchwörungen hatten ihre Zauberfraft verloren und 
die von den Päpſten angerufene Chrijtenheit war nur noch ein Phantom. 
Pius II ftarb in. der bittern Erfenntniß, daß der feurigfte Ruf eines Papftes 
an den Fürjtenhöfen Europa’s faum noch einen Widerhall fand. Innocenz VIII 
ſchämte fid) nicht mit dem Sultan in Verkehr zu treten und deſſen rebelliichen 
Bruder für ſchweres Geld in päpftlicher Gefangenschaft zu halten. Alerander VI 
beste mit Lodovico Moro die Türken gegen Benedig. Das war die Kehrjeite 
der forigejegten jalbungsvollen Kreuzpredigten und Türkenſteuern; die Päpite 
huldigten genau der nämlichen gewiſſenloſen Politif wie die übrigen italie: 
niihen Staaten jener Zeit. Bald wurde die Türkennot ebenfo zum ab- 
gebrauchten und allgemein durchichauten Kunftgriff des päpftlichen Finanz: 
weiens, wie die Forderung eines Concils immer wieder als Waffe der 
weltlichen Diplomatie im Streit mit der Curie dienen mußte. Man jah fi 
wohl oder übel gegenjeitig den Gebrauch diejer einmal eingebürgerten Mittel nad). 

Im Grunde fühlte fih das Papfttum feit dem Ausgang der conciliaren 
Bewegung dem ganzen Ausland gegenüber ficherer als je zuvor. Seine Hoff: 
nungen und Befürdtungen wandten ſich immer ausfchließlicher den italienischen 
Verhältniſſen zu und ſelbſt ihren viel verichlungenen Zufammenhang mit der 
Bolitit der übrigen Staaten verfolgten die Päpſte faum noch mit dem welt: 
umfaſſenden nterefie ihrer großen Vorgänger. Sie fühlten und jtrebten 
von nun an als italienische Landesfürſten; auf die Sicherung und Ber: 
größerung des Kirchenſtaates und ihrer eignen Familie concentrirte ich der 
Blick diefer Beherricher der Chriftenheit. Denn fie durften jo gut wie andre 
Machthaber ihrer Nation an die Gründung von illegitimen Dynaftien denken. 
Früher war wohl der Papſt zu Zeiten der einzige nicht rein perjönlichem 
Intereffe ergebene Menſch inmitten der Curie geweſen; jebt trat er an die 
Spite der .Gierigen und verlangte für fich und die Seinigen im größten 
Stil, am Liebjten ganze Fürjtentümer. Wenn ein Bauerngeſchlecht wie das 
der Sforza ih Mailand erwarb, warum follten die Söhne oder Neffen eines 
Papjtes nicht Herzoge jein? Seit Martin V jchufen ſich die Jtaliener, deren 
Reihe im XV. Jahrhundert nur die ſpaniſchen, aber italiantfirten Borja 
unterbrachen, ein fürmliches Monopol auf den heiligen Stuhl. Durch Niko: 
laus V trat das päpjtliche Nom mitten in die literarifche und künſtleriſche 
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Bewegung der Renaiſſance; einer der geijtvolliten Vertreter des Humanismus 
beitieg ald Pius II den kirchlichen Thron. Dieje neue glänzende Kultur, 
deren eigentlicher Kern die Befreiung der Menjchheit von dem Drud der 
ftrengtirchlihen Weltanfhauung war, wußte fid) iroß ihrer heidnifchen Gelüjte 
und kritiihen Anwandlungen mit dem itafienifch gewordenen Papfttum auf 
guten Fuß zu ftellen. Ihr Schimmer vergoldete eine Atmofphäre der Fäulniß, 
die fi) ſchwer und fchwerer über die heilige Stadt lagerte. An der Wende 
des Sahrhundert3 trug die dreifache Krone Alerander VI, der Bater des 
Ceſare und der Lucrezia Borgia, der Heros des Sinnengenuſſes. Bald 
darnach jah man den greifen Julius II in den Laufgräben vor Mirandola 
den feindlihen Kugeln Troß bieten; feine Schmeichler ftellten ihn neben 
Julius Cäfar, Herafles und Jupiter, während für Chriftus felbft ein Vergleich 
mit Decius Mus und Quintus Curtius gut genug war. Julius hatte, wie 
die Spötter jagten, die Schlüfjel St. Peter in den Tiber geworfen und 
nur das Schwert St. Pauls zurüdbehalten. Unter Leo X wurde der ver: 
feinerte Zebensgenuß, der Kultus des Geiftes und der Schönheit zum Pro- 
gramm des päpftlihen Hofs; beim feitlichen Umzug des neuen Papſtes 
rühmte die Inſchrift eines göttergejchmüdten Triumphbogens, auf die Herr: 
jchaft der Venus und des Mars jei nunmehr das Reich der Pallas gefolgt. 
Raffael und Michelangelo weihten ihre gewaltigften Schöpfungen diejem 
päpftlihen Rom, als deſſen Wahrzeichen für kommende Zahrhunderte ſich der 
riejenhafte neue St. Peter erhob. Wie die ehrwürdige Bafilifa vor dem 
Ideal der modernen Baufunft in Staub ſank, jo ſchien allmählich das Ehriftentum 
ſelbſt vor der wachjenden Übermacht halbheidniſcher Formen und Gewöhnungen 
den Pla räumen zu müfjen. Zwar eine mächtige Stimme erhob ſich aus 
dem Dominifanerklofter zu Florenz, ein Prediger in der Wüſte, der Paduaner 
Girolamo Savonarola.. Das Übermaß der Gottlofigfeit, die ihm überall 
entgegentrat, hatte ihn unter die Mönde und unter die Propheten getrieben. 
Durdaus möndish und apofalyptiich ift der Idealismus, womit er ſich der 
herrihenden Strömung entgegenwirft. Mit Unrecht hat man diejen Beloten, 
"der Florenz und die Welt am Liebften in ein großes Kloſter verwandelt 
hätte, unter die Neformatoren gezählt. Reformatoriſch im Sinn der großen 
Eoncilien war er weit davon entfernt, das firhlihe Dogma umzuftoßen; fein 
Kampf gegen das Papfttum ging über die fittlihe Entrüftung eines Dante 
oder Betrarfa nicht hinaus. Daß er fi zum politifchen Vorkämpfer auf: 
warf, bejchleunigte feinen Untergang, aber auch abgejehen davon hätte feine 
Reform zu wenig innern Gehalt bejejlen, um die Herrichaft eines geiftreichen 
und jchöpferiichen Paganismus zu ftürzen und durch etwas Beſſeres zu er: 
jegen. Man kann nicht jagen, daß Savonarola’s Auf in dem Italien der 
Lionardo und Mackhhiavelli einen großen nationalen Widerhall erwedt hätte. 

„Wir Staliener,“ jchrieb Machjiavelli, „haben es der Kirche und unjeren 
Prieftern zu danken, daß wir irreligiös und böfe geworden find.“ Nicht viel 
beſſer fand der jcharfe Beobachter die Franzojen und die Spanier; von der 
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Gorruption diefer drei Nationen fei nur Deutihlands alte Glaubenseinfalt 
und Redlichkeit bisher noch nicht berührt worden. Mit einem jeltjamen Ge: 
miſch von Bewunderung und Geringſchätzung fprechen die fortgeichrittenen 
Nachbarn von der ungeichladhten Kraft des heiligen Reiches. Gewiß ſtand 
diejes ftaatlidhe Ungetüm der Politif der römiichen Curie wehrloſer gegenüber 
als irgend eine andere Macht. Das deutiche Volt nannte fih zur Zeit des 
Kojtniger Concils „die gottergebene, geduldige, demütige und doch nicht ohn: 
mächtige Nation” und diejes höchſt fragwürdige Selbjtlob wäre auch am 
Ende des Jahrhunderts troß aller Äußerungen der Ungeduld doch noch be: 
rechtigt gewejen. Denn gegen Klagen, Bitten und Schmähungen, wie fie 
überall und nicht am Letzten in Deutichland Taut wurden, hatte ſich Rom 
längft abgehärtet. Und einer oberflädhlichen Betrachtung konnte das Deutſch— 
land Marimilians in der Tat wie die rechte Heimat politifcher Unfraft und 
aufrichtiger Kirchlichfeit ericheinen. Wer fih aber die Mühe nahm, genauer 
binzufehen, der erkannte unjchwer die Anzeichen jenes Sturmes, der nad 
der Offenbarung vieler Propheten vom Norden ausgehen, über die verpeitete 
Kirche hinbrauſen und den heiligen Stuhl ſelbſt zum Wanfen bringen jollte. 
Gefährlicher al3 die Romfahrten der mächtigften Kaifer, zerftörender als das 
ichleihende Gift des humaniftiichen Heidentums wurde für die Allmacht der 
Hierarchie das Erwachen des deutihen Gewiſſens. 


v. Bezold Geld. 2. deutſchen Neformation. 2 
r 


Digitized by Google 





—— 


Deutichland 
am Ausgang des Mittelalters. 
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I. Heid; und Staat. 


In den Tagen der Reformation ijt die zornige Frage aufgetaucht, was 
Deutichland - eigentlich mit Rom zu ſchaffen habe. 

Die rechte Antwort auf diefe Frage wäre die Geichichte unjerer Nation 
von Arminius bis Luther. Im Kampf mit Rom betreten die Germanen den 
hiſtoriſchen Schauplag;, im Kampf um Rom, um die Beute eines halben Welt- 
reichs verwandeln jie Wefteuropa in ein Chaos, aus dem fich allmählich neue 
jtaatliche Bildungen herausringen. Die alte Berfaflung, Sitte und Religion 
der fiegreihen Barbarenjtämme unterliegen der umgejtaltenden Einwirkung des 
befiegten römischen Staates und feiner Staatsreligion, des Chriſtentums. Raum 
haben ſich die romanijchen und germaniichen Völker deutlich und für immer 
arichieden, jo beherricht die Verbindung des deutſchen Königtums mit dem 
Imperium den Gang unjerer Geſchichte durch Jahrhunderte. Ob diefe Tat: 
jache, wodurch Deutichlands politiiche Kräfte in den Dienſt eines niemals 
erreichbaren Ideals gezwungen wurden, der Nation zum Heil oder zum Fluch 
gereiht habe, darüber wird fich immer ftreiten laſſen. Jedenfalls übte die 
Idee des Reichs, der Weltmonardie ihren Zauber auf die gefammte Chrijten: 
heit, nicht nur auf Deutichland. Daß der Griff des deutichen Königs nad) 
der Krone der mperatoren für die Anichauung der Zeitgenoffen feines: 
wegs ein Fehlgriff war, jteht außer Zweifel. An der Hand ihres gewaltigen 
Scirmvogts vermochte fi) die gefallene und entwürdigte Kirche twieder 
emporzurichten, deren Herjtellung damals gewiß für die ganze abendländijche 
Kultur das vornehmjte Bedürfniß war. Deutſchland hat freilich dieſe Hege— 
monie über die Ehriftenheit nicht dauernd behaupten können und fchwer 
entgelten müſſen. Das Nebeneinander zweier zur MWeltleitung berufener 
Mächte führte notwendig zu immer ftärferen Reibungen und zum Sieg des 
Papittums. Die internationale Stellung des Kaiſertums war an und für 
fih der Ausbildung eines nationalen Staatswejens nicht günftig; während 
die Kaijer außerdeutihen Intereſſen ihre Aufmerkſamkeit zumandten, wurden 
die nad) immer höherer Selbjtändigkeit ftrebenden Großen des Reichs natür: 
liche Bundesgenofjen der Bäpfte. Lange Zeit glüdte e3 allerdings dem deutichen 
Königtum eben in Folge jenes engen Verhältniffes zu Nom über die poli: 
tischen, finanziellen und militärischen Kräfte der fürftlich ausgeftatteten deutichen 
Kirche zu verfügen; eine Verbindung von Reichs: und Kirchengewalt, welcher 
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Deutichland nichts Geringeres al3 die Bewahrung feiner unteren Stände 
vor dem Scidjal des franzöfiihen Landvolfs zu danken hatte. Aber dem 
vereinten Angriff der deutjchen Ariftofratie und des twiedereritarkten Papſt— 
tums vermochte ein jo fkünftliches Syſtem auf die Dauer doch nicht Stand 
zu halten. Umſonſt juchten die Staufer dur Vermehrung der Stüßen den 
erichütterten Bau zu feftigen. Der Glanz ihrer von den Bilchöfen und ritter- 
lichen Dienjtmannen getragenen Herrichaft erlojch mit dem Tod Heinrichs VI. 
Sein Gedanke, Deutichland in eine Erbmonardie zu verwandeln, war nur 
hervorgetreten, um fofort wieder zu verjchwinden. 

Die Staatsallmaht, verkörpert in der Perſon des Herrjchers, trat den 
Staufern in Italien vor Augen, zuerft nur wie ein Iodendes Traumbild 
in den Säben des römischen Rechtes, womit die Bolognefer Juristen Friedrich 
Barbarofja zu Hülfe famen, dann in vollendeter Wirklichkeit, als das ſüd— 
italifche Normannenreich der Schwäbischen Dynaſtie gehorchte. Aber die näm- 
lichen Kaiſer, die in Italien al3 rechte Nachfolger der Cäſaren die Erbichaft 
der altrömiſchen Volksſouveränetät antreten wollten, haben in Deutichland 
die Entwidlung der landesherrlichen Gewalten und damit den unaufhaltiamen 
Verfall des Königtums befiegelt. Seit Friedrih I fonderten ji” aus der 
Maſſe der deutſchen Ariftofratie die Biſchöfe und Reichsäbte nebjt einer 
Anzahl weltliher Herren als „Reichsfürſten“. Gleichzeitig begann der alte 
Amtscharafter des Herzogtums und der Grafengewalt fih immer mehr zu 
verflüchtigen, während das Lehnsverhältniß ihrer Inhaber zum Reid) faſt aus- 
ichließlich hervortrat. Diejes feudale Band hatte aber befanntlich die Eigenichaft 
ftet3 Ioderer zu werben und der Zug der Lehen zur Erblichteit ließ fich bei 
den weltlihen Fürjten auch nicht vermifien. So ftürzte der Sieg des Lehn- 
weſens Deutichland in die Gefahr einer völligen Zerjplitterung und Zerreibung 
aller jtaatsbildenden Elemente. Denn während die Jdee der Einheit beinahe 
nur noch in den beiden Formen eines machtloſen Kaiſertums und einer mehr 
als zweifelhaften Lehnstreue fortlebte, wußten fich fogar die fleineren Ge— 
walten einer fortjchreitenden Auflöfung in immer Heinere Barzellen nicht zu 
erwehren. Die Erblichfeit der Lehen und die feubaliftiihe Anſchauung, daß 
alles öffentliche Necht an Grundbejig gebunden und wie jolcher zu behandeln 
jei, führten zu jener rein privatrechtlichen Verfügung über die Territorien, 
die vor Allem durch rüdfichtslofe Erbteilungen die ganze politiiche Zukunft 
des Fürftentums wieder in Frage zu ftellen drohte. Das Imperium wurde 
zum jchattenhaften Begriff, die terra der Fürften jchien jammt allen Hoheits- 
rechten nicht viel mehr zu jein als ein größeres Objekt des Sachenrechts und 
dem gewöhnlichen Wandel des Familienbefiges zu unterliegen, wie jeder andere 
Compiler von Grundſtücken und Rechten. 

Da wurde ed nun geradezu enticheidend für die Erhaltung der verwahr: 
(often jtaatlichen Kräfte, daß aus diejer hohen Ariftofratie der Nation ſich 
wieder ein engerer Kreis von Höchitberechtigten ausjhied. Im Jahre 1290 
war nad) verjdiedenen Schwankungen das Siebenercollegium der Kur: 
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fürften fejtgeftellt; das urjprünglicde Ehrenreht des Vorſtimmens vor den 
anderen verband fich, nachdem die alten Stammesherzogtümer zerichlagen waren, 
mit den Erzämtern, d. h. mit dem perjünlichen Dienft in Stall, Kühe und 
Kammer, den beim Heinen Lehnsherrn freie oder unfreie Minifterialen, beim 
König die Edeliten der Nation verjahen. Schon zu Ende des XII. Jahr: 
hunderts bezeichnen fi die wählenden Fürſten als Nachfolger des römischen 
Senats, als Väter und Leuchten des Reiche. Anderthalbhundert Jahre 
ipäter find die fieben Wahlherren nicht nur den übrigen Fürften, jondern dem 
Gewählten ſelbſt über den Kopf gewachſen und die eigentlichen oberjten Ver: 
walter des Reidjs. Karl IV hat in feiner goldenen Bulle die bereit3 voll: 
sogene Umwandlung der deutjchen Monardie in einen oligardhifchen Bundes: 
itaat vollends klar gejtellt und in aller Form anerkannt; an feinem Sohn 
und Nachfolger Wenzel fanden dann die Kurfürjten Gelegenheit ein wirffames 
Erempel ihrer Macht zu ftatuiren. Die ftaatsrechtlihe Theorie liebte es 
freilich immer noch, von den unermeßliden Hoheitsrechten des Kaiſers zu 
ihwärmen; die Stimme des Volks rief laut und lauter nad) dent Kaiſer 
Friedrich, der eine neue beſſere Zeit mit gewaltiger Hand heraufführen follte. 
Eine nüchterne Betrachtung der Dinge glaubte dagegen in dem Kaifer nichts 
weiter als einen „Vorſteher der Reichsgemeinde“ erfennen zu dürfen. 

Es läßt fich allerdings nicht behaupten, daß diejes furfürjtliche Negiment 
die nationalen Interefien gänzlich aus den Augen verloren hätte. Der Kur: 
verein zu Renſe (1338) wies befanntlich jede und damit vor allem die päpft- 
liche Einmiſchung in Reihsjachen kräftig zurüd, auch die goldene Bulle über: 
geht den Papſt mit bedeutjamem Stillichmweigen. In den Jahren 1424 umd 
1446 nahm die Einung der Kurfürjten wiederholt einen Anlauf das vom 
König verlaffene Reich zu handhaben, Deutichland ſchien gleichzettig ein feiteres 
oligarchifches Regiment und wie andere Staaten eine Art von Nationalfirche 
erhalten zu jollen, was eine entichiedene Abkehr von dem veralteten kaiſerlich— 
päpftlichen Ideal bedeutet hätte. Aber diefe Anläufe gelangten nicht zum 
Ziel, denn die anarchiſchen Neigungen, deren das Kaijertum jchon lange nicht 
mehr Herr zu werden vermochte, ftedten der höchſten Ariftofratie des Reichs 
faum weniger im Blut als dem Kleinen adeligen Wegelagerer. Es ijt feine 
leere Phraſe, wenn die Literatur jener Jahrhunderte fih unaufhörlich in den 
bitterften Klagen über den allmächtigen Eigennug und Eigenwillen ergeht. 
Co gründlich Hatte ſich der Blid der Deutſchen von den früheren welt: 
umfafienden Träumen abgewendet, daß eine Reihe von Generationen ihre Kraft 
auf dem engjten Spielraum verbrauchten und ſelbſt der Ehrgeiz der Mächtigſten 
fih felten über das Bejcheidene und Nädjitliegende hinaus erhob. Mean 
fämpfte, und intriguirte Jahrzehnte lang um den Erwerb weniger Quadrat— 
meilen, gewiſſer Zölle oder Gerechtſame. Der Heinite Zuwachs an realer 
Macht ftand höher im Preis als eine große, aber ferne Ausfiht. Wer fand 
es noch der Mühe „wert, ernitli nach der entiwerteten Krone zu greifen? 
König Ruprecht befahl in jeinem Tejtament, die Krone und andere Kleinodien 
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zu verkaufen und mit dem Erlös feine Schulden bei ein paar Kleinen Leuten 
in Heidelberg und Umberg zu berichtigen. Allgemein herrichte die hausbadene 
‚ Weisheit, die im XVI. Jahrhundert Auguft von Sachſen jo treffend formulirt 
bat: lieber ein reicher Kurfürſt al3 ein armer Kaiſer. 

Wir fönnen diefe Umwandlung unmöglich verftehen, wenn wir fie nur 
unter dem politifchen Gefichtspuntte betrachten. Sie fteht im innigften Zu: 
jammenhang mit einer wirtichaftlichen Nevolution, die feit der Mitte des 
XII. Sahrhunderts die materielle Grundlage und damit auch den geiftigen 
Inhalt des deutichen Lebens unaufhaltiam umgejchaffen hat. Schmoller nennt 
einmal geradezu die Renaifjance und ſelbſt unfere Zeit troß ihrer erftaunlichen 
Fortſchritte auf dem wirtichaftlichen Gebiet nur ſekundäre Fortfegungen jener 
Umwälzung des XII. Jahrhunderts „Aus einem Bauernvolf wird ein Bolt 
mit Städten, Großhandel und Eolonien; aus der Naturalwirtihaft wächſt 
die Geld» und Kreditwirtichaft heraus.“ 

Als Deutſchland diefe neuen Bahnen betrat, hatten die italienischen Stadt: 
republifen bereits eine ruhmvolle Gejchichte hinter fich, mit den Sreuzzügen 
wuchs der Verkehr nah dem Orient und mit der jteigenden Seetüchtigfeit 
und Handelsfühnheit famen Reichtum, politiihe Macht und höhere Kultur. 
Gegenüber folder Blüte erſcheint das deutjche Reich der Staufer troß feiner 
großartigen Entwidlung des Feudalweſens als zurüdgeblieben. Die deutiche 
Geſchichte des früheren Mittelalters dreht ſich wirtichaftlich angefehen um die 
Domänen, um die Teilung des Grundbejiges zwijchen dem König, der Kirche 
und den weltlichen Lehnsträgern. Deutſchland war ein, Land der reinen 
Aderwirtihaft; Jahrhunderte hatte die große Aufgabe bejchäftigt, mit Art 
und Pflug die Wildni in Kulturboden zu verwandeln, und jede Macht, jedes 
Recht fhien untrennbar mit dem Grundbeſitz verwachſen zn fein. Nun ergriff 
aber die .in Ztalien begonnene Veränderung auch dieſes bisher dem Kauf: 
mann wenig zugängliche Gebiet. Wergebens, fuchten die Staufer in Italien 
dem Emporwachſen der Städte Schranken zu jegen und Deutichland auf der 
alten niederen Stufe des wirtjchaftlichen Lebens feitzuhalten. Gerade die 
königlichen und bifhöflihen Fronhöfe wurden zum Sit jener unbefiegbaren 
Bewegung, wodurch allmählih die Stadt mit ihrer gemijchten Bevölferung 
als einheitliches und felbjtändiges politifches Wejen fih der Bevormundung 
des Biſchofs und des Königs entzog. Der Welthandel, der früher Deutſch— 
land umgangen hatte, gewann in den Städten, zunächſt am Rhein, erwünjchte 
Anktnüpfungen; im XIII. Jahrhundert finden wir nicht nur Staliener in 
Deutihland, jondern auch Deutſche in Venedig, kölniſche Kaufleute in Eng: 
land. Die ehedem bejcheidenen Märkte eines rohen Binnenverfehrs erhoben 
fich zu internationaler Bedeutung, als auf ihren Mejjen und Stapglplägen 
orientalifhe und engliihe, ſpaniſche und ruffiihe Produkte ſich drängten. 
Der Jahresumſatz des NRheinhandels zu Koblenz hob ſich binnen zwei Jahr: 
hunderten von den etwa 15000 Stilogramm Silber des Jahres 1267 auf 
200000. Nicht der Gewerbfleiß, der Handel hat zuerjt die deutichen Städte 


Wirtſchaftliche Revolution. 25 


reih und jelbjtändig gemacht und die Herrichaft des Geldverfehrs angebahnt, 
der die bisherigen Beſitz- und Mactverhältnifje langſam, aber ficher zerjegte. 
Bis tief ins XIV. Jahrhundert reicht die politiſch auffteigende Entwidlung 
des deutjchen Bürgertums; wer hätte damals ihre Grenzen abjteden dürfen? 
Die Fürjten hatten guten Grund, mit Widerwillen auf die Einungen 
der Städte zu bliden; Hier erwuchs ihrem eigenen Streben nad) ftaatlicher 
Machtfülle eine höchſt gefährliche Koncurrenz. War doch die anfehnliche Zahl 
der Reichsjtädte, die nur noch den Kaiſer, aljo eigentlich niemand als Herrn 
über ſich anerfannten, eine bejtändige Verlodung für alle noch unter biſchöf— 
liher oder fürjtliher Botmäßigkeit befindlichen Gemeinweſen. Als vollends 
während des XIV. Jahrhunderts die meijten ſüddeutſchen Städte eine Um: 
geitaltung ihrer Verfaffung im demofratiihen Sinn erfuhren, als in zahllofen 
Heinen Revolutionen die Genoſſenſchaften der Handwerker, die Zünfte den 
Einfluß des bisher herrſchenden Patriziats bejeitigten oder einjchränften, da ent: 
ſchloſſen fich die Fürjten zum Kampf. Vergebens hatte Karl IV durch die goldene 
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drohten Städte ermannten ſich zu einem großartigen Verſuch dem Reichsgeſetz 
zum Troß ihre Stellung zu behaupten; die ſchwäbiſche, rheinifche, Fränkische 
und wetterauishe Einung jchloflen einen Bund „mit großer Weisheit und 
Herrlichkeit”, wie ein bürgerlicher Chroniſt ji) ausdrüdt. Daß nicht allein der 
König, ſondern aud die Mehrheit des niederen Adels zu den Fürſten hielt, gab 
den Ausschlag; im Jahr 1388 wurden die jtädtiichen Heere in Schwaben, 
Franken und am Rhein aufs Haupt gefchlagen und damit war den Städten die 
Luft an großer Politik für immer ausgetrieben. Sie blieben wohl der finanzielle 
Nerv des Reichs, aber diejer Nerv ließ ſich nur mit Mühe in Bewegung 
jegen. Üngjtliher als je wachten fie über ihren Sonderinterefien; widerwillig 
gegen die Zumutung im Neih am Meiften zu zahlen und am Wenigiten zu 
bedeuten, mißtrauifch, gegen die Fürjten, in Todfeindſchaft mit dem Wdel, 
lebten fie ein politifch ruhmlojes Dajein. Nicht einmal die Neihsitandichaft 
der unmittelbaren Städte wurde Har und unumwunden anerfannt, vielmehr 
noch tief im XVI. Zahrhundert angefochten. Jene folgenreiche Niederlage von 
1388 ift zugleich ein recht deutliches Zeichen der Entfremdung, die fchon 
damals zwiihen dem Norden und Süden Deutſchlands bejtand; die ober: 
deutichen Städte erlagen eben zu der Zeit, als der große nordiſche Bund der 
Hanja den Zenith feiner Macht erreichte und mit der Herrichaft über Nord: 
und Dftiee die Verfügung über die dänische Krone beanſpruchte. Dieſe ge: 
waltige Stellung der Hanja kehrte von Anfang an den innerdeutichen Inter— 
ejien fajt ganz den Rüden; fie vergaß über der Verfolgung ihrer handele: 
politifchen Ziele das Reih und fie wurde nachmals vom Reiche jo gut wie 
vergeſſen, als fie ihre lebten unglüdlichen Kämpfe mit den Niederlanden 
und den jfandinaviichen Reihen durchfocht. 

Wenn die Städte troßdem in jenen Jahrhunderten das einflußreichite 
und fruchtbarjte Element unferer Nation geworden find, jo haben fie diejen 
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Ruhm nicht auf dem Gebiete der Neichspolitif erworben. E3 war ja ein 
naheliegender Gedanfe, in der unverfennbaren Lebenskraft des deutichen Bürger: 
tums einen neuen Rüdhalt für die Krone zu fuchen, um deren Erbichaft ihre 
einftigen Stüßen, Klerus und Dienftmannichaft, fih mit den Fürften zanften. 
Albrecht I und Ludwig der Baier hatten bereit3 mit den Städten Fühlung 
gefuht, auch nad) der Niederlage des großen Bundes, noh im XV. Jahr: 
hundert jehen wir den geiftreihen Zuremburger Sigmund wie mit vielen 
andern Projekten wiederholt mit dem Plan jpielen, dur eine Verbindung 
der Krone mit den Städten und dem niederen Adel des Fürftentums Herr zu 
werden. Sein Nachfolger Albrecht II ſoll gleichfall3 an diefen Ausweg ge: 
dacht haben, der aber bei der unüberwindlichen „Fürſichtigkeit“ der Städte 
und bei dem tiefgewurzelten Mißtrauen zwifchen Bürgertum und Ritterfchaft fich 
nicht wohl verwirklichen ließ. Macchiavelli urteilt vollkommen richtig, die eigent— 
fiche Kraft Deutichlands Tiege in den Städten, nicht in den Fürften, aber dieſe 
Kraft fer in Folge ihrer Zerjplitterung nad außen jo gut wie gar nicht zu 
. verwerten und daher auch nicht zu fürchten. Dagegen hat man eben jo richtig 
gejagt, dab die deutjche Stadt des Mittelalter in ihrem allerdings engen 
Kreis ein Vorbild des modernen Staats geſchaffen hat, deſſen Militär: und 
Finanzwefen, Beamtentum und Polizei, Rechtsſchutz und Bevormundung zu: 
erjt in der abgejhloffenen und doch ſehr bewegten Kleinen Welt Hinter den 
Ringmanern herausgebildet worden find. Hier mußten fi) ganz verichiedene 
rechtlich Scharf getrennte Elemente allmählih zufammengewöhnen und gegen 
jeitig abjchleifen, Ailtfreie und Minifterialen, Kleinbauern und unfreie Hand: 
werfer. Daß, wie man fagte, die Luft in der Stadt frei machte, diefe Aus: 
ficht zog natürlich die Hörigen und Leibeigenen vom flahen Lande majjenhaft 
herein. Auf die Daner konnten die unteren Schichten nicht umhin, fich ihrer 
Zahl und Kraft bewußt zu werden und die Herricaft der „Ehrbarfeit”, der 
Altfreien und Dienjtmannen, als drüdendes Joch zu empfinden. Der demo: 
fratifche Gedanke, der ſchon in jener ſyſtematiſchen Ausdehnung der perſön— 
lichen Freiheit lag, trat in eine folgenreiche Verbindung mit dem Ge: 
nofienjchaftsprinzip. Die Zünfte wußten jelbjtändiges Gewerbegeriht und 
Selbitverwaltung ihrer inneren Angelegenheiten und damit ein Stüd der 
öffentlihen Gewalt zu erlangen; dies fteigerte ihre wirtichaftlihe Macht, 
deren Wachstum wieder zu neuem Streben nad Vermehrung ihres politischen 
Einfluffes trieb. In den heißen Berfaflungstämpfen des XIV. und XV. Jahr: 
hundert3 machten erjt die oberdeutichen, dann die niederdeutichen Städte eine 
ftrenge Schule durch; alle Abjtufungen des ftaatlihen Lebens, vom ftarren 
Junfertum bis zum Communismus, alle Schreden eines erbarmungslojen 
Klaſſenkampfs begegneten fih im engjten Raum. Am Fahre 1302 wurden 
zu Magdeburg zehn Altermänner der Zünfte lebendig verbrannt. Uber dieje 
Genoſſenſchaften, deren militärischer Wert bereits in den auswärtigen Kämpfen 
der Städte zu Tage getreten war, entwidelten ihre Wehrhaftigfeit noch 
kräftiger im Bürgerkrieg. Es waren harte und ftreitbare Generationen, die 
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nad blutigem Ringen endlich mühſam einen Boden der Vereinigung fanden. 
Das Compromiß gejtaltete fid) manchmal zu einem fleinen politifchen Kunſt— 
wert oder Kunſtſtück; die Zeitgenoffen ftaunten darüber, mit welcher Sorgfalt 
der Nürnberger Witz das PVerhältniß der Obrigleit zur Gemeinde, die Be: 
fugniffe der einzelnen Behörden abgewogen und abgegrenzt hatte, mit welcher 
Umficht die Regierung zugleich das Wohl der Geſammtheit und die Heinften 
Aufgaben einer vielgefhäftigen Polizei im Auge behielt. Im Ganzen blieb 
den deutichen Städten, da überall jelbjt unter zünftiihen Negiment der Nat 
jeine obrigfeitlihe Stellung bewahrte, die Ausartung der italienischen Demo: 
fratie und ihr Untergang in der Tyrannei erjpart. 

Die Behauptung freilih, in den Städten habe jih damals das Bewußt— 
- jein von der Einheit des Reichs am Stärkſten lebendig erhalten, läßt ſich nicht 
rechtfertigen. Die Städte des XV. Jahrhunderts hatten, was Pflege der 
Sonderinterejjen auf Kojten der Allgemeinheit anlangt, den Fürften kaum 
etwas vorzumwerfen; jie trieben in Reichsjachen eine rechte Kirchturmäpofitif. 
Wie jehr ihnen das Gefühl der Gemeinſamkeit mangelte, zeigte der Verſuch 
des Markgrafen Albreht Achilles, Nürnberg feiner Freiheit zu berauben; er 
iceiterte an dem Mut und Patriotismus der Nürnberger (1450), aber bald 
darauf fiel Mainz unter die Botmäßigfeit jeines Erzbiſchofs (1462), Regens: 
burg wenigjtens vorübergehend unter die des Herzogs von Baiern (1485). 
Ebenſo hatte die Hanla im Jahr 1442 der Unterwerfung ihres Bundesgliedes 
Berlin dur Kurfürſt Friedrich IT von Brandenburg tatenlos zugejehen. 
An ein Gleichgewicht der fürftlihen und der republifanifchen Gewalten im 
Reih war nicht mehr zu denken; ſchon während des XV. Jahrhunderts fahen 
fih die letzteren für immer in die Defenfive verwieſen. Und felbft die 
ſtädtiſchen Verfaſſungen, damals noch die vornehmjten Ajyle eines blühenden 
Kulturlebens, haben nachmals ihre bejten Errungenſchaften an den jungen 
fürftlihen Staat abgeben müſſen, der überhaupt erft durch Aneignung des in 
den Städten geſchaffenen Begriffs der res publica zum Staat geworden ift. 
Denn e3 war nicht etwa nur die Bildung eines perfönlich freien VBürgertums 
recht eigentlich ein Hauptergebniß der ftädtifchen Entwidlung, jondern die 
Städte gaben auch das erjte Beiſpiel für eine neue Scheidung des öffentlichen 
vom privaten Recht, für die Bejeitigung der Fehde oder der rechtlich aner: 
fannten Selbtgülfe, für die Trennung von AJuftiz und Verwaltung, für das 
Auflommen eines rein gejchäftlihen und bejoldeten Beamtentums. Dieſe 
und andere Elemente des modernen Staats bilden die Erbihaft aus einer 
jahrhundertelangen Arbeit des deutjchen Bürgertums, eine Erbichaft, die vom 
deutihen Fürftentum angetreten wurde, während die Herrſchaft der bürger: 
lihen Kultur fih zum Ende neigte. 

Wie die ftaatsbildende Kraft des Bürgertums jchließlich den Territorial: 
herren zu gute gefommen tft, jo ernteten fie auch im Kampfe mit dem niedern 
Adel die Früchte eines Sieges, den fie nicht ohne Hilfe der Städte erringen 
fonnten. Die Ritterichaft, in der ſich während der Glanzzeit des deutſchen 
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Kaifertums fait ausschließlich die Wehrkraft der deutichen Nation verförperte, 
war urfprüngli ein durch rein militärische Bedürfniſſe geichaffener, aus jehr 
verschiedenen Elementen zujammengejegter Berufsitand. Wie das Volksheer 
der römischen Republik den über den Erdfreis ausgedehnten Kriegsihauplat 
nicht mehr bedienen konnte und notgedrungen der Umwandlung in ein Heer 
von Berufsjoldaten erlag, jo vermochte der germanijche Heerbann auf die 
Dauer den wachſenden Aufgaben der auswärtigen Politit des Kaifertums 
nicht mehr gerecht zu werden. Hierzu fam noch die erhöhte Bedeutung der 
fchweren Reiterei, die fih in den furchtbaren Erfahrungen der Ungarn: und 
Normannentriege herausgeftellt hatte Sowohl die räumlihe Ausdehnung 
der Heerfahrten als die Kojtipieligfeit und die jchiwierige Technik der neuen 
Hauptwaffen drängte zur Beichränfung der Wehrpflicht; zugleich machten die 
wirtichaftlihen Berhältniffe und die Anſchauung der Zeit eine Verbindung 
des Reiterdienftes mit Grundbeſitz unvermeidlih. So entjtand eine neue Art 
von Landariftotratie, indem die Erblichfeit der Heinen Lehen den Übergang 
zum Geburtsftand herbeiführte und der kirchliche Jdealismus dem NRittertum 
als einem feiner Werkzeuge höhere Weihe verlieh. Dieſer neue Adel des 
Schildamts gewann feine gewaltige Ausdehnung dadurch, daß er die ur- 
iprüngliche Forderung freier Geburt nicht unbedingt feithielt und allmählich 
auch die unfreien Dienjtmannichaften des Königs, der Kirche und des hohen 
Adels in feinen Kreis aufnahm. Es gab feinen König, der nicht Ritter 
war, feinen Fürften, der jich ſchämte mit dem ritterlih gewordenen Hörigen 
gleiche Sitte und gleiche Ehre zu teilen. Im ſtarken Zufammenhang einer Art 
von internationaler Genoſſenſchaft fühlte jich das Rittertum als wichtigftes Ele- 
ment für Krieg und Verwaltung, außerdem als Träger einer neuen weltlichen 
Kultur und eines verfeinerten Gejellihaftslebens. Aber jchon im XIII. Jahr: 
hundert war der Verfall unverkennbar, eine Folge der wirtichaftlichen und 
militärischen Neugeftaltungen. Die Ritterichaft, durd übermäßige Erbteilungen 
und durch die beginnende Entwertung des Grundbejiges in ihrem Dajein 
bedroht, jah mit Entrüftung, wie die Städte mit ihrem Geldreichtum zu 
einer politiihen Macht wurden, die dem herabgefommenen Burgherrn bald 
auch geiftig und gejellichaftlich über den Kopf wuchs. Von der andern Seite 
drang das Fürftentum auf den niedern Adel ein, der neben den Städten das 
Haupthinderniß einer ftaatlihen Confolidirung der Territorien bildete. Gleich: 
zeitig fam eine neue Art der Kriegführung mit geichloffenen Infanteriemaſſen 
und die Erfindung des jchweren Geſchützes, deren fich in erjter Linie die 
Städte bemädtigten. Wie jollte die Nitterjchaft ſich mit einer Zeit abfinden, 
der fie mit ihren Intereſſen überall im Wege, mit dem Angebot ihrer Kräfte 
aber mehr und mehr abjeits vom Wege lag? Ein Stand, dejien Leiſtungs— 
fähigkeit nicht mehr in alter Weiſe beaniprucht und gejchägt wird, muß über . 
frz oder lang auch innerlich ſinken. Eine Ritterichaft, die feine großen 
Aufgaben mehr vor fi) hatte, war im runde zwedlos, folange fie feine 
neuen Biele zu finden wußte. Vergebens griff der niedere Adel gleichfalls 
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nad dem Cinungsprinzip; die ritterlihen Bündniſſe blieben meiſt im Un: 
flaren darüber, was man eigentlich erjtreben ſollte. Mit den Städten mochte 
man ſich nicht verbinden; allein war man weder ihnen noch den Fürſten 
gewadhien. So wurde der verarmte und verrohte Ritterſtand in feiner Ver: 
bitterung gegen alles Neue zu einem entichieden Fulturfeindlichen Element 
und zur Schande des Reihe. Der päpftliche Legat Campano durfte im Jahr 
1471 Deutichland, natürlich mit einiger Übertreibung, für eine einzige große . 
Räuberhöhle erflären. Nur muß zur Steuer der Wahrheit gejagt werben, 
daß an dem Mißbrauch des Fehderechts neben den Nittern auch die Fürften 
Zeil hatten. Wie Kurfürft Johann von Mainz im Kampf gegen den König 
Ruprecht die Bundesgenofjenichaft jolcher adeliger Straßenräuber nicht ver: 
ihmähte, fo fanden nod im XVI. Jahrhundert die erbärmlichiten Bujchklepper 
Schug und Unterkunft bei den fränfiichen Markgrafen. 

Einem Teil des niedern Wdels gelang es wie einem Teil der Städte, 
die Reichsunmittelbarteit zu behaupten, jo der jchmäbiichen, fränkischen und 
theinifchen Ritterſchaft. Eine große Zahl von Städten und eine noch größere 
von Herren und Rittern mußten fi) damit begnügen, innerhalb der Terri: 
torien die Macht der Landesherren durch ihre Einungen in Schranten zu 
halten. Das Fürftentum, der Krone gegenüber fait immer ftegreich, hatte 
in feinem eigenen Gebiet einen Kampf von mehreren Jahrhunderten mit den 
Landftänden, d. h. mit dem Klerus, dem Model und den Städten des Terri: 
toriums durcdhzufechten, bis es dem deal völliger Unabhängigkeit nach oben 
wie nach unten wirklic; nahefam. Im XIV. und XV. Jahrhundert mußten 
die Fürjten, um überhaupt Steuern zu erhalten, den Ständen gegenüber jehr 
weitgehende Berpflichtungen auf fi nehmen; mehr als einmal wurde den 
letzteren das Recht des bewaffneten Widerftands gegen Beeinträchtigung ihrer 
sreiheiten, gegen ungewöhnliche Steuern u. dergl. in aller Form zugefichert. 
Denn die Steuerbewilligung jollte durchaus nicht in ein fürftliches Beſteue— 
rungsrecht verfehrt werden. Ebenjowenig jtand dem Fürſten das Recht der 
Geſetzgebung oder das über Krieg und Frieden zu; Yandrechte, Landesord: 
nungen u. f. w. wurden mit Nat und Einwilligung der Landichaft verfaßt 
und. in der auswärtigen Politik, wenn man ji jo ausdrüden darf, oder 
bei Yandesteilungen mußten gleichfalls die gehört werden, von deren freiem 
Entihluß es abhing, ob’ der Fürſt finahrziell und militäriich feine Stellung 
behaupten könne. Denn die Landeshoheit an und für ſich gewährte ja ent: 
jernt nicht die freie Nußung der im Lande verfügbaren Kräfte; fie bejtand 
aus einem Gemenge jehr verichiedenartiger Rechte, deren wichtigſte, die 
jogenannten WRegalien oder Königerechte, dem Fürſten die Erträgniffe aus 
den Böllen, der Münze, dem Judenſchutz, den Bergwerken zuſprachen. Dieje 
Regalien bildeten die materielle Grundlage aud der kurfürſtlichen Gewalt; 
fie wurde aber durch weitere Augeitändniffe wie das der vollen Gerichts: 
hoheit, der Unteilbarteit, der freien Gebietsvergrößerung ſowie durd Stellung 
des Kurfürften unter den Schu des altrömiichen Majeftätsgefepes über das 
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gewöhnliche Fürftentum Hinausgehoben. Es verjteht fih von jelbit, daß 
jeitdem alle übrigen Landesherren das lodende Ziel der Erwerbung ähnlicher 
Privilegien verfolgten und manche es auch frühzeitig erreichten. Die dauernde 
BZufanmmengehörigfeit der Gebietsteile und der Ausjchluß jeder auswärtigen 
Gerichtshoheit trugen den natürlichen Zug in fich, alle Einwohner eines Terri— 
toriums ohne Anjehen des Standes in Untertanen des Landesherrn zu ver: 
wandeln. 

Es Hat noch Jahrhunderte bedurft, um die Riejenarbeit einer jolchen 
Nivellivung völlig durchzuführen. Aber wir finden fie gegen das Ende des 
Mittelalters bereit rüftig im Gang; eben im XV. Jahrhundert fand fich ein 
Werkzeug, das für diefen Zweck wie geichaffen war und die alten fürftlichen 
Wünſche noch mächtig zu fteigern wußte. Eine jo merkwürdige Erſcheinung 
wie die Rezeption des römischen Rechts in Deutichland hat lange Zeit ver: 
gebens zum Verſuch einer genügenden Erklärung herausgefordert. Was man 
früher in den Vordergrund gerüdt hat, die unzulänglice Entwidlung des 
einheimijchen Privatrecht, jein Mangel an ſyſtematiſcher Schärfe, die Be: 
dürfniffe eines veränderten wirtichaftlichen Lebens, das alles reicht doch feines: 
wegs aus, um die friedliche Unterwerfung der deutſchen Nation unter ein 
fremdes Recht verftändlich zu machen. Daß man fich zweifellos mit dem 
Borhandenen noch hätte behelfen fünnen, wird neuerdings ebenjo anerlannt 
wie die mit Grund hervorgehobene Thatjache, daß ja die Hochentwidelte 
materielle Kultur Englands, Amerikas und der Schweiz ohne Rezeption des 
römischen Rechts ihren Weg gefunden hat und findet. Vielmehr liegt, wie 
kürzlich) Zaband überzeugend entwidelt hat, der eigentliche Schwerpunkt auf dem 
Gebiete des öffentlichen Rechts; „die Rezeption des römischen Rechts in Deutjch: 
laud fängt im Staatsrecht an; von hier aus wurden dem Giegeslauf des 
fremden Recht? die Wege geebnet, e3 dringt von oben nad unten vor.“ 
Schon die Staufer hatten ſich der römischen Lehre von der Sonveränetät 
als einer ſchneidigen Waffe bedient, wogegen die Kirche das Studium des 
römischen Rechts außerhalb Staliens zu unterdrüden fuchte. Unter Karl IV 
faßten dann die Legiften Fuß in der faijerlihen Kanzlei, aber ihre über: 
ſchwänglichen Anjhauungen von der Machtfülle des princeps fanden hier feine 
genügende Handhabe zu ihrer Verwirklichung. Weit eher ließ fich eine Imi— 
tation des römischen Gäfarentums in den Heinen Maßſtab der Landesherr: 
lichkeit übertragen. Lange bevor die Doktoren des römiichen Rechts in die 
Gerichte jelbjt eindringen, beginnt ihre Tätigkeit an den Fürftenhöfen, in den 
Kanzleien, als Gejandte. Geiftliche Fürften gaben zuerft das Beifpiel, dem 
ihre weltlihen Standesgenofien bald folgten; die Verwandlung in den alt: 
römijchen princeps, dejjen Wille Geſetz war, jagte den Herren begreiflicher 
Weife zu. Unter dem princeps wollten die Jurijten nur noch eine möglichit 
unterjchiedslofe Maſſe von Untertanen gelten lafjen. Alle entgegenftehenden 
Rechte und Freiheiten wurden einfach negirt oder willkürlich umgedeutet; alles 
hiſtoriſch Gewordene jollte entweder in die juftinianijche Schablone gepreft 
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oder al3 ungeheuerlich und barbariich bei Seite getworfen werden. Mit der 
naivjten Überlegenheit wandten die Vertreter der Wiſſenſchaft die ihnen ge: 
läufigen Sätze des römischen Privatrehts auf völlig anders geartete Ver: 
bältnifje an; vertragsmäßig garantirte Rechte der Landſtände wurden jo gut 
wie wohlerworbene Privilegien von Einzelnen und Storporationen für wider: 
ruflih erklärt, die Etädte nach Analogie der Minderjährigen unter landes— 
herrliche Vormundſchaft gewiejen, die Unterjchiede der bäuerlichen Abhängig: 
feitsverhältnifje zu Gunften der Herren verwiſcht. Es ijt der, Anfangsfeim 
jener modernen Bureaufratie, deren einfeitig romaniftiihe Schulung den 
Kampf gegen das Nationale und Bejondere zum Prinzip erhoben, die Methode 
des Eivilrehts in die Politif hineingetragen, aber aud den Begriff des 
Staat3 jo gut wie neu gejchaffen hat. Die Krankheit des ausgehenden 
Mittelalter war. ein beinahe völliger Mangel an Rehtsihug; zur Hand: 
habung des Rechts und Herjtellung der öffentlichen Sicherheit bedurfte es 
aber einer ftärferen Zujammenfaffung der geteilten und zerriffenen Elemente 
jtaatliher Gewalt. Dahin, auf eine in der Hand des Fürjten, der Obrigfeit 
concentrirte Macht richtete ich die Arbeit der Jurisprudenz; „das deal, dem 
die Zeit zujtrebte, war der abjolute Staat”. Oder, um in der Sprache des 
XV. Jahrhunderts zu reden, der Fürft gedachte, wie es einmal von Karl 
dem Kühnen heißt, in jeinem Lande alleiniger Kaifer und Papſt zu fein. 

Während das fremde Recht nur langjam, unter hartnädigem Wider: 
itand aller Klaſſen der Bevölkerung erſt in den obern, dann in den untern 
Gerichten Eingang fand, während es die neuen Stadt: und Landrechte jeit 
dem Ende des XV. Jahrhunderts anfängli nur zur fchonenden „Refor: 
mation“ des einheimijchen beizogen, waren auf dem ftaatlichen Gebiet längſt 
vereinzelte Vorzeichen des künftigen Byzantinismus aufgetreten. Schon im 
XIV. Sahrhundert betonte Herzog Rudolf IV. von ſterreich die Stellung 
des „erleuchteten‘ Fürften hoch über dem „viehifchen Unverſtand“ der Unter: 
tanen, die nur durch die gröbjten Mittel auf die rechte Bahn gebracht wer: 
den könnten. Hundert Jahre ſpäter entjchuldigt fich der Hofhijtoriograph 
Plalzgraf Friedrichs des Siegreichen, daß er fi troß jeiner Unfähigkeit an 
die Beichreibung der Taten jeines Fürften gewagt habe, da ja fogar „die 
Hunde unterweilen mit Beweglichkeit des Schtwanzes, etwan mit Winfelung 
oder ſonſt mit welcher Bedeutung des Leibes fie dann mögen“, fich bei ihren 
Herrn einzufchmeicheln fuchten. WBerallgemeinern fonnten ſich joldhe Ge: 
finnungen freilich erjt, nachdem das Fraftvolle Wachstum des deutichen Indi— 
vidualismus fait bis auf die Wurzeln zerjtört worden war. 


I. Die Gejfellichaft. 


Die potitifhe Zufunft der Nation war in die Hände des Fürftentums 
gelegt. Dagegen ſtand die Gejellichaft, aud) die höchite Ariftofratie und den 
Klerus nicht ausgenommen, unter der Herrichaft des Bürgertums. Die Kultur 
war in Deutichland aus ihrer alten Heimjtätte, den Klöſtern, auf die Burgen 
gezogen, jet ftieg fie herab in die Städte. Eine große wirtichaftliche Ver: 
änderung ergriff von bier aus alle Schichten der Bevölkerung; ſelbſt der 
widertillige Landadel mußte wohl oder übel die fiegreihe Macht des Geldes 
anerfennen. Und wenn wir das deutiche Geiſtesleben jener Jahrhunderte 
betrachten, können wir ung der Tatſache nicht verfchließen, daß der wirt: 
ſchaftlich herrſchende Stand den übrigen auch feine Gewohnheiten und An- 
ſchauungen aufgenötigt hat. 

Man kann gewiß behaupten, daß der Lebensfähigkeit des Handels und 
Geldverkehrs in Deutichland die ſchwerſten Proben auferlegt worden find. 
Der deutihe Kaufmann hatte feine widerwärtigiten Kämpfe nicht in der 
Fremde durchzufechten; er konnte fih im Kaufhaus zu Venedig oder gar in 
den hanſiſchen Faktoreien zu London, Brügge, Bergen, Nomwgorod weit ficherer 
und mächtiger fühlen als vielleicht ein paar Stunden vor den Toren feiner 
Heimat. Es war nicht etwa nur der Überfall des ritterlihen Straßen: 
räubers, der ſich auf Grumd feiner „ehrlichen Abſage“ für berechtigt hielt den 
Bürgern diefer oder jener Stadt die Waarenballen wegzunehmen und gelegent- 
li zur Verſchärfung des Verfahrens die Hände abzubauen. Diejen erbärm— 
fihen Pladereien jtanden andere Einrichtungen des geltenden öffentlichen 
Rechts würdig zur Seite. So die geradezu ſchamloſe Ausbeutung des Zoll: 
rechts durch große und Heine Dynaſten; jo das barbariiche Strandredt, 
defien Analogie auf dem Feſtlande, die Grundruhr, eine fürmfihe Prämie 
auf Berwahrlofung der Straßen und Brüden darjtellte. Der Grundherr, 
der den Augenblid abwartet, wo auf jeiner elenden Straße ein reichbeladener 
Frachtwagen durch Umftürzen oder Achjenbruch zur guten Beute wird, gewährt 
einen nicht minder efelhaften Anblid wie der Raubritter, der ohne dieſe 
Maske den friedlichen Verkehr brandſchatzt. Aber auch das Stapelreht der 
Städte, für eine unentwidelte Stufe des Handels jogar jehr mwohltätig, mußte 
bei fteigender Lebhaftigkeit des Umſatzes als Hemmniß empfunden werden. 
Und melder Fährlichkeit war vollends das Kreditweſen ausgejegt! Das 
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Münzregal wurde von den Landesherren mit jolcher Gewiſſenloſigkeit gehand: 
habt, daß das Geld jeinen Charakter als Wertmeſſer faſt ganz einbüßte und 
wieder zur bloßen Waare herabſank; die Heinen deutihen Machthaber ver: 
ftanden ſich auch auf’die Finanzweisheit der franzöfiichen Krone, die fich nicht 
heute, in den Jahren 1349 bis 1388 adtundfünfzigmal, die Münze zu 
verändern. Unter Kaiſer Friedrich III geriet Dfterreich 1460 durch eine Münz: 
verichlechterung, die mit der Aufrichtung neuer Zölle und mit einer Miß— 
ernte zufammentraf, an den Rand des wirtjchaftlihen Ruins; alle Einfuhr 
geriet ind Stoden, die Preife und Löhne jtiegen plöglich bis aufs Vierfache 
und blieben faum drei Tage ohne Schwanfung; man fürdhtete einen Aufftand 
des hungernden Volkes. Auch in ruhigen Zeiten hatte der Kaufmann mit 
dem Berruf der Münzen, der in manchen Gegenden bei jedem Jahrmarkt 
wieberfehrte, und mit der ungeheuerlichen Bielheit der im Kurs befindlichen 
Münzſorten (in Danzig allein z. B. 31) zu rechnen. 

Trotz all diefer Schwierigkeiten haben fi) auch in Deutſchland große 
Kapitalien bilden können, die ſogar zeitweife auf dem Weltmarkt eine gebietende 
Stellung einnahmen. Bis ins XV. Jahrhundert verftanden es eigentlich nur 
die Lombarden, die oberitalienifchen Geldwechsler, und die Juden, ſich durch 
den Geldhandel als Wechsler und Darleiher reich zu machen. Die Kirche 
hatte bekanntlich das Zinsnehmen überhaupt verboten, weil das Geld feiner 
Natur nah unfruchtbar jei. Selbitverftändlich jah man ſich trotzdem genötigt, - 
dad Verbot auf allerlei Ummegen zu umgehen, wie ja die deutjche Kirche 
ſelbſt mit Vorliebe ihre Kapitalien vermittelit des ſogenannten Nentenfaufs 
an Grundbeſitzer auslieh und ihre 7 bis 10 Prozent Rente ruhig einjtedte. 
Daneben flüchtete ji das jteigende Bedürfniß nad Geld zu den Wucherern; 
wenn Kaijer Ludwig der Baier die Frankfurter Bürger mit einer Einfchränfung 
der Judenzinfen auf 32'/, Prozent befonders begnadigte, jo ftieg das erlaubte 
Zinsmarimum anderwärts nicht jelten auf 86%, ausnahmsweiſe fogar einmal 
auf 174 Prozent. Am Meijten litt der Heine Mann, wie ſchon die Häufigkeit 
des Wochenzinſes und das Vorlommen ganz minimaler Darlehnsbeträge zeigt. 
sreilich haben ſich Volk und Regierungen von Zeit. zu Zeit diefer „Schinder” 
auf gewaltſame Weije zu entledigen gejucht; im XV. Jahrhundert griff man 
dann anftatt der bisherigen periodiichen Judenhetzen in zahlreihen Städten 
und Territorien zur völligen Bertreibung der Juden, jo daß eine- Zeit lang 
das Fortbeitehen ber deutſchen Judenſchaft ernitlic; gefährdet erjcheinen konnte. 
Aber man fam doch bald zur Einfiht, daß die Stelle der Ausgetriebenen 
nicht leer blieb; Sebaftian Brant meint, die Juden hätten fi nicht halten 
fönnen vor den „Ehriltenjuden, die mit Judenſpieß rennen“. Diejer Vorwurf 
gilt Hauptfächlich den großen Handelägefellichaften, die in Augsburg, Nürn: 
berg und andermwärts allmählich den gejammten Güterverkehr zu monopolifiren 
drohten. Die größten unter den Großen waren die Augsburger Fugger, die 
Rothichilds des XVI. Jahrhunderts; ihr Vermögen Hatte fi) einmal in jieben 
Jahren um 13 Millionen Gulden „gebeſſert“ und joll nad) einer allerdings 
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gewiß übertriebenen Schäßung bei der Teilung im Jahr 1546 nicht weniger 
als 63 Millionen betragen haben. Am großartigiten Maßſtab wurde vom 
Haus Fugger der Bergbau betrieben; in Kärnten und Tirol, in Thüringen, 
in Ungarn und Spanien hatten fie die Produktion und den Handel mit 
Metallen fajt ganz in ihrer Hand. Die Welfer, die zuerjt einen freilich 
mißglüdten Verſuch deutſcher Eolonifation in der neuen Welt machten, hatten 
ihre Faktoreien und Filialen in Rom und Mailand, Genf, Lyon und Antwerpen, 
Liffabon und Madeira. Die Gefhichte der Reformation weiß von dem Ein: 
fluß diefer Bankier und Handelsfürften zu erzählen; ihre Intereſſen fielen 
jo gut wie jene der geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten bei dem Gang der kirch— 
lihen Bewegung in die Wagichale. Daß aber ſolche wahrhaft fürjtliche Ver: 
mögen nicht ohne alle Spekulation, nicht ohne eine oft gewagte Rechnung 
« auf die Zufunft und nicht ohne einen ftarfen Druck auf den Kleinhandel und 
die Käufer erworben werden fonnten, veriteht ſich von ſelbſt. Die unvermeid— 
lihen moralifhen Schattenjeiten jedes kaufmännifchen Großbetriebs wurden 
damals als etwas Neues und in ihrem fcharfen Eontraft zu den herrichendert 
firhlihen Anſchauungen bejonders Tebhaft empfunden und herausgehoben. 
ALS dann im Anfang des XVI. Jahrhunderts die Geldentwertung eintrat, 
und zwar zunächſt durch den Raubbau der deutjchen Silberbergwerfe, die 
eben auch in die Hände jener großen Gejellihaften geraten waren, mußte 
die allgemeine Abneigung gegen Handel und Kapital als widerchrijtliche 
Mächte noch gejteigert werden. „Sie machen Hunger und Teuerung” jagt 
Geiler von Kaijersberg, „und töten arme Leute.” In der Tat waren die 
Klagen über künftliche Preisjteigerung und jonjtige Benachteiligung der Con: 
jumenten durchaus nicht grundlos; namentlih handhabten die großen Spe— 
fulanten den erbärmlichen Kunftgriff, die Waare, zumal die Genuß: und- 
Lebensmittel zu fäljchen, im ausgedehnteften Maß. Wie ſchwunghaft die 
Geſchäfte betrieben. wurden, zeigt das Beifpiel eines Augsburgers, der als 
Teilnehmer an einer Handelsgejellihaft mit 500 Gulden Einlage in fieben 
Jahren 24 500 gewonnen hatte. Daß joldhe Beiſpiele ihres Eindruds auf 
den Heinen Mann nicht verfehlten, Tag in der Natur der Sache; neben den 
reihen Bürgern, den geldbedürftigen Fürjten und Herren drängten ſich auch), 
wie in unfern Tagen, arme Leute und Dienjtboten mit ihren fauer eriworbenen 
Erfparniffen ala „Einleger” zu den großen Unternehmungen, deren Mißlingen 
für fie eine Vernichtung ihrer ganzen Erijtenz bedeutete. Ein Bankrott wie 
jener des Ambrofius Höchſtetter in Augsburg lieferte den jchlagenditen Beweis 
dafür, daß die Lockung eines rafhen und mühelojen Gewinns doch noch ftärfer - 
war als die faſt einſtimmige Verurteilung des „Wuchers” und „Fürkaufs“. Denn 
wie gegen die römischen Juriſten jo ftanden gegen die Kaufleute alle übrigen 
Kreife der Nation in einträhtigem Haß zufammen. Auch die beginnende theo— 
retiiche Behandlung wirtihaftliher Fragen hielt mit wenigen Ausnahmen den 
firchlichen Standpuntt feit, wonach eigentlich nur die Landwirtichaft für wahrhaft 
gottwohlgefällig oder natürlich gelten follte. Selten erhob fih eine Stimme 
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für die glänzenden und wohltätigen Folgen des Geldverfehrs, die gleichwohl 
in der großartigen Blüte der deutichen Städte mit Händen zu greifen waren. 

Diefe Blüte ift nun freilich nicht dem Handel allein zu danken, ſondern 
auch dem Gewerbfleiß des zünftig organifirten Handwerks. . Eine Organifation, 
welhe, wie mit Necht gejagt worden ijt, „die meiften Forderungen des 
heutigen Sozialismus verwirffiht Hat“. Neben den ängjtlichen und oft 
höchſt Heinlihen Schugmaßregeln gegen die freie Concurrenz und jede auf: 
fällige Störung der Gleichheit begegnet uns ein Tebhaftes Ehrgefühl; die 
Arbeit wurde al3 ein Amt betrachtet, deſſen rechte Führung von Seiten des 
Einzelnen alle Genofjen mit zu überwachen hattet. In manchen Biünften 
wurde jedes Stüd geprüft, ehe man es dem Bejteller oder Käufer vor die 
Augen fommen ließ; zuweilen wurde fchlechte Arbeit von Obrigfeits wegen 
vernichtet, wie man zu Bremen jchleht gemachte Schuhe am Pranger ver: 
brannte. Die jchärfite Aufmerkſamkeit der ftädtiichen Behörden galt aber 
natürlich den Lebensmitteln, deren PBreife fie mit den Bünften zufammen re: 
gulirten. Den meijten Vorteil von diejer ftrengen Eontrole und geſchloſſenen 
Tradition zog jedenfalls das Kunſtgewerbe, damals von der höheren Kunſt 
noch nicht geihieden. Was die deutichen Architekten und Bildfchniger, Maler 
und Metallarbeiter im jpäteren Mittelalter und im XVI., zum Teil noch im 
XVII. Jahrhundert gejchaffen, wird für alle Zeiten den Ruhm der zünftigen 
Technik und Arbeitsfreudigfeit eindringlich ‘genug verkündigen. Die deutichen 
Metallarbeiter haben Erfindungen aufzumeifen wie die des Drahtziehens, der 
Tafchenuhren, vor allem des Bücherdruds. Wie Hat fih, um nur ein Bei: 
jpiel anzuführen, der erfinderifche Geift der Nürnberger geregt vom XIV. 
bis ins XVI Jahrhundert! Kein Wunder, daß die Deutichen lange Zeit 
als die Meifter in allen „jubtilen Künſten“ gegolten haben. Freilich läßt 
Ihon die Glanzzeit der ſtädtiſchen Blüte einige Anzeichen des kommenden 
Niedergangs erkennen. Noc ehe der deutiche Handel durch die wirtjchaft: 
fihen und politiihen Folgen der großen Entdeckungen lahm gelegt wurde, 
begann die Erjtarrung des Zunftwejens. Wie die Städte im XV. Jahr: 
hundert die Aufnahme der Bürger einzuſchränken anfingen, jo juchten die 
Zünfte fi) immer mehr abzufhließen; das Amt der Arbeit verwandelte fich 
in ein mit allen Mitteln verteidigtes Monopol, und das Eindringen in die 
privilegirte Kajte der Meifter wurde durch den Wanderzivang, die Forderung 
eines Meifterftüds und andere Vorfichtsmaßregeln erjchwert. Allerdings rief 
dieje zünftige Ariftofratie wieder auf der andern Seite ein jchärferes Klaſſen— 
bewußtſein bei den Gejellen hervor, die Schon im XIV. und insbejondere im 
XV. Sahrhundert durch eigene Verbände und unter häufiger Anwendung der 
Strifes fi) größere Selbitändigfeit und höhere Löhne erfämpften. Dies 
änderte aber nicht3 an dem allerdings langjam fortichreitenden Verfall der 
ganzen Organijation. E3 iſt höchſt bezeichnend, daß gegen Ende des XVI. Jahr: 
bunderts der Danziger Rat das Handwerk zu ſchützen glaubte, indem er den 
Erfinder der Bandmühlen heimlich ertränten Tieh. 
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Wir dürfen uns die deutſchen Städte auch in ihrer Blütezeit feineswegs 
jehr volkreich denken; Nürnberg hatte um die Mitte des XV. Jahrhunderts 
etwas über 20000, Straßburg ungefähr ebenjoviel, Frankfurt im Jahr 1440 
nicht einmal 10 000 Einwohner. Aber jchon die äußere Erſcheinung einer ſolchen 
, Stadt mit ihren ungeheuren Mauern und Türmen, mit ihren gewaltigen Kirchen: 
bauten und ftattlihen Bürgerhäufern ließ auf eine Bedeutung jchließen, die mit 
der meift geringen Ausdehnung ihres Gebiets feineswegs im Verhältniß ftand. 
Die rechten ſtädtiſchen Wahrzeichen jener Beit find die im Bau begriffenen 
Turmriejen der neuen gothiihen Dome und Münjter. Aber nit nur in den 
großen Gemeinweſen, auch in den kleinſten Landjtädten herrſchte eine erſtaun— 
lihe Bautätigkeit, die Zahl der gothiichen Kirchen und Kapellen, die im Jahr— 
hundert vor der Reformation entitanden, iſt Legion. Damals vereinigten 
fih die Einzelverbände der deutjchen Bauhütten zu einer großen Brüderſchaft; 
die Staliener felbjt holten ſich deutiche Architekten und fprachen mit Be— 
wunderung von der Schönheit und Wohnlichkeit der deutjchen Städte Man 
fennt ihre Verherrlichung bei Enea Silvio; unvergejien ijt jein Wort, die 
ſchottiſchen Könige würden fich glücklich jchägen, jo zu wohnen wie ein mitt- 
lerer Bürger von Nürnberg. Nun verfolgte freilich Enea den bejonderen 
Zwed, Deutichlands Lage fo glänzend als möglich zu fchildern, um die Kla— 
gen über römijche Ausbeutung der Nation zu widerlegen. Mit ganz andern 
Augen betrachtet Macchiavelli den nämlichen Gegenftand. Den deutichen 
Geldreihtum, der auch ihm imponirt, erklärt er fi aus dem Übergewicht 
des Erporthandels nnd aus der Einfachheit der Lebensgewohnheiten. „Sie 
leben,” fagt er, „wie arme Leute; fie bauen nicht, wiſſen nichts von Kleider: 
luxus und haben feine foftbare Hauseinrihtung Neichlihe Nahrung von 
Brod und Fleisch und ein warmer Ofen, das genügt ihnen. Sie kümmern 
jih nur um das, was Sache des Bedürfnifjes ift, aber fie haben viel geringere 
Bedürfniffe als wir.” Diejes Lob der deutfhen Einfachheit widerſpricht voll- 
ftändig den Berichten des Enea Silvio und anderer von dem überreichen 
Schmud und Silbergeihirr der Deutichen, ebenjo den unermüblichen Klagen 
aller einheimischen Moraliften über den herrichenden Luxus und die Einfuhr 
teurer und „unnüßer” Waaren. Tatfächlid haben in gewiſſem Sinn die 
einen wie die andern Beobahter Recht. Gegenüber der Verfeinerung des 
Lebens, wie fie in Italien, Franfreid, den Niederlanden aufgelommen war, 
fonnte Deutichland immer noch für relativ einfach oder zurüdgeblieben gelten. 
Neben der Pracht der öffentlihen Bauten und aud einzelner Privathäufer 
in den beutichen Städten entwidelte fi die von den Italienern gepriejene 
Neinlichkeit und überhaupt die Bequemlichkeit des Dafeins, aus der unfer 
Begriff von Comfort erwachſen ift, nur fehr langſam. Noch Lange Zeit 
blieben die Straßen jelbjt großer Reichsſtädte nicht nur ungepflaftert, jondern 
der Ablagerungsort für allen Unrat, den man einfach zum Fenſter hinaus 
goß, und der Tummelplag für die Schweine Es iſt eine befannte Anekdote, 
wie König Sigmund, als er mit Herzog Friedrich durch die jchlechtgehaltenen 


wi. Be» | 
, y 

f .. 

i 
| R 
1 

* 
Digitized by Google 
E — u — 





— = 
a i = 
Wu er 
RR; 1 


| 
| 
IP saura aptıuılsof saaau aaq 
i 


532 





— es 


ee 


æä m 
BE 2 jup u u = u 
* 9 4 










ß :y 
—_ — — * — — 
zum men _ ae ——— 








9} 50Q am ag um Gangs 


RR 


” Ze * 
? an, 


* 
* — — 
STE — 
ER ra > ns rt 
a 











Digitized by Google 





Digitized by Gdogle 


—— nn - 


Bautätigkeit. Derber Lebensgenuf. 37 


Straßen von Innsbruck ging, das lange Prunfgewand feines Begleiters 
durch den ot 309g, worauf der jchlagfertige Herzog ſich an dem koftbaren Kleid 
des Königs abwiſchte. Dagegen mag allerdings für viele Städte des fpäteren 
XV, Sahrhunderts die verallgemeinerte Bemerkung Enea Silvio’s zutreffen, 
ihr Außeres ſei friih und neu, als wären fie erjt vorgejtern fertig geworden. 
Und ein Blid auf die zahlreihen Anterieurs der Gemälde, Holzichnitte und 
Kupferjtiche belehrt uns, wie das deutſche Bürgertum fich die Stube, den 
Schauplag des häuslichen Lebens und der Gejelligkeit, immer anfehnlicher 
und zugleich heimlicher zu geftalten wußte. 

Diefe reichere Wusftattung des Daſeins fällt nah der Anſchauung 
der damaligen Moral bereits unter den Begriff der Üppigfeit und der Über: 
flüjligfeit, d. 5. des Lurus. Das Wejen einer Beit fpiegelt fich vielleicht 
nirgends deutlicher als in ihrem Luxus. So tritt uns die derbe Sinnlich: 
feit und Maplofigkeit des tonangebenden Bürgertums in der Völlerei und 
Modenarrheit des XV. und XVI. Jahrhunderts recht greifbar vor Augen. 


Es waren die reichen Kaufleute, die im Grunde jelbft für die Höfe das Vor: 


bild abgaben, obwohl auch mande Elemente des finfenden Rittertums in 
diefer neuen Kultur ihren Play fanden, ohne fie gerade erfreukicher zu 
nahen. Wergebens haben die Prediger, die Satirifer, die Wirtjchaftspolitifer 
alles aufgeboten, um das Verwerfliche, Lächerliche und Schändliche vor allem — 
des Tafel: und Kleiderlurus öffentlich zu brandmarken und zu bekämpfen. 
Mit dem größten Ernft wurden manchmal die von den „geizigen Kaufleuten” 
eitgeführten Gewürze, Nelfen, Muskatnuß, Bimmt, Ingwer, Safran, für die 
wirtichaftlihen und moraliihen Schäden Deutſchlands verantwortlich gemacht. 
Dieſe Vorliebe für eine ftarf gewürzte Küche läßt fich bei der Gewohnheit 
riefige Ouantitäten von Fleiſch zu conſumiren wohl begreifen; weit fchlimmer 
mußte jedenfalls die gefteigerte Luft am Trinken wirken, die fich eben damals 
zu dem miderlichen Sport des Volljaufens ausbildete und die Deutichen vom 
XV. bis ins XVII. Jahrhundert mehr als alle anderen Genüffe und Quft: 
barfeiten beeinflußt hat. Die altnationale Leidenichaft des Trunks war den 
Teutihen im Mittelalter nicht abhanden gekommen und wird niemals be- 
jeitigt werden können, aber auch nie mehr jene kranfhafte Zügellofigkeit er: 
reihen, die fih im XV. Jahrhundert einbürgerte und durch die Verbindung 
mit der PWedanterie des Zutrinfens erjt recht efelhaft und verheerend wurde. 
Wir müſſen diefe Seuche bei unferm Urteil über die Menſchen der Reformations- 
zeit, von denen fi) manche tot, zahlloje dumm gejoffen haben, wohl in An: 
ihlag bringen. In Nürnberg hielt damals die Obrigkeit einen eigenen Wagen 
für das Heimbringen der Betrunfenen, die man des Morgens auf der Gafle 
liegen fand. Der deutjhe Humor hat freilich auch aus diefem wüſten Treiben 
Nahrung gezogen, und die übermütigen Trinklieder jener Zeit find jedenfalls 
die wirkſamſte Verteidigung der „vollen Brüder”, deren Regeln Hoc und 
Niedrig, Weltlih und Geiftlich fich ſtlaviſch unterwarf. 

Die gleiche Derbheit und Zügellofigkeit des Genuffes beherrichte die 
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gefchlechtlichen Beziehungen. Das gemeinfchaftlihe Baden und die mehr als 
fofette Tracht beider Gejchlechter, die ungeheure Zahl von fahrenden Pirnen, 
die Frauenhäufer in den Städten, das alles beftätigt nur zu jehr die büftern 
Schilderungen der moralifirenden Literatur. Das Bezeichnendite ijt aber die 
eyniſche Gleichgültigkeit oder auc Freude, womit ſolche Dinge breitgetreten 
und beurteilt werden. Jene Moraliiten jelbit können von einem mehr ala 
nötigen Ausmalen deſſen, was fie verabjcheuen und befämpfen, nicht frei: 
geiprocdhen werden; hielten doch große und beliebte Prediger der Zeit eine 
Bote auf der Kanzel für erlaubt. Mit erftaunliher Offenheit behandeln die 
ftädtiichen Obrigfeiten die Frage der Proftitution; vornehme Bejucher wurden 
wohl auf Koiten der Stadt im Bordell freigehalten und man glaubte für 
den Anftand hinlänglich geforgt zu haben, wenn man den Juden den Beſuch 
folher Häufer, den Geiftlihen (wie 3. B. in Nördlingen) das allzulange 
Berweilen in bdenfelben unterjagte. Bei der Hochzeit eines Henkers oder 
Abdeders ſchmauſten und tanzten die öffentlichen Dirnen „und viel Leut fein aus 
der Stadt Nürnberg gangen zu jehen ſolch löbliches Weſen,“ wie der Chronift, 
der Bettelherr der NReichsitadt, erzählt. Mit gleicher Unbefangenheit betrachtete 
und beſprach man die Verheerungen der Syphilis, der „Franzöfiihen Krank: 
heit”, deren Symptome und Heilung befanntlih Hutten zum Gegenjtand 
einer dem Gardinal Albreht von Mainz gemidmeten Schrift gewählt hat.. 
Humaniften und Theologen wandten fi) unbedenflih an die heilige Jung: 
frau um Schuß; wie Sebaftian Brant in einem Epigramm dem Kaiſer 
Marimilian wünscht, er möge von der Anftedung verichont bleiben, jo nimmt 
bei einer Erfranfung Luthers ein medizinischer Verehrer ohne Weiteres auf 
die Möglichkeit derfelben Bedacht. Das Behagen vollends, womit die be— 
rüchtigten Memoiren der Grafen von Zimmern, die Schwänfe und Fajtnachts- 
fpiele das Unflätigite in jcherzhaftem Ton wiedergeben, könnte uns das 
fittliche Gefühl jener Jahrhunderte völlig abgeftumpft erjcheinen laſſen. Mit 
der Emanzipation des Fleiſches ging Hand in Hand eine zunehmende Roheit 
des gejellichaftlihen Tons. Deutichland wurde die rechte Heimat des heiligen 
Grobianus, während die italienische Unfittlichkeit fi unter der Hülle vor: 
nehmer oder wenigitens graziöfer Formen bewegte. Der höchſte Adel des 
Reihe ſprach und verkehrte mit einer Derbheit, wie fie Heutzutage kaum 
noch unter Bauern üblich iftz. bei Hof und vor Gericht, bei Mahlzeiten und 
Luſtbarkeiten erging ſich die hochgeborene Gejellihaft in pöbelhaften Scherz: 
reden und Handgreiflichkeiten. Es war noch lange nicht das Ürgjte, wenn, 
wie Commynes mit Entrüftung. erzählt, die pfälziichen Ritter am Hof zu 
Brüffel ihre ſchmutzigen Stiefeln auf die Föjtlichen Betten warfen oder wenn 
Kaiſer Friedrich III ſich darin gefiel alle Türen mit dem Fuß aufzuftoßen. 
Mit welchem Hohn jahen im Jahr 1547 während des faiferlichen Aufent: 
haltes zu Nürnberg die Angehörigen fremder Nationen am hellen Tag einen 
deutſchen Reichsfürften, den Herzog von Liegnit, total betrunten, ohne Schuhe, 
unter dem Bortritt von Muſikanten dur die Straßen taumeln! Und beim 
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Grafen Andreas von Sonnenberg beſchloß man in der Faſtnacht den Tanz 
und Schlaftrunk mit dem ſinnigen Vergnügen, daß „man ein Gelten mit 
angerührtem Hundaas in das Gemach getragen, damit haben die Herren, 
auch das Frauenzimmer einander geworfen und damit die Faſtnacht abge— 
letzet,“ freilich auch „die Kleider und Gemächer damit verwüſtet“. 

Nicht weniger draſtiſch äußerte ſich der Rückgang der geſellſchaftlichen 
Feinheit im Kleiderluxus. Hier tritt uns das Weſen des Parvenus, dieſe 
Verbindung von neuem Reichtum und alter Roheit, in voller Lächerlichkeit 
entgegen. Die Phantaſtik des XIV. Jahrhunderts nahm im XV. mehr und 
mehr die Züge der Narrheit an. Dies gilt namentlic) von der Kleidung der 
Männer, die zu jener Zeit dem weiblichen Gejchlecht zweifellos den Vorrang 
abgewannen. Während die Überkleider ungebührlich weit und mit fteifen Falten 
überladen wurden, begnügten ſich die jüngeren Leute meift mit den eng: 
anliegenden Unterfleidern, welche an und für fich die Körperformen vollkommen 
hervortreten ließen, aber durch verjchiedene Zutaten, wie durch aufgenähte 
ſeltſame Figuren, duch Teilung in verichiedene Farben, durch Wattirung auf 
Bruft, Armen und Schenteln entjtellt wurden. Starken und berechtigten - 
Tadel erregte dad Bemühen der Stutzer fi möglichit weibiſch zu geben. 
Sie fchminkten und ſalbten das glattrafirte Geficht, ließen das lange Haar 
bis über die Schultern fallen oder in eine mit Eiweiß gepuffte Maffe jteif: 
gedrechielter Zoden verwandeln, fchnürten ſich und trugen Hals und Schultern 
entblößt. Dagegen verbargen die Frauen vielfach ihr Haar unter jeltfamen 
Kopfbededungen und überluden die Oberffeider derart mit ſchwerem Stoff 
und langen Schleppen, daß fie, um diefe Faltenmafje überhaupt aufnehmen 
und vor ſich Her tragen zu können, ſich die bekannte unſchöne Körperhaltung 
angewöhnen mußten. Dabei wecjelten fortwährend die Moden, die nicht nur 
möglichit jchreiende Farben, ſondern auch möglichft koſtbare Stoffe bevorzugten; 
„der ganze Leib,’ Hagt Geiler von Kaiſersberg, „it voll deren Narrheit 
innen und außen; — taufenderlei erdenft man mit der Kleidung, jet ganz 
weite Ärmel, wie Mönchskutten, jebt alfo eng, daß fie faum darein mögen 
fommen“. Er fpridt davon, ‚wie vornehme Frauen wöchentlich vierzehnmal 
die Kleider wechielten, wie der Anzug und Schmud vieler Bürgerfrauen wohl 
über 3000 Gulden (nah unjerem Geld über 50000 Mark) wert jeien. 
Sehr befannt ift eine Kleiderordnung des Regensburger Rats vom Jahr 1485, 
die den ungeheuern Luxus einfchränfen will, aber den vornehmen Damen der 
Stadt immer nod je achtzehn Röde und Mäntel und eine jehr reiche Aus: 
wahl von Kleinodien, namentlih Perlenſchmuck gejtattet. Daß man ſich darin 
gefiel, bald diejer bald jener fremden Nation ihre Tracht abzujehen, auch 
wohl ein ungariſches Wams mit einem italienischen Mantel zu combiniren, 
fann nicht Wunder nehmen; charakteriftiih für die Zeit ift aber der fieber: 
haft raſche Wechſel folder Launen. 

Gerade dieſe Seite des Luxus hat ſehr einſchneidende wirtſchaftliche 
und dadurch ſogar politiſche Folgen nach ſich gezogen. Denn das Beſtreben, 
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die behäbige und glänzende Lebensweije der reihen Stabtherren mitzumachen 
oder zu überbieten, ertwachte bei dem Adel zugleich mit dem Bewußtfein, daf 
man gegen die Geldmacht des Bürgertums einen fehr ungleihen Kampf zu 
führen babe. Der Grundbefit unterlag einer ftarfen Entwertung; überdies 
mußte auch der Aderbau jelbft den Einfluß des ftädtiichen Gewerbfleißes 
empfinden. Man darf nicht vergeffen, daß die deutichen Städte meistens aud) 
Großgrundbefiger waren und nicht jelten herabgefommene AUdelsfamilien aus: 
fauften. Die ftädtifchen und bürgerlichen Güter konnten vielfach gegenüber 
dem altertümlichen Betrieb einer Landariftofratie, die ji) bisher nur wenig 
um die wirtichaftlihe Seite ihrer Grundherrlichfeit gekümmert hatte, als 
Mufter gelten; fie fieferten die erjten Beijpiele einer förmlichen Gartenkultur 
und die Kunft des Aufforftens ift befanntlid von Nürnberg ausgegangen, 
während die Schlagwirtichaft Schon im XIV. Jahrhundert den Erfurter Stadt: 
"wald vor Berwüftung ſchützte. Alſo auch auf ihrem eigenften Gebiet wurde die 
- reine Aderwirtichaft von der höheren Betriebjamfeit und Erfindjamfeit des 
Bürgertums gejchlagen. Dazu fam die tiefgreifende Einwirkung des Gelbver: 
fehrs, der nicht nur den Wert der Güter, fondern auch das Verhältniß des 
Grundherrn zu jeinen Bauern änderte. Wieder von den Städten aus verbreitete 
fih die Ablöfung der Frohnden und Naturalabgaben. Anfänglich folgten die 
geldbedürftigen adeligen Herren diefem Zug nicht ungern, aber jchon im 
XV. Jahrhundert begannen fie einzufehen, daß fie damit die alte Sicherheit 
des Einkommens aufgegeben. hatten, ohne doch mit der raschen Steigerung 
des Ertrags in Handel und Gewerbe Schritt halten zu fünnen. Wir werden 
jehen, daß mit diefer wirtichaftlihen Werlegenheit der Herren der Ausbruch 
der bäuerlihen Unruhen im innigſten Zufammenhang fteht; ihre Reaktion 
gegen die Ablöfung, die entweder zu einer Erhöhung der Zinien führte oder 
geradezu auf die alten Lieferungen und Dienfte zurüdgriff, mußte den Bauern 
als ein fchreiendes Unrecht ericheinen, eben weil fie damals im Begriff waren 
fih zu einer befjeren wirtichaftlihen Lage emporzuarbeiten. 

Die Landbevölkerung, in Deutichland wie überall das am Meiften ftabile 
Element der Nation, mußte doc auch von all diefen großen Beränderungen 
ftarf berührt werden. Volle Freiheit war jelten und hatte es nur in den 
Marſchen des weſtlichen Norddeutichland und in den Alpen zu politifchen 
Bildungen, zu fürmlichen Bauernrepublifen gebradt. Freie Einzelgüter und 
noch mehr freie Gemeinden bildeten do nur Ausnahmen unter der un: 
geheuren Maſſe des deutichen Landvolks, die feit dem XIII. Jahrhundert 
in fehr verjchiedenartigen, aber faft überall zur Erbpadht gewordenen oder 
. werdenden Abhängigkeitsverhältnifjen lebte. Das Lehnwejen mit feiner Neigung 
zur GErblichfeit hat auch hier günftig eingewirkt Durd die Seßhaftigfeit 
bat fich überhaupt erjt ein wirkliher Bauernjtand entwideln können. Welche 
Kraft nach all den Stürmen der Kaijerzeit noch im deutſchen Landvolk ſteckte, 
davon legt die Colonifation der ſlaviſchen Gebiete öſtlich der Elbe, dieſe 
deutiche Niejenleiftung im XIII. Jahrhundert, das glänzendite Zeugniß ab. 
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Nun gehört aber die Frage, wie fi der deutjche Bauer am Ende des 
Mittelalters eigentlich befunden habe, zu den ſchwierigſten; die Antwort lautet 
fehr verjchieden, je nachdem wir uns die mannigfaltigen und doch lüdenhaften 
Zeugniffe zurechtlegen. Es mag viel Wahres fein an der Auffaſſung Jakob 
Grimms, daß die alte Hörigfeit und Knechtſchaft „in vielem leichter und lieb: 
reicher al3 das gedrüdte Dafein unferer Bauern und Fabriktaglöhner” gewejen 
fei. Aber wir müffen und vor der PVerallgemeinerung einer Anzahl von 
ganz Lokalen Verhältniffen hüten. Die feltfamen Bejtimmungen mander 
jüdweftdeuticher Weistümer, wonach die Fröhner und Zinsleute gut verpflegt 
‚oder wohl gar mit Mufit und Tanz erheitert werden jollen, befigen weder 
allgemeine Gültigkeit noch vermögen wir zu jagen, ob man aus diejen jchrift- 
lihen Feitfegungen jo ohne Weiteres auf die Praxis jchließen darf. Aber 
jelbft zugegeben, daß die Frohndienſte und Abgaben größtenteils billig geregelt 
wurden, zugegeben, daß die volle Leibeigenjchaft ſchon durch ungemefjene, 
geſchweige denn durch gemefjene Frohnden eine mwejentlihe Milderung erfahren 
hatte: es bleibt immer noch ein furdhtbarer Reſt von Belaftung, der gerade 
in einer Zeit des wirtichaftlihen Aufſchwungs und angejicht3 eines vor— 
herrjchend grobmateriellen Luxus doppelt hart empfunden werden mußte. 
Da war vor allem der große, der Heine und der Blutzehnte, der keineswegs 
allein der Kirche zu gute fam, mandmal jogar feinen kirchlichen Urjprung 
hatte, eine gründliche Beiteuerung aller Zweige der Urproduftion, der Feld: 
und Gartenfultur wie der Viehzucht. Da waren die Frohnden, die Hand» 
und Spanndienfte, auf einer minder entwidelten Stufe der Landwirtichaft 
eigentlich eine Notwendigkeit und zu Zeiten weniger drüdend als eine Leiftung 
in Geld, mandmal genau normirt, wie z. B. in den öjterreichifchen Herzog: 
tümern auf höchſtens zwölf Tage jährlich, aber diejer Anſpruch auf Zeit und 
Arbeitöfraft wird für eine intenfivere Wirtfchaft zum läftigiten Eingriff. Da 
war eine der verhaßteften Abgaben, der berücdhtigte Todfall oder Sterbfall, 
der beim Ableben eines Hörigen entweder das befte (manchmal zweitbejte) 
Stüf Vieh, das Beithaupt, oder das bejte Gewand dem Herrn zuſprach. 
Die Gülten, d. h. Kapitalzinfen für Darlehen, jollten uriprüngli zu Gunſten 
des Schuldners unkündbar fein; auch diefe Wohltat wurde mit der fteigenden 
Geldentwertung zur Plage. Es hört ſich allerdings ſehr gemütlih an, wenn 
wir 3. B. lejen, wie der Köhler imd der Zimmermann eines eljälliichen Hofs 
bei der Lieferung ihres Zinjes behandelt wurden. Kamen fie früh, jo erhielt 
jeder Tuch zu zweien Hofen; Abends jhüttete man ihnen Stroh vor ein Feuer 
und ließ fie durch einen Geiger in Schlaf fpielen, worauf am nächſten Morgen 
noch jeder ein Baar neue Schuhe mitbefam. Auch die Erhebung der jogenannten 
Holzinjen war mit allerlei Rüdfichten umgeben; es follte dabei das Kind in 
der Wiege nicht gewedt und der Hahn auf dem Gatter nicht erjchredt werden. 
Neben ſolchen Liebenswürdigkeiten finden wir aber z.B. die Einrichtung des 
Rutſcherzinſes, der manchmal mit jedem verfäumten Jahr oder Tag, zuweilen 
gar mit jeder verfäumten Stunde auf das Doppelte wuchs, oder die vielberufene 


Lage des Bauernitandes. ’ 43 


Abgabe für Erteilung der Heiratserlaubniß mit ihren entwürdigenden Scherzen 
(ins primae noctis); eine Symbolik vollends, die den Hörigen zum Stillen der 
Fröſche oder zum Flöhefangen im herrichaftlichen Bett mißbrauchte, mußte in 
dem Berjpotteten jede Selbſtachtung zerftören oder tiefe Erbitterung hervorrufen. 

Unendlid viel hing natürlich davon ab, wie diefe milderen oder härteren 
Rechte und Gewohnheiten gehandhabt wurden. Es ift nicht zu läugnen, daß 
im XV. Jahrhundert einerjeits die Klagen über gefteigerten und rechtswidrigen 
Drud immer häufiger und lauter gegen die Herrichaften erhoben werden, 
andrerjeit3 aber der wachjende Reichtum und Troß der Bauern in zahlreichen 
Äußerungen die ſchärfſte Rüge findet. In der Tat haben zweifellos bie 
veränderten wirtjchaftlichen Verhältniffe zufammen mit der auffeimenden ro: 
maniftiichen Staatsidee damals ſowohl die grumdbefigenden Herren als die 
unter ihnen lebenden Bauern in ftarfe Aufregung verſetzt. Was wir an 
freilich fehr vereinzelten Nachrichten über die Preife der notwendigen Lebens- 
bebürfniffe und über den Fleiſchconſum aus diejer Zeit haben, das läßt, uns 
das XV. Jahrhundert im Gegenſatz zum fpäteren XVI. al3 eine Zeit bes 
feihten Erwerbs und billigen Lebens erjcheinen. Die Tatjahe, daß vor 
der großen Geldentwertung in fehr vielen Gegenden Deutichlands der Eleine 
Mann bis hinab zum Zaglöhner an tägliche Fleiſchkoſt und reichliches 
Reintrinfen gewöhnt war, dürfte fich kaum anfechten laſſen. Belannt ift 
eine Bejtimmung der fächfiichen Landesordnung von 1482, die Werfleute und 
Mähder follten ſich mit täglich vier (an Fafttagen fünf) Gerichten zufrieden 
geben. Ebenſo erhielten die Taglöhner, Frohnbauern und Knechte eines 
Grafen von Ottingen außer der Frühjuppe Mittags vier, Abends drei Eſſen 
mit je zwei fFleifchgerichten. Daß aber die Bauern zum Teil in die Geld: 
wirtichaft fih wohl zu fchiden und mit den Erzeugnifien ihrer Arbeit aud) 
auf den ftädtifchen Märkten den Kaufmann zu fpielen wußten, zeigen die 
mannigfachen Vorwürfe bürgerlicher Moraliften. Sebaſtian Brant behauptet 
im Ton des Bedauerns, die Bauern, die ſich früher mit Waller begnügt 
hätten, tränten jegt Wein und teten ganz voll Geld, die Städter könnten 
bei ihnen in die Schule der Bosheit, d. h. des Übervorteilens, gehen; „all 
Bſchyß Yyeb von den Buren kumt“. Was aber ganz einftimmig den Bauern 
zur Laſt gelegt wird, ift ihr Slleiderlurus. Und damit fommen wir auf jene 
Seite der Üppigfeit zurüd, an der alle Stände von oben bis unten krankten; 
nicht nur ihre wirtichaftlichen Folgen, auch der ftarfe Zug nad Nivellirung 
der Gefellichaft, der fich hierin fundgab, erregte die Bejorgnii der conjervativ 
Gefinnten. Der Kaufmann, klagt Brant, will heutzutage edel jein, ber 
Edelmann ein Freiherr, der Graf ein FFürft, der Fürft ein König; der Adel 
bat im äußern Auftreten keinen Vorteil mehr vor dem Bürger und Bauern. 

Niemands me halten will jein ftad, 
Der bur dem edelmann glich gat. 

Bergebens fuchten die befjeren Elemente. im Adel dem Grundfaß vor: 

nehmer Einfachheit das Wort zu reden, was half es, wenn einer von Erbad) 
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feiner Familie befahl, jeidene und jammtene Kleider als „einen des Adels 
unmwürdigen Plunder” den „Kaufwucherern“ zu überlaffen? Anders dachte jene 
ſchwäbiſche Edeldame, die ein Dorf verkaufte, um auf dem nächften Turnier 
in einem blauen Sammetrod erfcheinen zu fünnen. Diejer Wettjtreit der 
Stände ergriff nun aud die Landbevölferung, namentlich in der Schweiz 
und in Süddeutichland. Die Burgunderfriege, das Auflommen der Lands: 
fnechte, diejer vorwiegend bäuerlihen Infanterie, trieben nicht nur das Selbft: 
gefühl, jondern aud die Neigung, ihm einen recht augenfälligen Ausdrud zu 
verleihen, mädtig in die Höhe. Der Bauer, der jelbit im Feld geweien 
war oder auch nur feine Nachbarn als ftattliche Kriegsknechte einheritolziren 
fah, wollte nicht mehr in alter Schlichtheit auftreten; er ging mit Vorliebe 
in der eng anliegenden, bunten und phantaſtiſchen Tracht des Söldners, 
„zerhadt und jo kurz und verbrämt, als man in großen Städten nirgends 
geht,“ mit Handichuhen und den Langſpieß in der Fauft, wie die Schweizer. 
Da meinte wohl ein Berehrer der guten alten Zeit, es feien in den legten 
dreißig Jahren gar feine rechten Bauern mehr geboren worden. „Einem 
Bauern,” jagt Geiler, „ipriht man jett gnädiger Herr. Aber warum nicht? 
fragt der Bauer; ih hab Gelds genug und Kleider wie ein gnädiger Herr.“ 

Wir haben feinerlei Recht, jolhe Schilderungen als rein aus der Luft 
gegriffen bei Seite zu legen, obgleid man natürlich die Neigung des Mo— 
raliften oder Satirifers zu Schwarzmalerei und einfeitiger Übertreibung des 
Lächerlihen in Anjchlag bringen muß. Die deutjhen Bauern zumal im 
Siden des Reichs waren im XV. Jahrhundert gewiß noch nicht ein „elendes 
Geſchlecht von Sklaven“, wie fie um die Mitte des XVI. Sebaftian Münjter 
bezeichnet. Auch ihnen kam vielfah die Blfite der ftädiichen Kultur zu gute; 
auch auf dem Lande finden wir damals, und zivar in verjchiedenen Teilen 
des Reichs, höheren Wohlftand, jogar Lurus und meist reichliche Befriedigung 
der notwendigften Lebensbebürfniffe. Klagten doch nad einer Äußerung 
Nolewinds3 die weitfäliihen Adeligen, daß ein Bauer mehr Kredit habe als 
zehn von ihnen zufammen. Aber troßdem war die Literatur doch auch im 
Rechte, wenn fie von einer Bedrängniß der „armen Leute” durch ihre Herren 
ſprach. Manche Herren mögen in der That mit begründetem Neid ouf bie 
Lage ihrer Bauern gejehen haben, während fie fich ſelbſt ruinirten, um ihren 
Standespflihten oder Standesvorurteilen genügen zu fünnen. Jedenfalls 
treten und im XV. Zahrhundert häufige Anzeichen einer Bewegung entgegen, 
die auf völlige Vernichtung jeder bäuerlichen Selbitändigfeit gerichtet durch 
den großen Bauernkrieg nicht zum Stillitand gebracht, jondern im Gegenteil 
erit recht zum Siege geführt worden ift. Einmal bemühten fi) die Herr: 
ſchaften in ihrem eigenften Interefie die Leiftungen ihrer Unterjaffen zu er: 
höhen und ihre rechtliche Lage abhängiger zu gejtalten. Wir hören mehr: 
fach, daß gelegentlich eine freiwillige Dankesbezeugung des Bauern fofort ins 
Salbud eingetragen wurde, „wenn die armen Leute Hülfe ſuchen von den 
Edeln und fih darnach erzeigen mit Fahren oder mit Schenkung, jo wird 
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dann daraus ein Recht und ewiger Zins”. Solchen Beitrebungen der Herren 
fieh num die neue Jurisprudenz noch. einen weiteren mächtigen Hebel. 
Während die wachſende landesherrlihe Gewalt den Bauern immer mehr 
teils unmittelbar durch Weg-, Burg:, Kriegsfrohnden und Abgaben, teils 
mittelbar dur die von den Grundherren geforderten Steuern zu fallen 
wußte, griffen die Juriſten nach dem uralten Heiligtum der deutjchen Ader- 
wirtichaft, nad) der Markgenoſſenſchaft. Pfalzgraf Friedrich der Siegreiche 
beanjpruchte auf ihren Nat über die jämmtlihen Almenden feines Landes 
ein Obereigentumsrecht. » Freilich gereichte dieſe fortichreitende Verſtaatlichung 
gewiß der Erhaltung des deutichen Waldes zum Vorteil, dody war e3 den 
Fürften weniger um eine geregelte Forftwirtichaft, als um das Vergnügen 
der Jagd zu thun. Einzig diefer vornehmen Paſſion diente die Graufamteit 
einer Gefeggebung, die z. B. in Wiürtemberg jchon das Betreten bes 
fürjtlihen Jagdgebiets mit Büchſe oder Armbruſt durch Augenausftechen be- 
ftrafte. Am Gefährliiten wurde aber dem Bauernitand die Neigung der 
Juriſten, die wuchernde Mannigfaltigkeit der einheimiichen Rechtsverhältnifie 
fo viel ala möglih, umd zwar durchaus nad den Normen des römifchen 
Rechts, zu vereinfachen. Überall wollte man nur das römifche Vorbild 
wiederfinden und gelten laffen. Man quälte fi die Bauern unter den Be: 
griff der Emphyteuſe zu bringen; ging das aber nicht, jo mußten fie Bins- 
pächter oder gar servi jein. Dieſe Verwiſchung der Unterſchiede, natürlic) 
jtet3 zu Gunſten des Herrn, führte Schon im XV. Jahrhundert häufig genug 
zur rechtswidrigen Herabſetzung der Hörigen in die Leibeigenihaft. Den 
die Annahme, al3 hätte vor der Reformation die Fmechtiiche Leibeigenichaft 
eigentlich nur noch in Hinterpommern und jonft nirgends in Deutjchland 
bejtanden, läßt fich durch zahlreiche Zeugniffe widerlegen. Zuzugeben ift nur 
foviel, daß die Leibeigenichaft felbjt bereits mande alte Härten abgeftreift 
hatte und daß die Vermengung der Hörigen mit den Leibeigenen mwenigjtens 
den Teßteren manchmal zu gute gefommen ift. Ein volfstümliches Rechts— 
buch des Straßburger Pfarrers Hug von Sclettjtadt (1504) fagt bereits 
ganz einfach: „In Eigenichaft der Knecht, die Leibeigen find, da iſt fein 
Unterſchied; aber in den Freien find viel Unterſchiede.“ Dieſe romaniftische 
Auffaffung vermischt ſich höchſt naiv mit der alten Ableitung der Leibeigen- 
ihaft von Ham und Noahs ZTrunfenheit; „vor, ehe der Wein funden ward, 
da Hatten alle Menſchen eine Freiheit." Mit der Durchführung jolder 
Grundſätze hatte 3. B. die Abtei Kempten längjt begonnen, durch das ganze 
XV. Jahrhundert ziehen fich die Bemühungen der Übte ihre zum Teil noch 
freien Bauern zu Hörigen, die Hörigen aber Teibeigen zu machen; fein 
Mittel blieb unverjucht, vom Mißbrauch der geiftlichen Gerichtsbarkeit und 
der Verweigerung des Abendmahls bis zur Urkundenfälfhung. Abt Johan: 
ned II entjchuldigte fih, er mache es nur wie andere Herren. Ebenſo be- 
ftanden zwijchen Kloſter und Bauernſchaft zu Steingaden Streitigkeiten, die 
von den Baiernherzögen Ernjt und Wilhelm im Jahr 1423 beigelegt wurden. 
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Wir erfahren aus dem Schiedsſpruch, daß in Zukunft die Kinder der Leib- 
eigenen ihre Eltern beerben und das Klofter feinen der Seinigen zur Ehe . 
nötigen fol. Ganz ausdrücklich kehrt jich gegen jolde Vergewaltigung der 
„armen Leute” die jogenannte Reformation Kaifer Sigmunds, eine im Jahr 
1438 entjtandene revolutionäre Schrift. „Grafen, Freien, Ritter oder 
Knechte, die eignen Leute und haben fie jegt für eigen. Auch mehr iſt es 
leider dazu kommen, daß auch Klöfter nehmen eigne Leute. Sie jprechen 
nicht allein: der iſt unfer eigen; fie machen Wittwen und Waifen; wenn bie 
Väter abfterben, jo erben fie ihr Gut und berauben die rechten Glieder. 
Wunn und Weid, Holz und Feld, das ein jegliher Baumann mit feinem 
Vieh gebauen mag, das wird nun mit dem Gut verzinjet. Dennoch fteuert 
mans; man verbannet num ihnen die Hölzer, man jchäßt fie, man nimmt 
ihnen Tagmweide ab, da ijt nirgends Gnade. Man nimmt ihnen Frevel 
(Gelditrafen) ab, und lebt man doch ihrer Arbeit.“ 

Diefer Kampf zwijchen Herren und Bauern tft nur eine Seite jener 
Berrifienheit, die das gejellichaftlihe Dafein vor jeder großen Umwälzung 
fennzeichnet. Während jich die deutjche Gejellichaft in ihren Formen immer 
ftärfer popularifirte, während vom hohen Adel herab bis zum Handwerfer 
und Bauernknecht Alles in die vom Bürgertum eröffnete Bahn eines gefteigerten 
Lebensgenuffes drängte, juchten fich zugleich die einzelnen Stände und Gruppen 
rechtlich immer jchroffer gegen einander abzuſchließen. Es war, als fürchteten 
fie demnächſt in der ſtets wachſenden Nivellirung der Sitten unterzugehen, 
denn die Klage, daß niemand mehr feinen Stand halten wolle, läßt fich nicht 
nur auf das Streben der Niederen nach äußerlicher Gleichjtellung mit den 
Höheren beziehen, ſondern ebenjogut gegen die Höheren richten, die fidh bei 
allem Luxus die erfolgreichite Mühe gaben, dem Gegenftand des allgemeinen 
Spottes, dem „groben” Bauern in Spradhe und Benehmen immer ähnlicher 
zu werden. Die verfchiedenen Stände, die in der Freude an jpießbürgerlichen 
Scherzen und bäurifchen Unflätereien ein Herz und eine Seele waren, be: 
obadhteten ſich dabei gegenfeitig mit einer geradezu feindfeligen Kritif. Die 
rechtlichen Schranten wurden erhöht, verftärkt; die Städte erjchwerten den 
Zuzug, die Zünfte den Eintritt; die Kapitel der geiftlichen Stifter wurden 
mehr und mehr zu einer Domäne des Adels und ein pedantijches Standes: 
bewußtjein fteigerte nicht nur das Ceremoniell der Ritterfpiele und die Luft 
an heraldiſchen Kleinigkeiten, fondern auch das Formenweſen im Berfehr der 
Bürger und Bauern, der Meifter und Gefellen, der Schüler und Landsknechte. 
Jeder ſuchte feinen gejellihaftlichen Halt im engjten Kreis der Berufsgenofien; 
man jtedte jich der Außenwelt gegenüber in den Zwang einer nur dem Ein: 
geweihten geläufigen Lebensordnung wie in eine jchügende Rüſtung. Wo 
dieje feitgefügten Kreife fich berührten, da mußte es harte Reibungen und 
Stöße geben. An höchſt bedeutiamer Schärfe fpiegelt uns die Literatur einen 
geiellfchaftlihen Kriegszuftand, der nicht allein den unblutigen Waffen der 
Kritif und des Spottes den freiejten Lauf ließ, jondern auch häufig genug 
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den vorhandenen feindjeligen Stimmungen in erbarmungslojen Taten Luft 
machte. Nirgends fpricht fih das innerfte Fühlen des Volkes deutlicher aus 
als in feinen Liedern, und in jener jangesluftigen Zeit wurden nicht nur 
Wein und Liebe, aud) die neuejten Ereigniffe, politiiche und ſoziale Wünjche 
und Klagen zum Gegenftand des Lieds. „Wenn zwei oder drei zujammen- 
fommen, jo müſſen fie fingen,” berichtet eine „chriftlihde Ermahnung” von 
1509, „und fie fingen alle bei der Arbeit in Haus und Feld, bei Gebet und 
Frömmigkeit, in Freud und lag, bei Trauer und Gelag.” Kein Stand 
bleibt von diejen gereimten und gejungenen Angriffen verfchont; Ritter, Bürger 
und Bauern, Pfaffen und Schreiber, Juriften und Kauflente, alle uüſſen fie 
vor das Gericht der öffentlichen Meinung, das nichts weniger als ſäuberlich 
mit ihnen umſpringt. Die einzelnen Züge des Volkslieds erfcheinen dann 
zu einem Oejammtbild verarbeitet in den zahlreihen jatirifchen Dichtungen, 
als deren höchſter Typus ſtets Sebajtian Brant's Narrenſchiff betrachtet 
werden muß. Bürgerlih und volfstümlich it der Ton auch in den Trutz— 
liedern des Adels; der furchtbarſte Haß gegen die neue Macht und Bedeutung 
der niederen Stände Heidet ſich wohl oder übel in das Gewand der Volks: 
poefie. Dabei werden die Städter mit Vorliebe als „Bauern“ gebranntmarkt: 

„Es ftund vil baß vor alter zeit, 

do füchſin was ir peftes Haid 

und in die ftifel ſtunken.“ 


Den frechſten Eynismus enthält die. berüchtigte Edelmannslehre: 


„Wiltu dich erneren, 
du junger edelman, 
folg du miner lere, 
fig uf, drab zum ban;“ 
fommt dann der „Bauer ins Holz gefahren, jo muß man ihn beim Kragen 
erwiichen, nehmen, was er hat, feine Pferde ausſpannen und ihm ſchließlich 
die Gurgel abreißen! Bon der andern Seite klingt die Erbitterung der 
Städter aus zahlreihen Liedern auf den Untergang foldher adeliger Straßen: 
räuber; ihre Folterung und Hinrichtung wird mit unbarmherzigem Behagen 
erzählt: 
„do dennet man im jein haut; 
was er den von Nürnberg het getan, 
das jaget er überlaut.‘ 


Aber mit nicht geringerem Nahdrud werben die Juriſten als würdige Ge: 
noffen der Raubritter dem allgemeinen Haß empfohlen, als Rechtsverdreher, 
Beuteljchneider, Unterdrüder aller Menſchen, Zungenfrämer, böſe Chrijten. 
Ihre Zufammenftellung mit den Naubrittern bei Sebajtian Brant fällt eher 
noch zu Gunſten der Tebteren aus, die wenigſtens ihren Leib in Troden 
und Naß daran wagen, während der Schreiber „Seine Seele ins Tintenfaß 
jegt” und einen feilten Bauern braucht, um feinen Kohl fett zu machen. Eine 
ganze Lijte von gemeinihädlihen Berufsarten gibt einmal Geiler von Kaifers: 
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berg: „Roller, Zoller, Schergen, Fergen, Ärzt, Poeten und Juriſten find fieben 
böje Chriſten.“ Dieſes gegenjeitige Herunterreißen der verjchiedenen Geſell— 
ihaftäflaffen wurde im Volkslied wie in der Satire, im Faſtnachtsſpiel, mand)- 
mal aud in der Predigt jo weit getrieben, daß man die eine oder andere 
Klafje geradezu als einen Abſchaum der Menichheit zu jchildern und mit 
genügender Deutlichfeit auf ihre gewaltfame Bejeitigung oder Säuberung zu 
dringen wagte. 

Wir müſſen neben die fortwährende Verihärfung der jozialen Gegenjäße 
einen andern jehr jchlimmen Zug der Zeit halten. Die nämlidye Unbarm: 
herzigfeit, womit die Literatur ihre Opfer behandelte, herrichte auch im Leben, 
vor allem in der Handhabung der Juſtiz. Es ift Schwer zu jagen, ob die zu— 
nehmende Roheit der Sitten oder ein verfehrtes Nechtsgefühl den ftärkiten Einfluß 
auf die Entwidlung einer abjtoßenden Grauſamkeit gebt hat, die ſich bei Gericht 
und auf der Landitraße wetteifernd breit machen fonnte. Das Criminal: 
verfahren war bereits vor dem Eindringen des römiſchen Rechts zu einem 
Hohn auf jede Menichlichkeit geworden; wenn der einfahe Aufenthalt in 
einem Gefängniß, das wohl mit gutem Necht ala das „Loch“ bezeichnet wurde, 
einer harten Strafe gleihlam, jo verichwand freilich diefe Härte vor den 
unausſprechlichen Scheußlichfeiten, die in den Folterfammern nnd auf den 
Richtitätten im Namen der Gerechtigkeit verübt werden durften. Die jtädtifchen 
Obrigkeiten haben ſich auf diefem Gebiet einen traurigen Ruhm erworben; 
Enea Silvio rügt die übermäßige Strenge der Bajeler Juſtiz und der Deutiche 
Konrad Eeltis eifert in jeiner begeifterten Schilderung von Nürnbergs Herrlich— 
feit mit anerfennenswerter Offenheit gegen diejen häßlidhen Flecken. Im 
jpäteren XVI. Jahrhundert wagte es ein fremder Beobachter geradezu, Völlerei 
und Graujamfeit als die eigentlichen Nationallafter der Deutſchen aufzuführen, 
während die Deutjchen ihrerjeits nicht müde wurden, den Hang zur Grauſam— 
keit als eine Eigentümlichleit der romanifchen Völfer hervorzuheben. Man 
hat das römische Recht für die Unmenfchlichkeiten der Tortur verantwortlich 
gemacht, die aber lange vor der eigentlichen Rezeption aus dem kanoniſchen 
Recht in das nationale Gerichtsverfahren hHerübergenommen und von den 
deutichen Richtern des XV. Jahrhunderts nicht minder fcharf al3 von den 
Juriſten des XVI. gehandhabt worden iſt. Jedenfalls ift auch das deutjche 
Recht von einer Neigung zu unnötiger Härte feineswegs freizuiprehen. So 
galt z. B. das NAugenausftehen für eine echt deutiche Strafe. Und welche 
fürdterlihe Rachſucht tritt uns gelegentlich in der bäuerlichen Rechtöpflege 
jener Beiten entgegen! So bejtimmt ein wetterauijches Weistum vom Jahre 
‚1461: Wer einen ftehenden Baum ſchält, dem joll man die Dürme aus dem 
Leib ziehen, fie an den Baum heften und ihn dann um denjelben treiben, 
bis die abgejchälte Stelle bededt iſt, und follte er feinen Darm mehr haben. 
Wer aber die Mark anzündet, den foll man in einer Kuh: ‚oder Ochſenhaut 
drei Schritt vor das Feuer legen, jo lange, bis es dreimal über ihn gebrannt; 
dann hat er tot oder lebendig jeine Tat gebüßt. Es ijt, wenn aud) vielleicht 
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die Rraris keinen Gebraud davon machte, eine wilde Bhantafie, die fih in 
jolhen und ähnlichen Abjonderlichkeiten fund gibt; fie wurde durch die häufigen 
Blutizenen des Schaffots nur nod) gejteigert und die wachjende Graufamfeit 
der Gerichte, die im XVI. Jahrhundert die Höhe eines entjeglihen Raffine: 
ments erreichte, mwetteiferte mit der zunehmenden Roheit und Unbarmherzig— 
feit der Selbjtgilfe, wie fie jenen kraftftrogenden umd heißblütigen Generationen 
geläufig war. Was in den unausgefegten Fehden und Räubereien draußen 
auf dem Land vorging, das jpielte faum minder wild und blutig in den 
Mauern der Städte und im engen Kreis der Genoſſenſchaft und Familie. 
Ih erinnere nur an die zahlreichen „Studentenkriege”, in denen fich der 
Zorn der Spießbürger von Heidelberg, Wien, Leipzig, Erfurt gegen die 
Univerfitäten entlud. Den Preis der Roheit trug freilich ohne Zweifel der 
niedere Adel davon. Die Raubritter gewöhnten fi) allmählich daran, ihren 
bürgerlichen Opfern nicht nur alles abzunehmen, jondern aud die Hände 
abzubauen. Gewiſſe ritterlihe Kreife in Süddeutichland übten daneben den 
gräßliher Brauch, jeden Pfaffen, der in ihre Hände fiel, zu Fajtriren. Da— 
gegen erfcheint es fait als ein unfchuldiger Scherz, wenn der eine oder andere 
Edelmann den an ihn abgefertigten Boten nötigte, einen unliebjamen Brief 
aufzueſſen. 

Auf die hochgradige Erbitterung der deutſchen Laienwelt gegen den 
Klerus werden wir noch zurüdtommen. Aber die Laientwelt jelbjt war im 
volliten Kampfe aller gegen alle begriffen. Und im Hintergrunde ftand bereits 
das Gefpenft der fozialen Revolution; hier und dort jah man ed umgehen 
unter den „armen Leuten”. Daß die Ehrbarfeit in den Städten zuerjt die 
drohende Gefahr erkannte und aufwies, läßt jich wohl begreifen. Hatte doc) 
ihon das XIV. Jahrhundert jene Aufitände Hungernder Handwerker gefehen, 
die den Reihen die Tore aufichlagen und mit ihnen efjen wollten: 

„Dem povel wirt der magen hof, 
daz ift im grozzew ſwere.“ 

Fürften, Juden "und Piaffen wurden wiederholt ald die vornehmiten 
Opfer ausgerufen, denen es gelten follte. Aber am Meiften fühlten fi doch 
die behaglich Iebenden oberen Schichten des Bürgertums bedroht; der Verlauf 
der hufitiichen Bewegung fonnte fie nur in dem Glauben beftärfen, dab es 
ih im Grunde um einen Kampf der Befigenden und der Nichtbefißenden 
handle. In unnahahmliher Naivetät giebt diefem Gefühl die Magdeburger 
Schöppenchronik bei der Erzählung eines Aufftands vom Jahr 1402 Aus: 
druck. „Hierum jehet, ihr lieben alten weijen Bürger, daß man jolh Ding 
mehr bewahre, da Schaden von fommen mag diejer Stadt, und denket dazu, 
dag ihr eine redliche, gute Polizei und Regierung vor euch nehmet, daß man 
dem gemeinen Bolf jeinen Willen allzujehr nicht lajie, ala man getan hat. Man 
habe fie in guter Hut und in Zwang, denn zwijchen den Neichen und den 
Armen it ein alter Haß gewejen; denn die Armen hafjen alle, die da was 
haben, und find bereiter den Reichen zu ſchaden, denn die Reichen den Armen.‘ 
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Und wie, wenn die Magenfrage ſich mit der Kraft religiöfer Erregung 
verband? In Böhmen war das Beiipiel gegeben worden, wie man im 
Namen Gottes alle Vorrehte und Ungleichheiten austilgen müſſe. Wir 
werden ſehen, daß auch in Deutichland während des XV. Jahrhunderts die 
Verbrüderung der politiſch-ſozialen und ber religiöfen Umfturzideen teils 
vollzogen, teild angebahnt worden ijt, daß der große Bauernfrieg nur den 
Abſchluß einer Tängft eingeleiteten ‚Bewegung bildet, die unter religiöfem 
Feldgejchrei mit der völligen Nivellirung der deutſchen Geſellſchaft Ernſt 
machen wollte. 

Indeflen mühten fich die höchſten Gewalten des Reichs in dem mehr 
oder minder aufrichtigen Beftreben ab, dieſe anarchiſche Mafle, die den Namen 
des heiligen römischen Reiches trug, irgendwie in fejtere. Ordnung zu bringen. 
Das XV. Jahrhundert ift eine Zeit des vergeblichen politiichen Experi— 
mentirens, denn Niemand dachte ernftlic daran zu opfern und zu gehordhen. 
„Der Gehorſam ift verftorben“, jagt ein thüringifcher Dichter: 

„nicht Funde man ſich erwern 

one gehorffam zu keyner zeit 

mit eyme mechtigen here: 

man verlore gar jdhire den ftreit.‘ ’ 


II. Das Daus Habsburg und die Keichgreform. 


Die Reichsreform war und blieb ein Poſtulat und ein ftehendes Schlag: 
wort der Zeit wie die Reformation der Kirche. Brennend wurde dieje Frage 
recht eigentlich mit der Regierung König Sigmunds; dem äußern Anftoß, den 
die Hufitenfriege gaben, folgte alsbald eine zweite Warnung, als die Schaaren 
der Armagnafen den deutfchen Südweſten ungejtraft verheerten. Deutſchlands 
politifche Ohnmacht konnte nicht deutlicher zu Tage treten; das Reich hatte 
den Nahbarnationen gegenüber nachgerade Alles verkoren, ohne die Ehre zu 
retten. Was half es, daß offiziell immer noch eine Reihe von italienifchen Staaten: 
Florenz, Mailand, Genua, Savoien, ferner die Provence, die Niederlande, 
die Schweiz, Böhmen und Mähren, das Gebiet des deutjchen Ordens zum 
Reich gerechnet wurden? Tatjächlich hatte der Reichsadler längjt aufgehört, 
jenes furdhterregende Zeichen zu fein, vor dem allein, wie ein deutſcher Publiziſt 
des XV. Jahrhunderts fich zu behaupten erdreiftet, alle barbariſchen Nationen 
erzitterten. Die taliener jahen mit Verachtung auf die Ansprüche eines 
Mannes, der in Deutichland wohnte und von einem römifchen Kaifer nichts 
ala den eiteln Namen hatte Im Weiten confolidirten ſich die drei großen 
Reiche, Frankreich, Spanien und England, alle begierig, die führende Stellung 
einzunehmen, die von den Deutfchen nicht mehr rechtlich behauptet werden 
fonnte. Gleicher Ehrgeiz erfüllte das Haus Burgund, deſſen kurze Blüte 
immerhin die Niederlande dem Reich vollends entfremdet hat. Und nicht 
minder erjchüttert zeigte fi) Deutichlands Situation im Norden und Djten. 
Die Union der ſtandinaviſchen Reiche trat der zerbrödelnden Hanfa entgegen; 
die verhängnigvolle Wahl des Dänenkönigs zum Herzog von Schleswig und 
Grafen von Holftein wurde nicht minder eine Duelle des Unheils für Deutſch— 
land als das fiegreihe Vordringen Polens auf dem Gebiet der Deutjchherren. 
Böhmen, faft ganz tichechifirt, hielt fich unter einem Hufitiichen König als 
jelbftändige Macht neben dem Reich und fiel gegen Ende des Jahrhunderts 
mit Ungarn zuſammen an die jagelloniſche Dynaſtie. Vom Südoſten herauf 
drohte bereits die Macht der Osmanen, während ein zweiter Erbfeind aller 
weiteuropäischen Kultur in dem moskowitiſchen Reich heranwuchs. Aber feine 
‚bon all’ diejen äußeren Gefahren erſchien jo nahe und dringend, als der 
Ehrgeiz des franzöfiihen Königtums, das jeit dem XIV. Jahrhundert nicht 
müde ward, mit einzelnen Reichsfüriten Verbindungen anzulnüpfen, und die 


4* 


52 II. Das Haus Habsburg und bie Reihsreform. 5 


Erwerbung der römijchen Krone nit mehr aus den Augen verlor. Am 
Jahre 1444 formulirte Karl VIL das fünftige Verhältniß in den berüchtigten 
Behauptungen, daß Frankreich den Rhein als feine natürliche Grenze und die 
deutjche Freiheit al3 einen Gegenstand feiner Fürforge anjehe. Einige Jahr: 
zehnte fpäter wußte die franzöfiiche Krone die Eidgenofjenihaft in ihr An: 
tereſſe zu ziehen. 

Es gab feine deutiche Politit mehr. Ohne eine innerliche Wiedergeburt 
war an ein Auftreten des deutichen Reichs nah außen nicht zu denken. 
Man hatte jo gut wie gar feine Centralgewalt: weder das Schattenkünigtum 
nod die haltloje Oligarhie der Kurfürften konnte die politiihen Kräfte der 
Nation aus ihrer centrifugalen Richtung herausreißen. Im offenbaren Fort: 
ſchritt und NAufiteigen begriffen waren nur die größeren territorialen Ge— 
walten. Und gerade fie bildeten ja das Haupthinderniß jeder einheitlichen 
Organifation. Die Städte gaben hierin den Fürften faum etwas nad), aber 
die öffentlihe Meinung machte doch im richtigen Gefühl die Fürjten für den 
Niedergang des Reichs verantwortli, denn nur bei ihnen konnte allenfalls 
noch auf die Möglichkeit einer großen politifchen Initiative gerechnet werben; 
erwies fich diefe Hoffnung als trügerijch, jo blieb nichts mehr übrig, als die 
Revolution. Nikolaus von Eues hat fid) das in jeinem berühmten Entwurf 
einer Reichsreform vollfommen Har gemadt. Das Grundübel des totkranfen 
Reichs ift die mangelnde Nechtsficherheit. Daher muß vor allem das Fehde: 
recht ganz und gar aufgehoben, ein ewiger Zandfriede hergejtellt werden. 
Dies läßt ſich aber nur dur ein ftarfes Kaifertum erreihen. Der geniale 
Reformer fieht die fünftige deutiche Monarchie, gegründet auf ein geordnetes 
Heer: und Finanzweſen, de3 Landfriedens walten, unterftügt und controlirt 
durch jährliche Reichsverfammlungen, auf denen die Kurfürften und die faifer: 
fihen Richter mit Vertretern der Fürften, der Städte und des Adels tagen. 
Der Reichstag ift zugleicd) die höchſte Inftahz über den gewöhnlichen Reichs: 
gerichten und eine feiner vornehmjten Aufgaben bildet die Herjtellung eines 
gemeinen nationalen Rechts auf Grund der zahllojen Partikularrechte. Der 
Reihsihag zu Frankfurt wird auf eine Neichsiteuer ſowie auf die Reichszölle 
und die Gerichtägelder fundirt. Es giebt nur noch eine bewaffnete Macht, 
das ftehende Reichsheer. Bieten aber die Fürjten nicht die Hand zu einer 
jolhen Neugejtaltuug, jo werden fi, indem fie hadern, die Männer der 
brutalen Gewalt erheben, „denn wie die Fürſten das Reich verjchlingen, ebenjo 
verichlingt dann das Volk die Fürften“. 

Zweifellos hing das Schidjal der Reichsreform vorzüglich von den . 
Anterefien der großen Fürjtenhäufer ab, die während des XV. Jahrhunderts 
aus der Mafje der kleineren Dynaftien heraustreten; es find die nämlichen, 
die im folgenden Jahrhundert über die politifche Zukunft der Reformation 
entichieden haben. Dem oben berührten Zug der Zeit nach monarchiſcher 
Feftigung des Staats begegnen wir auch bei ihnen. Durch Erbverbrüde: 
rungen ſuchte man dem Heimfall der großen Reichslehen vorzubeugen; gegen 
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Ende des XV. Jahrhunderts ſchien fogar der Krebsihaden des Fürſtentums, 
der Grundſatz der Teilung, einer wirflid politischen Auffaſſung weichen zu 
iollen. Die goldene Bulle hatte wenigitens die furfürftlihen Territorien 
unter den Schuß der Umteilbarfeit gerettet; jetzt ſuchten die Hohenzollern 
(1473), die Würtemberger (1473), die bairischen Wittelsbacher (1506), die 
Zähringer (1515) durch fefte Regelung der Primogenitur ein neues Aus: 
einanderfallen des einmal Vereinigten zu hindern. Auch die medlenburgiichen, 
pommerischen, heſſiſchen, ſächſiſch-thüringiſchen Lande durften ſich im XV. Jahr: 
hundert einer freilich vergänglichen Einheit der Regierung. erfreuen, während 
das welfifhe Haus fortfuhr, feine Macht aufs Kläglichite zu verzetteln. Ein 
politischer Gedanke Tiegt gewiß auch in.der damals um ſich greifenden Übung, 
die geiftlihen Fürftentümer und höheren Pfründen an die nachgeborenen 
Söhne fürftliher und adeliger Familien zu bringen; zu ihren Guniten wurde 
die urſprünglich freie Wahl der Kapitel mehr und mehr eingefchränft, die 
Kapitel jelbit zum Teil in reine Adelsgenofjenichaften verwandelt, worin man 
die Würdigkeit zum geiftlihen Amt nad) Analogie der Turnierfähigkeit abmaß. 
Die geiftlihen Fürftentümer hätten als gejchlofiener Stand eine enticheidende . 
Stimme im Reich haben fünnen; es gab über fünfzig Erzbiſchöfe und Biichöfe, 
gegen achtzig Prälaten und Übtiffinnen. Uber fie reihten ſich vollfommen 
der weltlichen Gliederung der Stände ein und‘ der gewohnheitämäßige An- 
ſpruch, den gewiſſe vornehme Häuſer auf diefes oder jenes Stift erhoben, 
erinnerte zumeilen beinahe an Erblichkeit. 

Wie hätte man aber von einem Fürftenftand, der fi doch immer nur 
mit Mühe zur Erfenntniß feiner eigenen Hausinterefien erheben fonnte, klare 
Einfiht und guten Willen in Sachen des Reichs erwarten jollen! Gerade 
der Gegenjaß der beiden hervorragendften Häufer, Hohenzollern und Wittels- 
bach, hat Jahrzehnte lang die Verwirrung des Reichs weſentlich gefteigert. 
Die Hohenzollern waren im engiten Anfchluß an das Kaiſertum empor: 
gelommen; fie wußten ihre Herrichaft in der Mark Brandenburg dem Adel 
und den Städten zum Troß zu fejtigen, und Kurfürft Friedrich J. durfte, 
faum unter die Erjten des Reichs aufgenommen, bereit jeinen Blick auf 
die römiſche Königskrone richten, die in jener Zeit feinen würdigeren Träger 
Hätte finden können. Dieſe Ausficht verſchwand wieder ebenjo wie die Hoff: 
nung, Kurſachſen zu erwerben; das wiederholte Anerbieten der böhmischen 
Krone ward nicht ernſtlich ergriffen. ‚Albrecht Achilles, „der Sinnreiche von 
Brandenburg mit feinen fubtilen Fünden“, der Erfte unter den Reichsfürjten 
feiner Zeit, war ein derber Realpolitifer, der jich nicht von abenteuerlichen 
Projekten. einnehmen ließ. Eine. prachtvolle Erfcheinung, tolltühn im Zur: 
nier wie in der Fehde, war er nicht minder bewundert und gefürchtet ala 
ein Meifter politifcher Verjchlagenheit, als „deuticher Fuchs“, der ſelbſt den 
Wälſchen zu imponiren verftand. Keiner von feinen fürjtlichen Zeitgenoffen 
hat das Bemwußtjein der Selbitherrlichkeit fo überkräftig zum Ausdrud ge: 
bracht; als jein Streit mit Nürnberg vor dem faiferlichen Hofgericht zu 
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Wiener-Neuftadt verhandelt wurde, fiel er dem Kaifer jelbit in die Rede, warf 
einen kaiſerlichen Rat bürgerlihen Standes mit den Worten: „Bift du auch 
ein Fürft? " eigenhändig zur Türe hinaus und fuhr den päpftlichen Legaten 
an, er fümmere ſich weder um den Kaiſer no um den Papſt. Denn wenn 
er nahmals das faiferlihe Banner gegen Wittelsbach geführt und die Rolle 
eines? Schüßers der Reichsordnung gegen fürftlihe Unbotmäßigkeit geipielt 
bat, jo verfolgte er deßhalb nicht minder eifrig als jeine Gegner territoriale 
Bwede. Daß er um feiner Tandesherrlihen Rechte willen auch mit ber 
Kirche anzubinden. wagte, erfuhren die fränkiſchen Geiftlihen, als fie ſich 
weigerten ihm die Neichöfteuer zu zahlen. Das Interdikt focht den alten 
Herrn wenig an; „man muß fich“, jchrieb er, „des Teufels wehren mit dem 
heiligen Kreuz”. Aber die Reichsreform war doch eigentlich nicht feine Sache, 
wie er überhaupt bei aller Energie des Geiftes und Willens nichts Großes 
geihaffen Hat. Als er 1486 ftarb, wurde Brandenburgs Einfluß, der allein 
auf feiner Perfönlichkeit ruhte, mit ihm zu Grabe getragen für lange Zeit. 

Eben damals erhielt die neue Macht, die an Brandenburgs Stelle zur 
- Führung in Norddeutihland berufen jchien, das ſächſiſche Haus der Wettiner, 
die viel verjprechende Anwartichaft auf Fülich und Berg. Aber die Ausfichten 
der Wettiner konnten durch die 1485 vollzogene Teilung von vornherein für 
jtarf entwertet gelten. Die erneſtiniſchen Kurfürften in Thüringen und die 
albertiniichen Herzöge in Meißen waren geborene Rivalen, während Albrecht 
Achilles durch fein Hausgejeg wenigſtens die Marken vor künftiger Zer— 
iplitterung geſchützt hatte. Zunächſt freilih hob ſich langſam der bedächtige 
Kurfürſt Friedrich an die Stelle des erſten Reichsfürſten, eine Perſönlichkeit, 
die in ihrem ganzen Weſen und ſo auch in der Frage der Reichsreform einen 
ausgeſprochenen Gegenſatz zu dem gewalttätigen, aber faiferfreundlichen Mark⸗ 
grafen darſtellte. u 

Während die Hohenzollern und die Wettiner im Bunde mit. der be- 
ftehenden Ordnung des Reichs ihren Pla eingenommen und behauptet 
hatten, waren die Wittelöbacher jeit dem Ausgang Kaijer Ludwigs und dem 
Verfall feiner großen dynaftiihen Schöpfung natürliche Gegner der Luxem— 
burger und ihrer habsburgischen Nachfolger. Um die Mitte des XV. Jahr: 
hunderts überwanden fie endli ihre altgewohnte Zwietracht joweit, daß 
Baiern und Pfälzer den Kern einer faiferfeindlichen Partei bildeten. Die 
Führende Perfönlichkeit, Pfalzgraf Friedrich der Siegreiche, der „böfe Fritz“, 
zeigt in gewiffem Sinn den Typus des modernen Yürjten noch jtärfer als 
fein Gegner Markgraf Albredt. Er umgibt fih mit Vertretern des römijchen 
Rechts und des Humanismus; er nimmt jogar wie König Alfonjo von Neapel 
feinen Hofdichter mit ins Feld und läßt micht nur fich, fondern aud feine 
Maitreſſe und feine Baftarde in lateinijchen Herametern verherrlichen. Eben 
fo unbefangen fpringt feine Politik mit allem um, was ihr im Wege jteht. 
Die Bejtätigung feiner Kur holte er, da der Kaifer fie verweigerte, vom 
Papſt, aber das binderte ihn nicht, in der Mainzer Bistumsfehde dem Papſt 
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wie dem Kaiſer Troß zu bieten, der Bann kümmerte ihn jo wenig wie Die 
Reichsacht. „Nüchtern und fhonungslos”, jagt ein neuerer Hiftorifer, „nahm 
er das Recht des Krieges wahr, wie ein Pirat dad Recht des Raubes“; die 
bei Sedenheim gefangenen Fürften ließ er gefettet an den Blod legen, um 
ein möglichſt hohes Löſegeld zu erprefien. Es kann nicht Wunder nehmen, 
dat ihm und feinen Genofjen der Gedanke, die römische Krone dem Tichechen: 
fönig Georg Podiebrad in die Hände zu fpielen, wenig Skrupel madıte. 
Freilich hätte fich dabei das Haus Wittelsbach die leitende Stellung im Reid) 
gefichert, die Reichsreform war natürlich nur das Aushängeſchild für ein vor: 
teilhaftes Geſchäft der Territorialgewalten. Dahin war ed num einmal ge: 
fommen, daß man die Möglichkeit einer Fremdherrſchaft, eines tichechiichen 
oder burgundiſchen Reichsoberhaupts ohne allzugroße Aufregung ins Auge 
fafien durfte. Friedrich der Siegreiche ftand in der freundfchaftlichiten Der: 
bindung mit Karl dem Kühnen; er dachte feinem Neffen, dem jungen Pfalz: 
grafen Philipp, die Hand der glänzendften Erbin Europas, der burgundijchen 
Maria zu verjhaffen. Der große Burgunder war ja die glänzendite Ver: 
förperung jenes fürjtlihen Strebens nad voller Hoheit, nah „Libertät”; 
pfälziſche Ritter hatten unter feiner Fahne gekämpft; für Friedrichs Bruder, 
den Erzbiſchof Rupredt von Köln, unternahm er 1474 feinen Angriff auf 
das Neih, und Gejandte des Pfalzgrafen begleiteten ihn auf feinem ver: 
bängnigvollen Zug nad Granjon. Das burgundiiche Erbe fiel nun freilich 
nicht an Pfalz, jondern an Habsburg; dafür finden wir Friedrichs Nach— 
folger, den Kurfürſten Philipp, im Schuß: und Trugbündniß mit dem König 
von Frankreich, von dem er ſogar Benfion bezog; jeine älteren Söhne mußten 
in die Schule des franzöfiihen Hoflebens, und dieje enge Fühlung mit dem 
wälſchen Nachbarn begann für das pfalziſche Haus bereits im XVI. Jahr: 
hundert traditionell zu werden. 

Unter den bairischen Witteldbadhern ohne Frage der Bedeutendite und 
gleihfalls ein rechtes Mufter des fürftlihen Politikers jener Zeit ift Herzog 
Aldreht IV. von Baiern- Münden eine Zeitlang der gefährlichite deutiche 
Gegner Habsburgs. Wie fein brandenburgifcher Namensvetter wußte er 
Kühnheit mit Verfchlagenheit zu paaren. Den Kampf des deutſchen Fürften: 
tum3 gegen feine Todfeinde, die teilungsluftigen jüngeren Brüder, hat er mit 
allen Mitteln fiegreich durchgefochten; den Adel hielt er nieder, ohne deßhalb 
gerade bürgerfreundlic) zu fein, wie die Reichsſtadt Regensburg zu ihrem 
Screden erfuhr. Er griff nad allem, was ſich in der Nähe oder in der 
Ferne zu bieten ſchien; die alten bairishen Anfprühe in den Niederlanden 
waren ihm nicht zur fadenjcheinig, fo wenig wie die Rechte auf Verona, die 
er den vertriebenen Scala abgefauft hatte. Im Erreichbaren bewegten jich 
dagegen feine und feines Wetters Georg von Landshut Verſuche, von dem 
altersſchwachen Herzog Sigmund Tirol und Borderöfterreih für das Haus 
Baiern zu gewinnen. Albrecht hatte fi mit der Tochter des Kaiſers ohne 
deſſen Einwilligung vermählt; gegen den Zorn feines Schwiegervaters drohte 
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er bei Ungarn und andern außerdeutihen Mächten Schug zu fuchen. Diejes 
Fürftentum ift immer bereit, bei jeder Kreuzung feiner fouveränen Gelüfte 
an die Gewalt und nur zu leicht an die Hülfe des Auslands zu appelliren. 
Aber die alte Ziwietracht der Wittelsbacher ließ fich nicht auf die Dauer be: 
ihwören; ber Krieg um die Erbſchaft der Landshuter Linie (1504) führte 
zur entjeglichten Verwüſtung Baierns und der Pfalz, und der Münchener 
Herzog, der diesmal mit faiferliher Hülfe feines geächteten Wetters Herr 
wurde, mußte den Sieg mit Gebietäabtretungen an die Pfälzer, an den 
Kaifer und feine Verbündeten bezahlen. Troßdem blieb das jet vereinigte 
Herzogtum Baiern immer noch eine gefährliche Nachbarſchaft für die Habs— 
burger; denn der Gedanke an das, was verloren, und an das, was nicht ge: 
wonnen war, lebte ‚in Albrechts Söhnen fort. Vergebens juchte fie Kaifer 
Marimilian durch ein viel gebrauchtes Mittel zu begütigen, indem er ihnen 
von Zeit zm Zeit vorteilhafte Vermählungen mit der Königin von Schott— 
land, der Königin von Neapel und anderen fernen Damen in Ausficht ftellte. 

Die Härte und der zügelloje Eigenwille diefer Generationen erjcheint 
in den fürftlihen Familien feineswegs abgeihwädht, vor allem aber ver- 
ihwinden bei ihrer Betrachtung die hergebradhten Borftellungen von deutjcher 
Treue und Biederfeit, fürftliher Ehre und Reputation, lauter Phrajen, 
die in den Schriftftüden jener Beit mit einem wahrhaft fomifchen Ernſt vor- 
geführt und bis zum Überdruß wiederholt werden. Bei der Gründung des 
modernen Staats ift es wie überall jo in den deutjchen Territorien nicht 
bejonders jäuberfich zugegangen. Die raffinirte Ruchlofigkeit der italienischen 
Tyrannis ift freilich in Deutichland nirgends erreicht worden, aber die innere 
Geſchichte unferer Fürftenhäufer weift doh im XV. und XVI. Zahrhundert 
jo mande Proben einer Gewifjenlofigkeit auf, die unter dem Titel dynaiti: 
jher Rüdfichten alles für erlaubt hielt. Das verrufenfte Beispiel lieferte 
der Ausgang Herzog Ludwigs des Entarteten von Baiern-Ingolftadt; nad) 
einem Leben voll Streit und Fehde wird er, wegen feiner Vorliebe für einen 
Bajtard, von dem rechtmäßigen Sohn Ludwig mit dem Höder förmlich be: 
friegt und gefangen genommen, von einem fürftlichen Kerfermeifter zum andern 
geichleppt, bi8 man eines Tags den achtzigjährigen Mann tot im Gefängniß 
jeines alten Widerſachers Heinrich von Landshut findet. Kurz vorher hatte 
der alte Herzog Ernſt von München die bürgerliche Geliebte feines Sohnes 
Albrecht, die Schöne Bernauerin, ertränten laſſen; auch Heinrich von Landshut 
brachte es über fih, den feindlichen Better Ludwig auf dem Eoncil zu Koft: 
nig eines Abends meuchleriich zu überfallen und niederzuftoßen. Daß der 
Bruderfrieg feine Seltenheit war, verfteht fich bei der mangelhaften Regelung 
der fürftlihen Nachfolge von ſelbſt. In Sachſen wie in Baiern griff man 
zu dem Ausweg, jüngere Brüder, die ſich allzuläftig machten, einzufperren. 
Den alten liederlichen und jähzornigen Markgrafen Friedrich auf der Plaffen- 
burg nahmen die eigenen Söhne Kafimir und Johann in Haft, nachdem er 
fih tätlih an ihnen vergriffen hatte. Neben jolcher Roheit waren rüdfichts: 
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loje Habgier, Hang zu unfinnigem Lurus, Abweſenheit jedes Nationalgefühls 
leider jehr verbreitete Züge; wir werden darauf zurüdfommen, wie zu Anfang 
de3 XVI. Jahrhunderts die Maffe der deutichen Fürften und Herren den 
Ausländern, und zwar mit vollem Recht, für käuflich galt. Bon allen Seiten 
erichollen die Warnungsrufe des Patriotismus, zu deffen Sprechern Geiſtliche 
und Laien, Gelehrte und Ungelehrte vorzüglih aus dem Bürgerftand ſich 
aufiwarfen. Hören wir die Stimme eines Mannes, der jelbjt in der Ber: 
götterung feines fürftlichen Herrn wahrlich des Guten zu viel getan hat. 
Matthias von Kemnat, der Hiftoriograph Friedrichs des Siegreihen, ruft dem 
Kaifer und den Fürſten zu: „Herum fehet auf die Ding, daß kein ander Kaifer, 
König oder Fürft in Deutihland und in euere Gewalt und Fürftentum nicht 
nifte oder bezwinge. Seid jtreng und feſt; gedenft an euer ſelbs Ehre und 
laßt euch in keinen Weg erichreden nod; abdräuen die edle Krone und Kür 
der fatjerlichen Majeſtät, die ihr in deutichen Landen befigt.” — Der Herzog 
joll der erſte an der Spitze fein und das Volk nad) fich ziehen; jest find 
fie meift in allen Kriegszügen die legten. „Ein Fürft heißt ein Fürſteher 
feiner Schaar und joll ftehen bis in den Tod vor feinen Feinden. Den 
Titel und Orden fürftenlic) das fiehet man jelten mehr halten. Ein Kaifer 
heißt Kaiſer, dab er kieſen foll das Recht und verjtoßen und ftrafen foll mit 
Gewalt alles Unrecht, und ein brennendes Recht joll durch fein Herz fließen. 
Zum jegund das die Kaifer? Weiß männiglicd wohl, mir gebührt zu ſchweigen.“ 
Er ſchweigt freilich trogdem nicht, fondern bezeichnet den Kaiſer Friedrich 
weiterhin al3 „den geizigen Judas“. Und mit erftaunlicher Offenheit äußert 
fih hierüber der Nürnberger Barbier und Dichter Hans Folz in feiner 
Hiftorie vom Urſprung des römijchen Reichs: 

„unſer weltlihs haupt iſt franf, 

das alle fürften jollt regirn; 

dem thön die orn, im hiczt die ftirn 

nad) gab, alfancz und auch hantjalben, 

die erczeneyen in allenthalben; 

nye ſüßer droft im geben wart, 

dan vor NReihart, Gebhart, Clinghart.“ 


Gerade dieſer vielverfpottete Kaifer, dejien Ohnmacht ſprichwörtlich ge: 
worden ift, hat den Grund zur habsburgiichen Weltmacht gelegt, hat das Haus 
Dfterreich gelehrt, feine Blide, dem Doppeladler gleich, nach Oſten und nad) 
Weiten zu richten. Was war die Macht Ludwigs des Baiern oder der 
Luxemburger gegen den Traum von der Zukunft Ofterreichs, in dem Friedrich III. 
lebte und webte, den er in der Beichenfprache feines A. E. I. O. U. auszu— 
drüden liebtel Die politiihe Geſchichte Deutichlands im XV. Zahrhundert 
hat fein folgenreicheres Ergebniß aufzuweiſen als die neue Weltitellung Habs: 
burgs. Aber diefe Schöpfung trägt von Anfang an einen internationalen 
Charakter; ihre mwichtigften Intereſſen liegen außerhalb des Weiche. Alles 
wirkte ineinander, um ein ftaatliches Zuſammenwachſen der Nation, wie es 
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fih in Franfreih, England und Spanien vollzog, in Deutichland unmöglich 
zu machen; zu der unüberwindlichen Kraft des deutſchen Partikularismus trat 
noch die Herrſchaft einer Dynaftie, in deren politischen Eombinationen 
Deutjchland nur ein Faktor neben andern war. 

Friedrih von Steiermarf wurde als ohnmächtig und harmlos von den 
Kurfürften am 2. Februar 1440 gewählt. Als Kaiſer hat er allerdings 
zeitlebens eine erbärmliche Rolle geipielt. Aber eine unbedeutende Perſön— 
lichkeit war er keineswegs. Wie er, obwohl eigentlih jo gut als mittellos, 
es doch verftanden hat ſich durd den Gegenjag der Parteien und gelegent- 
lich jelbjt durch den immer noch nicht ganz erlojchenen Nimbus der Kaifer: 
frone zu hehaupten, das ijt ja vielfach jenen alten Anflagen und Spöttereien 
entgegengehalten worden. Freilich, die Schläge fielen hageldicht; jeder Heft 
von Ehrgefühl hätte fich gegen dieje Demütigungen aufbäumen müffen. Uber 
Friedrich beſaß überhaupt feinen verwundbaren Punkt; er war geradezu durd) 
nichts aus der Faſſung zu bringen. Er gewöhnte ſich daran, alles von der 
Zeit zu erwarten, feine Feinde zu überleben, feine politiihen Rechnungen 
immer tvieder. von vorne anzufangen, bis das gewünschte Reſultat endlich 
doch noch herausfam. Denn eine unglaublihe Zähigfeit war eben jeine 
Stärke. Ein Wort des Albrecht Achilles, wer fich nicht jhäme, der werde 
nicht zu Schanden, läßt ſich mit weit befjerem Fug auf dieſen ftillen Rechner 
und Planmacher anwenden, der unter dem Hohn umd Spott der Zeitgenofjen 
“ein gutes Stüd feiner Projekte verwirklicht hat. Übrigens’ fehlt bei aller 
Nüchternheit auch ihm nicht der phantaftifche Hintergrund; Friedrich war der 
eifrigfte Alchymiſt und Aſtrolog, ja jogar „ein großer Nigromanta”, in deſſen 
Kammer man des Nachts „wunderbarliche und erichredenliche Ding” zu jehen 
‚und zu hören bekam. 

Die drei großen Errungenſchaften Habsburgs unter feiner Regierung 
find die burgundifche Heirat, die Wahl Marimilians zum römischen König 
und die Gründung des ſchwäbiſchen Bundes. Nationale Gedanken, wie fie 
uns bei den früheren habsburgischen Königen begegnen, dürfen wir bei ihm 
nicht ſuchen; hat er doch fein Bedenken getragen, die jcheußlihen Horden 
„der Armagnaken ins Reich zu ziehen. Nicht fein Verdienſt war es, daß der 
alte Anſpruch der franzöfiihen Könige auf das Rheinufer damals nicht ver: 
wirflicht wurde. Deutjchland "mußte überhaupt * den politiihen Phantaſien 
einer jugendfihen Staatsfunft immer mehr als corpus vile, als bequemites 
Verfuchsobjeft dienen. So überwies der Entwurf eines europäiſchen Staaten: 
bunds, der ſich Podiebrads befondern Beifall erwarb, die Führung der Ehriften- 
heit gegen die Ungläubigen den Königen von Franfreid” und Böhmen; dem 
erjteren war jogar der Vorfi in einem internationalen Yürftenparlament 
zugedacht, mit abfichtlicher Übergehung von Kaifer und Papft. Ernfthafter 
drohte der Ehrgeiz der neuen burgundiſchen Großmacht zu werden, die zwiichen 
Deutichland und Frankreich emporwuchs und ſich bereit3 als Erbin des ge: 
fallenen römischen Reichs anzukündigen wagte In Karl dem Kühnen, dem 
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neuen Alerander, dem „Großherzog des Dccidents”, verband ſich der Geift 
der modernen Monardie mit dem halb abenteuerlichen halb ceremoniöfen 
Weſen eines neuverjüngten Rittertums und diefe Mifchung ift ebenjo das 
Mujter für die Herricher des XVI Jahrhunderts geworben wie fein Gedanke 
einer europäiſchen Monardie bei den Habsburgern und bei den franzöfifchen 
Königen fortgewirft hat. „Halb Europa“, jagt Commynes, „würde ihm nicht 
genügt. haben.” Un dem Hof diejes franzöfiichen Vaſallen drängten ſich 
Gejandte vom Papſt und vom Kaifer, von Frankreich und England, Ungarn 
und Böhmen, Neapel und Venedig, Schon erftredte fi) das burgundifche 
Reich von der Nordjee big an den Genfer See; ſchon legte Karl feine Hand 
auf Elſaß und VBorderöjterreih und griff nad Lothringen, nad der Eid: 
genofjenichaft, nah Savoien und der Provence. Frankreich follte in eine 
Anzahl von Hleineren Staaten zerichlagen werden; die Krone des heiligen 
römijchen Reichs hatte Karl fich felbjt zugedaht und im Jahr 1469 wurde 
fie ihm von Podiebrad im Einverftändniß mit der bairifchen Partei wirk: 
lich angetragen. Aber ſchon vorher hatte der Kaiſer den Plan gefaßt, die 
burgumdiichen Lande zum Königreich zu erheben und Dagegen die Hand der 
Erbin Diaria für feinen Sohn zu gewinnen; man muß dem Kaiſer zu: 
geitehen, daß er wenigſtens zu einer förmlichen Auslieferung der römischen 
Krone an Burgund fich nicht herbeilafjen wollte. Vorübergehend ermannten 
ſich ſogar Kaifer und Neich gegen die übergroße Frechheit des Herzogs, deſſen 
Einfall in das kölniſche Erzitift das jchlummernde Nationalgefühl der Deut: 
ſchen für einen Augenblid aufweckte. Nach der fürdterlihen Schmach der 
Hufitenkriege und des Armagnafenzugs war die heldenmütige Verteidigung 
der Heinen Stadt Neuß, vor der alle Übermacht des Burgunders zu Schanden 
wurde (1474/75), wieder das erſte tröftlihe Zeichen, daß Deutſchlands 
nationale Ehre noch nicht ganz und gar erjtorben jei. Man verjah fich aber 
aud des Schlimmſten; Karl wolle, jo hieß es, nad) Einnahme des Rhein: 
ftrom3 die Reichsverfaffung auflöjen und „ſelbſt Kurfürft, König, Kaiſer und 
Bapit fein, und alle Kurfürjten und aud andere Fürften würden feine Knechte 
und Sklaven”; die Städte aber müßten ihren ganzen Reichtum herausgeben, 
ihre Mauern niederlegen laſſen und dann fo viel Steuern zahlen, daß fie nicht 
mehr aufbauen könnten. Der gewaltige und unheimliche Eindrud, den dieje 
plöglih in die Höhe getriebene Macht Burgunds in der Phantafie des, deut: 
ihen Volks hinterließ, gipfelt in den Erzählungen von feiner Gottlojigkeit, 
wie er gejagt habe, Gott mit jeinen Engeln und Heiligen regiere im Himmel 
und fümmere ſich unfer nicht, jondern er und jeinesgleichen follten auf dem 
Erdreich regieren und herrſchen. Der große Widerfaher aller Freiheit, der 
Vorläufer des Abjolutismus mußte zugleih die Züge des Antichrift tragen 
und nicht nur dem Papjt und dem Kaiſer, fondern Gott jelber Troß bieten. 
Man hatte das Gefühl mit einer ganz neuen Welt in leibhaftige Berührung 
gefommen zu jein; jeit Jahrhunderten war das- Intereſſe der Nation nicht 
mehr in ſolchem Grade von einer einzelnen Perjönlichkeit herausgefordert 
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worden. Am fränkischen Staffelftein fpielten die Hirtenfnaben auf dem Felbe 
den Streit zwiichen Kailer, Frankreich und Burgund; daß der Stärffte, der 
den Burgunder daritellte, dabei durch einen Zufall ums Leben kam, galt für 
ein gutes Vorzeichen. 
„Ras man fagit hen unnd her, 
unden und oben in ben landen, 
das ift allis von einem manne von Burgundien.“ j 
Auch über diefen Gemwaltigen triumphirte Kaiſer Friedrichs Geduld; nad 
der erſten Niederlage durch die Schweizer verftand fih Karl zum Abſchluß 
des vielumjstrittenen Berlöbniffes zwiſchen feiner Tochter und dem jungen 
Kaiſerſohn (6. Mai 1476). Kurz darauf fand die burgundiſche Herrlichteit 
ihr Grab auf dem Schlachtfeld bei Nancy; Marimilian nahm den Kampf 
um die verhängnißvolle Erbichaft auf. Der erſte große Schritt zur Gründung 
der habsburgiſchen Weltmacht war getan. Freilich ſtarb Maria nad) kurzer 
Ehe und Marimilian mußte noch Jahre lang mit Frankreich) und den wider: 
Ipänftigen Niederländern ringen, bis er 1485 al3 Vormund feines Sohnes 
Philipp anerlannt wurde. Eben damals flüchtete der Kaiſer aus jeinen Erb: 
landen vor dem fiegreihen Matthias Corvinus; die Erbichaft der Luxem— 
burger in Ungarn wie in Böhmen ſchien für Habsburg verloren. Und wenn 
am 16. Februar 1486 die deutjchen Kurfürften den Erzherzog Marimilian 
zum römiſchen König wählten, jo war das ein Erfolg für das Haus Dfterreich, 
der dem alten Kaifer mühſam abgebrungen worden it. Marimilian mußte 
bei dem hartnädigen Widerftand des Vaters die Aufgabe ſich mit den Kur: 
fürften abzufinden felbft übernehmen. Albrecht Achilles, der fogar an die 
Wahl feines Sohnes Johann gedacht zu haben jcheint, wurde durch die Aus: 
fiht auf die Vermählung einer Tochter mit dem fürzlich verwittweten jungen 
Habsburger gewonnen. Die Gratulationsrede des venezianischen Gejandten 
durfte geradezu die allbefannte Abneigung des Kaiſers gegen die Wahl feines 
Sohnes als bejondere Uneigennüßigkeit -feiern. Dagegen können wir wohl 
annehmen, daß die Gründung des ſchwäbiſchen Bundes im Jahr 1487 nicht 
gegen den Willen, vielmehr unter wejentliher Mitwirkung Friedrichs zu Stande 
gefommen ift. Diefer kaiferlihe Bund im Lande zu Schwaben, urjprünglich 
hervorgerufen durch das drohende Wachstum der wittelsbachiſchen Macht, das 
den Kaiſer nicht minder unliebfam berührte al3 die jchwäbifchen Herren, 
Ritter und Städte, erweiterte ſich raſch durch den Beitritt des Kurfürften 
von Mainz und der fränkifhen Hohenzollern; im ‚Jahre 1490 mwurde der 
junge König jelbit als Nachfolger des Herzogs Sigmund in den öfterreichiichen 
Vorlanden aufgenommen. Der alte Gegner Albrecht von Baiern fand es 
ſchließlich gleihfalld geraten fi durch Eintritt in den Bund ficher zu ftellen, 
der unjtreitig als die bedentendſte Vereinigung politiſcher und militärischer 
Kräfte in Deutichland für jede Umgeftaltung des Reichs von Gewicht war. 
Denn neben ber werdenden öfterreihiichen Großmacht und vielfach im 
Gegenſatz zu ihren Intereffen hatte die Frage der Neichsreform allmählich 
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bejtimmtere Umrifje gewonnen. Seit den Tagen Kaiſer Sigmunds beichäftigte 
fie die Reichstage; nad einer fpottenden Äußerung des Enea Silvio war 
freilih das einzige Ergebniß einer folhen Berjammlung jedesmal die Geburt 
eines neuen Reichstags. Die Organifation des Landfriedens, die Einteilung 
des Reichs nad Kreifen, der gemeine Pfennig und andere Entwürfe einer 
Reichsſteuer fchleppten ſich jeit den aufregenden Zeiten der Hufitenfriege noch 
über ein halbes Jahrhundert von einem Tag zum andern fort, ohne dab 
man zu einer dauernden Regelung gefommen wäre Abgeſehen von der 
mangelnden Opferwilligfeit hegten auch die Reichsftände unter einander und 
gegen den Kaiſer ein nur zu wohl begründetes Mißtrauen. Die Städte 
fürdteten durch eine direkte Reichsfteuer zur Offenbarung ihrer „Heimlichkeit“ 
- oder „Gelegenheit“, d. h. ihrer wahren finanziellen Lage gedrängt zu werben; 
die Fürſten konnten ſich allerdings auf die Schwierigkeit berufen, eine vom 
Reich bejchloffene Leiftung bei ihren eigenen Landſtänden durchzuſetzen. Selbit 
ein Albreht Achilles jtand im Jahr 1480 mit aller Entichiedenheit auf 
Seiten der Gegner, in deren Augen jede Reichsſteuer ein jchmählicher der 
deutihen Natur unmürdiger Tribut und das Beifpiel der franzöfiichen 
Monarchie nur ein abjchredendes war. Und wie hätten die Fürſten fich 
ernſtlich mit einem Kaiſer verjtändigen follen, dem fie den frommen Wunſch 
zutrauten, da er verdorben jei, müßten fie aud) verderben. Mit den Städten 
vollends war nicht viel anzufangen, ſolange man fortfuhr die Frage, ob fie 
überhaupt Reichsſtandſchaft beſäßen, offen zu lafien. Sie hatten fich felbit 
durch das ewige „Hinterfihbringen“ ihrer Vertreter, durch die bis zum Ülber: 
druß wiederholte Entichuldigung mit unzureichender Vollmacht in eine jchiefe 
Lage gebradt. Daß fie neben den Kurfürjten und den Fürſten als drittes 
Element der Reichsverfammlung ſelbſtändig berieten, war längjt eingebürgert, 
aber nicht rechtlich fejtgeftellt; auf den Tag von 1486 wurden fie gar nicht 
geladen, wogegen man ihnen ohne exit zu fragen eine jtarfe Reichshülfe auf: 
legte. Uber die Frage, ob die Beſchlüſſe eines Reichstags aud für die nicht 
anwejenden Reichsglieder verbindlich jeien, gehörte gleichfall3 zu den jtrittigen. 
Die Heinen reichsunmittelbaren Dynaften waren jelbitverjtändlih von vorn: 
herein gegen jede Ünderung, die nur entfernt an eine „Servitut“, d. h. an 
eine jtärfere Centralgewalt erinnerte. 

Es bedurfte viel Mut, viel Ausdaner, einen beſtimmten Reformplan 
feftzuhalten und an einer Ordnung diefer haotiihen Zuftände nicht zu ver: 
zweifeln. Kurfürjt Berthold von Mainz, aus dem Gejchlecht der Grafen 
von Henneberg, bradite es fertig der Reformpartei Haltung und Richtung zu 
geben, eine Richtung, die von den Ffaijerlihen Bahnen Markgraf Albrechts 
gründlich abwid. Und doch erflärte aud der alte Hohenzoller kurz vor 
feinem Hinſcheiden Frieden, rechtes Gericht und einmiütige Münze für die 
unentbehrfichiten Heilmittel gegen die Ohnmacht des Reichs. Berthold hat 
den Kampf um die Neuordnung des Reichs zu feiner Lebensanfgabe gemadt; 
in firchlihen Dingen entichieden conjervativ ſchrak er ala Politiker nicht vor 
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dem Gedanken zurüd Deutſchland in eine ftändifhe Republit zu verwandeln. 
Denn fein Plan ging urſprünglich auf einen Reichsrat, der mit faſt allen 
Rechten und Obliegenheiten einer Weichsregierung ausgeftattet und dem 

beherrihenden Einfluß der Kurfürften unterworfen werden ſollte. Aber au 
der jpätere Entwurf, der eine jährliche Verfammlung des Königs und der 
Neichsitände zur eigentlihen Inhaberin der Souveränetät machen wollte, 
hätte: daS deutſche Königtum zu einem bloßen Namen herabgebrüdt. Man 
denke fich folden Beitrebungen gegenüber die feurige Herrjchernatur Mari: 
milians, der nad) dem Tod feines Waters (1493) vor Ungeduld brannte das 
Reich zum Werkzeug feiner ehrgeizigen Volitif zu machen. Vergebens appellirte 
er an das Nationalgefühl, die Stände fanden jede ernfthafte Machtentfaltung 
des Reichs nad außen unftatthaft, folange man im Innern nit Orbnung 
geihafft habe. Der König Hagte, er habe bei Verhandlung der Reichsſachen 
zu Worms vor der Türe ftehen müflen; er wolle ſich künftig nicht mehr an 
Händen und Füßen binden und an einen Nagel henten laſſen. Aber was er 
zu Worms 1495 nicht hatte zugeftehen wollen, dem mußte er ſich auf dem 
Augsburger Reichstag im Jahr 1500 beugen. Das Reichregiment, beftehend 
aus zwanzig Mitgliedern, wurde geradezu mit der Handhabung der oberften 
Gewalt in allen Reihsfahen, die auswärtige Politit nicht ausgenommen, 
betraut; während der überwiegende Einfluß dem Rurfürftencollegium gefichert 
war, ſank der König zum Präfidenten des Regiments, zum erften Stand des 
Neiches herab. Doc war diefer glänzende Sieg der fürftlihen Reform nicht 
von Dauer; bei einem Verſuch, den römischen König mit Franfreich zu ver: 
tragen und fo ben für das Reich notwendigen Frieden zu erhalten, fpielte 
das Regiment zwar nicht gerade eine verräterifche, aber immerhin feine ſehr 
rühmliche Rolle. Es gereichte doch der Nation zur Unehre, daß ein fran- 
zöfiicher Gefandter dem Kurfürften Berthold und anderen Gfliedern des 
Regiments" ungeftraft ins Geficht fagen durfte, der römische König habe fich 
in den italienifchen Händeln mit 30000 Dukaten beitechen laffen. Freilich 
rächte ſich Marimilian, als nad kurzer Zeit das Regiment an der unüber: 
windlichen ZTeilnahmlofigfeit der Stände zu Grunde ging, mit der offenen 
Behauptung, der franzöfische König fei der eigentliche Urheber des Regiments 
gewejen und Kurfürſt Berthold habe für feine guten Dienfte 200 000 Kronen 
genommen. Jedenfalls hat das Beſtreben des Mainzers, die Aufmerkſamkeit 
der beutichen Stände ganz auf die inneren Angelegenheiten des Reichs zu 
fenfen, weder bei den Nächitbeteiligten noch in weiteren Kreifen der Nation 
das nötige Entgegenftommen gefunden; es find nur vereinzelte Stimmen, die 
fi in der Literatur jener Jahre zu Gunften einer jtändilchen Regierung, 
eines „römiſchen Senats” erheben, und aud fie betonen in erſter Linie den 
Wunſch, des Neiches Macht und Ehre den andern Nationen gegenüber her- 
geitellt zu ſehen. Eine fürftlihe Dligardie, deren Politik diefen Geſichts— 
punkt fait gänzlich außer Acht ließ, Fonnte auf feine lebhaften Sympathien 
rechnen. Aber auth nad dem Fall des Regiments hielt Berthold Die 
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Kurfürften zufammen; der alte Kurverein warb erneuert, fie fchienen zum 
Außerften bereit und man erinnerte fih im Reich an die Abſetzung König 
Venzeld. Marimilian war freilih fein Wenzel; ein großer Teil ber 
Bifhöfe dankte ihm ihr Emporfommen und die meiften jüngeren Reichs: 
fürften jtanden zu ihrem friegerifchen König, Im Jahr 1504 fam es zu 
einem enticheidenden Zuſammenſtoß; der Streit um das Landshuter Erbe 
bot dem König die erwünjchte Gelegenheit, Kurpfalz, deffen zweiter Sohn 
feine Anſprüche unverfürjt und mit Gewalt behaupten wollte, gründlich 
zu demütigen. Marimilians Sieg über die böhmischen Bundesgenofjen 
des Pfälzerd wurde in Liedern gefeiert; vor dem König, jagt ein Volks— 
dichter, ift auf Erdreih das jüngfte Geriht, davor man muß. Kurfürft 
Berthold jtarb während des Kriegs, der feiner Partei den Todesſtoß ver: 
feste. Ein. venezianisher Beobachter glaubte jagen zu dürfen, jo gut wie 
allmädtig jtehe der König da und feiner von den Fürften wage ihm zu 
widerſtehen. 

„Der Reichsſtaat“, urteilt Droyſen, „war auf den Puukt gekommen, wo 
es ſich entſcheiden zu müſſen ſchien, ob aus der deutſchen Nobilität Lords oder 
Souveräne, aus dem Volt eine Nation oder vieler deutſcher Herren Land 
und Leute werden jollten.” Laut genug jprach ſich die öffentliche Meinung 
aus, rief das Bolt nad) jeinem Kaifer; weit verbreitet und tief eingemwurzelt 
war der Glaube an die Monardie als die einzige Rettung aus dem alten 


Bader, 
„der on groß angjt nit fan zergon, 


biß man einigen gewalt würt bon, 
der da regiert und feiner me.‘ 


War Marimilian der rechte Mann für ein ſolches Rettungswerf an der 
Ration? Dürfen wir ihn dafür verantwortlich ‚machen, daß er es nicht voll: 
bracht hat? 

Marimilian ift und bleibt eine der anziehendften Erjcheinungen in der 
deutihen Geichichte. Seine unzerftörbare Popularität rechtfertigt ſich durch 
einen Blid .auf die Außenfeite diefer reihen Natur. Zu dem paſſiven faſt 
lethargiihen Weſen des Vaters jteht feine überlebendige Art im jchärfften 
Gegenſatz; er hatte viel vom Blut feiner portugiefiichen Mutter. Und troßdem 
muß man ihm zugeftehen, daß er zeitlebens in feinem Empfinden -und Auf: 
treten ſich als echten Deutichen gezeigt hat. Wie freute fi das Volk an 
jeiner romantischen Brautfahrt zur ſchönen Burgunderin, an feinen wunder: 
jamen SJagdabenteuern, an feiner Birtuofität im Ritterſpiel! Überall wußte 
er ſich mit der wohltuenden Sicherheit des gebornen Serrichers zu be: 
wegen; er jchien in jede Umgebung zu paſſen, ohne fih Zwang anzutun, 
und gewann die Herzen der Landsknechte oder der Humaniften ebenfo leicht 
wie die der Frauen. Wir werden auf fein Intereſſe an allem Menſchlichen 
noch zurüdfommen; hier bejchäftigt uns nur die Einwirkung diejes über: 
iprudelnden Naturell3 auf den Negenten. Daß er auch in politischen Fragen 
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feine Perjönlichkeit einzufeßen liebte, ift ja befannt. Im Lager wie im der 
Neichsverfammlung bot er mehr ald einmal die Kraft feiner Beredſamkeit 
auf; er war gern jein eigner Anwalt, denn er wußte, daß feine Rede, wenn 
er fih ganz der Macht des Augenblid3 hingab, „in die Herzen floß mie 
geihmolzen Gold“. Zahlreiche politiiche Manifejte mußten ihm als Mittel 
dienen, das Teuer der Gedanken und Leidenichaften, die ihn erfüllten, in Die 
weitejten Kreiſe der Nation hinauszutragen. Wie er jih auch an. Fremde zu 
machen juchte, zeigen die italienischen PBroflamationen vom Jahr 1509, worin 
er als Schirmherr der Unterdrüdten das venezianiiche Volk zur Empörung 
gegen die herrſchende Oligarchie und Herjtellung der alten Gleichheit aufruft. 
Dabei verichmähte er es Feineswegs die Macht des voltstümlihen Wunder: 
glaubens für feine Zwecke auszubeuten und feine Gejtalt jelbjt mit dem 
phantajtiichen Nimbus zu umhüllen, der in den Augen der Menge für die 
Legitimation jeder Größe unentbehrlich war. So verkündete er im Jahr 1503, 
Gott habe ihn vor etlichen Jahren durd einen vom Himmel fallenden Stein 
ermahnt, „daß wir die Ehriftenheit von ihren. schweren Sünden und Unord: 
nungen leiten und in ein erfanntliches jeliges Leben gegen feinen Gnaden 
fehren und dadurd feinen heiligen Glauben mehren, erretten und behalten 
ſollen“. Das Gerücht, bei einer Eidesleiftung zu Koſtnitz hätten ihm jogar 
zwei Hirſche und ein Faſan gehuldigt, griff er begierig auf. Wirklich gelang 
es ihm teils durch ſolche Mittel teils durch den Zauber jeiner Perjönlichkeit 
die Maflen für fi einzunehmen, ohne daß er eigentlich etwas für jie getan 
hätte. Man war gerührt über den humoriftiichen und lebenslujtigen Herrn; 
es hieß wohl, jeit Chrijtus habe fein Menſch mehr gelitten ald er. Er blieb 
allerdings jelbit nicht ganz unberührt von dem Glauben an feine Sendung, 
den er in anderen zu erweden und zu ftärfen ſuchte. Das Ideal des faijer: 
lihen Führers der Chriftenheit, des Türkenſiegers hat er von Jugend auf 
im Herzen gehegt. Diejer Traum feines Lebens, der große Türkenkrieg, iſt 
auf feinen Enfel Karl V. übergegangen und mehr als einmal durch jeine 
politifhen Rechnungen gefahren. Maximilian wurde freilih durd jeine 
burgundiihe Heirat in ganz andere Bahnen gezogen; in den Niederlanden 
und in Italien mußte ſich die junge habsburgiſche Macht mit den großen 
wejteuropäifchen Königreichen, vor allem mit Frankreich meijen. Sie geriet 
dadurch im die mißliche Lage, ihre Rofition an der Dftgrenze des Reiches 
zunächjt nicht mit dem nötigen Nahdrud verteidigen zu können; eine Verlegen: 
heit, die mit Recht als das Verhängniß in Marimilians politiihem Leben 
bezeichnet worden ift. Daß aber Deutichlands Antereifen ſich mit jenen der 
öfterreihiich-burgundiichen Dynastie gededt hätten, dafür läßt fich der Beweis 
jchwerlid erbringen. Jedenfalls waren die inneren Verhältniſſe des Reichs 
ganz und gar nicht dazu angetan, einer Groberungspolitit zum Rüdhalt zu 
dienen, was auch eine mehr als patriotiiche Phantafie von dem Anſpruch des 
römischen Kaiſers auf die Weltherrichaft, von der Demütigung der Wäljchen 
und Vertreibung der Türken fingen und jagen mochte. 
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Kühle Berechnung war aber nit Marimilians Sache; die ganze unftäte 
Heftigkeit jeines Weſens tritt vielleicht nirgends jo zu Tage, wie in der großen 
Politik, deren eifrigiter Adept er ſtets geweſen, deren Meijter er nie getvorden 
it. Wohl gehörte auch er zur neuen Schule; auf einen Wortbruch fam es 
ihm jo wenig an, daß er geradezu unter den Unzuverläfligen der Unzu— 
verläffigjte wurde. Er übertrieb jene Praris der damaligen. Politik, die 
Machiavelli in den Rat zujammenfaßt, man jolle jih um Treue und Glauben 
nicht viel fümmern und die Menſchen mit Gejchid übertölpeln. „Er ift”, fo 
Ichildert ihn einmal Macchiavelli jelbit, „in bejtändiger geiftiger und körper— 
liher Aufregung, aber er nimmt oft Abends zurüd, was er früh beichlofien 
hat.“ Diejes völlig unberechenbare Treiben jchmälerte im Ausland wie im 
Neich jeinen Kredit, denn es ging, wie man bald merkte, weniger aus über: 
legener Schlauheit, als aus der Unfähigkeit hervor, einen Gedanfen ftreng 
fejtzuhalten. Dabei beherrichte ihn eine unbejchreibliche Angſt vor jeder 
Abhängigkeit; um ja nicht beeinflußt zu werden, verheimlichte er feine Abfichten 
auch den vertrauteften Räten. Der Kanzler beffagt fi) einmal bitter, daß 
jein Herr alle Dinge ſelbſt angeben, durchiehen und corrigiren wolle „Er 
berät fi mit niemandem”, jagt wieder Macchiavelli, „und glaubt jedermann. 
Denn irgendwoher mußte er ja doc das Material für feine Vorftellung von 
der Lage der Dinge beziehen. Selbſtverſtändlich führte fein Natusell im 
Verein mit dieſer Gepflogenheit zu einem fortwährenden Wechſel von oft 
recht abenteuerlihen Projekten. Wie drängen fih auf dem Wormjer Reichs— 
tag von 1495 die verjchiedenjten Pläne und Forderungen; bald will er 
Truppen zur Rettung des Papjtes haben, bald einen eiligen Zug nad) Mai: 
land unternehmen, dann wieder Mannjchaften in die Niederlande werfen oder 
jelbjt einen Angriff auf Frankreich machen." Während er zeitlebens den Türken— 
krieg als jeinen höchſten Wunſch hinftellte, ließ er jich doch gelegentlich zu der 
Drohung Hinreißen, er wolle jih mit den Türken verbinden und ihnen Stalien 
al3 Beute überlafien. Sein wunderlichſter Einfall, den er felber nicht zu 
überbieten vermochte, ging auf eine Bereinigung der faiferlihen und der 
päpftlichen Würde in feiner Perſon; er dachte wirflid daran der Nachfolger 
Julius’ II. auf dem Stuhl Petri zu werden. Aus den mannigfadhiten und 
ſeltſamſten politijchen Gedanfen riß ihn dann eine Jagdleidenſchaft, die ihn 
Alles vergefien ließ; einer Jagd zu Liebe jegte er mitten im Feldzug, in 
Feindesland Leben und Freiheit aufs Spiel und den großen Neformreichstag 
zu Worms hätte er gar gern „in das Gebirg zu den wilden Gemſen gelegt‘. 
Schwerer als jolder Leichtjinn drüdte auf Maximilians Politik feine Unfähig- 
feit mit dem Geld umzugehen; „mit all jeinen Einkünften hat er nie einen 
Pfennig in der Taiche und was das Schlimmfte it, man kann gar nicht 
ſehen, wie und wohin die Gelder verichwinden.” Er war einfach in feinen 
Lebensgewohnheiten, aber dafür freigebig am unrechten Ort, während ſeine 
hochiliegenden Pläne ihn immer wieder zu umverhältnigmäßigem Aufwand 
und manchmal zu einer höchſt unmwirdigen Jagd auf Zubfidien und Darlehen 
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verführten. Ein venezianifcher Chronijt erlaubt fich die ſchmähliche Äußerung, 
der römiihe König ſei um einen Dufaten für alles zu haben. Macchiavelli 
aber meint, er würde nie genug haben, und wenn auch die Bäume ftatt der 
Blätter lauter Dukaten trügen. „Durd feine Unordnung wiederholen fid) 
immer neue Verlegenheiten, neue Forderungen, neue Reichstage und in Folge 
feines geringen Anſehens ſchwache Beſchlüſſe mit noch ſchwächerer Ausführung. 

Unter ſolchen Bedingungen konnten die Mißerfolge nicht ausbleiben; 
politiſche und militäriſche Niederlagen bezeichnen den Weg, auf dem Mari: 
milian trogdem das Haus Habsburg einer großen Zukunft entgegengeführt 
hat. Noch zu Lebzeiten jeines Waters mußte er die ungarische Krone den 
Jagellonen überlaffen. Während er vergebens im Oſten fämpfte und unter: 
handelte, wurde die ihm durch Profuration angetraute Erbin der Bretagne 
die Gemahlin König Karls VII. von Frankreich; die Beihimpfung traf 
doppelt, denn Karl war bereits jeit Jahren mit Margarethe, der Tochter 
Marimilians, verlobt. Die Eidgenofien traten in enge Berbindung mit 
Frankreich und wollten vom Reich und feinen Anſprüchen nichts mehr wiflen; 
der Feldzug von 1499, der fie zum Gehorjam zurückzwingen follte, offen: 
barte nur die Zwietracht und Ohnmacht des Reihe. An Stalien vollends, 
wo die Begehrlichkeiten der Franzojen und Spanier mit den Intereſſen der 
einheimischen Staaten ji) freuzten und ein Wirrfal von endlos wechjelnden 
Combinationen hervorriefen, fand Marimiliand Politik den gefährlichſten 
Boden; eine Reihe von Feldzügen, ein unheimlich raſches Überipringen von 
einem Bündniß zum andern brachte feine dauernde Früchte. Vergebens hatte 
der Kaifer im Kampf um Mailand und gegen Venedig bald zu diejem bald 
zu jenem Allüirten jich gejellt; nachdem die habsburgiſchen Ausfichten end- 
ih die günftigfte Gejtalt gewonnen, die Schweizer Mailand den Franzojen 
entrijien, Marimilian und die Engländer in der Schlacht bei Guinegate die 
franzöfiichen Ritter gejagt Hatten, verwandelte im Jahr 1515 der Sieg 
Franz' I bei Marignano aufs Neue die Weltlage. Marimilians Lebter 
italienischer Bug im folgenden Jahr nahm einen ſchmählichen Ausgang, ob: 
wohl nad der derben Äußerung eines englifchen Gejandten die Situation 
verlodend genug war, um jelbit einen Ejel, geihweige denn einen Kaifer 
vorwärts zu treiben. Und troß all diefer gejcheiterten Hoffnungen war es 
dem Kaiſer gelungen, durd ein ganzes Syitem von Familienverbindungen 
dem Haus Habsburg wenigitens die Anwartichaft auf die „europäiſche Mon: 
ardie” zu fichern. Der größte Erfolg jeines Lebens war die ſpaniſche 
Heirat; freilich bedurfte es einer ganz unberechenbaren Berkettung von Er: 
eigniften, um einen jo raſchen und jo vollftändigen Triumph der Hapsburger 
herbeizuführen. Erzherzog Philipp, Marimilians einziger Sohn, vermählte 
ih im Jahre 1496 mit Johanna, der zweiten Tochter der „latholiſchen 
Könige‘ Ferdinand und Iſabella; feine Schweiter Margarethe, die verftoßene 
Braut Karls VIII, wurde 1497 die Gattin des fpanischen Tronfolgers Juan. 
Aber der Tod räumte dem jungen Erzherzog alle Hindernifje aus dem Weg; 
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e3 jtarben raſch nacheinander der Infant Don Yuan und der Heine portu- 
giefiiche Prinz Miguel, der Sohn König Manuels und der ältejten ſpaniſchen 
Snfantin Iſabella, die ihrem Kind im Tod vorangegangen war. Nach 
harten Kämpfen mit feinem Schwiegervater hatte Philipp endlich fein An— 
recht auf die Herrihaft in ajtilien behauptet; da janf auch er ins Grab. 
Geine Gemahlin Sohanna fiel dem Wahnfinn zur Beute, der fchon vor 
Sahren feinen Schatten über ihr Leben zu werfen begann. Aber ihr Kind 
follte der mächtigfte Monarch werden, den Europa jeit Jahrhunderten gejehen 
hatte. Vergebens juchte der alte König Ferdinand die habsburgiſche Zufunft 
Spaniens durd feine eigne Vermählung mit Germaine de Foir, einer Nichte 
Ludwigs XI, wieder in Frage zu jtellen; vergebens wünſchte er feinem 
jungen Enfel den Tod, um nur feine Herrſchaft in Spanien vor dem ver: 
haften Erben jicher zu willen. Für die Geftaltung der habsburgifchen Welt: 
macht war e3 umjtreitig ein Glüd, daß König Ferdinand vor dem Kaijer 
fterben mußte. Aber Marimilian verfäumte über diefen fpanifchen Ausfichten 
feines Hauſes nicht die Gelegenheit au im Norden und Dften Fuß zu fafien. 
Seine zweite Enkelin Iſabella wurde mit König Chriftian von Dänemark 
vermählt; unmittelbar darauf jchloß der Kaifer mit den beiden jagellonifchen 
Königen von Ungarn und Polen jenen Erbvertrag, der einen entjchiedenen 
Sieg feiner dynaftiihen Politik und eine entichiedene Niederlage der Reichs: 
interefjen darjtellt. Gegen Sigmund von Polen, der fi) lange vor der Ber: 
bindung mit Habsburg jträubte, Hatte der Kaifer die Waffen des ruffiichen 
Groffürjten und des preußiichen Hochmeifters mit Geihid zu benußen ge: 
wußt; Polen willigte auf dem Wiener Congreß von 1515 in die folgenreiche 
Verlobung zweier Kinder König Philipps, Maria und Ferdinand, mit dem 
Sohn und der Tochter König Wladislaws von Ungarn. Augenblicklich ließ 
dafür Marimilian den deutſchen Orden fallen, den er felbjt vorher gegen 
Polen gehegt hatte. Ein alter Lieblingswunjcd der Habsburger ſchien mit 
der Rreisgebung deuticher Lande nicht zu teuer bezahlt. 

Wir dürfen uns doch durch Marimilians patriotiihe Phrajen ebenſo— 
wenig täuschen laſſen wie durch die feierlichen Verſicherungen feiner Auf: 
rihtigfeit, womit er nur allzu freigebig war. Wie er mit Vorliebe das 
Wohl und die Ehre der deutihen Nation im Munde führte und von feiner 
eignen Aufopferung für das Reich nicht genug zu rühmen wußte, jo gab er 
fi) gerne im diplomatischen Verkehr als Biedermann. Und dod hätte man 
von ihm wie von Papſt Leo X. jagen können, daß man ihm eben dann am 
Wenigiten glauben durfte, ivenn er von feiner wahren Herzensmeinung zu 
fprehen anfing. Hinter der jcheinbaren Ungezwungenheit des Herrſchers, der 
wie fein anderer aus der fraftvollen Treuherzigkeit der deutihen Sprache 
und Sitte Kapital zu ſchlagen wußte, barg ſich jene unfaßbare Treulofigteit, 
die man in Deutjchland hergebradhter Weiſe als das vornehmſte Lajter der 
„Wälſchen“ brandmarfte. Es iſt geradezu unglaublih, was Marimilian, 
unterſtützt durch die Kurzfichtigfeit eines engliichen Gejandten, im Jahr 1516/17 
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den Engländern zu bieten wagte. Nachdem er fie mit dem unrühmlichen 
Feldzug in Oberitalien und mit dem Borjpiegeln eines großen Schlags gegen 
Frankreich jowie der Abtretung des Herzogtums Mailand und der Kaiferkrone 
an Heinrich VIII. gründlich zum Narren gehabt hatte, ließ er, um in London 
noch mehr Geld herauszufchlagen, feinen Beitritt zu dem zwiſchen Frankreich 
und Spanien abgefchlofienen Vertrag von Noyon einfah abläugnen. Am 
4. Dezember 1516 war diefer Beitritt erfolgt; er verzichtete gegen 200000 
Dukaten auf jeine italienischen Anfprühe Am 17. Januar 1517 fpielte 
er dem engliichen Gefandten eine wirklich ſchamloſe Komödie vor. Er be: 
teuerte, er habe niemals Anlaß zum Mißtrauen gegeben; die Franzoien 
glaubten freilich ihn bereits in der Hand zu haben, und zwar fraft feines 
Siegeld, aber Heinrih VIII. bejige dod eine noch ftärfere Sicherheit in 
jeinem feierlichen Eid, "den er niemals brechen werde. Außerdem fei er ja 
durch diefen Orden gebunden, und er wies dabei auf die Infignien des Hofen: 
bands; „ih habe Euch mein Herz und Gemüt beides durd Wort und Tat 
jo gründlich zu erfennen gegeben, daß ich mehr nicht tun kann, ich müßte 
denn mein Herz öffnen und Euch lejen laſſen, was darin gejchrieben jteht.“ 
Und das Kläglichſte it die Tatiahe, daß Marimilian fich zu folchem Ge: 
bahren aus bloßer Geldgier herabgewürdigt hat. Die verjchiedenen Mittel, 
die er anwendete, um von dem engliichen Geld ſoviel als möglich in die 
Hand zu befommen, jein Betteln um ein paar taufend, um ein paar hundert 
Gulden, wenn nicht mehr zu haben war, die Verführung des einen englifchen 
Geſandten zur Wechſelfälſchung, die gewaltjam erziwungene Unterjchrift des 
andern, alles zufammen bildet ein recht häßliches Kapitel in der Geſchichte 
des jogenannten legten Ritters. Und mit welchem Cynismus äußerte er ſich 
einmal gegen feinen Enfel, den jungen König Karl: „Mein Sohn, Ihr werdet 
die Franzojen betrügen und ih will die Engländer betrügen; doch nein“, 
verbejjerte er fich „ich mwill jehen, was ich mit den Engländern machen kann.‘ 

Für Deutichland find Marimilians Kriege wenigitens in militäriſcher 
Hinfiht nicht unnüß, fondern geradezu epochemachend gewejen. In diejer 
Schule hat fi die berühmte Organifation des deutfchen Fußvolks heraus: 
gebildet, die, urfprünglich dem fchweizeriihen Muſter nachgeahmt, allmählich 
die Schweizer jelbjt zu überflügeln drohte. Im Jahr 1485 hielt Marimiltan 
Schweizer und Deutſche nebeneinander in jeinen Dienften; im nächſten Jahr 
erjcheint zum erften Mal urkundlich der Name der Landsknechte. Mit Unrecht 
bat man dem Kaiſer den Ruhm diefer Schöpfung ftreitig machen wollen; er 
durfte wohl die Landsfnehte daran erinnern, „daß männiglich Euch heißt, 
nennt und beruft zu jein meine Söhne. So wenig er als Feldherr geleiitet 
hat, in allen technischen Fragen des Waffenhandwerts war er vollfommen zu 
Hauſe, wie er ja überhaupt al3 Dilettant oder Kenner die verichiedenartigiten 
Fertigkeiten beherrihte. Er kannte und liebte jeine einzelnen Geichüge; die 
Detaild des Gießens waren ihm nicht minder geläufig als die ihrer Be: 
dienung und er zeichnete ſich nicht nur als trefflicher Artillerift, jondern auch 
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als Erfinder neuer Geichoffe und Transportmittel aus. Mit gleichem Intereſſe 
regelte er die neue Ausrüftung der Infanterie, die von der unnügen Laſt 
des Schildes befreit wurde; Hauptwaffe war der 18 Fuß lange und über 
7 Pfund ſchwere Spieß von Eichenholz, taktiſche Einheit das Fähnlein zu 
400 Mann, wovon 25 die Büchfe, 100 die alte Schweizer Schlagwaffe, die 
Hellebarde, und die übrigen den Spieß führten. Durdy ihre fejtgegliederte 
Ordnung erlangten die größeren oder Fleineren, aus ſolchen Fähnlein zu: 
fammengejeßten und ftet3 mit Artillerie ausgejtatteten Corps das entjcheidende 
Übergewicht auf dem Schlachtfeld. Unterftügt durch das Feuer erft der Ge: 
ſchütze, dann der Handrohre rüdt die gefchloffene Maſſe der Spieße langſam 
an den Feind, bis auf Büchſenſchußweite die Trommeln das Sturmfignal 
ſchlagen und die geſammte Ordnung fi unter donnerndem Scladtruf in 
Laufichritt jebt. Der Zufammenftoß von zwei folhen Haufen war furdtbar, 
für die vorderften Glieder regelmäßig vernichtend; wenn es nicht gelang, 
gleich zu Anfang einen Keil in die feindlichen Neihen zu jchieben, mußte die 
größere Gewalt des Druds und die rajchere Ergänzung der entjtehenden 
Süden den Ausichlag geben. Natürlich bedingte diefe Verwendung der In: 
fanterie einen hohen Grad von Körperfraft beim einzelnen Mann; die ragenden 
Geftalten der Oberjchwaben und Tiroler, die Marimilian ins Feld brachte, 
ftahen äußerlich vorteilhaft von den Heinen gedrungenen Schweizern ab. 
Bon vornherein verlieh die Rivalität zwifchen Deutichen und Eidgenoſſen, 
oder anders ausgedrückt zwiſchen Landsknechten und „Bauern‘, dem neuen 
Kriegeritand eine bejondere Färbung. Denn von einem Volksheer hatten die 
Landsknechte trob ihres Namens und troß der entjchiedenen Betonung der 
Nationalität wenig oder gar nichts. Der Stolz auf ihre deutiche Herkunft 
hinderte fie befanntlich nicht, ihre Haut für fremdes Geld auch gegen Kaijer 
und Reich zu Markt zu tragen. Über der Nation ftand ihnen ihr Handwerk; 
daß es einen goldenen Boden haben müfje, war ihr vornehmjter Gedanke; 
auch hierin glichen fie ihren Vorbildern und Rivalen, den Schweizern. Selbit 
die Halbreligiöfe Verehrung, die fie dem Fähnlein weihten, hielt nicht lange 
vor, jobald einmal der Sold ausblieb. Im Grunde war eben der Orden 
der „frommen Landsknechte“, wie fie ji gern nannten, ein Berufsftand, der 
genoſſenſchaftlich organifirt jeine guten Dienfte jedem verkaufte, der fie haben 
wollte und bezahlen konnte. Die ganze Kriegführung wurde mehr und mehr 
zum Geldgefchäft; wenn die Hauptleute fhon bei der Werbung und Mufterung 
den Kriegsherrn zu betrügen juchten, jo ließen die Kinechte vollends bei jeder 
Gelegenheit den geichäftlichen Charakter des Verhältniſſes grell hervortreten 
und fümmerten ſich ohne Bezahlung weder um die militärifche Situation 
nod um die eigne Ehre. Wie viele Feldzüge haben nur dadurch ein ſchmäh— 
liches Ende gefunden, wie mande glänzende Gelegenheit zum Schlagen ijt 
nur deshalb verfäumt worden! Im Frieden wurden dann die Berrenlojen 
Knechte zu einer wahren Landplage; unter dem Proletariat jener Zeit ijt der 
bettelnde und ftehlende Landsknecht eine ftehende Figur. Und troßdem er: 
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Landsknecht vom Anfange bes 16. Jahrhunderts. 


Facſimile des Holzſchnittes (auf der Rüdjeite der Widmung an Kaiſer Marimilian) 
in Begetii Renati vier Bücher der Rytterſchafft. Erfurt 1511, 
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freuten ſich dieſe Kriegsleute einer umverfennbaren Popularität. Zahlloſe 
Gemälde, Holzichnitte und Kupferitihe geben uns Zeugniß, daß man jih an 
ihren prächtigeu Gejtalten gar nicht jatt jehen konnte, daß ihre flotte „zer— 
hauene” Tracht bald die Mode beherriht und das frühere halb weibiiche 
Koſtüm der Männer ganz verdrängt hat. Wir können uns noch heutzutage 
einer unmillfürlihen Sympathie für dieje verwegenen Gejtalten nicht ent: 
ichlagen, deren Ericheinung uns die Künftler mit jolcher Liebe überliefert 
haben, deren herausfordernde Lebensluſt ünd Todesverahtung uns aus ihren 
eignen Liedern entgegen Klingt. 


„Ei wird ichd dann erſchoſſen, 

Erſchoſſen auf breiter heid, 

So tregt man mich auf langen ſpießen, 
Ein grab ift mir bereit; 

So ichleht man mir den pumerlein pum, 
Der ift mir neun mal lieber 

Denn aller pfaffen geprum.‘ 


Uber das deutsche Volk des XV. und XVI Jahrhunderts Tiebte an 
feinen Landsknechten nicht allein das abenteuerliche Einhertreten und die über: 
mütige Fröhlichkeit; es jah in dieſen Spießträgern, deren ſtachliche Schlacht: 
ordnung für die ritterliche Kavallerie jo gut wie unangreifbar blieb, die Ver: 
förperung feiner eigenen Wehrkraft. Denn e3 kann nicht genug betont werden, 
dab feineswegs das Feuergewehr, jondern die neue Taktik und der lange 
Spieß der Infanterie das Rittertum militäriich entwertet hat. Und in den 
Neihen der Landsknechte diente oft genug der Edelmann neben dem Bauern; 
beim Sturm auf Stuhlweißenburg (1490) riß Herzog Chrijtoph von Baiern 
einem Landsknecht den Spieß aus der Hand und ſprang „jeinen Tieben 
Brüdern” voran in den Graben. Diejer demokratiihe Zug des neuen Kriegs: 
weſens ſtach den jtrengen Vertretern der Nitterlichfeit unangenehm in die 
Augen. As Marimilian vor Padua den berühmten Bayard und andere 
franzöfifhe Herren aufforderte mit den Landsknechten zu ftürmen, meinten fie, 
es fei ihnen nicht ziemlich an der Seite von Schneidern und Schuftern ihr 
Leben zu wagen. Solde Empfindlichfeiten konnten natürlih der fteigenden 
Bedeutung des deutfchen Fußvolks keinen Abbruch tun. 

Das nationale Heer, welches Cuſanus geträumt hatte, war freilih damit 
nicht gejchaffen worden. Wie jah e3 aber mit den übrigen Forderungen der 
Reichsreform aus? Was aus den jahrzehntelangen Kämpfen des Königs und 
der Stände an dauernden Rejultaten hervorging, läßt fi Furz genug zus 
fammenfafien. Keine der angeregten Fragen iſt befriedigend gelöjt worden. 
Wohl gilt vor Allem der Wormjer Reichstag von 1495 für epochemachend 
in der Gejchichte der Reichsverfaſſung. Die Aufrihtung des ewigen Land: 
friedeng, der unbedingte Verzicht auf das Fehderecht, das man bisher immer 
nur für kurze Zeit außer Kraft hatte ſetzen wollen, bezeichnet in der That 
einen ganz wejentlichen Fortſchritt. Die Fehde wie die Unterjtügung des 
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Landfriedensbrehers zog fortan die Reichsacht, die äußerſte Strafe, nach fic). 
Die Adhtserflärung jtand dem föniglichen Kammergericht zu, deſſen Richter 
vom Reichgoberhaupt ernannt und deifen jechzehn Beifiger, zur Hälfte Rechts: 
gelehrte, zur Hälfte rittermäßige Leute, von den Ständen präjentirt twurden. 
Es hatte Mühe gefoftet, den König mit diefer ausgeſprochen ſtändiſchen Or: 
ganilation zu verjöhnen, wie ihre Gründung recht eigentlih unter dem 
Trud einer fürftlihen Neformpartei erfolgte, zeigt befonders fchlagend die 
Beitimmung, daß fie als Gericht eriter Inſtanz nur für Händel zwiſchen ben 
geringeren Reichsftänden gelten jollte, während Klagen ber leßteren gegen Kur: 
fürften und Fürſten zunächit zum Austragsverfahren vor die Räte des Bellagten 
gewiejen wurden. Diejes oberjte Reichsgericht erhielt, als vom königlichen 
Hof unabhängig, feinen feiten Sit zuerjt in Frankfurt, fpäter (1526) nad 
wiederholten Wanderungen in Speier, daß es, worauf jchon die Zahl der 
juriftijchen Beifiger deutet, dem Eindringen des römischen Rechts mächtigen 
Borihub. leiftete, entiprach dem allgemeinen Zuge der Zeit und der befonderen 
Neigung der Fürften. Das Übergewicht der gefehrten Richter befundete ſich 
nad; wenigen Jahren in der Bejeitigung des öffentlihen und mündlichen 
Berfahrens. Übrigens geriet die ganze Einrichtung gleich anfangs in die 
ernftlihe Gefahr ſich wieder aufzulöfen. Ganz abgejehen von der häufigen 
Mißachtung feiner Urteile kranktte das Kammergeriht an dem Mangel einer 
feiten finanziellen Unterlage; mehr al3 einmal war es genötigt jeine Tätigfeit 
ganz einzuflellen, weil die Mitglieder feine Bejoldung erhalten und fich 
darüber in Schulden geitürzt hatten. Am Jahr 1512 fam auf dem Kölner 
Reichstag wenigftens eine klare Erefutionsordnung zu Stande; die Kreis: 
einteilung, im Jahr 1500 noch mit Ausfchluß der öjterreichiichen und fur: 
fürjtlihen Erblande feitgefegt, wurde jeßt auf das ganze Neid) jammt den 
Niederlanden und der Frreigrafichaft ausgedehnt. Auch hier fiegten die Stände 
über die Wiünfche des Kaifers; fie weigerten ihm die Teilnahme an der Er: 
nennung der Sireishauptleute und die Aufftellung eines Oberhauptmanns. 
Reht und Gericht waren fomit in eine notdürftige Verfaffung gebradt. 
Aber das dringendite Bedürfniß, die Herjtellung geregelter Reichsfinanzen 
blieb unerledigt; daher fonnte auch von einem wirklichen Reichskriegsweſen 
nicht die Rede fein. Die erneuerten Verſuche, die jo oft geplante direkte 
Reichsſteuer einzuführen, jcheiterten wie immer; die Stände waren feineswegs 
gejonnen, der Geſammtheit irgendweldhen Anteil an der Steuerkraft ihrer 
Territorien einzuräumen. Die Reichsritterichaft blieb bei ihrer alten Anficht, 
fie jei allein zu perſönlichem Dienft verpflichtet und wolle nicht „zinsbar und 
tributiih” werden. Der gemeine Pfennig, wie er zu Worms vereinbart 
wurde, eine jeltijame Miſchung von Vermögens:, Einkommen: und KRopffteuer, 
der man überdies das halb religiöfe Gepräge eines Almojens um Gottes 
-willen zu verleihen juchte, erwies ſich von vornherein als nicht Tebensfähig. 
Die Reichshülfe, die dem König aus den Erträgniffen diefer unglüdlichen Er: 
findung zufließen follte, war auf nicht mehr als 250000 Gulden veran- 
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Ichlagt, wovon freilih im Auguſt 1497 erſt 14000 Gulden eingelonmen 
waren. „Mit jchwerem Gemüt” entjchloffen fi die Stände, dem König 
4000 Gulden wirklich einzuhändigen. Nicht befjer ging es mit den Truppen: 
bewilligungen; es galt als etwas Großes, daß man im Jahr 1507 12000 Mann 
zum italienischen Feldzug ftellen wollte, aber tatſächlich bekam Marimilian 
nur einige hundert zu jehen. Wir dürfen trogdem nicht die ganze Schuld 
auf die Stände werfen. Marimiliang Art war eben auch nicht gejchaffen 
Vertrauen zu ermweden. In welche Widerſprüche ihn feine fortwährende 
Geldklemme trieb, davon gibt der Handel mit Albreht von Sachſen ein: recht 
fräftiges Beiſpiel. Der friegeriihe Herzog war für eine große Summe 
Gläubiger des Königs und wurde zur „Zeit des MWormjer Reichstags mit 
jeiner Forderung jo unbequem, daß fih Marimilian dazu genötigt ſah, ihm 
die gewaltiame Schadloshaltung zu gejtatten und deshalb einen fürmlichen 
Dispens von dem eben beſchloſſenen ewigen Landfrieden auszuftellen. Auf 
beiden Seiten, beim König wie bei den Ständen, war eine Achtung vor dem 
Geſetz überhaupt nicht vorhanden; die einen daten nur daran, das Reichs: 
oberhaupt durch ſtändiſche Inſtitutionen unjhädlih zu machen, während der 
König fich des Reichs gern bedient hätte, um in größerem Stil habsburgijche 
Hauspolitif treiben und Abenteuer aller Art juchen zu können, 

Wie fprad einmal Berthold von Mainz vor dem jtörrigen Reichstag: 
„Es ijt wenig Ernft und Fleiß in den Ständen des Reiches vom obern bis 
zum untern und billig zu erbarmen. Es iſt aber zu bejorgen, wo man jid 
nicht anders dann noch bisher in die Sachen jchiden und getreulicher und 
fleißiger fich zufammenftellen, daß ein der Tage etwan ein Fremder fommen, 
der uns alle mit der eifernen Nuten regieren werde.“ 

Der Fremde ijt gefommen. E3 war das Verhängniß der Deutichen, 
daß fie gleich andern Nationen vor die Notwendigkeit einer großen politischen 
Neform gejtellt, den modernen Staatsgedanken noch nicht zu ertragen ver: 
mochten und fortfuhren, Staatlojigkeit mit Freiheit zu verwechſeln. Und in 
diejer jelben Zeit mußte die religiöje Gährung, die bier ftärfer arbeitete als 
irgendivo, ihren Höhepunkt erreihen. Wo fand fich die Gewalt, die es auf 
jih nehmen durfte, Deutichland mit Rom auseinanderzujeßen? 


/ 
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In erſter Linie war es doch der finanzielle Druck des päpſtlichen Kirchen— 
regiments, der wie überall ſo auch in Deutſchland eine tiefgehende Erbitterung 
hervorgerufen und genährt hatte. Und hier wurde ſie noch durch das be— 
gründete Gefühl verſchärft, daß die Nation in ihren Kaiſern vom Papſttum 
ganz beſonders hart angetaftet und beſchimpft worden ſei. Aber der Haß 
des Steuerzahlers und des Patrioten hatte nicht Kraft genug, um die ge— 
heiligten Ketten zu zerbrechen. Dies vermochte nur die ſichere Ueberzeugung 
von ihrer Unheiligkeit, eine Ueberzeugung, die einzig und allein aus dem 
Innerſten des aufgeregten Gewiſſens geſchöpft werden konnte. 

Man hat wohl neuerdings den größten unſerer Minneſänger als einen 
der früheſten Vertreter des proteſtantiſchen Geiſtes gefeiert. Walther von 
der Vogelweide weiß bereits ſo gut wie Hutten das deutſche Wort zum 
ſchneidigen Schwerthieb umzuſchaffen; ja, ſelbſt ein Hutten dürfte ihn um 
ſeine Zeichnung des Zauberers von Rom beneiden, dem der Höllenmohr das 
ſchwarze Buch darreicht. Niemals hat der berechtigte Groll des Laien und 
des Deutſchen gegen die wälſche Prieſterherrſchaft eine zugleich ſo kräftige 
und ſo ſchöne Sprache gefunden. Und daneben regt ſich bei aller Gläubig— 
keit des Dichters ein Zug religiöſen Fühlens und Denkens, der ſich über den 
kirchlichen Bannkreis hinauswagt, ein Zug zu dem höchſten Gott, dem Chriſten, 
Juden, Heiden dienen. Aber Gott jcheint zu jchlafen, oder er haft die ver: 
lorenen Priejter, die uns zum Himmel weiſen und jelbjt zur Hölle fahren. 
Aus vollem Herzen lacht der Papſt über die dummen Deutſchen; „ihr Gut 
wird alles mein; ihr dentjches Silber fährt in meinen wälſchen Schrein; ihr 
Pfaffen, eſſet Hühner und trinfet Wein, und laßt die törſchen deutichen Laien 
faſten!“ 

Eine Generation nach der andern nahm die alten Klagen auf wie ein 
Vermächtniß und der römiſche Stuhl wollte ſich nicht beſſern. Auch die Zeit 
der großen Concilien verſtrich faſt ungenutzt. Die Basler Dekrete, die auf 
dem Mainzer Reichsſtag von 1439 zum Reichsgeſetß erhoben wurden, hätten 
der deutihen Kirche immerhin einen gewilfen Schu gegen die ſchlimmſten 
Übergriffe gewährt; mit der Herftellung der freien kanoniſchen Wahl 
jollte der Wegfall der zahllofen päpftlichen Gelderhebungen, die auf Dem 
Klerus Jafteten, Hand in Hand gehen, ferner die Appellation an den Papſt 
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und die Anwendung des Interdikts weſentlich eingejchränktt werden. Uber 
das Wiener Konkordat vom 17. Februar 1448 räumte mit dieſen Errungen: 
ſchaften wieder auf; von Neuen geftand man dem Papft einen jehr großen 
Anteil an der Pfründenbejegung und die verhaßte Steuer der Annaten zu. 
Selbitveritändlic; gab fich der römische Hof damit nicht zufrieden, jondern 
fehrte durch diefe Nachgiebigkeit ermutigt zur alten Willfür und Nichtachtung 
aller ihm unbequemen Verpflichtungen zurüd. Der deutiche Epiftopat, der hierzu 
die Hand geboten Hatte, mußte im vollen Sinn des Wortes teuer dafür zahlen. 
Warum hätte auch die römische Finanzwirtichaft die deutſche Kirche, die für 
die reichite der Ehriftenheit galt, bejonders jchonend anfaſſen follen? Ber: 
gegenwärtigen wir uns einige der wirkſamſten Hebel, womit dieje rüdjichts- 
(08 arbeitende Mafchine die Steuerkraft des Klerus in unausgejegter Tätig: 
feit erhielt. Da waren einmal die Confirmationsgelder der Biſchöfe umd 
Aebte, unter denen zuvörderſt die Erzitifter Mainz, Köln, Trier und Salz: 
burg — nad) einer Tarrolle des XV. Jahrhunderts mit je 10000 Goldgulden 
— figuriren. Die Erzbiihöfe mußten ſich aber außer der päpftlihen Be: 
ftätigung in Nom nod das Pallium faufen, eine jchmale wollene Binde, 
woran nad der Behauptung des fanonishen Rechts die Fülle des hoben: 
priejterlihen Amtes haften ſollte. Dieſer nicht nur mit allerlei myſtiſchen 
Beziehungen, jondern auch mit einem bejondern Bafjalleneid gegen den Bapit 
ausgeftattete Ehrenihmud foftete natürlich viel Geld; noch teurer fam ge— 
legentlic; die Verweigerung der Annahme zu jtehen, wie im XIII. Jahrhun: 
dert ein Trierer Erzbiichof erfuhr, der deshalb abgeſetzt wurde und ſich 
ihließlih doch zum Nachgeben und zur Erlegung von 165000 Goldgulden 
genötigt Jah. Zu Anfang des XVI Jahrhunderts war das Mainzer Erz: 
jtift binnen zehn Jahren dreimal erledigt und neubejegt worden; Albrecht 
von Brandenburg, der die Koften des Palliums ſelbſt bejtreiten wollte, mußte 
bei feinem Negierungsantritt 30000 Gulden bei den Fuggern aufnehmen. 
Von den niederen geiftlihen Pfründen erhob die Eurie bei jeder neuen Be: 
fegung die fogenannten Annaten, d. h. eigentlih die „Früchte des erften 
Jahres“, in der Regel allerdings nur die Hälfte des erften Jahreseinfommens. 
Bu der Abwidlung diejer regelmäßigen Geſchäfte, die allein ſchon Luthers 
Aeußerungen über den Jahrmarkt und das Kaufhaus zu Rom rechtfertigen 
würden, fam noch ein ganzes Syſtem von höchſt einträglichen Rejervationen, deren 
häufiger Widerftreit nur eine neue Geldquelle für die Curie eröffnete. Die 
päpftlihe Bejegung erledigter Pfründen war urjprünglid zu Gunften armer 
und würdiger Kleriker geübt, aber diefem Charakter längit untreu geworben. 
Neuerdings knüpfte fih vielmehr an ſolche päpftlihe Eingriffe in das Recht 
der Drdinarien der ärgerlichjte Handel mit geiftlihen Stellen. Das Wiener 
Konkordat hatte die Zahl der Rejervationen noch geiteigert und dem Papſt 
neben der Belegung der niederen Pfründen in den ungleihen Monaten des 
Jahres nicht nur eine Reihe von Fällen, jondern jogar ganz allgemein die 
Befugniß zur Umftoßung jeder firhlihen Wahl „aus vernünftigen und ein 
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leuchtenden Gründen“ zugejtanden. Der Schadher, der in Rom mit Pfründen 
jeder Art getrieben wurde, erinnert in feiner Mannigfaltigfeit und Unbe- 
fangenheit wirklid an das Gebahren einer ſtarkbeſuchten Börſe. Da wurden 
erledigte Pfründen dur Provifion, für umerledigte aber einjtweilen die An: 
wartſchaft (Erpektanz) verliehen; da ſchützte dann der Papſt wieder geijtliche 
Eorporationen, die ſich beichwerten, gegen feine Provifionen und Erpektanzen 
dur ein Indult, Freilich mit dem Vorbehalt, es zurüdzunehmen und alles 
von Neuem in Frage zu ftellen. Da gab es verjchiedene Mittel, das Verbot 
der Pfründenhäufung in einer Hand zu umgehen, indem man etwa zwei 
Pfründen durch Union oder durch Inkorporation zu einem Ganzen umjchuf 
oder eine Pfründe ohne die Verpflichtung fie zu verjehen als Kommende 
übertrug. Wenn e3 fchon bei der Erwerbung joldher Nechtstitel keineswegs 
mit rechten Dingen zuging, jo war vollends die Ausfertigung der Urfunden 
bei den päpftlichen Behörden und ihren zahlreichen Bedienfteten in der Regel 
nur durch Beſtechung zu erreichen. Ueber die Schamlofigfeit dieſes Heers von 
Beamten und Lafaien enthält das Tagebud) eines Großceremoniars aus den 
Seiten Julius’ II. und Leos X. Belenntniffe, die an Offenheit nichts zu wünſchen 
übrig laffen; wir jehen, wie die Unterlaflung oder Verzögerung von Gejchenten 
an dieje Bande fogar bei Erzbiichöfen und Biſchöfen Exkommunikation zu Folge 
haben konnte. Welches erbauliche Bild gewährt die Nauferei zwiſchen der päpit: 
lichen Familie und den Mönchen einer Kirche, worin einem verjtorbenen Gar: 
dinal die Erequien gehalten wurden! Dabei wird der Prediger von den Mönchen 
durchgeprügelt, weil er fich die Bekleidung der ſchwarz umhangenen Kanzel mit: 
nehmen will. Wer in Rom eigne oder fremde Intereſſen zu vertreten hatte, 
wußte von der umerjättlihen Habgier diejer Gejellihaft zu erzählen, und es 
gab Päpfte, die einer foldhen Umgebung würdig waren. Die Gejandten, die 
der deutihe Orden im XV. Jahrhundert dort unterhielt, berichten hiervon 
unglaublihe Dinge; beim Antritt ihrer Stellung mußten fie jedesmal .gegen 
1000 Goldgulden aufwenden und die Meihnachtsgeichenfe, die u. a. einmal 
das „Konfekt” für die Eardinäle und Auditoren allein mit über 100 Dukaten 
verrechnen, wurden allmählich auch auf die übrigen hohen Feſte ausgedehnt. 
Einer von den Gejandten meint in feinem ſehr begreiflihen Ärger, man 
follte fi, an das Beifpiel der Wälſchen halten, die fich aus dem Bann des 
Papftes nicht viel machten; „nur wir armen Deutjchen laffen ung noch dünfen, 
daß er ein irdiicher Gott ſei; beſſer wir Tiefen uns dünken, daß er ein 
irdiicher Teufel wäre, al3 er es fürwahr auch ijt.“ J 
Unter ſolchen Verhältniſſen und Vorbildern lebten jene Pfründenjäger 
und Gnadenbettler aus aller Herren Ländern, die man mit der Familie des 
Papſtes und der Cardinäle unter dem Namen Surtifanen zufammenzufafien 
pflegte. Belannt ijt die Frage Friedrichs des Weiſen an Richard von Trier, 
was denn ein Kurtijan fei, und die Antwort des Erzbifhofs: „Das will ich 
Euer Liebden wohl jagen, denn ein Kurtifan ift ein Bube und eine Kurti— 
ſanin ijt eine Bübin; das weiß ich jehr wohl, denn ich bin auch einer zu 
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Rom geweſen.“ Wie ein großer Teil der Ämter und Stellen an der Curie 
fäuflih war, jo wurden die Pfründen mehr und mehr zu einem gangbaren 
Handelsartifel; es kam joweit, daß man den Bertrieb der fetteren Benefizien, 
um ihm noch ſchwunghafter zu geftalten, gegen mäßigen Zins den großen 
Handelsgeſellſchaften überließ; wie 3. B. die Fugger nad dem Tode eines 
Augsburger Chorherrn deſſen Pfründen an fih braten. Sie wurden dann 
wieder verfauft und von den neuen Käufern vielleicht nochmals an den Meiſt— 
bietenden verpadtet. Unter einer ſolchen rein faufmänniihen Behandlung 
fonnte freilich die Verwaltung mander Kirche in die unmwürdigften Hände 
geraten. Wimpheling jchildert aus eigner Erfahrung das Eindringen joldher 
meiſt ſchwäbiſcher Vikare in die Pfarritellen feiner elſäſſiſchen Heimat; ihre 
eriten Studien hatten fie als fahrende Schüler im Betteln gemacht und fi) 
dann als Reliquienhändler oder Schulgehülfen, aber auch als Köche, Stall: 
fnechte, Käger, Sänger oder Spaßmacher eines Prälaten Anſpruch auf geijt: 
fihe Berforgung erworben. Die vielberufene Klage, daß in Rom Köche und 
Maultiertreiber zu Pfarreien und Prälaturen kämen, wird von feinem ges 
ringeren als Papſt Hadrian VI. offiziell wiederholt, und die zu Grunde 
liegende Tatjache, daß die geiftlihen Stellen zumal in Deutichland maſſen— 
haft mit ganz ungeeigneten PBerjönlichkeiten beſetzt worden find, ift ebenfo 
unanfechtbar wie eine zweite üble Folge der geichilderten Praris, die Ver: 
einigung verichiedener Pfründen in einer Hand. Um nur ein Beijpiel aus der 
höhern Prälatur anzuführen, jo beſaß Markgraf Albreht von Brandenburg 
zwei Erzbistümer, Mainz und Magdeburg, und das Bistum Halberftadt. 
Was ji aber in größeren Berhältniffen immerhin nocd unter einen politischen 
Gefichtspunft bringen läßt, erfcheint ins Kleine überjegt ganz einfah als 
bloße elende Geldgier. Wimpheling fannte einen Geiitlichen, der vierund— 
zwanzig Pfründen, darunter acht Kanonikate, bejaß, ohne auch nur eine 
einzige jelbjt zu verjehen. Capito jagt jogar einem Straßburger Stifte: 
herren Jakob nah, daß er ſich hundert Pfründen verſchafft und damit einen 
nahrhaften Handel getrieben habe. Wenn durch) das Unweſen der päpftlichen 
Bejegungen die Seeljorge in deutichen Gemeinden wohl gar an Ausländer 
übertragen wurde, die nicht einmal der Landesſprache mächtig waren, ſo 
fuhren manchmal jene Pfarreien nicht beſſer, deren Verleihung den, deutſchen 
Kirchenfürſten zuſtand. Oft genug ſahen ſie ſich genötigt, die beſten Pfründen den 
Kapitularen ihres Stifts zu überlaſſen, und dieſe beeilten ſich dann ihrerſeits 
das bequeme Syſtem der Verpachtung anzuwenden. Am Ende kam der eigent— 
liche Zweck des geiſtlichen Standes, Gottesdienſt und Seelſorge, gar nicht 
mehr in Betracht; junge Leute, denen man nach Sebaſtian Brants Ausdruck 
kaum ein Vieh hätte anvertrauen mögen, ſchienen zum Pfaffen immer noch 
gut genug zu ſein. Aus ſolchen Zuſtänden erklärt ſich die ſtets auch von 
offizieller Seite wiederholte Forderung, bei Beſetzung der Pfründen, vor 
allem der Pfarrkirchen, nur ſtudirte Leute zu berückſichtigen. Freilich gewährte 
auch das Studium, die „Kunst“, die ſich oft genug auf Leſen und Schreiben 
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und die Anfangsgründe des Lateiniichen beichränkte, feine Sicherheit dagegen, 
daß der Priejter fein Amt eben als die bequemjte von allen Erwerbsarten 
anſah. Dieſen Standpunkt vertritt mit größter Offenheit ein älterer, aber 
nod) im XV. Jahrhundert verbreiteter liber moralis, der mit den Worten 
Ichließt: „Sieh, mein Sohn, die Geiftlihen in ihren Purpurkleidern; die ge: 
winnen ihren Reihtum mit Kunft, ohne fi) mit Arbeit abzuplagen, das 
find die rechten Weiſen.“ Und doc traten jo jchroff wie irgendwo in diejem 
Klerus die jozialen Gegenfäge auseinander. Daß fih ein großer Bruchteil 
der niederen deutichen Weltgeiftlichfeit in einer recht kümmerlichen Lage be- 
fand, jteht außer Zweifel. Mit gutem Grund konnte Sebaftian Brant ſolche 
arme Schlucker bedauern, die fih vor den Anſprüchen ihrer geiftlihen Oberen, 
vor der Concurrenz der Bettelmönche und der Widerwilligfeit ihrer Gemeinde 
faum zu friften vermodten: 
„Aeyn ärmer vych uff erden ift 
dann priejterjhafft den narung gbrift.‘ 

Die allergefährlihften Feinde des kleinen Geiftlihen waren jedenfalls die 
Bettelmönche, die durch päpftliche Eremtionen außerhalb der biichöflichen Ge: 
richtsbarfeit geftellt und mit den kräftigſten Privilegien ausgerüftet die Seel: 
forge jammt ihren materiellen Borteilen an fi zu bringen wußten. Ganz 
abgejehen von ihren Streifzügen mit dem Betteljad bejaßen fie eine Neihe 
der wirffamjten Mittel, wie z. B. die Befugniß eigne Begräbnißpläge anzu— 
fegen, um die Gemüter und die offene Hand der Laien ihrem Kloſter zuzu— 
wenden; vor Allem fuchten fie mit viel Gehäfligkeit und großem Erfolg dem 
Pfarrklerus jeine Beichtlinder abipenjtig zu mahen. Sehr erbaulich waren 
dieſe oft jehr erbitterten Kämpfe gewiß nicht, noch weniger die Sitten der 
einen wie der andern Bartei. 

Damit berühren wir die tiefite Nachtfeite des kirchlichen Lebens jener 
Zeit. Im XV. Jahrhundert hatte die Verweltlihung des deutjchen wie des 
übrigen Klerus einen Höhepunkt erreicht, der eine weitere Steigerung über: 
haupt undenkbar ericheinen ließ. Man muß zur Entjchuldigung des ver: 
fommenen geiitlihen Proletariats vor Allem das fchlechte Beiſpiel der Prä— 
laten ins Auge fallen. Die Kapitel der hohen Stifter, aus deren Wahl die 
deutfhen Kirhenfürjten hervorgingen, waren oder wurden eben damals aus: 
ſchließlich ariftofratiiche Körperſchaften; mit eiferfüchtiger Strenge jah man 
in Worms, Bafel, Augsburg und anderwärts auf die Fernhaltung des jtädti- 
ihen PBatriziats, und im Jahr 1474 machten die Kölner bereit3 den Nach— 
weis von zweinnddreißig Ahnen zur Bedingung der Stiftsfähigfeit, während 
man ſich früher mit vieren begnügt hatte. Solde „Junker Gottes” dachten 
natürlich) gar nicht daran, anders zu leben als ihre weltlichen Standes: 
genofjen; „ie müſſen Knechte haben, die ihnen zu der Kirchen ihre Ehorröde 
nachtragen“, denn diefe Virtuojen des Lurus und der Schwelgerei jchämten 
ih vor der Welt eines Amtes, von deſſen Erträgnifien fie ihren vornehmen 
Müßiggang bejtritten. Sie jtolzirten ritterlich einher, in der modischen engen 
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Kleidung, die Wehr an der Seite, denn fie gingen einer blutigen Rauferei 
ebenjo wenig aus dem Wege als einer fröhliden Jagd oder einem gefähr: 
lihen Liebeshandel. Man könnte verjucht jein die Klagen der Sittenprediger 
für übertrieben zu halten, aber fie werden mehr als hinlänglich bejtätigt 
durch urfundlihe Zeugniſſe. An manden Orten waren die jungen Dom: 
herren der Schreden der ganzen Bevölkerung; in Eichjtädt z. B. ſchämten fie 
fih nicht nächtliher Weile die Straßen unfiher zu machen und Bürgers: 
frauen zu verfolgen, Fenjter einzumwerfen, Meßbuden umzuftürzen, eine Pro: 
zejlion zu verhöhnen. Daß die bürgerlichen Chorherren ſich ebenjo hielten wie 
ihre vornehmeren Genofjen, verjteht ſich von jelbit; wir haben nähere Kunde 
über das Treiben folher geiftliher Straßenjungen zu Öhringen, die fi 
feinen bejjeren Spaß wußten, als die Bürger halb oder auch ganz tot zu 
ichlagen, wehrloje Frauen zu mißhandeln, ſich im Bordell herumzuprügeln. 
Und die adeligen Damen, die in Domitiftern oder Klöſtern lebten, gaben den 
„Gottesjunfern” wenigitens an Weltluft und Üppigfeit nicht? nad. Der Nürn: 
berger Georg Tebel, der im Jahr 1466 als Begleiter eines böhmiſchen 
Herrn eine Fahrt auf ritterliche Abenteuer unternahm, erzählt von einem 
folhen Klofter zu Neuß. „Die Oberjte lud meinen Herren zu Gaſt und 
machte ihm einen föftlihen Tanz in dem Kloſter. Und die Klofterfrauen 
waren don Kleidung ſehr hübſch geihmüdt und konnten die allerfeiniten 
Tänze, und jede hatte ihren Knecht, der ihr diente und vortrat, und lebten 
nah allem ihrem Willen, und mag jagen, daß ich all mein Tag jo viel 
hübjcher Weiber in einem Klofter nie gejehen Habe. Weniger zierlich drüdt 
fi) der Verfaffer der Zimmeriſchen Ehronif aus, der ein ähnliches Frauen: 
Hofter zu Oberdorf kurz und gut „des Adels Hurhaus“ nennt. Aber mit 
welhem Stolz wiejen die adeligen Frauen im Schleier die Zumutung zurüd, 
fi zu ftrengerer Objervanz zu befehren. Als Johann von Buſch, der große 
Klofterreformator, die Vorfteherin zu Wennigjen mit Schwejter anredete, ver: 
wies fie dem Mönch diefe Unjchidlichkeit: „Ihr jeid nicht mein Bruder; mein 
Bruder ift in Eijen gekleidet und nicht in Leinwand; was nennt Ihr mich 
Schweſter?“ Unter ſolchen Eindrüden wuchfen die künftigen Oberhirten der 
deutjchen Kirche heran; fein Wunder, wenn Geiler von Kaiſersberg einmal 
von ihnen jagt: „Das ift der Bilchöfe Werk, mit viel Pferden reiten, große 
Ehr einnehmen, den Sädel füllen, gute Hühnlein ejjen und den Huren nad): 
laufen.” Der nämliche Gewährsmann, freilih ein jehr ftrenger Kritiker, hebt 
einmal rühmend hervor, daß es Doc immer noch Fromme Prälaten gebe, und 
macht dabei drei deutiche Biſchöfe namhaft. 

Übrigens dient die landesherrlihe Stellung der Biſchöfe wenigitens 
einigermaßen zur Entjhuldigung dafür, daß wir die hohe Geiftlichfeit des 
XV. Sahrhunderts in zahlloje Fehden verwidelt jehen. Sie mußten in einer 
Beit voll Gewalttat und Selbithilfe jo gut wie irgend ein weltlicder Fürſt 
fih ihrer Haut wehren; ohnedies war für deutſche Augen der im Panzer 
reitende Biſchof eine altbefannte Erjcheinung. Das Vorhandenjein zahlreicher 
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Heiner Kirchenſtaaten, die Vermifhung politischer und firchliher Aufgaben 
mußte ſolche Zerrbilder des hierarhiichen Wejens hervorrufen. Immerhin 
hat mancher von diejen Herren, die ſich nicht jcheuten, die Inful mit dem 
Helm und den Biſchofsſtab mit dem Speer zu vertaufchen, daneben nad) 
Kräften für die Hebung jeiner Geiftlichleit geforgt, jo der jtreitbare Johann III, 
von Eichjtätt, dem man das trogige Wort in den Mund legte, er habe Muts 
genug, ſich mit fünfen herumzufchlagen, wenn fie ihn ehrlich angriffen. Wider: 
lich berührt aber bei diefen weltlichen Treiben der ſchamloſe Mißbrauch geift: 
liher Waffen; es war fein ehrlicher Kampf, wenn der eine Zeil den andern 
nicht nur mit den Schreden des Kriegs, fondern außerdem noch mit Bann 
und Interdift heimjuchte. Die fürftlichen und bürgerlichen Gegner verfäumten 
nicht, auf diefen in der Natur oder bejjer Unnatur der Verhältniſſe liegenden 
Widerſpruch aufmerkfjam zu machen „Wo man Böjes hörte oder Krieg war, 
jo hieß es, der Bifchof, der Propſt, der herrliche Dechan, der Pfaff, und 
waren die Bauern von den Geiftlichen jo jehr übel dran, daß es nicht Wunder 
gewejen, hätte es Gott nicht felber verjehen, daß die Hufjen und Steger etwas 
viel größer und fait ſtärker geweſen.“ Ein draftiiches Beifpiel ſolcher Pfaffen— 
kämpfe liefert die Gejchichte der Stadt Stralfund. Der adelige Kirchherr 
Kurd Bonow, der ſich mit der Stadt entzweit hatte, machte jeine Kapläne 
beritten, vermwüftete die Umgegend und ließ einigen Arbeitern, die vor den 
Mauern ergriffen wurden, Arme und Beine abhauen. Das Stadtvolk warf 
zur Rache einen Kaplan und zwei Pfarrer Iebendig ind "euer. Diejer 
„Bfaffenbrand zum Sunde“ zog natürlich das Interdift nach fich; der eigent- 
lie Urheber des Streites, der jehr ungeiftliche Kleriker, ging völlig ftraflos 
aus. Aber jelbjt der philofophiihe Cardinal Nikolaus von Cues verwidelte 
fi) als Biſchof von Brigen mit Herzog Sigmund von Tirol in einen Handel, 
der urjprünglich die Vogtei über ein Feines Nonnenkfofter betraf und nicht nur 
zu einer häßlichen Bluttat der Biſchöflichen, ſondern aud zu einer Appellation 
de3 Herzogs an ein Concil und nötigenfalls an das chriftliche Volk, zu 
einem für Rom höchſt unangenehmen Federfrieg und zu einer offenfundigen 
Mißachtung der päpftlihen Genfuren führte. Wie follte vollends das hohe: 
priejterliche Gebahren und alttejtamentliche Fluchen noch Eindrud machen, wenn 
fi) Leute dazu herbeiließen, die im gewöhnlichen Leben ihren geiftlichen 
Eharalter wie einen Makel zu verjteden ſuchten? Biihof Magnus von 
Hildesheim war beim Empfang eines Cardinallegaten hoch zu Roß und prächtig 
gepanzert. Erzbiichof Günther von Magdeburg las im fünfunddreißigiten 
Sahr feiner Regierung zum erjten Mal Meile, Biſchof Robert von Straß: 
burg fam überhaupt nicht dazu. Auf dem Nürnberger Reichstag von 1487 
galt Biſchof Friedrich von Augsburg für einen Sonderling, für einen „Wälſchen“ 
und Streber nad) dem Eardinalshut, weil er biichöfliche Kleidung trug; feine 
fämmtlichen anmwejenden Standesgenofjen gefielen ſich, wie er jchreibt, in einem 
Koftüm, daß man fie für Spielleute hätte halten ſollen. Bei einem Feſt 
während des Kölner Reichstags von 1505 eröffnete der Erzbiichof, eine 


d. Bezold, Bei, d. deutſhen Heformation. & 


82 IV. Kirchliche Zuſtände. 


Äbtiſſin und eine Anzahl von Stiftsdamen in Gegenwart des Königs den 
Tanz. Und der Cardinal Matthäus Lang fol ſich jogar den Scherz geitattet 
haben, einem Faſtnachtstanz zu Augsburg in der Masfe einer Begine beizu- 
wohnen. Dieje vornehmen Herren fanden ji) mandmal im Sattel oder auf 
dem Tanzboden beſſer zurecht als in der lateinischen Grammatik und im Ritual. 

Das nämliche Bild, nur vergröbert, tritt uns entgegen, wenn wir den 
niederen Klerus ind Auge faffen. Mit der furchtbarſten Verweltlihung ging 
die ärgerlichſte Ausbeutung der priefterlichen Unantajtbarfeit zufammen. Der 
größte Teil der Geiftlichkeit hatte fich, dem Beiipiel ihrer Oberen folgend, 
rüdfichtslos der Zeitjtrömung hingegeben; Erwerb und Genuß war die Loſung. 
Den feiten Kern des kirchlichen Reichtums bildete ein ungeheurer Grundbeſitz, 
aber man hatte daneben noch ein unerfchöpfliches Arjenal von Mitteln aller 
Art, um der Kirche einen nicht3 weniger als beicheidenen Anteil an der Arbeit 
und dem Sapital der Laien zu fichern. Auf dem Landvolk lajtete vor 
allem die Abgabe des Zehnten und die Verpflichtung, zu einem beftimmten 
Teil für den Bau, die Austattung und Erhaltung der Kirchen aufzufommen. 
In den Städten gingen die Händel mit den Geiftlihen nit aus, die ſich 
hartnädig weigerten die Steuern mitzutragen, während fie ihrerjeit3 den 
Anſpruch erhoben, der Bürgerichaft in Handel und Gewerbe ungehindert 
Eoncurrenz machen zu dürfen. Es fam nicht jelten vor, daß fie fih am 
Kornhandel beteiligten, daß fie fogar Wuchergefchäfte trieben oder aus dem 
Halten von Kneipen und Spielhöllen Gewinn zogen. In den zahllojen 
Eonflikten, die ſich aus den rechtlichen und finanziellen Verwicklungen zwiſchen 
Kleritern und Laien ergaben, wollten die erfteren natürlich nur ihre geiftlichen 
Gerichte als zuftändig gelten laſſen; geringfügige Prozeſſe konnten durch 
Appellation an die Curie aufgebaufcht, verichleppt und vertenert werden und 
die Erfommunifation wegen rüdjtändiger Geldforderungen war etwas ganz 
Gemwöhnlihes. Man muß den ftädtifchen Regierungen nachrühmen, daß fie 
troß ihrer meiſt tadelloſen Kirchlichkeit die Gefahr eines übermächtigen Wachs— 
tums der toten Hand deutlich erfannt und fräftig befämpft haben; jelbit im 
heiligen Köln wurde wie an anderen Orten den geiftlichen Stiftern der weitere 
Erwerb von Grunditüden und Renten verboten, die Veräußerung des bisher 
Erworbenen auferlegt. Aber der Klerus wußte ſolche Angriffe geichidt zu 
pariren; man verkaufte wohl die Grundſtücke unter der Bedingung, daß fie 
nad) den Tode des Käufers an das Stift zurüdfallen und dann von Neuem 
verkauft werden follten. Charakteriftiich für die zunehmende Bequemlichkeit 
der Möndsorden, die früher auf eigene Bewirtichaftung gejehen hatten, ift 
die häufige Verpachtung von Kloſtergütern und namentlid) der ſyſtematiſche 
Erwerb von Mühlen und Salzwerten. Die fittlihe Schätzung der Arbeit 
verſchwindet vollftändig und es bleibt nur der Gefichtspuntt eines möglichft 
leihten und hohen Ertrags. 

Wie man mit den firchlichen Gnadenmitteln Handel trieb und aus dem 
religiöfen Bedürfniß Kapital fchlug, das müſſen wir in einem andern Zu: 
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jammenhang betrachten. Hier bildet für unſere Anfhauung von dem Zuftand 
des Klerus ein Blid auf feine Moral die unerläßliche Ergänzung. Eine 
geradezu abftoßende Blüte hatte im XV. Jahrhundert die Zuchtlofigkeit der 
Weltgeiftlihen wie der Mönche erreicht. Vergebens erließen Biſchöfe und 
Synoden fort und fort die ftrengiten Maßregeln gegen das Zufammenleben 
der Geiftlihen mit Weibern; der Conkubinat blieb nad) wie vor die Regel, 
und die Piarrersföchin, der zur Ehefrau oft nichts fehlte als der kirchliche 
Segen, war immer nod eine ziemlich harmloſe Ericheinung neben jenem 
Treiben, das die Klöfter zu wahren Hochſchulen der gräulichiten Unfittlichkeit 
machte. Die Biichöfe griffen schließlich zu dem wenig ehrenhaften Mittel, 
den Eonfubinat ihrer Untergebenen, da er ſich doch nicht befeitigen laſſe, 
gegen Entrichtung einer Geldbuße zu dulden. Wir hören, daß ſolche Vrieſter 
ganz öffentlich Kindstaufe hielten oder ihren Töchtern die Hochzeit aus: 
richteten wie irgend ein weltlicher Familienvater. Daß der Spott der Laien 
durch dieje „Kellerinnen“ und Baftarde der Pfaffen fortwährend die ergiebigfte 
Nahrung erhielt, verjteht fi von ſelbſt. Manch aufrichtiger Anhänger der 
Kirche, wie der Züriher Hemmerlin, jah fich zu dem Wunjche nad Aufhebung 
des Eölibat3 gedrängt, aber feine jchlimmften Früchte trieb er nicht einmal 
in der Weltgeiftlichfeit, jondern in den offiziellen Heimftätten der Armut, 
der Keuichheit und des Gehorſams. Nicht umfonft waren die Klöfter längjt 
zur beliebteften Zielicheibe der Satirifer wie der Moralijten geworden; hier 
war man ficher, feinen Fehlihuß zu tun und mit den giftigiten und 
ſchmutzigſten Pfeilen hantiren zu dürfen, ohne daß die Getroffenen ein Recht 
hatten, fich zu beihweren. Denn jo übertrieben auf den eriten Blick viele 
der unzähligen Witzworte und Anekdoten von den Streiden der „Käsjäger”, 
der Bettelmönde, erfcheinen, fo ficher fann man fich überzeugen, daß mir 
feine Rarrifatur vor uns haben, daß jene Zeit mit gutem Grund den Sn: 
begriff aller Dummheit und Gemeinheit in der Geſtalt des Mönchs verkörpert 
hat. Ernithafte Stimmen aus den reformfreundlichen Kreiſen der Welt: 
geiftlichkeit und der Ordensleute ſelbſt berichten uns Dinge, wie fie der 
ſchlimmſte Spötter nicht beſſer hätte erfinden fünnen. Den Grundzug bildet 
immer eine unbändige Sinnlichkeit, die fich über alle Rüdjichten des Gewiſſens 
und des Anjtandes frech hinwegſetzt. Dem wadern Benediktiner Nikolaus 
von Siegen erzählten einmal die Frauen feiner Heimatftadt unter Lachen: 
„Ad, unfer Terminivrer vom Orden ©. Auguftins umarmt alle Mädchen, die 
ihm begegnen; es kommt nicht Teicht eine Dienftmagd ungefüßt an ihm vor: 
bei.” Geiler von Kaifersberg erklärt die unreformirten Klöſter jammt 
und fonders für eitel Büberei; „die jungen Mönchlein und Nönnlein, die 
du macheſt, die werden auch Huren und Buben” Eine jchamlofe Un: 
gezwungenheit des Verkehrs zeichnete vor allem die Frauenklöfter aus. Die 
Liebhaber gingen nad) Gefallen ein und aus; die Nonnen liefen in fofetter 
enganliegender Tracht umher, machten Tänze mit, bejuchten wohl gar die 
öffentlihen Bäder. Aus dem braunfchweigiichen Kloſter Marienjee entlief 
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eine Nonne, die Tochter Herzog Wilhelms, in Männertradt, und als ihr 
Liebhaber, ein Kaplan, ſich weigerte mit ihr zu fliehen, zog fie allein in die 
Welt auf weitere Liebesabentener. Wie berührt uns vollends jene Erzählung 
des Trithemius von einem Nonnenklofter in Friesland, dem die Teufel gar 
feine Ruhe gönnten; „man fah fie in der Geftalt von jungen Männern durd) 
die Fenfter einfteigen, ins Dormitorium fpringen und in die Zellen laufen.‘ 
Die Nonnen galten fämmtlih für beſeſſen und jtießen während der Meſſe 
ein jo marferfchütterndes wahrhaft dämoniſches Geheul aus, daß kein Priefter 
mehr celebriren wollte. Man muß die Berichte ded Johann Buſch Iefen, der 
fih die fchwere Aufgabe geftellt hatte, in einer großen Zahl von norb- 
deutſchen Klöſtern die Herjtellung der ftrengen Ordensregel durchzuſetzen, oder 
die Kämpfe, die Trithemins ald Abt zu Spanheim mit feinem Tiederlichen 
Eonvent durdzufehten hatte. Neben diefer entjeglihen Corruption nimmt 
fih die gleichfalls berüchtigte Schwelgerei der Mönde faft unfchuldig und 
komiſch aus. Denn die Freuden der Tafel und namentlich des Bechers wurden 
von ‚den geſchworenen Bertretern der Enthaltjamfeit auch nicht verabfäumt. 
Die alten Verbote oder Einſchränkungen des Fleiſchgenuſſes wurden nicht 
mehr aufrecht gehalten, die Fafttage wenigitens durch reichliche und ab: 
wechſelnde Gerichte erträgliher gemadt. Ein Abt von Volferode regelte im 
Jahr 1484 die tägliche Verforgung der „Tag und Naht im Weinberg des 
Herrn jchwigenden Brüder” mit Nordhäufer und Mülhäufer Bier, damit fie 
nicht zum Chordienft untüchtig würden. Und im Eifterzienjerflofter zu Leubus 
wollten die Mönche fich zur Abhaltung der jeit achtzehn Jahren unterlaffenen 
Seelmeſſen nur dann verjtehen, wenn der Abt jedem täglicd eine Maß guten 
Biers, wie er es jelber trinkt, reichen würde. 

Man kann gewiß nicht behaupten, daß es an Verſuchen zur Beflerung 
gefehlt hätte. Was man im XV. Jahrhundert unter Reformation verjtand, 
Herftellung der vernadjläffigten kirchlichen Ordnungen, war das ausgejprochene 
Biel der häufig abgehaltenen Provinzialiynoden; in gleihem Sinn arbeiteten 
unermüdlich die Männer der Klofterreform. Über die Tätigkeit der Provinzial: 
ſynoden und der ſich anfchließenden Kapitel und Bilitationen liegt uns eine 
Reihe von Zeugniffen vor, dagegen fehlt e an unmittelbaren Beweiſen für 
die Wirkſamkeit der gefaßten Beſchlüſſe. Sehr bedeutend wird diefelbe nicht 
gewejen fein, wie man aus der ftändigen Wiederholung der nämlichen Klagen 
und Vorſchriften wohl jchließen darf. Auch pflegte die Aufmerkfamfeit der 
Synoden fi großenteild auf mehr äußerliche Dinge zu richten, wie auf die 
Gleichmäßigkeit des Meßrituals, auf die pünktliche Entrichtung des Zehnten 
oder die Beobachtung der Falten; bei den Bifitationen vollends ftanden wohl 
in der Regel die Ermittelungen über Bermögen und Rectsverhältniffe der 
einzelnen Kirchen, über den Zuftand der Gotteshäufer und Kultusgeräte, über 
die Leiftungspflicht der Gemeinden ftarf im Vordergrund, während man 
daneben auch etwaige Beichwerden der Geijtlihen oder ihrer Pfarrkinder 
notirte. Größere, wenigftens mehr augenfällige Erfolge hatte jene Be: 
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wegung zu verzeichnen, die jeit Anfang des XV. Jahrhunderts im deutichen 
Mönchtum fih mühſam Bahn brach und einer ganzen Reihe von frommen 
und willensitarfen Männern den würdigften Lebensinhalt zu bieten jchien. 
Den bedeutenditen Anftoß gab Geert Groot, der Stifter der Brüder vom 
gemeinjfamen Leben; erſt nad) feinem Tod, aber in Erfüllung feines Wuniches 
wurde 1387 das Klofter der regulirten Chorherren zu Windesheim bei Zwolle 
gegründet, die Pflanzſchule einer „modernen Gottjeligkeit“, deren Reformarbeit 
fih allmählich über zahlreihe namentlich norbdeutiche Klöfter nicht nur der 
regulirten Chorherren, fjonbern auch anderer Orden ausdehnte. Für die 
Benediktiner wurde das Klofter Bursfelde bei Göttingen zu einem Mittel: 
punkt verwandter Beitrebungen; Hier hatte Johann Buſch, der die Windes: 
heimer Reform nicht jelten unter Lebensgefahr durch Niederfachfen trug, den 
Abt Johann von Hagen gewonnen und die Bursfelder Congregation zählte 
nahmals 76 Klöſter. Aber auch die Bettelorden blieben nicht zurüd; der 
gewaltige Prediger Dederidy Coelde ſuchte feine Franzisfaner unter die Herr: 
ihaft der ftrengen Obfervanz zu bringen, während bei den Auguftinereremiten 
Heinrih Zolter und andere jene Reformation vorbereiteten, deren eifrigiter 
Kämpe dann der Dresdener Andreas Proles geworden ijt. Nikolaus von 
Eues, der große deutiche Gardinal, der im Jahr 1451 als päpftlicher Legat 
einen großen Teil von Deutichland reformirend durchzog, erhob fi im Anz 
Ihluß an dieſe Bewegung bis zu dem Gedanken, fie zum herrichenden kirchlichen 
Spitem zu machen und jo gut wie den übrigen Klerus aud) das Cardinals— 
collegium und jogar den Papſt jelber dem Univerjalheilmittel der Bifitation 
zu unterwerfen. Mit der Reformation des XVI. Jahrhunderts haben dieje 
Männer und ihr Werk jo wenig innere Verwandtſchaft, wie eine Reihe von 
andern jogenannten Borläufern Luthers. Ihr Hartnädiger Kampf um die 
Reformation der Klöjter ift und bleibt durchaus auf dem Boden des Mönch: 
tums; was die Neformatoren wollen und durchführen, bejteht großenteils in 
ſolchen Außerlichteiten und Nleinigteiten, daß uns das Mißverhältniß zwiichen 
der aufgewendeten Kraft und dem erjtrebten Ziel jeltjam berührt. Wir jehen, 
daß in der Tat Farbe und Schnitt der Kutte, Beobachtung der möndischen 
Tiſchzucht, Mettenfingen und Faften jelbft in den Augen eines Proles ent: 
jcheidende Wichtigfeit befaßen. Das war gerade die Möncherei, in der ein 
Geift wie Luther feinen Frieden finden konnte, deren erftidende Atmojphäre 
in ihm das Berlangen nad) Luft und Freiheit immer unwiderſtehlicher erregte. 

Etwas weniger engherzig, aber immer noch von einer befcheidenen Kirch: 
Lichkeit beherricht waren die Reformationswünfche jener Klerifer und Laien, die 
in jehnfüchtiger Erinnerung auf die Eoncilien von Koftnig und Baſel zurüd: 
Ihauten. Die allgemeine Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern blieb 
ihnen eine unzweifelhafte Notmwendigfeit, aber fie fchien freilich mehr als je 
zuvor in unerreihbare Fernen gerückt zu fein. Wir finden wohl gelegentlid) 
die zornige Klage, daß die fiegreiche Lehre von der Oberhoheit des Papftes 
über die Eoncilien die allergefährlichite Ketzerei und der Ruin aller kirchlichen 
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Hoffnungen jei, daß man durd das Zurüdftoßen der conciliaren Reform der 
Chriftenheit nur den Ausweg der offenen Empörung übrig gelafien habe. 
Aber in Wirklichkeit waren doch dieje Kreife der Concilsfreunde die legten, 
die einen folhen verzweifelten Schritt gut geheißen oder mitgemacht hätten. 
Sie begnügten fi damit die vorhandenen kirchlichen Mißjtände recht ſchonungs— 
[08 zu fritifiren umd zugleich ihren unmwandelbaren Gehorſam gegen die Kirche 
ins hellſte Licht zu jegen. Wir werden jehen, daß diefe Gepflogenheit aller: 
dings für die Kirche ihre Gefahren hatte, aber von einem ernitlichen Gedanken 
an gewaltjame Bejjerung des Bejtehenden fann bei Männern wie Geiler 
von Kaifersberg oder Wimpheling nicht die Rede fein, noch viel weniger von 
einer jelbftändigen Prüfung der kirchlichen Lehre, ohne die ja alle Verjuche 
an der Macht der römischen Hierarchie zu rütteln mehr oder minder ohn— 
mächtig geblieben find. Erſchien doch den Deutſchen damals jelbft der mäßige 
Grad von Unabhängigkeit, den ſich Frankreich dem römischen Stuhl gegen: 
über erfämpft hatte, als ein faum erreichbares deal! Seit dem Wiener 
Konkordat hatte das Reich von Zeit zu Zeit den unfruchtbaren Verſuch 
gemacht, die Beſchwerden der deutichen Nation als Grundlage für eine prag— 
matiſche Sanftion zu formuliren, aber was man einmal preisgegeben hatte, 
ließ ſich nachträglich die Curie nicht wieder abtrogen, auch nicht durch Die 
lächerliche Drohung, die deutichen Fürjten jeien aus dem Schlaf erwacht und 
würden äußerften Falls das römische Joch ganz abſchütteln und der Nation 
ihre alte Freiheit zurüdgeben. Man wußte in Rom jehr genau, in welcher 
Zwietracht dieje Fürjten unter einander und mit dem Reihsoberhaupt lebten 
und mit welchen Mitteln ihre Unzufriedenheit zu bejchwichtigen war. Daß 
die Päpfte neuerdings in ihren Wahlcapitulationen neben vielen anderen 
Stüden aud die Abhaltung eines Concils und die Reformation der gejammten 
Hierarchie eidlich zufihern mußten, tat jo wenig zur Sadje wie das halb: 
verrüdte Wagniß des Biihof3 Andreas von Krain, der im Jahr 1482 an 
die Basler Kirchentüren eine Ladung zum allgemeinen Concil anſchlug. Sein 
Ruf fand faum einen Widerhall; er ftarb im Gefängniß. Die fürſtliche Reform 
partei und ihr Führer Berthold von Mainz hatten es bei ihrer Bertretung 
der nationalen Bejchwerden doc hauptjählicd darauf abgejehen, einen Teil 
der nah Rom fließenden Gelder den arg verfümmerten Reichsfinanzen zuzus 
wenden. Berthold jelbjt war von einem ſtarken Gefühl für fein bijchöfliches 
Amt durchdrungen, deſſen Hoheit er jeinem eigenen Klerus ebenjo energijch 
zum Bewußtſein brachte, wie er dem Papſt und den Gardinälen mit frei: 
mütigen Warnungen unter die Augen ging. Im Übrigen hielt er ſich auf 
den Wegen jtrengiter Kircjlichkeit; daß er im Jahr 1486 der Gefährlichkeit 
der Buchdruckerkunſt durch Einrihtung einer Cenſur die Spite abzubrechen 
juchte, bezeichnet hinlänglich jeinen Standpunkt. So endigte denn auch der 
Anlauf des Reichstags von 1500, der in Sachen der kirchlichen Beſchwerden 
eine eigne Gejandtichaft nach Rom abordnete, in einem finanziellen Compromiß; 
man vertrug fi mit dem gewandten päpftlichen Legaten Raimund Peraudi 
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über eine Teilung der Erträgnijie, die der neue Jubiläumsablaß abwerfen 
jollte. Die viel verjchriene römische Ausbeutung der deutſchen Nation wollte 
man zunächſt zur Stärkung des neugejchaffenen Neichgregiments verwerten, 
aber diejer Plan, unter Firchliher Maske eine kräftige Belteuerung des 
Reichs ind Werk zu jegen, iſt nachher nicht dem raſch verfallenden Reichs: 
regiment, jondern dem römischen König zu gute gekommen. 

In den Händen Marimilians waren aber die firdlihen Fragen jo gut 
wie alle übrigen einer ſehr wechjelvollen Behandlung ausgejegt. Sie dienten 
ihm zeitweilig als Baufteine bei den vergängliden Schöpfungen feiner 
Politif, die heute kühn emporgeführt morgen wieder eingerijjen wurden, 
um einem neuen Anfang ohne Ende Plak zu machen. Je nach der Lage 
der italienischen Verhältniſſe kehrte er den deutſchen König oder- den päpjt: 
lichen Alliirten heraus; er ließ ſichs gefallen als berufener Neformator Roms 
und des Klerus gefeiert zu werden, aber er trat in das engſte Bündniß mit 
Julius II., defien kriegeriiche Geftalt jedem wahren Freund der Kirche Ärgernif 
geben mußte. Als jedoch Julius im Jahr 1510 zu den bisherigen gemein- 
jamen Gegnern, den Benezianern überging, flammte der Zorn des Kaiſers 
gegen den „verfluchten Prieſter Papſt“ lebhaft empor. Er fcheint wirkfich 
daran gedacht zu haben, mit Frankreich zujammen den Papſt gewaltiam zu 
reformiren, „wegen der großen Sünden und Betrügereien, die er und jeine 
Vorgänger begangen haben und täglich begehen”. Während der Kaiſer den 
Sultan zu einem Ungriff auf das venezianische Dalmatien zu reizen fuchte, 
machte er ſich zugleich daran den Papſt auf jeinem eigenjten Gebiet in Ver: 
legenheit zu bringen. Frankreich erhob damals den Auf nad einem all: 
gemeinen Eoncil; Marimilian, der ſich die pragmatiiche Sanktion der Fran: 
zojen zum Mufter nehmen wollte, faßte zunächſt die Abſchaffung der Annaten 
und die Aufjtellung eines jtändigen Legaten für Deutichland ins Auge, ein 
Plan, der wenigjtens den Anſatz zu einer Art von deuticher Nationaltirche 
enthielt. War doch bereits hier und dort, noch während des Wormjer Reichs: 
tags von 1495, der Gedanke an die Errichtung eines von Rom unabhängigen 
deutſchen Patriarhats aufgetaucht! So weit wollte freilich Marimilian nicht 
gehen und die Autorität, an die er fich zur Begutachtung feines Reform: 
programms wendete, der berühmte Humaniſt Jakob Wimpheling, bot alles 
auf, um ben Kaiſer von jedem jchärferen Vorgehen gegen die Curie abzu: 
bringen, die ihm geftügt auf die deutichen Prälaten und Bettelmöndhe den gefähr- 
lichſten Krieg machen, vielleicht die Kurfürjten zu einer Neuwahl verurfachen 
fönnte. Übrigens verhandelte der Kaiſer jchon wieder mit dem Papit, als ihm 
Wimphelings vorjichtige Ratſchläge zufamen; freilich folgte dann ebenſo raſch 
ein neuer Bruch mit Rom, das phantaftiihe Projekt des eben verwittiveten 
Kaiſers, ſich jelber die dreifahe Krone aufs Haupt zu jegen, fein halber 
Anſchluß an das von Frankreich injcenirte antipäpftliche Concil zu Pifa, end: 
ih jein offener Übertritt zum Papjt und zum lateranifchen Concil. In der 
nämlihen Sigung, worin fatjerlihe Abgefandte die feierliche Huldigung 
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leifteten, wurde der Papſt ganz ungeſcheut als zweiter Gott auf Erben ange: 
redet. Das Concil erneuerte die berüchtigte Bulle Bonifaz VIII. (Unam 
sanctam) und vernichtete die pragmatische Sanktion von 1438. Diejer fait 
ausichließlih von politiihen Motiven getragene Kampf gegen Rom hatte 
nur zu einem glänzenden Triumph des unverbeflerlihen Papfttums, zu einer 
wiederholten Befräftigung feiner abjolutiftiichen Anfprüche geführt. Die all: 
befannten „Gravamina der deutichen Nation“ boten nad) wie vor eine ſtets 
wiederkehrende und ſtets harmloſe Beichäftigung für den deutfchen Reichstag. 

Geräufchlofer und folgenreicher waren die Änderungen, denen das Ber: 
hältniß von Kirche und Staat in einer ganzen Reihe von deutjchen Territorien 
unterlag. Auch auf diefem Gebiet finden wir das Fürftentum im entſchiedenen 
Bordringen begriffen. Das Ideal der vollen fürftlichen „Libertät“ vertrug 
fich Schlecht mit einer unbeſchränkten Freiheit der Kirche. Schon im XIV. Jahr: 
hundert hatte Herzog Rudolf IV. von Ofterreich, ein rechter Vorläufer des 
tommenden Abjolutismus, das Wort geiprochen: „In meinem Lande will ich 
Papſt, Erzbiſchof, Biſchof, Arhidialon und Dekan fein” Während des 
XV. Jahrhunderts wußten die deutfchen Landesherren fich derart mit ber 
Eurie abzufinden, daß kraft päpftlicer Privilegien die ftaatlihe Controle 
über die Kirche in manchen Gebieten fchon eine jehr beträchtlihe Ausdehnung 
erlangte. Iſt doch jogar von einem jo tadellos kirchlichen Fürften wie Georg 
von Sachſen die Äußerung überliefert, er jei in feinem Lande jelber Papſt, 
Raifer und deutfcher Meifter, eine Außerung, die jedenfalls bie Beſtrebungen 
dieſer ſouveränetätsluſtigen Herren treffend zuſammenfaßt. Wirklich war in 
einzelnen Territorien lange vor der Reformation die Machtbefugniß der 
Obrigkeit ſo weit erſtreckt und alles zuſammengerechnet die Summe der von 
der Curie hier und dort gemachten Conceſſionen ſo bedeutend, daß man ohne 
Übertreibung hat ſagen dürfen, die Kirche ſei trotz einer ſcheinbaren Her— 
ſtellung der päpſtlichen Omnipotenz doch gründlich erſchüttert ins XVI. Jahr: 
hundert eingetreten. So beſaß z. B. der Kurfürſt von Brandenburg tatſächlich 
die freie Verfügung über die drei Landesbistümer; ein fürftliches Recht der 
Kloftervifitation ſehen wir nicht nur hier, fondern auch in Ofterreich, in 
Sachſen, nit immer mit päpjtlicher Bewilligung, ausüben. Wilhelm IIT. 
von Sachſen bezeichnet ſich einmal geradezu als „einen oberjten Handhaber 
aller guten Werke"; feine Landesordnung von 1446 trägt vollitändig den 
Charakter einer Kirchenordnung, worin fi der Herzog die Reformation der 
Klöfter und die Sittenpolizei über den Klerus vorbehält, die Berufung an 
ausländische (römische) Gerichte mit der Strafe der Acht und die Geiftlichen, 
die Briefe um weltlihe Sachen aufnehmen, mit Temporalieniperre bedroht. 
Zu Zeiten mußten doch auch die päpftlichen Ablaßhändler diefe neue Stellung 
des deutfchen Fürftentums unliebfam empfinden, jo der Nuntius Marinus 
de Fregeno, den im Jahr 1458 Herzog Friedrih von Sachſen wegen Ber: 
legung des zwiſchen ihnen getroffenen Abkommens einjperren Tief. Nicht 
mit Unrecht ſah ſchon damals die Geiftlichkeit in den Vertretern des römischen 
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Rechts die gefährlichften Vorkämpfer der jungen Staatsgewalt; wir hören 
die nämlihen Klagen über Rüdjichtslofigfeit und Ampietät der fürftlichen 
Räte, die nachher im XVI. Jahrhundert unter den evangeliichen Predigern 
jo Häufig laut werden; wie ja überhaupt die Gejtaltung der Tutherifchen 
Landestirchen keineswegs einen völlig neuen Gedanken verwirklicht hat, jondern 
die folgerihtige Entwidlung dieſer längſt vorhandenen Anſätze darjtellt. 
Proteitantiiche und katholiſche Reichsfürften jollten die Früchte einer Bewegung 
ernten, deren erjte Erfolge die Päpſte jelbit mit herbeigeführt haben, um den 
territorialen Gemwalten jeden Gedanken an ein Eoncil auszutreiben. Daß aber 
die jtaatlihe Einmifhung in die Bejegung der Stifter und in das innere 
Leben der Kirche durchaus nicht immer dem Neformbedürfnig zu Statten 
fam, läßt fich denken. Doc lag ohne Frage hier zunächit die einzige Mög: 
fichfeit einem verwilderten Klerus ernithaft zu Leibe zu gehen. Mandje 
Klofterreformation ift nur unter dem kräftig nachhelfenden Drud der welt: 
lihen Macht zu Stande gefommen; wie vollends der Staat mit einer un— 
botmäßigen Priefterfchaft umſpringen könne, davon hat Albrecht Achilles an 
jeiner fränkischen Weltgeiftlichkelt, die fich nicht beftenern laſſen wollte, ein 
Erempel jtatuirt. Die ganze Schroffheit des fpäteren abjolutiftiichen Regiments 
trat bereit3 in dieſem von Amtleuten und Bütteln durchgeführten Vorſpiel 
zu Tage. An Kulmbach wurden auf Befehl des Hauptmanns den Geiftlichen, 
die das nterdift hielten, die unbeerdigten Leichname vor die Türe des 
Pfarrhofs gelegt. 

In engen Kreifen, aber auf allen Gebieten des Lebens betätigte ſich 
der werdende Staat, freilich nicht deuticher Nation, aber doch deutjcher Herren 
und Städte. Die Kirche jelbft hatte das gewaltigite Beifpiel von Eentralifation 
gegeben. Uber Enea Silvio fah ohne fein Wiffen in die Zukunft, indem er 
die Gegenwart zu beobachten glaubte. Es gemahnt an die ganze Erbärm: 
lichkeit der nachreformatorifchen Periode, was er den Fürftendienern feiner 
Zeit in den Mund legt: „Wir haben alle den nämlihen Glauben wie unfere 
Fürften,; würden fie die Götzen anbeten, jo würden wir desgleichen tum. 
Wir würden nicht nur den Papft, fondern Ehriftus felbft verleugnen, wenn 
es die weltliche Obrigkeit jo haben wollte.“ 

Dahin war e3 freifih im XV. Jahrhundert noch nicht gefommen. Biel: 
mehr hatte das religiöje Bebürfniß des deutichen Volkes fich jehr lebendig 
erhalten und fogar vielfach eine beunruhigende Gejtalt angenommen. 


V. Die Polfisreligion. 


Die Italiener der Nenaiffancezeit äußern nicht jelten ihre Verwunderung 
über die ftarfe Neligiofität der Deutſchen und dieſe jelbit lieben es fich ihrer 
Slaubensjeftigkeit zu rühmen. Es hat wirflih auf den erſten Blid etwas 
Überrafchendes, wenn troß aller berührten Mißftände, troß aller lauten oder 
leifen Klagen die Kirche mächtiger als jemals Sinnen und Denken der Deutichen 
zu beherrſchen ſcheint. Denn es ift nicht abzuftreiten, daß neben einer wahr: 
haft imponirenden Betätigung äußerer Kirchlichkeit viel innerlihe Wärme des 
religiöjen Lebens zu Tage tritt. Aber die Fülle und Kraft der Gejundheit 
ift es freilich nicht; wie manche Äußerungen des kirchlichen Sinnes ing Un: 
gemefjene und Ungeheuerliche gehen, jo jteigert ih in vielen Gemütern die 
Sehnſucht nah dem Heil bis zum Fieberhaften und aud die Beichaulichen 
können fi) von einem drüdenden Gefühl des Unmuts oder der Bangigkeit 
nicht frei machen. Sie fpüren das heraufziehende Wetter der Revolution. 
Diejer überreihe Schmud der Gotteshäufer und der Priefterichaft it bereits 
der Vernichtung geweiht; diefe Gebete und Segensformeln werden fi in 
Fluch und Läfterung verlehren. Was der Kirche bevorjteht, droht zugleicd) 
dem Staat; Böhmens Schidjal erſchien wie eine prophetiihe Warnung für 
Deutichland. 

Es war, als wollte ſich das alte kirchliche Wejen noch einmal recht reich 
und gründlid” ausleben. Niemals vorher oder nachher hat Deutichland 
gottesdienitlihe Bauten in folder Zahl und folder Pracht geichaffen, man 
glaubt eine ganze Nation von Steinmeken, Bildihnigern und Malern an 
der Arbeit zu jehen. In Danzig 3. B. wurden während des XV. Jahr: 
hunderts nicht weniger als acht Kirchen teils neu gegründet, teils fertig 
gebaut; das kleine Stuttgart zählt drei Kirhen aus dem Ende des Jahr: 
hundert3. Allerdings reicht die Anlage der gewaltigiten Dome und Münjter 
in eine frühere Zeit zurüd und die Gothif war bereits in ihren Herbit ge: 
treten, deſſen erjtaunliche Fruchtbarkeit und Buntheit den Niedergang verhüllen 
möchte. Dieje Kunſt ericheint ald das getreuejte Spiegelbild der in ihr ſich 
verherrlihenden Kirche; auch fie verbirgt unter großartiger äußerer Entfaltung 
den Todesfeim. Jedenfalls legt fie von der Kirchlichkeit der Generationen, 
die ihr Beites nicht in Wort und Schrift, jondern in der Formenſprache der 
bildenden Künſte kundgetan haben, das bedeutjamfte Zeugnig ab. Man 
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muß fich vergegenwärtigen, wie für den Ausbau und die Ausfhmüdung der 
Kirhen nicht nur in großen NReichsjtädten, fonderu aud an Kleinen Orten 
Reih und Arm im Schenken wetteiferten, wie Getreide und Vieh, Kleinodien, 
Waffen und Gemwandjtüde dargebradjt wurden. Zweifellos war und blieb 
dabei das vornehmijte Motiv die Fürſorge für das eigne Seelenheil, untrennbar 
verbunden mit einer findlichen, ganz perjönlihen Zuneigung zu Gott und 
feinen „lieben“ Heiligen, denen man eine bejondere Freude und Ehrung zu 
erzeigen dachte. Daneben wirkten auch nod andere Empfindungen mit, 
ein jtarfer Lofalpatriotismus und ein künſtleriſches Bedürfniß, deſſen tiefe 
und allgemeine Berbreitung uns unzählige Dentmale bezeugen. Glaubten 
doch - einzelne beſonders rigoroje Beobachter, wie. Geiler von Staifersberg, 
bereits eine gefährliche Vorliebe der Kunſt für das ſinnlich Reizende und 
eine Beeinträchtigung der Andacht durch ſolchen Kirchenſchmuck rügen zu müſſen. 
Tatſächlich waren die Gotteshäujer des Mittelalters wie jene des Altertums 
zugleih Mujeen und Scapfammern; der Kirchgänger fand fich inmitten 
ruhmvoller Erinnerungen und fünjtleriiher Meijterwerfe und das Ewige 
floß mit dem Zeitlihen zujammen, während die wirkungsvolle Dämmerung 
der hohen Räume durd; die Farbenglut der Fenjter und durch das Auf: 
feuchten der goldenen und filbernen Gefäße und Weihgejchenfe prächtig belebt 
wurde. Welhe Ummandlung mußte ſich in den Gemütern vollziehen, bis die 
altgewohnte Hingabe an ſolche überwältigende Eindrüde in Haß und Abjcheu 
vor den „Götzen“ verfehrt wurde! Einer nüchternen Betrachtung hätte aller: 
dings die maßloje und vielfach auch geihmadloje Anhäufung von verarbeiteten 
Edelmetall in den Kirchenſchätzen Anftoß erregen müſſen. Oft genug trat der 
fünjtlerifche Gedante zurüd vor dem Bejtreben, durch Maſſe und Kojtbarkeit 
des Materials jih um die bejchentte Kirche bejonders verdient zu machen. 
Im Münjter zu Bern hatte man dad Haupt des heiligen Bincentius in 
fünfhundert Lot lauteren Goldes gefaßt und mit einem unſchätzbaren Ebdeljtein 
geſchmückt, fiebzig goldene, fünfzig filberne Kelche, drei goldene und ein Paar 
filberne Särge, nicht weniger als vierhundertfünfzig köſtliche, jumwelenverzierte 
Mehgewänder. Der Abt von Tegernjee konnte im Jahr 1462 zwei Silber: 
arıne, vier Monjtranzen, mehrere koſtbare Heiligenbilder, ein goldenes Pektorale 
mit Edelfteinen, eine große Inful, eine Kette und ein Kreuz, viele Reliquien: 
gefäße und achtzehn Kelche anichaffen. Bon Silberarmen, einer jehr beliebten 
Form von Reliquienbehältern, zählte man im Dom zu Paſſau gegen zwanzig. 
Es iſt die nämliche Freude am Lurus, am Überjchwänglicen, die uns im 
weltlichen Leben des Zeitalters entgegen tritt. 

Den größten Glanz entfaltete die fünftleriiche Seite des Kirchenweſens 
bei den großen Schauftellungen, die unter verjchiedenem Anlaß, als fejtliche 
Gottesdienjte, Prozeſſionen, geiftlihe Spiele, in oder außerhalb der Kirchen 
veranjtaltet wurden und bejonders geeignet waren die Phantajie der Mit: 
wirfenden wie der Zuſchauer der Kirche dienitbar zu machen. Mit welcher 
Liebe jchildert uns ein Erfurter Kleriker die große Regenprozeſſion im 
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Sommer 1483, der er jelbft beiwohnte. Nach vielen Taufenden zählte der 
Zug, der fih früh um fünf Uhr in Bewegung jegte und mit allen Stationen 
und heiligen Handlungen erft um zwölf Uhr zu Ende war. Nach den 
jämmtlihen Pfarrfirhen gingen die Schüler der Stadt, 948 an der Bahl, 
dann 312 Weltpriefter, die gefammte Univerfität, 2141 Perſonen ftarf, die 
Mönche von fünf Klöftern; hinter dem Sakrament, dem eine große Zahl 
von riefigen Kerzen und Laternen vorgetragen wurde, folgten der Rat „und 
alle Mannesnamen, als weit ald die Stadt war”, endlich die Jungfrauen 
und Frauen. Bejonders ausführlich ſchildert uns der Ehronift den erbaulichen 
Eindrud, den die Schaar der Jungfrauen, 2316 an der Zahl, gemacht habe; 
jie trugen alle die Haare aufgelöft, Kränzlein auf dem Haupt und Lichtchen 
in der Hand „und gingen ganz gezüchtig und jchlugen ihre Augen nieder 
auf die Erden”, an ihrer Spite zwei jchöne Jungfrauen mit Fahnen und 
vier mit brennenden Laternen, dann „aus der Maßen eine fchöne Jungfrau 
in einem ſchwarzen Kleide und all barfuß‘ mit einem jchönen großen Kruzifix, 
neben ihr ein Ratsmeiſter, „ein demütiger fchöner Mann“. Wir ſehen, wie 
der Schönheitsfinn, die fünftlerifche Neigung des Zeitalter ſich in aller Un: 
befangenheit neben der Erbauung an dem äußerlich Jmponirenden und Anz 
mutigen des geiftlihen Schaufpiels erfreut. Kann ſich doc felbft ein jo 
abgeiagter Feind des papiftifchen Weiens wie Sohannes Kepler von S. Gallen bei 
jeinen Rüderinnerungen an die Zeiten der Abgötterei eines gewiſſen Wohl: 
gefallens nicht ermwehren, wenn er die Fronleihnamsprozeifion mit ihren 
goldgezierten, blumenummwundenen Wanbelferzen, weißgefleideten Schülern, 
reliquientragenden Klerikern fchildert, wie alles jung und alt mit Blumen: 
fränzen geihmüdt, „die Gaffen mit Laubäjten waldweis beftedt” und vom 
hochzeitlihen Schall der Eymbeln, Harfen, Geigen, Lauten und Orgeln erfüllt 
waren. 

In noch ſtärkerem Maße mußten folhe Empfindungen erregt werden, wenn 
die Kirche oder der Raum vor der Kirche wirklich zum Theater gemacht und 
die Paſſion oder andere heilige Geichichten, ja ſogar der Antichrift und fein 
Untergang den Gläubigen dramatiſch vor Augen gebracht wurden. Dieje Spiele, 
zu Oftern und an andern hoben Feiten aufgeführt, befchäftigien oft Hunderte von 
Berjonen und nahmen zuweilen mehrere Tage in Anſpruch. “Der Vergleich mit 
der Tragödie der Griechen Liegt jehr nahe und ift mit Vorliebe gezogen worden, 
wie ja überhaupt diejes ganze firhlihe Wejen mit feinem Formenreichtum 
und jeiner Farbenpradt vielfach mehr an das Haffische Heittentum als an 
defien chriftlichen Widerfacher erinnert. Daß die ernfte Grokartigkeit der 
vorgeführten Szenen durch höchſt populäre Scherze und komſſche Figuren 
unterbrochen werde, dafür forgte die ftädtiiche Kultur, die rechte‘ Pflanzftätte 
des geiltlihen umd weltlihen Dramas, mehr ala zur Genüge. Manchmal 
wuchern dieje uriprünglich epiſodiſchen Elemente fo üppig, daß das Dfterjpiel 
mit feinen endlofen Zeufelsipäßen und feiner Kritik ftändifcher und [ofaler 
Verhältnifie beinahe zum Faftnachtsipiel zu werden droht. Es liegt unſtreitig 
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ein freier und großer Zug darin, daß die kirchliche Weltanſchauung es wagte 
fih jelbft gelegentlich zu ironifiren, daß fie mit Hölle und Teufel ihren 
Spaß trieb und auf der Bühne die Gebrechen einer allmäcdhtigen Hierardie 
beiprehen und greifbar züchtigen Tief. Jene kaum vermittelten Übergänge 
vom Erhabenen zum Lächerlichen bargen einen tiefen Sinn und die Gläubigfeit 
fowohl als die Phantafie der Zeit waren bderbfräftig genug, um nicht jo 
leicht Anstoß zu nehmen. Trogdem war und blich es ein gefährliches Spiel 
und die Kirche jelbit fühlte zuweilen den Mißbrauch, der mit ihren Zuge: 
ftändniffen an die herrfchende Sinnlichkeit und Üppigfeit getrieben wurde. 
Sp verbot Biſchof Wedego von Havelberg im Jahr 1471 die Aufführungen 
in den Kirchen, da fie mehr zur Wolluft und zum Gelächter, als zur Ber: 
fnirihung dienlich ſeien. Aber es war unmöglich, die zahlreihen Profa— 
nationen der Kirche und des Gottesdienites auszurotten, die zum Teil uralt: 
heidniſchen Bräuchen entftammend in der Geele des Volks ebenjo feit 
hafteten, wie die darauf gepflanzten chriſtlichen Vorjtellungen. Die Narren: 
fefte mit ihrem Gajjenjungenunfug, die Travejtien der heiligen Handlungen 
und Formeln, die verjchiedenen ſeltſamen Eeremonien beim Weihen der Balmen, 
Kerzen und anderer Dinge, das Ausgießen von Waller unter die Andächtigen 
bei mancden Gottesdienften, das Dftergelächter, dur Späße des Predigers 
hervorgerufen, dies alles würdigte oft geradewegs die Kirche zu einem Be— 
luftigungsort, den Gottesdienft zu einem Volksfeſt der niedrigiten Art herab. 
An und für fih mußte jchon die ſtets wachſende Maſſe der Kirchenfefte und 
Feiertage Bedenken erregen; in ben Beichwerden der deutichen Nation wird 
darüber geflagt, daß vor lauter Feittagen der Bauer feine notwendigften 
Feldarbeiten nicht mehr erledigen könne. Dazu fam eine jehr wenig erbauliche 
Berwertung diefer aufgedrungenen Muße zu Trunf, Spiel und Liederlichkeit 
aller Art, denn von einer puritaniichen Sabbathfeier war natürlih damals 
unter der Mafje der Laien noch nichts zu ſpüren. Man jollte und mußte, 
- wie der ehrliche Keßler von ©. Gallen jagt, „durch Gottes willen faul fein“. 
Das Kirchenjahr jchien fih im eine Reihe von Feiten aufzulöfen, wie das 
tägliche Leben ſich an eine immer dichtere Hülle kirchlicher Symbolik gewöhnte. 

Überall die gleihen Symptome; der ungemefjenen Steigerung des fird: 
lihen Schmudes und Reichtums entipricht die wachſende Zahl von Gottes: 
häuſern, Stiftungen, Geiftlihen. Die firchlichen Leiftungen werden auf den 
denkbar höchſten Grad gejpannt; mit einem ungeheuern Aufwand von Zeit, 
Geld und Arbeitskraft führte man den Kampf gegen die Welt. Neue Mittel 
vermochte die Kirche nicht zu bieten; jo blieb nichts übrig als die vorhandenen 
bis zur Erjhöpfung und Überfättigung auszubeuten. Man muß fich die 
Mafienhaftigkeit der kirchlichen Anftalten und ihres Perfonald an ein paar 
Beijpielen vergegenwärtigen. Das „heilige“ Köln zählte 11 Stifter, 19 
Pfarrkirchen, über 100 Kapellen, 22 Klöfter, 12 Spitäler, 76 religiöjfe Con: 
vente; es ging das Sprüchwort, dort würden täglich mehr als taufend Meſſen 
gelejen. In Braunſchweig finden wir 15 Kirchen, darunter die vornehmite, 
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das Stift zu St. Blafius, mit 26 Wltären und über 60 Geiftlihen, über 
20 Kapellen, 5 Klöfter, 6 Hofpitäler und über ein Dugend Beginenhäufer; 
in Memmingen mit feinen 2 Pfarrfirhen, 3 Kapellen, 4 Klöſtern belief 
fi zu Anfang der Reformation die Zahl der geiftlihen Verfonen auf 123 
und von dieſen famen allein auf die Hauptfirhe zu St. Martin, wo täglich 
an 16 Altären Meffe gelefen wurde, ein Prediger, 3 Helfer und 26 Kapläne. 
Die Zahl der Klöfter und Eonvente war ind Unglaubliche gewachſen; die 
Minoriten 3. B. bejaßen in ihrer öfterreichiichen Provinz über 30, in der 
ſächſiſchen Provinz etwa 80, die Augnftinereremiten, die ſich mit ihnen 
nicht meffen konnten, im ganz Deutjchland über 80 Klöſter. An die Mafje 
der Laien beiderlei Geſchlechts, die ſich als Tertiarier der dritten Regel des 
heiligen Franziskus angliederten, ſchloſſen ſich die halb geiftlichen Genofjen: 
ihaften der Beginen; auch hier übertrifft Köln mit feinen 106 Beginen: 
häufern alle übrigen deutichen Städte, obwohl 3. B. Straßburg die ftattliche 
Zahl von 60, Baſel über 30 folder Häufer aufwies. Einen vorwiegend 
ftädtifchen Eharakter trug diejes kirchliche Weſen wie die Kultur des Zeitalters 
überhaupt. Als die erfreulichite Seite müfjen wir unbedingt eine wirklich 
großartige Entwidlung der Armen: und Krankenpflege bezeichnen, obſchon 
freilich auch hier die Schadhaftigkeit des ganzen Syſtems ſich fühlbar macht. 
Aber die Tatjache, daß im XIII. und XIV. Jahrhundert die deutichen Städte 
und Bürgerfchaften in der Gründung von Spitälern den regiten Wetteifer 
entfalten, daß eine Stadt wie Stendal fich den Luxus von fieben Spitälern 
geitattet, gereicht zweifellos der chriftlichen Eharitas jener Generationen zur 
Ehre. Wir finden vielfach eine rührendherzliche Teilnahme an der leidenden 
Menschheit, die ſich namentlih in dem Bejtreben zahlreicher Stiftungen „den 
Sieden ihr Mahl zu beſſern“ kundgibt. Uber der jpezifiich Kirchliche Cha: 
after trat doch auch bei dieſen Anftalten in übertriebener Weije hervor. 
Das Ideal der klöſterlichen Zucht verftand ſich von jelbft für die Brüder 
und Scweftern, denen die Pflege der Kranken und Armen oblag; das 
Marienhofpital in Braunschweig hielt im XV. Jahrhundert einen Pfarrer 
und ſechs Vikare und die Statuten eines Lübeder Hauſes fchreiben ſogar den 
. Kranken vor, täglich dreihundert Vaterunfer zu beten, „wenn fie nur noch 
die Zunge und die Lippen rühren fünnen”. Es bedarf faum der Erwähnung, 
daß die allgemeine Eorruption auch die der Krankenpflege geweihten Ge: 
noffenschaften nicht verſchont hat; insbejondere die Beginen, die fi) überhaupt 
freier bewegen konnten, famen allmählich in den jchlechteften Ruf und er: 
warben fi) den unrühmlichen Spottnamen „Kellerinnen der Barfüher“. 

Die Art und Weife, wie das Mittelalter die Übung der chriftlichen 
Liebe auffaßte und zu verwirklichen trachtete, führt uns unmittelbar zurüd 
auf jene kirchliche Grundanſchauung, die von der Neformation in erſter Linie 
befämpft und durch ein neues Prinzip erjeßt werden ſollte. Daß die mit 
gutem Recht gerühmte Fürforge für die Armen, Alten und Kranken, daß 
das mafjenhafte Almofengeben und die oft überreichen Stiftungen doch ſchließ— 
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fh der freien Willfür des Einzelnen oder der Genoffenichaft überlaffen 
blieben, war noch die minder bedenflihe Seite. AJmmerhin mußte, wie man 
neuerdings hervorgehoben hat, „eine ſolche Liebestätigfeit der Armut gegen: 
über vollftändig Bankerott machen; abgefehen von der Ungleichheit der Be— 
handlung ſetzte fie ja geradezu eine Prämie auf den Bettel. „An Almoſen 
ift fein Mangel,“ jagt Geiler, „wohl aber an einer geregelten Verteilung.“ 
Der Vorteil, daß Staat und Gemeinde nidht mit ftändigen Ausgaben für 
Armenpflege belaftet waren, wurde durch die Nachteile eines derartigen Syitems 
reihlih aufgerwogen. Während in manchen Hofpitälern die Kranken oder 
Pfründner fraft einzelner Stiftungen zu Leiten mit Braten, Fiich, feinem 
Obſt gelabt wurden, jahen fie fi) anderwärts in aller Form auf den Bettel 
angewiefen. Das Endrefultat diefer Opfer und Bemühungen war und 
blieb eben doch eine wahrhaft unheimliche Entwidlung des Bettels, dem es 
nur allzuleicht gemacht wurde fich der mannigfachften religiöfen Masten zu 
bedienen. Es gingen ja die angejehenften Orden mit dem Beifpiel voran; was 
fie den Armen reiten, mußten fie ſelbſt zufammenbetteln. Äußerſt draftifch 
jchildert ein ſatiriſches Gedicht das Treiben der Terminirer, vor denen nie: 
mand und nichts ficher iſt; fie fteden alles in den Sad, was fie ermwifchen 
tönnen, Äpfel und Birnen, Ingwer und Galgan, Muskat, Nelken und Safran, 
neue Kleider, Fiihe, Hühner, Kohl und Eier, Butter, Milh und Honig, 
namentlich aber Käſe, Schaf:, Kuh: und Ziegenfäfe, harte und weiche, große 
und Kleine Käſe. Auf den Spuren diejer „Käsjäger” ging dann ein ganzes 
Heer von Faulenzern und Schwindlern, deren ganz oder halb geiftlicher 
Eharafter teil3 einfach erlogen teils nur ein Freifchein für recht unverſchämten 
Bettel war. Da gab es Quäſtionirer, die für einen Kirchenbau, für ein Altar: 
tuch oder Ehorhemd oder für die erjte Mefje eines armen Priefters fammelten, 
Stationirer, die mit Reliquien meift der verdächtigften Art umherzogen, Heu 
von der Krippe zu Bethlehem oder eine Feder von S. Michaels Flügel vor: 
zeigten, wie Brant jpottet. Bejondern Anſtoß erregten die Antoniusbrüder, 
urjprünglih ein Spitalorden, defjen Heiliger gegen das fogenannte Antonius: 
feuer helfen jollte; ihm zu Ehren und den Brüdern zur Freude wurden an 
vielen Orten Schweine gemäjtet und dieſe „Tönniesferkel“ beſaßen das Bor: 
recht mit einer Glode und einem Kreuz geſchmückt frei in den Straßen um: 
herzulaufen, ein Vorrecht, das von den Antoniern andern Brüderſchaften 
gegenüber eiferfüchtig gewahrt wurde. Den Übergang zu den Almofen heiſch— 
enden Laien bilden die jogenannten Begharden oder Lollharden, wirkliche oder 
vorgeblihe Mitglieder des Tertiarierordens und Derwandter Congregationen, 
die ala „itarfe Bettler” mit Recht verrufen die Mildtätigkeit und Leicht: 
glänbigfeit zumal der Frauen auszubeuten wußten. Aber auch die gewöhn— 
fihen Bettler, Krüppel und Landftreicher Tiebten es aus begreiflichen Gründen 
jih irgendwie den Anſtrich bejonderer Frömmigkeit oder den Nimbus des 
Büßers beizulegen. - Sie führten Bettelbriefe an den oder jenen Heiligen, 
trugen Heiligenbilder oder Pilgermufcheln am Hut, mußten von feltfamen 
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Gelübden und Wallfahrten zu erzählen. Was man dem Publikum bieten 
durfte, zeigt die Gejchichte jener Schwindlerin, die im Jahr 1509 zu Pforz- 
heim mit der Behauptung auftrat, fie habe kürzlich eine Kröte geboren und 
zu unjerer lieben Frau nad Einfiedeln gebradht, wo diejelbe als Wunder 
angeftaunt werde, aber zu ihrer Nahrung täglih ein Pfund Fleiſch brauche; 
der Bettelbrief, mit dem ſich die Betrügerin zu legitimiren fuchte, war be— 
reit3 von der Kanzel verlejen, ald man die Entdeckung machte, dab „ein 
ftarfer Bube“ in der Vorjtadt auf jie wartete. Das jaubere Baar wußte 
ſich noch rechtzeitig durd die Flucht zu retten. Unter allen möglichen Ge— 
ftalten mijchte ji) das raffinirtefte Gaunertum unter die Schaaren der wirk— 
fih Bedürftigen; der liber vagatorum und andere Nachrichten geben uns 
Kunde davon, wie im Beginn des XVI. Jahrhunderts die Kunftgriffe und 
das Rotwälſch diejer Feinde der Gejellihaft eine erjchredende Ausbildung 
erlangt hatten. Eberlin von Günzburg will fogar glauben machen, dab in 
Deutjchland auf fünfzehn Menichen nur ein Arbeiter, dagegen vierzehn Müßig- 
gänger und Bettler kämen. Solche giftige Blüten trieb die wuchernde und 
firhlidy gepflegte Bettelwirtichaft, deren Urjachen feineswegs nur in den 
fozialen Berhältnifien, jondern ebenjo jehr in den herrichenden kirchlichen 
Anſchauungen zu ſuchen find. 

Der Hintergedanfe für eignes oder fremdes Geelenheil einen Vorteil 
herauszuſchlagen war faſt untrennbar mit jeder Betätigung der Gottes: und 
Näcdjftenliebe verbunden und wurde oft genug in der naiviten Weije laut. 
So gerabe bei der Kranken: und Armenpflege; in den Hojpitälern tritt wohl 
die ärztlihe Behandlung der Kranken vor der geijtlihen Verſorgung zurüd 
und die Leidenden oder Pfründner müfjen regelmäßig aud an der unaus— 
gejegten Vermehrung des kirchlichen Schages von guten Werfen mitarbeiten. 
Man lebte ganz in der Vorjtellung, daß einerjeit$ das vorhandene Elend 
für die Übung der hriftlichen Liebe ein notwendiges und daher erwünjchtes 
Material darjtelle, daß andererjeit3 die Schwachen und Beichäftigungslofen 

durch fleißiges Beten und Mefjehören fih um die übrigen verdient machen 
fönnten. Das „Buch von der Armut” preift die Armen dafür, daß fie 
andern Gelegenheit geben, durch Almojen den Himmel zu erwerben. Eine 
Urkunde für das Siehenhaus zu Klein-Grönau bei Lübel jagt geradezu, falls 
dort, „das Gott verhüte”, feine Ausjägigen wären, jolle das Gut den Siechen 
von Lübeck zufallen. Man wünschte, man brauchte die Armen und Elenden. 
Man wollte die Armut, die für fittlich höher jtehend galt als der Reichtum, 
nur momentan lindern, keineswegs bejeitigen. „Die Armen‘, hatte Gregor 
der Große gejagt, „muß man nicht als Dürftige verachten, jondern al3 Pa— 
trone verehren.” Aber neben dem wärmſten Jnutereſſe für Bettler, Krüppel, 
Ausjägige und gefallene Weiber begegnet uns eine erbarmungsloje Härte 
gegen Geiſteskranke; man glaubte jchon viel getan zu haben, wenn man jie 
irgendwie in fejten Gewahrjam bradte, und unterwarf gelegentlich ſolche 
Unglüdliche der Beitiche, der Folter und dem Richtſchwert. Bei ihnen war 
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freilih an eine Gegenleiftung nicht zu denken, wie fie die meiſten Stiftungen 
für Arme und Srante fordern oder voransjeßen. Die Seelhäufer oder - 
Gottesbuden, die man den Armen zur Wohnung einräumte, die Seelbäbder, 
worin fie „zur Ehre Gottes‘ fich unentgeltlich reinigen durften, trugen ihren 
Namen jo gut wie die Seelmefjen von dem Zwed, den Seelen der Stifter 
oder ihrer Familie zu gute zu fommen; manche bedachten jogar die „ver: 
gefienen Seelen” oder alle armen Seelen mit ſolchen Stiftungen. Oft be: 
famen die Armen das ausgejegte Almojen nur gegen Teilnahme an den 
Seelmefien, an den jogenannten Dreißigen und Jahrzeiten; fie mußten wohl 
ihr Brod unmittelbar vom Grab des Stifters holen oder beim Eintritt und 
während des Aufenthalts im Hoſpital täglih für feine Seele eine vorge: 
jchriebene Zahl von Baterunfer und Avemaria beten. Wer dieje Gebete 
umd den Glauben nicht herjagen Fonnte, der wurde 3. B. vom Antoniusfpital 
zu Augsburg nicht aufgenommen. So trägt diefe ausſchließlich Firchliche Liebes: 
tätigfeit den Stempel des Gefchäftlichen wie die meijten Äußerungen des 
firchlichen Lebens jener Zeit; man treibt, nad) dem Ausdrud eines neueren 
Kirhenhiftorifers, einen durch die Kirche vermittelten Handel, indem man 
irdiiche gegen himmliſche Güter Hingibt. Übrigens begann fi) eine Oppo— 
fition gegen dieſe rein geiftlihe Handhabung der Armenpflege während bes 
XV, Jahrhunderts in den Städten fräftig zu regen; in Nürnberg wird jchon 
im Fahr 1388 die Verwaltung einer Stiftung dem Rat mit Ausschluß der 
Geiftlihen anvertraut und der Empfang des Almoſens auf eingejejlene Haus: 
arme beichräntt. Man fing allmählih an, auf Dürftigfeit und Würdigfeit 
der Armen zu jehen und die Unverichämtheit der gewerbsmäßigen Bettler 
durch Bettelordnungen zu befämpfen. Die Nürnberger Almojenherren hatten 
die Verpflihtung, Kinder von über adjt Jahren den Bettlern abzunehmen 
und in Dienft zu geben; in Köln follten fi nach der Ordnung von 1446 
alle gejunden Bettler binnen drei Tagen zur Arbeit jtellen. Auch die 
Spitäler famen vielfah unter weltliche Controle; man jorgte für Armenärzte. 
Dieje jtädtifchen Ordnungen in Frankfurt, Köln, Nürnberg, Wien bezeichnen 
einen erjten Schritt zur geregelten Armenpflege. 

Wenn das Almojengeben, Stiften und Schenken eine bedenkliche Neigung 
verrät die Quantität der gottgefälligen Leiftung zu überichäßen, jo zeigen 
andere Seiten de3 kirchlichen Lebens noch deutlicher, welch unverhältniß— 
mäßiger Wert auf das Maflenhafte gelegt wurde. So vor allem der ent: 
würdigende Mißbrauch, der mit dem Gebet getrieben wurde. Wir jahen, 
wie man die Armen und Leidenden bei jeder Gelegenheit zu Ableiftung zahl- 
Iojer Gebete veranlaßte. Im großartigiten Maßſtab befaßten ſich aber mit 
der Sammlung und Nubung geiftliher Schätze die Bruderfchaften, deren 
Blütezeit in das XV. und angehende XVI. Jahrhundert fällt. . An die Vereine 
der Handwerkögeiellen, die neben den geiftlichen Zwecken auch die gegenjeitige 
Unterjtügung der Berufsgenoffen im Auge hatten, reihte fih eine Anzahl von 
reim geiftlichen, nicht auf Berufsgemeinjchaft gegründeten Brubderihaften. Sie 
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waren zünftig orgamifirt und ausgeſprochene BVerfiherungsanftalten für das 
Seelenheil. Die Väter und Pfleger dieſer Einrichtung waren die Bettel- 
mönche, aber die Weltgeiftlichkeit mit ihren Kirchen wollte auch nicht zurüd- 
bleiben. Borwiegend Vereinigungen des Pfarrklerus jtellen die niederfähfiichen 
Kalandsbrüderfchaften dar, in denen das Laienelement nur eine untergeord: 
nete Stellung einnahm. Im Übrigen war jedenfalls die Mehrheit der deut: 
ihen Laienwelt zumal in den Städten dem Syſtem der Bruderſchaften ein— 
gefügt; hören wir doc fogar von einer Bruderjchaft der Bettler, Krüppel 
und Blinden in Zülpich, deren Mitglieder von ihren Almojen die Beiträge 
feifteten, für kranke Genofien acht Tage bettelten, für Verftorbene je fünfzehn 
Baterunfer und Avemaria beteten. Sicherung eines anftändigen Begräbnifies 
und möglichit zahlreicher Fürbitten muß als das eigentlich beherrichende Motiv 
folder Vereinigungen betrachtet werden. Wir beſitzen jchlagende Zeugniffe 
für die höchſt geichäftliche und vechneriiche Behandlung diejer wichtigſten 
Frage. Als das pfälziiche Haus fih 1501 dem Dominifanerorden einbrudern 
ließ, wurde ihm urkundlich "die Teilhaberichaft zugeiprodhen an allen „Meſſen, 
Gebeten, Gottesdienften, Bigilien, Meditationen, Tränen, Seufzern, Buben, 
Disziplinen, Faſten, Abstinenzen, Wallfahrten, Studien und andern guten 
Handlungen, die von den Brüdern und Schweitern verrichtet werden.“ Manche 
bejonders ängjtlihe und gutjitnirte Leute juchten fi durch Häufung ſolchen 
Gnadenerwerbs zu deden. Das befanntejte Beiſpiel liefert ein Nat Friedrichs 
des Weijen, Degenhard Pfaffinger, der nicht weniger als fünfunddreißig 
Bruderfchaften angehörte. Wie beträchtlich allein die Gebetsleiftungen jolcher 
Bereine waren, lehrt ein Blid auf die gegen Ende des XV. Zahrhunderts 
aufblühenden Roſenkranzbrüderſchaften; die erfte wurde im Jahr 1475 zu 
Köln durch den Dominikaner Jakob' Sprenger, nachmals Großingquifitor und 
Berfafler des Herenhammers, gejtifte. Nach einer Anweifung, die feines: 
wegs die höchſte mögliche Steigerung diefer Andacht ins Auge faßte, jollte 
der Roſenkranz wöchentlich dreimal gebetet werden und jedesmal zwei Credo, 
fünf Baterunjer und fünfzig Avemaria umfaſſen. Einen völlig ungeheuer: 
lichen Eindrud madt die Buchführung über geiftlihe Schätze, wie fie Die 
Bruderfhaft zu den elftaujend Jungfrauen zu Köln St. Urfulas Scifflein 
aufweiſt: 6455 Meflen, 3550 ganze Bialter, 200000 Rojenfränze, ebenfo 
viele Te deum laudamus, 63 000mal je 10000 Vaterunſer nebjt Avemaria 
hatte man aufgeipeihert. Ein Laie konnte die Bruderichaft erwerben, wenn 
er das Baterunfer und Avemaria 11000mal oder aud ein Jahrlang jeden 
Tag 32 mal betete. Es iſt dies eine Praris, wobei man ſich unwillkürlich 
nach der buddhiſtiſchen Aushülfe des Gebetsrades umfieht. 

Überall der nämliche Trieb zum Maffenhaften und ſinnlich Faßbaren, 
der das Verhältniß von Schuld und Gnade in ein Rechenerempel auflöft. 
Auf die firhliche Theorie vom Abla werden wir jpäter zurüdtommen; hier 
joll nur dieje eine Seite hervorgehoben worden. Für die derbe Anſchauung 
vom Ablaß und feiner Wirkjamfeit, wie fie in der deutichen Laienwelt des 
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XV. Jahrhundert3 eingebürgert war, gibt es faum ein beredteres Zeugniß 
als die Aufzeichnungen eines vornehmen Nürnbergers, Niklaus Muffel. Seine 
Beichreibung der Stadt Rom gibt nach der Weije der Zeit möglichjt reich: 
haltige Nachweiſe über die unzähligen Ablaßgelegenheiten der heiligen Stadt; 
er beruft fich auf eine Äußerung von Papſt Bonifaz VIII., wüßten die Leute 
die große Gnad und Ablaß, der zu ©. Johanns Lateran ift, fie fündeten 
noch viel mehr. Wenn man dort die beiden Apojtelhäupter oder in S. Peter 
das Schweißtuch der heiligen Veronika weijt, erhalten die Römer 7000, die 
Landleute 10000, die Fremden 14000 Jahre Ablaß. „Item jelig ift auch 
die Mutter, die das Kind je getrug, das den Samstag Meß hört fingen 
oder leſen zu S. Johanna Latron, denn es erlöft allweg ein Seel aus dem 
Fegfeuer.“ Dafjelbe Refultat erzielt jeder, der an einem gewiſſen Altar in 
S. Peter beichtet, nieend fünf Paternofter ſpricht und feinen Finger in ein 
Loch des Altarjteins hält. Der deutjche Reiſende jener Zeit betrachtete es 
als jeine vornehmite Pflicht, derartige Erfahrungen zu Nutz und Frommen 
anderer feitzuhalten; finden wir doc jogar mitten in einer Augsburger Aus: 
gabe der Chronik Königshofens vom Jahr 1476 ein Bild Ehrifti mit den 
Leidenswerfzeugen nebjt der Bemerkung: „Der dieje Figur ehret mit einem 
Paternoiter, der hat 14000 Jahr Ablaß und von 43 Päpiten, der gab jeg- 
licher 6 Jahr, und von 4O Biichöfen, von jeglihem 40 Tag.” Das war 
freilich nod eine Kleinigkeit gegen jenes Gebet, das ein Engel einer Jung: 
frau mitgeteilt und Chriſtus jelbft mit 50000 Jahren Ablaß ausgeftattet 
hatte; als der Papſt das gehört, habe er noch fo viel Jahre hinzugefügt, 
„als Tropfen Waſſers regnen mögen auf einen Tag”. Muffel jelbit hat 
fih bei der Kaijerfrönung Friedrichs III. einen Ablaß ertworben, der ihn 
ſonſt über 1400 Gulden gefoftet hätte; er bedauert nur, daß er nad) drei— 
unddreißig Jahren des Sammelns feinen Reliquienihag auf nicht mehr als 
308 Stüd gebradht habe, denn er hatte fich eigentlid das Ziel gejtedt für 
jeden Tag des Jahres je ein Gebein eines Heiligen zu erwerben, „aljo daß 
der Ablaß der 800 Tag alle Tag da gewejen wäre”. Dieſe Aufzeichnung 
feiner frommen Stiftungen und Erwerbungen ſchloß Muffel gerade ein paar 
Monate, ehe er des Diebjtahl® ami Gute der Stadt Nürnberg überführt und 
gehängt wurde, ein Umstand, der die fittliche Verfünmerung unter der Hülle 
jolcher Religiofität recht grell illuftrirt. Uber ſelbſt ein wahrhaft edler und 
Huger Fürft wie Friedrih der Weile wußte auch nichts Lieberes zu tun als 
Reliquien auf Reliquien und damit Ablaß auf Ablaß zu häufen. In feinem 
Allerheiligenftift zu Wittenberg erhöhte er die Stiftsjtellen von faum zwanzig 
auf achtzig; die Neliquienfammlung dajelbit zählte im Jahr 1509 bereits 
5005 Bartifel, deren jede 100 Tage Ablaß gewährte. Das befannte mit 
Lukas Cranachs Illustrationen gezierte Wittenberger Heiligtumsbuch läßt uns 
in den wunderfihen Inhalt folder Sammlungen einen Blid tun. Neben 
den Schädeln, Haaren und Gebeinen der Heiligen und den zahlreichen Gegen: 
ftänden, mit denen der Heiland zumal während der Paſſion in Berührung 
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gefommen war, finden fi Curioſa wie die Stüde vom Plattenharniih und 
Wappenrod des heiligen Mauritius, die ganze Geſichtshaut des heiligen Bar: 
tholomäus, mehrere Überrefte von der Rute Aarons und der Rute Mofis, 
fogar vom brennenden Buſch, von der Krippe und Wiege de3 Herrn, zwei 
Bartitel von dem Heu und eine von dem Stroh, worauf der Neugeborne 
lag. Ganz bejonders reichhaltig find die NReminiscenzen an die Jungfrau 
Maria, Überrefte von etlichen Fäden, die fie geiponnen, von dem Haus, worin 
fie als Vierzehnjährige gewohnt, von ihrer Kammer, von ihrer Mild, von 
Hemd, Nod, Gürtel und andern Kleidungsſtücken, vom Wachs der Kerze, die 
ihr beim Sterben in die Hand gegeben wurde u. j. w. Wer diejen ſämmt— 
lichen Gegenftänden die gebührende Andacht erwies, der durfte auf mehr als 
500000 Jahre Ablaß rechnen. Aber Wittenberg wurde kurz darauf weit 
überflügelt duch den Reliquienihag, den Cardinal Albrecht von Brandenburg 
in Halle zufammengebradht hatte und für defien Ruhm gleihfalld durch ein 
Heiligtumsbud (1520) geforgt wurde. Die Sammlung enthielt 8933 Par- 
titel und 42 ganze heilige Körper, welche laut offizieller Verſicherung 
39245120 Jahre 220 Tage Ablaß und dazu noch 6540000 Duadragen- 
ablaß (— einer vierzigtägigen Bußübung) gewährten. Halle beſaß „den 
wahren Fronleichnam Christi, weldhen er im Tode jeinem himmlischen Vater 
geopfert"; auch ſonſt übertrumpften feine Merfwürdigfeiten noch jene der 
Wittenberger Sammlung, denn bier fand man eine Statue der heiligen 
Jungfrau, die eine ganze mit ihrer Milch gefüllte Flaſche um den Hals 
hängen hatte, ein paar Krüge und etwas Wein von der Hochzeit zu Sana, 
Manna aus der Wüſte, ja ſogar „Erde vom Ader zu Damaskus, davon Gott 
den Menichen geſchaffen“. Daneben fehlte es auch nicht an jüngeren Reli: 
quien; es gab Stüde von Karl dem Großen und Heinrid II, das Barett 
des heiligen Franziskus, eine ganze Hoje des heiligen Thomas Bedet. 
Dieſer Sinnlichkeit, die das rein Geijtige mit Händen greifen und in 
Zahlen ausdrüden möchte, mußten natürlich die „lieben“ Heiligen weit ver: 
ſtändlicher und heimlicher jein als die erhabene Gejtalt des Schöpfers. Selbſt 
der Heiland erſchien nur allzu leicht als der Weltrichter, deſſen Zorn dur 
die Fürbitte feiner Mutter und anderer himmlifcher Helfer befchtwichtigt wer: 
den foll. Über die Schaar der Heiligen, neben den Sohn, wenn nicht geradezu 
über den Sohn erhob ſich das freundliche Bild der Jungfrau Maria; „behüt 
ung”, heißt es in einem Kirchenlied, „vor deines Kindes Born, daß jein 
Marter nicht an uns wer verlorn.“ Der berühmte Scholaftifer Gabriel Biel 
läßt in einer Marienpredigt Chriſtus das Reich des Vaters mit feiner Mutter 
teilen: „mein jei die Wahrheit, dein die Barmherzigkeit. Und eine deutjche 
Poftille vergißt fich joweit, die Worte Ehrifti: „Kommt her zu mir alle, die 
ihr mühjelig und beladen jeid“, der Jungfrau in den Mund zu legen. Es 
ijt freilich unbeftreitbar, daß in den zahlreichen Anweifungen zum chriftlichen 
Sterben ausdrüdlih empfohlen wird, in der letzten Stunde auf nichts anderes 
als auf den Erlöfungstod Chrifti zu vertrauen, aber im Widerjpruch hiermit 
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folgen dann dod auch Gebete an die Jungfrau, fie jolle dem Sterbenden von 
ihrem lieben Kind, das ihr nichts verjage, Gnade, Ablaß und Vergebung 
aller Sünden erwerben. In der überjhwänglichiten Weiſe ergeht ſich z. 2. 
das „Buch der Bruderjhaft vom Roſenkranz“ über die Macht der Gottes: 
mutter, die den Bruder nicht allein im Leben vor den Todjünden und ihren 
Folgen, gegen Waffen, Blit, Hinterhalt und Bosheit zu Wafler und zu Lande 
einer undurchdringlichen Mauer gleich ſchützt, ſondern fich jeiner aud) beim jüng: 
iten Gericht annimmt; der Verfaffer wagt daher bie fühne Berficherung, wer 
die Bruderichaft andächtig halte, könne unmöglich verdammt werden. Am 
Treffendften charakterifirt fich vielleicht dieje übermäßige Marienverehrung in 
einer Erzählung des fehr verbreiteten Erbauungsbuches Hortulus animae 
(Seelengärtlein). Einem Geiftlihen, der jehr andächtig ſein Avemaria zu 
beten pflegte, erſchien einjt Chriſtus jelbit und jpradh zu ihm: Meine Mutter 
hat großes Wohlgefallen an diefem deinem Gebet und liebt dich um des— 
willen gar fehr, jedoch gedenfe daran, auch mid; mit Gebet zu begrüßen. 
Und der Geijtlihe ermwidert: Herr, ich weiß nicht, wie man zu Dir beten 
fol. „Wir wiſſen alle”, jagt Quther, „und ich bin ſowohl darinnen gejtedt 
als alle andern, daß wir Mariam jchleht an Ehriftus Statt und Amt zu 
halten gelehrt waren, hielten Chrijtum für unfern zornigen Richter und Maria 
für unjern Gnadenftuhl, dahin all unſer Troft und Zuflucht ftund, jo wir 
anders nicht verzweifeln wollten.“ 

Die hochgefteigerte Vorliebe, womit man „der Welt Frau‘ und alles auf 
fie Bezügliche verherrlichte, erklärt aucd die merkwürdige Eriheinung, daß 
gegen Ende des XV. Jahrhunderts der Kultus ihrer früher wenig beadteten 
Mutter, der heiligen Anna, wahrhaft großartige Dimenfionen annimmt. 
Dieje Tatjache knüpft fih an einen längſt ſchwebenden dogmatifchen Streit 
der Dominifaner und Franziskaner, wobei letztere die völlige Freiheit der 
Jungfrau von der Erbjünde, alfo ganz conjequent ihre unbefledte Empfäng— 
niß verfochten. Erſt jet, nachdem nicht nur das Basler Concil der francis: 
faniihen Anſicht beigetreten war, jondern auch Papſt Sirtus IV. wenigjteng 
die Feier der Empfängnig Marias mit bejonderem Ablaß begnadigt hatte, 
gelang e3 den mönchiſchen Streitern für die Ehre und gegen die Verächter 
der Gottesmutter, mit ihrer Begeifterung die Maſſen fortzureißen; das Ent: 
züden über die neue Entdedung fam der Mutter Anna, der „Großmutter“ 
des Herrn, derart zu gute, daß fie eine Zeitlang beinahe den Ruhm ihrer 
Tochter zu verdunteln ſchien. Selten hat das Bedürfniß nah neuen Namen 
und Gegenjtänden der Andacht mit jo untiderjtehlicher Begierde fich geltend 
gemacht; Sankt Anna, allein oder jelbdritt, d. 5. mit der Jungfrau und dem 
Ehriftfind, war die Lofung des Tages, und ganz Deutichland, die humaniſti— 
ihen Poeten allen voran, überbot jih in Außerungen des Enthufiasmus. 
Friedrich der Weiſe ſowohl als Cardinal Albreht wußten ſich natürlich für 
ihre Sammlungen jeder einen Daumen der Heiligen zu verichaffen; Luther 
jelbjt bezeugt im Jahr 1532: „S. Unna war mein Abgott.“ Papſt 
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Alerander VI. ftattete die Modeandacht gleichfall3 mit reichen Gnadenſchätzen 
aus; wer vor einem Bild der heiligen Anna ein Avemaria mit dem aus: 
drüdlihen Bekenntniß zur unbefledten Empfängniß ſprach, gewann eineit Ab: 
laß von 10000 Fahren tötliher Sünde und 20000 Jahren läßlicher Sünde. 
Raſch entitand eine ganze Unnenliteratur; man ſprach von einer befonderen 
Kraft der Heiligen Reichtum zu verichaffen, und der blühende deutiche Berg: 
ban glaubte ſich diefer mächtigen Beichügerin erfreuen zu dürfen. Denn eine 
recht handgreifliche Nubbarfeit, eine Spezialität mußte jeder Lieblingsheilige 
vom Volk fi) aufnötigen lafien. Die Fürbitte allein fonnte einem Durch 
und dur finnlihen Geſchlecht nicht genügen; der Heilige follte auch Helfer, 
Nothelfer fein. Während einfichtige Kirchenfürften, wie 3. B. Nikolaus von 
Cues, das Volk vor dem jchlimmften Auswüchſen der Heiligenlegende zu 
warnen und zu wahren fuchten, während die befjeren Erbauungsichriften aus: 
drüdlich betonten, daß man die Heiligen nur als Fürbitter anrufen und ihre 
Bildniffe nur deshalb ehren, nicht aber als Träger geheimnißvoller Kräfte 
anbeten jolle, trugen doch auch mande Theologen fein Bedenken, die grob: 
förnige Verwifchung diejer Unterjchiede, wie fie der Menge zujagte, in aller 
Form zu billigen. Und im Slirchengebet ſelbſt wurde den Heiligen nadıge: 
rühmt, daß Gott fie mit „befondern Privilegien” ausgerüftet habe. So ge: 
langte man tatfächlih zu einem modernen Heidentum der rohejten und an: 
ftößigften Art, und in diefem Punkt find jedenfalls auch die jchroffiten 
Äußerungen der reformatorifchen Kritit nicht übertrieben. Hören wir, um 
"nit von den Spöttereien des Humanismus zu reden, den ehrlichen Kehler 
von ©. Gallen: „S. Antonius wird von denen, jo ihre Glieder entzündet 
find, zum Patron angerufen, Rochus für die Peſtilenz, Erasmus für das 
Bauchgrimmen, Theobaldus für Gefahr der Waflernot, Florian Feueränot: 
Martinus beſchirmt Kühe, Ochjen und Vieh, Eligius die Roſſe, Urbanus den 
Wein; die Weber haben zum Patron aufgeworfen den Severinum, Weber und 
Biſchof, die Schuhmaher Criſpum und Crifpinianum, die Ärzte Cosmam 
und Damianım, die Schmiede Elogium, die Schüben Sebajtianum, und wer 
möchte die alle erzählen? Summa summarum, wie die Heiden ihren Götzen 
jedem feine Dienfte, Amt und Verehrung zugeteilet, als Bacho den Wein, 
Cereri das Brot, Asculapio Arznei ꝛc., desgleihen wir.” Man wandte jic 
in der naivften Weife an den oder jenen Heiligen wie heutzutage an einen 
berühmten Spezialarzt. Konnte doh Marimilians zweite Gemahlin, die 
Kaiſerin Blanka Maria viermal die Kirche des heiligen Philipp in Zelle be: 
ſuchen, der für bejonders wirkſam gegen Kinderlofigkeit galt. Geiler von 
Kaijersberg empfahl von der Kanzel, gegen den Biß wütender Hunde ©. Gump— 
rechts Waſſer, gegen faltes Fieber S. Peters Waſſer anzuwenden, bei Hals: 
weh aber ein S. Blaſius gemweihtes Licht um den Hals zu binden. Daß 
au Hier die Mode wechſelte wie in der Tradht und in den Bräuchen ber 
Beit, braucht nicht wiederholt zu werden und hat ſchon bei manden Zeit: 
genofjen als ein keineswegs zufälliges Zujammentreffen Beachtung gefunden. 


Einnerve außlegung. Der feltzamen 
wundergsichen ond wunderpürden/ fo ein zeyther im reich’ als 
vorpoten des Almechtige gottes / auffmonende auffrüftig zeſein 
wider die feindt chriſti vnd des heyligen reichs / erſchinen ſein an 
all Kuͤrfuͤrſten vnnd Fuͤrſten fo auff Dem reiche tag su Coſtnitʒ 
verſamlt fein — võ eine Erwirdigẽ brieſter / herꝛn Joſephẽ 
Gruͤnpecken beſchehen. | 
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Facfimile des Titeld von Grünbeck, Auslegung, mit dem Holzſchnitte über das Kreuzwunder 
(1507). 
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Diefe3 Suchen nad neuen Heiligen und neuen Wundern wurde häufig vont 
Volk auf eigne Fauft betrieben und erregte hier und da den lebhaften Wider 
ſpruch der geiftlihen Dbern. So bei der in Nürnberg 1489 entitandenen 
Aufregung über einen angeblihen Sant Defer, der bei S. Jakob unter 
einem Stein liegen, eine Hand hervorftreden und viel Zeichen tun follte; der 
Biſchof von Bamberg beeilte fich die Verehrung diefes dunkeln Ehrenmannes 
bei Strafe des Banns zu verbieten. Anderwärts entblödete ſich dagegen der 
Klerus nicht, der Neigung des Volks durch Betrügereien entgegenzufommen. 
So nahmen fi die Dominifaner zu Stralfund im Anfang des XVL Jahr: 
Hunderts eifrig eines bfutichwigenden Kruzifixes an, deflen künstliche Aus: 
höhlung und Füllung jedod bald entdedt ward. Noch ſchlimmer endigte der 
raffinirte Schwindel, den fi die Dominikaner zu Bern erlaubten, um durch 
angeblihe Erſcheinungen der heiligen Jungfrau den Glauben an die unbefledte 
Empfängniß zu widerlegen. Im Jahre 1509 mußten vier von dem unter: 
nehmenden Predigermönden auf dem Sceiterhaufen fterben. Aber die Ent: 
larvung dieſer und anderer Betrügereien, wie jener „Saminit” zu Augs— 
burg, die angeblich ohne irdiiche Speiſe Iebte, tat wenig Wirkung. Boll: 
ſtändig epidemifch tritt die erregte Wunderfucht in den Jahren 1501 bis 
1503 auf, wo ſich zuerjt in den Niederlanden, dann über ganz Deutichland 
bis an die Nord: und Dftgrenze hin Kreuze von verjchiedener Farbe auf Ge- 
wand und Leib der Menſchen zeigten, in zahllojen Prozeffionen und Wall: 
fahrten machte fich eine eraltirte Stimmung Luft, die ſich in ziellojer und 
ziemlid; gedanfenlofer Aufregung verzehrte. Es war ein Zeichen der Zeit, 
dat eben damals von gleicher Stimmung erfaßt die Züge der grauen Büßer 
von Stalien herüberfamen und faſt fieben Jahre lang immer wieder erichienen, 
barfuß, ohne Hut und Wanderjtab, nur das Kreuz in der Hand. 

Nicht immer freilic war e3 „heilige Luft zu wandern‘, die den Tauien- 
den und aber Taujenden damals den Pilgerjtab in die Hand drüdte; aber 
wenn wir jehen, wie in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts bald hier 
bald dort neue Wallfahrtsjtätten auftauchen und plötzlich gleichjam mit 
magnetifcher Gewalt die Pilgerfchaaren anziehen, jo läßt fich als tieferer 
Grund einer jo auffälligen Erſcheinung doch nur eine furchtbare Erregtheit 
des religiöfen Bedürfnifjes erkennen. Die überhaupt vorhandene Beweglich: 
feit fam diefem Trieb entgegen, aber eine Reihe von Berichten ſetzt es außer 
Zweifel, daß wir es in erjter Linie mit einer fürmlichen Krankheit, mit einer 
geiftigen Epidemie zu tun haben. Mit unübertreffliher Klarheit jchildert 
uns der Erfurter Chroniſt und Geiftlihe Konrad Stolle, wie im Sommer 
1475 in Thüringen, Franken, Heflen, Meißen und anderwärts Kinder und 
junge Leute von acht bi zwanzig Jahren ſich plöglich ohne Willen der Eltern 
oder Herrichaften zufammentaten, oft zwei: bis breihundert ftarf, und mit 
Fahnen fingend dahinzogen; „und ſprachen ein Teil, ihnen ginge ein rotes 
Kreuz vor. Die Kinder entliefen mit Gewalt ihren Eltern, die Töchter ihren 
Müttern, daß die Mütter nachfolgten mweinend und jchreiend und konnten 
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die Kinder nicht erhalten; und wenn man fie einjperrte, jo wurden fie uns 
finnig, und wenn fie es anfam, fo huben fie an zu weinen, wie groß, wie alt, 
wie Hein fie waren, und begannen zu zittern, als die das Kalte haben, daß 
fie nicht jprechen konnten, und weinten alfo lange, bis daß fie aus den Häufern 
famen auf den Weg, und entliefen den Leuten mit Gewalt. Und alsbald, als 
fie anfam, alsbald liefen fie ihre Straße, barfuß, halbnadt, in Hemden, in 
Kitteln, barhaupt, ohne Geld, ohne Brot und ohne alle Vorfichtigfeit; und 
wenn das Eſſen auf dem Tiſche ftund, daß man ſollte ejfen, und fie noch 
nüchtern waren, dennoch jo liefen fie hinweg ungegefien. Unter hundert be: 
hielt man faum ein Menih, das man überredete.e Man führte fie zu 
Beichte, die Beichtväter konnten fie nicht überreden. Es lief manch Mädchen, 
wohlgezogen Kind, das nicht vor die Tür ohne der Mutter oder Waters 
Willen hätte gegangen zu ihres Nachbars Kinden, oder hätte nicht konnt ein 
Biertel Weins geholen.” Auch Erwachſene wurden angejtedt; ein Mann, der 
die Kinder vorüberziehen jah, ließ Wagen und Pferde jtehen und gönnte ſich 
nicht einmal die Zeit ein paar neugefaufte Schuhe vom Wagen mitzunehmen. 
Bon allen Himmelsrihtungen drängten fie ohne Verabredung nad einem 
Mittelpunkt, zum heiligen Blut in Wilsnad, „und mußten auch nit, was 
das Heilige Blut war, und wußten auch nicht, was fie taten”. Aber das war 
nicht etwa der erſte oder ein vereinzelter Fall; ſchon im Jahr 1457 waren 
deutiche Kinder ſchaarenweiſe zum heiligen Michael in die Normandie ge: 
zogen. Jahrzehnte lang brannte das unheimliche Fieber der Heiligen Wander: 
[nit in den Gemütern, und das Ungeftüm, womit fi wie auf einen Zauber: 
ihlag riefige Menſchenmaſſen weinend und betend hierhin und dorthin 
wälzten, glaubten mande bedenkliche Beitgenoffen nicht auf einen heiligen 
Urfprung, fondern auf den Einfluß des Satans oder der Geſtirne zurüd- 
führen zu müſſen. Auch abgejehen von diejen großen Erregungen bradte 
jede alte und neue Gelegenheit Ablaß zu erwerben einen Zulauf von Gläu: 
bigen; neben der geijtlihen Gnade fuchten viele auch Teiblihe Heilung an 
den Stätten, die fi durch Heiltum oder kürzlich geichehene Wunderzeichen 
bervortaten. Wie zum heiligen Blut in Wilsnack (1475) und zum Paufer 
in Niklashauſen (1476) lief man zur fchwarzen Mutter Gottes in Altötting 
(1489), zum heiligen Blut in Sternberg (1492), zum „elenden Bein“ in 
Dornach (1492), zum Marienbild in Grimmenthal (1499), zum Haupt ber 
heiligen Anna in Düren (1500), das aus der Mainzer Stephanskirche ge= 
itohlen, aber den unrechtmäßigen Befitern felbft durch ein kaiferliches Manz 
dat nicht mehr zu entreißen war; endlich zur fchönen Maria in Regensburg 
(1519), deren Heiligtum fih auf den Trümmern der eben zerjtörten Syn: 
agoge erhoben hatte. Solche blutende, von chrijtlichen oder jüdischen Frevlern 
geihändete Hoſtien oder twunderfräftige Marienbilder oder auch ölſchwitzende 
heilige Gebeine bildeten für die Kirche, die fich ihres Befiges rühmen konnte, 
eine unſchätzbare Einnahmequelle und es konnten durch ein plößlic ent: 
ftandenes Gerücht die elendeiten Ortichaften rajch zu einem unwiderſtehlichen 
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Anziehungspunkt für die ganze Nation und ſogar für außerdeutſche Pilger 
werden. Der Kampf, der nicht ſelten von geiſtlicher Seite gegen ſolche Wall— 
fahrtömoden geführt wurde, war ebenjo bereditigt als erfolglos; neben der 
wohlbegründeten Angft vor einer Laienbewegung, die fi die Gegenſtände 
ihres Enthufiasmus ohne viel Fragen jelbjt wählte, fam auch mandmal der 
ehrliche Zweifel an einer folhen Häufung des Wunderbaren zu Wort. Aber 
felbft die offenfundige Entlarvung des Betrugs, wie beim heiligen Blut zu 
Wilsnad, vermochte dem Wunderdurft der Menge nichts anzuhaben; ſelbſt jo 
anerfannte Autoritäten wie Nikolaus von Eues und Johannes Capijtranus 
waren hier machtlos. Daneben bewahrten die altberühmten Stätten doch 
auch ihre Anziehungskraft, es konnte eben ſowohl an Wundern als an Öna: 
den gar nicht zu viel geboten werden. Wir hören, daß bei der Engelweihe 
zu Einfiedeln im Jahr 1466 hundertdreißigtaufend Menſchen zufanmenge: 
ftrömt, daß im Jahr 1496 von den Tormwärtern zu Machen jogar an einem 
Tag 142000 Pilger gezählt worden jeien. Die Zahlen find gewiß über: 
trieben, aber der Eindrud eines ganz unglaublichen Zudrangs liegt ihnen zu 
Grunde. Seltſam genug äußerte ſich dieſes ſtürmiſche und unerjättliche Ver: 
fangen nad) Heil und Gnade. Da jah man neben, den geordneten Pilger: 
zügen mit ihren Fahnen und den oft riefenhaften Votivferzen die Schwärmer, 
„die es angelommen war’; fie gingen, wie fie der Augenblid der Verzückung 
überrafcht hatte, manchmal kaum bekleidet, ihr Werkzeug noch in der Hand, 
mit Milchkübeln, Sicheln, Rechen und Heugabeln. Dann die Büßer und 
Büßerinnen, die ihre Sünden auch äußerlich kundmachen wollten, entblößt bis 
auf den Gürtel, mit offenem oder zugebundenem Geficht, mit bloßen Schwertern, 
mit Spießen, Büchjen und Feuerbränden. Viele ftürzten beim Anblid der 
Gnadenftätte zufammen wie vom Donner gerührt; andere warfen ſich in Kreuz: 
geftalt auf die Erde oder griffen in ihrer Raferei mit Händen nad) dem hülfe- 
bringenden Bild. Auf diefen Rauſch mußten früher oder jpäter Ernüchterung 
und Widerwillen folgen; das krankhaft erregte und durch ſolche Mittel fort 
und fort gereizte, aber nicht beruhigte Gefühl ſchlug in fein Gegenteil um. 

Daß Rom fih folder Stimmungen zu bedienen verjtand, braucht faum 
gejagt zu werden. War und blieb es doc immer das gewaltigfte und er: 
babenjte Wallfahrtöziel; jeit dem Jahre 1300 mußte e8 noch durch die be- 
fonderen Gnaden des Qubeljahres in bejtimmten Zeitabftänden den Zug der 
Ehriftenheit zu den Apojtelgräbern fünftlich zu fteigern. Die Abjtände wurden 
immer geringer; erjt jollte dieje gnadenbringende Zeit nur alle Hundert Jahre 
wiederfehren, aber man bequemte ſich in Anbetradht der Kürze des menſch— 
Iihen Lebens bald zu einer Neduftion der Friſt auf fünfzig, dann auf drei: 
unddreißig, endlih auf fünfundzwanzig Jahre. Die zahlreihen Ausgaben 
der Romfahrtsbüchlein im XV. Jahrhundert jprechen dafür, mit welchem Eifer 
die Gläubigen in Deutjchland der römischen Einladung folgten. Aber man 
hatte jogar die Gefälligfeit, allen, die nicht nad) Rom ziehen wollten oder 
fonnten, den Jubiläumsablaß jozujagen ins Haus zu bringen. Jahre lang 
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Digitized by Google 


Die Jubeljahre. Gejhäftlihe Behandlung der Gnadenmittel. 107 


durchzogen die päpftlichen Bevollmächtigten das Reich; in den größeren Städten 
follten je fieben Kirchen die gleiche Zahl der römischen Hauptfirchen vertreten 
und für diejenigen, denen der Gang durd alle dieje Kirchen noch zu be: 
ſchwerlich fiel, wurden fogar fieben Altäre in einer Kirche zu gleihem Zweck 
beitimmt. Es läßt fich denken, dab die Gläubigen mit Freuden nad) einem 
fo bequemen Erſatz der Romfahrt griffen; wir haben übereinftimmende Schilde: 
rungen von dem durchſchlagenden Erfolg, den die römische Ablaßprebigt 1488 
und in den nächſten Jahren erzielte. „Die Briefe,” fchreibt der oben an: 
geführte geiftliche Ehronift, „waren von folder Gewalt, daß man den Menjchen 
follte entbinden von allen feinen Sünden, als did ihm Not wäre, ausgejchlofien 
die gen Rom gehören; nnd am Todbette jollte man ben Menjchen entbinven 
von Bein und von Schuld; auch follte ein jeglicher Menſch, der da jeine 
Beihte getan hatte und da fein Opfer gegeben Hatte, der follte auch teilhaftig 
werden aller der guten Werfe, die da geichähen, als weit als die heilige 
Ehriftenheit wäre; und auch für die verftorbenen Menfchen, wer für die fein 
Opfer täte, die follten des Ablaſſes auch teilhaftig werden; desgleichen man 
nie mehr gehört unter den Leuten.” Daß man die Ausdehnung der päpft: 
fihen Ablaßgewalt über das Burgatorium in Deutjchland mehrfach mit 
Berwunderung und nicht ganz ohne Mißtrauen aufnahm, bezeugt uns 
ein anderer geiftlicher Beitgenofje, der Abt Trithemiuns. Und als dann ber 
Ablaß gar zu Häufig wiederfehrte, begann fi) auch unter dem Bolt eine 
fühlere Stimmung bemerklich zu machen. Die Behauptung, daß die gefammelten 
Gelder zum Türfenfrieg verwendet werden follten, fand feinen rechten Glauben 
mehr. Sebaftian Brant Hagt bereits im Jahre 1494: 

„Der abblas ift jo gank unwärt, 

das nyeman dar nad) frogt noch gärt, 

mancher gäb nit eyn pfening uß, 

jo jm der abbloß fumbt zuo Huf.‘ 

Dies ift freilich wieder eine jener Übertreibungen, wie fie der Satirifer 
liebt. Denn noch konnte man von dem Gedanken nicht frei werden, daß die 
überfinnliche Schuld ſich gleih gewöhnlichen Schulden in Geld berechnen und 
abtragen laſſe. Daß hiebei einer für den andern eintreten oder daß etwa eine 
gelobte Wallfahrt in eine Geldzahlung umgejeßt werden konnte, war bei einer 
ſolchen Anſchauung und Praris ganz jelbftverftändlih. Der Reiche befand 
fih damit allerdings dem Armen gegenüber im Vorteil, aber er hatte es 
auch nötiger, da ja Armut und Elend an und für fi Gott mwohlgefälliger 
und dem Himmel näher waren. - Wie gründlich forgt z. B. eine reihe Nürn- 
bergerin in ihrem 1447 abgefaßten Teſtament für ihre Seele; fie fordert nicht 
nur Beftattung in der Barfüherfirhe und Abhaltung von taufend Seelmejjen 
in den erjten dreißig Tagen nah ihrem Tode, jondern beftellt ſich auch 
eine Perfon, die zu ihren Gunften in der Zeit des Ablafjes nah Affifi und 
nah Rom wallfahrten fol. Schlimmer als bei ſolchen Vorjihtsmaßregeln 
mußte der Grundjag der Käuflichkeit bei den ganz umentbehrlichen Onaden- 
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mitteln wirken. Bis in die Reformationdzeit wiederholt fich ftet3 die lage, 
daß viel Priefter die Saframente auch den Armen nur gegen Geld ſpenden 
wollten, dab fie aus Taufe, Beichte, Trauung, Abendmahl, Begräbniß in der 
unmwürdigften Weife Kapital zu jchlagen und durch übertriebenen Anſatz der 
firhlihen Bußen die Betroffenen zum Abkauf derjelben zu nötigen fuchten. 
Hatten fie doch das übelfte Beijpiel an der Curie, deren jeit Ausgang des 
XV. Jahrhunderts öfter aufgelegtes Taxenbuch mit erftaunlicher Unbefangenheit 
einen förmlichen Preiscourant geiftliher Ämter, Privilegien und Gnaden 
aufitellte und einen wenig erbaulihen Einblid in diefen Schacher mit ewigen 
und zeitlihen Gütern eröffnete. Das ärgerlichſte Kapitel bilden die Taren 
der päpftlichen Pönitentiarie; hier findet fih, abgejehen von dem gefährlichen 
Prinzip, die Buße in ein Geldgeſchäft zu verkehren, jene ſtandalöſe Auffaflung, 
wonah die Abjolution für die entſetzlichſten Verbrechen, für Elternmord, 
Inceſt oder Meineid ebenjo billig oder billiger zu haben war als für dieje 
oder jene Übertretung kirchlicher Gebote, Nichtachtung des Interdifts und 
dergleihen. Das Entgegentommen der Curie ging foweit, daß fie den 
Inhabern unrehtmäßig erworbenen Guts, namentlich Wucherern, wenn fie 
fi zur Herausgabe einer anftändigen Bergleihungsjumme herbeiließen, den 
ungeftörten Befig des Reſtes und damit die Befreiung ihres Gewiſſens 
garantirte. Freilih, jo gut man den Conkubinariern das Recht weiter zu 
fündigen verfaufte, konnte man auch mit dem Betrüger feinen Raub teilen. 
So täuſchte man fi immer leichter und leichter über jede fittlihe Wer: 
antwortlichkeit hinweg. Hölle und Teufel ftanden in ungeſchwächter Lebendig- 
feit vor dem inneren Auge des Sünders, deffen Phantafie noch überdies 
durch die zeitgenöffifhe Kunft und Literatur fort und fort mit diabolischen 
Bildern erfüllt wurde, aber in ebenjo bejtimmten Umriffen traten ihm auch 
die Geftalten ber hilfreichen Himmelsträfte zur Seite und die Kirche, die 
ihn den ewigen Richter und das hölliiche Feuer fchauen ließ, belehrte ihn 
zugleich darüber, wie er fich mit dem Himmel abfinden fünne. 

In Heinen Zügen tritt oft das Innerſte eines Zeitalter zu Tage. So 
auch in jenem Triumph Heiliger Überliftung, von dem ein Erbauungsbuch 
des XV. Jahrhunderts, das „Gewiſſensbad“, zu erzählen weiß. Da ein reicher 
Mann im Angeficht des Todes die Beichte verweigerte, machte ihm der ſchlaue 
Beiftlihe den Vorſchlag, er ſelbſt wolle alle Sünden des Sterbenden auf ſich 
nehmen und biefem dafür feine eigene Werke überlaffen. Der Reiche war 
es zufrieden, mußte aber natürlich dem uneigennübigen Priefter auseinander: 
ſetzen, welde Sünden denn dieſer auf fih genommen habe. So kam er wohl 
oder übel zur Beichte; als er hierauf ftarb, jah der Geiftliche, wie die Seele 
von Engeln gen Himmel getragen wurde. 

Manches Gewiſſen wollte freilich unter all diejer Fülle von Gnaden 
und Wundern nicht ruhig werden. Und viele Herzen brannten in hellem 
Born über die herrſchſüchtigen, wollüjtigen, geldgierigen Pfaffen. Reform oder 
Revolution, eines von beiden ſchien die nächſte Zukunft bringen zu müſſen. 
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Ein aufrichtiges Streben nad) Reform macht ſich tro aller Krankheits: 
erjcheinungen in der deutfchen Kirche des XV. Jahrhunderts bemerflih. Man 
bat neuerdings vielfah mit Recht darauf hingewiejen, daß von kirchlicher 
Seite die Bedeutung der Predigt nahdrüdlih anerfannt und eingeichärft, 
dab lange vor Luther die deutiche Bibel in einer Reihe von Ausgaben ver: 
breitet worden it. Aus diejen allerdings unmiderleglihen Tatſachen dürfen 
wir aber feineswegs weiter fließen, daß die Übung der Predigt wirklich 
dem vorhandenen Bedürfniß entſprochen oder daß die Kirche das Bibellejen 
der Laien grundiäglich gepflegt hätte. Großer volfstümlicher Prediger fonnte 
fih Deutichland feit Jahrhunderten rühmen; auf David von Augsburg und 
Berthold von Regensburg folgten Meiſter Edart, Heinrih Suſo, Tauler 
und im XV. Jahrhundert Geiler von Kaifersberg, der einmal jagt, durch 
Meſſe ohne Predigt werde mehr Schaden angerichtet als durch Predigt ohne 
Meile. Nun finden wir thatfächlih im XV. und bis ins XVI. Jahrhundert 
zahlreiche Synodalbeihlüffe, die das Predigen an allen Sonn: und Feier: 
tagen vorjchreiben, ferner viele Stiftungen von bejonderen Predigerjtellen 
und eine ungeheure Predigtliteratur, deren faſt durchweg lateinische Faltung 
nahmal3 zu der erſt neuerdings widerlegten Fabel Anlaß gegeben hat, es 
jei auch wirklich lateinisch gepredigt worden. In den Beichtbüchern und Er: 
bauungsichriften der Zeit wird das Verſäumen der Predigt dem Laien als 
eine der jchwerjten Todfünden vorgehalten; jeder Seelforger, jagt das „Ge: 
wiflensbad“, der nicht predigen kann oder will, ift im Stande der Ber: 
dammniß. Wäre die Predigt nicht, heißt e3 anderswo, die Menjchen würden 
bald zu Heiden. In der Praxis ſah e3 aber anders aus; gerade das häufige 
Einihärfen der Predigtpfliht wie die Gründung von eignen Predigerftellen 
an Orten, die bereit3 mit einer großen Zahl von Geiftlihen verjehen waren, 
beweijt ja den Wunjch, einem vorhandenen Mangel abzuhelfen. 

Wenn wir jo oft darüber Flagen hören, daß die Pfarrgeiftlichkeit ſelbſt 
Meſſe und Saframente ſaumſelig verwalte, jo läßt fich denfen, wie es in 
ſolchen Fällen mit der weit mühevolleren Aufgabe des Predigens bejtellt war. 
Handbücher für Prediger, wie jenes mit dem bezeichnenden Titel: Dormi 
seeure (Schlaf fiher), gab es in Hülle und Fülle; die wichtigiten Beſtand— 
teile des Gottesdienjtes und der Predigt, die jonntäglichen Bibelterte, die 
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Hauptjtüde des Glaubens, die Anleitung zur Seeljorge, das alles boten bie 
zahllojen Plenarien und Poſtillen, katechetiſchen Schriften und Beichtfpiegel 
Bon den geſammelten Predigten des Dominikaner Johannes Herolt hat man 
aus dem XV. Jahrhundert einundvierzig verſchiedene Ausgaben gezählt. 
Den unbemittelten Klerifern follten die jogenannten „Armenbibeln“, Parallel: 
bilder aus dem alten und neuen Tejtament in rohem Holzjchnitt und mit 
furzen Erläuterungen, wenigjtens das Allernotwendigfte aus der heiligen Ge- 
ihichte geben. Aber e3 ift doch recht bezeichnend, wenn der trefflihe Wim: 
pheling feinen Standesgenofjen vorhält, daß Leute aus dem Volk und Laien 
die Bibel, das Buch von der Nachfolge Ehrifti und andere geiftliche 
Schriften in der Mutterſprache leſen und daß es daher unziemlich wäre, 
wenn Kleriker gegen ſolche Lektüre einen Widerwillen hegten. Oder wenn 
eine Brirener Synode den Geijtlihen empfiehlt, das Waterunfer, den eng: 
liſchen Gruß und die zehn Gebote, die dem Wolf jedesmal bei der jonntäg: 
lihen Predigt vorgefproden werden jollten, im Meßbuch oder fonftwo zu 
verzeichnen, „damit ihre Kenntniß aucd auf die Nachkommen gebradht werde“. 

Bedeutender als der gelegentlihe Mangel der Predigt ift die Frage 
nah ihrem Inhalt. Hier fallen zunächſt zwei faum vermittelte Extreme in 
die Augen. Die deutjche Predigt des XV. Jahrhunderts zeigt auf der 
einen Seite ein abjtoßendes Uebermaß von jcholaftiicher Dogmatif und Me: 
thode, auf der andern einen Zug zum Volkstümlichen, der fich nicht jelten 
bis ins Triviale und Rohe verirrt. Wir finden aber hier im Grunde nur 
den nämlichen Gegenfat wieder, der das gejammte geiftige und foziale Leben 
des abjterbenden Mittelalters harakterifirt und fich neben und nad der Re: 
naifjance gerade in Deutjchland mit einer bedauerlichen Zähigfeit fortgefriftet 
bat. Unter den deutjchen Predigern des XVI. Jahrhunderts fteht eine Er: 
iheinung wie Johannes Veghe aus Münfter mit feiner nicht jholaftiich ge: 
bundenen und dod) niemals unedeln Art jehr vereinzelt da. Der gefeierte 
Gabriel Biel in Tübingen liefert ein jchlagendes Beijpiel dafür, weldes 
nüchterne dogmatiſche Gedankenjpiel auf der Kanzel getrieben werden durfte, 
Freilich entihädigten in vielen Fällen die wunderlichſten Allegorien und die 
jehr beliebten „Predigtmärlein”, Beifpiele und Anekdoten, deren bedenfklicher 
Charakter ſchon von ernithaften Zeitgenofjen erkannt und gerügt wurde. 
Neben einer Fülle von Gejhmadlojigkeiten, die fich Hier breit machen durften, 
leisteten fie namentlich der vorhandenen Neigung das Moraliihe zu verfinn: 
lihen den kräftigſten Vorſchub. Da wurde der Einfluß der Gottesmutter 
durch die wunderbare Rettung von Mönchsjeelen illujtrirt, deren Inhaber 
höchſt Tiederlich gelebt, aber ihr Avemaria richtig gebetet Hatten. Oder wir 
hören von einigen Pilgern, die an einem Baum vorüber famen, woran fünf 
Seelen hingen; bei ihrer Rüdtehr waren vier davon verihtwunden und die 
übrig gebliebene gab den Beſcheid, ihre Gejellen jeien durch Freunde erlöjt 
worden, jie jelbjt aber habe feinen Freund mehr. Da nahın einer von den 


Pilgern zu ihren Gunften eine Romfahrt auf jich, worauf die Seele ſogleich 
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gen Himmel fuhr. „Alfo ijt mande Seele in dem fegfeuer, wer ihr nur 
fünfzig Paternofter jpräche, fie würde erlöfet.” Eine andere Würze der 
Predigt bildeten die jcholaftifchen Fragen, deren fi 3. B. Geiler viel be— 
diente. In welcher Geftalt ift der Engel der Jungfrau erichienen, als Mann 
oder al3 Weib, in weißen, roten oder bunten Gewändern? War der heilige 
Joſeph jo alt, wie er meiftens gemalt wird? Die Anttvort, er fei jung und 
nächſt Chriftus der jchönfte unter den Menfchen gewejen, ift ebenjo über: 
raſchend wie die Behauptung, die heilige Jungfrau müſſe auch körperliche 
Schmerzen gelitten haben, weil man fie mit dem Heiligenſchein der Märtyrer 
male, oder die nähere Bejtimmung ihres Sites im Himmel als in der Nähe 
des großen Bären, gegen Norden, in der Richtung von Köln. Und doch hat 
feiner den Geſchmack der Zeit beſſer getroffen als Geiler; feine Herzens: 
wärme, feine gut bürgerliche Lebensweisheit, fein körniger Humor mußten 
die Zuhörer mit fi fortreißen. Er ift ein recht demokratischer Prediger, der 
alles herausſagt, alles in der Sprache und mit den Bildern der Gaffe und der 
Wohnftube zu jagen weiß. Er hat, wie nachmals Luther, dem gemeinen 
Mann aufs Maul gejehen; „ich will,“ jagt er einmal, „gröblich davon reden, 
daß ich meine, ihr ſollts verſtehen.“ Aus der kraufen Hülle der ſcholaſtiſchen 
Spielereien und Bauernipäße leuchtet das Gemüt eines wahren Menjchen: 
freundes hervor und nicht jelten auch die Freiheitsliebe eines reichsſtädtiſchen 
Republifaners. Uber mit melden Mißtönen paaren ji die kraftvollen 
Klänge der „Bojaune von Straßburg”! Wie er zur Erhöhung des Effekts 
fih nicht jcheute, den Trommelſchlag oder das Bellen der Hunde auf der 
Kanzel nahzuahmen, jo handhabte er mit wahrer Furdhtlofigkeit dag Mittel 
der Allegorie bis zum Außerften. „ Seltjam genug find ſchon die Titel jeiner 
Predigtierien: Das irrig Schaf, der höllifch Leu, der Has im Pieffer, das 
Klappermaul, das Ejchengrüdel, der Wannenfrämer u. j. w. Die Art und 
Weiſe vollends, wie jolche beliebig aufgegrifiene Vergleiche tot geritten werden, 
läßt jih nur an einem Beifpiel zeigen. In einer Reihe von nicht weniger 
als fünfundfechzig Palfionspredigten führt er den haarſträubenden Vergleich 
Ehrifti mit einem Lebkuchen allen Ernftes durch. Chriſtus als unfer Leb— 
fuchen iſt zufammengejegt aus dem Bohnenmehl der Gottheit, dem alten 
Fruchtmehl des Leibes und dem Weizenmehl der Seele; ihm ift beigemijcht 
der Honig der Barmherzigkeit; er wird zerftochen in den Ofen der Leiden gelegt, 
in das überaus ſchöne ſchneeweiße Tüchlein der heiligen Geſtalten geſchlagen, vom 
Prediger in viele Stüde zerteilt, von Bonaventura in 42, von UÜbertinus in 
149, von Heinrih Sufo in 100. So. geht es weiter; wer wird ſich noch 
wundern, daß er anberwärts den vollfommenen Chriſten mit Würften ver: 
gleiht oder Ehriftus unfere Sünden tragen läßt, wie ein Eſel auf jeinem 
Rüden die Kübel voll Mift ausführt? Wenn das an einem unverkennbar 
großen Talent wie Geiler geichah, jo läßt ſich auf die Qualität der Pre: 
digten jchließen, die ohne jeinen Gedanfenreichtum aufs Volk zu wirken 
juchten. Die Warnung einer Synode, man jolle dem Volk fein abergläubi- 
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iches Zeug von S. Blafius, ©. Barbara und dergleihen auftiichen, war jicher 
eine wohl begründete. Aber melden Wujt von Wberglauben finden wir 
auch bei Geiler! 

Was von der Predigt gejagt ift, gilt im Ganzen ebenſo von der gleich: 
zeitigen Erbauungsliteratur, deren Mafienhaftigfeit und doch nötigt, eine jehr 
ftarfe Nachfrage auch in der Laienwelt anzunehmen. Wer jollte denn jonjt 
dieje zahllofen deutihen Bücher faufen und leſen, da eingeftandener Maßen 
ein großer Teil des Klerus fein ernitliches Intereſſe für feinen Beruf hatte? 
Man verftand fih im Mittelalter vortrefflih auf die Kunſt, dur den Titel 
Reklame zu machen; da finden wir den Herzmahner, das andächtige Beit- 
glödlein, den Schahbehalter, den Seelenführer, den Seelentroft, dad Seelen: 
wurzgärtlein, die Himmelftraße, den beichlofienen Garten des Rofenfranzes, 
die vierundzwanzig goldenen Harfen, den goldnen Spiegel des Sünders, den 
Fußpfad zu der ewigen Seligkeit, der ung gewiejen wird durch einen geiit: 
Iihen Ritter. Es waren teils ältere, teils moderne Erzeugnifje, der Inhalt 
fehr gemischt, auch hier neben wahrer Jnnigfeit der Gebete und Betrachtungen 
viel jcholaftiiches und legendäres Schladenwerf. Warnt ja der „Seelenführer‘ 
felbft: „Du brauchſt nicht alle Worte zu glauben, die du lieſeſt in frommen 
Büchern.” Ein anderes, vielgelejenes Erbauungsbuch, der Seelentroft, ver: 
fpricht alles mwegzulafien, was der Wahrheit nicht gleicht, erzählt aber troß: 
dem die tolliten Gejchichten, von dem reihen Mann, deſſen Herz nad; dem 
Tode nicht in jeinem Leichnam, wohl aber in jeiner Geldkifte gefunden wurde, 
von dem Teufel, der die Schwäger in der Kirche auf einen Zettel fchrieb 
und fi) dabei den Kopf an die Mauer ſchlug, von der Jungfrau, die am. 
Freitag zu tanzen pflegte und dafür vom Teufel gräßlich zugerichtet, aber auf das 
Gelübde der Beilerung wieder gefund wurde, oder wie einer, der beim Trunf 
des Aſchermittwochs geipottet, plößlich wo er ging und ftand in einem Aſchen— 
regen war, bis er erjtidte. Aber gemahnt es daneben nit an das deutiche 
Haus der Reformationszeit, wenn uns der Wiener Propjt Lanzfranna den 
hriftlihen Hausvater jchildert, der des Sonntags nad) Tiſch mit Frau, Kindern 
und Gefinde zur Predigt geht, dann zu Hauje mit den Seinigen über die 
Predigt, die zehn Gebote, das Vaterunjer eine förmliche Chriſtenlehre anjtellt, 
fih dazu „ein Trünklein“ bringen und ein Lied von Gott, feiner Mutter 
oder den Heiligen fingen läßt? 

Durch die jtarfe Betonung und Bopularifirung der Predigt wie ber 
religiöfen Literatur hat das XV. Jahrhundert ganz offenbar dem XVI. vor: 
gearbeitet. Nicht minder bedeutfam erjcheint die Verbreitung der deutjchen 
Bibel. Wir haben aus der Zeit vor der Reformation fiebenzehn oberdeutjche und 
drei niederdeutiche Drude der ganzen Bibel und eine große Zahl von deutichen 
Ausgaben der Evangelien und Epijteln, fogenannten Plenarien. Man mag 
es für Übertreibung erklären, wenn Brant behauptet, alle Lande feien jet 
voll Heiliger Schrift, Bibel, der heiligen Väter Lehre und dergleihen, oder 
wenn Geltis einmal den Pfaffen vorhält, in jedem Wirtshaus feien jegt die 
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Heiligen Schriften zu finden. Die jchwerfälligen und teuern Bibeldrude konnte 
fih natürlich nur eine nicht jehr große Zahl von vermöglichen Leſern jelbit 
anjchaffen. Etwas andered war es mit den Evangelien; der Basler 
Prediger Surgant empfiehlt den Geiftlichen ausdrücklich, auf der Kanzel nad) 
Berfündigung de3 Evangeliums beizufügen, dies jei der Sinn der Worte, 
denn bei der Häufigkeit und Verfchiedenheit der Überjegungen könnten die 
Zuhörer bemerfen, daß der verfündigte Tert mit dem Wortlaut ihrer Aus: 
gaben nicht übereinftimme Daß die Herausgeber folcher Bibeln oder Pie: 
narien auf weitere reife zu wirken hofiten, fteht ebenfo außer Zweifel, 
wie die dringende Empfehlung des Bibellejens in einer Reihe von tadellos 
firhlihen Erbauungsihriften. Das Basler Evangelienbuh von 1514 
rät „einem jeden befinnten Menjchen, daß er allwegen gern wolle leſen die 
heilige Gejhrift“, und dieſer Rat, zuweilen verbunden mit der Warnung, 
das nicht VBerftändliche dem Urteil der Kirche anheimzuftellen, begegnet ung 
auch anderwärts. Der Herausgeber der kölniſchen Bibel, der gleichfalls jagt, 
die Bibek jei mit Innigfeit und Würdigfeit von einem jeglichen Chriſten— 
menjchen zu leſen, wendet fich ganz ausdrüdlid an die ungelehrten fimpeln 
Menſchen geiftlihen und weltlichen Standes; fie follen fi) mit Gott einigen 
und den heiligen Geift um Erleuchtung bitten, daß fie diejes Buch als den 
beiten Schuß gegen die Pfeile des höfliichen Feindes recht verjtehen möchten. 
Freilich fügt auch er jene Warnung bei, die der befannten und begründeten 
Angit der mittelalterliche Kirche vor dem Bibeljtubium der Laien Rechnung 
trägt. War es doch Wichif geweien, der dem engliihen Volk die Bibel in 
der Landessprache geſchenkt und, wie ein Kirchenmann Hagt, die Perle des 
Evangeliums vor die Säue geworfen, das Kleinod der Geiftlichen in ein 
Spielzeug der Laien verkehrt hatte. Und wie im XIV. Jahrhundert die eng: 
liſchen Lollharden, waren neuerdings die fegeriihen Böhmen eifrige Bibellejer 
geworden. Auch in Deutichland begann der gemeine Mann hier und da bie 
Schrift zu ftudiren. Der Franziskaner Johannes Pauli erzählt von einem 
Bauern zu Billingen Hans Werner, „der kunt lefen und kunt fchier die ganz 
Bibel ußwendig und wo er hinkam, fo dijputirt er mit den Prieftern, wo 
jtot dies in der Bibel und jens.“ Wir fehen, der bibelfeite Bauer eriftirte 
bereit3 vor Karlftadts und Münzers Auftreten. Dieſe Gefahr war natürlich 
jeit der Erfindung des Bücherdruds außerordentlich gewachſen; daher entichloß 
fih Kurfürft Berthold von Mainz im Jahre 1486 zum Erlaß des berüchtigten 
Cenjurdefrets für feine Kirchenprovinz. Jede Publikation durh den Drud 
wurde fortan von der Erlaubniß geiftliher Cenſoren abhängig gemadht, 
der deutihen Sprade überhaupt die Fähigkeit zu einer genügenden Wieder: 
gabe wifjenjchaftlicher und bejonders religiöjer Materien aberfannt. Der Erz: 
bifchof fpridht von Toren und Verwegenen, die ſich der göttlichen Kunſt des 
Bücherdruds bedienen, um ſolche Dinge in willfürlicher Entitellung dem großen 
Publikum darzubieten; er jpricht von der irrigen Vorausjegung, daß Ungelehrte 
und Frauen das Evangelium oder die Epifteln Pauli richtig veritehen künnten. 
2, Bezold, Gef, d. deutſchen Neformatien. a 
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Der Zwed dieſer entjchiedenen Kriegserflärung liegt auf der Hand; fie galt 
von allem jener ftet3 wachjenden Literatur von deutihen Bibeln und Er: 
bauungsſchriften. Es lag allerdings für die Kirche, wie fie einmal war, eine 
ernithafte Drohung in dem Spott des halbheidniihen Humaniften Celtis, 
daß die Prieſter ihre heilige Wiſſenſchaft nicht länger für jich behalten könnten, 
daß die Geheimnijje des Himmels und der Hölle nicht mehr ficher feien vor 
der Druderprejie. Männer wie Geiler und Sebajtian Brant dachten ganz 
im Sinne des bertholdiſchen Genjurdefrets. Der große Volfsprediger warnte 
nachdrücklich davor, die Heilige Schrift ohne die nötige theologische Bildung 
zu leſen; „es ift fait ein bös Ding, dab man die Bibel zu deutich druck, 
denn man muß fie gar viel anders verjtehen, weder es bajteht, will man 
ihm recht tun. Die Gejchrift lehrt es dich nicht; du mußt die Kunft im 
Kopf haben.“ Er meint, dem Laien die Bibel darzubieten, ſei ebenſo gefähr: 
ih, wie Kindern das Meſſer zum Brodjchneiden in die Hand zu geben. Der 
Dichter des Narrenichiffs aber läßt ſich durch fein Entjeßen über die eigen- 
mächtigen Ausleger der heiligen Schrift zu dem frommen Wunſche fortreißen: 
„Wann man vil buocher würff inne für, 
man brannt vil unrecht, falich dar inn.‘ 
Johannes Bush, der Klofterreformator, hat einmal wirklich eine Überſetzung 
des Ganons, die er in einem Nonnenflofter vorfand, verbrannt. Die faljchen 
Propheten, von denen Brant jpricht, ftellt Geiler in feinen Predigten über 
das Narrenjchiff mit den Waldenjern und denen vom frommen Geift zujammen; 
„das find die falichen Doktoren und Gloſſirer des Antichrift, fie bereiten ihm 
den Weg, wenn er wird der allergrößte Fälicher und Betrüger fein. Wann 
der fommen wird, fo wird er deren Leut viel finden, und ift zu glauben, 
daß er nit ferne ſei.“ Geiler hätte zweifellos dieſe feine Prophezeiung für 
erfüllt gehalten, wenn er Luthers Auftreten erlebt haben würde Es ijt 
ichwer, die tatjächliche Verbreitung der deutſchen Bibelüberjegungen näher zu 
conjtatiren, aber joviel dürfte feititehen, daß die Kirche bereit3 gegen Ende 
des XV. Zahrhunderts nicht ohne Mißtrauen dieje religiöje Lektüre der Laien 
ſah und jene „Liebhaber menſchlicher Seligfeit“, die fich mit ihrer Verbreitung 
befaßten, mindejtens unter etwas jchärfere Eontrole zu nehmen dachte. Biel 
gefruchtet hat Bertholds Cenſurdekret wohl nicht; die Bibeldrude wurden fort= 
geſetzt. Zu den oberdeutſchen Drudorten Straßburg (1466), Augsburg und 
Nürnberg hatte ſich ſchon zwiſchen 1470 und 1480 das heilige Köln mit 
einer niederdeutihen Ausgabe gejellt; es folgten Lübeck (1494) und Halber— 
jtadt (1522). Nach wie vor legten ftreng kirchliche Erbauungsſchriften den 
Laien das Bibeljtudbium ans Herz. 

Es mehrten fich die Zeichen der Zeit. Mit dem Begriff einer Reformation 
vor der Reformation und mit der Bezeichnung Vorreformatoren iſt nachmals 
und bis in unjere Tage arger Mißbrauch getrieben worden. Biele, jehr viele 
von den Männern, die man von protejtanticher Seite als Vorläufer Luthers 
ehren zu dürfen glaubte, hätten fich, wäre ihnen der Blick in die Zukunft 
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vergönnt gemwejen, mit Entrüftung gegen eine ſolche Ehre verwahrt. Nichts 
deito weniger bleibt es eine unumftößliche Tatſache, daß in der deutjchen 
Kirhe des XV. Jahrhunderts die verichiedenjten Richtungen und Stimmungen 
wenn auch großenteils unbewußt an der einen Aufgabe mitgejchafft haben, 
den Sturz des Beitehenden vorzubereiten. Dies gilt nicht ettva nur von dem 
Übermaß der PVerweltlihung, jondern aud von den Beitrebungen der auf: 
richtig Kirchlichen Reformfreunde. Der Zujtand der Kirche war eben foweit 
gelommen, daß jede Kritik und jeder Heilungsverfuh, wenn aud nod jo 
wohl gemeint, die Katajtrophe nur beichleunigen konnte. 

Griffen doc jelbit die beiten und edeljten Regungen, deren das kirch— 
liche Leben noch fähig war, jedesmal zugleich das Weſen der Hierardie an 
der Wurzel an! So die deutſche Myſtik, deren gewaltigiter Vertreter, Meijter 
Edhart, von feinem Gedantenflug ji) über den ganzen heiligen Formen 
zwang hinaustragen ließ. Die Anſchauung, daß eine unmittelbare Bereinigung 
des Menfchen mit Gott ohne Beihülfe der Kirche dem Laien wie dem Geift: 
lichen erreichbar jei, war für die Kirche noch gefährlicher als der Bantheismus, 
den fie in der Lehre des Meifters und feiner Anhänger aufjpürte Mitten 
auf firchlihem Boden, gejchaffen und gepflegt von frommen Dominikaner: 
mönden, erwuchs eine Gemeinſchaft von Gläubigen, die ohne Unterſchied des 
Standes und Geſchlechtes, ohne das Band einer Satung oder eines äußeren 
Beihens neben der Mafje der Ehriften ſtand wie ein höheres und freieres 
Geihleht von Auserwählten. Ob der Pfaffe den Laien oder der Laie den 
Piaffen lehrte, ob der höhere Grad des Schauend dem Mann oder dem 
Beib zu Teil werde, war gleihgültig. Selbjt durch Kirchenbann oder Ent: 
ziehung der Saframente konnte diefe neue höchſt perfünliche Heilsgewißheit 
nicht mehr getroffen werden. In deutichen Predigten und Schriften, worin 
zum erjten Mal unjere Sprache ſich zum Werkzeug philojophiicher Spekulation 
umbildete, bot man das innerlid) Erlebte und die fühnften Nefultate eines 
halb oder aud ganz poetischen Denkprozefies ohne Rüdhalt dem Wolfe dar, 
daß fie, wie Edhart jagt, aus Umwifjenden Wiffende würden. Wie jchlug 
einem in Sinnlichkeit verfuntenen Gejchleht der Wedruf des Meifters an das 
Ohr: „Leute, was fuchet ihr an dem toten Gebeine? Warum juchet ihr 
nicht das lebende Heiltum, das euch mag geben erwiges Leben? Denn der 
Tote Hat weder zu geben noch zu nehmen. Eckhart mußte fi) allerdings 
fur; vor jeinem Tode (1327) wenigftens zu einer Art von Widerruf bequemen 
und feine Kühnheit ift von jeinen Nachfolgern nicht erreicht worden. Kohannes 
Tauler (F 1361) von Straßburg, Heinrich Sufo (F 1366) von Überlingen, 
beide Dominikaner, der miederländiiche Weltprieiter Johannes Ruysbroed 
(7 1381), der geheimnißvolle „Sottesfreund aus dem Oberland” und fein 
Kreis, darunter namentlich der Straßburger Bürger Rulman Merfwin (7 1382), 
fie alle fuchen den Vorwurf der Ketzerei, der jchon über dem Haupt des 
Meifters geſchwebt hatte, von fich fernzuhalten. Tauler jagt einmal geradezu, 
Gottesfreunde hießen mit Recht diejenigen, die ſich vor allen Kreaturen jo 
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verbergen, daß niemand von ihnen ſprechen kann, weder Gutes noch Böſes. 
Aber er wendet fi doch auch angreifend gegen die falten und jchläfrigen 
Menichen, die fi) darauf verlafien, daß fie allen Geboten und Verboten der 
heiligen Kirche nachgefommen ſeien. Und troß ihrer quietiftiichen Neigungen 
hat die deutſche Myſtik nad) mehr als einer Seite in das Leben eingegriffen. 
Einmal wie wir jehen werden im Zuſammenfluß mit jenen feßeriichen 
Richtungen, von deren Gejellichaft fie fih nicht immer frei zu erhalten ver: 
mochte. Dann aber durd ihr eigenjtes Werk, die Herjtellung eines praftijchen 
Chriftentums, das fih aus der wuchernden Spekulation und Ekſtaſe glüdlich 
herausarbeitete. Auch hHiefür hatte der Meiſter der Spekulation bereits das 
erlöjende Wort gefunden. „Wäre der Menſch aud in einer Verzüdung wie 
Paulus war und mwühte einen ſiechen Menjchen, der eines Süppleins von 
ihm bedürfte, ich achte es meit beffer, daß du Tiefeit aus Minne von dem 
Bude und dienteft dem Dürftigen in größerer Minne.“ 

Diejer gefunde Zug der Myſtik, in dem freilih auch ein guter Teil 
Selbſtbeſchränkung ftedte, fam nun am Früheften und Kräftigſten zur Ent: 
widelung in den Niederlanden. Hier legte Gerhard Groot von Deventer, 
ein Freund und Schüler des Myſtikers Ruysbroed, den Grund, von dem 
die Brüder des gemeinjamen Lebens als Miſſionäre eines wahrhaft drift: 
Iihen und ‚doc nicht mönchiſchen Dafeins ausgingen. Groot iſt eine der 
interefjantejten Perjönlichkteiten des ausgehenden Mittelalters, ein Mann, der 
die Freuden der Welt wie die Luft des Wiſſens gründlich durchgefoftet, ſich 
bis in die Magie verirrt und dann plöglich befehrt hatte. Sein gedemütigter 
Stolz ſcheute fi vor dem Empfang der Priefterweihe, deren er ſich unwürdig 
fühlte, aber auch ohne fie wurde er zum volferjchütternden Prediger, zum 
gefürchteten Ketzerhammer“ und zum Vater jener Genoſſenſchaften, die während 
des XV, Jahrhunderts die Reformbewegung im nordweitlihen und nördlichen 
Deutjchland beherricht haben. Ausihrer Windesheimer Eongregation entwidelte 
ſich die oben dharafterifirte Reformation der Klöſter; die Brüder: und Schmeiter: 
häufer, worin zum großen Ürgerni der Ordensgeiftlichkeit Kleriker und Laien 
ein nicht durch Gelübde gebundenes, aber jtreng geregeltes, erbauliches und 
arbeitjames Leben führten, waren rechte Pflegftätten ernithafter und jchlichter 
Frömmigkeit in einer Zeit fittlicher Verwilderung und religiöjer Überreizung. 
Zwar hat man mit Unrecht lange Zeit hier die Wiege des deutſchen Huma— 
nismus zu finden geglaubt, der Einfluß der Brüder auf die Umgeftaltung 
des Schulmwejens ijt überhaupt zu hoch angeichlagen worden. Wahrhaft 
bedeutend haben jie Dagegen durch die eifrige Pflege der deutjchen Predigt 
und der religiöfen Bolfsliteratur gewirkt. Johannes Veghe, der große nieder: 
deutiche Prediger, gehörte zu den „Fraterherren“, wie man jie nannte. Gerhard 
Zerbolt aus Zütphen verteidigte in einer eignen Abhandlung die Verbreitung 
der Bibel und anderer „heiliger Bücher“ in der Landesſprache. Die Brüder, 
zur Arbeit verpflichtet, widmeten fi anfangs wie einft die Mönche mit Vor: 
fiebe dem Abjchreiben von Büchern, mit welchem Eifer fie dann die neu— 
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erfundene Kunſt des Bücherdruds fich angeeignet und gefördert haben, ift erſt 
kürzlih nad Gebühr gewürdigt worden. Völlig neue Gefichtspunfte dürfen 
wir freilich bei ihnen nicht fuchen. Eine gründliche Oppoſition gegen die 
herrſchende Kirche hätte hier feinen Boden gefunden; was fie von myſtiſchen 
Elementen aufnahmen und fortpflanzten, mußte ſich jenem Geijt der Mäßigung 
anpafien, der recht eigentlich den Kern und den Wert ihres Streben aus- 
macht. Die Nachfolge Ehrifti, wie fie Gerhard root übte und empfahl, hat 
Thomas von Kempen in feinem allbelannten Buch zum Hajfiihen Ausdrud 
gebradt. Hier erfcheint das ftürmifche Verlangen nad) der Vereinigung mit 
Gott zur milden Sehnſucht abgeklärt, die Myſtik hat ſich ernüchtert, ohne 
der Wärme des Gefühls zu entjagen, wie eine gemäßigte Askeſe den Geijt 
der Brüder, ihre Abneigung gegen das Maßloſe und Seltſame wiederjpiegelt. 
Außerordentlih charakteriftiich hierfür find die Ratjchläge, die Groot einem 
Anfänger im lofterleben gibt: feine eigenmächtigen und bejonderen Ka— 
fteiungen, fein übertriebenes Bewußtſein der eignen Sündhaftigfeit, feine 
Mutlofigkeit gegenüber den vom Teufel eingegebenen Phantaſien, kein ängſt— 
liche3 Beidhten jedes einzelnen böjen Gedankens. Bor allem aber blieben dieje 
ruhigen reife fern von jedem ſyſtematiſchen Kampf gegen die Widerſprüche 
und Auswüchſe des herrichenden Kirchentums. Thomas von Kempen warnt 
wohl vor dem Übermaß der Wallfahrten, erklärt aber doch die Gebeine der 
Heiligen für ein wejentliches Mittel des Trojtes und der Erbauung und 
eifert für die Verehrung der Gottesmutter, durch die wir Zutritt zum Sohne 
haben; „itelle Chriſtum zu deiner Rechten und Maria zur Linken und alle 
Heiligen rings im Kreiſe umher!“ 

Das mönchiſche Ideal war auch bei diejen bejcheidenen Seformern nur 
etwas gemildert, nicht überwunden. Nun gab es freilich neben ihnen zahl: 
reihe jtürmijhe Gemüter, in denen der Zorn über die Verunftaltung der 
Kirche feine frieblihe Stimmung aufkommen ließ. Und dennod halten bie 
ſchärfſten Kritifer gleichfall3 mit jehr wenigen Ausnahmen an den alten 
Idealen fejt; was fie anftreben, ift in den meiften Fällen fein Neubau, jondern 
eine Rejtauration de3 herabgewürdigten Kirhentums. Ähnliche Empfindungen 
und Gedanfen waren im den beiten Söhnen der mittelalterlihen Hierardhie 
von jeher lebendig gewejen, man muß fi) hüten, ſolche oft vecht Heftige 
Außerungen des Schmerzes und der Entrüftung ohne Weiteres für Anzeichen 
reformatoriichen Geiftes zu halten. Aber foviel jteht außer Zweifel, daß diefe 
Kritif der kirchlichen Corruption, wenn auch in loyaljter Abficht geübt, ihr 
gutes Teil zur Erſchütterung der firchlihen Autorität beigetragen hat. Es 
ijt in allen Zeiten der Auflöjung das Verhängniß gerade tief gewiſſenhafter 
Katuren, daß fie, die zu dem häßlichen Schaufpiel nicht ſchweigen können, 
oft gegen ihren Willen zur Entzündung der Leidenjchaften mithelfen. Mit 
welhem Eifer hatten auf den großen Eoneilien und feither die Reformfreunde 
den Teufel an die Wand gemalt, der verderbten Kirche ihre Züchtigung durch 
die Laien, die weltlichen Fürften oder das Volt angekündigt! Mit melcher 
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Bitterfeit jpricht der Karthäufer Jakob von Jüterbogk (T c. 1460) von der 
nad) menjchlihem Ermeſſen faum nod möglichen Reformation, er, der mit 
Leib und Seele Mönd war, rief die weltlichen Gewalten auf, die Klöfter 
nötigenfall® durch Temporalienfperre zur Ordnung zu zwingen, gerade wie 
ein anderer Anhänger der conciliaren Theorie einen vorübergehenden Abfall 
vom Papſttum als letztes Nettungsmittel empfahl. Schonungslofer konnten 
einzelne ſchwere Schäden des kirchlichen Lebens nicht aufgededt werden, als 
dies 3. B. von Seiten des Klofterreformatord Johannes Buſch oder des 
fampfluftigen Züricher Chorherrn Felix Hemmerlin gefchehen ift; der letztere 
fam ja angeficht3 der herrichenden Unjfittlichfeit jogar zum Zweifel an der 
Vortrefflichkeit des Cölibats und äußerte fih rüdhaltlo3 über die Habjucht 
und Herrichluft der Päpite, die freilih auf den Concilien längft vor der 
ganzen Chriftenheit bloßgejtellt worden war. in verwandter Geift der 
berbiten Kritik durchzieht die Predigten und Schriften Geilers; diefer gewiß 
unverdächtige treue Sohn feiner Kirche fieht fajt überall und namentlich bei 
den kirchlichen Häuptern nur Schledtigkeit. „Es ift nimmer, daß Gott der 
heilige Geijt darjege die Obern; der Teufel tut das; es tut dazu Geld und 
Gunſt. Will einer jebt Papft werden, fo muß er die Cardinäle bejtechen, 
einen damit, den andern damit; will einer dann ein Bifchof werden, ein 
Propft oder ein Dechan, er muß lugen, daß er die Domherren bejteche und 
die Chorherren.” Allerdings jchont er den niedern Klerus und die Laien 
ebenjo wenig; das Endergebniß der vielen traurigen Klagen und Fragen ift 
aber völlige Hoffnungstofigkeit. „Du fprihft: mag man nicht eine gemeine 
Neformation mahen? Ach ſprich: nein. ES ift auch feine Hoffnung, daß 
es bejier werde um die Chriitenheit. Darum fo jtoß ein jeglicher fein Haupt 
in einen Winfel in ein Loch, und jehe, daß er Gottes Gebot halte und tue, 
das recht ſei, damit er jelig werde.” Dazwiſchen fällt wohl mander treffliche 
Wink, fih nicht mit den äußeren Formen der kirchlichen Gnadenmittel zu be- 
gnügen; es ijt wie eine Vorahnung des wirklich Reformatoriihen, wenn 
Geiler davor warnt, fih von Mönchen und Piaffen in den Himmel beten 
zu laffen, oder wenn er fich gegen die mechanischen Mafjenleiftungen im Beten 
ausſpricht; „ich halt ganz nichts, da man macht mum mum und herzählt das 
Gebet, als da man Geld zählt.“ Aber im Ganzen und Großen weiß aud 
er feinen andern Nat, als fih an die Gebote der Kirche zu halten, die 
trog aller Verfommenheit der Hort der Wahrheit ift und bleibt. Man zeigte 
öffentlich mit Fingern auf die Kirche als auf einen von ſchrecklichen Krank: 
heiten zerfrejfenen Organismus, und doc jollte nur in ihrem Schoß das Heil 
zu finden fein. Man ftellte vor dem gläubigen Volk die Glieder der Hierardie 
fammt und fonders an den Pranger, und doc jollten die Laien im ihrer 
Ehrfurcht vor dem Priejtertum nicht wanfend werden. 

Als Vertheidiger diejes Prieftertums gegen mönchiſche Anmaßung erhob 
fih ein Mann, der jelbft ein Frauenklofter gegründet hatte, Johann (Pupper) 
von Goch (7 1475). Wir finden diefen ftillen und gewifienhaften Theologen 
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bereits auf wirklich reformatoriſchen Bahnen, aber er iſt weit davon entfernt, 
zu der Fire, mit der er fich auseinanderjegt, in bewußten Gegenjag zu 
treten. Obwohl er das Verdienſt der Rechtfertigung ausjchließlich der freien 
göttlihen Gnade zujchreibt, die heilige Schrift für die einzige untrügliche 
Autorität erflärt und das möndische Ideal mit feinem evangeliihen Geſetz 
der Freiheit nicht mehr zu vereinigen vermag, warnt er doch eben jo ent: 
fhieden davor, die hriftlihe Bollommenheit im Glauben allein zu juchen, 
und wahrt der Kirche das Recht, die gültige Interpretation der Schrift feſt— 
zuſtellen. Das Prieftertum iſt ihm der Stand der höchſten Vollkommenheit, 
der Prieſter, der den Leib des Herrn conſekriren kann, der „heilige Führer“, 
dem Biſchof ebenbürtig, dem Mönch, geichweige denn dem Laien weit über: 
legen. Ungleich kühner als God verfolgte Johann Wefjel aus Groningen 
(7 14839) feinen Weg; ihn hat befanntlic; Quther als feinen nächſten Geijtes- 
verwandten unter allen Vorgängern betrachtet. Weſſel Hatte in Köln, 
Paris und Italien das geiftige Leben der Zeit mitgelebt, fi in die Scho: 
lajtit vertieft und vom Humanismus gefoftet; das Licht der Welt, den 
Meifter der Widerfprühe nannten ihn feine Bewunderer. Die Summe 
eines der Wifjenjchaft geweihten Lebens zog der Greis in der Abgefchieden- 
beit einiger heimatliher Klöfter, die ihn abmwechjelnd beherbergten. Aus 
der Bibel und der urfirchlichen Tradition arbeitete er fich eine Theologie 
heraus, die allerdings nicht mehr Fatholiih gemannt werden fann. Neben 
einer Rechtfertigungslehre, die alles menjchliche Verdienſt verwirft und der 
Auffafjung Quthers wenigitens ziemlid nahe kommt, neben der Behauptung 
eines allen gemeinjamen Prieftertums entwidelte ſich in dieſem rationaliſtiſch 
angehaudten Geift die Auflöjung der firhlihen Euchariſtie in einen geiftlichen 
Genuß, eine Gedächtnißfeier. Er wird der Vorläufer nit nur Luthers, 
jondern auch Zwingli's. Rückt doc feine Darftellung vom Triumph Chriſti 
über den Widerſacher den göttlichen Zorn und das Höllenfener jo fehr in 
den Hintergrund, daß man in ihm einen Anhänger der endlichen „Wieder: 
bringung aller Dinge” hat jehen wollen. Seiner Selbftändigfeit widerſprach 
es, die gültige Interpretation des Evangeliums der Kirche zu überlafjen; 
diefe höchſte Autorität durfte nur dem einzelnen Geiſt zufommen, der fich 
duch völlige Vertiefung ins Evangelium zum vollendeten hriftlihen Weijen, 
zum Propheten im neuen Bund erhoben hatte. Immerhin blieb diefe groß: 
artige Gedankenarbeit Weſſels wie jene Gochs fo ziemlich im Stillen, während 
ein dritter Theologe, der jeine nicht vorjchriftsmäßigen Überzeugungen gar 
zu laut werden lieh, die Macht der noch nicht gebrochenen firchlichen Herr: 
ihaft zu fühlen befam. Dies war Johann Ruchrath aus Oberwejel, eine 
Zeit lang Univerfitätslehrer zu Erfurt, dann fiebzehn Jahre hindurch Dom: 
prediger zu Worms; auch er gelangte zum Schriftprinzip und befämpfte 
gelegentlich des Jubiläums den Ablaß nod) jchärfer und conjequenter als dies 
Luther in jeinen berühmten Thejen getan hat. Er erflärte ihn für völlig 
wertlos, für einen an den Gläubigen verübten frommen Betrug, die Kirche 
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für irrtumsfähig, äußerte fih in derb volfstümlicher Weife über den Cölibat 
und über die Fajten, die Petrus wohl erfunden haben könnte, um feine Fiſche 
beiier zu verfaufen. Dem umvorfichtigen alten Mann wurde von einem 
Kegergericht zu Mainz der Widerruf abgeängitigt; er ftarb in Flöfterlicher 
Haft (1481). Man hatte Verkehr mit den fegeriichen Böhmen gewittert; 
waren doch damals in Deutjchland über dem wohlbefannten und verab: 
iheuten Namen der „Huſſen“ alle übrigen Härefien beinahe in Bergejjenheit 
geraten. 

Bei dem heutigen Stande der Forfhung ift es nicht wohl möglich von 


der Geichichte und den gegenfeitigen Beziehungen der verichiedenen Ketzereien, 


die unfere Nation in den legten Jahrhunderten des Mittelalter durchjeit 
haben, ein nur annähernd ficheres und Lüdenfreies Bild zu geben. Fragen, 
wie 3. B. jene nad der inneren Entwidlung des Waldenjertums und nad) 
jeinem Berhältniß zu der großen religidjen Bewegung in Böhmen warten 
nod der Löjung; über den wirklichen Grad des Einfluffes, den man den 
radikalen Schattirungen des Minoritentums zujchreiben möchte, find wir gleich— 
falls bisher im Unflaren. Doc) laſſen ſich wenigjtens einige Hauptitrömungen 
in dem bunten und oft fcheinbar zujammenhangslojen Getriebe Häretijcher 
Elemente erkennen. Bor der hufitiichen Revolution finden wir in lebhaftefter 
Wirkſamkeit einmal die Waldenfer, dann die pantheiftiichen Sekten, die unter 
verichiedenen Namen, als Begharden oder Lollharden, als Brüder des freien 
Geiftes, nicht felten auch als Waldenjer verfolgt werden, endlich eine apo— 
kalyptiſche Richtung, die vornehmlich von erzentriihen Bettelmönchen getragen 
eriheint. Zur Fortpflanzung und gelegentlihen Miſchung dieſer mannigfachen 
Elemente hat zweifellos die Myſtik mit ihrem Sonderweſen und ihrem halb 
populären halb geheimnißvollen Gebahren nicht wenig beigetragen. Es war 
fein Wunder, wenn das Auge eiferfüdhtiger Glaubenswädter an Edhart, 
Tauler, Sufo ein Schillern ins Keßeriiche zu entdeden glaubte. Ging doch 
die chriſtliche Myſtik in ihren ſpekulativen Bejtandteilen jo gut wie der aus: 
geſprochene Pantheismus des Mittelalters auf neuplatoniſchen Urfprung zurüd. 
Schon jenes ſinnlich überfinnliche Spiel, worin ſich die Myſtik jo jehr gefällt, 
die Übertragung der Minnepvefie mit all ihrer Bartheit, aber auch Süßlich— 
feit auf den Verkehr der Seele mit Gott barg ein gefährliches Element in 
ſich. Sole Überſchwänglichkeit, deren eigentlihe Wurzel in dem franfhaft 
gejteigerten Gemütsleben nervöfer Weiber zu juchen ift, gränzt in ihren 
Äußerungen oft geradezu an Frivolität. Da wird z. B. einmal Chriftus felbft 
al3 Spielmann und NReigenführer gejchildert, der die minnende Seele mit 
jeinem Saitenjpiel erheitert und dem fie ihr Seufzen: wohl wie weh und 
weh wie wohl! entgegenbringt. 


„Jeſus des Tanzes Meifter ift, 

Zu tanzen hat er hohen Liſt, 

Er wendet ſich hin, er wendet ſich her, 
Eie tanzen alle nad) jeiner Lehr.” 
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Gemahnt das nicht bereit3 an viel jpätere Zeiten? Und bei dem minne— 
feligen Heinrih Sufo verband ſich mit derartigen Empfindungen eine jchauer: 
fihe Luft der Selbſtquälerei; mit Hülfe von Geißelungen, von härenen und 
nagelgeipidten Unterkleidern und ins Fleiſch eindringenden Kreuzen verwandelte 
er jeinen Körper, dem er zweiundzwanzig Jahre hindurch jedes Bad und 
jede Säuberung von Ungeziefer verfagte, in ein blutrünftiges Jammerbild. 
Neben ſolchen AbgeihmadtHeiten finden ſich aber aud in der myjtischen 
Literatur zahlreiche Spuren, die namentlih den philojophiich nicht gebildeten 
Hörer zum Pantheismus führen mußten. Wenn Edhart jagte, daß Gott 
alle Dinge jei, daß, ehe die Kreaturen waren, Gott nicht Gott gewejen, daß 
Gott alle Dinge geihaffen habe und ich in ihm, jo gehörte jedenfalls viel 
dialeftijhe Übung dazu, um eine etwa folgende Abſchwächung der padenden 
Sätze würdigen zu können. Schweſter Katrei, jeine geiftliche Tochter, ruft in 
dem nad ihr benannten Traftat geradezu: „Freuet euch mit mir, ich bin Gott 
worden.” Die Grenze zwijchen der riftlichen und der pantheiftiichen Myſtik 
war eine flüjlige; die eben angeführten Sätze fehren in ähnlicher Faſſung 
wieder bei den Brüdern des freien Geiftes, für deren conjequenten Bantheis: 
mus jeder Menſch gleich dem Fronleichnam zu verehren, jeder Begriff der 
Sünde Hinfällig und ein Sittengefeß überhaupt nicht mehr vorhanden war. 
In der naivſten Weiſe äußert fich der Größenwahn diefer Volltommenen und 
Sindlofen. Ein gewiſſer Konrad Kannler aus Eichjtädt erklärte im Jahr 1381 
jeinen Richtern, er dürfe alles tun, was ihm Freude mache, und jeden, der 
ihn daran hindern wolle, umbringen und die Heiligkeit des Apojtels Paulus 
verhalte jich zu der jeinigen wie ein Wajlertropfen zum Meer; er ſei ein 
zweiter Adam, werde als Antichrijt, als Gegenftüd Chrifti, die Welt durch— 
ziehen und ſchließlich das jüngjte Gericht abhalten. Die entſetzlichſte Eman— 
zipation des Fleiiches bildete gewiß eines der wirkſamſten Mittel zur Propa— 
ganda diejes Mudertums, das ſich fchon während des XIU. Jahrhunderts 
namentlih am Rhein und in Schwaben eingenijtet hatte. Ihre volfstümliche 
Bezeihnung als Begharden brachte oft genug auch die gutfirhlichen Beginen— 
häujer in gleichen Verdacht und gleiche Berfolgung. Aber fie waren bis tief 
ins XV. Jahrhundert nicht auszurotten und tauchten bald hier bald dort 
wieder auf, obwohl fie durch die Geißler, die große apofalyptiiche Bervegung 
des XIV. Jahrhunderts, und hierauf durch das Hufitentum in den Hinter: 
grund gedrängt worden waren. Noch in der Zeit des Basler Eoncil3 berichtet 
der ſchwäbiſche Dominikaner Johannes Nider (} 1438) von dem Üüberhand— 
nehmen der pantheiftiichen Begharden in feiner Heimat. Er klagt über die 
„unglaublich jubtilen, geſchmückten, erhabenen, geijtlihen und metaphyſiſchen“ 
Reden der Ketzer, deren deutjche Weisheit faum ein Gelehrter recht verjtehen 
fönne, und über die unter dem Namen von erhabenen alten Doktoren ver: 
breiteten deutichen Bücher, worin fie ihre hohen Sprüche vom Geift, von der 
Gelaffenheit, von den verichiedenen Lichtern und den Stufen der Schauung 
niedergelegt hätten. Er ſchildert einen ſolchen Winkelprediger, wie er bald 
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als Weltgeiftlicher, bald al3 Mönch oder in der Maste des Ritters oder des 
Bauern fi) umbertreibt; meijt verfucht er es zuerſt als Bettelmönd bei den 
Frauen, geht von jeinen Reden über die Volltommenheit und Beichaulichkeit 
weiter zur Kritik aller entgegenjtehenden kirchlichen Bräuche, wobei er Ein: 
würfe aus der Schrift gut zu pariren weiß, und weiht endlich die Verführten 
in die fittenzeritörenden Eonjequenzen jeiner falſchen Myftil ein. In den 
fiebziger Jahren ſpricht Matthias von Kemnat nur andeutungsweife von der 
Schaltheit und Büberei der Begharden und Lollharden vor dem Böhmer: 
wald, im Fichtelgebirge, in Schwaben und am Rhein, „es bebürfte mehr 
ſchreiben denn eine Biblia inhält“. Daß fich Überrefte diefer Richtung in 
Deutichland bis auf die Zeit der Reformation erhalten haben, ijt höchſt 
wahrjcheinlih, aber bisher nicht mit Sicherheit nachgewieſen worden. 

Seiler von Kaifersberg jtellt im Jahr 1498 die vom freien Geijt und 
die Waldenjer als Beijpiele irriger Schhriftauslegung zuſammen. Die leßteren 
find num vielfach, aber wohl mit Unrecht als echte Vorläufer des Brote: 
ftantismu3 betrachtet worden, der vielmehr umgejtaltend auf das Waldenjertum 
zurüdgewirkt hat. Denn die Waldenfer, die ſich bis zum Ende des XIV. Jahr: 
hundert3 nicht nur über den ganzen Süden von Deutichland verbreitet, 
fondern auch in Thüringen, der Mark, Pommern und Preußen Fuß gefaßt 
hatten, vollzogen ihre fürmlihe Trennung von der römischen Kirche erft in 
Folge der von den Hufiten und dann von der deutichen Reformation er: 
haltenen Anregungen. Bis dahin hatten fie allerdings im Gegenjaß zur 
herrſchenden Kirche die heilige Schrift als höchſte Autorität betrachtet und 
gejtügt auf ihr Zeugnig den Laien die Befugniß zur Predigt des Evan: 
geliums eingeräumt, aber im Grunde doch nur eine Reform der Kirche im 
Sinne jenes möndiihen Idealismus angejtrebt, wie er fich kirchlich correkt 
in der Schöpfung des heiligen Franziskus darjtellt. Es galt die Herftellung 
eines wahrhaft evangeliichen Lebens, einer chriſtlichen Vollkommenheit, die 
man echt fatholiich von der Forderung der ftrengjten Armut und Keuſchheit 
nicht zu trennen vermochte Hier und da machten fi) daneben zu ver: 
jchiedenen Zeiten radifalere Strömungen bemerflich, wie das vereinzelte Vor: 
fommen der Wiedertaufe zeigt. Sm Ganzen und Großen fam es vor dem 
XVI. Jahrhundert zu feinem entjcheidenden Bruch mit dem kirchlichen Dogma; 
die Waldenjer behielten die fieben Saframente bei, jcheinen fi auch 3. B. 
von der firchlichen Heiligenverehrung erſt jehr allmählich losgemacht und den 
Laienkelh beim Abendmahl nicht unbedingt wie die Hufiten gefordert zu 
haben. So konnten fie wohl, ohne ſich einer eigentlichen Heuchelei jchuldig 
zu machen, am fatholiihen Gottesdienjte, an der Communion und den andern 
Saframenten und Gebräucden der Kirche teilnehmen. Das furchtbarfte Wüten 
der Inguifition, die z. B. um das Jahr 1395 in Steier allein über hundert 
Perjonen dem Feuertod überlieferte, erwies ſich als ohnmächtig; das ſüd— 
deutjche Waldenjertum hat kurz darauf aus der Verbindung mit der hufitischen 
Propaganda neue Lebenskraft gezogen. Um das Jahr 1480 hören wir von 
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ſchweren Verfolgungen der Waldenſer in der Mark Brandenburg, deren Reſte 
ſich nach Böhmen verzogen und bei den böhmiſchen Brüdern Aufnahme fanden. 

Vollſtändig erloſch während des XV. Jahrhunderts die Bewegung der 
Geißler, deren religiöſer Keim in den joachitiſchen Anſchauungen von dem 
anbrechenden Zeitalter des heiligen Geiſtes und dem ſiegreichen Kampf der 
Auserwählten gegen den Antichriſt zu ſuchen iſt. Nachdem der große Geißler— 
ſturm, der im Gefolge des ſchwarzen Tods (1348) aufgetreten war und 
ſchließlich in eine ſoziale Revolution auszulaufen drohte, der Ernüchterung 
der Maſſen und dem Einſchreiten der Obrigkeiten erlegen war, fand man 
unmittelbar vor dem Ausbruch der huſitiſchen Revolution (1414) noch einen 
Herd geißleriſchen Sekltentums in Thüringen. In der kleinen Stadt Sanger: 
hauſen wurden 91 Perſonen verbrannt; ſie hatten eine Zeit lang unter dem 
Schein eifriger Kirchlichkeit ihre wahren Anſchauungen zu verbergen gewußt, 
die mit der Einſührung der „Bluttaufe“ eine neue Aera beginnen und die 
bisherige kirchliche Autorität völlig aufhören ließen. Indem ſie die Kirchen 
für Steinhaufen und Räuberhöhlen, das Singen der Meſſe für Hundegebell 
und die beſtehende Kirche für das Reich des Antichriſt erklärten, antizipirten 
ſie zum Teil wörtlich das Todesurteil gegen den Katholizismus, wie es kurz 
darauf vom radikalen Huſitentum formulirt worden iſt. 

Die böhmiſche Revolution brachte zu all dieſen bereits vorhandenen 
Anſätzen einer ſtarken religiöſen Gährung nicht nur ihr gewaltiges Beiſpiel, 
ſondern auch ein weſentlich neues Element. Das war die Lehre Wielifs, 
die nach den neueften Forihungen Hus ſich größtenteils einfach angeeignet 
hat. Mit Wichif, nicht mit den Waldenjern beginnt die Geſchichte des Pro: 
tejtantismus;, er iſt der erite Vorläufer Luthers und feine Geftalt wächſt 
immer noch mit jedem tieferen Einblid in feine Geiſtesarbeit, deren ungeheure 
Wirkung von den nächjitfolgenden Generationen über dem Märtyrertode des 
Hus und der großartigen Wildheit der böhmischen Kämpfe beinahe überfehen 
werden jollte. Bei ihm zuerjt finden wir den ſyſtematiſchen Angriff auf den 
Bau der römischen Kirche verbunden mit dem Entwurf einer kirchlichen Neu: 
gründung, deren Umrifje vor feinem prophetiichen Blid ſich bereit3 aus den 
Trümmern des undermeidlichen Cinjturzes emporheben. Die Kirche ver: 
wandelt jih ihm in die Gemeinjchaft der Erwählten, der zur Seligfeit Prä— 
deftinirten, unter denen es feinen Unterichied des Priefters und des Laien 
mehr gibt; fie jtehen ſämmtlich als von Gott geweihte Priefter den von Gott 
Ausgeichiedenen gegenüber. In diefer Kirche ohne Hierarchie verichwinden 
natürlich bloße Stützen des Priejterregiments wie Cölibat, Ohrenbeichte und 
Ablaß; die magische Verwandlung der Hoftie in den Leib Chrifti wird von 
Wichif als „der Schrift und gemeinem Menjchenveritand entgegen“ verneint 
umd durch die Lehre vom geijtigen Genuß erjeßt, der aber wieder nur den 
Ermwählten zu Teil wird. Daß Wichif die Heilswirfung des Saframents von 
der Würdigkeit des jpendenden Priejters abhängig gemacht hätte, ift nicht 
nachzuweiſen; dagegen hat jeine dem Yeudalismus entnommene Theorie vom 
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Beſitzrecht, wonach alle menſchliche Herrichaft, geiftlich oder weltlih, ein Aus: 
fluß göttlicher Gnade und bei eintretender Ungnade dem himmliſchen Lehens— 
herrn verfallen jein jollte, allerdings zu revoluttionärer Anwendung heraus: 
gefordert. In Verbindung mit feinem ausgeſprochenen Schriftprinzip bildet 
fie den eigentlichen Kern der hnſitiſchen Bewegung, die das göttliche Recht 
zum allein giltigen Titel für Befig und Herrihaft erhob und die von Wichif 
geforderte Umgeftaltung des ganzen menjhlihen Daſeins nad der Norm des 
evangelifchen Geſetzes zu verwirklichen ſuchte. Durch eine eigentümliche 
Berfettung von Umständen war Wiclifs Lehre, deren blutige Verfolgung in 
England ihr Urheber (F 1384) nit mehr erlebt hatte, nach Böhmen ver: 
pflanzt und dort in einem bereits umgewühlten Boden zu rajchem Wachstum 
emporgetrieben worden. Man hat früher den Einfluß der auch in Böhmen 
zahlreihen Waldenfergemeinden und der kirchlichen Reformfreunde des XIV. 
Jahrhunderts, eines Konrad vou Waldhaufen, Konrad Militih, Matthias 
von Janov, überſchätzt, aber gewiß befand ſich Böhmen, wie jchon die be- 
fondere Vorliebe für den häufigen, two möglich täglichen Genuß des Abend» 
mahls zeigt, bereit vor der Einwirkung des Wichfismus in einem Zuſtand 
hochgradiger religiöfer Erregung. Apofalyptiihe Stimmungen, wie fie den 
ihwärmeriihen Militih von Kremfier beherrſchten, famen damals jogar in 
den Werfen der böhmischen Maler zum Ausdrud. Mit foldhen Elementen 
verbanden ſich leicht und Hier nicht zum eriten Mal nationale und joziale 
Gährungsſtoffe. Aber ihre charakteriftiiche jpeziell hufitiiche Form befam die 
böhmische Umwälzung eben doch erſt unter dem mächtigen Eindrud des 
Wichfismus, wie ihn Hus und jeine Anhänger aufgenommen und popularifirt 
hatten. Der Laienkelch, den Wichif nicht gefordert und Hus erjt kurz vor dem 
Tode jeinem Freund Jakob von Mies zugeitanden hatte, die Communion unter 
beiderlei Gejtalt war nur ein äußeres Zeichen, nicht der eigentliche Kernpuntt 
der Bewegung, nach deren Erjtarrung jie als ein dürftiges Privileg des 
Utraquismus übrig blieb. Das Wejentlihe liegt vielmehr in jener Verbin: 
dung des Schriftprinzips mit dem Syſtem des göttlichen Lehnrechts, wie fie 
von Wichif geichaffen worden war. In den vier Artikeln der Hufiten wird 
neben der freien Predigt des Evangeliums und der utraquiftiichen Communion 
die Säkularifation der geijtlihen Güter und die Ausrottung aller Über: 
tretungen des göttlichen Gejeges verlangt. Auf diefer Grundlage errichteten 
nun die Taboriten, die Hufitiihen Radikalen, ihr theofratijches Regiment, 
deſſen Halbjozialiftiiher Charakter auf die deutichen Beitgenofjen viel jtärfer 
gewirkt hat als die Theorie des Hus. Luther ift nachmals ohne nähere 
Kenntniß von Hus oder Wichf zu manden verwandten Reſultaten gelangt. 
Wenn Hus auf feiner verhängnißvollen Reife nah Koſtnitz in der Oberpfalz 
und namentlid in Franken zu feiner Überrafchung warmen Sympathien jelbit 
unter der Geiftlichkeit begegnete, wenn nachher feine Verurteilung von 
manchen billig denfenden Deutichen bedauert worden ijt, jo verſchwanden ſolche 
einzelne Regungen faſt volljtändig vor der herrichenden Stimmung, die im 
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Kojtniger Concil einen Ruhmestitel der deutjchen Nation und in den Hufiten 
nur noch Ketzer und Unmenfchen ſah. Haß, Verachtung und Spott famen 
in den Predigten und Traftaten der Gelehrten, in der Volkspoeſie, jogar in 


der humaniftiihen Literatur Deutjchlands abwechjelnd zum Wusdrud; der 
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Kohannes Hus, 
Facſimile eines fpäteren Kupferftiches. 

‚gräuliche dem Namen des Hus entnommene Wi, man müſſe die böhmischen 
Gänslein braten, wurde immer von Neuem aufgewärmt. Ein breiter Blut- 
itgom ihien das befiegte und verheerte Deutjchland für immer von dem Volt 
der Gotteskrieger zu trennen. 

Es iſt begreiflih, daß fich der Abfall von der alten internationalen 
‚Idee der römischen Kirche überall unter dem Einfluß der Nationalität voll: 
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zogen hat, der die Wortführer der firchlihen Umgejtaltung angehörten. 
Wichif hatte feinen Kampf gegen Rom als engliicher Patriot begonnen; 
Hus fühlte fih vom Anfang an als Anwalt feiner Tichechen gegen römijche 
wie gegen deutiche Bedrüdung. Diejer Sohn des tihechiichen Volks, gerüjtet 
mit der Kraft der michfiihen Sätze, kämpfte zuerit al3 Prediger an der 
Bethlehemäfapelle zu Prag gegen die Corruption des einheimischen Klerus, 
dann gegen das falihe Wunder des heiligen Bluts zu Wilsnack, endlich 
gegen die Herrichaft der Deutichen über die Prager Univerfität, die befannt- 
lid durch ein künigliches Dekret im Jahr 1409 gebroden wurde. Ein Jahr 
jpäter finden wir Hus bereits im offenen Kampfe mit Rom; im Jahr 1412 
floß das erjte Blut huſitiſcher Märtyrer in Prag und päpftliche Bullen wurden 
mit Hohn und Spott durd die Stadt gefahren und am Pranger verbrannt. 
Hus jelber war eigentlich fein Mann der Aktion, fondern eine rechte Märtyrer: 
natur; er hat den Tod für die Wahrheit, nach dem er jich oft gejehnt, auf 
dem Kojtniger Concil gefunden. Am 6. Juli 1415 brannte der Scheiter: 
haufen des „Heiligen“, der für Wiclifs unjihtbare Kirche gejtorben ift. Nun 
fam der theokratiſche Grundzug der wichfiihen Lehre in der hufitiichen Re: 
volution recht deutlich zur Ericheinung, weſentlich verjtärkt durch den Hinzu: 
tritt nationaler und jozialer Tendenzen. Mit dem brennenden Verlangen das 
Reich Gottes auf Erden zu ſchaffen miſchte jich der Glaube an die bejondere 
Miſſion des tſchechiſchen Volks; die Aufgabe das göttliche Geſetz zu erfüllen 
ließ ſich vortrefflich mit der alten Abneigung gegen die Deutſchen vereinigen, 
die zugleich als fremde Eindringlinge und als katholiſche Widerjacher der 
„Auserwählten“ befämpft werden durften. In den unteren Schichten der 
Nation, zumal im Bauernitand erwedte die Hufitiihe Predigt vom göttlichen 
Beligrecht und von der Ausrottung der Sünden die wildeſten fozialiftiichen 
und communiſtiſchen Phantaſien, während die fleine Sefte der Adamiten die 
allgemeine Verwirrung benußte, um die Lehren des freien Geijtes offen zu 
verwirklichen. Diefe Auswüchſe jowie die praftiihen Anſätze zur Güterge: 
meinichaft, die wir in den Anfängen des Taboritentums finden, gingen rajd) 
vorüber, den politiich-jozialen Vorteil zog jchließlih, nad der Unterdrüdung 
erit des deutichen Bürgertums, dann der hufitiichen Radifalen, der tichechiiche 
Adel, der jelbjt in den Heeren der „Brüder“ eine militäriich hervorragende 
Rolle geipielt hatte. Am Ende der langen biutigen Kämpfe (1419—1434) 
war der Enthufiasmus der „Gotteskrieger“ ſehr ernüchtert, vielfach durch ein 
wüſtes Landsknechtweſen verdrängt und die weitere Erijtenz der Brüderheere 
fein Bedürfnig mehr. Als im Jahr 1434 das politiihe Taboritentum den 
Todesitoß erhalten hatte, erhielt jich der religiöſe Inhalt des radikalen Huſitis— 
mus am Neinjten bei den jogenannten böhmischen Brüdern, die freilih von 
der Ausrottung der Gottlojen und vom heiligen Krieg durchaus nichts mehr 
wiffen wollten. Was die gemäßigte Richtung des Hufitentums aus den Ber: 
handlungen mit dem Basler Concil als bfeibende Errungenschaft davongetragen 
und gegen die weitergehenden Anſprüche der Taboriten behauptet hatte, war 
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eine Abihwähung der urfprünglichen vier Artikel, die eigentlih nur den 
Laientelh und auch diejen nur fakultativ übrig Tieß, dagegen den theokra— 
tiichen Tendenzen für die Zukunft einen Riegel vorihob. Die utraquiftiiche 
Staatsfirche mit ihrer Hierarchie und Inquifition zeigte faum nod eine Spur 
des alten hufitiichen Geiftes; während ihre Begründer, die Magijter der 
Prager Univerfität, in den erjten Zeiten der Bewegung einmal das Wort 
ausgejprodhen hatten, daß man ſich nicht an die dem Irrtum untermorfene 
Kirche, nicht an ein Concil, jondern an die untrügliche klare Vernunft halten folle, 
verfolgte der utraquiſtiſche Erzbifchof Rokyzanag die junge Brüderunität, die 
er vordem jelbit ermutigt hatte, mit Gefängniß und Folter. Und dennoch 
ſollte diefe unjcheinbarfte Pflanzung der Hufitiichen Revolution die größte 
Lebenskraft bewähren. hr geistiger Bater, Peter Cheltichizty, nahm eine 
Sonderjtellung neben den Utraquiften und Taboriten ein, allem Anjchein nad) 
unter dem Einfluß waldenfiiher Anſchauungen, wie denn die Brüder bald 
nach ihrer erjten Bereinigung mit den deutſchen MWaldenjern Fühlung zu 
ſuchen begannen und weiterhin eigne Abgelandte an die Gemeinden in Süd: 
frankreich und Ftalien ſchickten. Auch bei der erften Organijation ihres kirch— 
lihen Regiments im Jahr 1467 zogen fie waldenfische Geiftliche bei. Ber: 
folgt und mit dem Namen Bilarden, d. h. Begharden, gebrandmarkt brachten 
fie es doch bis zum Ende des Jahrhunderts in Böhmen und Mähren auf 
einige Hundert Gemeinden. Obwohl fie der römischen Kirche fchroffer gegen: 
übertraten als die Waldenjer, kamen doch auch dieje wirklich frommen Menfchen 
nicht über die Jdee hinaus, daß man das evangeliihe Geſetz möglichſt buch: 
jtäblich zu verwirklichen und deßhalb die Welt zu fliehen habe. Die innexe 
Berwandtihaft mit dem radikalen Protejtantismus des XVI. Jahrhunderts 
fällt in die Augen; aud die Wiedertaufe war bis zum Jahr 1536 bei den 
Brüdern in Übung. Durchaus tritt daS Dogmatifche hinter die praftijche 
Geftaltung ihres Gemeindeideals zurüd. Ihre Geiftlichen lebten im Cölibat; 
es erinnert an die Prinzipien des Mönchtums, wie fie Gebet und Seeljorge 
mit Handarbeit verbinden. 

Auf die romanifhen Waldenjer jcheint der Verkehr mit den böhmischen 
Brüdern eine tiefere Einwirkung geübt zu haben. Was uns dagegen von 
hufitiicher Propaganda in Deutichland überliefert ift, weit faſt durchgängig 
auf taboritiichen Urfprung zurüd. In den Heeren der „Brüder“ erhob jich 
der huſitiſche Geift zu univerjalen Entwürfen; hier wurde mehr als einmal 
der kühne Gedanke laut, man werde und müfle die ganze Ehriftenheit mit 
den Waffen oder auf dem Weg friedlicher Belehrung zur Annahme der 
Wahrheit bringen. Die „Ketzerbriefe“, die volfstümlichen Manifeſte der Tabo— 
riten, worin fie alle Ehriften ohme Unterichied der Nation oder des Standes 
zur Befreiung von der Pfaffenherrichaft und zur Einziehung der geijtlichen 
Güter aufriefen, wurden bis nah England und Spanien getragen; im 
Dauphine jchidie das Volt Geldbeiträge nah Böhmen und begann auf gut 
taboritiſch die Herren totzuichlagen. Bor allem im Süddeutichland finden 
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wir taboritiiche Emiffäre tätig. Zwei weientlihe Momente famen hier der 
böhmiihen Propaganda zu Statten, einmal das Vorhandenſein zahlreicher 
Waldenjergemeinden, dann ein ſtarker jozialiftiiher Zug, der ſich namentlich 
in den ımteren Schichten des Stadtvolks bemerflih machte und neben den 
Juden in erfter Linie die reihe Hierarchie bedrohte. Bei dem Dunkel, 
das immer noch über der Gejchichte der Waldenjer ruht, vermögen wir zur 
Zeit nicht mit Sicherheit zu entjcheiden, inwieweit im Hufitentum und zumal 
im Taboritentum waldenſiſche Elemente mitgejpielt haben. Jedenfalls fehlt 
e3 nicht an Berührungspunkten mit den Waldenjern. Das große Manifeit 
der Taboriten an die gefammte Chriftenheit (1431) erflärt die nacheonjtantinifche 
Kirche für den Sit fimoniftiicher Ketzerei, das firchliche Bibelverbot für elende 
Furcht vor dem gemeinen Volk, den Zehnten für eine längjt antiquirte alt: 
teftamentliche Einrichtung. Es ruft den Obrigfeiten des Reiches zu, fie jollten 
den Pfaffen, diejen ftummen Hunden, den Knochen des weltlichen Beſitzes 
aus dem Maul reißen, damit fie wieder bellen könnten. Stärfer als die 
taboritiihe Läugnung der Transjubitantiation oder ihre Verwerfung des Feg: 
feuers und des Heiligenkultus mußten ſolche Teichtverftändliche Aufforderungen 
auf die zahlreihen außerböhmiſchen Feinde der Pfaffen und Liebhaber ihres 
Reichtums wirken. Wie jehr die Böhmen auf diefe Elemente rechneten, zeigt 
das Vorgehen eines hufitiichen Miffionars, der den Nat der im Bann be: 
findfihen Stadt Weinsberg zur Empörung gegen die Frechheit des Klerus 
zu reizen juchte, er empfiehlt ihnen, feinen Brief von der Kanzel verfündigen 
zu laſſen, denn er und andere Geijtlichen könnten den offenen Kampf gegen 
Die Pfaffen nicht beginnen, „e3 wäre denn das gemeine Volk und die Reiche: 
ftände die Augen baß auftäten“. Es war ein ſächſiſcher Edelmann, der fo 
fchrieb, Johannes Drändorf aus Schlieben; er hatte ſich freiwillig feines Wer: 
mögens entäußert, um als armer Wanderprediger im Boigtland, am Rhein 
und in Schwaben zu wirken. Er murde im Jahr 1425 zu Worms, fein 
Freund, der Schulreftor Peter von Turnau 1426 zu Speier verbrannt. 
Bereits vorher waren in Regensburg zwei keterifche Priefter auf dem Scheiter: 
haufen geftorben, von denen der eine die Lehren des Hus ins Deutſche über: 
jeßt und verbreitet hatte. Die enge Verbindung zwijchen den Ddeutjchen 
Waldenjern, den Kunden“, und den Hufiten, auch jonft mehrfach bezeugt, 
tritt am Klarſten hervor in der Geichichte des Schwaben Friedrich) Reifer. 
Ganz in waldenfiihen Kreiſen aufgewachſen, durchzog er als Kaufmann 
und Reijeprediger einen großen Teil von Deutichland und der Schweiz, 
geriet dann in hufitiiche Gefangenichaft und ließ fih vom Taboritenbiſchof 
zum Prieſter weihen. Mit jeinen Freunden in Tabor verjtändigte er ſich 
über eine feſtere Organifation des deutihen Waldenjertums, deſſen Leitung 
ihm als „Biichof der Gläubigen, welche die Schenkung Conftantins vertverfen“, 
übertragen wurde. Sein Prozeß vor der Inauifition zu Straßburg, der 
natürlich mit der Hinrichtung endigte (1458), zeigt ung namentlid) die Blüte 
der Waldenjergemeinden in Nürnberg, Würzburg und anderen fränfifchen 
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Städten, wie ja neben den Sclefiern die Franken fih auch am Meiften eines 
freundichaftlichen Verkehrs mit den Hufiten verdächtig machten. Am Jahr 
1447 finden wir unter der Führung eines Predigerd Friedrih Müller Hufiten 
im Aiſch- und Taubergrund, im Jahr 1461 eine gleichfall3 huſitiſche Sekte. 
im Bistum Eichitädt. Was wir von diejen Erjcheinungen des Näheren hören, 
weift immer auf taboritiihen Urfprung oder Einfluß. Und zwar find es 
nicht jene chiliaſtiſchen Schwärmereien und Auswüchſe, wie fie in den erften 
Sahren der Hufitenfriege auftauchten, jondern die Anjchauungen des fpäteren 
gereinigten Taboritentums, freilich auch fo noch radifal genug, um jede Wer: 
ftändigung mit der herrſchenden Kirche auszufchließen. Neben der Communion 
unter beiderlei Geftalt begegnen uns faft nur negative Forderungen, Ber: 
werfung der Transfubitantiation, des Firchlichen Bannes und Ablafjfes, der 
Heiligenverehrung, der Wallfahrten, Faften, Ceremonien jeder Urt, der weltlichen 
Herridhaft des Klerus, des Eides, zuweilen auch der afademifchen Grabe. 
Daß jene Eichitädter Hufiten "auch die Todesjtrafe für unzuläffig erklären, 
nähert fie den böhmifchen Brüdern. Daneben findet fi) gerade in ihren 
Gejtändniffen die conjequente Durchführung der michfiihen Theorie vom 
Beſitzrecht; einem Oberen, der in Todjünde gefallen ift, braucht niemand mehr 
zu gehorchen oder Zins zu geben. Dies war aber gerade der verlodendite 
Grundſatz des Taboritentums. 

Bon einem unmittelbaren Herüberwirfen jenes anfänglichen taboritischen 
Chiliasmus, der das Heil der Zukunft in fünf böhmiſchen Städten oder auf 
den Bergen ſuchte und die Zeit der perfünlichen Herrichaft Ehrifti und eines 
fündlofen und fchmerzlofen Daſeins für unmittelbar bevorftehend hielt, ift in 
Deutichland nichts zu bemerken. Aber auch ohnedies lebten hier apotalyptiiche 
Elemente von großer Kraft und Zähigkeit. Ihren Kern bildete der früher 
charakteriſirte Joahimismus, der ja eine völlige Umgejtaltung des Chrijten- 
tums, ein Aufhören der beftehenden firhlichen Ordnungen, ein ideales Mönch: 
tum der „Kleinen“ im Zeitalter des heiligen Geiftes erwartete. Solche 
Erwartungen verbanden ſich leicht mit Beftandteilen der älteren Weiffagung, . 
mit neu auftauchenden religiöfen, jozialen oder nationalen Bewegungen, mit 
dem wachſenden Anjehen der Aftrologie. In Deutichland trug die Apokalyptik 
des jpäteren Mittelalters am Liebften das volfstümliche Gewand der Kaijer: 
fage, aber wir finden doch auch manche Erfcheinungsformen, die von einer 
nationalen Beimifhung abjehen und vielmehr an die Gottmenſchlichkeit des 
freien Geiftes erinnern. So glaubten die im Jahr 1414 unterdrüdten 
thüringiſchen Geißler, ihr Lehrer- Konrad Schmid werde das jüngfte Gericht 
abhalten. Der auf dem Basler Concil (1446) verbrannte Nitolaus von 
Buldestorff hielt ſich jelber für den berufenen pastor angelicus, den Engel- 
papit, der die Böjen ausrotten, den Satan binden und als Haupt der ganzen 
Belt in alle Ewigfeit leben und regieren werde. Noch in den jechziger Jahren 
wagte der Minorit Janko von Wirsberg mit feinem Bruder zu Eger den 
ernftlihen Verſuch, eine joachimitiiche Sekte zıt bilden, wobei er unter dem 
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Namen Kohannes vom Drient fi mit der Rolle des Borläufers begnügen 
- und jenem neuen Weltheiland den Weg bereiten wollte. Bekanntlich ift nachmals 
Thomas Münzer vom Studium joahimitisher Schriften weſentlich beeinflußt 
worden. Noch wirkfamer als jolhe immerhin vereinzelte Regungen wurde der jehr 
verbreitete Glaube an die Wiederkunft des Kaifers Friedrich, der im aufer:. 
deutichen Joachimismus die Rolle des Antichrift erhalten, in Deutjchland 
dagegen die Geftalt des großen pfaffenfeindlichen Reformators angenommen 
hatte. Alles, wonach das Volt fich jehnte, wurde mit der Zeit in das Be- 
freiungswerf bes dritten Kaifers Friedrich verwoben, Züchtigung des Klerus, 
Zerftörung der Stadt Rom, Errichtung einer jelbftändigen deutichen Kirche 
mit einem Mainzer Patriarchen, daneben auch politische und ſoziale Wünfche, 
Demütigung Frankreichs. Ungarns und Böhmens, Verheiratung der Mönche 
und Nonnen, der Armen und Reihen, Unterdrüdung oder Belehrung der 
Juden. Immer bleibt aber die Einziehung der Kirchengüter und das Tot: 
ſchlagen der Pfaffen, die vergebens ihre Tonfur mit der Hand zu bebeden 
ſuchen, das hervorjtechendfte Moment. Hier trat eine bebrohlihe Wahl: 
verwandtichaft zwiichen dem Zaboritentum und der Stimmung der beutichen 
Zaienwelt zu Tage. Ehe wir aber diefen über die Grenzen des Religidjen 
hinausragenden Anfägen weiter nachgehen, foll noch ein Blid auf die anti: 
firhlihen Neigungen geworfen werden, die in Deutichland neben der eigent: 
lichen Keberei Wurzel geichlagen hatten. 


In zahllojen und kaum bemerklihen Kanälen fonnten fi) häretijche 
Lehren oder Anregungen verbreiten und auch nad) der offiziellen Berfchüttung 
ihrer Quelle weiterjchleihen. Außerdem hat es ja nichts Unmahrjcheinliches, 
dab mande Gemüter ohne folhen Anſtoß durch eignes Grübeln nicht nur 
an der allgemeinen Corruption, jondern auch an dem oder jenem Dogma 
der herrjchenden Kirche irre geworden find. Denn die volfstümliche Oppo— 
ſition des fpäteren Mittelalters richtet fich keineswegs ausſchließlich gegen die 
fogenannten Mißbräuche. Wir finden vielmehr in weiten Kreifen eine jehr 
entjchiedene Abkehr von der geltenden kirchlichen Lehre. Eine nicht zu unter: 
Ihägende Rolle jpielt dabei uralter und moderner Aberglaube, der, von ber 
Kirche in wahrhaft unverzeihlicher Weife geſchont oder befördert, das geiftige 
Leben der Zeit bis in feine edelften Äußerungen vergiftete und beſchmutzte. 

Was neben dem eigentlichen Sektenweſen der Kirche am Unangenehmiten 
auffiel und von der gejammten polemifchen und äpologetiichen Literatur des 
jpäteren Mittelalters einftimmig hervorgehoben und befämpft wird, iſt eine 
weitverbreitete Neigung zum Determinismus, zur Läugnung der menjchlichen 
Willensfreiheit. Die unbarmherzige Höllen: und ZTeufelsphantafie der kirch— 
lichen Weltanſchauung wird wohl das ſtärkſte Motiv zu diefer Erſcheinung 
abgegeben haben; verzweifelte Refignation, fittlihe Schlaffheit, echt menschliche 
Empfindung griffen nad einem Auskunftsmittel, defjen verichiedene Formen, 
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rein heidniſcher Fatalismus, aftrologifcher Glaube an die Macht der Gejtirne, 
hriftliche Prädeftinationsfehre, origenijtiihe Wiederbringung aller Dinge, 
jede nach ihrer Weiſe die fürchterlihe Laft der fittlihen Verantwortlichkeit 
twegräumen oder- wenigſtens erleichtern jollten. Man wird unter den zahl: 
reichen Beichtbüchern und Erbauungsſchriften der Zeit wenige finden, die nicht 
gegen die mehr oder minder confequente Läugnung der Willensfreiheit und 
gegen das übergroße Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit polemifiren. Auch 
anderwärts ſehen wir diefe Fragen mit Vorliebe behandeln, oft an den 
Haaren herbeiziehen, jo daß wir deutlich erkennen, wie jehr fie alle Gemüter 
beihäftigt haben. Den mannigfaltigen Ursprung des Determinigmus und das 
Hereinragen altheidnischer Vorftellungen hält bejonders klar der „Seelentroſt“ 
auseinander. Auf die ausführliche Ermahnung, nit wie die Heiden an 
Schickſalsmächte zu glauben, folgt ein draftifches Beiſpiel. „Willſt du ftehlen 
und twirft du gehangen, du darfft nicht fprechen, daß es dir bejcheert jei, 
ehe du geboren wurdeſt, oder daß dir das Gott geihaffen hätte. Iſt dir 
einige Unart angeboren von Natur von deinem Vater oder von deiner Mutter _ 
oder von den Sternen oder von anderlei Sachen, das ift dir nicht alfo ge: 
ihaffen, daß es dir immer gefchehen müſſe, denn du magjt Dich wohl jelber 
zroingen.” Unermüdlich juchten die Theologen die Exiſtenz des Böfen und 
die ewigen Höllenftrafen mit Gottes unermeßlicher Barmherzigkeit in Einklang 
zu bringen, aber feit den Tagen der ritterlichen Dichtung erhoben fich immer 
wieder die Einwürfe einer Laientheologie, die es nicht über's Herz brachte, 
in Gott den unerbittlihen Richter feiner Gejchöpfe zu ſehen. Wie die ritter: 
lichen Sänger verriet auch der ältere Meiftergefang die größte Neigung an 
die endlihe Seligfeit aller Kreaturen, auch der Juden und Heiden, zu glauben, 
die kirchliche Anfhauung, daß der Teufel „das größere Heer” haben jolle, 
zu befämpfen. Sehnſüchtig ſpricht ein ſolches Meifterlied den Wunjch aus, 
daß uns doch Gott feinen ‚eignen Willen gelaffen, daß er uns lieber alfo 
bezwungen hätte, wie das Wögelein, das in den Lüften fährt. Ein andrer 
Sänger hält dem Schöpfer vor, da er ihn ohne fein Zuthun gemacht habe, 
müſſe er ihn auch erhalten. Ofters berief man fi) auf jenes Wort des 
heiligen Auguftinus, alle Sünde feit Adam zufammengenommen verhalte fich 
zur Größe des göttlicheg Erbarmens wie ein fleines Tröpflein zum Meer. 
Oder es heißt auch, Chriſtus habe ja für uns alle. gelitten. Solche Wünſche 
und Anſchauungen faßte man in das Sprichwort zufammen, Gott habe das 
Himmelreih nicht für die Gänſe gemadt. Brant, Geiler, Biel und andere 
reiben fih an diejer offenbar jehr beliebten Redensart; Geiler bezeichnet die, 
welche fie gebrauchen, als die „Sänsnarren”. Auf die zornige Frage, ob 
denn folhe Mepgerei und Henkerei der ewigen Höflenpein nidht Gottes un: 
würdig fei, antiworteten die kirchlich Geſinnten mit verdoppelter Betonung 
der göttlichen Gerechtigkeit und Allmacht, der gegenüber ſolche vorwitzige 
Fragen überhaupt nicht ftatthaft feien. Trithemius klagt, es gebe heutzutage ' 
unter den Chriften viele, die in ihrem gottlofen Erbarmen über die Ber: 
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lorenen gegen Gott felbjt graufam jeien, das wohlbefannte Argument des 
Fanatismus. Überaus naiv hat der Nürnberger Volksdichter Hans Folz in 
einem Geſpräch zwiſchen der göttlihen Weisheit und der weltlichen Thorheit 
. diefe voltstümliche Oppofition gegen das kirchliche Dogma vors Publikum 
gebradt. Hier finden wir die obigen Beweisführungen gegen den freien 
Willen und die Verantwortlichkeit des Menjchen, gegen die etvige Verdammniß 
der meiſten Chriften und aller Nichtchrijten, aber auch noch bebenflichere 
Fragen, wer denn jemals Gott oder die Heiligen oder den Teufel gejehen 
habe, ‘wer jemals aus dem Himmel oder .aus der Hölle hergefommen jei, ob 
die Pfaffen den Teufel nicht „ihrer Nahrung halber“ jo graufam jchilderten. 
Daß ſolche rationaliftiihen AUnmwandlungen nit vom Dichter erfunden find, 
lehrt ein Blick in die religiöje Literatur. Die Beichtbücher verzeichnen unter 
den Sünden wider das erite Gebot ausdrüdlich den Zweifel an der Hölle, 
an der lUinfterblichkeit der Seele, am Schöpfungswerf Gottes. Da läßt ein 
Plenarium vom Jahre 1487 etliche grobe Gejellen beim Wein die Predigt 
‚ keitifiren, „und fprachen, es wäre nichts, der Menjch hätt eine Seel gleich 
als ein Vieh”; worauf natürlich die Moral in Geftalt eines langen bleichen 
Mannes auftritt, der dem einen Frevler jeine Seele abfauft und dann ſammt 
dem Körper mit ſich durch's Hausdach davonführt. So läßt Thomas Murner 
den Landpfarrer gegen feinen Dekan, der ihm die Köchin wegnehmen will, 
die Drohung ausjprechen: 

„Du würdſt nit viel daran gewinnen, 

ich wolt die puren machen innen, 

das fein hellen niendert were. 

wilten fie für wahrheit das, 

fie würden uns bald gürten baß.“ 

Auf die rationaliftiihen Anfäge im deutjchen Humanismus, in den vom 
Volk bereits gejonderten Kreifen der neuffaffiichen Bildung müſſen wir noch 
zurüdfommen. Aber ſelbſt in diefen Regionen, gejchweige denn bei den 
Strengfirhlihen und den Ungelehrten, überwog doch der althergebrachte 
Drud der Wunderfucht und Phantaftil, deſſen allmählihe Steigerung man 
faum empfand. Die Predigten, die Beicht: und Andachtsbücher enthüllen 
uns einen. Neichtum von altheidnifchen mehr oder minder chriftlich gefärbten 
Spielarten des Aberglaubens, der uns in Erjtaunen ſetzen müßte, ivenn wir 
nicht in unferen Tagen von der unglaublichen Zähigkeit foldher Borjtellungen 
mehr als genügende Proben bejäßen. Daß die Kirche diefes chriftliche 
Heidentun nach wie vor zu befämpfen juchte, war löblich, aber von vorn: 
herein ganz ausſichtslos, denn fie mühte ſich zugleich das Befämpfte ihrerjeits 
durch eben jo abgeihmadte und unfittliche Borftellungen wieder zu erjegen, 
unter welchen Bemühungen der alte Aberglaube natürlich nicht bejeitigt, 
ſondern, nur durch neue Elemente und Combinationen vermehrt wurde. Das 
deutjche Volk Tebte wie in der Urzeit mit feinen freilich meift übel entjtellten 
Gottheiten, mit feiner Grau Bercht und Frau Holle, mit jeinem Wotanheer, 


. nie vergefien, daß jene 
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mit feinen Kobolden, Erdmännlein, Schratten, Druden, Bilwiffen, achtete auf 
Begegnungen, Tierftimmen, Ziihen des Feuers und Rauſchen des Waſſers, 
half fih mit Schwertbriefen und Wundfegen, mancher betete wohl gar nod) 
verjtohlen zur Sonne oder zum Neumond. Dazu famen aber die unzähligen 
Mißbräuche mit den rein finnlich aufgefaßten Ceremonien der Kirche und vor 
allem die höchſt gefährliche 
Überladung der Phantafie 
mit eben jo finnlichen Vor: 
ftellungen von Hölle und 
Teufel, die entjchieden viel 
tiefer gewirkt haben als alle 
freundlihen Bilder vom 
Himmel und vom Dafein 
der Seligen. Es entwidelte 
ſich eine abjtoßende Luft 
am Schauerlichen und Efel: 
haften, deren Erzeugniffe 
dem Zeitgeſchmack ent: 
ſprechend möglichſt riejen: 
hafte Dimenſionen und die 
abenteuerlichſten Formen 
annahmen. Die Einbil— 
dungskraft der Geiſtlichen 
und des von ihnen be— 
arbeiteten Volks geriet in 
einen häßlichen Wettſtreit. 
Nicht ſelten ſcheint das 
Grauſige in eine wilde 
Komik umzuſchlagen, denn 
an Humor fehlte es ja 
feineswegs, aber wir dürfen 











Generationen die Proze— 
duren des Scindens und 
Bratens nur allzu‘ ernit Here. 

nahmen, und oft genug Facfimile eines Rupferftihes von Albreht Dürer. 

hören mußten, die ihnen geläufigen irdiſchen Qualen feien im Vergleich mit 
der hölliihen Pein eitel Süßigkeit. Da wird z. B. die Höllenjtrafe für 
die Tänzer gejchildert; fie haben durch das Ausftreden der Arme den Ge: 
freuzigten, durch ihr Singen jein letztes Schreien am Kreuz, durch das 
Scmüden des Haupts feine Dornenfrone verfpottet und müffen nun in 
alle Ewigkeit unter Feuer und Schwefelgüflen auf ſcharfen Nägeln tanzen. 
Wie behaglich ergeht ſich der „Seelentroft” in den Qualen eines reichen 
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Lebemanns. Seine Seele wird mit Pojaunen und Pfeifen vor Qucifer 
gebracht und auf einen glühenden Eiſenſtuhl gejegt. Zuerſt gießt man ihm 
Veh und Schwefel in den Hals, daß es ihm zu allen Seiten ausfließt, 
während zwei Teufel mit glühenden Pofaunen in feine Ohren blafen, daß 
ihm die Flamme aus 
Augen, Mund und Naje 
ihlägt. Endlich jagt Luci— 
fer: Nun bringet den Herrn 
auf ein janftes Bett und 
bringt ihm eine Schöne Frau 
dabei. Da werfen fie ihn 
auf ein Lager voll fieden- 
den Pechs und Schweiels, 
feurige Schlangen fahren 
um feinen Hals und große 
breite Tiere kriechen ihm 
in den Mund. Es ijt be— 
fannt, wie reblich die gleich: 
zeitige Kunſt danach geftrebt 
hat, hinter der Höhe ſol— 
cher Scheußlichkeiten nicht 
zurückzubleiben. 
Das Schlimmſte war 
aber doch, daß die Kirche 
ſich dieſen von ihren Ver— 
tretern geſchaffenen oder ge: 
pflegten Unrat über den 
Kopf wachſen ließ und 
allen Ernſtes das Pro— 
tektorat des Hexenwahns 
übernahm, der von ihr 
früher als unchriſtlich und 
häretiſch verdammt worden 
war. Seitdem die Ketzer— 
gerichte des XIII. und XIV. Holzſchnitt in: Traltatus von ben böjen weiben die man-nennet 
Jahrhunderts Zeugniſſe die Hegen. Durch boctor virichen molitor. Augsburg 1508. 
für den Verkehr mit Dä- , 
monen aus ihren Opfern herausgefoltert und die Vertreter des römischen 
Rechts für Zauberei die Strafe des Scheiterhaufens ausfindig gemadt hatten, 
bejaß man die notwendigen Richtpunkte für ein Verfahren, das im Jahr 1484 
und zwar mit bejonderer Rückſicht auf Deutichland durch die Herenbulle Inno— 
cenz’ VII. förmlich eingeleitet und durd den „Serenhammer“ (malleus male- 
ficarum), das Werk der beiden Dominitaner Jakob Sprenger und Heinrich 
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Inftitoris (1489) in ein gräßliches Syſtem gebracht wurde. An dem Bor: 
handenſein magiſcher Kräfte zweifelte wohl fait niemand in der gefammten 
Ehriftenheit; war doc jogar die neue Kultur der Renaifjance von einer un: 
bändigen Luft am Geheimnißvollen bejeelt, die den erwachenden Rationalis: 
mus zu feiner rechten Ent: 
widlung gelangen ließ. Die 
kirchliche Wiſſenſchaft hatte 
durch den Mund des heili— 
gen Thomas längſt ihre 
einſtigen Zweifel an der 
Realität der Hexenfahrten 
zurückgenommen und es 
war dies auch genau be— 
trachtet nur das Aufgeben 
einer Inconſequenz, da 
man von jeher den gewöhn: 
lihen Lauf der Dinge teuf: 
fifchen jo gut wie himm: 
liſchen Eingriffen unter: 
worfen glaubte. Wie tief 
die Kirche des XV. Jahr: 
hunderts ſich mit magischen 
Borjtellungen eingelafien 
hatte, zeigt am Beſten eine 
Bulle vom Jahr 1471, 
worin ſich Bapjt Sirtus IV. 
das Verfertigen und Be: 
graben gewifler wäfjerner 
Gotteslämmer vorbehielt; 
dieje Figürchen jollten ganz 
jpeziell gegen Bezauberung 
gut fein und jchon durd) 
bloße Berührung gegen 
Feuersbrunft, Schiffbruch, 
Holzſchnitt in: Traltatus von ben böfen weiben bie man nennet Gewitter und Hagelſchlag 

die Seren. Durch doctor vltichen molitor. Augsburg 1508. Sicherheit gewähren. Ver⸗ 
gebens ſuchten die Franzis: 
kaner gegenüber ihren alten Rivalen, den Dominikanern, die Anſicht feſtzu— 
halten, daß die Luftfahrten und Schandtaten der Hexen nur in der Einbildung 
betörter Weiber, nicht in Wirklichkeit exiſtirten. Die Autorität der Päpſte und 
der Dominikaner ſiegte, im Einklang mit der öffentlichen Meinung, die ſeit 
Jahrhunderten an das Unſinnige und Abſcheuliche gewöhnt das Außerſte nicht 
nur vertrug, jondern fogar mit Begierde ergriff. Es ift der furchtbarſte Fleck 





in 
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in der Geſchichte der Renaifjance wie der Reformation, ein demütigender Beleg 
dafür, mit welchen Schwächen auch ſolche Perioden des Fortichritt3 und der 
Befreiung behaftet find. Ihren eigentlichen Höhepunft hat ja dieje Geiftes: 
epibemie erft nad) der Reformation gefeiert; es war eine empörende Erbichaft 
des Mittelalters, freilich nicht die einzige, die man faft ohne Widerftreben an: 
trat. Seit dem Ausgang des XV. Jahrhunderts beginnt in Deutſchland die 
gelehrte wie die volfstümliche Literatur den Herenrichtern zu jefundiren. „Biel 
Feuers zu, ift der beſte Rat”, meint Matthias von iemnat, der jelbft eine große 
Zahl von diejer „ketzeriſchen Sekte” verbrennen jah. Die angeſehenſten Theologen 
und Humanijten, Geiler, Trithemius, Thomas Murner, Heinrich Bebel ftimmen 
um die Wette in den gleichen Ton. Geiler hielt eine ganze Reihe von Pre— 
digten über diejen traurigen Gegenftand; Murner ruft der Here zu: 

„Nun ins für und angezindt! 

und ob man ſchon kein henter findt, 

e dad ich dich wollt Taken gan, 

ich wolls e jelber zinden an.“ 

Vor dieſer herrſchenden Stimmung kamen die ſeltenen — der 
Vernunft und der Barmherzigkeit bald nicht mehr zu Worte. Mit der 
naivſten Seelenruhe ſchildert der Nürnberger Chroniſt Heinrich Deichsler die 
Hinrichtung einer Zauberin, die im Jahr 1506 zu Schwabach verbrannt 
wurde. Bei der Verlefung ihrer Geftändniffe, angeſichts des Scheiterhaufens 
beteuerte die Unglüdliche, „ein ſchönes Fräulein”, vergebens ihre Unſchuld: 
„Nein, der keins gejteh ich; ich habe vor großer bitterer Marter wegen alles 
befannt; ich hab ihr keins getan.” Als fie im Feuer war, betete fie dem 
beiftehenden Geiftlihen nah, bis fie „nimmer vor Rauch und Hit geichreien 
mocht, und fie gab große Anzeigung, daß fie eine gute Chriftin und chriftliche 
Andacht gehabt hat.“ 

Die Kirche war es, die ihre Gläubigen an ſolche Schauſpiele gewöhnt, 
die Herzen hart gemacht hatte. Aus der Keherei und dem Inquiſitionsprozeß 
einerjeits, aus dem Teufels: und Wunderglauben andrerjeits iſt die Epidemie 
des Herenwahns herausgewachſen. Troßdem wäre es ungerecht, die Kirche 
allein für diefe Schande der Menfchheit verantwortlich machen zu wollen. Daß 
die Herenverfolgung fo raſch Boden gewinnen umd nicht etwa nur der rohen 
Maſſe, jondern faft ausnahmslos auch den erleuchtetften Köpfen ber Zeit als 
ein höchſt notwendiger Verteidigungskrieg der ernſtlich bedrohten Gejellichaft 
erſcheinen konnte, läßt fich nur aus der herrſchenden Weltanfhauung erflären, 
und diefe ift zweifellos auch noch durch andere als Kirchliche Faktoren beein: 
flußt und gefärbt worden. Niemand wird nur der Macht der Kirche jene 
großartige, aber auch bis ins Krankhafte fi) verirrende Steigerung des Phan— 
tafielebens zujchreiben, die uns im jpäteren Mittelalter entgegentritt. ine 
tiefgreifende Umgeftaltung des materiellen Dafeins hat allmählich das Denfen 
und Fühlen immer weiterer Kreife verändert; in ihrem Gefolge fam neben 
andern Symptomen einer auf das .Sinnliche gerichteten Zeit der grobe geiftige 


« 


Zujammenhang mit alten und neuen Kultuselementen. 137 


Luxus einer überfhiwenglihen Phantaftit zur Herrſchaft. Nur allzuleicht 
verband fich, wie wir jahen, dieje Neigung mit dem kirchlichen Wunderweſen. 
Als dann die große Bewegung der Renaiffance auch den Geheimniffen der 
Natur ihre Aufmerkſamkeit und ihre jugendliche Leidenichaft der Erkenntniß 
zumandte, gab diefer Aufihwung der werdenden Naturwiſſenſchaft zunächit 
der vorhandenen Wunderjucht, jtatt fie zu zerftreuen, neue Nahrung. Dent 
verwirrenden Reichtum von Tatjachen, den eine immer gewaltiger vorwärts 
jchreitende Erfchliegung unbelannter Zonen und neuer Erdteile und eine 
parallel Iaufende höhere Regſamkeit des erfinderifchen Geiftes Tieferten, ver— 
modte eine gebundene und erſtarrte Methode der Erfenntniß nicht mehr 
gerecht zu werden. In dem umbehülflichen Ringen mit der wachjenden Fülle 
der Eriheinungen, in dem neuerwacten Drang alles zu erfafjen und zu ver: 
jtehen mußte die Phantafie über Schwierigfeiten hinmweghelfen, für deren 
wirflihe Bejeitigung das Beitalter durchaus noch nicht reif war. So operirte 
man mit den gelänfigen Begriffen des Wunders und des Dämoniichen ver: 
wegen drauf los, bis die ganze Ordnung der Natur in ein höchſt wunder: 
liches Spiel lebendiger Kräfte aufgelöft war, in deffen Direktion fih Himmel 
und Hölle zu teilen hatten. Daß biebei dem Teufel mehr und mehr der 
Löwenanteil zufiel, entſprach der hergebrachten kirchlichen Anſchauung eben jo 
jehr wie dem modernen Glauben an die Unfehlbarteit des klaſſiſchen Aitertums, 
das ja gleichfalld an dämoniſche Einwirkungen aller Art geglaubt hatte. Der 
Herenwahn in den Sahrhunderten des ausgehenden Mittelalters und einer 
beginnenden neuen Zeit bat kaum nod etwas Wuffallendes, wenn wir bie 
‚ ungeheure Übermacht der Phantaſie auf allen Gebieten de3 Geifteslebens, in 
Glauben und Wiffenichaft, aber auch in der künſtleriſchen Gejtaltung des 
ganzen Dajeins ins Auge fallen. Wie das tägliche Leben vieler Generationen 
von dem. Hereinragen des Übernatürlihen befchattet war, wie die Melt ich 
jozufagen immer mehr zu verteufeln und alles Ungewöhnliche ein drohendes 
Gefiht anzunehmen ſchien, davon reden die gelehrten und die volfstümlichen 
Dentmale der Literatur laut genug. Selbjt der urfräftigfte Humor vermag 
die Tatſache einer jolhen allgemeinen Krankheit der Geifter nicht wegzuſcherzen. 
So fomish uns viele Proben diejer Geiftesrichtung heutzutage berühren, das 
Lachen der damaligen Zeit über Teufel und Gefpenjter war dod ein Lachen 
der Verzweiflung. Manchmal tragen die unvermeidlihen Sputgeihichten der 
Ehroniften Züge von erſchütternder Großartigfeit und düfterer Poeſie; denten 
wir an das Peftgeipenjt, einen ſchwarzen mwandelnden Rieſen, deſſen Haupt 
über die Dächer ragt, an den wilden Jäger mit feiner braufenden Schaar, 
an die Totentänze, an die Geifterichlachten in der Luft. Vergeſſen wir aber 
nie, wie teuer dieſer poetijche Neiz erfauft werden mußte. Daß aber jeit der 
Neformation, wie wohl einer und der andere ihrer Anhänger jelbitgefällig be— 
hauptet hat, die Geiftererfcheinungen weniger geworden wären, wird leider von 
zahllofen Zeugniffen aus dem XVI. und XVII. Jahrhundert Lügen geitraft. 

Man hat noch neuerdings neben andern finftern und efelhaften Er: 
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ſcheinungen des gefchichtlichen Lebens auch die Herenrichter teilweife reinzu— 
waſchen umd zu entichuldigen verjucht und das Herenwefen für eine Art von 
antihriftlicher Religion, für eine wirklich eriftirende Form von Gottesläugnung 
erflären wollen. Daß in manden Fällen die als Seren oder Zauberer 
Angeklagten mit dem Teufel im Bunde zu ftehen und magiihe Kräfte zu 
befigen glaubten, ift gewiß zuzugeben, daß ſolche Menfchen der Kirche ent: 
fremdet werden und ganz in ihren eignen Bhantafien leben konnten, jehr wahr: 
Iheinlih. Außerdem fcheint bei den Weibern, die ja hauptjächlich der Anklage 
verfielen, manchmal der Gebraud) eines Narkotitums, das die Empfindung des 
Fliegens und andere traumhafte Vorftellungen erzeugte, mitgefpielt zu ‚haben. 
Tatjahen diefer und ähnlicher Art mögen ja wohl gewiſſe konkrete Anhalts- 
punkte für die Anfänge des Herenprozefies geliefert haben, aber die furdt- 
baren Dimenfionen, die das Unweſen annahm, iſt doch nur einmal aus der 
Anwendung der Folter und dann aus der allgemein vorhandenen Überreizung 
der Phantafie zu erflären. Nicht mit Unrecht hat man betont, wie neben 
das Zuvielglauben damals ein Zuvielwiſſen trat, eine Gier nad Erkenntniß, 
der das langſame Vorrüden der wahrhaft wiſſenſchaftlichen Arbeit unmöglich 
genügen konnte. Man kann e3 als Entihuldigung oder auch als erſchwerenden 
Umftand für die Herenridhter anführen, daß fie felber wie ihre ſämmtlichen 
Beitgenofien in Borftellungen und Neigungen befangen waren, Die mit den 
ihren Opfern vorgeworfenen und abgefolterten Verbrechen die innigfte Ver— 
wandtichaft zeigen. Denn wenn das Herentum als die jchlimmfte Kegerei 
aufgefaßt wurde, jo ftedte das gewiß nicht chriftlicde Gelüjte nach übernatür- 


licher Wilfenichaft und Kunſt, nad) Geheimniſſen und Wunderfräften wohl 


der ganzen damaligen Ghriftenheit im Blut. Grasmus jagt einmal den 
Deutſchen nad, fie jeien ſehr ftolz auf ihre befondere Begabung für magijche 
Künſte. Jedenfalls gaben fie auf dieſem bedenflichen Boden feiner andern 
Nation etwas nah. Die Alchymie, fpeziell die Bemühung Gold zu machen, 
hatte im XV. Jahrhundert bereits an manchen deutichen Höfen Zutritt ge: 
funden, was fi) aus dem fteigenden Geldbedürfniß der Fürften und Herren 
leicht erflären läßt; auch geiftlihe Herren gaben fich diefer wirtſchaftlich ver: 
heerenden Neigung hin. Und daß die Grenze zwijchen der weißen und 
jhwarzen, der erlaubten und unerlaubten Magie nicht immer jcharf zu ziehen 
war, liegt in der Natur der Sache. Mber auch zweifellos ſtrengkirchliche 
Berfönlichfeiten, wie Kaifer Friedrich II. oder der Abt Trithemius, vermochten 
dem Reiz folder gefährliher Studien nicht zu widerſtehen. Weit bedeutjamer 
und volfstümliher war jedoh die Ajtrologie, deren verwirrender Einfluß 
überall, nicht nur am päpftlichen oder faiferlichen Hof, jondern auch in den 
Kreifen der Heinen Leute fich fühlbar machte. Unter den Augen der Kirche 
durfte fie zu einer wahren Großmacht heranwachſen. Was halfen alle Warnungen 
von Theologen und Predigern, alle Unterjcheidungen zwiſchen erlaubter und 
verbotener Aitrologie? Man konnte und wollte einmal die verführeriiche 
Wiſſenſchaft nicht entbehren; fie Lüftete nicht nur den Schleier der Zukunft, 
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fondern enthielt zugleich eine determiniftiiche Löſung des Welträtjels, wie fie 
ohnehin damals in der Luft lag. Ihre Arbeit diente dem Größten wie dem 
Kleinſten; durch ihre beliebte Anwendung auf medizinische Fragen, durch ihre 
enge Verbindung mit den alltäglichen Fragen der Witterung und des Jahres: 
laufs griff fie immer mehr auch in das Daſein und den Vorſtellungskreis 





„Die fieben Planeten‘. 
Holzichnitt von einer aftrologifhen Tafel 1480—1490. 


des Bürgers wie des Bauern ein. Wenn der Bornehme und Reiche fih und 
jeinen Kindern die Nativität ftellen ließ, jo erfuhr auch der geringe Mann 
gelegentlih, welche Gejtirne dag Jahr regierten, unter welchem Zeichen gut 
aderlajjen jei, was der neue Komet zu bedeuten habe. Dieſe Verbindung 
von Theorie und Praris, von ſcheinbar mathematifcher Genauigteit und ge: 
heimnißvollem Schimmer konnte ihres Eindruds nicht verfehlen; die Kalender, 
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Prognoftifen und Praktiken trogten allen Angriffen und bildeten namentlich 
jeit ihrer Verbreitung durch die Preſſe ein ganz hervorragendes Element der 
volfstümlichen Literatur. Die ernithaftejten Folgen z0g aber das Bündniß 
der Aitrologie mit dem Weiffagungsglauben nad ſich. Während die Päpfte 
der NRenaiffancezeit fi von ihren Sternfundigen Tag und Stunde für wichtige 
Geſchäfte berechnen Liegen, wurden in Deutjchland die Aſtrologen zu Pro: 
pheten und Wegbereitern jener großen Revolution, die der entarteten Kirche 
fhon feit Jahrhunderten angekündigt war. Mber nicht der Kirche allein 
galten die fich mehrenden Wetterzeihen. Die Grundfeften aller ftaatlichen 
und gejellichaftlihen Ordnung erbebten. Die Erhebung der Kleinen und 
Einfältigen, der Armen und Gedrüdten war im Anzug. 

Jeder großen Umwälzung gebt ein weit verbreitetes Bewußtſein von 
ihrer Unabwendbarkeit, von der Unhaltbarkeit des Beitehenden vorher, ein 
fiheres Symptom umd zugleich ein mejentliher Faktor des Auflöfungspro: 
zeſſes. Diejes Bewußtſein trägt in der franzöfifchen Literatur des XVIII. Jahr: 
hundert, am Vorabend der großen Revolution, eine überwiegend optimiftiiche 
Färbung; bei aller Kritik der verrotteten Zuftände berricht ein Tebendiger 
Glaube an die Zukunft und an die eigne Kraft. Dagegen flingt aus der 
deutjchen Literatur der vorreformatoriihen Zeit, ſoweit fie ſich mit ber 
Zufunft der Kirche und des Reichs befaßt, eine trübe und ahnungsſchwere 
Stimmung; weder die Selbjtvergefjenheit eines derben Humors, noch die frohe 
Zuverfiht des Humanismus vermag diefen peſſimiſtiſchen Grundton aufzu— 
heben. Kirche und Reich im offenkundigen Niedergang, alle Stände geiſtlich 
und weltlic nichts nuß, alle Häupter und Obrigfeiten verderbt und gewiſſen— 
108, kurz die ganze Welt zum Untergang reif, der Antichrift vor der Tür: 
auf diejes troftloje Rejultat kommen gelehrte und ungelehrte Beobachter; wo 
fich überhaupt noch Hoffnung zeigt, ericheint fie in der Regel an die Bor: 
bedingung eines nahen und gründlichen Umfturzes gefnüpft. Die Offenheit, 
womit jolde Anſchauungen nicht etwa nur in lateinischer Sprache, fondern 
auch in der Predigt, in der volfstümlihen Satire, im Schwank und Fait: 
nachtsſpiel fih äußern durften, jeßt ung in Erjtaunen. Es war etwas ganz 
Alltägliches, daß vor allem Volt über die herrichenden Zuſtände rückſichtslos 
der Stab gebrochen und das Strafgeriht insbefondere gegen die pflichtver: 


geſſenen „Häupter” heraufbeichtworen wurde. Gerade die Faftnachtipiele find 


in diejer Beziehung außerordentlich lehrreich, hier wurde unter dem Schuß 
der Feitfreiheit mehr als einmal die Revolution in derb verjtändlicher Weife 
gepredigt. So z. B. in einem Spiel vom Türken; da werden der Papft, 
der Kaifer, die Kurfürjten, die höheren Stände insgefammt vorgenommen. 
Neben allem materiellen Druck und aller Beugung des fäuflichen ‚Rechts 
müffen fi die Niederen auch noch von den Hohen verachten laſſen; ihr 
habt, heißt. es, falihe Richter und ungetrene Amtleute, Juden, die euch 
mit Wucher freffen und gar in Frieden geſeſſen find, Pfaffen, die hohe Roſſe 
reiten, böje Gerichte, untrene Herren, „die müßt ihr mit eurer Arbeit er: 
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nähren”. Das alles foll, wie in den Sternen gejchrieben jteht, der Türfe 
reformiren oder, wie es an einer andern Stelle nody deutlicher heißt, Daus 
Es (die niedrigften Augen des Würfels) jollen Seh Zink (die höchſten Augen) 
züchtigen; wenn der Planet Saturn, nad) der Lehre der Aſtrologie der Regent 
der Bauern und der Armen und Elenden überhaupt, ind Haus des Schützen 
tritt, jo Hilft feine verfchlofiene Tür. Ganz im gleihen Sinn wendet ſich 
Hans Folz der Barbier gegen den Egoismus der herrichenden und bejißen: 
den Klafjen, der ja befanntlich auch der franzöfiichen Revolution als beliebtes 
und wirkſames Schlagwort gedient hat: 
„Ein ding heiſt eigener nucz 

und hot urfprung von geycziteit, 

die aller ſünden panir dreyt. 

Seyt die genift hat in die wellt, _ 

jo fint die höchſten haupt vermellt (befledt), 

und auch die mechtigften in jtetten, 

bie nit der teufel fan geſetten.“ 


Er jchließt mit dem Stoßjeufzer: 


„D her las uns werden gefreit 
vor aller tiranifcher rott!“ 


Solde Ergüffe mußten bei einem ſtädtiſchen Proletariat, deſſen ſozialiſtiſche 
Neigungen ſich jchon im XIV. Jahrhundert jo unzweideutig Tundgegeben . 
hatten, ein williges Ohr finden, wir dürfen feineswegs denken, daß fie von 
der Maſſe der Unzufriedenen als bloßer Faſtnachtſcherz verjtanden worden 
feien, wofür aud der ganze Ton ein viel zu ernfthafter war. Noch auf: 
reizender wirkte vielleicht ein Appell von der Kanzel, wie ihn im Hunger: 
jahr 1481 Geiler an feine Straßburger richtete: „Laufet den reihen Leuten 
in ihre Häufer, die Korn haben; iſt es beichloflen, ſchlaget es mit einer Art 
auf und nehmet Korn an ein Kerbholz“; freilich fügte er nachher bei, er wolle 
ihnen jagen, warn es Zeit jei. Daß zugleich in den Kreiſen der ftädtifchen 
Ehrbarkeit die Furcht vor den revolutionären Elementen im Zunehmen war, 
läßt ſich begreifen; dieſe Angſt in Verbindung mit dem engherzigiten Phari- 
fäertum einer regierenden Klaffe jpiegelt ſich unübertrefflih in der Dar: 
stellung des Chronijten Meifterlin, der in den Gegnern der „tugendreichen 
frommen” Obrigkeit lediglih ein vom Teufel angeitiftetes „unartiges Buben: 
volf“, eine Bande von Faullenzern, Lumpen und gemeinen Verbrecdhern fieht. 
Aber der ängftliche Blid der „Frommen, Gerechten und Neithen” wurde all: 
mählih immer mehr nicht allein auf das niedere Stadtvolf, fondern auch 
auf den vielverjpotteten Landmann gelenkt, namentlich jeit der huſitiſchen 
Revolution, deren internationale Bedeutung ſchon die Zeitgenofien Mar er: 
fannt hatten. Es gab, jägt die Klingenberger Chronik, allenthalben grobe 
und jchnöde Leute, denen das Gebahren der Böhmen jehr wohl gefiel; „es 
war recht ein Lauf für arme üppige Leute, die nicht arbeiten mochten und 
doch Hoffärtig, üppig und öd waren. Wie man denn in denfelben Beiten 
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faft geneigt war wider die Pfaffen und es das gemeine Wolf deſto lieber 
hörte, Hatten fie die Pfaffen zu Wort und wie jedermann mit dem andern 
teilen follte fein Gut. Alſo regte fi der alte Haß, den die Bauern und 
die Pfaffen zu einander haben.” Ein Haß, der allerdings vielfach vorhanden 
und ſtark genug war, um auch die Reformation zu überdauern. 

Wir find damit bereits von dem religiöfen auf joziales Gebiet geraten, 
aber die religiöje Gährung der Zeit war eben, wie fich nachher im Berlauf 
der Reformation nur allzu deutlich herausftellte, untrennbar mit jozialen 
Elementen verwachjen. Ohne eine gewaltige twirtfchaftlihe und foziale Re: 
volution konnte man wirklich auch feine Reformation gemwärtigen. Jeder ernit: 
liche Angriff auf die kirchliche Corruption bedrohte in erjter Linie eine Un- 
mafje von Befigverhältniffen und Hiftoriichen Rechten, deren Erjchütterung 
und Veränderung alles ins Schwanfen bringen konnte. War einmal die 
Autorität und das Eigentum der Kirche in Frage geitellt, fo durften fich die 
weltlihen Gewalten vorjehen, denn die populäre Kritik hatte ſich längſt daran 
gewöhnt fie mit den Geiftlichen zujammenzumwerfen. „Die Chriſtenheit,“ jo 
läßt Geiler jeine Zuhörer ſprechen, „ist zerftört von oben bis unten au, von 
dem Papſt bis auf den Sigrift, von dem Kaiſer bis auf den Hirten.“ Der 
Prediger, der mit gewohnter Offenheit auch diefen heikeln Gegenftand auf 
der Kanzel vornimmt, trägt fein Bedenken, den Haß der Laien gegen bie 
Pfaffen hauptſächlich auf das ärgerlice Leben der letzteren zurüdzuführen, 
meint aber doch, die Bejigtümer des Klerus würden auch troß des tadel- 
(ofeften Wandels die Feindihaft der Laien erweden. Aber es jei ein gefähr- 
fiches Prinzip, immer davon zu reden, daß die Pfaffen zu viel hätten und 
man ihnen mindeftens die Hälfte abnehmen müffe; „ich weiß nit, wie es gon 
würd, wan man allen den nemen folt, des fie zu viel haben.“ Und doch 
war es zweifellos ein Gebot der Notwendigkeit, im religiöfen fo gut wie im 
wirtichaftlihen Intereffe, diefem unnatürlihen Wahstum der toten Hand 
einmal ein Ende zu mahen. Wer jollte aber dieje gewaltige Amputation 
vornehmen? Wenn alles von oben bis unten im Verderben jtedte, wo follte 
dann der angefaulte Organismus noch die Kraft hernehmen, fich zu regeneriren? 

Die Blide der Suchenden wie der Fürchtenden blieben auf dem deutichen 
Volt haften, auf den Kleinen und Armen, deren fittliche Überlegenheit über 
die Großen und Mächtigen die Kirche jelbit jo oft und nachdrücklich anerkannt 
hatte. Immer ftärfer trat der „grobe Bauer” in den Bordergrund, als ber 
wahre Mann des Volks, ala Schredbild der Pfaffen und Herren, als nütz— 
(ichites und edelftes Glied der. menschlichen Gejellichaft. Neben einer Fülle von 
Spöttereien und Unflätereien, die den Bauern zur beliebtejten komiſchen Figur 
machten, entwidelte fih eine entgegengefeßte Anſchauung, größtenteils aus be— 
kannten kirchlichen Ideen abgeleitet, aber neu in ihrer jozialen Nutzanwendung. 
Laut genug hatten die Kirche und die Wiffenichaft die Nichtigkeit des Ge- 
burt3adeld und die Gefahren des Reichtums vertündigt, den fittlihen Wert 
der Arbeit und Entbehrung geprieien. Seitdem fanden folche Lehren aud 
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eine volfstümlihe wirkfjame Form. Man Liejt nicht, fpottet ein Meijterlied, 
daß unfer Herr einen filbernen Adam gemacht hat, davon die Edeln gekom— 
men wären. „Arme Leute minnet Gott“, das war dem Mittelalter eine un: 
anfechtbare Wahrheit. Aber mit der alten mönchiſchen Verherrlihung der 
Befiglofigkeit und der Handarbeit verband ſich allmählid eine wirtichaftliche 
Betrachtung der Gejellihaft und ihrer Leiltungen, die dem Arbeiter und 
namentlich dem Bauern auch in fozialer Hinfiht einen höheren, wenn nicht 
geradezu den erſten Platz zuerfennen wollte. Natürlich wurde das religiöfe 
Moment dabei keineswegs ganz bejeitigt: war es dod ein umerläßlicher Be— 
ftandteil jeder Beihäftigung mit irgend einem Gegenstand. So gelangte man 
zu einer eigentümlihen Mifhung von Myſtik und Sozialismus, die jchon 
mehr als einmal bei kegeriichen Bewegungen an die Oberfläche getreten war 
und auch ohne bejondern dogmatiſchen Hintergrund eigentlich jchon eine Keberei, 
einen ſcharfen Widerjpruc gegen die altgeheiligte Ordnung des Dafeins ent: 
hielt. Neben den Urgumenten, die von der Unentbehrlichkeit der Urpro: 
duftion, diefer einzigen echten Duelle des Meichtums, ausgehen und die Ab: 
hängigfeit der Piaffen und Herren von der Arbeit des Bauern betonen, 
finden wir wohl den Hinweis darauf, daß der Ackersmann die Feldfrucht 
beitelft, „darein fich Gott verwandelt in des Priefters Hand“, oder gar einen 
höchſt fragwürdigen Bergleih der Bauern, die fi ohne Dank für andere 
abmühen, mit Ehriftus, von dem ja gefchrieben jtehe: Ich bin ein Bauer. , 
Eine förmliche Apotheoje der Handarbeit, ein höchft merfwürdiges Zeichen der 
Zeit, finden wir in Rofenplüts Sprud von dem Müßiggänger. Der Schweiß: 
tropfen, der von der Stirn des Arbeiters rinnt, fpaltet ſich in vier Teile, 
von denen einer das Höllenfener löſcht, der andere die Seele rein wäſcht, 
der dritte die Dreifaltigfeit mit ſüßem Wohllaut gewinnt und ber vierte den 
Arbeiter aller guten Werfe in der ganzen Ehriftenheit teilhaftig macht. Alles 
Willen und Können der Schulen,. alle Theologie, Philofophie und Medizin 
zufammen ift nicht jo heilkräftig, 
„Als ‚wenn ber erbeyter einen tropffen ſwitzt, 
fo er an feiner erbeyt erhigt.‘ 

Die Schönheit feiner Seele reiht bis in den Himmel, jo daß Gott jelber 
um fie zu buhlen beginnt. Schmeichelhafter und nahdrüdlicher konnte dem 
armen Mann der Wert feines jauern Tagewerfs nicht zum Bewußtſein ge: 
bracht werden; die Handarbeit wird nicht nur weit über jede geijtige Tätig: 
feit, jondern geradezu mit den guten Werfen und den Werdienften ber 
Märtyrer auf eine Stufe gejtellt. Auch die unermüdlicdhen „Arbeiter da oben“, 
die himmlischen Sphären, müſſen fich zum Vergleich herbeiziehen laffen. Und 
dabei fehlt es nicht an einem drohenden Seitenblid ‚auf den Müßiggänger, 
der den Raub der arbeitenden Hand genießt. In einem andern Sprud), 
der gleichfall3 dem Rojenplüt zugeichrieben wird, erhebt fi) „ver Bauern Lob“ 
wenn auch nicht zu diefer myſtiſchen Höhe, jo Doch zur trogigen Verherrlichung 
der Feldarbeit; Gott hat viel Wunder von Laien und Geiftlihen erichaffen, 
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aber nichts jo wahrhaft edles wie den edeln frommen Bauern, der nächit 
Gott alle Welt erhalten muß. Die Herren fondern fi) von den Bauern, 
die fie mit ihren fauern Schweiß mäften, und heißt man doch manchen einen 
Herrn, der von Rechtswegen faum eines Bauern Knecht fein bürfte. 

„Ich lob dich, du edler baur, 

für alle freataur, 


für all herrn auf erden, 
‚der kayſer muß dir gleych werden.” 


Wir jehen, mit der echt fozialiftiichen Überfhäßung der Handarbeit tritt 
auch ihre notwendige Ergänzung, die grundjäglihe Verachtung der höheren 
Klaffen und der Regierenden in Kraft. Dem Klerus und Adel jener Zeit 
gegenüber bejaß fie nur allzuviel Berechtigung, aber fie überfchreitet doch manch— 
mal das Maß, indem fie alle Herren als Schurken oder Schwachköpfe hinftellt. 
Es konnte nod als harmlos gelten, wenn es hieß, einer, der zu einem Herrn 
werde, könne feine Glieder und jeinen Sinn nicht mehr brauchen, müſſe fich 
das Brieflefen, Anfleiden, Brodichneiden von andern beſorgen laſſen; oder 
wenn e3 im Spridwort umlief, ein Fürſt fei im Himmel jo ſelten wie ein 
Hirfh in der Küche des Armen. Aber den vollen Haß des Gedrüdten atmet 
wieder die Auslaffung eines Faftnachtfpiels: 
„Ir küchen ſten gar vil zu veiit, 
darumb der arbeiter ſchwitz und ſchweiſt, 
fein hand oft im kot umbielzt, 
biß er ir kuchen feilt und ſchmelzt; 
° ir hohe roß ſend vil zuo glat, 
‘ die über tag ftend vol und jat 
und jelten ziehend in ben pflügen.‘ 


Bon diefer Stimmung ift nur ein Schritt zu dem Glauben an die 
reformatorifche Miſſion der armen Leute, der Bauern, der Arbeiter. Und 
diefen Glauben haben num im XV. Jahrhundert Weiffagung und Aſtrologie 
mit der ganzen Wirkſamkeit ihrer Bilderfprache ausgerüftet. Den Kern der 
in Deutfchland umlaufenden Prophezeiungen bildet die Erwartung eines 
großen Kaifers, wie fie zufammenhängend mit den Borjtellungen vom Anti: 
chriſt nicht allein in der joadhimitischen Literatur, fondern auch in. den jonftigen 
apofalyptiichen Erzeugniffen des Mittelalters erjcheint. Damals floffen dieſe 
« Träume und Enthüllungen, die fih an den Namen des Abts Joachim, der 
heiligen‘ Hildegard und Brigitta, der Sibylle, des heiligen Methodius umd 
Cyrillus, des Telesphorus und Gamaleon nüpften, in einen großen Strom 
zufammen, deffen unheimliches Raufchen einem wunderſüchtigen Geichlecht das 
Herz mächtig bewegen mußte. Das Nachtbild der Zukunft, wie es in vielen 
Taujenden von Gemütern lebte, wurde nicht freundlicher durch das trügerijche 
Licht, das von den Geftirnen, den himmlischen Lenkern des Menſchenſchickſals, 
auszugehen fchien. Auch der Lauf der Planeten, der Wechjel der Eonitellationen, 
das Auftauchen der Kometen verkündigte faum etwas Gutes. In jeder jelt: 
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jamen Beleudhtung oder Wolfenbildung glaubte man Blut und Feuer, Geifter 
und Teufel zu jehen. Schredliches Blutvergießen, Krieg und Aufruhr, Bejtilenz, 
Hungers- und Wafjersnot, neue Selten, Bordringen der Türken bis an den 
Rheinftrom, im Hintergrund meist der Antichriit und das Weltende, das 
waren die ftändig wiederfehrenden Züge der Prophezeiungen. Traten wie im 
Jahr 1426 alle Planeten bis auf einen in einem Haus zufammen, jo mußte 
es natürlich überall drunter und drüber gehen; damals war nad) der Ber: 
fiherung eines Chroniften feine Gegend in ganz Europa, die nicht von Auf: 
ruhr erjchüttert wurde, außerdem gab es Peſt und Seuchen, Gewitter im 
inter, plöglide Stürme auf der See. Noch nie hatte man, von einem jo 
„undisziplinirten” Jahre gehört. Bejonders tiefen Eindrud machten die An: 
fündigungen einer großen Flut, einer neuen Sündflut; jchorf auf das Jahr 
1422 war eine joldhe „Füllung der Wafler durd die Planeten Saturnum 
und Mercurium” geweifjagt worden, aber nocd weit jtärfere Aufregung fait 
in ganz Wejteuropa erzeugte da3 Herannahen des Nahres 1524, für welches 
eine Bereinigung aller Blaneten im Zeichen der Fiſche und eine Sündflut mit 
Veränderung aller Dinge, Erhebung des Bolks und Verfolgung der Mächtigen 
in ſichere Ausſicht geftellt war. 

Dem Heinen Mann gab es doch einen gewiſſen Troft, daß fajt regel: 
mäßig einmal der Sturz der Pfaffenherrſchaft und dann die Erhöhung der 
Niedrigen in diefen Zufunftsbildern eine Rolle jpielte. Nocd war der Glaube 
an eine Wiederkunft Kaiſer Friedrichs IT. nicht ganz erftorben, aber meijtens 
dachte man doch an eine neue PBerjünlichkeit, an einen dritten Friedrich, mit 
dem die Phantafie des Jahrhunderts aller Wirklichfeit zum Trotz felbjt Ge: 
jtalten wie jene des Ruremburgers Sigmund und des Habsburgiſchen Friedrich 
zu identifiziren ſuchte. Der leichtfertige Sigmund wurde ſchon zu Lebzeiten 
und nad) feinem Tod als der von Gott auserwählte große Neformator, als 
Heiliger, als Märtyrer feiner Reformbeftrebungen dargeftellt; man behauptete 
fogar, er habe bei jeiner Kaiſerkrönung den Schidjalsnamen Friedrich erhalten. 
Als dann der wirkliche Friedrich III. den aud) auf ihn gejegten Hoffnungen 
immer weniger entſprach, beftete fich der jehnfüchtige Glaube des Volkes an 
feinen ritterlihen Sohn, wie wir bereits gejehen haben, nicht ohne deffen eignes 
Zutun. Es hat etwas NRührendes, wie lange man fih abmühte an einem 
Kaifer wie Friedridy III. die Züge des erwarteten Reformators zu entdeden. 
Noh im Jahr 1475, als der ruhmvoll begonnene Kampf des Reichs gegen 
Burgund einen jo Eläglihen Ausgang genommen hatte, fordert ein Volkslied 
den Kaijer auf, endlid feiner hohen Miffion gerecht zu werden; der große 
Cyklus werde 1481 ausgehen, dann jolle die Bosheit unterdrüdt, das Gute 
vorgerüdt werben, unter der Conjunktur Jupiters mit Saturn eine neue 
Sekte entjtehen und der Kaifer ihr Hauptmann jein. Das größte Anfehen 
unter den modernen Propheten erlangte damals Johannes Lichtenberger aus 
Mainz, deſſen Weiflagungen wegen ihrer unausrottbaren Popularität nod) 
Luthers Aufmerkjamfeit erregten. Er ijt gut faiferlich gefinnt und warnt 
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die Kurfürften, verfündigt aber den Sieg der Schrift über das faijerliche und 
geiftlihe Necht, die Predigt des Evangeliums, das Auftreten eines vom Bolt 
vergötterten Propheten und großen Aufruhr mwiber die Obrigkeit. Die ganze 
Fülle der joachimitifhen und nachjoachimitiſchen Apokalyptik fahte dann nad) dem 
Beginn der Reformation Biſchof Berthold von Chiemfee in feiner „Lat der 
Kirche” (1519) noch einmal zufammen. Ein wunderliches Gemifch von Furcht 
und Hoffnung bieten diefe zahllofen Weiffagungen, die nicht alle von nationalem 
Geifte befeelt, zum Zeil fogar von der franzöfiichen Faſſung der Staiferjage 
angeftedt waren. Denn aud in Frankreich herrichte damals eine verwandte 
Bewegung der Geifter; wie die Deutjchen in ihrem Friedrih wollten Die 
Franzoſen in einem wunderbaren König Karl, einem zweiten Karl dem Großen, 
alle ihre nationalen Wünſche verkörpert jehen. In Deutichland aber begann neben 
den apofalyptiihen und aftrologifchen Vorftellungen jene vorwiegend poetifche 
Form der Kaijerfage fi einzubürgern, die zuerft im XV. Jahrhundert die 
Geftalt des unfterblichen Friedrich auf der verfallenen Burg des Kyffhäuſers 
fi) zeigen und mit den einfältigen Leuten aus dem Volke verkehren ließ. 
Der Grundzug all diefer verjchiedenartigen Phantafien blieb doch immer 
die große und gewaltjame Umgeftaltung der Dinge, die Revolution; neben 
und mit der Hoffnung auf den wunderbaren Kaifer prägten fich jene zwei 
Momente am tiefiten ein, das bevorftehende Strafgericht über die Kirhe und 
die Erhebung des niedern Volks, alfo die Züchtigung der Pfaffen und der 
Herren. Die Kataftrophe, häufig mit einer Zerjtörung der Stadt Rom in 
Verbindung gebracht, rüdte allmählicd immer weiter vor, um ein oder mehrere 
Jahre oder Jahrzehnte. Der thüringifche Franziskaner Johannes Hilten, der 
im $ahr 1485 die Apofalypje und Daniel auslegte, hatte den Fall des Papit- 
tums auf das Jahr 1514 oder 1516 auögerechnet, aber mande Stimmen 
erflärten auch das Jahr 1500 für den großen Wendepunkt. BZumeilen 
wurde die Vorherfagung zur unmittelbaren Aufreizung, jo wenn ein deuticher 
Kalender von 1496 erklärt, das Regiment des Mars bedeute große Nieder- 
lage des Adels, „aber dafielbe Jahr Haben die Bauern gut kriegen, denn 
alle Ding die gehen nach ihrem Willen“. Und zum deutfchen Wort* gejellte 
fih die deutfche Illuftration, die in furchtbar derben Zügen den Ahnungen 
der Bolksphantafie Geſtalt verlieh. Gleichfalls im Jahr 1496 erſchien jener 
Kupferjtih, der unter dem Namen des Papjtejeld bekannt Rom das Haupt 
der Welt als nadtes weibliches Ungetüm mit Tierfüßen, Drachenſchwanz 
und Ejelstopf darzuftellen wagte. Noch viel deutlicher griffen Text und 
Illuſtration einer prophetiichen Schrift ineinander, die Joſeph Grünbed, jelbft 
Klerifer, im Jahr 1508 erfheinen ließ. Gleich die Vorrede erflärt, es 
werde dahin kommen, „daß der niederfte und verachtetfte Menſch nicht achten 
wird jeine Schuhe an des oberften Gewalt, er jei geiftlich oder mweltlich, 
höchſte Bier zu ſäubern“. Die Holzichnitte zeigen das zerichellende Schiff: 
lein ©. Peters, die Mifhandlung und Tötung des Klerus durch den 
gemeinen Mann, den Bauern als Prieſter vor dem Altar von Weibern 
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bedient, daneben Priefter und Mönd am Pflug beihäftig.. „So wird“, 
verfihert der Prophet, „noch diefe Stund weder in den Berjammlungen der 
Menſchen noch unter jundern Perjonen nichts öfter noch von Mannen noch 
von Frauen gebraudhet, dann dies Wort, daß dies die Zeit jei, daß ſich die 
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Der Bauer am Altar, Priefter und Mönd am Pflug. 


Holzſchnitt in: W. Grünbel „Ein fpiegel der natürlichen himliſchen vnd prophetifchen fehungen aller 
trũbſalen / angft/ vnd not/ die vber alle ftende... in kurzen tagen geen werden“. Nürnberg 1508. 


Weltlichkeit durch die Verhängniß Gottes foll mit der Kirchen Güter ver: 
miſchen und vergiften, und der Urjadhen halber die Geijtlichfeit allenthalben 
mit Neid, Haß, Feindihaften und aller Verfolgung durchächtet werden.” Aber 
wenn die Geiftlichen zuerjt den Kelch trinken werden, jo müjjen dafür die 
Weltlihen den Reit mitſammt der Hefen ausjaufen. 
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Ein förmliches durchdachtes Manifeft und Programm für die deutjche 
Nevolution war freilich bereit3 im Jahr 1438 verfaßt worden, von einem 
Weltgeiftlichen, der fein Machwerk duch einen angeblichen Auftrag des eben 
verjtorbenen Kaiſers Sigmund zu Tegitimiven ſuchte. Obwohl er die Auf: 
hebung des Cölibats und die Beichneidung der übergroßen geiftlichen Güter 
und Einkünfte befürwortet, fteht er doch in religiöfer Hinficht auf dem Boden 
der Kirche. Dagegen entwidelt er für das politische und wirtjchaftliche Ge: 
biet höchſt revolutionäre Borjchläge; diefe Umwälzung ſoll fich vollziehen 
unter der Führung eines myſtiſchen Priefters Friedrich, der an die Stelle des 
erwarteten großen Kaiſers gejchoben wird umd von einem Meer bis an das 
andere regieren ſoll. Der Berfaffer will offenbar dieje gewaltige Rolle jelbit 
übernehmen und wendet fih nur vorläufig an die Neichsftädte als an die 
legte Hoffnung der gegenwärtigen Organijation des Reichs. „Gehorſamkeit 
ift tot, Gerechtigkeit leidet Not; nichts fteht in feiner rechten Ordnung. Die 
geiſtlichen und weltlichen Häupter laſſen fallen, was ihnen von Gott em= 
pfohlen it, und wenn man es recht anfieht, fo fteht es nur an den Reichs— 
ftädten.” Aber die herrichenden Ehrbarfeiten und ein großer Teil der Zünfte 
fonnten unmöglid mit einer Reform einverjtanden fein, die unter Aufhebung 
der Zünfte und der großen Handelsgejellichaften in den Städten ebenjo ein 
rein demofratiiches Regiment jhaffen wollte wie fie die Aufhebung der Leib» 
eigenschaft und die materielle Entlajtung der Bauern forderte. Waller, Wald 
und Weide follen frei werden von widernatürlihem Zwang, denn „es ift leider 
dazır gekommen, möchte man das ganze Erdreich zwingen und die Wajler, 
man zwänge es". Es ijt ein himmelfchreiendes Unrecht, wie man mit Zehn: 
ten, Binjen, Strafen, Bann und Zoll den Bauern drüdt, von deſſen Arbeit 
nicht nur die Menschen, auch die Tiere des Waldes und die Vögel in den 
Lüften ihr Leben friften. Deutlich genug rechnet Priefter Friedrih auf die 
Begeifterung und die Fäufte dev Mafjen. „Es jet ſich niemand wider gött— 
fihe Ordnung denn die Gelehrten, Weiſen und Gemwaltigen, aber die Kleinen 
rufen und jchreien Gott an um Hülfe und eine gute Ordnung” Nun ift 
aber das lebte Zeitalter der Welt angebrochen und die von Chriftus und 
den Propheten verfündigte Erhöhung der Kleinen und Erniedrigung der Ge— 
waltigen muß ihren Fortgang haben. Ganz im taboritifchen Geiſt werden 
die „edeln freien Chriſten“ aufgefordert, fröhlich zuzufchlagen und das Schwert 
zu gebrauchen. Wer fich widerfegt, der ift fein Ehrift und muß ausgerottet 
werden; wir begegnen hier bereit3 dem weltlichen Bann, wie ihn die Bauern: 
heere von 1525 in Anwendung brachten. Friedrich ftellt feinen Getreuen 
nicht3 Geringeres als ein goldenes Zeitalter in Ausfiht. „Wir zerftören alles 
Unheil und finden in der zukünftigen Zeit Seligfeit und wird uns Gott ein 
milder Vater und befommen, we mir begehren an Seel und Leib.“ Theo: 
fratiiche Ideale, wie fie einem Münzer vorjchwebten, erfüllen diejen jeinen 
Vorläufer. Vor allem hat er bereits ein Hauptichlagwort des großen Bauern: 
friegs, die chriftliche Freiheit, mit völligem Bewußtjein ergriffen und conſe— 
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quent entwidelt. „Merfet, wer wollte wider jich jelber jein und lieber eigen 
fein denn frei? Chriſtus Jeſus hat aus väterlicher Weisheit dieſe Freiheit 
wohl der Menichheit zugelegt.‘ 

In den dreißiger Jahren des XV. Jahrhunderts erichallt das Sturm: 
fignal des Bauernfriegs; es ift fein Zufall, daß die Reformation Kaiſer 
Sigmunds erſt ſpäter mehr in die Offentlichfeit gedrungen und in den Jahren 
1520 und 1521 durch eine Reihe von neuen Ausgaben verbreitet worden 
iſt. Damals Hatte fich freilih der Bundſchuh in Deutichland längſt einen 
gefürchteten Namen gemacht. 


VD. Porfpiele ver Revolution. 


Die popularen Erhebungen, mit deren Überficht unjere einleitende Be: 
trachtung deutſcher Zujtände vor der Reformation abjhließen joll, find feines: 
wegs ganz gleichartig. Abgejehen davon, daß mit der wachjenden Aufregung 
des deutichen Landvolks eine oft nicht genug beacdhtete Fortpflanzung des 
revolutionären Geiſtes in den Städten zufammengeht, tragen auch die agra= 
riihen Unruhen des XV. und des beginnenden XVI. Jahrhunderts einen jehr 
verjchiedenen Charakter. In manchen Fällen entitehen und verſchwinden jie 
mit beftimmten Lofalen Bejchwerden, während anderwärts allgemeinere Ziele 
ins Auge gefaßt, zuweilen ſogar die Miichung jozialer und religiöjer Elemente 
bis zu theokratiſchen Anjähen getrieben wird. Damit iſt bereits jene Manz 
nigfaltigfeit der Motive vorgezeichnet, die im großen Bauernfrieg wiederfehrt. 

Schon im XIV. Jahrhundert hatte die jtädtifche Demokratie das Loſungs— 
wort zum Kampf gegen alle Herrichenden und Befitenden, gegen Fürjten, 
Herren, Pfaffen und Juden gegeben. Namentlich die beiden letzteren Kate: 
gorien werden gern zujammengeworfen: 

i „der pfaffen unde juden guot 
dad macht uns all ein frien muot.“ 
Sp richtet ſich aucd die erjte bisher nachweisbare Bauernerhebung gegen 
ftädtiihe Juden. Angeftiftet durch einige Bürger von Gotha fielen 1391 
die Bauern der Umgebung in die Stadt unter die Juden „und wollten reich 
werden,“ doch gelang es der Mehrheit der Bürgerichaft die Eingedrungenen 
zu überwältigen. Einen verwandten Charakter zeigte der vierzig Jahre jpäter 
(1431/32) erfolgte Aufftand der verjchuldeten Bauern um Worms, wobei 
zugleih die Teilnahme pfälzischer Adeliger bedeutfam hervortritt. Die Bauern 
hatten ihr Panier in einem Dorf aufgerichtet und luden mit Trompetenjchall 
in ihre Gejellihaft; der Kurfürjt von der Pfalz trug fein Bedenken, fich 
ihrer Beſchwerden anzunehmen, aber die benachbarten Herren zerjprengten die 
bedrohlihe Sammlung. Wenn die jüddeutichen Städte bereits die Vorboten 
einer hufitiichen Revolution zu jehen glaubten und fich erinnerten, dab in 
Böhmen Adel und Bauern zufammen neben der Geiftlichkeit die „Ehrbarkeit 
aller Kommunen und Städte" am härteften getroffen hatten, jo war dies 
feine leere Üngitlichkeit. Denn das Beiſpiel der Taboritenheere, die meift 
unter ritterlihen Führern die Fahne eines religiös-agrariſchen Radikalismus 
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erhoben hatten, wirkte ja jeit Jahren auf Deutſchland; unter den Bauern 
vor Worms jcheinen außer der Forderung ihnen die ftäbtiichen Juden 
auszuliefern auch Drohungen gegen die Geiftlichen laut geworden zu fein und 
in den Kreifen des Basler Eoncils ſprach man bereit? die Befürchtung aus, 
es könnte fih die Maſſe des deutichen Landvolks zu den Hufiten fchlagen. 
Eben damals äußerte König Sigmund in der goldenen Bulle gegen die Pfahl: 
bürger (1431) feine Unzufriedenheit über die häufigen Einungen und Bünd— 
niſſe etliher Städte, Bauern und armen Leute, worüber ihm fortwährend 
Klagen zukämen. Wirklich hatten fi ſchon in den eriten Jahrzehnten des 
XV. Sahrhunderts die Bauern namentlih in Schwaben daran gewöhnt, den 
Beihwerden gegen ihre Herren durd Vereinigung und nötigenfall3 auch mit 
gewaffneter Hand mehr Nahdrud zu geben. Neben dem Beijpiel der ſtädtiſchen 
und adeligen Bündnijje bot fih vor Allem das verführerijche Vorbild der 
nahen Eidgenofjenihaft. Da hatten jich jeit dem Beginn des XV, Jahrhunderts 
die Appenzeller, von denen man fur; vorher noch nicht? zu jagen wußte, ala 
fühne Gegner der Feudalherrichaft aufgeworfen. Schon drohte ihre im Jahr 
1403 conftituirte Bauernrepublif Vorarlberg und Tirol an fich zu ziehen, denn 
„e3 war in bdenjelben Tagen ein Lauf in die Bauern kommen, daß fie alle 
Appenzeller wollten jein”. Während die Appenzeller ihrem Haß gegen alle 
Herren und Pfaffen freien Lauf ließen und nach jahrelangen heftigen Kämpfen 
mit Adel und Städten der Eidgenoſſenſchaft beitraten (1411), begaben fi) 
die Allgäuer Bauern in Einung, um ihre Herren „gröblid mit Totjchlägen, 
Nahme und mit Brand” anzugreifen; jo bejagt der Schiedſpruch von 1406, 
der den Bauern völlige Amnejtie, aber Rückkehr in die alten Dienftverhält: 
niſſe brachte. Auch ſonſt hören wir von Bündniffen und Widerſetzlichkeiten 
ſchwäbiſcher Bauernichaften, im NRottweilifchen, im Sauenfteiner Land, im 
Gebiet der Klöfter Steingaden (1423) und Rot (1449). Freilid waren es 
meiſt nicht allgemeine Prinzipien, jondern jehr fonfrete Forderungen, die den 
Anlaß und Inhalt für jolhe Unruhen gaben, aber im Grunde doch alle 
gleihen Urfprungs, alle auf den wachſenden oder härter empfundenen Drud 
der feudalen Grundherrlichkeit zurüdzuführen. Daneben begegnet hier und 
da eine Verbindung der wirtjchaftlihen Mißſtimmung mit einem bejonderen 
Groll gegen die Geiftlichkeit, wie die Appenzeller eine Zeit lang alle Piaffen, 
„Ne wären fremd oder heimisch”, mißhandelten und totjchlugen, jo vergriffen 
fih aud die verarmten rheinischen Bauern, die um 1459 fürmliche Räuber: 
banden bildeten, mit Vorliebe an Brieftern. Auf Seiten der Herrichenden 
fühlte man die VBerwandtichaft all diefer „wilden Läufe und unordentlichen 
Sammlungen” recht gut heraus; der Reichstag von 1427 erklärte mitten im 
Hufitenfrieg- die Appenzeller für noch jchlimmere Feinde der Kirche und des 
Adels als die böhmischen Ketzer. Selbit in Frankreich glaubte man damals 
an einem Bauernaufitand bei Macon den Einfluß der huſitiſchen Revolution 
zu erfennen. Hier wurde man vielleicht früher ala in Deutjchland der Tatſache 
inne, daß fich in den legten Kriegen die Not und zugleich die Wehrhaftigfeit 
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des Volks bedenklich gefteigert habe. Aber jchon während der Einfälle der 
Armagnafen kam es 3. B. im Weſtrich zu einem verzweifelten Verſuch, den 
fremden Bedrängern einen „Bundſchuh“ entgegenzufegen, der den kriegsgeübten 
Söldnerbanden freilich nicht gewachjen war. Und die bäuerlihe Neigung zu 
bewaffneter Selbithülfe beſchränkte fi nicht auf den Südweſten des Reiche. 
Einer Empörung der jalzburgifchen Bauern, die im Jahr 1462 durch drüdende 
Steuern hervorgerufen war, konnte der Erzbifchof nur mit ‚bairifcher Unter: 
ftüßung wieder Herr werden. Im Jahr 1478 war ein ähnlicher Geift unter 
die kärntiſchen Bauern gefahren; fie errichteten, angeblich gegen die Türken, 
in Wahrheit gegen den Kaijer und die Herren einen gemwehrten Bund und 
forderten Klerus, Adel und Städte zum Beitritt auf, widrigenfalld fie von 
allen Wohltaten kirchlicher und fozialer Gemeinſchaft ausgeichlofien fein 
follten. Diejer weltlihe Bann erinnert ebenfo lebhaft an die große Be: 
wegung von 1525 wie die Abficht der Bauern die Bejegung aller geijtlichen 
Stellen jelbft in die Hand zu nehmen. Die vorläufige Unterdrüdung des 
Bundes vermochte feine Ideen nicht auszurotten; noch ift die Tatjache nicht 
hinlänglich erklärt, daß alle folgenden bäuerlichen Erhebungen in diefen Dit: 
marfen des Reichs jedesmal mit verwandten Unruhen im Südweſten zu: 
fammentrafen. 

Kurz vor dem erften Bauernkrieg in Kärnthen war im Herzen des Reichs 
der theofratiihe Sozialismus mit einer erjchredenden Offenheit ans Licht 
getreten. Diefe merkwürdige Erſcheinung folgt unmittelbar auf die Erregung 
des Burgunderfriegs und im Anschluß an das große Wallfahrtsfieber, das 
im Jahr 1475 Taufende nad Wilsnad gezogen Hatte. Der Prophet und 
Neformator, auf den ganz Deutichland wartete, der Heiland der Kleinen und 
Armen jchien in der Perfon eines ſchwärmeriſchen Jünglings gefunden zu jein. 
Hans Böheim, ein armer einfältiger Hirt und Mufilant, verbrannte im Früh— 
ling 1476 jeine Pauke zu Niflashaufen, veranlaßt durch Erjcheinungen der 
Jungfrau Maria, die dafelbit eine kleine Wallfahrtäfirhe hatte. Die Buß— 
predigten des jugendlichen Phantaſten, Hinter dem vielleicht einer jener umher: 
fchweifenden Begharden und Winfelprediger jtand, verbanden mit einer 
feurigen Marienverehrung den apofalyptiichen Peſſimismus der Zeit und vor 
allem die wirfjamfte, weil fchärfite, Verurteilung der bejtehenden Verhältniſſe. 
Böheim ging noch über das Programm der Reformation Kaifer Sigmunds 
hinaus. Hier war die frohe Botichaft, wie fie die „armen Teufel“ nicht 
befjer wünſchen fonnten: der Kaiſer jei ein Böjewicht und mit dem Papſt 
jei es nichts; die Güter der Geiftlichen und der Herren müßten eingezogen 
und unter die Gemeinde verteilt, die Rfaffen aber totgejchlagen werden, es 
werde dazu kommen, daß die Fürften und Herren um einen Tagelohn arbeiten 
müßten. Dies war der Hauptinhalt der Niklashäufer Predigt; vom Elſaß 
bis nad) Sachſen wurde das Volk aufs Neue von der heiligen Wanderlujt 
ergriffen, deren gewaltige Zudungen erſt vor einem Jahr durch halb Deutſch— 
land gegangen waren. Diesmal befam die furchtbare Aufregung der Taujende 
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und aber Taufende, die fich mit Kerzen und Liedern herandrängten und vor 
lauter Begeijterung dem heiligen Jüngling die Kleider vom Leib riffen, eine 
ganz andere Nahrung mie beim heiligen Blut zu Wilönad. Neu und ver: 
lodend tönten die Gejänge der Wallfahrer: 
„Bir wollen Gott vom Himmel Hagen, 
Kyrie eleifon, 
Daß wir Piaffen nit jollen zu tot jchlagen, 
Kyrie eleiſon.“ 

Das alte Wort, man ſoll die Pfaffen ſchlagen, war bereits zum Loſungs— 
wort der ſozialen Revolution geworden, deren Ausbruch der Abgott des Volks 
auf den 13. Juli 1476 angeſagt hatte. Da ſollten ſeine Anhänger ohne 
Weiber und Kinder bewaffnet erſcheinen. Aber er ward noch rechtzeitig von 
biſchöflichen Reitern nach Würzburg geführt und dort verbrannt. Vergebens 
ſtürmten Tauſende von Pilgern mit brennenden Kerzen durch die Nacht 
ihrem entführten Heiligen nach, vier würzburgiſche Adelige an ihrer Spitze. 
Die Schwärmer dachten, die Feſte Marienberg werde fallen wie einſt die 
Mauern von Jericho, aber ſie wurden von den Biſchöflichen mit leichter 
Mühe auseinander geſprengt. Der Traum von einem communiſtiſchen Gottes— 
reich auf Erden ſchien mit einem Schlag in Nichts zerfloſſen, während er 
doch in vielen Herzen weiterlebte. Es trat übrigens bereits bei dieſer erſten 
Probe deutlih zu Tage, daß die deutichen Taboriten fih an Kraft und 
Wildheit mit ihren böhmischen Vorgängern nicht mejjen konnten. 

Die Bauern gaben Namen und Zeichen für eine Bewegung, die in den 
niederen Klaſſen gährte. Man hatte ein Sprichwort: er bindet die Schuhe mit 
Bat, der es gelten muß; jo wurde der Bundſchuh, als die Fußbekleidung 
des armen, rechtloſen, gedrüdten Landvolfs, zum Symbol der Revolution, 
nicht nur für die Bauern, jondern auch für die Heinen Leute in den Städten. 
Unter den Pilgern zu Niklashauſen waren auch Handwerker und ein Teil 
der Würzburger Bevölkerung hatte mit dem agrariichen Heiligen jympathifirt. 
Unverfennbar tritt der Zuſammenhang der bürgerlihen und bäuerlichen 
Revolutionsmänner in einer Reihe von Bewegungen hervor, die zu Anfang 
der neunziger Jahre ohne äußere Verbindung, aber innerlich verwandt hier 
und dort die herrichende Unruhe offenbarten. So in dem Aufftand der friejt: 
ſchen und holländifchen Käjebröder (1491/92), der, durch Steuerdrud veranlaft, 
erit in offener Feldichladht durch die Landsknechte Herzog Albrecht von Sadjen 
niedergewworfen werden konnte, in der Erhebung der Bauern des Stifts 
Kempten gegen ihren Abt (1491/92), die troß ihres Urfprungs aus rein 
agrariichen Verhältniſſen doch jogleih in der Stadt Kempten Teilnehmer 
fand; endlich in der groß angelegten elſäſſiſchen Verſchwörung von 1493. 
Unter den Hauptleuten des Bundes, der auf dem Hungerberg bei Schlettitabt 
geichloffen wurde, jtand obenan ein Bürgermeijter diejer Stadt, Hans Ulman. 
Man plante die Abjhaffung der geiftlihen und der faiferlichen Gerichte, aller 
Abgaben bis auf eine jehr niedrig angejegte Steuer, Plünderung der Juden 
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und Reduktion des geiftlichen Beſitzes. Schlettftadt follte überrumpelt und in 
der Schweiz um Beiftand geworben werden, aber die Sache wurde verraten. 
Eine Reihe von nachfolgenden Bewegungen, die alle das gleihe Schidjal hatten, 
lieferte immer von neuem den Beweis, daß mit allen Erefutionen die einmal 
vorhandene Stimmung nit aus den Köpfen zu treiben ſei. Es war ein 
prophetifches Wort, das man dem auf dem Scaffot jterbenden Hans Ulman 
in den Mund legte, der Bundſchuh müſſe einen Fürgang haben, es jtünd 
fang oder kurz. 

Während der nächſten drei Jahrzehnte bildete fi nun im Süden und 
Südweſten des Reichs eine feite revolutionäre Tradition, als deren bedeut— 
jamftes Schlagwort die Gerechtigkeit Gottes oder das göttliche Recht erjcheint, 
mit andern Worten die Negation des hiftorifchen Rechts, die Anwendung 
eines frei gewählten idealen Maßſtabs auf alle beitehenden Berhältniffe. Diejes 
Schlagwort, jchon in Kaijer Sigmunds Reformation gebraucht und nachmals 
im Bauernfrieg wieder auftauchend, jegte ein im Jahre 1502 organiſirtes 
Bündniß, defien Hauptfih das ſpeiriſche Dorf Untergrombad) war, auf feine 
blaumweiße Fahne; die follte neben dem Bild des Gefreuzigten auf einer Seite 
den Bundihuh, auf der andern einen knienden Bauern zeigen, mit der Auf: 
ichrift: Nichts denn die Gerechtigkeit Gottes. Auch hier jehen wir wie bei 
Hans. Böheim den Marienkultus hereinjpielen, jedes Bundesglied mußte 
täglich fünf Vaterunſer und Avemaria beten, Unjere liebe Frau und S. Jo: 
hannes der Evangelift war die Lojung. Dagegen kündigte das Wortzeichen 
des Bundes die gegen den Klerus gerichtete Spige an; auf die Frage: Lojet 
was iſt jegt für ein Wejen? Iautet die Antwort: Wir mögen vor den Pfaffen 
nicht genefen. Aber nicht nur der Zehnte, jondern auch die Zölle und Zinjen 
der weltlichen Herren, überhaupt alle Untertänigfeitsverhältnifie jollten ab— 
geihafft, die Güter des Klerus und des Adels eingezogen, nur noch der 
römijche König anerfannt werden. Man dadıte die Revolution, der voraus: 
fihtlih alle Bauern und Bürger freiwillig zufallen würden, unter ſchoönungs— 
Iojer Vernichtung der Gegner, vor allem der Paffen in rafchem Lauf durd 
ganz Deutichland zu tragen; an feinem Orte wollten jie länger als vierund: 
zwanzig Stunden verweilen. Die Nubung von Waſſer, Wald und Weide 
follte nicht etiva wie früher nur den alten Marfgenojjenichaften, jondern 
jedermann freiftehen; wir jehen, wie eine urjprünglic auf Hiftorifches Recht 
gegründete bäuerliche Forderung unter dem weiteren Geſichtskreis des gött— 
lichen Rechts fi) umgejtaltet. Der beachjichtigten Überrumpelung von Bruchjal 
fam der Verrat zuvor; Bierteilung bei lebendigem Leib und andere graujame 
Strafen waren das Los der Ergriffenen. Aber einer der gewiegtejten 
Demagogen, Joß Friß, wußte fich zu retten und begann mit unermüdlicher 
Zähigkeit das verunglüdte Werk von vorne. In Lehen, einem Dorf des 
Breisgaus, liefen die Fäden einer neuen Verſchwörung zujammen, die in 
Wirtshäufern und auf Kirchweihen mit größter Borficht mweitergeiponnen 
wurden. Joß Fritz, der mit einer gewiſſen Eleganz aufzutreten Tiebte, brachte 
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ſeine Reden von der Schlechtigkeit der Welt, von der Gerechtigkeit Gottes 
und vom Bundſchuh ſo einſchmeichelnd an den Mann, „daß ihrer jeglicher 
gemeint, von Stund an ſelig und reich zu werden“. Herrenloſe Landsknechte 
und ſtarke junge Bettler mit anderem fahrenden Volk waren die rechten 
Agenten für ſolche Geſchäfte; der Pfarrer zu Lehen ſelbſt meinte, das un— 
widerſtehliche göttliche Recht des Bundſchuhs in der Bibel nachweiſen zu 
können. Was aber Joß Fritz und fein Haupthelfer, der Bäckerknecht Hierony— 
mus aus dem Etſchland unter göttlich, ziemlich und billig verſtanden und 
„aus der heiligen Geſchrift ſchriftlich zu verfaſſen“ verſprachen, war im 
Weſentlichen das frühere Programm mit einigen Zuſätzen. Man wollte keinen 
andern Herrn mehr haben als Gott, den Papſt und den Kaiſer, die geiſt— 
lichen Gerichte einſchränken, das kaiſerliche Gericht zu Rottweil aufheben, Wald, 
Waſſer und Weide freimachen, die geiſtlichen Güter einziehen, alle Schulden, 
deren Verzinſung die Summe des Kapitals erreicht habe, kaſſiren und die 
Wucherzinſen nach göttlichem Recht behandeln. Sie behaupteten, ihr Bund— 
ſchuh reiche bis herab nach Köln, und glaubten auf die Teilnahme der Eid— 
genoſſen zählen zu dürfen. Auch diesmal kam es nicht zu dem geplanten 
Handſtreich auf Freiburg (1513); die Verratenen wurden gevierteilt, geköpft, 
verſtümmelt, aber wieder war Joß Fritz entronnen, ſammt dem Fähnlein, 
das er um den Leib gewickelt trug. 

Allen Blutſzenen zum Trotz loderte die Flamme bald hier bald dort 
wieder auf. Die nächſten Jahre ſahen den Aufſtand nicht nur im Südweſten 
des Reichs und in der Schweiz, ſondern auch in den Oſtalpen und in Ungarn. 
Noch im Sommer 1513 erhoben ſich die Bauern im Berner, Luzerner und 
Solothurner Gebiet gegen die regierenden Herren des Rats; eine ganze 
Reihe dieſer Oligarchen, denen man vor allem die „Kronenfreſſerei“, die Be— 
reicherung aus dem fremden Kriegsdienſt und die ſchmähliche Ausbeutung 
der Amter zu eignem Nutzen vorwarf, kam auf die Folter, manche aufs. 
Schaffot, während die Bauern ohne Schwertſtreich ihre politiſche und wirt— 
ſchaftliche Lage zu beſſern wußten. Das Frühjahr 1514 brachte einen Aus— 
bruch in Würtemberg, nachdem bereits vorher auf den Beſitzungen der Abteien 
Ochſenhauſen und Alpirsbach ſich Bauernverſchwörungen zur Abſtellung lokaler 
Beſchwerden gebildet und die Ochſenhäuſer im Jahr 1502 wirklich eine ver— 
tragamäßige Milderung ihrer früheren Abhängigkeit verlangt hatten. Der 
„arme Konrad” von 1514 wurde durch vermehrten Steuerdbrud und eine 
Preisfteigerung hervorgerufen, griff aber über dieſe Beſchwerden hinaus, in: 
dem er ſich die jtehenden Forderungen des Bundihuhs, Freiheit der Mark— 
nugung und Abihaffung der Frohnden und Abgaben aneignete. Wieder 
finden wir bänerlihe und ftädtifche Elemente vereinigt; es galt nicht nur 
der Mißwirtſchaft der Regierung, fondern dem ganzen feudalen Wefen und 
der jtädtiichen Ehrbarfeit. Bon Seiten der Regierung wurde freilich diefem 
ſchwäbiſchen Bundihuh ein umfaſſender NRevolutionsplan zugeichrieben, ge: 
richtet auf Umsturz aller bejitehenden Verhältniffe und völlige Vernichtung 
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der Kirche und des chriftlihen Glaubens. Lebtere Anklage ging auf den 
angeblihen Communismus der Aufjtändiihen; fie wollten, hieß e3, „Leine 
Dberkeit leiden, Dienſtbarkeit zurüd ftellen, alle Ding gemein machen, mit 
allen denen, jo mehr denn fie haben wollen mit Eſſen, Trinken, fonft, teilen 
oder gar nehmen, die, jo es nicht dulden, zu tot jchlagen; das heißen fie 
der Gerechtigkeit einen Beiftand geben und das göttliche Recht jein.” In 
Wirklichkeit befchränfte fih die Sache wohl auf mande jtark revolutionäre 
Äußerungen: „Die Neichen müflen mit uns teilen; jet haben wir das 
Schwert in der Hand; jetzt jteht die Sonn in unferem Zeichen“; letzteres 
ein Merkmal von der Fühlung des aufgeregten Volks mit der Witrologie. 
Nachdem jich die Regierung auf dem Tübinger Landtag, dem die Vertreter 
der Bauernjchaft nicht beitvohnen durften, mit der Landſchaft geeinigt und 
der bäuerlihen Wirtjchaft ein paar kümmerliche Zugeftändniffe wegen des 
Wildihadens gemacht hatte, wurden die bewaffneten Haufen der Auf: 
jtändiihen ohne Kampf dazu gebradht auseinander zu gehen und dann 
durch die Blutgerichte zu Schorndorf und Stuttgart und durch eine gründ- 
lihe Entwaffnung des gefammten Landvolks jeder ferneren Widerjeplichkeit 
vorgebeugt. Noch leichter al3 in Würtemberg gelang die Unterdrüdung eines 
erit im Entftehen begriffenen „armen Konrad” im Badiſchen, in der benach: 
barten Ortenau. Welchen Contraſt zu diejer halb trogigen halb furdtiamen 
Haltung der deutichen Bauern bildet der furdhtbare Aufjtand in Ungarn, wo 
fih im gleihen Jahr die Hörigen und Leibeigenen zu Taufenden als „Kreuz: 
fahrer” gegen die Türfen ſammelten, um dann unter der Führung eines be- 
währten Kriegsmannes, Georg Doſa, den Vernichtungskampf gegen Klerus 


und Adel zu eröffnen. Der niedere Adel jchloß ſich teilweiie der Bewegung 


an, unter grauenhaftem Wüten von Seiten des Volks wie der Herren 
ſchwankte der Sieg, bis der ſiebenbürgiſche Wojewode Johann Zapolya den 
Feldherrn der Revolution überwand und an dem Gefangenen ein Erempel 
echt orientalifcher Graufamteit ftatuirte. Kaum war diefe Bewegung in Blut: 
ftrömen erjtidt, jo wiederholten fi unter den Bauern in rain, Kärnthen 
und Steiermark jene Unruhen, die jhon in den Jahren 1503, 1513 und 
1514 einen auffälligen Barallelismus zu den Bundſchuhverſuchen des deutjchen 
Südweſtens darjtellen. Der Aufſtand von 1515, der zuerjt in der Herr: 
ſchaft Gottſchee losbrah, nahm zu jeinem Schlagwort die „alte Gerechtig— 
feit”, alio das hiſtoriſche Recht, deſſen Beeinträchtigung durdy neue Steuern, 
Strafgelder und Feudallaften der Regierung und den Herren zum Vorwurf 
gemacht wurde; nur in Kärnthen berief man fich wie in Schwaben auf die 
göttliche Gerechtigkeit. Daß übrigens das religiöje Element nicht gänzlich 
fehlte, zeigt das Auftreten eines krainiſchen Bauernheiligen, der mit dem 
heiligen Geift zu verkehren behauptete. Der Aufftand nahm jo bedeu: 
tende Dimenfionen an, daß es zum regelrechten Krieg fam. Nachdem eine 
Reihe von Burgen niedergebrannt, die Köpfe der erichlagenen Herren auf 
Stangen umbhergetragen und Edelfrauen zu bäuerliher Tracht und Feldarbeit 
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gezwungen worden twaren, entichied ein Sieg des kaiferlichen Feldhauptmanns 
Herberjtein bei Eilli den Ausgang der Bewegung. Kaijer Marimilian, deſſen 
angebliher Zuftimmung jih die Bauern offen gerühmt Hatten, juchte ver: 
gebens die wahren Urjachen der Empörung anzufaflen und durch Reformen 
zu bejeitigen, er hielt den Zandftänden vor, der Bauernfrieg jei hauptjächlich 
durd) die sübertriebenen Anforderungen der Herrichaften veranlaßt worden 
und man fei gehalten, den Untertanen Billigfeit zu beweijen und ſich mit 
„jiemlihen und göttlichen Renten und Dienſten“ zu begnügen. Er begann 
fogar zum ſchweren Ärger der Stände Erhebungen über die Beſchwerden der 
Bauern zu veranstalten, ein Verfahren, das feinem landesherrlicheu Gewiſſen 
alle Ehre macht, aber natürlich bei dem Widerwillen der Herren gegen jede 
Conceſſion erfolglos blieb. 

Diefe allgemeine Abneigung der Herrichenden, von ihren berechtigten 
oder unberechtigten Anſprüchen irgend etwas nachzulaſſen, forgte am Bejten 
dafür, daß die Ideen des Bundſchuhs nicht ausftarben. Die jchärfiten Re— 
prejfivmaßregeln verfingen nicht, jo lange der Glaube an die Unverbejjerlichkeit 
der Herren und an die Zukunft der Revolution lebendig blieb. Immer 
wieder zeigt ſich die Geitalt des unfakbaren Joß Fritz, aller Berfolgungen 
fpottend. Schon im Jahr 1514 waren die Obrigfeiten im deutjchen Süd: 
weiten auffihtig auf die mannigfaltigen Masten, unter denen ſich die Apojtel 
des Bundſchuhs zu bergen wußten; al3 Priejter, Stationirer, Heiltumführer, 
Ausſätzige, „und teils ihr Antlig mit Larven gemalt oder Mummerei verdedt 
und mit viel jeltiamer Gejtalt des Bettelordens“, jo zogen fie umher. Es 
war der Abſchaum des heimatlihen Proletariats, dejjen unreinen Händen 
damit die Teilnahme an dem großen Spiel um die Volksfreiheit eröffnet 
wurde. Mit ſolchen Werkzeugen arbeitete Joß Fri an einer neuen Be: 
wegung, die im Herbſt 1517 das ganze Gebiet zwiichen Vogeſen und 
Schwarzwald erihüttern und gleichzeitig im Badifchen und im Elfaß aus: 
breden jollte. Wieder fam der Anjchlag vorher ans Licht, aber der Einblid 
in die Zahl und Beichaffenheit der Verſchwörer, der fih darbot, war ein 
erichredender. Neben den Bauern, Handwerkern und Wirten erjcheint die 
unüberjehbare Horde der fahrenden Leute, der Haufirer und Muſikanten, der 
alten Landsfnechte, Bettler und Landftreiher; eine höchſt verbächtige Geſell— 
Ichaft, der lange Hans und der frumme Peter, Spielhenslin, Spitzdenwürfel, 
das alte Kunzlein und andere Helden der Wintelfneipe und der Landitraße. 
Sole Gefellen, deren Heiligenbilder, offene Wunden und Betteljäde nur das 
Aushängeihild für Gaumereien jeder Art bildeten, waren gedungen an vielen 
Drten Feuer anzulegen. Nach einem zu Weißenburg im Elſaß abgelegten 
Geſtändniß follten dieje Stadt und Hagenau eingenommen, alle Rats: und 
Gerichtsperjonen jowie alle Adeligen totgeichlagen, alle Abgaben bis auf die 
an die Kirche und den Kaiſer abgeſchafft und die Schweizer um ihren Beistand 
angegangen werben. 

Faſt regelmäßig treffen wir bei diejen Bewegungen entweder auf ein 
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Zuſammenwirken von Stadt und Land oder menigjtens auf ein Bejtreben 
- der Bauern, die Stäbter in ihr Intereſſe zu ziehen, ſich einer Stadt als 
eines unentbehrlichen Stütpunftes zu bemächtigen. Auf Sympathien unter 
den niederen Schidten der Stadtbevölferung konnten die Leute vom Bund— 
Schuh in den meiften Fällen zählen, denn neben den Unruhen des Landvolts 
und zum Teil mit einer überrajchenden Gleichzeitigkeit fpielte eine Reihe von 
Heinen Stadtrevolutionen. Trefflih hat Meifterlin in feiner Nürnberger 
Chronik (1488) die unzufriedenen und Teichtbeweglichen Elemente des Bürger: 
tums feiner Zeit gejchildert, die wohlhabenden Müßiggeher und Steher, die 
in Ermangelung eines ordentlihen Geſchäfts Politik treiben und jich darin 
gefallen, das Bolt auf die Schlechtigfeiten der Regierung recht aufmerkſam 
zu machen, die in Schulden jtedenden Lebemänner, „die alle Tage frühftüdten 
in dem Wirtshaus und einander gute Nacht gaben, jo man den Tag anblies“, 
die Tiederlihen Handwerfsgejellen, die alle Feiertag zum Wein, Montag zum 
Bier, Dienftag zur Frühfuppe gehen, neben und unter ihnen die gährende 
Hefe der ganz oder halb Ausgeitoßenen, der Weinbuben, Freiheiter, Galgen— 
ſchwengel und Luderer. Nachdem der alte Kampf der Geſchlechter und Zünfte 
faft überall ausgefochten war, mußten der zunehmende Reichtum und Luxus 
neue foziale Gegenſätze ſchaffen. Diele der Herrichenden erlagen der Ber: 
ſuchung, die ftädtiihen Ämter für fich felbft und ihre Kreije, für ihr 
„Kränzlein“, wie es damals hieß, für ihren Ring, wie wir heute jagen 
würden, auszubenten. Die Finanzen gerieten teil® mit, teils auch ohne 
Schuld der Verwalter in Unordnung und der verſchärfte Steuerdrud, der 
meift helfen follte, bejchleunigte oft nur die Kataftrophe. Leicht trat der 
Verdacht einer hochverräterifchen Politik hinzu; man hatte erleben müfjen, daß 
verichiedene Städte um ihre Neichdunmittelbarfeit gefommen waren, und 
behielt ein mißtrauifches Auge auf den Verkehr vornehmer Stabtherren mit 
benachbarten Fürften und Adligen. Dagegen juchten zuweilen die Städtefeinde 
die Mihftimmung der „armen frommen Gemeinde” gegen den Rat no zu 
verichärfen; während fie die Bürger insgemein als „öde dumme Bauern‘ 
verjpotteten und ald Buben oder Schweizer, d. h. al8 geborene Revolutionäre 
verdächtigten, freuten fie fich über jedes Symptom inneren Haders. Dieje 
Symptome mehrten ſich im letzten Drittel des XV. Jahrhunders; es folgten 
in kurzen Zmwijchenräumen die Erhebungen der Gemeinde gegen den Rat in 
Aachen (1477), Köln (1482), Braunfchweig (1488) und DOsnabrüd (um 
1488). In der legten Stadt offenbarte der von einem Schneider Lenethun 
geleitete Aufftand neben dem Verlangen nad) der alten Freiheit der Ge— 
meindemarf auch einen ftarken Haß gegen die reichen und fittenlofen Pfaffen. 
Dagegen galten die Unruhen in Kreuznach und Andernach (1496) dem landes- 
herrlichen Regiment. Wie jehr man dazu neigte, jolhen Ereigniſſen eine 
größere Tragweite beizufegen, zeigt die Aufregung über die „Schweizer“ zu 
Heidingsfeld (1499), die ihren adeligen Pfandherren hatten fejtnehmen lafjen. 
Daß aber gerade im zweiten Jahrzehnt des XVI. Zahrhunderts die jtädtiichen 
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Revolutionen jo überaus häufig vorfommen, Liefert den beiten Beweis dafür, 
wie lebhaft damals die Fleinen Leute in der Stadt wie auf dem Dorfe von 
dem Gefühl durhdrungen waren, daß es endlich einmal anders werden jolle 
und müffe Wie fchroff der Gegenjag zwiſchen Regierenden und Regierten 
fich geftalten konnte, lehrt 3. B. die Geſchichte des „tollen Jahrs“ zu Erfurt. 
Den Höhepuntt obrigfeitlihen Selbjtbewußtjeins bezeichnet das Wort, das 
einer vom Rat den Rechenſchaft heifchenden Bertretern der Gemeinde hin: 
warf: „Sch bin die Gemeinde” Aber die ſtädtiſchen Schulden beliefen fich 
auf beinahe 600 000 Gulden; die „schwarze Rotte“, die Unverföhnlichen aus 
dem Pöbel forderten Blut. Jener hochmütige Ratsherr ward gefoltert und 
gerichtet, aber auch die Zierde der Stadt, die Univerfität, verfiel bei einem 
Kampfe zwiſchen Volt und Studenten der Plünderung. Ähnliche und ſchlimmere 
Szenen der Volksjuſtiz, manchmal auch der fiegreichen Reaktion, jpielten bald 
darauf in den verſchiedenſten Teilen des Reihe. Eben im Jahr 1510 
machten der Rat und ein Teil der Bürgerfhaft zu Koſtnitz einen mißglücten 
Verſuch, die Stadt an die Eidgenofjenichaft zu bringen. Dann folgten im 
Sahr 1512 Unruhen zwijchen Rat und Gemeinde in Schwäbiich Hall, Speier, 
Regensburg, Braunschweig, und das nächſte Jahr war erit ein rechtes Re— 
volutionsjahr, da ergriff das Feuer der Empörung Aachen, Düren, Köln, 
Neuß, Andernach, Worms, Göttingen, Um, Schweinfurt. Diefe Bewegungen 
fielen zeitlid mit dem Bundſchuh im Breisgau zufammen, während 1514 
der „arme Konrad” eine Reihe von würtembergiichen Städten, voran Stuttgart 
und Tübingen, ganz unmittelbar in Mitleidenschaft z0g. Köln ſah im Jahr 
1513 eine förmliche Schredensherrichaft mit einem zwiefachen Revolutions— 
ausihuß der Zünfte und des Proletariats; die Folter verichaffte wie überall 
die gewünschten Bekenntniſſe und zehn Vertreter des alten Regiments mußten 
das Schaffot beiteigen. Es ging nach der Weije der Zeit nicht ohne Zeichen 
und Wunder ab; einem der Ratsherren fagte man nad, der Teufel treibe 
fi) unter der Geftalt eines Hafen in feinem Gemach um. Die voltsfreund: 
lihen Sänger, die den Sieg der Gemeinde verherrlichten, jchrieben ihn der 
Sungfrau Maria und den heiligen drei Königen zu. Wo aber die demo: 
fratifche Partei unterlag, wie in Worms oder Schweinfurt, da ließ fich aus 
den Reihen der Bejiegten der gefürdhtete Ruf nach Gerechtigkeit vernehmen. 
So appellirt in einem Volkslied die Wormjer Gemeinde wie der Bundſchuh 
an das göttliche Recht, das Beiftand und Kraft geben fol. Der Dichter 
droht, zu Worms und andern Orten Elagten viel gute Bürger mit ihm, 
wie jegt Gewalt vor Recht gehe, und ruft der Obrigfeit warnend zu: 


„Gedenk doch, daß dein fach hat fein beftand, 
dann die armen bauern merkens uf dem land.‘ 


160 VI. Boripiele der Revolution. 


Gewalt und Necht, wer hätte fie damals in Deutſchland Har zu jcheiden, 
wer jeder der beiden ewigen Mächte ihre richtige Bahn zu weiſen vermocht? 
Man bedurfte, das war Har zu jehen, vor Allem der Gewalt, um das Recht 
erhalten oder neu fchaffen zu fünnen. Uber die ftarfe und nationale Mon— 
archie, von der viele der edelften Geifter und Tauſende unter den armen 
Leuten träumten, war in Wirklichkeit nirgends zu finden. Die junge habs: 
burgiihe Macht trug bereits ein ſtark internationales Gepräge; fie konnte 
wohl die alten Gelüfte des römiſch-deutſchen Kaifertums wieder erneuern, 
nicht aber der Kern eines deutichen Staats werden. Was an’ lebensfähigen 
Elementen einer politiihen Neugeftaltung vorhanden war, das ftedte in dem 
engen Sonderdafein einer Unzahl von Staatögebilden. Überall bereitete ſich 
im Seinen die Zukunft des Abjolutismus vor und die notwendige Folge 
einer ſolchen Entwidlung war für das Reich als Ganzes ein mehr. oder 
weniger oligarchiſches Regiment. Unter Hunderten von Duodezfaijern ver: 
mochte fein rechtes Imperium, keine wirkliche Reichsgewalt Wurzel zu faſſen. 
Diejen jeit Jahrhunderten vorrüdenden Gang der Dinge konnte fein guter 
Wille mehr in eine andere Richtung leiten; das Genie, das vielleicht 
einer jolhen Aufgabe gewachſen war, ijt nicht erſchienen. Wir werden zu: 
fehen, wie bei jeder neuen Wendung der Ereignifie ſtets der Partikularismus 
den Sieg davonträgt, wie er ſich auch der gewaltigiten religiöjen Bewegung 
für jeine Zwecke zu bemächtigen verjteht. Nicht das habsburgiiche Kaijertum, 
fondern die deutſchen Territorialgewalten haben zunächſt die Früchte einer 
Zeit geerntet, deren Teidenjchaftliches Ringen wahrlich nicht ihren Intereſſen 
galt, vielmehr ganz andere Ziele erreichen zu müffen jchien. Auf dem Wege 
des deutichen Fürftentums, der zur vollen „Libertät“ führen follte, lag freilich) 
zu Anfang des XVI. Jahrhundert noch ein ungefüges Hinderniß; das war 
die joziale Revolution. Die unterjten Schichten der Gejelihaft drängten und 
jtießen nach oben; allenthalben wankte der Boden oder vielmehr was die 
oben Gelagerten al3 feiten und unentbehrlihen Untergrund eines behaglichen 
Dajeins betrachtet hatten, wurde unter ihren Füßen lebendig und wollte 
nicht länger getreten jein. 

Zwei Krebsgeſchwüre meinte der Abt Trithemius am Mark des Reiches 
zehren zu jehen: das Hufitentum und die Eidgenofjenihaft. Was konnte die 
BZufunft bringen, wenn antifirchliche und republifanische Neigungen fich zu: 
jammenfanden, wenn die foziale Revolution das Panier der chriftlichen Frei— 
heit und des göttlichen Rechts erhob? Noch fchauderte die Mafje der Nation 
vor dem Namen der böhmiſchen Neger zurüd, aber vom Totſchlagen der Pfaffen 
und Einziehen der geiltlihen Güter hörten fie gern. Und von manden 
wurden die Schweizer troß ihres Abfalls vom Neich als Kämpen der Ge- 
rechtigfeit und Züchtiger der Tyrannen mit einer gewifjen Ehrfurcht genannt. 
Das prophetiiche Wort bürgerte ſich ein, es jollte eine Kuh auf dem Schwan- 
berg in Franken jtehen und da lungern und plarren, daß man's mitten in der 
Schweiz höre. Wenn Trithemius einen Kampf auf Leben und Tod zwijchen 
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den Schweizern und den deutichen Fürften fommen fieht, jo liegt darin ein 
Kern von Wahrheit. Der moderne Staat, wie er einmal in territoriale 
Formen gebannt war, mußte ſich mit der Revolution, mit den jchweizerifchen 
Neigungen des gemeinen Manns auseinander jegen. Die foziale Revolution 
hatte aber wirklich jhon im XV. Jahrhundert das gefährlichite Bündniß mit 
der religiöjen Gährung angebahnt. 

Und nun fiel, zum erjten Mal ſeit den ſchmählichen Königswahlen von 1257, 
die Krone des heiligen römiſchen Reichs in undeutfche Hände Aber ſchon 
hatte die Nation ihren Helden gefunden. Es war ein deuticher Bettelmönd), 
der es mit dem römischen Papſt und mit dem fpanischen Kaifer aufnahm. 


©. Desolp, Geſch. d. deutſchen Neformation. 1ı 


Erſtes Bud. 
Beformation und Revolution, 


I. Marimiliang Ausgang und die Wahl Karls V. 


Keiner von den europäifhen Nationen ift es vergönnt gewefen, ihre 
großen inneren Kriſen ganz für fih, ohne jtörende oder fördernde Einwirkung 
von außen durchzuleben. Als die CHriftenheit des Mittelalters fih in das 
moderne Staatenfyjtem verwandelte, wurde der Zuſammenhang nur jcheinbar 
gelodert, in Wahrheit eher noch verftärkt. Ein gefteigerter Verkehr trug 
raſcher als zuvor die lofale Erregung von einem Glied der Völferfamilie zur 
andern; die gemeinfamen Intereffen aller Art mehrten fich zuſehends. Was 
der einzelnen Nation als ihre eigenjte Sache erjcheinen durfte, gehörte ihr 
darum doch nicht ganz allein, Konnte ſich der feindlichen oder freundlichen 
Berührung mit fremden Elementen nicht erwehren. So freuzte fi im 
XVI. Jahrhundert eine gewaltige religiöje Bewegung, deren Urjprung und 
Mejen echt deutjch genannt werden muß, nicht nur mit den politiihen und 
fozialen Kämpfen innerhalb des Reichs, fondern zugleich) mit einer Verſchiebung 
der europäiihen Machtverhältniffe, an der in erjter Linie die romanifchen 
Staaten gearbeitet haben. Zwiſchen den entfernteften Tendenzen, zwijchen 
Deutihlands kirchlicher Revolution und Spaniens Weltherrihaftsgedanten 
Ihuf das Haus Habsburg eine ganz unmittelbare Berfettung. Unter 
ſpaniſchem Drud vermodte die deutiche Reformation ihr volles Wachsſtum 
nicht zu erreichen, aber fie hat ihrerfeit3 einen mächtigen Keil in das Gefüge 
eines monarchiſchen Riefenbaues getrieben, deſſen Vollendung da3 denkbar 
größte Unglüf für Europa gewejen wäre. Indem nun die taujendjährige 
Herrichaft der lateiniſchen Kirche auf ihrem alten Machtgebiet in frage ge— 
jtellt wurde, eröffnete fi) ihren weltumfafjenden Anjprücen jenjeits des 
Ozeans jungfräulicher Boden, aber zugleih drohte von Südoſten her eine 
neue Invaſion des Islam, deſſen Erpanfivfraft, noch keineswegs verbraucht, 
vielmehr in dem großen Militärjtaat des osmanijchen Reichs wieder zuſammen— 
gefaßt, zu einem mächtigen Vorjtoß nad) Weiten ausholte. Inmitten dieſer 
Erjchütterungen Tag das Reich, langjam zerfallend, im Innerſten aufgewühlt. 

Als Marimilians Regierung ſich ihrem Ende näherte, ſchien das Reich eben 
nad) jahrzehntelangen Reformverfuchen rettungslos in die alte Anarchie zurüd- 
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zufinfen. Die längjt angekündigte Zeit der Fremdherrſchaft war gekommen. 
Marimilian hatte trog einer oft höchſt undeutſchen Politit doch wenigſtens 
jeiner Perjönlichkeit den deutfchen Grundzug zu wahren gewußt. Sein Entel 
dagegen, der burgundijche Prinz auf dem ſpaniſchen Tron, bejaß feinerlei 
innere Fühlung mit der Nation, deren Fürften immer nod die höchite Würde 
der Ehrijtenheit zu vergeben hatten. Da aber felbit die erften beutfchen 
Fürſtenhäuſer den großen conjolidirten Monardien des Weftens jo gut wie 
machtlos gegenüberftanden, wurde die Kaiſerkrone zu einem Streitobjeft zwiſchen 
Spanien und Franfreih. Die deutichen Interefien famen dabei nicht in Be: 
tracht; es handelte fid) nur darum, welcher von den großen Gegnern fid) des 
Reichs als einer wünſchenswerten Berftärfung feiner PBofition bemächtigen 
werde. Die Deutichen jener Zeit mochten einen Troft darin juchen, daß 
wenigſtens der andringenden franzöfifhen Macht durch die burgundiſch-ſpaniſche 
Stellung des Haufes Habsburg ein gewaltiger Damm entgegengefebt war. 
Es fragte fih nur, ob damit für Deutjchland viel gewonnen, ob der angeb— 
fihe Freund nicht am Ende jchlimmer war, als der gefürdhtete Feind. Wir 
fönnen aber ohne einen Seitenblid auf diefe Rivalen Deutihlands Stellung zu 
dem bereit3 eröffneten Kampf um die europäifche Monardjie nicht würdigen. 

Daß gegen Ende des Mittelalters faſt auf allen Gebieten die romanijchen 
Nationen den vornehmiten Rang einnehmen, iſt ja einleuchtend. Während 
Italien in feiner politifchen Zerfplitterung fich zur erjten Kulturmacht erhob 
und zugleich die geijtliche Leitung der Ehriftenheit wie ein Privilegium der 
Nation zu behaupten wußte, legten Frankreich) und Spanien den Grund des 
modernen centralifirten Staats, erichloffen Portugal und Spanien eine neue 
Welt; auch die burgundiihe Kultur mit ihrer Reftauration des Rittertums 
und ihrem höfiihen Beamtenftaat iſt wejentlih romanifh. Ein ganz neues 
und fraftvolles Element brachte das Eintreten der Spanier in die allgemeine 
Bewegung Europas. Die Völker und Staaten der pyrenäifchen Halbinfel 
hatten viele Jahrhunderte hindurd ein Sonderbafein geführt, ausgefüllt vom 
unabläjligen Kampf gegen die Ungläubigen und unter einander jelbit. Jener 
Enthujiasmus des heiligen Kriegs, der die arabifchen Gottesſtreiter befeelte, 
wirkte anjtedend auf ihre hriftlihen Gegner; fie wurden fozujagen chriftliche 
Moslims, mit der vollen Aufopferung und Hartherzigkeit des Islam. Im 
Raflen- und Glaubenskrieg erlangten fie eine Schulung der angebornen 
Kraft und Lift, womit fie eine Zeit lang als die Meifter aller militärischen 
und diplomatiihen Kunſt dem übrigen Europa imponiren fonnten. Mit Recht 
hat Döllinger hervorgehoben, wie jelbjt das ſpaniſche Idealbild des volks— 
tümfichen Helden, des Eid Campeador, durch häßliche Züge von Untreue und 
Betrug entjtellt ij. Aber es jtedte eine unerfchöpflihe Energie in dem 
ſpaniſchen Blut, wenn e3 einmal für eine Sache erhigt war. Reinheit der Ab— 
ftammung und des Glaubens war in einer jahrhundertelangen Kreuzzugsſtimmung 
diefem Volke gleichſam zur unentbehrlichen Lebensluft geworden; fie hatten 
ihren großen Kampf ohne Zutun der übrigen Ehriftenheit durchgefochten und jahen 
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auf jeden Ausländer fait mit der gleichen Geringihäßgung herab, wie auf die 
überwundenen Moristen. Dabei waren fie, namentlid die Cajtilianer, bei 
aller Habgier arbeitsfchen, um fo zugänglicher für alle Unternehmungen, die 
zugleich ihren ritterlihen Neigungen und ihrem Durft nah Reichtum Be— 
friedigung verhießen. San Jago, der auf weißem Roß in der Schladht ein- 
herſprengte und den Sieg der Ehriften entſchied, war der rechte Heilige eines 
Kriegervolfes. Der europäifhe Ruf feiner Kirche zu Compoftella, das Bu: 
ftrömen aller Nationen zu ihrem Apojtelgrab gab dem Stolz der Spanier 
willtommene Nahrung, noch ehe man auswärts jonft viel von ihnen fprad). 

Auch während der langen Zerjtüdelung Spaniens und trog der ftarfen 
Gegenſätze zwiſchen den Einzeljtaaten erhielt id) das Bewußtjein nationaler 
Zufammengehörigkeit, ſchon im XII. Jahrhundert Hatten mehrere Könige von 
Gaftilien den Titel eines Kaifers von Hifpanien geführt. Aber erft im 
XV. Jahrhundert, als die beiden Kronen von Gajtilien und Aragon den auf: 
Löfenden Kräften des Feudalismus eben zu erliegen jchienen, gelang die Her- 
jtellung einer gewiſſen ftaatlihen Einheit. Denn einen wirflichen Einheitsftaat 
hat jene folgenreiche Verbindung beider Kronen, die im Jahr 1469 durd) 
die Bermählung des Aragonefen Ferdinand mit Iſabella von ajtilien zu 
Stande fam, nicht geſchaffen. Es bedurfte noch einer langen mühevollen 
Urbeit, bis die Doppelherrichaft der „katholiihen Könige” Ferdinand und 
Iſabella unverfehrt in eine Hand übergehen konnte. Mit bewunderungs: 
würdigem politiihem Takt wuhte Ferdinand, der Größere von beiden, jedes 
Mittel zur ftärferen Concentration der Staatögewalt herauszufinden und zu 
handhaben. Das gefährlichite Element, der unbotmäßige Adel wurde durch 
die Städte gebändigt, ihre „heilige Verbrüderung” (Hermandad) in ein von 
der Krone geführtes Werkzeug der Juſtiz verwandelt, aber nad) einer gründ— 
lihen Züchtigung der Herren raſch wieder abgedankt. So verwirflidhte man 
bier einen politiihen Gedanken, der in Deutichland mehr als einmal aufge: 
taucht, aber nicht fejtgehalten worden war. Das vormals an den Adel ver: 
jchleuderte Krongut wurde mit umerbittliher Härte zurücgefordert; fünfzig 
Burgen fielen allein in Gallizien. Dann wußte ji Ferdinand mit päpitlicher 
Hülfe die Adminiftration der drei großen caftilianifhen Ritterorden von San 
Sago, Calatrava und Alcantara zu verihaffen und damit die Unabhängigkeit 
diejer mächtigen Körperjchaften zu brechen. Nun ſtand die Krone jelbft an 
der Spibe des gedemütigten Adels; zugleich legte fie die Hand auf die 
ſpaniſche Landeskirche, die in den wichtigften Fragen der Verfafjung und Ver: 
waltung fait völlig von der Curie emanzipirt, aber dafür der Regierung 
unterworfen wurde. Schon während des Schismas Hatte ſich Cajtilien eine 
päpitlihe Zuſage erwirkt, daß alle fpanifchen Bistümer nur mit Spaniern 
bejegt werden jollten. Jetzt Tieß fih Sixtus IV. im Jahr 1482 zu einem 
weiteren Zugeſtändniß treiben, das die Beſetzung der höheren Ffirchlichen 
Stellen in Eaftilien ganz dem Gutbefinden der Krone überlieh, und bald war 
diefes wichtige Necht auf ganz Spanien ausgedehnt. Die geiftlihen Gerichte 
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wurden in ihre Grenzen gewiejen, die Eruzada, eine Kreuzzugsfteuer, in den 
Staatsjädel geleitet, die päpftlihen Erlaffe dem königlichen Placet unter: 
worfen. Es nahte die Zeit, wo feine Macht der Ehriftenheit dem heiligen 
Stuhl ihre ftaatlihe Hoheit jo empfindlid zum Berwußtjein brachte wie das 
ftrengfatholifhe Spanien. Im Jahr 1509 ſetzte König Ferdinand auf jede 
ohne feine Genehmigung erfolgte Publikation päpftliher Bullen, die den 
Amtskreis der Inquiſition berührten, die Todesstrafe. Denn auch diejes höchſte 
Machtmittel der Kirche war in Spanien der Berftaatlihung anheimgefallen. 
Man hatte im Jahr 1478 die päpftliche Einfegung eines befonderen geiftlichen 
Gerichts erlangt, deſſen Spige fi gegen die neubefehrten Juden und Mauren 
richten jollte Aber diejes geijtliche Gericht wird zur politifchen Inſtitution, 
zu einer Behörde, deren Vorſtände und Beamte der König ernennt umd 
controlirt, die in innigjter Verbindung mit dem föniglihen Staatsrat und 
außerhalb jeder päpftlichen Beeinfluſſung jteht, deren Eonfisfationen der Krone 
zu Gute fommen. Jene widerliche Heucelei, womit die firdhlichen Reber: 
gerihte den Berurteilten dem weltlihen Arm zu milder Beitrafung empfahlen, 
jehlte auch dem heiligen Offizium nicht; die furchtbare Energie, womit es 
ihon in den eriten Zeiten jeines Beftehens gegen zweitaufend Menjchen dem 
Feuertod überantwortete, erregte anfangs Entjegen und wohl auch Widerjtand. 
Aber es hat jtet3 feinen zugleich jtrengkirchlichen und ſtreng nationalen 
Charakter zu wahren gewußt und iſt dadurd allen Ernftes populär geworden. 
Tenn die Inquifition war ja urjprünglih nur die in rechtliche Formen 
gefleidete Fortſetzung des altipanifchen Raſſen- und Glaubenskrieges; daß jie 
nachmals dem ftaatlichen Abjolutismus als nie verjagende Waffe, als eine 
Art von Wohlfahrtsausſchuß gedient und namentlich die Reichen und Mächtigen 
aufs Korn genommen hat, mußte den unteren Klafjen imponiren und zufagen. 

Neuerdings hat man die Einrichtung der ſpaniſchen Inquiſition als 
weientlihes Moment einer Wiederbelebung des firhlich religiöfen Geiftes 
aufgefaßt, die unter den Fatholiihen Königen angebahnt und namentlich von 
dem größten Prälaten feiner Zeit, dem Cardinal und Erzbiſchof von Toledo 
Jimenez mit der vollen Kraft einer reich begabten Perfönlichkeit gefördert 
worden iſt. Aber von einer Spanischen Reformation kann doch höchſtens in 
dem Sinne gejproden werden, daß hier der Katholizismus de3 Mittelalters 
mit feinem möndifchen Idealismus und feiner Negation aller Gewiſſens— 
freiheit die ſicherſte Zufluchtftätte gefunden, daß er fi) in der ſpaniſchen 
Atmojphäre reiner erhalten und für den bevorjtehenden Kampf mit der wir: 
fihen Reformation beifere Kräfte geiammelt hat als an der verweltlichten 
und italianifirten Curie. Was damals in Spanien die religiös gefinnten 
Geifter bewegte, geht nicht über die Beſſerungsverſuche hinaus, wie fie uns 
bereit3 in Deutichland begegnet find; auch hier finden wir die Reformation 
der Klöfter, die ftrengere Eontrole über Bildung und Sittlichkeit des Welt: 
Herus, die Überfegung der Bibel in die Landesiprahe, die Pflege der kirch— 
lichen Wiſſenſchaft neben der vorfichtigen Begünftigung eines zahmen Humanis— 
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mus, alles in allem nit Reformation, ſondern Reftauration des längſt 
Vorhandenen. Die neue Blüte des Thomismus in der ſpaniſchen Theologie 
enthielt doc den fräftigjten Proteft nicht allein gegen die letzte Entwidlung 
der Scholaſtik, ſondern auch gegen jede geiftige Bewegung, die über das 
kirchliche Syſtem des XIII. Jahrhunderts hinaus wollte. Wirflih neu und 
eigenartig war eben nur jener Cäfaropapismus, jene Vereinigung ftaatlicher 
und kirchlicher Gewalt, wie fie fchärfer als irgendwo in dem heiligen Offizium 
zum Ausdrud fam. Wie wenig dabei oft das religiöje Bedürfniß und die 
firhlihe Würde Berüdfichtigung fanden, zeigt die Tatjache, daß dreimal nad) 
einander der erzbiichöfliche Stuhl von Saragofja zur Berjorgung von Baftarden 
dienen mußte. 

Es hat überhaupt alle Wahrſcheinlichkeit für fi, daß, jo aufrichtig 
fromm Sfabella war, bei König Ferdinand die firchlichen Fragen nur nad) 
ihrer politifchen Bedeutung in die Wagjchale fielen. Ohne die plößliche Er: 
hebung Spaniens zur Großmacht hätte auch feine religiöje Eigenart für 
Europa faum viel zu bedeuten gehabt. Aber ber König verjtand es, wie fein 
Bewunderer Machhiavelli fagt, immer etwas Großes zu beginnen und jeine 
Untertanen in fortwährender Spannung zu erhalten, jo daß fie zu ermitlicher 
Oppoſition gar feine Zeit fanden. Den erften bedeutenden Erfolg feiner aus: 
wärtigen Politit brachte da8 Jahr 1492 mit der Übergabe von Granada; 
das letzte mauriſche NReih im Süden der Halbinfel war erlegen, das Lebens: 
werf des mittelalterlihen Spanien vollbradjt. Die unbarmherzige Austreibung 
der Juden aus Spanien und Portugal bildete das Nachſpiel und zeigte dem 
zunächſt noch gefchonten Nejt der Mohammedaner, was ihrer wartete. Schon 
ließ Jimenez den Koran und andere religiöfe Bücher zu vielen Taufenden 
verbrennen; feine Gedanten flogen Hinüber nad Nordafrifa und wirklich 
jeßte fich im Jahr 1509 der greife Kirchenfürſt an die Spitze einer Erpedition, 
ber die Eroberung von Dran glüdte. Unendlich wichtiger aber als die afri- 
fanischen Ausfichten wurde für Spanien gleih nad dem Fall von Granada 
ein kühnes Unternehmen, das unter dem bejonderen Schuß der Königin 
Siabella ins Leben trat: Am 12. Dftober 1492 landete Columbus als 
caftilianischer Admiral mit feiner Heinen Flotte an einer der wejtindifchen 
Snfeln. Der atlantifhe Ozean war fein unüberwindliches Hinderniß mehr; 
ein unermeßlicher Blid öffnete ich in die Zukunft. Zunächſt jhien Spanien, 
im Beſitz einer neuen Welt, deren Grenzen nod niemand zu jteden ver: 
mochte, mit einem Schlag weit über das eben erſt erreichte Maß einer 
europäiſchen Großmacht hinauszuwachſen. Zwar hatten die Portugiejen bereits 
einen Vorſprung gewonnen, indem in den legten hundert Jahren durch ihre 
Entdedungsfahrten die afrikanische Wejtküfte bis zum Kap der guten Hoffnung 
allmählich befannt geworden und der öftliche Seeweg nad) Indien vorgezeichnet 
war. Aber dieje langjamen Erfolge wurden durch das Auftauchen eines großen 
transozeanijchen Erdteils raſch überflügelt; obwohl die Portugiefen das all: 
gemeine und auch von Columbus erjtrebte Biel, Indien, kurz nad) der Ent: 
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defung von Amerika wirflid erreichten, jo hatten doch kraft der päpftlichen 
Demarfationslinie, die im Jahr 1493 den Globus in eine portugiefifche und eine 
ſpaniſche Hälfte zerjchnitt, die Spanier ſich mit der weſtlichen Hemifphäre den 
Löwenanteil gefihert. Man kann nicht eben fagen, daß fie die ihnen zugefallene 
Riefenaufgabe auch ihrerjeits wahrhaft großartig erfaßt hätten. Worauf es 
ihnen ankam, das erhellt bereit3 aus den Äußerungen des Columbus, ihres 
italienischen Biabfinders. Gewaltfame Verbreitung des Chriftentums und Er: 
mittelung reicher Goldquellen, unter diefen Gefichtpunften wurden vorerjt die 
neuen Erwerbungen betrachtet und behandelt. Der Fanatismus und die Habgier 
des alten Spanien würden fi auf dem neuen koloſſalen Schauplak geradezu 
erbärmlih ausnehmen, wäre nicht als ein edleres Element der ritterliche Zug 
der Nation Hinzugetreten. So erwuchs drüben unter bewunderungswürdigen 
Kämpfen ein Gejchleht von Herven, deren furdtbare Willenstraft und Stand: 
baftigfeit uns zuweilen jelbjt ihre tieriſche Wildheit vergejien läßt. Eine 
Handvoll Menjchen, vom Mutterland und von der Regierung in verſchwindend 
geringem Maße unterjtügt, bat hier in wenigen Jahrzehnten der Krone 
Spanien ein Weltreich erobert. 

Man ließ fie gewähren, denn bei aller Begeifterung für das neue 
Spanien und feine Helden gab es ohne Zweifel für das Mutterland damals 
näherliegende Fragen. Es galt doch vor allem in Europa Stellung zu 
nehmen. Ferdinand der Katholiſche war Meifter der äußeren Politit wie 
der Regierungsfunft, aber er vermochte in dieſem Gewirre von Intereſſen 
und Zufälligfeiten feineswegs immer zu erreichen, was er urſprünglich ge: 
plant hatte, genug, daß er aud unerwarteten Wendungen gegenüber ftets 
gewappnet, daß beim Scheitern eines Projekts bereits für Dedung durch ander: 
weitige Combinationen gejorgt war. Als ein folder Rüdhalt muß 3. B. die 
Berbindung mit Habsburg:Burgund bezeichnet werden. Denn in erjter Linie 
jollten die Familienbande, die Ferdinand und Iſabella fnüpften, einer Ber- 
einigung der Spanischen Krone mit Portugal, einer Herjtellung des pyrenäijchen 
Reiches dienen. Aber jedesmal wurden diefe Hoffnungen dur den Tod 
vereitelt. Es ftarb der portugiejiihe Infant Alfonſo nod als Bräutigam 
der ſpaniſchen Iſabella (1491); fie reichte dem König Manuel jelber die 
Hand und der Meine Prinz Miguel, an defjen Geburt fie ftarb (1498), ſchien 
nah dem Tode des ſpaniſchen Tronerben zur ficheren Succeifion in den 
drei Neichen berufen zu jein. Schon Huldigten ihm die Cortes von Cajtilien 
und Aragon, aber am 20. April 1500 folgte das Kind feiner Mutter ins 
Grab. Obwohl fih nun Manuel von Portugal mit feiner Schwägerin Maria 
verlobte, mußte doc) jet die portugiefiiche Anmwartichaft vor der habsburgiſchen 
zurüdtreten, denn vor dem Tode jenes portugiefiihen Infanten hatte Doria 
Juana ihrem Gemahl Erzherzog Philipp einen Erben geſchenkt. Nun begann 
aber ein langes und Fünjtliches Intriguenjpiel, wodurd der alte König Fer: 
dinand Spaniens Selbjtändigkeit und namentlich feine eigene Herricheritellung 
gegen die Anſprüche der Habsburger zu wahren ſuchte. Auf die einzelnen 
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Phaſen des bald offenen bald verdedten Kampfes zwiſchen Habsburg, Spanien 
und Frankreih, auf die zahlreichen Verſuche, das, was man früher als 
Ehriftenheit politifch zufammengefaßt Hatte, in eine neue Ordnung zu bringen, 
fann hier nicht eingegangen werden. Das Syſtem von Bündniffen und 
Familienverträgen, woran man unverdroffen baute, wurde unter dem mäch— 
tigen Drud des augenblidlihen Bedürfniſſes unaufhörlich verichoben, einge: 
riffen, von vorn angefangen. Denn nod bildeten Habsburg und Spanien 
nichts weniger als ein politiiches Ganzes, vielmehr hat Ferdinand alles ver: 
ſucht, um die habsburgifche Nachfolge in Spanien zu durchkreuzen. Er, der 
urfprünglich die Habsburger nur von feiner Politik abhängig, durchaus nicht 
zu Herren Spaniens hatte machen wollen, jah fich dieje Familienverbindung 
über den Kopf wachen. Kurz nad) dem Hinjcheiden feiner Gemahlin Iſabella 
(T 1504) griff er wie wir jahen zu dem für Spanien Tebensgefährlichen 
Mittel einer neuen und zwar einer franzöfifhen Bermählung, wobei er die 
Verlobung feines Enfeld Karl mit der Tochter Ludwigs XII. rüdgängig 
machte und den Franzojen den Heimfall des halben Königreichs Neapel in 
Ausficht ftellte. Dies konnte nur die Sympathien für ihn vermindern und 
jeinem Schmwiegerfohn Philipp den Boden ebnen. Im Jahr 1506 fielen 
faft alle cajtilianifhen Granden dem Habsburger zu; König Ferdinand mußte 
Eaitilien völlig aufgeben. Freilich jtarb Philipp ſchon im September des gleichen 
Jahres, aber jein Vater der römische König war nicht gewillt, die Zukunft 
feiner Entel dem Gutdünken Ferdinands zu überlaffen. Die Pläne der beiden 
Großväter ftanden im fchroffiten Gegenjat zu einander. Am Schwerjten er: 
ichienen die habsburgifchen Hoffnungen bedroht, al3 Ferdinand im Jahr 1509 
‚ wirklich noch einen Sohn erhielt, aber das Kind ftarb unmittelbar nad) der 
Geburt. Nun beichied fich Ferdinand mit dem Projekt, die ungeheuere Länder: 
maſſe, die einmal den Habsburgern zufallen mußte, wenigftens zmwijchen feinen 
beiden Enkeln Karl und Ferdinand derart zu teilen, daß Lebterem ein fpanijch: 
italienifches, dem Ülteften ein deutjch-nieverländiiches Reich zugefallen wäre. 
Zugleich dachte er durch eine Verbindung des jüngeren Prinzen Ferdinand 
mit einer franzöfischen Prinzeſſin den drohenden Konflift der habsburgiichen 
Dynaſtie mit dem Haus Valois bejhwören zu können. Im Hintergrund 
ftanden freilich höchſt perfönliche Intereſſen; der alte Herricher fürchtete durch 
die Ansprüche feines älteren Entels von Neuem aus feiner jpanischen Macht: 
ftellung gedrängt zu werden. Uber Kaiſer Marimilian hielt bei aller Zer: 
fahrenheit feiner Politik doch an dem großen Gedanken feit, die immer wach— 
jende Habsburgiſche Erbihaft in eine Hand zu legen. Daß Ferdinand einen 
Tag vor feinem Tode (F 23. Januar 1516) fich dem kaiferlihen Wunſch 
bequemte und jein Tejtament zu Gunſten Karls änderte, geſchah unter dem 
Drud der gewaltigen Erfolge, die den jungen König Franz von Frankreich 
wie mit einem Schlag zum Herren der Situation zu machen ſchienen. Co: 
viel war gewiß, den unvermeidlihen Entjcheidungsfampf mußte die ſpaniſch— 
hababurgiihe Macht mit gejammelten Kräften aufnehmen, denn auch der 
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franzöfifche Ehrgeiz ſuchte auf den italienischen Schladhtfeldern nicht nur die 
Herrihaft über einen Teil der Halbinfel, fondern die Hegemonie über Europa. 

In anderer Weife als die Spanier hatten die Franzojen die gleiche 
Überzeugung von einer Superiorität ihrer Nation über die andern erlangt. 
Nicht minder kriegeriſch angelegt, voll ftolzer Erinnerungen an die Kreuzzüge, 
an die franzöfiichen Fürjtenhöfe im Orient und in Griechenland, fühlten fie 
fi) dabei als die eigentlichen Schöpfer und Pfleger der geiftlich:ritterlichen 
Kultur. Nicht ohne Grund hat im XII. Jahrhundert ein feiner Beobachter, 
Sohann von Salisburh, die Franzojen als die civilifirtejte Nation gepriejen. 
Aus der furchtbaren Krifis des hundertjährigen Kriegs, der Kämpfe mit Eng: 
land und Burgund, erhob ſich ein wahrhaft nationales Königtum. Während 
die ſpaniſchen Reihe noch getrennt und dem Anfchein nah in innerer Auf: 
löfung begriffen, während England vom entjeglichiten Bürgerkrieg zerfleijcht 
und das deutihe Reih in völlige Ohnmacht gejunfen war, fonnte bereits 
Karl VII. jene berühmten Ordonnanzen (1439) erlafjen, die der franzöfiichen 
Krone die Verfügung über ein ftehendes Heer und eine ftändige direkte 
Steuer zufprahen und mit Recht als eine fürmliche Grundlegung des moder— 
nen Staat? betrachtet worden find. Mllerdings Hatte fein Sohn und Nad): 
folger Ludwig XI, als Politiker Ferdinand dem Katholifhen vollfommen 
ebenbürtig, noch harte Proben zu beftehen, bis die Monardjie vor der Un: 
botmäßigkeit der großen Bafallen und insbejondere vor dem gefährlichen 
Ableger des franzöſiſchen Königshaufes, dem burgundiihen Nachbarſtaat 
einigermaßen gefichert war. Ludwig vermochte nicht wie Ferdinand fein Ziel 
allein mit einheimischen Kräften zu erfämpfen; hauptjächlich der Verbindung 
mit der Eidgenofjenihaft dankte die franzöfiiche Krone ihre Rettung aus den 
dringenditen Gefahren. Daß die großen Fürſtenhäuſer des Neiches raſch nad) 
einander ausjtarben, war eine unberechenbare Nachhülfe des Glüds. Und 
friedlicher als in Spanien oder auch im Deutſchland geftaltete ſich dann das 
Berhältnig der Stände, des Klerus, Wdels und Bürgertums. Von einer 
bedrohlihen Gährung in den unteren Klaſſen ijt Hier nichts zu fpüren; in 
der Leichtigkeit, womit das Auffteigen von einem Stande in den nächſthöheren 
erfolgen konnte, jah ein italienijcher Politifer das glücklichſte Schugmittel 
gegen jede ernfte foziale Unzufriedenheit. Eine Reihe von oberjten Gerichts: 
höfen, die Pflanzichule eines einflußreichen Amtsadels, jorgte für das Be: 
wußtjein der Rechtsficherheit, das in Deutichland jo ſchmerzlich vermißt twurde. 
Mit Rüdficht auf diefe Parlamente erklärte Machiavelli Frankreich für eine 
Art von Mufterftaat, in welchem eine jtarfe Monarchie am Glücklichſten mit 
der Achtung vor dem Geſetz vereinigt jei. Bon einer übermäßigen Centra: 
liſation, von einer „viehiichen Servitut“ fonnten allenfall3 deutſche Zeitgenoffen 
reden, denen jede auf Koften irgendwelcher Privilegien gewonnene jtaatliche 
DOrganijation ein Gräuel war. Tatſächlich Hat Ludwig XI. die Eigenart der 
verichiedenen Teile des Reichs möglichit geihont. Aber freilich nah außen 
erſchien die franzöfiihe Nation geeinigt und auf den Wink ihres Königs ge: 








170 Erjtes Bud. 1 Marimilians Ausgang und die Wahl Karls V. 


wärtig, zumal wenn der fönigliche Wille auf Mehrung des Reichs und des 
nationalen Ruhms gerichtet war. Der Gedanke, daß die Kaijerfrone auf 
Frankreich übergehen müfle, lebte in den Köpfen; Hatte doch jchon Philipp III. 
mit Rudolf von Habsburg rivalifirt, Philipp IV. feinen Bruder Karl von 
Valois nad) dem Tod Albrechts I. als Troncandidaten aufzuftellen verſucht. 
Als im XIV. Jahrhundert die Franzojen das Papjttum nicht mehr aus ber 
Hand geben wollten, fchrieb einmal Papſt Urban VI., dieje Nation würde 
am liebjten nicht nur Papſttum und Kaifertum, jondern die Weltmonardie 
für fi) fordern. Die nächſten Gegenftände franzöfiiher Eroberungstuft Tagen 
natürlih in Deutſchland und Italien. Es entiprad gewiß nur einem allge: 
gemeinen und berechtigten Zug zu großen nationalen Bildungen, wenn etwa 
Lyon oder die Provence, die ja von Rechtswegen Glieder des heiligen römischen 
Neihs waren, zu dem ſtammes- und jprachverwandten Frankreich gejchlagen 
wurden. Aber die Franzoſen dachten fo wenig wie vormals die Deutjchen 
fi) mit ſolchen Elementen von natürliher Zugehörigkeit zu begnügen; gleich: 
zeitig mit dem feiteren Zuſammenwachſen der Nationen jpufte immer nod) 
das alte Gelüfte, nur möglichft viel, gleichviel welcher Herkunft, unter eine 
Krone zu bringen. Karl VII und fein Sohn nahmen im Jahr 1444 ge: 
jtüßt auf das Prinzip der natürlichen Grenzen das linke Rheinufer für Frank: 
rei in Anſpruch. Bei der Häglihen Ohnmacht des Reichs war für Deutich: 
land die vorübergehende Erhebung der burgundiihen Monardie ein wahres 
Glück; diefe vom franzöſiſchen Königshaus abgezweigte jüngere Linie wurde 
zur rechten Erbfeindin der Valois und jchob ſich mit ihrem raſchen Wachstum 
zwijchen Frankreich und Deutichland, beide bedrohend. Nach dem Ausgang 
Karls des Kühnen gelang es Ludwig XI doch nicht das gejammte Erbe 
diejer betriebfamen burgundiihen Staatskunſt an ſich zu reißen; Frankreich 
mußte fi im Frieden zu Senlis (1493) mit dem Herzogtum Burgund be- 
gnügen. In der nächſten Zeit fehrte fich dann die Aufmerkſamkeit der Fran 
zojen mehr von der burgundifchen Erbſchaft ab und richtete fich nad) Italien, 
nad) dem alten Reich der Normannen und der Anjous. Mit der ganzen 
Phantaftit des Mittelalters. jah ſich Karl VIII. bereit3 al3 den ermwählten 
Helden der Chrijtenheit, in Konjtantinopel und Jerufalem. Die Eroberung 
von Neapel follte der erjte Schritt zur franzöfiihen Weltherrichaft ſein. 
Hier trafen aber die franzöſiſchen mit den jpanifchen Intereſſen auf das 
Empfindlichite zujammen. In Süditalien hatten die Aragonejen, aus ihrer 
jpanijchen Abgejchiedenheit heraustretend, jeit dem Ende des XIII. Jahr: 
hundert3 Fuß gefaßt. Sizilien und Sardinien gehörten dem Hauptſtamm 
der Krone Aragon; der große Alfonfo V. (F 1458) hatte feinen übrigen 
Kronen die von Neapel hinzugefügt, aber feinem Bajtard Ferdinand hinter: 
laſſen. Gegen dieje illegitime Dynaftie fuchte nun Karl VIII. das alte Necht 
der Anjous geltend zu machen. Sein italienischer Feldzug im Jahr 1494 
führte ihn fiegreich durch die Halbinjel nad) Neapel, aber hinter dem Rüden 
des Siegers erjtand eine Liga von italienischen und ausländifchen Mächten, 
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deren Seele troß eines kürzlich mit Frankreich geichloffenen Bündniſſes 
Ferdinand der Katholifhe war. Karl VIII. mußte weichen; die franzöfiiche 
Politit gab deshalb Italien feineswegs auf. Nur ſetzte fein Nachfolger 
Ludwig XII, Sohn des Herzogs von Orleans, zunächſt auf einem andern 
Punkte ein; die alten Anſprüche der Visconti, von denen Ludwig durch feine 
Großmutter abjtammte, wurden hervorgefucht, um die Sforza aus Mailand 
zu vertreiben, wo ſie jeit 1450 herrichten. Herzog LXodovico der Mohr, ein 
echter Sohn der Renaiſſance, der aber fein politiiches Hazardipiel mit allzu: 
großer Verwegenheit betrieb, büßte dafür, daß er zuerſt die Franzoſen über 
die Alpen gerufen hatte. Im September 1499 war Mailand franzöjiich; 
auch Genua beugte fich dem Sieger. Es war der Augenblid, als Marimilian 
jih in feinen unglüdlihen Krieg mit den Eidgenofien verwidelt hatte. Bei 
der unvermeidlich getwordenen Teilung Staliens, deifen einheimifche Gewalten 
durch Uneinigfeit gelähmt waren, ſchien Frankreich den Löwenanteil ſicher zu 
haben. Da wußte der alte fpanijche Fuchs die Franzofen aufs Neue gründ: 
Ich zu prellen. Während fcheinbar ganz Europa für einen Kreuzzug gegen 
die Türfen, zum Schub Italiens in Bewegung gejegt wurde, vertrugen ſich 
Spanien und Frankreich über eine Teilung Neapels; gleichzeitig ftellte die 
Verlobung zwijchen Ferdinands Entel, dem einjährigen Prinzen Karl, und 
Claudia der Tochter Ludwigs XH. eine weitere Löfung der italienischen Frage 
in Ausficht, denn bei der Vermählung follte einft dem jungen Paar das 
Herzogtum Mailand zufallen. Als Neapel mit leichter Mühe dem illegitimen 
Aragonejen Federigo entriffen und in den Händen der Verbündeten ivar, 
fam es in kürzeſter Friſt unter den neuen Herren zum Streit. Der große 
Kapitän der Spanier, Gonzalo de Cordova, behielt jchlieglich mit feinem un: 
erichütterlihen Fußvolf das Feld. Ferdinand der Katholifche war und blieb 
König beider Sizilien. 

Seither concentrirten fi die Züge und Gegenzüge der europäischen 
Politik anderthalb Jahrzehnte hindurch Hauptjählih auf Oberitalien. Einen 
ganz wejentlichen Einfluß übte die im Jahr 1503 erfolgte Erhebung des 
Cardinals Rovere auf den heiligen Stuhl. Nachdem Ulerander VI. eben in 
dem Augenblid gejtorben war, als er feinem Sohn Cäſar vornehmlich mit 
franzöfifcher Unterftügung ein mittelitalienifches Königreih zu ſchaffen dachte, 
fiel das Bapfttum in die Hand eines Politikers, der fich nicht die Verſorgung 
von Kindern und Verwandten, jondern die Sicherung des Kirchenftaats als 
Hauptaufgabe ftellte. Julius IL, von den Italienern als Patriot gefeiert, 
hatte doch vor allem die Intereſſen feiner weltlichen Herrſchaft im Auge, 
als er im Widerftreit der großen Mächte kühn die Initiative ergriff. Seiner 
Anregung entjtammt jene Liga von Cambrai (1508), die gegen die Nepublif 
Benedig Franfreih, Spanien, den Kaiſer und den Papft, natürlich) unter dem 
frommen Vorwand eines Türkenkriegs, bewaffnete. Die ftolzejte Signorie der 
Welt, in der Levante durch die osmanische Macht zurüdgedrängt, hatte ſich 
auf italienishem Boden nad) Erſatz umgejehen und rüdjichtslos zugegriffen, 
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im Mailändifchen wie in Friaul, in der Romagna, an der apulifchen Küſte. 
Auch in kirchlichen Fragen war die Curie mehr als einmal auf den unbeug: 
jamen Troß diejer jelbjtherrlichen Ariftofratie gejtoßen, die in unverhülltem 
Hochmut auf alle Nichtvenezianer herabjah und ohne jeden Skrupel ſich mit 
den Türken auf guten Fuß zu ftellen juchtee Es jah beinahe wie eine Art 
Kreuzzug aus, als eine Eoalition monardiiher Gewalten ſich gegen die gott: 
(ofen Republifaner, die weder Chriſten noch Türken jeien, in Bewegung jeßte. 
In den ſüddeutſchen Reichsjtädten teilte man den Haß des Kaifers gegen das 
Krämervolt von S. Marco feineswegs; während Marimilian, von Frankreich 
angereizt, von einer völligen Zerſtörung der Etadt Venedig träumte, ließ 
man in Schwaben Truppenwerbungen für die Signorie vor ji) gehen. An 
der überrajchenden Widerftandstraft des ſchwer bedrängten Staats, an der 
Treue feiner feitländifchen Untertanen und an der geheimen Zwietracht der 
Gegner jcheiterte der Angriff, doch verlor die Republik ihre Erwerbungen in 
der Romagna und in Apulien. In raſchem Wechjel fanden fi) der Papit, 
Spanien und England mit Venedig in der jogenannten „heiligen Liga” zu: 
jammen (1511), während Marimilian hartnädiger als ſonſt an feinem Bünd- 
niß mit Frankreich fejthielt, um es freilich dann zu verlaffen, als die Fran 
zoſen eben gegen Rom vordrangen. In der Schlaht von Ravenna (April 
1512) zahlten die Franzojen ihren Sieg mit dem Verluſt des tapfern Führers 
Gaſton de Foix; das kleine antipäpftliche Concil, das fie erjt in Piſa (1509) 
und jpäter in Mailand vereinigt hatten, wurde durch die Eröffnung eines 
päpftlichen Concils im Lateran vollends zu nichte gemacht und Mailand jelbit 
fam in die Gewalt der Schweizer, die den Sohn des vertriebenen Herzogs 
Lodovico, Maffimiliano Sforza zurüdführten. Wer eigentlih allein Vorteil 
aus den jahrelangen blutigen Kämpfen zog, war Julius II. Der Kirchen: 
jtaat wurde nicht nur in feiner bisherigen Ausdehnung wieder hergeftellt, 
jondern durd; Modena, Reggio, Parma und Piacenza vergrößert. Dagegen 
fam es dem Bapite troß feines angeblichen italienischen Patriotismus nicht 
darauf an, dem Kaiſer, an deſſen Beitritt zum lateraniichen Concil ihm viel 
gelegen war, venezianiihe Städte wie Verona und Vicenza preiszugeben und 
dadurch die Nepublif an die Seite Frankreichs zu treiben. Aber der Stern 
Frankreichs war im Sinfen; noch im Jahr 1512 entriß Spanien mit eng: 
liſcher Unterftügung den Franzojen die ſüdliche Hälfte des Königreihs Na: 
varra und im nächſten Jahr wurden jie von den Schweizern bei Novara, 
vom Kaifer und den Engländern in der „Sporenſchlacht“ bei Guinegate 
geihlagen. Ahre Bundesgenofien die Venezianer erlagen bei Baſſano, die 
Schotten, die in England eingedrungen waren, bei Floddenfield. 

Seit langer Zeit waren die Ausſichten der Habsburger nicht jo glänzend 
gewejen, wie damals. Aber Frankreih wich nur für den Nugenblid zurüd, 
ohne Italien aus den Augen zu verlieren. Ludwig XII. hatte fid) mit dem 
Papſt, mit Spanten und England vertragen und dachte eben wieder über die 
Alpen zu gehen, als ihn der Tod überrafchte (1. Januar 1515). Die 
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Krone fiel an feinen jungen Better Franz von Angouleme, der jogleich ben 
Titel eines Herzogs von Mailand annahm und in Stalien feinen Julius I. 
mehr zu fürchten Hatte. Der neue Papſt, Leo X., baute freilih auf jeine 
echt mediceiſche Schlauheit, kraft deren er aus dem Widerſtreit der großen 
Weltmächte ein mittelitalifhes Reich für feinen Bruder Julian in Sicherheit 
zu bringen hoffte, aber dieje muſterhaft treuloje und ehrloſe Politif wurde 
zunächſt durch das ſtürmiſche Vorgehen des jungen Königs über den Haufen 
geworfen. Am 13. und 14. September 1515 fielen die Würfel bei Ma- 
rignano; es war nad) der Verfiherung eines alten Kriegsmannes ein „Giganten: 
fampf“, gegen den die Schlachten der jüngjtvergangenen Zeit wie Kinderfpiel 
erihienen. Diejer Sieg über die allgefürdhteten Schweizer zerjtörte zunächit 
einen Teil der Errungenschaften Julius’ IL; Parma und Piacenza mußte der 
Kirhenitaat an Mailand herausgeben. Dennoch wußte der geriebene Papſt 
mit dem jungen Sieger fertig zu werden; fie verftändigten fih zu Bologna 
über die Befeitigung der pragmatiichen Sanktion durch ein Konkordat, welches 
dem König die Bejegung der franzöfiichen Bistümer uud Abteien, dem Papſt 
den Bezug der Annaten zuſprach, und Leo erhielt außerdem Frankreichs 
Garantie für den Kirchenftaat und die Herrichaft feiner Familie in Florenz 
jowie freie Hand für die ganz rechtswidrige Verjagung des Herzogs von 
Urbino, eines Rovere, deijen Staat er für feinen Neffen Lorenzo einzog. 
Dies Hinderte ihn freilich nicht, den Kaifer, der im Jahr 1516 einen lehten 
italieniihen Feldzug gegen Franfreih und Venedig tagte, mit Geld und 
Truppen zu unterjtüßen. Aber Marimilians Unternehmen fand befanntlich 
damit ein rajches Ende, daß der faijerliche Feldherr plößlich wieder über die 
Alpen zurüdzog und jeinerjeits mit dem franzöfiichen Gegner Fühlung juchte. 

Daß Franz I. feinen gewaltigen Sieg nicht jogleich energisch verfolgte, 
zeigt doch deutlich, wie wenig er fich im Rüden ficher fühlte. Damals begann 
auf die europäifchen Verwidelungen eine Macht mehr und mehr Einfluß zu 
gewinnen, deren Flug geleitete Politik dazu berufen jchien die mit König 
Ferdinands Tod entjtandene Lücke auszufüllen. Bisher hatte die überlegene 
Staatskunſt des Aragonejen jeder ernithaften Beeinträchtigung des Gleich: 
gewichts zwiſchen den Mächten der Chrijtenheit die Spite abgebrochen und 
in dem fortwährenden Wechjel der Bündniſſe und Feindichaften bald bier 
bald dort nachhelfend oder abſchwächend eingegriffen. Jetzt übernahm England 
die Rolle glei einer Vorſehung über den continentalen Wirren das Büng: 
fein der Wage zu regieren. Raſcher noch als Frankreich und Spanien hatte 
fih der Inſelſtaat aus der ärgſten inneren Serrüttung zu der gefejtigten 
Ruhe eines ftraff monarchiſchen Regiments emporgearbeitet. Im Jahr 1485 
endigte die Schlacht bei Bosworth und der Untergang Richards III. jene 
dreigigjährige Vendetta der großen Gejchlechter, in deren Verlauf fait das 
ganze Königshaus und ein guter Teil der hohen Ariftofratie vernichtet worden 
war. Heinrich Tudor, durch jeine Großmutter, die Wittwe König Heinrichs V., 
mit den Lancajters verbunden, mit Elijabeth von York vermählt, brach die 
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Unbotmäßigfeit des Adels dur) den furdhtbaren Gerichtshof der Sternfam: 
mer, aud; eine Art von königlichem Wohlfahrtsausfhuß, defien Mitglieder 
durch diejelbe Unverleglichkeit gefhügt wurden wie die Majeftät jelber. Das 
Parlament trat völlig in den Hintergrund; troßdem und troß eines nicht 
geringen Steuerdruds gewöhnte fi) das englifche Volf an ein Regiment, das 
ihm die lang entbehrte Ruhe ſicherte. Schon unter Heinrih VII. begann 
es feinen Kampf gegen die drüdende Herrihaft der Hanja; es war ein Bor: 
zeichen der fommenden engliichen Handelsgröße, als im Jahre 1497 der 
Benezianer Cabot unter engliihen Banner an der Küfte von Nordamerika 
landete. Die junge fpanifhe Monarchie juchte eben damals engjte Verbindung 
mit der neuen engliihen Dynaſtie, wie fie mit Portugal und mit Habsburg 
angebunden hatte. Es war die Bejorgniß vor Frankreich, die zu ſolchen 
Annäherungen trieb. Ferdinands jüngite Tochter Katharina wurde 1501 
dem Prinzen von Wales Arthur vermählt, nach deſſen frühzeitigem Hinſcheiden 
(1502) mit dem neuen Thronfolger Heinrich verlobt, ohne daß fih doch 
Heinrid VII. ganz in die Hände Spaniens gab. Als er jtarb (1509), voll: 
zog der junge König Heinrid) VIIT. fofort feine Bermählung mit der Infantin 
und die folgenden Jahre jahen ihn unter den Gegnern Frankreichs, aber 
ihon 1514 vermählte er jeine Schweiter Maria mit König Ludwig X. 
Die plöglihe Wiedererhebung Frankreichs durch Franz I. drängte dann zur 
Zufammenfafjung aller nichtfranzöfiihen Elemente. In diefem Augenblid 
ftarb Ferdinand der Katholifche, weder fein jugendlicher Enkel noch deſſen 
Ratgeber wären im Stande gewejen mit der Sicherheit und Mutorität des 
Uragonejen aufzutreten. Damit war der englifhen Politik im eigenen 
Intereſſe die ſchwierige Pflicht vorgezeichnet darüber zu wachen, daß die con= 
tinentalen Machtverhältnifje nicht allzu einjeitig verfchoben mwürben. Der 
Leiter diejer Politik, Thomas Wolſey, Erzbiihof von York, Cardinallegat und 
Lorbfanzler, war feiner Aufgabe vollkommen gewachſen und dachte erjt der 
Schiedsrichter Europas, dann Papſt zu werden. 

Die Verhandlungen und die jehr ephemeren Abſchlüſſe der nächſten 
Jahre, die wenigſtens jeit dem unglüdlichen legten Feldzug des Kaijers die 
Wiedereröffnung der Feindjeligkeiten zwijchen den Mächten hinauszufchieben 
dienten, machen eigentlid den Eindrud reiner Spiegelfechtereien, zumal wenn 
wir noch die Komödie des lateranijchen Concils und des angeblichen Kreuzzugs 
gegen die Türken in Betracht ziehen. Zunächſt ſchien im Jahr 1516 alles 
ſich günftig für Franfreih anzulaſſen. Insbeſondere der junge König Karl 
von Spanien oder vielmehr der Mann, der ihn beherrichte, Wilhelm von Eroy, 
Herr von Chièvres juchte zum Schreden Englande und des Kaiſers die fran: 
zöſiſche Freundichaft mit einer Beharrlichkeit, die in dem Vertrag zu Noyon 
(13. Auguft) ihr Biel freilih um einen hohen Preis erreichte. Die fran- 
zöſiſchen Anſprüche auf Neapel wurden auf Zuije, die neugeborene Tochter 
Franz J. übertragen, mit deren Hand Karl diefe Rechte als Mitgift erhalten 
jollte. Der junge Fürft war ſchon mehr als einmal verlobt gewejen, in 
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jeinem zweiten Lebensjahr mit einer Tochter Ludwigs XII. jpäter mit Maria 
von England, die aber ftatt diefes jugendlichen Bräutigams den alten Fran: 
zojenfönig heirathen mußte, dann mit der zweiten Tochter Ludwigs XIL, 
Nente, die auch diesmal wenigjtens als Nejervebraut für alle Fälle auf: 
gehoben wurde. Eben jo windig wie dieje Beitimmungen des Vertrags war 
Karls Zufage die Königin von Navarra nah den Anforderungen der Ver: 
nunft zufrieden zu ftellen. Es ſchadete nicht, daß im Oftober zur Abwechjelung 
ein Bündniß gegen Frankreich zwiichen Papſt, Kaijer, Spanien und England 
abgeichloffen wurde. Im Dezember trat vielmehr der Kaifer zu Brüffel dem 
Vertrag von Noyon bei; wie er vor zwei Jahren Modena um 40000 Dufaten 
dem Papſt verkauft hatte, jo verſtand er ſich jetzt dazu jeine legte italienische 
Eroberung, Verona, gegen 200000 Dukaten an Venedig herauszugeben, 
wenn gleih zur Wahrung feiner Ehre nicht unmittelbar. Faſt gleichzeitig 
war der Abſchluß eines ewigen Friedens zwiichen Frankreich und den Schweizern 
erfolgt, wovon dann freilid ein Teil der Kantone wieder zurüdtrat, aber die 
Mehrheit blieb auf franzöfiiher Seite. So herrſchten nunmehr unbeitritten 
Franfreih und Venedig in Oberitalien. Denn der geheime Bertrag, worin 
Franz und Marimilian zu Cambrai (März 1517) eine Teilung faft des 
gefammten oberen und mittleren Staliens zwiichen Frankreich und einem der 
faiferlichen Enkel verabredeten, war nur eine franzöfiihe Finte, wohl auf 
die befannte Leichtgläubigkeit des Kaiſers berechnet. 

Noch einmal trat in dieſem Augenblid jcheinbar das Papſttum an die 
Spitze jener Chrijtenheit, deren Name in Wirklichkeit ein bloßer Dedmantel 
für jehr verfchiedenartige Intereffen gewworden war. Am 16. März; 1517 
ſchloß das lateranische Concil feine Sitzungen, die fi) jeit dem Mat 1512 
bingezogen hatten, ohne einen andern nennenswerten Erfolg als die Beilegung 
des franzöfiichen Schismas herbeizuführen, das ja eigentlich aud nur poli- 
tiichen Motiven gedient Hatte. Neben der Aufhebung der pragmatifchen 
Sanktion von 1438 und der Bekräftigung der Bulle Unam sanctam wurde 
allerdings auch über die Reformation der Kirche verhandelt und 3. B. die 
privilegirte Stellung der Möndsorden zu Gunften der bifchöflichen Gewalt 
eingefchränft, manche ältere Beitimmung über gewillenhafte Bejegung ber 
Pfründen, über Diöcefanfgnoden erneuert. Aber im Ganzen und Großen blieben 
dieſe Neformdekrete eben fo eine bloße Form, wie die Zuſage Leo's X. in 
der von ihm bejchworenen Wahlcapitulation, daß er die Curie an Haupt 
und Gliedern reformiren werde. Die einzige dogmatiſche Erflärung des Concils, 
wonach jeder Zweifel an der Unfterblichkeit der Seele unzuläſſig fein follte, 
war allerdings als Proteſt gegen die heidniſchen Anwandlungen der Renaifjance: 
philofophie gemeint, machte aber doch in ihrer Faſſung jchon auf die Zeit: 
genofien den Eindrud einer Taftlofigfeit. Auch gegen die Druderprefie 
wollte man die Kirche durch allgemeine Einführung einer geiftlihen Bücher: 
cenſur jehügen. Es ijt wie eine Art von weltgejchichtliher Ironie, daß die 
feierliche Schlußrede eines italienischen Biichofs gerade das Evangelium als 
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den Urquell aller Lehre und Heiligkeit zu verherrfichen wagte; die evangeliſche 
Wahrheit zu verkünden ſeien alle Geihöpfe berufen — „das Evangelium, 
ich jage das Evangelium”. 

Es gemahnt an längft vergangene Zeiten, daß die Väter des Eoneils 
einen Kreuzzug der gefammten Chriftenheit gegen die Türfen bejchloffen und 
der Bapit ſich anjchidte, an die Spite diejed Unternehmens zu treten. Ein 
fünfjähriger Waffenitillitand follte alle Streitigkeiten der Mächte fiftiren, das 
Schiedsrichteramt dem Papſt und den Cardinälen zufallen. Seltjam genug 
ſah in der Nähe betrachtet die Herrichaft dieſes Papſtes aus, der fich feinen 
großen Vorgängern gleich den europäijchen Staaten al3 Obmann aufdrängen 
wollte. Am Sommer 1517 hatte er einen Garbinal, der ihm nad) dem 
Leben getrachtet, hinrichten lafjen, ein paar Mitwiſſer aus dem Hohen Collegium 
bis aufs Blut geichäßt, die Ernennung von eimumddreißig neuen Gardinälen 
burchgefegt, die ihm Hunderttaufende von Dufaten eintrug. Die rajende 
Berihwendung des Papjtes für feinen Haushalt, ein neuer Krieg mit dem 
verjagten Herzog von Urbino, die Vermählung des päpftlichen Neffen Lorenzo 
mit einer franzöfiihen Brinzeifin, das alles verſchlang unglaublihe Summen. 
Nun jollten die alten Mittel, Türkenftener und Ablaß, herhalten. Alle Ber: 
nünftigen mußten im Grunde der Meinung König Heinrichs VIII. fein, der 
dem venezianifhen Gefandten gegenüber den Türfenfrieg für ein Ding der 
Unmöglichkeit erklärte, „jo lange unter den riftlihen Mächten ſolcher Verrat 
herricht, daß es ihr einziger Gedanke ift, ſich gegenjeitig zu verderben”. Die 
Benezianer beeilten fich, einftweilen ihren Frieden mit der Pforte zu erneuern 
und den Sultan über den Gang der Kreuzzugsverhandlungen zu unterrichten. 
Wirkliches Intereffe am Türkenkrieg hatte, wenn wir von den abenteuerlichen 
Wünjchen des Kaifers abiehen, wohl nur franz I., aber es fam doch am 
2. Dftober 1518 nur zu einem zunächſt franzöfifch:engliihen Friedensbund 
und Sceinvertrag über den Kreuzzug, Hinter dem fich die inzwiſchen voll: 
zogene Annäherung Englands an Frankreich verbarg. Heinrichs VIIT. Tochter 
Maria wurde mit dem fleinen Dauphin verlobt und das noch von England 
bejegte Tournai fiel gegen eine hohe Entihädigungsjumme an Frankreich 
zurüd. Nur zögernd erflärten Spanien und der Papſt ihren Beitritt zu 
dem Friedensbund. Es war die Politit Wolfey’s, die zumächit über alle 
friegeriihen Gedanken triumphirt und dabei wejentliche Vorteile für England 
erreicht hatte. Die vorausgegangenen Entwürfe und Vorjchläge zum orien: 
taliſchen Krieg behielten einen rein akademischen und für die Pforte ungefähr: 
lihen Charakter. Am Weitejten hatte fih auf diefem feinem Lieblingsfeld 
Marimilian herausgewagt. Das großartig phantajtiiche Projekt, das er ala 
Schirmvogt des Heiligen Stuhls, Haupt der weltlihen Fürften und „beiter 
Kenner des Kriegsweſens unter ihnen allen” in Anregung brachte, nahm einen 
dreijährigen Feldzug in Ausficht, er ſelbſt wollte im erſten Jahr mit deutichen 
Landsknechten nad) Afrika, im zweiten über Algier nad) Alerandrien ziehen und 
im dritten mit den andern chriftlichen Heeren zufammen Konjtantinopel und 
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das heilige Land erobern. Diefe und andere Teilungen des osmanischen 
Neichs blieben natürlih auf dem Papier. Aber Papft Leo fand es immerhin 
angezeigt, fein Entzüden über die „wunderbare Einmütigfeit” der chriftlichen 
Mächte zu äußern und dem alten Kaifer durch einen Legaten den geweihten 
Helm und Degen überreihen zu laſſen. Dies geihah am 1. Auguft 1518 
auf dem Neichstag zu Augsburg. Um den völligen Mißerfolg des päpftlichen 
Aufrufs an die deutjche Nation zu würdigen, müffen wir den Blik zurüd: 
wenden auf die innere Lage des Reiche, das von wildeſter Anarchie zerfleiicht 
und der Fremdherrihaft entgegenreifend wirklich nicht in der Verfaffung war, 
fi) der ChHriftenheit zur Verfügung zu ftellen. 


Es war eine Fiktion, wenn Papſt und Kaifer fich geberdeten, als jtehe 
man noch im Zeitalter Bernhards von Clairvaux und Friedrich Barbaroſſas. 
Aus den hohen Worten der beiden Häupter der Chrijtenheit hörten die 
deutſchen Reichsjtände nur die Geldforderung heraus. Zum Reichstag von 
1518 erjdien eine anonyme Warnungsihrift an die deutjchen Fürften: 
Deutihland werde ſich doc hoffentlich nicht durch dieje elenden Kunitgriffe 
der FFlorentiner täufchen laffen; nicht in Aſien, fondern in Italien habe man 
den Türken zu juchen; weder gegen die Ungläubigen noch für die neue 
Peterskirche, ſondern nur für den Nepoten Lorenzo ſeien Zehnten und Ablaß— 
gelder bejtimmt. Aber auch die Abfichten des Kaiferd wurden in Zweifel 
gezogen. Der Gardinallegat Cajetan fuchte vergebens durch die Behauptung 
zu wirfen, der römijche Stuhl wolle von der ‚geforderten Steuer, dem Zehnter 
des Jahreseintommens von den Geiftlihen, dem Zwanzigſten von den Welt: 
lihen, dem Fünfzigiten von den armen Leuten, ganz und gar nichts für fich 
haben, vielmehr die volle Verfügung den Deutſchen überlaffen. Daß der 
Kaijer die Verweigerer mit Acht und Bann bedrohte, konnte das Miftrauen 
nur fteigern. Die Eventualbewilligung der Stände, e3 folle für die nächſten 
drei Jahre jeder Communifant jährlih mindeftens einen Zehntelgulden er: 
legen, jah wirflih aus wie ein Hohn auf die römische Forderung. Dafür 
befam der Legat die unliebfamften Dinge zu hören; e3 zeigte fih, daß die 
deutiche Nation zwar von dem Lateranconeil ſehr wenig Notiz genommen, 
aber ihre alten Bejchwerden gegen die Mifwirtichaft der Eurie deshalb nicht 
vergeiien hatte. Das ſchamloſe Treiben der Kurtifanen, die mannigfaltigen 
Formen der Gelderpreflung, Annaten, Palliengelder, Confirmationen, Erpel: 
tanzen, NRejervatiouen und wie fie alle hießen wurden in der Antwort der 
Stände und noch weit fhonungslofer in einer Denktichrift des Biſchofs und 
Klerus von Lüttich hervorgehoben und cdarakterifirt; Raub und Diebſtahl 
nannten die Lütticher dieſe curiale Praris, wodurch an Stelle jo vieler treff: 
fiher deutijher Männer Ejeltreiber, Lotterbuben und NRabuliften zu den 
—Pfründen gelangten. In der Erbitterung gegen Rom wenigſtens jchienen 
die deutihen Stände einig zu fein; die Sache Luthers, der ja während bes. 
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Neihstags vor Eajetan ftand, übte wohl noch keinen unmittelbaren Einfluß 
auf die Verjanmmelten, aber es war doch ein mahnendes Zujammentreffen, 
Und mit bejonderem Nahdrud verwiejen die Stände auf die in Reich vor: 
handene Gährung, auf die gefährliche Stimmung de3 gemeinen Mannes, der 
in feinem unverfennbaren Notitand den fortwährenden Abfluß deuticher Gelder 
nad Rom jcharf ins Auge zu faflen beginne: Kurz, die altertümliche Ein— 
trat von Kaiſer und Papſt erlitt eine vollftändige Niederlage. 

Aber auch fonft mußte Marimilian am Ende feiner Tage die ganze 
Unficherheit der durh alle Reformbemühungen wenig veränderten Zuftände 
ichmerzlih empfinden. In einer durch den Reichstag veranlaßten Schrift, 
wiederholt damals Hutten die ſchon oft gehörte Klage: „Freiheit nennen wir 
es, um das Reich uns nichts zu kümmern, dem Kaifer feine Folge zu leiften | 
und und ungejtraft alles zu erlauben.” Die Anklage des Ritters ift natür- 
fh vor allem auf die Fürften gemünzt, aber in Wirklichkeit wetteiferten ; 
damal3 Fürjten und Nitter im offenen Troß gegen alle Ordnungen des | 
Reichs, während das Kammergericht joeben wieder ins Stoden geriet, weil | 
Niemand dafür zahlen wollte Der ewige Zandfriede ftand allerdings längſt 
auf dem Papier, aber es fehlte an jeder Erefution, fall nicht Intereſſen 
mächtiger Stände in Frage kamen. So Ffonnte fich gerade in der lebten 
Zeit Marimiliand das jchmähliche Räuberhandwerf des niederen Adels mit 
einer Freiheit bewegen, ald wäre das fogenannte Fehderecht niemals ein- 
geichränft, geichweige denn aufgehoben worden. Aus diejen Kreifen und in 
jolher Schule erwuchs jener pfälziſche Heros des abfterbenden Rittertums, 
der fi vom gewöhnlichen Naubritter bis zum großen Condottiere herauf: 
arbeitete und als gefürchteter Parteigänger in die wichtigften Fragen der 
Nation gezogen wurde. Ein paar fühn aufgenommene Fehden, gegen die Stadt 
Worms und den Herzog von Lothringen, begründeten feinen Ruf, obwohl 
abgejehen vom Ausplündern und Totjhlagen reifender Bürger und von ent- 
ſetzlicher Verwüſtung des flachen Landes militärisch nichts Bejonderes dabei 
geleijtet wurde. Er troßte der Reichsacht, nahm Penfion von Lothringen 
und von Franz J. dem er gegen jedermann, ausgenommen dad Haus von 
der Mark, zu dienen gelobte. Vergebens juchte der Kaifer gegen den Üchter, 
defien Frechheit innmer mehr wuchs, die jchwerfällige Mafchinerie einer Reichs: 
erefution in Gang zu bringen. Sidingen plünderte ungejtört Kaufleute und 
Bauern, nahm, was er haben konnte, Waarenballen, VBiehherden, Kirchenichäge 
und verhandelte ſchließlich als trogiger Machthaber mit dem Kaiſer, der wie 
er meinte als erfahrener Kriegsmann fein Vorgehen gegen Worms gewiß 
gutheigen werde. Daß Marimilian troßdem fi noch glüdlich ſchätzte im 
Jahr 1518 den Ritter Frankreich abjpenjtig zu machen und zur Annahme 
faiferliher Penfion zu bewegen, ift eben jo bezeichnend wie das Auskunfts— 
mittel, wodurch Sidingen jein Verhältniß zu Frankreich löſte. Er raubte 
nämlih einige mailändiiche Kaufleute, damals franzöfiiche Untertanen, aus. 
Der Ritter verherrlichte feine Ausſöhnung mit Marimilian durd eine Denk: 
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N müngze, deren Injchrift dem Kaiſer die gute Lehre gab, immer das Schwert 

dem Merkur, d. h. die Ritterichaft den Städten vorzuziehen. Geftügt auf 
feine guten Beziehungen zum Reichsoberhaupt widmete er fich erſt recht jeinem 
Handwerl. Am Fahr 1518 brandichagte er mit einer Heinen Armee von 
10000 Mann erjt als Bundesgenojje eines ganz erbärmlichen Raubgejellen 
Schluchterer die Stadt Meß, dann den jungen Zandgrafen Philipp von Hefien, 
für deſſen Land diefe Fehde auf die ganz koloſſale Summe von 300000 
Goldgulden zu ftehen fam. Nebenbei wurde aud) Frankfurt um einige Taujend 
Gulden leichter gemadt. Der Kaifer jah durch die Finger; konnte er doch 
nicht einmal gegen Kleinere Landfriedensbrecher wie Götz von Berlichingen und 
feine fränkiſchen Helfershelfer die ausgejprochene Reichsacht zum Vollzug 
bringen. Daß er fi) aber eines Mannes wie Sidingen zu verfihern tradhtete, 
erklärt fi durch einen Blick auf größere Gefahren, die gegen das Neid und 
das Haus Dfterreih heraufzogen. 

Eben damald machte fih ein alter bisher unheilbarer Schaden der 
habsburgiihen Stellung in den Niederlanden wieder recht empfindlich fühlbar. 
Es war ein von Karl dem Kühnen heritammendes Unrecht, das ſich noch 
lange nachher an jeinen Habsburgifchen Erben rächte. Das Herzogtum Geldern 
hatte der Burgunder dem rechtmäßigen Landesherrn Adolf von Egmont gewaltiam 
entriſſen, aber deſſen Friegerifher Sohn, Herzog Karl, wußte fich den Habs: 
burgern zum Troß das väterliche Erbe wieder zu erringen und zu behaupten. 
Seit dem Jahr 1492 war diefer Herzog der unbequemfte Nahbar für die 
habsburgiſchen Niederlande; jelbjt von brennendem Ehrgeiz erfüllt, mit fran- 
zöſiſcher Unterftügung und gefördert durch den hartnädigen Freiheitskampf 
der Friefen, die fi) Jahrzehnte lang gegen Habsburg und gegen die ihnen 
aufgedrungene Erbitatthalterfchaft der ſächſiſchen Albertiner wehrten, Hinderte 
er das Zuſammenwachſen der nördlichen Niederlande und fpottete immer 
wieder aller mit ihm getroffenen Vergleiche; wir werden jehen, wie jeine 
Gelüfte nach Jülich in die inneren Verhältniffe des Reiches eingegriffen und die 
Stellung des ſächſiſchen Kurhauſes beeinträchtigt haben. Nachdem er Franz I. auf 
das Schlachtfeld von Marignano begleitet hatte, erichien er 1517 mit jeiner 
„ſchwarzen Bande” wieder in Holland und Friesland, brennend und plündernd. 
Neben ihm zählte Franfreih im Norden und Norbmweiten des Reichs noch 
andere Penſionäre; wie ſchon Herzog Wilhelm von Jülich fih darum bemüht 
hatte, an Ludwig XII „einen gnädigen König” zu erlangen, jo neigte jein 
Schwiegerfohn und Nachfolger Johann von Kleve auf die franzöfiiche Seite, 
während im Norden Herzog Heinrich von Braunjdhtweig: Lüneburg und 
Graf Friedrih von Holftein in den Sold Franz’ I. traten. Aber noch leb— 
hafter mußte den Kaiſer jene Wendung der Dinge in Süddeutſchland berühren, 
die ihm einen feiner erflärten Lieblinge zu entziehen und dem Haus Dfterreich 
einen guten Teil feines ſchwäbiſchen Rückhalts zn koſten drohte. 

Marimilian Hatte einſt im Jahr 1495 die Grafihaft Würtemberg 
zum Herzogtum erhoben, um die faiferlihe Stellung im ſchwäbiſchen Bund, 
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deijen eifriges Glied Graf Eberhard im Bart von jeher geweſen war, noch 
zu verftärfen. Der Kaiſer war dabei nicht ohne dynaftiiche Hintergedanfen; als 
er im Jahr 1498 die Abſetzung des elenden Eberhard II. durch die Landſtände 
guthieß, juchte er allerdings vergebens von diejen die Zuſage zu erhalten, daß 
beim Ausfterben des würtembergiihen Mannsſtammes das Herzogtum nicht, 
wie bisher feitgefegt war, and Reich, jondern an einen öſterreichiſchen 
Fürjten fallen folle. Den minderjährigen Nachfolger, Herzog Ulrich (geb. 
1487), erklärte Marimilian vor der Zeit für volljährig, nahdem er ihn durch 
eine jener beliebten frühzeitigen Berlobungen an Sabina, die Tochter Albrechts IV. 
von Baiern, gebunden hatte. Beide Maßregeln des Kaifers jollten jo übel 
als möglich ausſchlagen. Ulrich, ohne Elternhaus, unter der Hand ungejchidter 
Erzieher herangewadhjen, völlig unreif zur Herrſchaft gelangt, ließ nun der 
ungebrochenen Leidenicaftlichkeit feines Temperaments freien Lauf, jo daß 
er manchem noch „viel grimmer und ſeltſamer“ erjchien als fein geiftesfranfer 
Bater. Seine Gleihgültigkeit und Haltlojigkeit in politifchen Dingen trat 
bald genug zu Tage; er ſchied aus dem ſchwäbiſchen Bund und wußte durch 
Kriege und luxuriöſe Hofhaltung die übernommene Schuldenlaft bis aufs 
Dreifache, fait eine Million Gulden, zu fteigern. Dann ließ er ſich zu der 
verhängnißvollen Maßregel einer Conſumſteuer bereden, die im Jahr 1514 
den oben erwähnten Aufftand des „armen Konrad” hervorrief. Spottend 
warfen die Bauern die verringerten neuen Gewichte ins Waller, wenn jie 
ſchwimmen könnten, jollte der Herzog Recht haben. Unter dem Drud dieſer 
Empörung mußte Ulrich troß aller Selbitherrlichkeit fih in dem Tübinger 
Vertrag mit jeiner Landichaft abfinden, die natürlich für die Schuldentilgung 
eine Ausdehnung und Sicherung ihrer Nechte, Garantien gegen neue Belastungen, 
willkürliche Kriegführung und Juftiz, forderte und erhielt. Kaum war aber 
der Aufjtand niedergeworfen, jo verwidelte ſich der. junge Fürft in einen 
neuen jhlimmen Handel. Eine ſchwärmeriſche Neigung zu der ſchönen Ge: 
mahlin jeines Stallmeifters Hans von Hutten führte erſt zu einer leicht er— 
Härlihen Mißftimmung zwijchen dem Herzog und feinem bisherigen Liebling, 
bis Ulrich ſich ſoweit hinreißen ließ, den Ritter auf einer Jagd zu ermorden. 
Kurz nachher entjloh die Gemahlin de3 Herzogs in ihre bairifche Heimat. 
Troß der fortdauernden Freundlichkeit des Ktaijers, der ihn fogar eben damals 
zu dem großen Hoftag nah Wien Tud und ihm alle Gunſt erwies, ftand 
Ulrich vor der Welt gebrandmarft da, al3 gemeiner Verbrecher und in feiner 
Familienehre beihimpft. Die von Hutten, mächtig unterftügt durch die Brand- 
ihriften ihres Verwandten, des jungen Dumanijten, vereinigten ihren Haß 
mit dem Groll der Baiernherzoge; die Reichsacht gegen den widerjpenjtigen 
Fürften konnte nicht ausbleiben, obwohl der Kaifer wenigitens den Ausbruch 
des Kriegs noch Hinauszufchieben juchte und dem Herzog jchließlih einen 
Bertrag aufnötigte, wonach diejer für jehs Jahre die Negierung fürmlich 
an ein Regiment abzutreten verſprach. Ulrich hielt den Vertrag natürlich 
nit. Er Hatte fih ſchon vorher mit durchichlagendem Erfolg an fein Volt 
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gewendet; er, der bfutige Richter über den armen Konrad, wurde faum ein 
paar Jahre jpäter inne, mit welcher Treue der ſchwäbiſche Bauer an dem 
„rechten natürlichen Herrn” des Würtemberger Landes hing. Die drohende 
Haltung der Baiern und der fränkiſchen „Dedenreiter” genügte, um den 
ganzen Schwabentrog wacdzurufen und den nichtönupigen Herzog in eine 
Heldengeftalt, einen Dietrich von Bern, zu verivandeln. „Die Bauern find 
erwacht," Heißt es in einem Lied und Klingt es in andern wieder: 

„Ich will dir die warheit jagen, 

Welder dir etwas tut, 

Der muß ain pauren nemen beim har, 

Yin frischer griener waſen 

Mu fein unfer aller bar.‘ 


Wie Hatte jih doch Ulrih von Hutten verrechnet, als er in feiner zweiten 
Nede gegen den Herzog an die Freiheitsliebe der Schwaben appellirte, die 
jolh ein biutiges Untier nicht über fi) dulden würden. Der Herzog bot 
wirklich alles auf, um fich diefer Anhänglichfeit recht ummwürdig zu zeigen 
und den Spottnamen „Herzog und Henker von Würtenberg” zu verdienen. Ein 
Hocdverratsprozeß, den er gegen einige angejehene Amtleute eröffnen ließ, 
offenbarte jeine volle Wildheit; nach jeinem ausdrüdfichen Befehl follte der 
alte Hodyverdiente Vogt von Tübingen Konrad Breuning gefoltert werden, 
„jo lang bis ihm darunter die Seel ausging“, aber es bedurfte in der Tat der 
gräßlichiten und Tangwierigiten Qualen, bi8 man dem Greis Das faljche Ge: 
ſtändniß feiner Schuld entriffen hatte und ihm den Kopf vor die Füße legen 
fonnte. Nochmals jchleuderte der Kaijer auf dem Augsburger Tag von 1518 
die Acht gegen den Frevler, mit dem bereits 1516 der umjidhtige König 
Franz anzufmüpfen veriucht hatte. Es konnte fein Zweifel mehr darüber be: 
jtehen, daß der würtembergiiche Ächter nunmehr der habsburgiſchen Politik wie 
Karl von Geldern als Todfeind zu gelten habe. Und das in einem Augen: 
blid, wo Marimilians dynaftiiche Zebensarbeit, die Sicherung der habsburgi— 
ſchen Nachfolge im Reich, zum Abjchluß kommen ſollte. So miſchte ſich der 
Kampf der großen europäiſchen Intereſſen mit den Heinen Leiden der Reiche: 
politif. Denn immer nod war die Krone des heiligen römischen Reichs 
ein viel begehrtes Gut. Einmal konnte fi) auch die nüchternſte politiſche Denk— 
art in jener Zeit gewiſſer phantaftiiher Reize nicht völlig erwehren. So 
verächtlih fih namentlich mande Italiener der Renailjancezeit über das 
herabgefommene Staifertum der Barbaren und die unbefugte Nahäffung der 
römiſchen Imperatoren ausfpraden, es gab doch unter den mächtigſten Fürjten 
wenige, die nicht gelegentlich nad dem freilich verblichenen Glanz dieſer 
Krone jehnfüchtig Hinüberfchielten. Noch war die Idee der Weltmonard)ie 
nicht völlig überwunden; es läßt fich begreifen, daß der letzte und gewaltigite 
Regent des internationalen burgundijchen Staatswejens danad) jtrebte, feine 
noch unfertige Schöpfung irgendwie mit der Krone des römischen Reichs zu 
vereinigen. Ganz abgefehen von dem Nimbus eines theokratiſchen Herrſcher— 
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tum3 und von den mehr als ehrwürdigen Anſprüchen auf das ganze Gebiet 
des cäfarischen Erdkreifes, auf Griechenland, Vorderafien und Nordafrika, 
boten ſich dem Inhaber des Reichs, der zugleich den Rückhalt einer wirklichen 
Großmacht befaß, manche nicht zu verachtende Handhaben, um hier und dort 
3. B. in Italien mit dem Nahdrud und guten Schein eines rechtmäßigen 
Herrn einzugreifen. Aber das Entjcheidende blieb doch immer die uralte 
Heiligkeit, die einmal dem Imperium und feinen Trägern im Glauben der 
Welt no anhaftete. 

Kaifer Maximilian hat gewiß niemals ernftlid daran gedacht, dieje 
Würde feinem Haus entgehen zu laſſen. Trotzdem ſcheute er fich nicht, Die 
Ausjiht auf die Nachfolge im Reich wiederholt als Köder zu benügen und 
icheinbar preiszjugeben, So auf dem Wiener Congreß von 1515, als ihm 
alles daran Tag, die beiden jagelloniihen Könige für die Verlobung feines 
jüngeren Entels Ferdinand und feiner Enkelin Maria mit den Kindern Wladis— 
laws von Ungarn zu gewinnen, Dieſer Verbindung zu Liebe arrogirte er 
den jungen ungarifchböhmifchen Tronerben Ludwig in das Haus Dfterreich 
und erklärte ihm nicht nur zum Vikar und Generaljtatthalter, fondern aud) 
nach jeinem Tod zum rechten Erben des Reiche. Die beigefügte Aufforderung 
an die Kurfürjten, feinen andern zu wählen und zu krönen, durfte freilich 
nicht an ihre Mdrefie gelangen, denn das ganze wunderliche Aktenſtück konnte 
nur bei Leuten wirken, die von den beftehenden Ordnungen des Reichs 
kaum eine Ahnung hatten. Aber im Jahr 1516 bot Marimilian die Kaifer: 
frone Heinrich VII. an; troß der jehr Fühlen Aufnahme von englifcher Seite 
wiederholte er jeinen Vorſchlag unermüdlich bis ins nächte Jahr. „Pie 
englifhe Krone”, jchrieb ein Gejandter an Wolſey, „ijt heutzutage höher 
geachtet als des Kaiſers Krone jammt feinem ganzen Reid.“ Den etwas 
höflicheren Einwendungen eines andern engliſchen Vertreters begegnete Mari: 
miltan mit der Behauptung, für ſich ſelbſt habe er den ihm zuftehenden 
Titel eines Kaifers von Konftantinopel ins Auge gefaßt. Natürlich wünſchte 
der Kaiſer zunächſt weitere Geldunterjtügung von England. Ernjthaft betrieb 
er freilih die Wahl feines Enkels Karl von Spanien erft, jeitden die Fran 
zofen ihrerjeit3 im Jahr 1517 die umfaljenditen Vorkehrungen trafen, um 
jih der Kurſtimmen für Franz I. zu verfichern. 

Wir ſahen bereits, daß ſeit Jahrhunderten die Luft nach der Kaiſer— 
frone in Frankreich rege war; ganz unter dem Eindrud jener alten Prophe— 
jeiungen von einem jiegreichen Herricher, der die Ungläubigen jchlagen und 
die Ehriftenheit wieder vereinigen follte, zog Karl VIII. nad) Neapel, wie er 
ja aud) behauptete, die Mechte der Paläologen auf das Kaijertum des Djtens 
jeien an die Krone Frankreich cedirt worden. Auch Franz I hat wenigſtens 
vom Türkenkrieg gejprodhen, aber bei ihm gaben doch andere Gefichtäpunfte 
den Ausschlag. Sehr verfchieden von der Phantaſtik eines Karl VIII. zeigt 
jih diejer junge Monarch, der in Fragen der Politik nicht gezögert hat, jogar 
das in ihm lebendige Gefühl echter Ritterlichkeit völlig zu verläugnen. Nach 
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dem Kaiſertum bat er energifcher getrachtet als irgend einer feiner Vorgänger, 
vor allem um es nicht in die Hände eined mächtigen Rivalen fallen zu laſſen. 
Außerdem mochte fih der neue Cäſar, wie er nad) feinem Sieg über die 
„Helvetier“ genannt wurde, als der Würdigfte unter den ſämmtlichen Mon: 
archen erſcheinen; ſowohl für Frankreich als für feine Perſon war es zugleid) 
eine Ehrenfache, im Kampf um die höchſte Würde der Chriftenheit nicht zu 
unterliegen. Alle Vorzüge und alle Fehler feiner Nation vereinigten ſich in 
diefem Fraft: und Iebensvollen Herrſcher, der nicht allein durch fein Fönigliches 
Geblüt, ſondern auch in jeder Äußerung feines Weſens als der Erſte der 
Franzoſen erſchien. Geiſtreich, ohne gelehrt zu fein, ein wahrer Held der 
Jagden und Turniere wie Kaifer Marimilian, ein unvermwüjtlicher Genuß: 
menich von echt galliicher Leichtfertigkeit, jelbit Dichter und zugleih von der 
Herrlichkeit der italienischen Kunſt ergriffen, jo fühlte er fich mit feiner Nation, 
mit feiner Zeit aufs Innigſte verwachſen. Mit einundzwanzig Jahren hatte 
er den Tron beftiegen und Lorbeeren errungen, vor deren friichem Glanz der 
Ruhm aller andern fürjtlichen Kriegsherren zu erbleichen drohte. Er war 
der geborene Kaiſer, zumal wenn er auf den unreifen Mitbewerber herabjah, 
der fi in feinen Weg jtellte. Durfte die Krone Frankreich vor der Krone 
Spanien, der föniglihe Valois vor dem burgundiichen Prinzen, der Sieger 
von Marignano vor einer reinen Null das Fed räumen? 

Allgemein galt der junge Erbe der burgundiſch-habsburgiſchen Macht 
für eine höchſt unbedeutende Perjönlichkeit. Nicht mit Unrecht hat man eine 
ähnliche Befangenheit des öffentlichen Urteil gegenüber dem Prätendenten 
und Präfidenten Louis Napoleon zum Vergleich herbeigezogen. Aber Karl 
von Spanien hatte ſich noch nicht einmal lächerlich, überhaupt faum bemerklich 
gemacht. E3 war eine von jenen Naturen, die fih langjam und ſchweigſam 
entwideln, ohne das frühe Aufleuchten des Genius, doch nicht ohne das 
Gefühl einer Zukunft. Im Ritterfpiel erfchien der junge König mit ber 
ftolz bejcheidenen Devife Nondum. Er hat fie nachmals mit dem jelbit: 
bewußten Plus ultra vertaufdt. 

Man hat den Kaifer Marimilian als den letzten deutſchen Habsburger 
bezeichnet. Wirklich iſt die Perſönlichkeit feines Enfels ein recht augenfälliger 
Beweis für die Nafchheit, womit durch mütterliches Blut der Charakter einer 
Familie fih von einer Generation zur andern umzugejtalten vermag. Bei 
aller individuellen Verfchiedenheit zeigen doc die älteren deutjchen Habs— 
burger eine gejunde nationale Derbheit und Gutmütigkeit, einen volfstüm- 
lihen Bug, der es micht vergeffen Tief, daß Graf Rudolf, ihr könig— 
licher Ahnherr, der Hauptmann einer Reichsſtadt und von höchſt demo: 
fratiihen Umgangsformen gewejen war, Nun fam aber dur Philipps des 
Schönen Gemahlin, die Tochter der frommen Königin Iſabella, ein höchſt 
krankhaftes Wefen in diejes Fürftengefchleht, die Infantin Johanna, ebenjo 
beſchränkt als leidenschaftlich, wurde durch die Vermählung mit dem ftattlichen 
und leichtlebigen Kaiferfohn, den fie abgöttifch liebte, ohne ihn feſſeln zu 
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fönnen, vollends zur Beute eines bereit3 früher feimenden Wahnfinns. Bon 
dem Vater Karls V. wiffen wir nicht allzuviel; daß er nad) einem veneziani- 
ſchen Bericht ungewandt in der Rede und langjam von Entſchluß war, erinnert 
do an die Art des Sohnes, auf den freilich die althabsburgiiche fajt über: 
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triebene Leutſeligkeit Philipps nicht übergegangen ift. Daß der junge Habs- 
burger einem Oegner wie König Ferdinand zum Troß feine Anſprüche auf 
das ſpaniſche Erbe zu wahren gewußt hat, ift ficher fein Kleines Verdienit, 
daß er aber mit feiner Frau nicht leben fonnte und ihrer fürchterlichen 
Eiferjucht vielleicht manche Urſache gab, jehr verzeihlih. Denn nicht allein 
Philipp, auch ihre Eltern Hatten Grund, über das bald ftumpffinnige, bald 
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glei einer „afrifanischen Löwin“ rafende Geſchöpf ſich zu entſetzen. Nach— 
dem fie ihren Gemahl in Spanien wie im Ausland bei jeder Gelegenheit 
compromittirt hatte, offenbarte ihre Trauer um den Verjtorbenen die äußerjte 
Geijteszerrüttung. Sie zog mit feinem Leichnam im Land umber, im fejten 
Glauben an die Behauptung eines dummen Mönche, es fei einmal ein König 
vierzehn Jahre nad) feinem Tod wieder Tebendig geworden. Die tiefe 
Melancholie diejes unjeligen Weibes ift nit ohne Nachwirkung auf das 
Gemütsleben ihres älteiten Sohnes geblieben. 

Karl war am 24. Februar 1500 zu Gent geboren und bradte jeine 
Kindheit und erjte Jugend in den Niederlanden zu, deren Regierung er mit 
dem Tod jeines Vaters erbte und im Jahr 1515 als großjährig antrat. 
Ein Jahr jpäter hinterließ ihm Ferdinand der Katholifche, jehr gegen feinen 
Herzenswunfd, die beiden jpanischen Kronen. Aber der junge Herr jchien 
wirklich durchaus noch nicht fähig, einer jo gewaltigen Aufgabe geredht zu 
werden. Ohne die Mohltat eines freundlichen Elternhauſes, doc zuſammen 
mit drei Schweitern, wuchs das Kind unter der Obhut jeiner Tante Mar: 
garetha, der Witiwe Herzog Philiberts von Savoien, heran. Seine Mutter: 
ſprache war die franzöftiche, noch mit jechzehn Jahren konnte er fein Wort 
jpanifch reden. Überhaupt juchte die niederländiiche Umgebung den Prinzen 
jeder jpanischen Beeinfluffung ängftlic zu entziehen. Einer aus ihrer Mitte, 
Wilhelm von Eroy, Herr von Chievres, wurde erjt der Gouverneur, dann 
nad) dem Urteil aller Beobachter der Beherriher des jungen Fürften, „der 
abjofute König“, wie ihn noch 1519 ein venezianischer Gefandter nennt. Er 
ichlief in der Kammer feines Herrn. Es war niederländiiche Politik, wenn 
Ehievres und der Kanzler Sauvage vor allem ein gutes Verhältniß zu Frank: 
reih aufrecht erhielten und zuweilen teuer bezahlten. Chievres nahm fid) 
dabei nicht einmal immer die Mühe, den Schein zu wahren; die völlige Ab: 
hängigfeit jeines Zöglings, deſſen öffentliches Auftreten ftet3 den Eindrud 
hinterließ, als jei ihm jedes Wort feiner Nolle pünktlich einftudirt worden, 
erregte namentlid in Spanien den größten Unwillen. Aber das konnte doch 
nicht Ehievres allein in die Schuhe gejchoben werden, daß ſchon an dem 
Knaben jener gemefjene Ernjt, jene Gravität der Haltung bervortrat, die ihn 
durchs Leben begleitet und jeither einen ftehenden Charafterzug der hifpani: 
firten Habsburger gebildet hat. Ein andres Naturell hätte ſich über den 
Drud einer elternlofen Kindheit und frühzeitig angelernter politifcher Rück— 
jichten hinweggeſetzt. Diejer ſchwächliche junge Menſch, der bereits als epi— 
leptiſch und Furzlebig verjchrien wurde, war vollauf mit feiner körperlichen 
Entwidlung beichäftigt; er vermochte nur mühjam feiner Erjcheinung jenen 
ritterlihen Anjtrih zu verichaffen, der einmal für den Fürften jener Tage 
ganz unerläßlich und für Kraftnaturen wie franz I. und Heinrich VIII. freilich 
jpielend zu erreichen war. Er ſaß wenigitens zu Pferde wie angegofien, als 
er endlich im Herbit 1517 zum erſten Mal jpanischen Boden betrat. Neben 
den ritterlichen Übungen, denen er im Gefühl jeiner Schwäche mit verdoppeltem 
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Eifer oblag, hatte jeine willenichaftliche Ausbildung nicht viel Raum gefunden. 
Aber in Sachen des Glaubens war er der echte Enfel der katholischen Iſabella, 
ohne eine Spur von den rationaliftiihen Neigungen feines Großvater! 
Marimilian, Adrian von Utrecht, der nachmalige Papſt, hatte feine religiöfe 
Erziehung geleitet. Alles in allem erichien der junge Herrſcher, als er nad) 
Spanien hinüberging und zugleich in den ermftlihen Kampf um die Kaiſer— 
frone eintrat, immer noch wie ein Jdol — fo nennt ihn einmal ein eng: 
liicher Gejandter — oder wie eine Puppe der flandriihen Machthaber. Ein 
rechtes Gegenftüd zu den robujten Gejtalten der früheren Habsburger war 
diejer fnabenhafte Jüngling, blondhaarig und blaß, mit großen ftechenden 
Augen und vorjpringendem Kinn, halb offenem Mund und hängender Unter: 
lippe. Seine jpäteren Bildnijfe tragen alle einen vornehm kranken Zug. 
Das deutſche Geblüt, von dem Karls Anhänger jo viel Weſens madıten, 
hatte bei dem burgumdijchen Prinzen in Wahrheit feine Spuren zurüd: 
gelajien. Er war ein Fremder fo gut wie der Franzoſenkönig. Daß er 
niederländiijh und oberländifch deutich reden und jchreiben könne, juchten 
jeine Abgejandten vor der Wahl glauben zu machen; auch hat er fich wirklich 
damals die Mühe nicht verdrießen laſſen, ein paar deutiche Schreiben an 
die Kurfürſten eigenhändig zu Papier zu bringen. Nachdem er jein Biel 
erreicht hatte, erjparte er ich jede weitere Anjtrengung, auf Sprache und 
Sitte einer Nation einzugehen, deren Art dem an burgundiiche Hofluft und 
Spanische Feierlichkeit gewöhnten Fürften fremd und barbariſch erfcheinen mußte. 
Mehr als alles hinderte ihn aber fein Naturell daran den Deutjchen näher zu 
fommen, mit denen umzugehen dem friichen ritterlichen Franz I. immer noch 
leichter gefallen wäre. Am Beten trifft man Deutichlands damalige Lage 
mit dem Wort, daß unfere Nation dor der Notwendigkeit eines politischen 
Selbjtmords jtand und nur noch zwiichen den Todesarten zu wählen hatte. 
In dem Verlauf des Wahlkampfs felber liegt der beite Beweis für die 
Unfähigkeit des Reichs ſich aus eigener Kraft ftaatlich zu regeneriren. Man 
hat vergebens da3 Gebahren der Kurfürſten zu entichuldigen, die Schwere 
des auf ihnen laftenden Vorwurfs zu verringern gefuht. Daß eine Wahl: 
monardhie wohl oder übel mit den Sonderinterefien der Wähler zu rechnen 
bat, kann nicht geläugnet werden. Aber es ijt doch ein Unterjchied zwiſchen 
den Formen der Beeinflufjung, und ein folder Schacher, wie er in Deutid): 
land während der drei Jahre von 1517 bis 1519 getrieben wurde, verliert 
dadurch nichts an jeiner Häßlichkeit, daß die Käuflichkeit der deutjchen Fürſten 
und Herren allgemein für etwas Selbitverjtändliches galt. Traurig genug, 
wenn die hohe und niedere Ariftofratie des Reichs jchon feit Jahrhunderten 
dem Ausland eine jo beleidigende Überzeugung beigebracht hatte. Frankreich) 
namentlih bejaß mande ermutigende Proben ihrer Zugänglichkeit. Wie 
Pfalzgraf Friedrich der Siegreihe fih an Burgund zu hängen verjucht hatte, 
jo trat fein Nachfolger Kurfürft Philipp in enge Beziehungen zu König 
Karl VIII, der dem Pfälzer freilich die zugeficherte Penfion Jahre lang 
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ihuldig blieb. Wir jahen, mit welcher Unterwürfigfeit Wilhelm von Jülich 
die Gunst König Ludwigs XII. ſuchte; fogar der getreue Feldherr Marimiliang, 
Albrecht von Sachſen, dachte in einem Wugenblid des Unmuts daran ſich 
mit Frankreich gegen Habsburg zu verbinden und erhielt jofort das Anerbieten 
einer jehr hohen Penfion. Franz I. aber konnte bereit3 eine anjehnliche 
Lifte deutfcher Penfionäre aus dem Fürſten- und Orafenftand anlegen. Bei 
dieſer Art des politiihen Kampfes war die franzöfifhe Krone mit ihren 
reichen Geldquellen, ihren Steuern und Behnten weitaus im Vorteil; Mari: 
miltan kam ja nie aus der Geldflemme heraus und der junge König Karl 
hatte zunächſt die größte Mühe, in Spanien feine Herrichaft zu fichern und 
von den widerwilligen Ständen für weitausjehende Ziele überhaupt etwas 
zu erhalten. Frankreich Hat ſich auch zuerjt und mit guten Ausfihten an 
das Geſchäft gemacht, das Karl V. in einem Schreiben an feinen Schwager 
Ehriftian von Dänemark mit vollem Recht als eine Berfteigerung der Kaiſer— 
frone bezeichnet. Einem der franzöfiichen Gejandten, der dieſen Weg zur 
Krone für feines Königs unwürdig erklärte, jchrieb Franz I. jelbft: „Wenn 
wir mit Leuten zu tun hätten, die au nur einen Schatten von Tugend 
bejäßen, fo wäre Euer Rat jehr ehrenwert, aber wie die Zeiten jett jind, 
fann jeder, der das Papfttum, das Kaifertum oder jonjt etwas haben will, 
nur mit Beitehung und Gewalt dazu gelangen, und die, mit welchen man 
Geichäfte zu machen hat, tun ſich im Fordern auch feinen Zwang an.“ 
Schon im Jahr 1517 hatten die Franzofen mit vier von den Kurfürjten 
angebunden, mit Richard von Trier, Ludwig von der Pfalz und den beiden 
Hohenzollern Joahim und Albrecht. Lebterer fandte im Herbit 1517 feinen 
Rat Ulrich von Hutten an König Franz, mit der Vollmadt ein Bündniß 
abzujchließen und andere Dinge in Ordnung zu bringen; daß der humaniſtiſche 
Nitter, vor- und nachher der lautejte Patriot und befonders Franzofenfeind, 
fich zu einem ſolchen Dienft gebrauchen ließ, zeigt deutlich, wie leicht auch 
die Beten an den deutichen Höfen jener Zeit von der herrſchenden Charatter: 
(ofigfeit angeftedt wurden. Übrigens operirten die Franzofen nicht allein 
mit Geld, jondern auch mit dem geläufigen Mittel der Heiratsverſprechungen; 
dem Sohn Kurfürit Joachims wurde die Hand der Prinzefjin Rense, einer 
Schwägerin des Königs zugefagt. Natürlicd durften die Habsburger ſolchen 
Lockungen gegenüber ſich nicht allein auf das deutjche Geblüt ihres Candidaten 
verlafien; der alte Kaifer trieb jeinen Enkel, der gern mit einem mäßigen 
Geldverluft durchgekommen wäre, zum rüdjichtslojen Überbieten der Franzofen, 
denn es gelte nichts Geringeres als die ganze Zukunft ihres Haujes und 
ihrer Lande. Marimilian, der wohl jcherzend den Jakob Fugger feinen Juden 
nannte, konnte auf die Unterftügung der Augsburger Geldfürjten, der Fugger 
und Welfer, zählen; die Fugger hatten ihm ſchon 1518 allein für die Wahl 
fat hunderttaufend Goldgulden vorgeftredt. Aber auch auf dieſer Seite 
mußten noch andere Mittel der Beftehung hervorgefucht werben, denn ab: 
gejehen von einer gewöhnlichen oder auch ungewöhnlichen Geldgier jpielten 
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bei der Barteinahme der Kurfürſten verjchiedene dynaftiiche Motive mit. So 
wurzelte die Abneigung des Pfälzers gegen Ofterreih in dem friſchen Ge- 
dächtniß an den Landshuter Erbfolgefrieg und fein Ergebniß, die Schmälerung 
des pfälzischen Gebiet3, von dem auch Marimilian feinen Teil, Hagenau 
und die Ortenau, abgerifjen hatte Ihn zu gewinnen bejtah Marimilian 
den jüngeren Bruder Pfalzgraf Friedrih, der doch jehr perfünliche Gründe 
gehabt hätte nicht für den König von Spanien zu wirken; Karl hatte eben 
erft die heimliche Verlobung feiner Schweiter Eleonora mit Friedrih auf 
eine höchft beichämende Weife gelöft. Aber das Geld und die Liebenswürbdigfeit 
des Kaiſers machten alles wieder gut, Kurfürſt Ludwig jelbjt wurde mit den 
gleihen Mitteln gewonnen. Sciwieriger lag die Aufgabe mit dem geld: 
gierigen und ehrgeizigen Brandenburger fertig zu werden; der Kaiſer hatte 
durch feine treulofe Politit im preußiſch-polniſchen Streit die Intereffen der 
Hohenzollern arg verletzt. Jetzt bot man dem Kurfürſten Joahim neben 
beträchtlichen Barzahlungen die Infantin Katharina, Karls jüngfte Schweiter, 
für den brandenburgiichen Kurprinzen; Ulbreht von Mainz erhielt durd) 
faijerfihe Vermittlung den Cardinalshut. Auch die Verlobung des jungen 
fräntifchen Markgrafen Johann mit der Wittwe Ferdinands des Katho— 
liſchen follte den Hohenzollern jchmeicheln. Auf dem Augsburger Reichs: 
tag von 1518 verpflichteten fich vier Kurfürften, Mainz, Köln, Pfalz und 
Brandenburg, jowie der polnifche Gejandte als Vertreter des unmündigen 
Königs Ludwig von Böhmen, den König Karl von Spanien zum römifchen 
König zu wählen Die Majorität jchien gefihert; im folgenden Januar 
follte die Wahl vollzogen werden. Freilich ftanden noch ein paar formale 
Schwierigkeiten im Wege, deren Bejeitigung der Papft allein in der Hand 
hatte. Marimilian war, obwohl er bereits im Jahr 1508 ohne päpjtliche 
Einſprache den Titel eines römischen Kaiferd angenommen hatte, noch nicht 
zum Kaiſer gekrönt, alfo die Wahl eines römischen Königs eigentlich un: 
zuläſſig. Ebenfo durfte nach alter Behauptung der Päpſte die Krone Neapels 
niemal3 mit der des Reiches vereinigt werden. Der Kaijer und jein Entel 
bemühten fich vergebens bei Leo X. die Löſung diejer ihm jehr willtommenen 
Schwierigkeiten durchzufeßen; namentlich weigerte fich der Papſt die Krönung 
Marimilians in Trient zu vollziehen oder durch Cardinäle vollziehen zu 
laſſen. Schon drohte Ehievres, Karl werde feinem Großvater behüfflich fein, 
daß er fih die Krone in Rom holen könne. Unter diefen Zögerungen ftarb 
der Kaiſer, fehr zur Ungeit, in Wels am 12. Januar 1519. Wenn ein 
eifriger Barteigänger Habsburgs EHagte, nun habe die Sache eine andere 
Geftalt, jo erkannten dies die Gegner nicht minder raſch. Zu Lebzeiten des 
Kaiſers, jchrieb der Cardinal Medici, jeien die Schwierigkeiten jtets im Wachjen 
gewejen, jeßt aber, da e3 der göttlichen Vorſehung gefallen Habe ihn heim: 
zurufen, hätten die Kurfürſten volle Freiheit. 

Das alte Spiel mußte von vorn angefangen werden. Fünf-, ſechsmal 
wechjelten der Pfalzgraf und die Hohenzollern ihre Bartei, wobei die Forderungen 
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immer höher geichraubt wurden. Der bedeutendite unter den habsburgifchen 
Agenten, der Niederländer Zevenberghen, erklärte, noch nie jo geldgierige 
Leute gejehen zu haben wie die Kurfürjten. Bejonders über den Kurfürften 
Joachim, „den Vater aller Habſucht“, entlud fi) der Umwille der beider: 
feitigen Agenten, aber Franz I. befahl nahdrüdlich den Markgrafen zu jättigen, 
fofte e8 was e3 wolle. Unendlich abjtoßend berührt bei diefem Handel das 
ihamloje Kofettiren mit Fürjtenehre und Patriotismus. Albrecht von Mainz 
ließ fich von einem Unterhändler Karls ins Geficht jagen, es jei eine Schande 
fi) fo von Frankreich kaufen zu laſſen; er gab mit cyniſcher Offenheit zu, 
daß Spanien ihn haben könne, wenn es mehr biete, und ließ jich jogar nad) 
dreitägigem Feilfhen von 100000 auf 20000 Goldgulden weitere Zulage 
herunterhandeln, worauf er jeinem Bruder einen Brief voll patriotijcher 
Phraſen zu Gunften Karls jchrieb. Er erklärte, es ſei für ihn Ehrenjache 
den Schein zu vermeiden, als jei e3 ihm nur um das ſpaniſche Geld zu 
thun; er wagte es über Mangel an Treue und Biederfeit bei den Fran: 
zojen zu lagen. Freilich, die Vaterlandsliebe ließ fich eben jo gut wie das 
Wohl der Ehrijtenheit auch für Frankreich ins Gefecht führen. In jalbungs- 
voller Sprache, bei Fürſtenwort und Treue, gelobte Pialzgraf Ludwig Franz 1. 
feine Stimme zu geben; „wir können nichts tun, was befjer, wiürdiger, 
Ehrifto angenehmer und allen Chrijten heilſamer wäre”. Man begreift 
angefichts eines jolchen Gebahrens das harte Wort jenes habsburgiſchen 
Unterhändlers über Albrecht von Mainz: „Ich ſchäme mich feiner Schande”. 
Da war es immer noch ehrenmwert, daß Trier wenigitens von Anfang an 
bei Frankreich aushielt. Einer von den Nurfüriten aber iſt wirflih und 
wahrhaftig bis zulegt den Vorjchriften der goldenen Bulle treu und allen 
Beitehungen unzugänglih geblieben. Das war Friedrid der Weile von 
Sachſen, ein alter Gegner Maximilians von den Zeiten der Reichsreform her. 
Vergeben: Hatte der Kaifer auf dem letzten Augsburger Tag jeine ganze 
Liebenswürdigfeit aufgeboten, Friedrich beharrte bei dem Entſchluß ſich vor 
dem Wahltag in feiner Weife zu binden. Er fand wenig Urjache fich dem 
Haus Habsburg bejonders günftig zu erweifen, nachdem vor Kurzem Mari: 
milian die aufftrebende Macht der Wettiner in engere Grenzen zurüdgemwiejen 
hatte. Die Ausfichten des ſächſiſchen Hofes ruhten hauptſächlich auf der 
jülichiſchen Anwartichaft, die im Jahr 1486 den beiden ſächſiſchen Linien 
zugeiprochen und im Jahr 1495 beftätigt worden war. Wilhelm VII. von 
Sülih und Berg hatte nur eine einzige Tochter, deren Erbredt Marimilian 
damit ausfchließen wollte Als aber Johann von Kleve, den die Jülicher 
zum Nachfolger wünfchten, Miene machte ſich mit Karl von Geldern, dem 
Todfeind Habsburgs, zu verbinden, als überdies das ſächſiſche Haus nad 
Friesland, Lauenburg, Helfen zu greifen drohte und am Naiferhof die Be: 
ſorgniß vor der Bildung eines norddeutichen Bundes unter Friedrich dem 
Weifen erwachte, da geitattete Marimilian die Nachfolge der jülichiichen 
Prinzeffin, die fih 1510 mit Kleve vermählte. Die fächfiichen Anfprüche 
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wurden nicht unmittelbar bejeitigt, aber zunäcdhjt nahm Johann von Kleve 
beim Tod feines Schwiegervaters (1511) deſſen Lande in Beſitz. Auch in 
Heſſen umterftügte der Kaijer eine gegen die ſächſiſche Vormundſchaft gerichtete 
Bewegung und erklärte den jungen Landgrafen Philipp ſchon mit vierzehn 
Jahren für mündig. Und was follte Kurſachſen mit den noch unerledigten 





Friedrich der Weiſe. 
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Beigungen in Friaul, die ihm Marimilian zur Dedung einer Schuld ver: 
jchrieben hatte? Der weije Kurfürst, jeder Gewalttätigkeit abgeneigt, jah eine 
Hoffnung nad) der andern ſchwinden, wie er, jeit 1486 im Regiment, das 
Scheitern der Bertholdifchen Neformpläne erlebt hatte. Immer ftärker ent: 
widelte ji in dem beſchaulich angelegten Herren ein Zug der Nefignation, 
der freilich mehr dem Beobachter des Weltlaufs ala dem berufenen Mitjpieler 
anjteht. Mitten in dem Getümmel Teidenjchaftliher Perjönlichkeiten, unter 
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dem Waffengeklirr der Fehden erjcheint die lange Regierung diejes Friedens: 
fürjten fajt wie ein Stillleben. ine gewiſſe ruhige Zurüdhaltung jchied bei 
aller Freundlichkeit den Herrn, der niemals fluchte oder jonjt fi in Worten 
gehen ließ, von feinen Näten, auch von jeinen Untertanen, jo herzlich er für 
fie dachte und jorgte. Tiefer als bei jeinen meijten Standesgenofjen hafteten 
die Enttäujchungen des Lebens in dem Gemüt des einfamen Mannes. Stets 
ein bejonderer Verehrer der Frauen, blieb er doch unvermählt, erjt vielleicht 
im Groll über erfahrene Untreue, dann wohl aus Rüdjicht auf feinen Bruder 
Sohann. Beim Tod des Kaijers vollendete er eben jein jechsundfünfzigites 
Jahr; zwanzigmal und öfter ließ der vorfichtige Fürft wichtige Staatsjchriften 
umarbeiten und e3 tar fein eigentümlicher Ruhm, daß er, wie Spalatin 
fagt, gern „für fein Perſon fich gedrudt, geſchmiegt und gelitten, wie er 
immermehr fonnt, Fried mit männiglich zu halten“. 

Konnte man allen Ernſtes daran denken, diejem Nejtor der Reichsfürften 
die umitrittene Krone zuzumenden? Zunächſt war es ein Ausweg, den Die 
päpftliche Politif noch zu Lebzeiten Marimilians am franzöfiichen Hof in 
Anregung brachte. Die wahre Abjicht Leo's X. ijt neuerdings doch mit ziem: 
licher Sicherheit aus den widerjpruchsvollen Außerungen des Papftes und 
feiner diplomatischen Vertreter zu Tage gefördert worden. Im Grunde waren 
dem Medicäer, dem es einzig und allein auf die dynaſtiſche Stellung feines 
Haufes in Italien anfam, die beiden großen Rivalen Franz und Karl höchit 
zuwider. Tatſächlich hat er allerdings trotz mitunterlaufender Zweideutigfeiten 
bis zulegt die Wahl Franz’ I. unterjtügt, denn er erfannte ganz richtig, daß 
Karl als Beherriher Neapels für den Kirchenjtaat und die Medici der ge: 
fährlichjte Kaifer fein würde. „Den katholiſchen König”, jagte er einmal zum 
venezianischen Botjchafter, „wollen wir unter feinen Umjftänden. Wißt Ahr, 
wie viel Meilen es von hier bis an die Grenze feines Gebiets find? Bierzig. 
Er kann nicht römischer König fein.“ Aber er wünſchte auch nicht, wie er 
früher fi) geäußert hatte, zum Hoffaplan des Königs von Frankreich herab- 
gedrückt zu werden. Und wenn er den Franzofen Har zu machen juchte, daß 
ihre Intereſſen durch die Wahl eines Dritten, eines Kurfürften, ebenfalls 
völlig gededt jein würden, halte er keineswegs Unrecht, wie Franz I. ſelbſt, 
allerdings zu jpät einſah. Am 23. Sanuar beauftragte Leo in aller Form 
feinen Legaten in Deutjchland auf die Wahl Sachſens oder Brandenburgs 
hinzuwirken; Sachſen würde übrigens dem Ausland am Willkommenſten fein. 
Nichts charakterifirt jchärfer Leos Gleihgültigkeit gegen kirchliche Fragen als 
diefe dringende Empfehlung desjenigen Kurfürjten, der als anerfannter Be: 
ſchützer Martin Luthers fih den Wünſchen der Curie jo wenig gefügig zeigte. 
Soahim von Brandenburg, der andere vom Bapft genannte Candidat, ein 
Mann in den Dreifigen, Hug und emergiich, dachte ſelbſt daran fich die 
Krone zuzuwenden; er war mit feinen aftrologiihen Studien zu dem ver: 
lodenden Rejultat gelommen, daß die höchſte Würde der Chrijtenheit dem 
Haus Brandenburg zufallen werde. Aber auch ſonſt regte fich jener Gedanke 
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einen Dritten zu wählen. In den Niederlanden glaubte man Karls jüngeren 
Bruber, den 1503 geborenen Infanten Don Ferdinand, voriieben zu follen, 
ein Plan, der von der Statthalterin Margaretha ausging, aber von König Karl 
mit aller Beftinnmtheit zurüdgemwiefen wurde. War es doch nicht das erite 
Mal, dab ihm diefer jüngere Bruder, aus defjen größerer Lebhaftigkeit man 
auf höhere Begabung ſchloß, zum Rivalen beftimmt wurde. Wenig bebeut: 
ſamer al3 diefe Velleitäten erfcheinen die erft in lebter Stunde eingeleiteten 
Bemühungen des Königs von England, die von Gardinal Wolſey mit den 
äußerften Vorjichtsmaßregeln umgeben und offenbar abfichtlih in einem lang: 
famen Tempo fejtgehalten wurden. Der Gefandte Richard Pace, ein trefflicher 
Diplomat, follte zunächſt jeder von beiden Parteien zu Gefallen reden und 
fam nur gegenüber Trier und Mainz dazu‘ fi etwas mehr herauszulafien. 
Heinrichs Zugehörigkeit zur deutichen Zunge war in der Inſtruktion nicht 
vergeſſen. Aber von all diefen Verſuchen, der Wahl zwiſchen den beiden 
Mächtigiten aus dem Wege zu gehen, konnte höchſtens die Kandidatur Kur: 
ſachſens wirklich noch in Betracht kommen. 

An Frankreich lag es nicht, daß in dieſen aufgeregten Monaten zwijchen 
dem Ableben Marimilians und dem Wahltag wenigitens der Ausbruch eines 
allgemeinen deutjchen Bürgerfrieges vermieden wurde. Die Franzofen hatten 
nicht allein eine Flotte im liguriihen Meere gegen Spanien und eine Armee 
von 40000 Mann gegen Deutihland, natürlih unter dem Vorwand des 
Zürfentrieges, in Bereitichaft, jondern boten außerdem alles auf, um durch 
ihre fürftlihen Parteigänger im Norden wie im Süden des Reichs einft- 
weilen die Feindſeligkeiten eröffnen zu lafjen. In Norbdeutichland führten 
franzöfifhe Einflüffe und nachbarliche Reibungen zu der jogenannten Hildes— 
heimer Stiftsfehde, die das altbefannte ärgerlihe Schauspiel eines von geift: 
lichen Fürſten unternommenen Krieges wiederholte. Bedeutſam war dabei 
nicht der Anlaß, den die Konflikte der Landesherrlichkeit mit der Ritterfchaft 
lieferten, fondern die Spaltung des welfiihen Haufes und das Hereinfpielen 
des Wahlfampfs. Auf Seiten des gewalttätigen Biſchofs Franz von Minden 
ftanden fein Bruder Heinrih von Wolfenbüttel und fein Oheim Erih von 
Ealenberg, der Freund Kaiſer Marimiliand. Zum Biſchof Johann von 
Hildesheim, einem Lauenburger, hielt Herzog Heinrich von Lüneburg, der 
feine Tochter ſoeben an Karl von Geldern vermählt und fich freilich ohne 
Erfolg zum Unterhändler Frankreichs bei Friedrid dem Weiſen hergegeben 
hatte. Enticheidender als dieſe hauptſächlich mit der Brandfadel geführte 
Fehde wurden die Ereigniffe auf dem Kriegsihauplag in Schwaben, wo 
Herzog Ulrih allzu eilig das nterregnum und die Haltung Frankreichs 
für fi) auszubeuten gedachte. Die Ermordung eines twürtembergifchen 
Bogts in Reutlingen gab ihm willfommene Urſache ohne Weiteres dieſe 
Reichsſtadt anzugreifen, in Brand zu ſchießen und gewaltfam feinem Herzog: 
tum einzuverleiben. Ulrich brachte mit Hülfe franzöfiicher Gelder ein ftatt- 
liches Heer, deffen Kern eidgenöffiiches Fußvolk bildete, zufammen und glaubte 
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dem unvermeidlihen Zujammenftoß mit der von Baiern geführten Macht des 
ihwäbischen Bundes getrojt entgegeniehen zu fünnen. Damals entitand wohl 
in herzoglichen Kreiſen jene Traveftie des Vaterunfers, die dem fühnen Fürſten 
ſogar die Kaiferfrone in Ausfiht jtellte und ganz offen befannte: 

„Bergib uns unſere Schuld, 

Wir haben des Königs von Frankreich Huld.“ 

Aber der Cardinal Matthäus Schiner, Biſchof von Sitten und energijcher 
Vertreter der habsburgiſchen Anterejien in der Schweiz, ſchrieb der Statt: 
halterin Margaretha aus Züri), man habe Hier den Herzog von Würtem: 
berg für den beiten Freund des Hauſes Ofterreich erklärt, denn feine Narrheit 
werde jiher den franzöfiichen Abfichten nur Eintrag tun. Wirklich fiel dieſer 
würtembergifche Handel ſchwer genug für Karl in die Wagichale. „Merk: 
würdig,“ jagt Ranke, „daß die erite Entjicheidung über die deutſche Krone 
von einer jchmweizeriihen Tagſatzung ausgehen follte.” Auch Hier wirkte 
Beitehung mit, aber im Grunde war es doc eine echt eidgenöſſiſche Politik, 
die der Gefahr eines franzöfiichen Kaijertums, einer vollftändigen Umflammerung 
der Schweiz durch die Übermacht Franz’ I. auf das Bejtimmtejte entgegentrat. 
Die Schweizer ſprachen ſich zwar nicht für eine habsburgische, wohl aber un: 
bedingt für eine deutſche und gegen eine franzöfiiche Kaiferwahl aus und 
erteilten dem Gejandten Frankreichs eine nicht eben höfliche Belehrung darüber, 
daß jein Herr fih an jeinem Königreich wohl genügen laſſen könne. Daß fie 
ihre Landsleute aus dem würtembergiſchen Lager abriefen, befiegelte das 
Schidjal Herzog Ulrichs; unter feinem feindlichen Schwager Wilhelm von 
Baiern drang das bündiihe Heer, das Kriegsleute wie Georg Truchſeß, Georg 
von Frundsberg, Franz von Sickingen unter feinen Führern zählte, jeit Ende 
März unaufhaltiam vor. Mit dem Fall des Aiperg am 25. Mai war der 
kurze Feldzug beendigt; der Herzog Hatte fich geflüchtet und jein Land, wie 
jeine beiden Kinder in der Gewalt der Sieger gelajien. Und nun hatte man 
auf öfterreichiicher Seite die bewaffnete Macht beifammen, die es nur feit: 
zubalten galt, um die Nüftungen der Franzoſen und ihrer Freunde durch 
eine Fräftige Gegendemonjtration in Schad zu halten. Von einer jtrengen 
Wahrung der Wahlfreiheit konnte doch feinenfalls die Rede fein, denn Frank: 
reich, durch den Kurfürften von Brandenburg auf die Notwendigkeit friege: 
riiher Maßregeln aufmerkſam gemacht, hatte in Norddeutichland längſt vor: 
gearbeitet und nicht nur Lüneburg, Holftein, zwei Medlenburger auf feiner 
Seite, jondern auch den jungen Zandgrafen von Heſſen, der einen neuen 
Angriff Sidingens fürchtete; Joachim ſelbſt erbot ſich 19000 Mann auf: 
zubringen. Aber während die Kurfürjten zu dem auf den 17. Juni an— 
gejegten Wahltag in Frankfurt eintrafen, lagerten fi etwa 12000 Mann 
unter dem Markgrafen Eafimir von Brandenburg, dem Schwager der Baiern: 
herzoge, in unmittelbarer Nähe der Wahlſtadt, um Mainz und Höchſt. Die 
Reiter führte Sidingen, die Landsknechte Frundsberg. Im Hauptquartier 
des Markgrafen zu Höchſt hatten zugleich) die Bevollmächtigten des Königs 
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von Spanien ihren Sit aufgejchlagen. Graf Heinrih von Nafiau rühmte 
fi) gegen den englijchen Gefandten, er habe jo viel Geld und Leute, daß 
fein Franzoſe anders al3 über Speere und Schwerteripigen ins Land kom— 
men ſolle. Die Stimmung der Schweizer war im Weich nicht unbefannt 
geblieben; das engere Bündniß mit Oſterreich ging freilich aud auf einer 
andern Tagfagung nicht dur, aber jechs Kantone ficherten insgeheim dem 
Abgefandten Bevenberghen ihren Beiftand zu, falls Frankreich die Wahlfreiheit 
ftören oder jonjt Gewalt anwenden folltee Aber aud gegen die Kurfürften 
jelbit richteten fi die Drohungen, die im Hauptquartier zu Höchſt laut 
wurden, fie müßten Karl wählen, oder man wolle ihnen jo Angjt zu Frank: 
furt maden, daß fie nicht wiſſen jollten, wo hinaus. So redhtfertigt ſich wohl 
die ſoldatiſch kecke Strophe eines nach der Wahl gedichteten Liedes: 


„Fröwen euch, ir rütersfnaben, Und ſpricht, im fi die täſchen lär; 
Darzu auch all fußknecht, Die ſelben werden hören 

Daß wir ein fünig haben, In kürz noch ander mär.” 

Den nit all wält verichmecht 


Nicht allein in den Reihen diefer Kriegsleute, auch font erhob ſich die 
nationale Abneigung gegen Frankreich zu Gunsten Karls. Die ganze Nation, 
berichtet übertreibend der Gejandte Heinrichs VIIL., it unter den Waffen und 
brennt vor Begierde für den katholischen König zu fechten. Auf feiner Reife vom 
Niederrhein bis nah Mainz hatte er fich von einer hochgradigen Erbitterung 
gegen die Franzoſen überzeugen fünnen, vor der ſich alle etwa vorhandenen 
Sympathien für Franz gar nicht hervorwagen durften. Schon im März 
hatten die päpftlihen Gejandten, an ihrer Spige der Legat Eajetan, nur 
durch das Einjchreiten des Kurfürſten von Mainz Schiffe zur Rheinfahrt 
erhalten fönnen; man wollte fie al3 Gönner der Franzoſen totjchlagen und 
auch fpäter wurde der Legat fogar in feiner Behanjung von einigen Edel: 
leuten hart bedroht. Nichts war von jener Hinneigung zu dem weſtlichen 
Nahbar zu verfpüren, die ſich font gelegentlich biß zum offenen Lob des 
„edeliten Königreichs in der Chriſtenheit“ verjtiegen hatte. Daß die wieder: 
holte Behauptung der franzöfifchen Unterhändfer, die Sitten ihrer Nation 
ftünden den deutihen näher als die der Spanier, wirflid einen Kern von 
Wahrheit enthielt, jollte man erjt nachher erfahren. Aber gerade das maß: 
loſe Renommiren mit den eignen Vorzügen und das übertriebene Herabjeßen 
des Gegners hatte die Wortführer Franfreih3 um alles Anſehen gebradt. 
Der rheinifche Adel, überdies von habsburgiſcher Seite kräftig bearbeitet, 
war großenteils antifranzöfiih. In den Reichsjtädten aber hatte das Gerücht, 
dab Franz I. der wahre Urheber des würtembergiihen Kriegs geweſen jei, 
ſehr böjes Blut gemacht; vergebens ftellte der König offiziell jedes Einver: 
ftändniß mit dem tollen Herzog in Abrede. In Frankfurt ſelbſt erhitzten ſich 
die Leidenjchaften vor der lang erwarteten Entiheidung derart, daß Die 
Kurfürjten durch eine franzöſiſche Wahl geradezu ihr Leben aufs Spiel geſetzt 
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hätten. Zweifellos hat die nationale Erregung zuſammen mit der Nähe der 
öfterreichifchen Meiter und Landsknechte im legten Augenblid auf die Wähler 
einen nicht zu unterfhägenden Drud geübt. 

Aber e3 kamen doc) noch andere Motive Hinzu, um die Stimmen fchließ- 
lich auf Karl zu vereinigen. In der unklugſten Weiſe hatten die Vertreter 
Franz’ I. die bedeutende Perfönlichkeit ihres Königs und die ihm zu Gebote 
jtehende Macht herausgeftrihen, er könne von dem Gehorjam feiner Unter: 
tanen alle erwarten, habe eine ausgezeichnete Ritterſchaft, eine treffliche 
Artillerie und Marine zur Verfügung. Dagegen wurde der König von 
Spanien als fränflih, unfähig und abhängig geihildert und die Entfernung 
feiner Reiche von Deutichland betont. Gerade diejer zwifchen den beiden Rivalen 
gezogene Vergleich twar recht dazu angetan, die Kurfürften von dem höchſt 
monarchiſch gemwöhnten Franzojen ab und dem unjelbjtändigen Karl zuzumenden, 
deſſen Jugend und Schwäche für den längſt angejtrebten oligarchiſchen Ausbau 
der NReichsverfaffung die befte Gewähr zu bieten ſchien. Und die Agenten 
Karls, Deutſche und Niederländer, wußten ihrerjeit3 den richtigen beicheidenen 
Ton zu treffen und die bevorftehende Mehrung der deutihen Freiheit ge: 
bührend hervorzuheben. Die mainzifhen Argumente für Karl, die ung er: 
halten find, befämpfen, den König von Frankreich als einen fremden, tyranni— 
ſchen, friegsluftigen und von Weibern beeinflußten Monarchen und erklären 
bei der im Reich herrichenden Gährung die Wahl eines deutichen Fürften für 
ebenfo unmöglich, denn Feiner von ihnen fei mächtig genug ohne eine jtarfe 
Bejteuerung des Reichs durchzufommen, die bei der allgemeinen Aufregung 
des gemeinen Mannes ſchwere Gefahren mit fi bringen würde. Und dennoch 
ift in den allerlegten Tagen der Entſcheidung diefe Eventualität ermitlich 
erwogen worden. Joachim von Brandenburg freilih, der bei den jchledhten 
Ausfihten Frankreichs für fi zu werben anfing, wurde fogleich eines Befleren 
befehrt; fein Bruder Albreht ſoll ihn dem Legaten gegenüber für einen 
Narren erklärt haben. Dagegen trat an Friedrid den Weijen die Verlockung 
heran, nad) der Krone zu greifen, die ihm von Trier, Pfalz und Branden: 
burg geboten wurde. Bis zulegt hatte er feine freie Stellung gewahrt; über 
das Verlöbniß zwijchen jeinem Neffen Johann Friedrih und der furz vorher 
dem Brandenburger angetragenen Infantin Katharina ließ er nur ungern 
und unter der Bedingung verhandeln, daß ihm daraus feinerlei Verpflichtung 
betreff3 der Wahl erwachſen dürfe. Nun drängte ſich dem ruhebedürftigen 
Herrn die größte Entjheidung auf. Kein Wunder, daß er ablehnte, wo 
follte er die Macht und auch die moralische Kraft hernehmen, jih im Sturm 
der verlegten Intereilen und gährenden nationalen Wünjche zu behaupten? 
Ihm fehlte jener Glorienihein, der das Haupt des Kaiſers Marimilian in 
den Augen des Volks umgeben hatte und jelbjt an der düſtern Geſtalt jeines 
Entel3 zu haften ſuchte. Man findet feine Spur, daß damals in weiteren 
Kreifen der Nation die Zukunft des Reichs, wie doch jonjt geichehen war, 
an den ſächſiſchen Friedrih als einen Träger des geheimnißbollen Kaifer: 
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namens gefnüpft worden wäre. Vergebens ließ der Papſt, an der Wahl 
Franz' I. verzweifelnd, den Kurfürften am 15. Juni durch Miltip auffordern, 
die Stimmen auf fich zu lenken. Vergebens, zu jpät erfannte Franz I. feinen 
wahren Vorteil, indem er noh am 26. Juni feine Gejandten beauftragte, 
die Wahl des Brandenburgers oder de3 Sachen durchzuſetzen, um nur den 
fatholiihen König auszufchliegen. Als feine norddeutſchen Parteigänger, 
Lüneburg und Hildesheim, von den Reitern Karls von Geldern unterjtügt, 
die kaiſerlichen Welfenherzoge bei Soltau aufs Haupt jchlugen (29. Juni), 
waren in Frankfurt Tags zuvor die Würfel gefallen. 

Am 24. Juni hatten die päpftlihen Gefandten den Kurfürften in aller 
Form erflärt, daß Leo X. den katholiſchen König für den beiten Sohn und 
Berteidiger des apojtoliihen Stuhls halte und die frühere Einſprache gegen 
feine Wahl wegen Neapels fallen laffen. Schon vorher war die Vertretung 
der böhmischen Kurftimme, deren unmündiger Erbe Ludwig von Ungarn huf 
die Vermählung feiner Schweiter mit dem zufünftigen Kaifer hoffte, feinem 
Bormund dem König von Polen entzogen und dem Gejandten des Königreichs 
Böhmen zugejprohen worden. Am Morgen des 28. Juni wählten die in 
der Bartholomäuskirche verfammelten Kurfürjten einftimmig den König Karl 
in Hifpanien zum vömifchen König. 

Ein Ruf der VBegeifterung ging dur das Volk, als hätten die Wähler 
allen Ernftes eine nationale Tat vollbradht. Inzwiſchen fuchten die Kurfürften 
in einer forgfältig abgefaßten Wahlcapitulation das Reich und in erjter Linie 
jich felbft vor etwaigen monardifchen Gelüjten des Ermwählten ficher zu ftellen. 
Der König durfte nur mit Wiffen und Willen der Kurfürjten Bündniffe mit 
fremden Staaten ſchließen, Gejege erlajjen, Reichstage und Steuern ausschreiben, 
ferner kurfürſtliche Verſammlungen nicht hindern, die Stände weder vergemwaltigen, 
noch vergewaltigen laſſen, die Acht nur nach ordentlihem Verhör erffären. Die 
Reichstage jollten nur innerhalb der Reichsgrenzen tagen die Reihsämter nur 
an vornehme Einheimijche gegeben, fremde Kriegsvölfer nicht ins Reich ge: 
führt, im offiziellen Verkehr nur die deutsche oder lateinische Sprache gebraucht 
werden. Die Wiederaufrichtung des jeit 1501 verfallenen Reichsregiments frönte 
diejes ohne jedes Zutun der Nation vereinbarte Verfafjungswerf. Wenn aber 
Karl fih auch endlich verpflichten mußte, die großen Handelsgejellichaften in 
den Städten, „jo bisher mit ihrem Geld regiert, zu befeitigen, jo gab man 
fih den Anjchein ganz zu vergejlen, mit welchen Mitteln der, Wahlfampf ge- 
führt worden war. „Es ijt auch wiſſentlich und liegt am Tag," jchrieb Jakob 
Fugger an Karl im Jahre 1523, „daß Eure faiferlihe Majeftät die römijche 
Krone außer mein nicht hätte erlangen mögen, wie id dann jolches mit den 
Handihriften aller Eurer kaiſerlichen Majeftät Commiſſarien anzeigen kann.“ 

Der Fleden einer furchtbaren politiichen Entjittlihung klebt ebenfo un: 
vertilgbar an dieſer Kaijerwahl wie ihr Ausgang den in der Nation nod) vor: 
bandenen Idealismus erfennen läßt. Die großen europäischen Machtverhältnife, 
das franzöfiihe und habsburgiiche Geld, eine rechtzeitige militäriſche Demon 
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ftration und die Kraft des nationalen Vorurteild hatten ihren Teil an einem 
dreijährigen Kampf, defien Ergebniß das deutjche Reich in eines von den vielen 
Aitributen der Spanischen Weltherrichaft zu verwandeln jchien. Und doc war 
das Ringen zwiſchen Spanien und frankreich erjt in feinen Anfängen. ber 
der junge König Karl follte noch mit einem ganz andern Gegner zu tun 
befommen, defien Name, damals in den Kreiſen der hohen Politik kaum genannt, 
wenige Jahre jpäter zum Schlachtruf für die gejammte Ehriftenheit wurde. 





Siegel Marimilians I. als Kaijer mit Karl von Spanien. 
Nach einem Abguß im Geh. Staats-Arhiv zu Berlin. 


Auf einem Trone unter zwei Bogen Kaiſer Marimilian I. im Krönungtornate unb fein Enkel Karl im 
Harnifh. Im Biwidel der Bogen das goldene Bließ mit zwei Feuerſtählen. In ben Eeitenlehnen bes 
Trones vier Mal der Wahliprud Marimiliand: halt Maes. Über dem Bogen in der Mitte der Binden- 
ſchild von Öfterreich mit dem Herzogshut bededt, nach rechts die Ehilde von Ungarn und Kroatien, bededt 
mit den Königsfronen, dann bie von Burgund, Brabant und Luremburg; nah links die Schilde von 
Gaftilien und Leon fowie Dalmatien, beide mit Nönigsfronen, darauf die von Ofterreih, Limburg, Geldern. 
Umſchrift in Majusfeln: Sligillum) - MAX(imiliani) - IMP(er) ATORIS - ELECTI - ET . KAROLI- 
ARCHIDVCV (m) - AVSTRIE - PRI(n)CIPIS - HISPANIARV (m) +» DVCV(m) - BVRG (undie) · 
BRABAN(tie) - Z(et) - COMITV(m) » FLAN(drie) · Z(etc) » 


II. Henaiffance und Bumanigmus. 


Die religiöfe Gährung, in der ſich Deutfchland am Ausgang des Mittel: 
alters befand, fchien mit dem beginnenden XVI. Jahrhundert mehr und mehr 
von einer ganz Europa durchziehenden Umgeftaltung des Geiſteslebens ab: 
jorbirt oder wenigſtens beherrfcht zu werden. Langſam, aber unwiderſtehlich 
vollzog ſich nördlich der Alpen die Aufnahme der neuen italienischen Kultur. 
Wir pflegen diefe großartige Schöpfung der italienischen Nation, an welche 
jeit dem XIII. Jahrhundert der bisher von Frankreich behauptete geijtige 
Primat übergegangen war, mit dem franzöfiihen Namen Renaiffance zu 
belegen. In Wahrheit ift es freilich feine Wiedergeburt des klaſſiſchen 
Altertums, jo feurig fie von den Enthufiaften der Bewegung erjehnt wurde, 
jondern der Übergang zu einer ganz neuen Weltanfhauung. Wie fich die 
Ehriftenheit in ein modernes Staatenſyſtem umfeßte, fo drohte das Ehriftentum 
jelbft in einer Humanität aufzugeben, deren Religion weniger im Glauben 

an die Gottheit al3 im Glauben an die Menfchheit zu juchen ift. Denn 
wenngleich weder der Bater des Humanismus, Petrarca, noch die große 
Mehrzahl feiner Nachfolger einen Bruch mit der Kirche oder gar mit 
dem Chriſtentum gewollt, wenn die Heroen der Nenaifjancefunft immer 
wieder dem altehrwürdigen religiöfen Ideenkreis ihre beite Kraft geweiht 
haben, fo war doch der eigentlihe Kern diefer modernen Bildung dem 
ſpezifiſch chriſtlichen Weſen nicht verwandt, dem firchlichen Idealismus des 
Mittelalter jogar völlig entfremdet. Andem man ſich neue Ideale ſuchte, 
lieferte man den beutlichiten Beweis dafür, daß die alten nicht mehr be— 
friedigten. Allem Menjhlihen, allem Natürlichen wendete fich ein Intereſſe 
zu, wie e3 bisher in folher Stärke nur am Übermenſchlichen und am Jenſeits 
gehaftet hatte. Zugleich fand aber das fortdauernde Autoritätsbebürfniß den 
erwwünjchteften Halt an den literariichen und künſtleriſchen Überreften des 
Haiftiichen Altertums. Ausgehend von einem Kultus der jchönen Form, der 
in der ſprachlichen, architektoniſchen und plaſtiſchen Meifterihaft der Antike 
das Ziel jeines Sehnens entdedt zu haben glaubte, gelangte man bis zu 
der Überzeugung, dab die Alten für alle Gebiete des Daſeins ewig gültige 
Normen geihaffen, daß lange Jahrhunderte der Barbarei diefen unverjieglichen 
Quell alles Großen und Edeln verichüttet und daß nunmehr nad) jeiner 
neuen Erichließung die Menichen fih in ihm zu verjüngen und vom Schmuß 
der Unfultur zu reinigen hätten. In welchem Sinn die Humaniften und 
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Künstler, die Philofophen und Staatsmänner Jtaliens vom XIV. bis zum 
XVI. Jahrhundert eine Umgeftaltung des Lebens und Denkens für ganz 
Europa angebahnt haben, wie fie vielfach zwar der Antife zu folgen wähnten, 
in der Tat aber unter dem Einfluß ſehr verjchiedener Faktoren zu einer 
gewiffen Annäherung an die griehifch:römifhe Kultur Hingeführt wurden, 
das kann hier nicht näher berührt werben. Zunächſt Haben wir es nur mit 
dem italienifchen Humanismus zu tun, denn unter diefer Form ift Die 
Nenaiffance zuerjt dem übrigen Europa dargeboten worden. 

Man kann gewiß nicht jagen, daß die Humaniften, die erften Bertreter 
eine3 unzünftigen Titeratentums, die neue Bildung in durchaus erfreulicher 
und würdiger Weiſe verkörpert hätten. Neben wenigen genialen Naturen fanden 
fh Mittelmäßigkeiten in Menge, neben den Männern des jchöpferiichen 
Gedankens und der erniten wiſſenſchaftlichen Arbeit die Virtuofen einer in: 
halt3armen Form und die Helden der literarifhen Balgerei. Die Befreiung 
von den alten fjozialen Fefleln führte oft genug zum Verzicht auf feite Be— 
dingungen des Dafeind und damit zu einem Anjchmeicheln und Anbetteln 
großer und Eleiner Mäcene, da3 mit dem übertriebenen Gelbftgefühl der 
modernen Klaſſiker im kläglichſten Widerfpruch ſteht. Wollends jene zahl: 
reihen literariichen Fehden, worin jelbjt gefeierte Vorkämpfer des Humanis: 
mus ſich untereinander mit Schmuß bewarfen, enthüllten vielleicht nody mehr 
als der gepflegte Eynismus ihrer Poeſie eine vollendete fittlihe Ber: 
fommenheit. Trotzdem und troß der häufig hervortretenden Oberflächlichkeit 
ihres Wiſſens find und bleiben dieſe italieniihen Humaniſten, auch die 
ſchlechten Elemente nicht ausgefchlofien, die Pioniere einer neuen Kultur, die 
ohne ihren Enthufiasmus, ihre Rührigkeit und ihr felbftgefälliges Lärmen 
noch auf fange Hinaus fi in engſten SKreifen gehalten Hätte. Denn jene 
Ariſtokratie des Geiftes, mit deren Beſten fi) Lorenzo de’ Medici umgab, 
jene philofophifche Atmofphäre des florentinifhen Humanismus, fie hätten 
fih nicht jo raſch eine Welt erobert wie die leichter zugänglichen Seiten ber 
Renaifjancebildung, womit ihre weniger vornehmen Miffionäre zu loden ver: 
ftanden, elegantes Latein und antififirende Erotik. Gerade an den erjten 
Stadien des deutſchen Humanismus läßt fih die Wirkfamfeit dieſer Mittel 
deutlich verfolgen. Wenn der geiftreihe Enea Silvio in der Kanzlei 
Friedrichs III. der italienischen Kultur einen und den andern deutſchen Ver: 
ehrer gewinnt, wenn der verlumpte pfälziſche „Poet“ Peter Luder nicht nur 
in Heidelberg, fondern auch in Leipzig feine Jünger findet und Niklas 
von Wyle für ſchwäbiſche Fürftlichkeiten und Vornehme Stüde der Haffischen 
und humaniftifhen Literatur überjegt, jo ift das erwachende Interefie an 
ſolchen Dingen zur einen Hälfte auf die Eleganz des lateiniſchen Gewandes, 
zur andern auf die „Kurzmweiligfeit“ des literariſchen Stoffs zurüdzuführen. 
Diefe früheften Anſätze des deutichen Humanismus fallen in das fünfte, 
jechjte und fiebente Jahrzehnt des XV. Jahrhunderts; daß beinahe unmittel- 
bar aus den eriten Anregungen der Verſuch hervorgeht die neue Bildung 
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zu verdeutfchen, zu popularifiren, verdient Beachtung, denn hier äußert fich be: 
reits ein Zug jener nationalen Selbftändigfeit, die in mehr als einer Be— 
ziehung zwijchen den italienifhen Lehrmeiſtern und ihren deutfchen Schülern 
einen wejentlihen Unterſchied hervorbradte. Übrigens haben die Staliener 
felbft fi) wenig bemüht ihre geiftigen Schäge den „Barbaren“ mitzuteilen, 
wie auch die von Enea Silvio geübte Propaganda rein zufällig, nur durch 
feinen Eintritt in faiferlidhe Dienfte veranlaßt war. Daß Enea die deutichen 
Zuftände für die Aufnahme der neuklaffiichen Kultur noch wenig geeignet 
fand, ift nicht zu wundern. Denn ganz abgejehen von der Teilnahmlofig: 
feit der höheren Gejellihaft, die er jo Lebhaft beflagt, ftieß der Huma— 
nismus in Deutichland auf den mädtigen Widerftand einer Volksliteratur 
und eines Unterrichtöwejens, die beide eben damals in einem nicht zu 
läugnenden Aufſchwung begriffen waren. Es bedurfte langwieriger Kämpfe, 
bis die meuklaffiihe Bildung, als undeutfh und unchriſtlich verdächtigt, 
endlih doc den Sieg davon trug, und die Humaniften fanden nicht 
viel Zeit fih eines Triumphs zu freuen, der faft augenblicklich wieder 
in Bergejienheit geriet. Sie mwähnten die Männer des Jahrhunderts zu 
fein und fie waren in der Tat nur Vorläufer eines ungeheuren Geifter: 
fampfes. 

Als eine Univerfitäts: und Sculrevolution ift wohl das unmittelbare 
Ergebniß des Humanijtifhen Ringens und Strebens bezeichnet worden. 
Während in Italien die Haffiihen Studien ihre eigentliche Heimftätte nicht 
in den Hörjälen, jondern an den Fürftenhöfen gefunden hatten, fuchte der 
dentihe Humanismus glei anfangs fih an den Univerfitäten einzunijten, 
die ihm zugleich ärgerlich und umentbehrlih waren. Denn es bleibt, vom 
Wert oder Unwert der ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft ganz abgejehen, immer ein 
imponirende3 Schaufpiel, wie im XIV. und XV. Jahrhundert das Bildungs: 
bebürfniß der deutjchen Nation fi regt und auch auf dieſem Gebiet ein 
unverfennbarer Luxus entfaltet wird. Fürjten und Städte des Reichs wett: 
eiferten in der Anlage von Hochſchulen; in einem Zeitraum von wenig 
mehr als hundertfünfzig Jahren folgten fich fiebenzehn jolher Gründungen, 
wovon nur zwei, Würzburg (1402) und Trier (1457) ſich nicht als lebens— 
fähig bewährt haben. Prag, die ältefte unter ihnen (1348), wurde durch 
die Hufitiiche Bewegung für die deutichen Reichslande und eine Zeit lang 
jelbft für Böhmen fo gut wie ganz entwertet, aber Deutſchland zählte da= 
mal3 vier wirklich nationale Univerfitäten, Wien (1365/1384), Heidelberg 
(1386), Köln (1388) und Erfurt (1392) und jene tihechiiche Reaktion 
gegen das Deutſchtum führte befanntlich zu einer Neugründung in Leipzig 
(1409).. Kurz darauf erhielten auch die deutichen Dftjeelande eine Hoch— 
ſchule in Roſtock (1419), während der in Böhmen zerrifjene Zuſammenhang 
zwifchen Deutjchen und Slaven auf der polnischen Univerfität Krafau (1402) 
eine neue Heimat fand. Nach der Mitte des Jahrhunderts begann eine weitere 
Folge von Gründungen, Greifswald (1456), Freiburg und Trier (1457), 
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Bajel (1460), Ingolftadt (1472), Tübingen und Mainz (1477), Wittenberg 
(1502) und Frankfurt an der Oder (1506). Un Bedeutung überragten 
zweifellos, Köln ausgenommen, die ſüddeutſchen Univerfitäten ihre nordifchen 
Schweſtern, wie ja überhaupt im fpäteren Mittelalter der Süden und Weften 
des Reichs ein weiter fortgefchrittenes Kulturleben aufweiſt. Gemeinjam 
war aber diejen jämmtlichen Lehranftalten ein entſchieden firhlicher Charakter; 
dies verjtand fich freilih ganz von ſelbſt in einer Zeit, die von einer wirk— 
fihen Trennung des Glaubens und Wiſſens allem Occamismus zum Troß 
im Grunde noch nichts wußte. Der ganze Wiffenfchaftsbetrieb und die Lauf: 
bahn der Gelehrten, die Behandlung aller theoretiichen Fragen mie die 
äußere Geftalt des Univerfitätslebens ftanden unter der Herrichaft der ſcho— 
Laftifhen Philofophie; ihre Denkformen, ihre unverfennbare Schlagfertigfeit, 
aber auch ihre mechaniſche Drillung des Geiftes gaben dem Vortrag der 
Lehrer, den Übungen und fogar den Scherzen der Stubenten die eigenartige 
Färbung. Damals erfhien außerhalb Staliens diefe Scholaftit keineswegs 
im Niedergang, vielmehr in einer Blüte, die doch erft allmählich fih als 
Nahblüte und Anfang vom Ende erweijen follte. Zahlreicher als je drängte 
die lernbegierige Jugend nad den Hörjälen, wo die „Kunft“, die unerläß- 
lihe WVorbedingung alles höheren Strebens, ihren Jüngern die Fähigteit 
beibradhte über alles zu ſprechen und zu ftreiten. Nicht zum lebten Mal 
hüllte fich die Bhilofophie in ein fprachliches Gewand von wahrhaft verwirrender 
Häßlichkeit und Abjonderlichkeit; oft genug arbeitete die Gedankenfabrik ohne 
Gedanken und die Geiftesgymmaftif ohne Geift, jchien nicht nur Klappern 
zum Handwerk zu gehören, jondern das ganze Handwerk im Klappern zu 
beitehen. Man begreift die Entrüftung der Humaniften, wenn man 3. B. 
die Logische Terminologie mit ihrem Baroco Boraco und ähnlichen an die 
Beihwörungsformeln einer Hexenküche erinnernden KRunftausdrüden ins Auge 
faßt. Immerhin würden ſolche Äußerlichfeiten an und für fich eine Ver: 
urteilung der Scholaftif nicht rechtfertigen, da ja auch im moderniten Betrieb 
mehr als einer wiſſenſchaftlichen Disciplin ähnliche nur dem Eingeweihten 
geläufige und dienlihe Wortungeheuer mitunterlaufen. Wir dürfen dem 
Selbjtlob der Scholaftiter und der Anerkennung ihrer Beitgenoffen vielleicht 
infofern eine gewiffe Geltung einräumen, als die durchſchnittliche dialektiſche 
Fertigkeit zweifellos durch diefe unermüdlichen Eprerzitien gefteigert worden 
ist. Abgeſehen von diejer geiftigen Schulung, die mit einem großen Auf: 
wand von Zeit und Kraft erworben werden mußte, dürfte ein nennenswertes 
unmittelbares Reſultat der ganze Generationen beichäftigenden Kämpfe der 
ipäticholaftiichen Selten, der Antiqui und Moderni, faum nachzuweiſen fein. 
Das Grundübel lag eben darin, daß der Wiſſenſchaft ftreng und unabänderlid) 
vorgezeichnet war, was bei ihrer Arbeit herausfommen ſollte; nachdem aber 
der heilige Thomas von Aquino dieſer Forderung in einer ganz unüber: 
trefflihen Klarheit und Bolljtändigfeit genügt hatte, ſahen fich die fpäteren 
Geichlehter entweder auf eine unfruchtbare Oppofition oder auf einfeitige 
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Pflege der wiſſenſchaftlichen Technik angewiefen, denn auf wejentli neue 
Ergebnifje durften fie ja, wenn ihnen ihr Leben lieb war, nicht geraten. 
Ein fritiicher Geift, wie Decam, dem das Suden nad Wahrheit über das 
Glück eines imaginären Belites ging, mußte ganz naturgemäß von jeinen 
Zweifeln an der Wiffenfhaftlichfeit der Theologie zur Prüfung der theo— 
logiih fundirten Hierardhie fortſchreiten. Wie diefer ganze wiſſenſchaftliche 
Apparat nur der Kirche dienen follte, jo konnten folgerichtig die Hochſchulen 
auch nur kirchliche Anftalten fein. Ihre Beſtimmung war die höhere Aus: 
bildung der Geiftlichkeit, ihre Organijation, Zehrmethode und Disziplin den 
alten Kollegiatitiftern und Klöftern entlehnt, die Lehrer und Schüler größten: 
teils Kleriker; erftere lebten im Eölibat, leßtere mußten ſich in den Collegien 
und Burjen einer halbmöndifchen Zucht unterwerfen, die allerdings in der 
Praxis nicht jelten durchbrochen wurde, wie das in den Klöſtern wohl aud) 
gejhehen war. Bon Bedingungen ber Aufnahme war faum die Rede; unter 
den Jmmatrifulirten fanden fi) unmündige Kinder neben jungen und älteren, 
jelbjt verheirateten Männern. So wenig der Zugang oder Abgang erjchwert, 
jo bunt die ftudentifche Gejellfchaft meistens war, jo fühlten ſich doc alle 
Univerfitätsangehörigen ald eine Genofjenihaft und fie hatten das Bewußt— 
jein ihrer Gemeinſamkeit wohl nötig in einer Zeit der ftändiihen und korpo— 
rativen Sonderung. Mehr ald einmal führten die Nedereien zwiſchen 
Etudenten und „Laien“, wie man fi bezeichnend ausbrüdte, zu blutigen 
Straßentämpfen und zum Sturm des Volks oder der ftädtiihen Schaarwache 
auf die Burjen. Ein folder „Studentenlärm” nahm zu Erfurt im Jahr 
1510 einen fo ernithaften Charakter an, daß die Gegner der akademiſchen 
Jugend, Landsknechte und Bürger, gegen das große Collegienhaus jogar 
Kanonen auffuhren und nad der Flucht der Inſaſſen alles vermwüfteten, 
ſelbſt das Archiv und die Bibliothef der Hochſchule fait ganz zerftörten. 
Kurz darauf, im Jahre 1513, Hatte aud; Wien feinen „lateinischen Krieg“, 
der aus ben Spöttereien des Volks über eine den Stubenten vorgejchriebene 
Kleidung entjtand. Solche Ungriffe vermochten freilich das Selbjtgefühl der 
Gelehrtenzunft und ihrer Zugehörigen nicht zu erjchüttern, denn im Ganzen 
und Großen war und blieb das Anfehen namentlih der akademiſchen 
Grade ein ſehr Hohes. Die Ballalarien, Magifter und DPoftoren, die 
glüdlihen Sieger in den Disputationen durften ſich nicht minder als die 
Angehörigen anderer Lebensfreife jenes äußeren Ehrenſchmucks erfreuen, 
der eine notwendige Folge der mittelalterlihen Organifationen, eine un: 
erläßlihe Bekräftigung ihres feitgeichloffenen Wejens war. Luther erinnert 
ſich ſpäter mit Wohlgefallen an die „große Majejtät und Herrlichkeit‘ 
zurüd, womit ehedem der neugebadene Magifter oder Doktor zu Erfurt 
gefeiert wurde; „ich halte, daß feine zeitliche, weltlihe Freude dergleichen 
gemweien jei”. 

Scharf genug drüdte fich der Unterfchied, der Vorrang des „lateinischen 
Menichen”, d. 5. des Gebildeten vor dem Ungebildeten aus. Man fann doch 
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nicht jagen, daß dieje Scheidung erft aus den Tagen des Humanismus datirt. 
Das Latein der Magifter war dem Volk kaum viel verftändlicher als der 
Haffische Stil der Humaniften, obwohl es allerdings den unläugbaren ‚Vorzug 
bejaß, wenigftens für die Kreiſe des gelehrten Studiums eine lebendige 
Sprade darzuftellen. Um ſich einzuleben, mußte man freilid von Kindes— 
beinen an mit dem eigentümlichen halb populären halb philojophifchen Kauder— 
wälſch vertraut gemacht werden, das aus biblijchen NReminiscenzen, Kraft: 
ausdrüden der Logik und derben Idiotismen gemiſcht ſchon damals den 
Spottnamen Küchjenlatein erhielt. „Es laut gar übel”, jagt Aventin, „und man 
heift es füchenlatein, jo man latein redt nad) ausweifung der teutjchen zungen“. 
Gleich der erfte Unterricht verjehte die Knaben in dieſe eigentümliche Kultur: 
ſprache, und damit in die fcholaftifche Atmofphäre, die von nun an ihre 
geiftige Lebensluft blieb. Denn einen fireng einheitlichen Charakter fanıı man 
diefem Schulwefen nicht abſprechen; es war, wie ein alter Holzjchnitt es dar: 
jtellt, ein gejchloffener Bau mit einer einzigen Türe, die zur lateiniſchen Schule 
und durch dieje in die höheren Stodwerfe und bis zur Krönung des Ganzen, 
der Theologie oder Metaphyſik führte. Wie den Kindern die Unfangsgründe 
nad) den herrſchenden Lehrbüchern und Commentaren mit ihren jyllogiftifchen 
Spipfindigfeiten beigebraht wurden, das fünnen wir uns heutzutage nicht 
mehr recht vorftellen; ficher ift mur die fofortige Anwendung der Praxis, da 
die Schüler auch unter einander lateinifch reden und die Sünder gegen dieſes 
Gebot den hölzernen Ejel reiten mußten, ferner der reichlihe Gebraud von 
Gedähtnißverfen und von Prügeln. Der Grundſatz, daß fchlechtes Latein 
immer noch beffer jei als gutes Deutſch, wurde manchmal bis zum Üußerften 
getrieben; man wollte, wie eine Schrift vom Jahr 1451 klagt, den Knaben 
das, was fie nicht wußten, durch Worte, die fie nicht verftanden, beibringen. 
Doch Haben wir nod aus dem XV. Jahrhundert zahlreiche Zeugniffe dafür, 
daß eine jo unfinnige Praxis doch nichts weniger als allgemein und die faſt 
unentbehrlihe Hülfe der Mutterfpradhe für den Anfangsunterricht vielfach aus: 
drüdlic vorgefehen war. Aber ohne ein anfehnliches Quantum von Höchit 
abstrujen begrifflichen Spielereien und von Prügeln fcheint man doch eigentlich) 
nirgends durchgekommen zu fein. Die Entrüftung über den Mißbrauch des 
Züchtigungsrechts kommt nicht nur bei feiner organifirten Naturen wie 
Rudolf Agricola oder Erasmus zu Worte, fondern aud) bei einem Kraft: 
menſchen wie Luther, der vom Elternhaus nicht verwöhnt und gewiß fein 
zimpferlicher Knabe war. Alles in allem muß zugegeben werden, daß Deutſch— 
fand ſchon im XV. Sahrhundert durchaus feinen Mangel an Schulen und 
Schulmeiſtern hatte. Auch hier wirkte die ftädtifche Kultur befebend ein; 
zu den Anftalten, die fih an die Klöſter und ollegiatjtifter anlehnten, 
traten noch die Schulen bei den Pfarrkirchen, meijt Stadt: oder Ratsfchulen 
genannt, da fie unter der Verwaltung der ftädtiihen Obrigkeit jtanden. 
Mit befonderem Eifer und Erfolg nahmen fi) die Brüder vom gemeinjamen 
Leben des Elementarunterriht3 an, doch Liegt ihr Hauptverbienft nit in 
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einer Förderung ber Haffiihen Studien, die erjt von außen, durch huma— 
niftifche Einflüffe in die Schulen der Fraterherren gelangt find, jondern in 
der religiöfen Erziehung; der Geift des praftifchen Chriftentums war die 
eigentlihe Würze ihres Unterricht3 und dieſes immer noch halbmönchiſche 
Weſen beſaß allerdings die Kraft, die eindringende Antife fih zu affimiliren 
und vielen nachmaligen Jüngern des Humanismus eine riftlihe Grund» 
richtung einzupflanzen, an der alles Heidentum der Alten und der Italiener 
zu Schanden wurde. 

Das höchſte Ziel alles Unterrichts und alles Studiums blieb immer die 
Theologie oder, was damit gleichbedeutend war, die ariftotelifche Philofophie, 
natürlich kirchlich zugeftußt, aber doch mit einer Verehrung für ihren heid— 
niſchen Urheber gepaart, die manchmal fast den Charakter religiöjer Schwärmerei 
annahm. In einem „Buch vom Leben und Sterben des NAreftotiles” wird 
der große Meijter geradezu als Vorläufer Chriſti gefeiert; „feines Heiligen 
und foftbaren Todes teilhaftig wurde er zum Tron der ewigen Seligfeit be: 
fördert”. Seine Widerfacher aber find alle Begharden und Lollarden, d. h. 
Ketzer. Man muß fich derartiger Überfhwänglichkeiten erinnern, um den 
heiligen Zorn der Reformationszeit über den zum Patron der Redtgläubigkeit 
erhobenen Heiden ganz zu würdigen. Jener Umſchwung der Meinungen, der 
den bisher alleinherrichenden „Philofophen” zum „blinden törichten ſchalk— 
haften Heiden” Luthers und feiner Anhänger herabwürdigte, läßt ſich jogar 
kunſtgeſchichtlich iluftriren. Ein berühmtes Gemälde des XIV. Jahrhunderts 
in der Dominikanerkirche zu Pija, eine von der Scholaftif beeinflußte Ber: 
herrlihung des heiligen Thomas von Aquino, zeigt Wriftoteles zur Rechten 
und Platon zur Linken des Heiligen, welcher von den aus ihren geöffneten 
Büchern dringenden Strahlen berührt wird. Dagegen läßt ein Holzſchnitt 
Hans Holbeins aus dem Jahr 1527 an der Spite des päpftlihen Haufens, 
der fih von Ehriftus dem wahrem Licht abfehrt, Platon und Ariftoteles in 
den Abgrund ftürzen. Dort die kirchliche Santtion, Hier die reformatorijche 
Berurteilung der griechiſchen Philoſophie, wobei wir aber keineswegs an eine 
wirkliche Gleichſtellung ihrer beiden KHauptvertreter zu denken haben. Biel: 
mehr war und blieb für die große Mehrzahl der Philofophirenden im 
XV. und auch im XVI. Jahrhundert die Meifterihaft des Wriftoteles eine 
durch nichts zu erjchütternde Thatfahe, wer fi aber von dieſem ficheren 
Boden weg zu Platon wandte, der verfiel einer mehr oder weniger |pielenden 
Myſtik. Zu diefen jozujagen fahnenflüchtigen Scholaftifern zählt der originellite 
deutfche Denker des XV. Jahrhunderts, Nikolaus Chrypffs aus Kues (Cufanus), 
in dem fich Altes und Neues, myftiiche Träumereien und reformatoriihe An— 
füge wunderſam mifchen. Der nämlihe Mann, dem wir bereit3 al3 dem 
Berfaffer jener geiftvollen patriotiihen Phantafien (S. 52) begegnet find, 
hat die verjchiedenften Gebiete des Wiffens und des menjhlihen Dafeins ge: 
ftreift, ohne doch den Schritt vom Propheten zum Entdeder zu maden. 
Das Drängen und Gähren einer großen Übergangsperiode läßt ihn nicht zur 
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Ruhe kommen; er gerät in feiner 
recht unflaren Spekulation auf den 
Gedanken einer Vereinigung des 
Gegenjäglihen, er ahnt die Be: 
wegung der Erde und bereitet die 
Reform des julianiſchen Kalenders 
vor, während aller Myſtik zum 
Troß der Geift der hiſtoriſchen 
Kritik in ihm erwacht, um an den 
altehrwürdigen Fälfchungen der 
Hierarchie, an der conſtantiniſchen 
Schenkung und den pjeuboifidori- 
ihen Dekretalen zu rütteln. Wenn 
aber Eujanus durd ein Religions: 
geſpräch „im Himmel der Vernunft‘ 
die Harmonie aller vorhandenen 
Religionen und den jchmählichen 
Irrtum der zu Ehren des Schöpfers 
angeftellten Glaubensverfolgungen 
aufdeden läßt, wenn er insbejondere 
zwifchen Evangelium und Koran eine 
unleugbare Verwandtichaft findet, 
jo find das natürlich ebenjo bloße 
Träume wie feine Prophezeiung, daß 
im erjten Viertel des XVIIL Jahr: 
hunderts die Kirche nad den Stürmen 
des Untihrift ihre Auferjtehung . 
feiern werde. Immerhin hat dieje 
einfame Stimme, die unmittelbar 
vor der Periode der großen Re- 
ligionsfriege von Duldung und Ber: 
ſöhnung ſchwärmt, etwas Rührendes, 
obgleih man nicht vergefien darf, 
daß Cuſanus als Kirchenfürjt die 
ganze Unduldjamteit feines Standes 
betätigt hat. Jedenfalls ijt die 
ijolirte Stellung dieſes hochbegabten 
Menſchen, deſſen Philoſophie nad: 
mals einen Giordano Bruno be— 
geiſtert hat, kein ſchmeichelhaftes 
Zeugniß für die gleichzeitige deutſche 
Univerſitätswiſſenſchaft. Man hat 
deshalb den gelehrten Cardinal auch 
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zu einem Borläufer des deutichen Humanismus jtempeln wollen, deſſen 
Gegenſatz zu der herrichenden Scholajtif aber doch aus ganz andern Quellen 
abzuleiten ijt. 

Mit der großen geiftigen Umgejtaltung der Renaifjance pflegt die Er: 
findung des Bücherdruds in engen Zufammenhang gebracht zu werden. Wirklich 
bezeichnet die geniale Schöpfung des Mainzerd Gutenberg, der durch die 
Subtilitäten der Metallarbeit und der Goldmacherei jchließlih auf eine groß: 
artige, völlig neue Technik der Vervielfältigung geriet, einen ungeheuren Rud 
der menschlichen Kultur und die Deutſchen hatten da3 beſte Recht andern 
Nationen gegenüber ſich diefer ihrer Gabe zu rühmen. Der Erfinder jelbjt 
hatte freilich feinen Dank davon, aber jeine „göttliche Kunſt war in wenigen 
Dezennien zum Gemeingut der europäischen Völker geworden; die Staliener, 
anfänglih voll Mißtrauen gegen die von den „Barbaren“ aufgebradte 
Neuerung, wetteiferten raſch mit den Deutſchen; die arijtofratifche Gering: 
ſchätzung, womit z. B. Herzog Federigo von Urbino allen gedrudten Büchern 
die Aufnahme in. feine Bibliothek verjagte, hielt nicht lange vor und bis zum 
Jahr 1500 zählte bereit3 Venedig allein 199 Preſſen. Stalien hatte bald 
die Heimat des Bücherdrucks nicht nur durch Großartigfeit des Betriebes und 
Schönheit der Xettern, jondern auch durch die Reichhaltigkeit feiner Produktion 
überflügelt.. Denn hier wanderten zuerjt die Schriften des Haffifchen Alter: 
tums und des modernen Humanismus unter die Prefje, während die deutichen 
Drufereien bis ins XVI. Jahrhundert ganz überwiegend für das kirchliche 
und religiöje Bedürfniß arbeiteten. Auch nachdem der deutfhe Humanismus 
ſich Tängft eine führende Stellung im geijtigen Leben der Nation erobert 
hatte, mußten feine Vertreter fi) ihr unentbehrlihes Handwerkszeug großenteila 
aus Ktalien fommen laſſen; die erjten deutjchen Buchhändler, die Koburger 
in Nürnberg, die ſelbſt vierundzwanzig Preffen bejchäftigten, die Froben 
in Bajel madten glänzende Gejchäfte mit italieniſchen Klaſſikerausgaben. 
Aber im Ganzen jpiegelt der vorherrſchend Flerifale Charakter der Bücher: 
produftion vollfommen getreu den Stand der deutichen Geiftesbildung; die 
ungeheure Mafje der lateinischen Bibeln und Pojtillen, der Bredigtiammlungen, 
ſcholaſtiſchen Werke, Lehrbücher, Rechtsbücher find faft ausjchließlich für den 
Klerus bejtimmt, wogegen die gleichfalls jehr zahlreichen deutichen Erbauungs: 
ihriften, die deutijchen Bibeln und Plenarien, Legenden, Beicht: und Wall: 
fahrtsbüchlein von einer ftarfen Nachfrage der andächtigen Laienwelt zeugen. 
Sehr beicheiden nimmt ſich neben biejer Haupttätigfeit der Druderprefle die 
nicht ſpeziell Eirchliche, zumal die humaniftiiche Verforgung des Büchermarkts 
aus. An ihrem Wachstum ließen fich die Siege der neuen italienischen über 
die alte jcholaftiiche Kultur verfolgen. Aber um mit diefem feit organifirten 
kirchlichen Bildungswejen und mit feinen Burgen, den Univerjitäten, fertig 
werden zu können, mußte die italienische Kultur ſelbſt einer gewiffen Um: 
geftaltung unterliegen. 

Der Hauptvorwurf, der gegen die Anfänge des deutſchen Humanismus 
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gerichtet wurde, war ein jehr jchwerer. Nichts Geringeres als die Erſchütterung 
de3 Ehriftentums legte man den „Poeten“ zur Laft, denn ihre Vorliebe für 
antife Formenjchönheit war in den Augen der eifrigften Kirchenmänner be: 
reits ein erjter Schritt auf der abihüfjigen Bahn zum vollen Heidentum. 
Humaniſtiſche Äußerlichkeiten wie die Anwendung des Haffiihen Sprad;: 
gebrauch auf Gegenjtände des Glaubens und kirchliche Einrichtungen gaben 
diefem Verdacht, der in Wahrheit troß aller Übertreibungen des tieferen 
Grundes nicht entbehrte, die bequemfte Handhabe. Man begreift, weldes 
Ärgerniß ſowohl die hergebrachte Kirchlichkeit als auch die wahrhaft rift: 
lihe Empfindung daran nehmen mußte, wenn etwa die Geburt Ehrifti in 
eine bedenkliche Parallele mit jener des Herafles gejeht, oder wenn die Jung: 
frau Maria ald die wahre Diana und Lucina gefeiert wurde, „die uns den 
dreifachen Giganten zur Welt gebradjt hat”. Mit dem Vorwurf des Baganismus 
verbindet fich in der Regel die Anklage, daß die vielgepriefene Voefie des Alter: 
tums und feiner modernen Jünger eine Schule der Unfittlichfeit fei, daneben 
auch die Behauptung, eigentlich hätten dieje felbjtbewußten Männer der ſchönen 
Form nichts Ordentliches gelernt und fomit gar fein Recht über das alte 
jolide Bildungsmweien abzuiprehen. Daß die Poejie nicht zu den fieben freien 
Künften gehöre und ihre Anhänger bejfer daran täten, ſich mit dem reichen 
Wiſſensſchatz der vier Fakultäten vertraut zu machen, hebt ſchon einer der 
früheften Anfläger, ein alter Wiener Theologieprofeflor hervor, der zugleich 
den Zuſammenhang diefes neuen geiftigen Luxus mit der gejteigerten materiellen 
Kultur der Fürjtenhöfe und Städte wohl bemerkt hat. Aber aud ein Gregor 
von Heimburg, obwohl jelbft vom Humanismus berührt, kämpft nachdrücklich 
gegen die Einbildung, als fei man mit dem Bejig einer gewiſſen klaſſiſchen 
Formgewandtheit aller weiteren Studien überhoben, und fühlt fi in feinem 
Streit mit Enea Silvio nit nur als der Verfechter des Staats und feiner 
Unabhängigkeit, jondern aud als Mann der Rechtswiſſenſchaft; in feinem 
Gegner verkörpert ſich ihm die ganze Oberflächlichkeit einer Bildung, die ſich 
mit der „Windigfeit der Worte” begnügt. Hin und wieder werben dieſe 
Argumente noch durch den Hinweis verſtärkt, daß die neuen Studien ſchon 
wegen ihrer italienifhen Herkunft höchſt verdächtig feien. 

Solche Warnungsrufe über die hereinbredhende Enthriftlihung und Ent: 
jittlihung hätten nun allerdings von Nechtöwegen bald verjtummen bürfen. 
Denn in den fpäteren Jahrzehnten des XV. Sahrhunderts war bereits jene 
echt deutiche Verbindung des Humanismus mit dem Chriftentum zur Tat: 
jache geworden, die trog aller italianifirenden Einflüffe ſich als Grundlage 
eines lebensfähigen Bildungsweſens behauptet hat. Aus dem deutſchen Nord: 
weiten, aus den Schulen der Fraterherren kamen feine erjten Vertreter; dort 
hatten fie fich in jene chriftliche Pädagogik eingelebt, die der Weitfale Hegius 
einmal in den Satz zujammenfaßt, daß alle mit Verluft an Frömmigfeit er- 
worbene Gelehrjamfeit vom Übel jei. Der Begabteite aus diefem reis, der 
Friefe Rudolf Agricola, der den vollen Neiz der freieren italienischen Atmo— 
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fphäre gefoftet Hatte und nie mehr ganz vergeſſen konnte, dachte fi ſchließlich 
bibfiihen Studien zu widmen; er ließ ſich wie der berühmte Mojtifer der 
italientfhen NRenaiffance, Pico di Mirandola, in der Mönchskutte begraben. 
Wie im Nordweiten des Reichs die Schule zu Deventer eine Pflanzftätte des 
Hriftlihen Humanismus geworden ift, jo knüpft fi) auch die humaniſtiſche 
Bewegung im Elſaß an eine ähnliche Schule zu Schlettftadt und ihren bei 
den raterherren gebildeten Meijter, den Weftfalen Ludwig Bringenberg. 
Es war doc ein außerordentlich befcheidenes Ziel, dem die „jahmen“ Reformer 
in Straßburg, Bafel, Sclettitadt zuitrebten. Etwas befieres Latein, vor— 
fihtige Lektüre einzelner Klaffiter, pädagogiihe Verwertung des Altertums, 
foweit e3 fi) mit der herrſchenden Kirchlichkeit in Einklang bringen ließ, in 
folhe Grenzen dachten Jakob Wimpheling, der erfte praeceptor Germaniae, 
und feine Gefinnungsgenofjen die moderne italienische Kultur zu Nutz und 
Frommen der Chrijtenheit und des Baterlandes faflen zu können. Das 
dichterische Genie dieſer Kreife war der Straßburger Sebaftian Brant, der 
Berfafler des Narrenſchiffs; fo etwas, meint einer feiner Bewunderer, hätte 
jelbft Homer kaum zu Stande gebradt! Denn im Punkt der gegen: 
feitigen Vergötterung und Ruhmesverfiherung unterjchieden fich diefe frommen 
Humaniften ganz und gar nicht von den vielgefhmähten Italienern, wie fie auch 
neben aller Borficht gegen die ſchlechte Moral der römischen Dichter felbit eine 
fräftige Zote im Stil der Volksliteratur nicht verfhmähten. Dagegen gerieten 
fie durch ihren Gegenſatz zu den Vertretern einer freieren mehr antikifirenden 
Nihtung in eine zunehmende Angjt und Verbitterung über die Gefährlichkeit 
der Alten, in deren Geift einzudringen ihnen völlig verfagt blieb; Wimpheling, 
obwohl er früher die Verächter der antiken Poefie mit Zungenausreißen be- 
droht hatte, wollte jchlieglih den Birgil durch Sedulius, den Horaz durch 
Prudentius erfegt wiſſen und ein anderer eljäffifcher Eiferer erflärte die 
Mufen für Töchter niht Jupiter, fondern des Teufels. Für die eigent: 
lichen Häupter des in Straßburg und Baſel germanifirten und chriftianifirten 
Humanismus müſſen ohnedies zwei Theologen gelten, der ftrenge Prediger 
Geiler von Kaifersberg und der Scholaftiter Johann Heynlin von Stein, der 
feine Tage im Karthäuferflofter beſchloß. Unter folchen Fittichen blieb der 
Humanismus Hein und jhücdtern; es herrfchte jene Gefinnung, die Sebaſtian 
Brant einmal in dem bezeichnenden Berslein ausdrüdt: 
„Rimb dich ber jcharpffen Lehr nit an, 
Die dein vernunfft nit mag verftahn.‘‘ 

Aber felbft diefer zahme Humanismus mußte mit der Einfeitigfeit der 
herrſchenden Wifjenfhaft um feine Eriftenz ringen. Wir können hier weder 
den Kampf der alten umd neuen Methode an den niederen und höheren 
Schulen nod die allmähliche Ausbreitung des Humanismus über das ganze 
Reich verfolgen, obwohl ja allerdings Hinter dem kleinlich erjcheinenden 
Antagonismus der Grammatiken und Lehrbücher nicht felten die ganze Todfeind: 
ſchaft einer abjterbenden und einer emporfteigenden Welt ſich verbarg. Mit der 
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vollen Leidenjhaftlichfeit der Jugend ftürmten die Poeten und Philoſophen, 
die heiligen Seher, wie fie fich gern bezeichneten, gegen die Barbaren, Sophiften 
und Theologen. Eine Hochſchule nad) der andern erlag ihren unermüdlichen 
Angriffen, jeder Widerftand gegen die Neuerer, jede mehr oder meniger 
rigorofe Wahrung des bisher gültigen Studiengangs und der alten Ord— 
nungen wurde ald bildungsfeindliche Berftodtheit, als niederträdhtige Ver: 
folgungsjudht gebrandmarft. Bald zählte man eine ganze Reihe von huma— 
niſtiſchen „Märtyrern“, die hier oder dort in ihrem Beftreben eine Univerfität 
zu entbarbarifiren von dem Haß der alademiſchen Machthaber getroffen und 
zum Rüdzug gezwungen worden waren. ber fie ließen fich von ihrem Be: 
mühen Dentichland „lateiniſcher als Latium felbjt zu machen nicht abbringen. 
„Ich will es mir,“ jchreibt der Schwabe Henrihmann im Jahr 1506, „Lieber 
zur Ehre anrechnen, wenn von den Barbaren, wenn von den Trägen und 
Nohen, gerade heraus von den frechen und ftinfenden Böden meine Arbeiten 
mißbilligt werden. Denn der Kauz kann das Licht nicht vertragen, dem Eſel 
ift Strob weit Tieber als Gold.” Freilich dauerte es noch Jahrzehnte nad) 
ben erften meift von einem der wandernden Poeten unternommenen Angriffen, 
bis die feiten Burgen der Scholaftif wirklich für humaniſtiſche Eroberungen 
gelten Fonnten. Im XV. Jahrhundert find es noch ſehr vereinzelte Erfolge, 
wenn Freiburg fhon 1471, Bajel 1474 einen Lehrftuhl für Poefie errichtet, 
wenn Tübingen 1481 ein Stipendium für „Dratoria” befigt und Ingolſtadt 
im Sahr 1492 den Konrad Eeltis ald Profeffor der Poefie und Eloquenz 
aufnimmt. Unmittelbar darauf (1493) begann der Humanismus fi in Wien 
einzubürgern, wo im Jahr 1499 humaniftifche Kenntniffe für die Erlangung 
der Grade obligatorisch gemacht und die altberühmte fcholaftiihe Grammatik 
des Alexander offiziell durch ein modernes italienifches Lehrbuch verdrängt 
wurde. Univerfitäten vollends wie die Wittenberger oder Frankfurter ftehen 
ſchon jeit ihrer Gründung unter humaniftiihem Einfluß; wie der römische 
König in Wien aus eigener Machtvollkommenheit eine Poetenfakultät geftiftet 
hatte, jo war es feine und nicht nach früherem Brauch die päpftliche Autorität, 
die in erfter Linie um die Beftätigung der Wittenberger Gründung angegangen 
wurde. Aus der Hand des Kaiſers fam ja auch das höchſte äußere Zeichen 
der neuen Kultur, der leidenschaftlich erjtrebte Lorber des Moeten, deſſen 
Glanz den glüdlihen laureatus vollends zur Beratung der altmobdifchen 
akademiſchen Würden, des Doktor: und Magiftertitel3 zu berechtigen fchien. 
Denn troß jenes Gefühls der Überlegenheit, das die Annahme akademifcher 
Grade beinahe wie eine Charakterſchwäche empfand und nad) einem Ausdrud 
Mutians unter dem Vorfig der Vernunft feiner Doktoren mehr zu bebürfen 
glaubte, ließ fih das echt menſchliche Verlangen nah fejten anerkannten 
Formen aud in der neuen Gelehrtenrepublit nicht ausrotten. Wenn ein 
folder Wandervogel wie Celtis doch ſchließlich als wohlbeſtallter Profeſſor 
und Vorfjtand des humaniftiihen Eollegiums in Wien zur Ruhe fam, fo mag 
diefer Übergang vom ungebundenen Leben des Literaten zur Seßhaftigfeit 
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de3 Amtes vielen anderen leicht genug geworden fein. Sehen wir doc jelbit 
an Hochſchulen, die für beſonders neuerungsfeindlih galten, wie in Leipzig 
oder Köln, manchen berühmten Humaniften Jahre lang weilen und mit feinen 
geihworenen Feinden den Doktoren und Magiftern wenigftens Teidlih aus: 
fommen. Im XVI. Jahrhundert, gegen Ende des zweiten und in den erjten 
Jahren des dritten Jahrzehnts haben danı die noch nicht Humaniftifch 
reformirten Univerfitäten fi zu einer mehr oder weniger eingreifenden 
Umgeftaltung, zur offiziellen Einfügung der neuen Studien in ihren Lehrplan 
bequemen müſſen. 

Damal3 war freilih die Hauptihlaht zwifhen den Poeten und ihren 
Feinden eben gejchlagen, die Ungleichheit des Kampfes an einem das ganze 
gebildete Europa aufregenden Beifpiel dargetan worden. Nachdem felbjt der 
vorfihtige Wimpheling durch jeine Entdedung, daß der Heilige Auguftinus 
feine Kapuze getragen habe, in einen gehäffigen Streit mit den Bettelmönchen. 
geraten war, concentrirte fich der bald hier bald dort hervorbrechende Gegenjat 
der alten und der neuen Kultur in einem Handel, deſſen Urfache mit den 
klaſſiſchen Studien nichts zu ſchaffen und deffen unfreimwilliger Held zu feiner 
Rolle eigentlih wenig Talent und Neigung hatte. Johannes Reuchlin aus 
"Pforzheim (geboren 1455) war fein Poet, obwohl er gelegentlich ein paar 
fateiniihe Komödien verfaßt hat. Nicht die Schönheit, nur die Wahrheit lag 
ihm am Herzen; bei aller Begeifterung fir Homer — denn er war ber erite 
nennenswerte Gräcift in Deutichland — jtellte er doc) einen Gregor von Nazianz 
weit über den großen Heiden. Jede einfeitige Kultur der ſchönen Wiffen: 
ihaften ift ihm ein Ärgerniß; er erklärt einmal verhüten zu wollen, „daß 
die heilige Schrift ganz verloren gehe und unjere Seelen barüber bei dem 
reizenden Gefang jener Sirenen, denen faum ein Ulhſſes widerjtehen Tann, 
ins Verderben geraten”. Was in ihm mächtig arbeitete, war eine Renaiffance 
des Chriſtentums, wie fie den edelften Geiftern des italienifshen Humanismus 
vorſchwebte, wie jein Freund Agricola der erfte deutſche Platoniker fie träumte. 
Ein Berehrer des Cuſanus und des Pico di Mirandola ging Reuchlin noch 
über den jogenannten Platonismus zurüd, bis zu den ehrwürdigſten Quellen 
vordrijtlicher Gotteserfenntnif, die er in Pythagoras und vor Allem in der 
angeblich uralten jüdischen Geheimlehre, in der Kabbalah zu erfennen wähnte. 
Er blieb dabei Zeitlebens ein treuer Sohn der Kirche, aber, wie Heinrich 
Ritter jagt, „in ähnlicher Weiſe wie den Gnoftifern genügt auch ihm ber 
einfache Glaube der Ehriften nicht”. Diefem Drang nad) Erfenntniß follten 
jeine hebräifchen Studien dienen und nun ſah er ſich auf feinem Lieblings: 
feld, auf dem er wirklich bahnbrechend gearbeitet hatte, durch die hochmütige 
Bornirtheit der kölnifhen Dominikaner bedroht. Der ärgerlidie Streit über 
die Bücher der Juden, die Reudhlin als Mann der Wilfenichaft vor Ver: 
nichtung zu ſchützen fjuchte, führte den alternden Gelehrten in das ihm un: 
getvohnte Getümmel des Kampfes. Man fann nicht jagen, daß er jelbjt in 
allen Wechielfällen des Streites feine Würde zu wahren verjtanden hätte, 
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aber die Bedeutung des NReuchlinifhen Handels liegt weder in dem Gegen: 
ftand noch in dem Verhalten der Hauptperfon, fondern in dem großen Gegenjah 
der Weltanfhauung, der dabei erft deutlich zum Vorſchein fam und die Männer 
der Ketzergerichte und Scheiterhaufen auf der einen, die Humaniften auf der 
anderen Seite gleihjam in zwei unverfühnliche Heerlager fammelt. „Die 
ganze Welt,” jchreibt Mutian, „teilt fi in zwei Parteien. Eine ift für die 
Dummen, die andere ift für Reuchlin.“ Die Perjönlichkeit deffen, dem das 
Mafjenaufgebot des deutfchen Humanismus galt, verſchwindet beinahe hinter 
den unfterblihem Hohn preisgegebenen ®eftalten feiner Gegner. In den 
Sahren 1515 bis 1517 erfchienen die berühmten „Briefe der Dunfelmänner” 
(epistolae obscurorum virorum). Troß aller Unbarmberzigfeit, womit Reuch— 
lins Hauptfeinde perſönlich verunglimpft werben, troß der übertriebenen 
Rarrifatur, die aus ben Vertretern der kirchlichen Wiffenfchaft eine Bande 
von lauter Idioten und Lumpen macht, ift die Komik diefer vorzüglichen 
Satire auch Heute noch umwiderftehlih; wir müſſen mitlachen und den Ber: 
faffern gewonnenes Spiel geben, wenn fie die ehrwürdigen Magifter, Lang: 
ſchneyderius, Schaffsmulius und wie fie alle heißen, ihre jelbftgenügjame 
Gelehrſamkeit, ihren Haß gegen die Poeten und ihre ſchmutzigen Mbenteuer 
im fließenditen Küchenlatein austaufchen laſſen; wenn der eine, bei einem Ge: 
lage etwas angetrunfen, quia illa cerevisia ascendit mihi in caput, feinen 
humaniſtiſchen Wirt anfährt: quid tunc est etiam, si estis poeta? ober 
wenn ein anderer in feiner Liebesnot fi) zu der Überzeugung betehrt, quod 
amatores debent esse valde audaces sicut bellatores; alias nihil est cum 
ipsis. Und mit welcher Treuherzigkeit befingt Magifter Philipp Schlauraff 
jeine Tebensgefährliche Reife durch Deutſchland, auf welder ihn die Schimpf: 
reden und ZTätlichkeiten der „Reuchliniſchen“ überall hin begleiten: 

Et ivi hinc ad Hagenaw, 

Da wurden mir die augen blam 

Per te Wolfigange Angst, 

Gott gib, das du hangft, 

Quia me cum baculo 

Percusseras in oculo, 


Wir brauchen den Reuchlinifchen Streit nicht durch alle Phafen zu ver: 
folgen. Belanntlih hatte Reuchlin nicht allein das leichte Wolf der Poeten 
auf feiner Seite; auch Kaiſer Marimilian war nad einigen Schwankungen 
für ihn gewonnen und ſelbſt am päpftlichen Hof fehlten. die Freunde nicht. 
Erſt im Jahr 1520, als eben Sidingen auf feine Art die Kölner Domini: 
faner zum Schweigen gebradt hatte, erfolgte das päpftliche Urteil zu ihren 
Gunften. Dadurch konnte aber das bebeutfamfte Ergebnif des langwierigen 
Handels nicht mehr aufgehoben werden. Denn hier hatte fih dem Huma— 
nismus einmal die längſt herbeigewünjchte Gelegenheit geboten, fein 
innerftes Weſen herauszufehren, das aber doch trog aller Compromifie mit 
dem Chriftentum firchenfeindlih war und blieb. Sobald man über jene 
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Engherzigkeiten eines Wimpheling und feiner Gefinnungsgenoffen hinausging, 
tief man Gefahr, in der Antife mehr als ein bloß formales Bildungselement 
zu jehen und bei dem feineswegs überwundenen Wutoritätsbebürfniß die 
tirhlihe Unfehlbarkeit mit der des Haffiichen Altertums zu vertaufchen. 
Kühnere Gemüter, wirkliche oder eingebildete Dichternaturen, wie Konrad 
Geltis, Hermann von dem Buſche, Jakob Locher und andere, nahmen in 
jeder Lebenslage das Vorrecht des Genies für ſich in Anfprud und glaubten 
mit ein paar froftigen Höflichkeiten den Verpflichtungen gegen die Kirche 
foweit genügt zu haben, um fi im Übrigen ihrem Ideal, einem antitifirenden 
Naturalismus ungejtört hingeben zu fünnen. Celtis, der fränfifche Bauer: 
fohn, der an Begabung und an Bügellofigfeit unter den Poeten obenan 
jteht, befennt ganz offen, daß er feine Andacht in Wald und Feld Halte 
und nicht in den dumpfen vom Pfaffengeplärr widerhallenden Kirchenmauern; 
er fpottet über Priejter und Mönde, über Faften und Ablaß, aber auch 
über Hölle und Teufel und behandelt die Eriftenz Gottes wie die Unfterb: 
lichkeit der Seele gelegentlich als offene Fragen. Daß der nämlidhe Frei 
geift dazwiſchen in ſchwerer Krankheit eine Wallfahrt nad) Altötting gelobt 
und auch wirklich ausführt, tut nichts zur Sache; Heidnifch gelebt und chrift: 
fih geftorben, unter dieſem Vorbehalt ließ fih gar mandes vereinigen. 
Daß aber dieje „Philofophen” und „wahren Theologen“, wie fie fih als 
Sünger des Orpheus, Homer und Platon zu nennen liebten, die Unbefangen: 
heit des antifen Lebens vor allem in einer oft cynifchen Freiheit des Sinnen: 
genufjes zu erneuern trachteten, contraftirt freilih mit jener cenforifchen 
Strenge, die fie gegenüber der Verberbtheit des Klerus hervorfehrten. Doc 
dürfen wir nicht vergefjen, daß die Poeten fein Gelübde der Enthaltfamfeit 
abgelegt und feine priejterlihen Funktionen zu verrichten hatten. Die 
Heiligkeit, kraft deren fie eine erimirte Stellung für ſich forderten, war doch 
von anderer Natur als jene der Kleriker. Eelten iſt wohl der Adel des 
Genius jo ftarf betont worden als von biefen Größen des Humanismus, 
deren lateinische Poefien ſich wahrlich jo hoher Abkunft nicht rühmen durften. 
Aber die Verfaſſer waren von der Überzeugung durchdrungen, daß fie gott: 
begnadete Schöpfer unfterbliher Werke, würdige Fortjeger des antiken Geiſtes— 
lebens und daher auch privilegirte Verwalter des Nachruhms feien. 
Quod canimus, sanctis superum descendit ab astris, 
nil mortale sacri vatis ab ore venit. 

Wir können Heutzutage über dieſe ftolzen Worte eined Herman von 
dem Buſche nur lächeln, jo gut wie über jene Verfe, in welchen Eobanus 
Heffus der Stadt Erfurt vorhält, fie könne jetzt ohne Gefahr zerftört werden, 
da fie in feinem Lied fortlebe wie Troja in den Gefängen Homers. Uber 
folhe Äußerungen enthalten das Glaubensbefenntniß jener Kreife und die 
Bewunderung der Zeitgenoffen fam ihrem ungeheuerlihen Selbftgefühl ent: 
gegen. Denn eine Generation, welcher die Ehrfurdt vor dem Latein als 
der Sprache der Höheren Kultur fozujagen angeboren war, vermochte die 
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Regeneration diefer Sprache, den Übergang vom fcholaftiihen Jargon zur 
antifen Formvollendung jehr lebendig zu empfinden. Und es blieb ja nicht 
allein bei der fchönen Form der Rede, der eloquentia, man fand fich außer: 
dem einem gewaltigen neuen Stoff gegenüber, der vor allem philologiich 
und Hiftorifch bewältigt fein wollte. Über der Oberflächlichkeit und Eitelkeit 
der Poeten darf die redliche wiſſenſchaftliche Arbeit nicht vergefien werden, 
über der fremdartigen Außenſeite der neuen Kultur nicht der gute deutſche 
Kern, der in ihren Trägern gar nicht auszurotten war. Denn die Mehr: 
zahl unter der bunten Schaar der Humaniften bildeten immer die Söhne des 
Volks, der Bürger und Bauern, während adelige Jünger der Wifjenjchaft 
wie Hermann von dem Bujche, Eitelwolf von Stein, Ulrih von Hutten nur 
ganz vereinzelt vorfamen. Sie wurden wohl von ihren Standesgenofien ala 
„Schreiber” gebrandmarft, wie ein Freund der Mitterihaft im Anfang des 
XVI. Jahrhunderts Hagt, daß „ein Beit lang der Adel alle Hijtorien 
veradht, weder Univerfitäten oder ander fuptil Künften, die doch dem Pauern 
nit aufgericht, wenig geſuecht“; daher feien die Bauerntinder zu Gelehriamfeit 
und hohen Ehren gelangt, „bamit die Stüel, ald das gemein Sprüdwort 
fagt, uf die Penk geiprungen find”. Jedermann kennt die ergreifende Jugend: 
geihichte de3 Thomas Plater, des Hirtenbuben aus der Schweiz, wie er 
durch halb Deutjchland unter unfäglichen Entbehrungen und Schwierigkeiten 
dem Studium nachzieht, wie er als GSeilergefelle beim Striddrehen den 
Plautus ftudirt. Geltis, Bebel, Glareanus, Eobanus Heſſus, Euricius 
Cordus waren auch ſolche Bauernfühne, ein derbes Geſchlecht, deſſen Zu: 
jammenhang mit dem Volk durch Latein und Griechiſch feineswegs auf: 
gehoben worden if. Mehr als die bdichterifhen und wifjenjchaftlichen 
Leitungen des Humanismus intereffirt uns hier gerade dieje jeine volks— 
tümliche Seite, fein Berhältniß zu der vorhandenen nationalen Kultur und 
zu der großen religiöjen Frage. 

Nicht allein mit der kirchlichen Wiffenichaft, jondern aud) mit dem 
eigentümlichen Kulturleben des deutſchen Bürgertums mußte ſich die langjam 
eindringende italienische Renaiffance auseinanderfegen. In den deutſchen 
Städten Hatte auf der Grundlage eines immer noch fteigenden Wohlitands 
und einer größeren oder geringeren politiichen Unabhängigfeit auch der 
edelſte Luxus, der geiftige, fich eingeftellt und verbreitet. Wenn die Uni: 
verfitäten einen entjchieden internationalen Charakter tragen, jo verkörpert 
fi) das nationale Geiftesleben am Reinſten in einzelnen großen Reichsſtädten 
wie Nürnberg oder Straßburg. Bor allem find es die Stadtrepublifen des 
deutſchen Südens, in welchen die Kunft und Literatur unjres Volkes während 
des XV. und beginnenden XVI. Jahrhunderts ihr Gepräge empfängt. 
AÄußerlich betrachtet erſchien diefe bürgerliche Kultur allerdings im fchroffiten 
Gegenſatz zu der Vornehmheit des italienifchen Weſens. Wie in der Ardi: 
teftur die Gothif bis tief in die Neformationszeit fortgeherricht hat, jo finden 
wir in der Blüte des Meiftergefanges eine Art von Fortbildung der ritter: 
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lichen Poefie, von deren entwideltem Formgefühl freifih in den wunderlichen 
„Tönen“ der bürgerlihen Sänger nur noch eine Karrifatur übrig geblieben 
iſt. Nichts kann vom Geifte der Renaifjance weiter entfernt jein als jene 
Reimwut und VBersipielerei, die 3. B. den Weber Michel Behein bis zur 
fühnften Verwendung feines eigenen Namens fortreißt: „Ich Michel Behen 
flehen wol fol di“. Dabei jtehen fie infofern auf der Höhe der kirchlichen 
Beitbildung als fie mit Vorliebe jcholaftiiche Probleme zum Gegenjtand ihrer 
Kunſt machen, das Verhältniß der drei göttlichen Perſonen, der göttlichen 
Barmherzigkeit und Gerechtigkeit, die unbefledte Empfängniß, die Exiſtenz 
der Jungfrau Maria vor der Schöpfung und ähnliche Fragen. Wirkfamer 
als dieje Seite des zünftig organifirten Dichterhandwerf3 war zweifellos die 
überreiche Literatur der Schwänfe und Faftnachtipiele, ein rechter Spiegel 
der unglaublihen Roheit, die fi) gerade in den Sitzen der bürgerlichen 
Kultur entwidelt und die Liehlingsfiguren des „groben“ Bauern oder de3 
buhleriſchen Pfaffen dazu benüßt hat, um ihre eigene Natur unter jehr durch: 
fichtiger Maste fpielen zu laffen. Über das Fajtnachtjpiel, den Triumph 
diefer naturaliftiihen Richtung, die ſich auch in der Satire umd in ber 
Erzählung üppig entfaltete, fällt Goedefe das herbe, aber gerechte Urteil: 
„Jeder Sprecende ein Schwein, jeder Spruch eine Roheit, jeder Wiß eine 
Unfläterei”. Damit joll nicht geläugnet werden, daß mander gejunde Zug 
mitunterläuft, eine jhonungsloje Beobachtung der Wirklichkeit, die ſich kaum 
irgend eine ſchwache oder lächerliche Seite entgehen läßt, zuweilen auch ein 
lebendiges Gefühl für die großen Zeitfragen, namentlih für die joziale 
Krifis. Wenn in einem „Lob der Bauern“ der Dichter den Klang der Dreſch— 
flegel dem Lied der Nachtigall vorzieht, jo empfinden wir unmittelbar die 
jelbjtbewußte Reaktion eines ernüchterten Geſchlechts gegen die conventionelle 
Schwärmerei des Nittertums. Daß troßdem die wahre Poeſie nicht aus: 
geitorben war, hören wir aus den ergreifenden Tönen des Volkslieds Deutlich 
genug. So kläglich aud die vereinzelten Verſuche ausfielen, die abgejtorbene 
ritterlihe Kultur in der Form profaifher Romane literarijch wieder zu be: 
leben oder durch Machwerke wie den Teuerdant jelbitändig fortzujegen, jo 
erfreulih berührt unter all diefer Roheit und allegoriihen Pedanterie das 
verbreitete Sinterejfe an den gewaltigen Stoffen der nationalen Heldenfage. 
An mehr oder minder verjüngter Gejtalt lebten noch Dietrid von Bern, 
Epel, Hugdietrih und Wolfdietrih, Hildebrant, Siegfried, Kudrun, die 
ſchlachtfrohen Reden und Rieſen der Vorzeit, „die der Welt dienten und 
nicht Gott”, wie ein Erbauungsbuch ärgerlih über den „Zeitverluſt“ mit 
folder Lektüre bemerkt. Selbſt das „Nibelungenlied” von „Seyfridt auf 
Niderlant” und „Srenhillden au Purgunderlandt” unterlag einer zeitgemäßen 
Umarbeitung; poetifh und proſaiſch, als Roman oder Volksbuch übten jolche 
Überlieferungen aus dem Heldenalter der Nation ihren Zauber auch unter der 
Herrichaft der bürgerlichen Kultur. Mit diejer altvertrauten und bei aller 
Derbheit Teineswegs ärmlihen Welt von BVorftellungen aufzuräumen, fie 
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dur die antifen Götter und Heroen, dur die Hiftorifhen Größen Roms 
und Griechenlands zu verdrängen war eine harte Aufgabe für den Huma— 
nismus. 

Immerhin iſt die literariſche Renaiſſance der künſtleriſchen um ein 
gutes Stück zuvorgekommen. Denn auf dem Gebiet der bildenden Künſte 
hatte ſich in den Niederlanden und in Deutſchland gleichzeitig mit der 
italieniſchen Renaiſſance eine ganz ſelbſtändige Umgeſtaltung vollzogen; wäh— 
rend die Architektur ſtreng gothiſch war und blieb, gingen die Malerei 
und bald auch die Plaſtik auf neuen Wegen. Es war ein gewaltiges Los— 
reißen aus alten Feſſeln, als die Brüder van Eyd der flandriſchen Malerei 
die Geheimnifje des Lichts und der Farbe enthüllten, ein Anftoß, der bis 
hinein nad Stalien gewirkt hat. In den verjchiedenften Teilen des Reichs 
fam neues Leben unter die ehrjamen Zunftgenoſſen; vielleicht noch bebeut: 
famer al3 die flandrifhe Technik wirkte die Abkehr von dem einfeitigen 
Idealismus des Mittelalters, die unbefangene Luft an der Welt der Er: 
fheinungen mit ihrem Glanz und Reichtum. Wenn der Humanismus wohl 
davon ſprach, daß man der Natur ind Angeficht ſchauen müffe, jo haben bie 
beutichen Maler des XV. und XVI. Jahrhunderts auch ohne gelehrte An 
leitung diefem Zug der Beit vollauf gehuldigt, ohne daß darüber die natio- 
nale Leidenschaft des Grübelns und Phantafirens verloren gegangen wäre. 
Freili find ſowohl die innere Harmonie als das hohe Durchſchnittsniveau 
der nieberländijhen und der italienishen Kunft der deutfchen unerreichbar 
geblieben, aber aus der Maſſe des Handwerfsmäßigen und troß mander 
Eonceffionen an die unedeln Seiten der bürgerliden Kultur erhoben ſich 
einzelne Meifter wie Martin Schongauer zu Colmar (7 1488), der namen: 
loſe Künftler des weſtfäliſchen Kloſters Liesborn, der ältere Hans Holbein 
zu Augsburg, Bartholomäus Zeitblom zu Ulm Hoch über die gewohnten 
Grenzen des Bünftigen. Wenn aber der „hübſch Martin” von Colmar 
fogar jenfeit8 der Alpen feine Bemwunderer fand, jo verbanfte er das vor 
allem feiner Meifterfchaft im Kupferftih, wie denn überhaupt die graphifchen 
Künfte der rechte Tummelplag des deutſchen Genius geworben find. In 
die engfte Verbindung mit der Kunſt des Bücherdrucks trat eine immer 
reihere Berwendung des Holzihnitts zur Illuſtration; die Schedel'ſche 
Welthronit vom Jahre 1493, die aus der Preffe der Koburger in Nürn— 
berg hervorging, enthält weit über zweitaufend Holzſchnitte. Es entſprach 
den Neigungen einer ſtark demofratifirten und Ternfreudigen Generation, 
daß die Kunst fich zur Lehrmeifterin weiter Kreife und zur Dienerin bes 
Worts herablaffen mußte. Aber daneben wußte fich wie der Kupferſtich auch) 
der Holzſchnitt als unabhängige Verkörperung künftlerifcher Gedanfen geltend 
zu machen. Wenn die Druderprefie das Verſchiedenartigſte wiedergeben und 
zum Gemeingut der Lejenden machen konnte, jo bewegte fi in dieſer Technik 
des Meſſers und des Grabftihels der ſchaffende Geift des Zeichners fait 
ungehemmt dur alle Regionen des Daſeins, bis ind Traumhafte Hier 
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durften Humor und Phantafie das Hußerjte wagen. Denn neben dem 
modernen Realismus und der alten frommen Snnigfeit Herricht in dieſer 
beutfhen Kunſt auch ein ftarfes phantaftifches Element. Es ift die Seit der 
Totentänze und der apofalyptifchen Gefichte, die Vergänglichkeit des Ein- 
zelnen und der Welt, der große Gleichmacher Tod und die große Abrechnung 
am jüngften Tag drängen fich immer wieder zwifchen die Szenen ber heiligen 
Geihichte und des täglichen Lebens. 

Wie die italienische Renaiffance doh auch auf einem fo fremdartigen 
Boden Wurzel gefaßt hat, kann Hier nit im Einzelnen verfolgt werben. 
Die erften Verſuche einer Affimilirung begegnen natürlich auf Titerarifchem 
Gebiet, und hier fehr frühzeitig; jhon 1462 begann Niclas von Wyle, 
der Stabtjchreiber zu Ehlingen, feine „Zütfhungen“, in deren Worrede er 
fi ausbrüdlich gegen den Einwurf verteidigt, daß man den ungelehrten 
groben Laien die Feinheiten des lateinischen Stils nicht jo leihten Kaufs 
zugänglich machen ſollte. Er fühlt fi) aber durch eine Äußerung Gregor 
von Heimburg ermutigt, es gebe in der lateinischen Rhetorik kaum irgend 
eine Bier und Höflichkeit, die nicht im Deutfchen auch Statt haben könnte. 
Zunächſt war e3 freilich vielfach derb erotiiche Koft, die Wyle und andere 
ihren fürftlihen oder ftädtifchen Mäcenen darboten, Überfegungen oder Nach— 
ahmungen des feden Roggio und dergleichen „leichtfertige Schimpfred”. So 
überjegte der ſchwäbiſche Arzt Heinrich Stainhöwel (F 1482) Boccacciog 
Decamerone, „damit die bejchwerten und betrübten freulein, aud ir ein 
tele ihrer verporgen trauerfeit muogen ein Fein fride geben unb die mit 
zucht in freude fern“; eine Überjegung, die zur unerfhöpflichen Fundgrube 
für die Volksdichter, namentlich für Hans Sachs geworden ift. Aber bald folgten 
auch ernjtHaftere Bemühungen, die poetifchen, hiſtoriſchen und philofophifchen 
Schäge der klaſſiſchen Literatur in die Scheidemünze der Volksſprache um: 
zuprägen, teil3 durch Überjegung, teild durch populäre Bearbeitung. Reudlin 
hat ſich nicht allein in feinem Kampf gegen die Kölner der deutſchen 
Sprache bedient, jondern auch ein paar Stüde aus Demofthenes und Cicero, 
ja jogar eine Partie aus der Ilias verdeutiht. Im Fahr 1515 erjchienen 
zu Straßburg, von Thomas Murner übertragen „Vergilii Maronis dryzehen 
aeneadiihen bücher von trojanifcher zerftörung und uffgang des römifchen 
Reichs". Aus der Straßburger Offizin eines Johann Grüninger gingen die 
Klaffifer Tateinifch oder deutſch im reichften Schmud der Jlluftration hervor, 
wobei freifih die antifen Götter und Helden das Koftim der Zeit anlegen 
und ala Nitter, Landsknechte, Stuger, Türken auftreten mußten. Die ganze 
Naivetät diefer Verfchmelzung deutiher und „antikifcher” Art, wie fie für 
Literatur und Kunſt des XVI. Jahrhunderts harakteriftifch geblieben ift, ver: 
förpert 3. B. die im Jahr 1507 erjchienene Überfegung von Cäſars Gallifchem 
Krieg, wobei der elfälliihe Humanift Ringmann Philefius „des gemeinen 
manns willen, dem es nit anmütig wer jtet3 Ceſar zuo ſprechen“, dieſen 
Namen durch Kaifer wiedergibt und ganz ernfthaft verfichert, es fei „nicht 
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leicht, jontern ein gar ſchwer und fünmerlih ding, die bücher des faifers 
Jurii zu teutjchen”. Auf dem Titeiblatt jprengt der Held mit Kaiferfrone 
und langem Bart, geharniſcht und den Streitfolben in der Fauft, auf feinem 
Schlachtroß einher; das einleitende Gedicht bejagt: 

„Julius Gejar bin ichs genant, 

Durch jundre manheit wyt befant — — 

Myn bücher zuo Latyn jchrib ich, 

Phileſius Hat getütjchet mich.“ 

Diefe Männer der lateinischen Eloquenz haben trog ihrer angeblichen 
Verachtung jedes, jelbjt des eignen Barbarentums, troß der oft haarjträubenden 
klaſſiſchen Wiedertaufe, der fie ihre guten deutſchen Namen unterwarfen, ſich 
reblich bejtrebt ihrer Nation, auch dem gemeinen Mann die geliebten Alten 
näher zu bringen. Im eiferfüchtigen Wettjtreit mit den Stalienern, die ſich 
ihrer römischen Borfahren rühmten, gerieten fie fogar auf eine unbändige 
BVerherrlihung der alten Germanen, Der raſtloſe Geltis fuchte feinen 
fränkiſchen Landsleuten griehiichen Ursprung zu vindiciren; fein Freund, der 
originelle Abt Trithemins, erfand fogar eine Urgeſchichte der alten Franfen, 
die er mit allen Erfordernifien altrömifhen Staatsfinnes und helleniſcher 
Geifteskultur ausftattete. Wimpheling behauptete Cäſar zum Trog, das Linke 
Rheinufer ſei niemals gallifch geweſen; jelbit eine hervorragende Gunſt des 
Bodens und des Klimas wollten mande dem „Sonnigen” Deutichland zu: 
ſprechen. Solden und andern Schwächen lag aber zweifellos ein in jener 
Zeit jeltenes Gefühl für nationale Ehre zu Grunde Die Humanijten 
glaubten nicht nur an fich jelbft und ihre Miſſion, jondern aud an die 
Vergangenheit und an die Zukunft Deutſchlands. Zu dem wiſſenſchaftlichen 
Motiv, das ihre Aufmerkſamkeit den hiſtoriſchen Studien zuführte, trat noch 
das patriotiſche; dieſe oft wegen ihres undeutihen Spracdhgewands ver: 
fchrienen „Poeten“ vergaßen über den griechiſch-römiſchen Herrlichkeiten 
feineswegs, daß ſie ein Vaterland Hatten oder eigentlich haben ſollten, und 
hielten einem politifh verfommenen Geſchlecht unermüdlich die rauhe Größe 
der germaniichen Urzeit und jogar die ftolzen Zeiten der mittelalterlichen 
Kaijerherrichaft vor. Geltis hat in Wien über die Germania des Tacitus 
und über die Geſchichte Barbarofjas gelefen, hat die Roswitha und den Ligu: 
rius aufgefunden und veröffentlidt, ein umfafjendes hiftoriich:geographiiches 
Wert über Deutjhland und als Gegenftüd zur Weneis eine Theodoriceis, 
ein Epos vom Berner Dietrich und der Völfertvanderung geplant. Neben 
den Klaſſikereditionen, den philologischen und arhävfogiichen Arbeiten wurden 
auch die „Barbaren“ nicht verabjäumt; im Jahr 1515 edirte Peutinger den 
Zordanis und Paulus Diakonus, Eujpinian und Stabius den Dtto von 
Freifing und feinen Fortieger. Einen humaniſtiſchen Abriß der vaterländiichen 
Geſchichte hatte fon Wimpheling (1505) gegeben; ihm folgten der feurig 
patriotiſche Franz Irenikus mit feiner Beſchreibung Deutjchlands (1518) 
und der fritiich angelegte Beatus Rhenanus, deſſen Res germanicae (1531) 
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freilich gleichfalls nichts weniger als eine abgeichlofjene Hiftoriihe Darſtellung 
bieten. Auch die von Aventin projeftirte Germania illustrata ift nicht ins 
Leben getreten, wogegen jeine bairiſche Chronik, das erjte wahrhaft volks— 
tümlihe Geſchichtswerk aus humaniftiiher Hand, bereit die mächtige Ein- 
wirkung der Reformation erfennen läßt. Daß man daneben deutiche Sprid;: 
wörter, Schwänfe und Bauernipäße, daß man Sebaftian Brants Narrenſchiff 
ins Lateinifche überfegte, war allerdings die Kehrjeite jener oben erwähnten 
„Tütſchungen“, aber doch auch ein Zeichen dafür, daß die gelehrten Kreiſe 
feineswegs mit Veradhtung auf den inneren Gehalt der Volksliteratur herab: 
fahen. Fit doch gerade das bedeutendfte Erzeugniß diefer Literatur, das 
Narrenfhiff, unter dem Einfluß der Hajfiihen Studien ans Licht getreten 
und fein Verfaſſer ein rechter Typus deutſcher Renaiſſance. Brants deutjche 
NReimpaare mit ihrer fpießbürgerlihen Moral wimmeln von antifen Namen 
und Eitaten; um die Narrheit der Buhlichaft zu harakterifiren, müſſen Ovids 
Metamorphofen und andere klaſſiſche Reminiscenzen eine endloſe Reihe von Bei: 
fpielen Tiefern und die Verachtung der Armut jchlägt er mit Curius, Fabricius, 
Ariftides, „Epamynundas“, Homerus, Sokrates, mit dem Hinweis darauf, 

„Das Rom von hyrten gbumen ſy, 

Bon armen buren lang regiert.‘ 

Im Narrenſchiff hatten fih nad) dem Gefühl der Zeitgenofjen die ver: 
fchiedenen Kulturelemente, das kirchliche, das volkstümliche und das Haffiiche, 
jo glüdlih gemifcht, daß es als eine Geiftestat erjten Rangs erjcheinen 
fonnte, es wurde nad feiner Beröffentlihung im gleichen Jahr (1494) 
dreimal nachgedrudt und bis zum Jahr 1512 fünfmal neu aufgelegt, nicht 
nur ins Lateinische, fondern auch ins Franzöſiſche, Niederländiihe und Eng: 
Liiche überfegt. Wenn Brant als der Homer und Dante der neuen deutjchen 
Bildung begrüßt wurde, jo zeigt das mit erjchredender Deutlichkeit, wie 
nüchtern und poefielos diefe Poeten und Mufenpriefter im Grunde waren, 
obwohl die gegenjeitige Beteuerung, daß man gleih Orpheus Steine zum 
Tanzen bringen und wilde Tiere bezähmen könne, zu den gewöhnlichſten 
Umgangsformen unter Dichtercollegen gehörte. Mit folhen und ähnlichen 
Ruhmestiteln einer froftigen Poeſie hätte die Renaiffance in Deutichland nur 
ein jehr kurzes Leben friften können. Aber Enea Silvio Hatte richtig pro: 
phezeit, daß auch hier wie in Italien neben der eloquentia die pietura er: 
wachen und aufblühen werde. Die Künftler, denen die ftolzen Poeten zu: 
weilen eine gnädige Aufmunterung oder auch wie Eeltis eine gut gemeinte, 
aber verjtändnigloje Bevormundung angedeihen Lafjen, haben wirklich dafür 
geforgt, dab diefer Übergang zu einer neuen Kulturperiode im Gedächtniß 
der Nachwelt fortleben durfte. Exit gegen Ende des XV. Jahrhunderts be: 
ginnen die Berührungen der deutfchen mit der italieniihen Kunſt: fie zeigen 
fih wohl am Früheſten im Holzichnitt, in der Biücherilluftration, um dann 
faft gleichzeitig in der Malerei und in der Plaſtik hervorzutreten, während 
die Architektur ſich noch bis ins dritte Jahrzehnt des XVL Jahrhunderts 
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auf vereinzelte Heinere Verfuhe mit dem neuen Stil befchränft. Nirgends 
läßt fich die allmählihe Wandlung und der Zufammenhang des literarischen 
und künftlerifchen Lebens befjer beobachten als in Nürnberg, das eine Zeitlang 
geradezu als der Mittelpunkt deutfcher Kultur erfcheint. Der Humanismus, 
jehr frühzeitig eingebürgert und mit einer eifrigen Pflege der mathematischen 
Wiſſenſchaften gepaart, konnte jich hier ohne das Hemmniß einer ſcholaſtiſchen 
Univerfität und getragen von einem geiftig regjamen Batriziat freier als 
irgendwo entfalten. Sein glänzendfter Vertreter, Wilibald Pirfheimer (1470 
bis 1528) ift fein windiger Poet, jondern eine Perjönlichkeit, die den ganzen 
Neihtum des Dafeins zu faflen wußte, zu Ernſt und Scherz geneigt, ein 
Mann der Wiſſenſchaft und des Lebens, Juriſt, Bolitifer und Militär; 
wenige Zeitgenoffen haben eine fo jtarfe innere Fühlung mit dem Geift des 
Altertums wie diefer jtattlihe Nürnberger, deſſen „ſenatoriſche“ Geftalt eine 
vornehme Seele beherbergt, der fih als Mittelpunkt geiftreicher Sympofien, 
als Freund eines Celtis und Dürer in feiner rechten Lebensluft fühlt und 
fchließlih der unbequemen unäfthetiijhen Reformation zornig den Rüden 
kehrt. Was aber dem Nürnberger Humanismus feinen größten Reiz ver: 
feiht, ift die Fkünftleriihe Umgebung. An das Schaffen eine Wolgemut, 
Adam Krafft, Beit Stoß kann hier nur erinnert werden. hr kräftiger 
Nealismus brach die Bahn für alles Neue. Wenn fi) bereit3 in Scedels 
Weltchronik nadte Putten unter gothiſchem Laubwerk umbertreiben, wenn die 
Aluftrationen zu den Gedichten des Celtis, teilweife von Dürer ftammend, 
noch das wunderlichſte Ringen der deutfchen Zeichner mit der fremdartigen 
Welt der heidniſchen Gottheiten offenbaren, fo finden wir kurz darauf (1506) 
Albreht Dürer als fertigen vielbewunderten Meifter in Wenedig, Peter 
Viſcher ganz in die entzüdende Poeſie ſeines Sebaldusgrabes vertieft (feit 
1508). Was Dürer feinem Bolt und der ganzen Menjchheit geworden ilt, 
wer wollte e3 in Kürze ausdrüden? Darin liegt doch mit feine Größe, daß 
. er jo voll und ganz in feiner Zeit zu leben wußte, daß jein Weſen für 
jede ihrer Eriheinungen und Regungen empfänglicd war, ohne daß er jemals 
ſich felbft verloren hätte. Vollkommener ald in den unbehülflihen Lauten 
der religiöjen Literatur erſchließt fich in feinen heiligen Gejtalten das innerfte 
Empfinden der Generation. Ein Blid auf die Paſſionen, die Apofalypfe, 
die Marien Dürer! genügt, um ſich zu überzeugen, welche gewaltige Kraft 
religiöjen Lebens und Strebens in den Deutfchen des XV. und XVI. Jahrhunderts 
ſteckte. Die ganze Kindlichkeit eines Luther tritt uns hier leibhaftig vor 
Augen, wie eben überhaupt jeder feinfte Zug der Zeit bei Dürer in geradezu 
klaſſiſche Formen gefaßt ericheint. Dürer ift immer von Grund aus wahr: 
baftig; fo verfhmäht er es auch im feiner „antikifchen” Art zu heucheln und 
bei aller Verehrung vor der Theorie, der „Speife der Malerknaben‘, ver: 
fauft er fih nicht an ein fremdes deal, fondern zwingt die Antike ſich um: 
prägen und verdeutjchen zu laſſen. Denn der „heimliche Schag des Herzens“, 
aus dem er Ichöpfte, konnte wohl bereichert, aber nicht völlig neu geichaffen 
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werden. So blieb er immer er jelbjt mit allen Eden, Härten und Schnör: 
fein, denn auch ihm follte die deutjche Neigung zum „Zraumwerf” manchmal 
über den Kopf wachſen. Iſt er doch gerade im Phantaftiichen der unüber: 
troffene Meifter, wie er als der größte Nealift die knorrigen Gefichter feiner 
Nürnberger Patrizier oder die komisch häßlichen Figuren feiner fränkischen 
Bauern unerbittlich feitzuhalten verjtand, jo wußte er nicht minder den 
Traum in Leben zu rerwandeln, den zermalmenden Hufichlag der apofa- 
Inptiihen Reiter oder die ſchauerliche Poeſie des Weltichmerzes, jene dolendi 
volnptas, die Petrarfa am eignen Ich ftudirt und Dürer in feiner Melan: 
holie verkörpert hat. Der - berühmte Ritter aber, der fih von Tod und 
Teufel jo wenig anfechten läßt, erfcheint wie eine künſtleriſche Prophezeiung 
der Dinge, die da kommen follten; er atmet bereits jene Stimmung, die in 
Luthers unſterblichem Kriegslied den Fürften diefer Welt fiegesgewiß heraus: 
fordert. Teilnehmend an allem Großen des Jahrhunderts, hochgeehrt von 
Rafael und von Luther hat der erjte Künftler deutiher Nation unermüdlich 
weiter gelernt und mit edeljter Beicheidenheit die Vollendung feiner Lebens: 
arbeit der Nachwelt ans Herz gelegt: „Wollte Gott, wenn's möglich wäre, 
daß ich der fünftigen großen Meijter Werke und Künfte jest jehen könnte, 
derer, die noch nicht gekommen find.“ Es wird, jo hofft er, aus diejen Un: 
fängen „mit der Zeit ein Feuer geſchürt werden, das durch die ganze Welt 
leuchtet”. 
Wir dürfen in einer Geſchichte der deutjchen Reformation einem Dürer 
wohl vor manchem kirchlichen oder politischen Kämpfer Pla gönnen. Was die 
Humaniften für fih erwarteten, in ihren Werfen fortzuleben, das haben die 
Künftler jener Periode wirklich erreicht. Noch follen neben Nürnberg wenigſtens 
Augsburg und Bafel nicht vergeffen werden. In Augsburg, wo Peutinger das 
humaniſtiſche Szepter führte, famen, namentlich durch Hans Burgfmair, vielleicht 
am Früheſten Renaifjanceformen in Aufnahme. Der ältere Hans Holbein hul— 
digte noch in feinen jpäteren Jahren dem neuen Stil, deffen conſequenteſter 
Vertreter dann fein berühmter Sohn geworden if. Hans Holbein der 
Jüngere, frühzeitig nad Bafel verjchlagen, hat fi wie fein anderer Deut: 
her zur Formenſchönheit der italienifhen Renaifiance durchgearbeitet und 
al3 Maler zweifellos den Nürnberger Meifter überflügelt; faft befreit von 
den Schranken der Nationalität ift er der rechte humaniſtiſche Künftler, der 
Freund des Erasmus, der ſich eine zweite Heimat in England fucht und an der 
deutichen Reformation gelegentlich als Satirifer mitarbeitet, der die Wahr: 
heit und Schönheit in feiner Kunft findet, ohne wie Dürer zu fpefuliren. 
Seine unmittelbare Wirkung auf die Nation erſcheint auch als eine ungleich 
geringere, obſchon er die wundervollſten Landsknechtfiguren, die Spaßhafteften 
Bauernizenen und der höchſt populären Idee des Totentanzes eine umüber: 
troffene Verförperung geichaffen hat. Auch fteht er außerhalb jener ſpezifiſch 
deutihen Kultur, als deren eigentlicher Mäcen der Kaifer Marimilian und 
als deren Kennzeichen eine gut faiferlihe Gefinnung zu betrachten ift. Unter 
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den befannten deutſchen Humaniften gibt es faum einen, zu dem der geift- 
volle Habsburger nicht in perjönliche Beziehung getreten wäre, jei es num 
als Spender des Dichterlorbers oder als fürftliher Schirmherr der Wiener 
Univerfität, als Literarifcher Befteller oder auch nur als der überſchwänglich 
verehrte Hort nationaler Hoffnungen. Seinen Hof belebten lateinische Feit: 
fpiefe, worin ihm die Humaniften ihre reichlich gemeffenen Huldigungen unter 
der Masfe von Göttern und Göttinnen zu Füßen legten; jeder feiner Er: 
folge wurde von dem unvermeidlichen Tuſch lateinischer Garmina begleitet. 
Erasmus, Pirkheimer, Reutinger, Eufpinianus ernannte er zu faiferlichen 
Räten; Eeltis, eine der ſeltenen wirklichen Dichternaturen unter diefen Neu: 
fateinern, war unter faiferlicher Ügide die Seele des geiftigen Lebens in 
Wien und durfte in einem Singfpiel feinem Beſchützer ins Geſicht deſſen 
Verachtung gegen die Verläumder der Poeten, die „ftinfenden Kutten“ feuern. 
Eufpinianus, der Hhumaniftiihe Diplomat, Stabius, Suntheim wurden mit 
umfafienden Arbeiten über öfterreihifche und habsburgiiche Geſchichte betraut, 
während der Kaifer ſelbſt die ſeltſame allegorifhe Einkleidung feiner eignen 
Lebensihidjale, den Teuerdanf und den Weißfunig vorbereitete und über: 
wachte. Er war duchdrungen von jener Liebe zum Ruhm, die als ein 
hervoritehendes Merkmal der Renaifjancefultur gelten darf, und benützte 
die literarifhe Bewegung feiner Zeit nicht nur, um auf die Gegenwart zu 
twirfen, fondern in dem ausgejprodhenen Glauben an die aeternitas literarum, 
die Unzerftörbarfeit der jchriftlichen Überlieferung. Aber weit entfernt 
davon fich allein auf diefe Denfmale feiner Größe zu verlafien z0g er aud) 
die bildende Kunſt in feine Dienfte. Jene poetifch fein follenden Dar: 
ftellungen ber faiferlichen Erlebniffe wurden durch Burgkmair und Schäuffelin 
mit Hunderten von Holzichnitten verjehen, auf denen immer und immer 
wieder die Figur des Helden den Mittelpunkt bildet. Daneben arbeiteten 
Dürer, Burgfmair und andere Meifter an einem ungefügen Holzichnittwerf, 
das den Triumph Marimilians zum Gegenstand hatte und in feiner Ver: 
bindung von deforativem Luxus und nüchterner Gedankenfpielerei die huma— 
niftiiche Beeinfluffung der Kunſt recht offen veranschaulicht. Die Ehrenpforte 
mißt 10%, Schuh Höhe und 9 Schuh Breite, der Triumphzug mit feinen 
Reitern, Jägern, Landsfnehten, Fahnenträgern nnd Mufitern will gar nicht 
enden und der Triumphmwagen mit der allerhöchiten Perjon des Kaifers, des 
„irdiſchen Sonnengottes”, wollte nicht raſch genug fertig werden, da, wie der 
humaniftifhe Mittelsmann Pirfheimer fchrieb, die Menge der zugehörigen 
Tugenden viel Weile nahm, bis fie in ihre Ordnung gebracht waren. Neben 
diefer papierenen Selbftverherrlichung, die fi gegen die Fresfen und Sta: 
tuen der italienischen Kunſt etwas dürftig ausnimmt, war übrigens Mari: 
milian mit Hülfe Pentingers auch darauf bedacht, fich die großartigite Be: 
gräbnißftätte, inmitten der Bilder feiner Toten und feiner Ahnen, anzulegen. 
„Der Fürſt“, jagte er, „der nicht für feiner Vorfahren und feines eignen 
Stammes ewiges Gedächtniß forgt, ift alles Neids und Hafjes würdig.” 
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Wir müſſen noch einen Augenblid bei der Geſtalt eines Herrichers 
verweilen, der volllommener als irgend einer feiner Gelehrten oder Künftler 
das moderne Ideal der Perfönlichkeit verwirklicht hat. Seine Jugendgeſchichte 
im Weißfunig und feine eignen Aufzeichnungen enthüllen eine faſt unglaub: 
liche Vielfeitigkeit der AInterefien; neben Krieg, Jagd und Politif finden wir 
fo ziemlih alles, was den Menjchen überhaupt bejhäftigen kann, Mufik, 
Malerei, Architektur, Gärtnerei, Medizin, Kochkunſt, Münzweſen, Numismatik, 
Bergweien, bis zum Sternjehen und zur Schwarzfunft. Nicht den letzten 
Platz nehmen die Bankette, Mummereien und jeltfamen Ritterfpiele ein; auf 
diefem Feld ward er nicht müde al3 Erfinder zu glänzen. Sein Kunſtſinn 
war vielleiht kaum geläuterter, ala bei jenem humaniſtiſchen Schriftiteller, 
der ala die herborragendften Nürnberger Künftler neben Albrecht Dürer und 
Peter Vifcher zwei Uhrmacher und einen Trompetenmadher aufführte. Aber 
mit welchem Auge er jelbjt die Wirklichleit betrachtet hat, zeigt Die naive 
Schilderung von feiner jungen Frau in dem Brief an einen vertrauten 
Freund. „Ein praunes haar, ein kleins naßl, ein kleins heuptel und antlig, 
praune und grabe augen gemifcht, ſchön und lauter, dann daz unter heutel an 
augen ift etwas herdann gejenft, gleich ala fie geſchlaffen hiet, doch es ift 
nit wol zu merdhen; der mund ift etwas hoch, doc) rein und rot.” Wir 
fehen, er verftand fi aufs Beobachten. Welche Frifhe und melden Humor 
atmen überhaupt dieje Fed Hingeworfenen Briefe des jungen Marimilian! 
Im ſchroffſten Gegenfag zu jeinem jteifen finftern Nachfolger huldigt er aud) 
dem Forfhungstrieb der Renaiffance bis zu einem Grade, daß der würdige 
Trithemius, dem er einmal feine verjchiedenen Skrupel vortrug, wohl in 
Berlegenheit geraten mochte. Er jollte dem Kaijer höchſt verfängliche Fragen, 
und zwar nicht theologish, jondern „auf natürlihem Wege” beantworten: 
warum Gott von den Menſchen Lieber geglaubt als erkannt fein wolle, 
warum er feinen Willen in der Bibel nicht allgemein verjtändlich aus— 
geſprochen Habe, ob fich die Eriftenz einer göttlihen Vorſehung vernunftgemäß 
beweijen laſſe, ob nicht jeder Monotheift in feiner Religion jelig werben 
fönne. Der Kaiſer jcheint fogar an der Wirklichkeit der Hererei gezweifelt 
zu haben. Auch im Weißfunig verfpürt man, wie er „das geheim Willen 
und Erfahrung der Welt“ zu betrachten liebte. Da wird von ber All 
mächtigleit Gottes, vom Einfluß der Planeten und von der Vernunft des 
Menſchen gehandelt; er vergleicht das Verhältniß Gottes zu den Gejtirnen 
mit dem eines Königs zu feinen Hauptleuten, Reitern und Dienern. 

Rerum cognoscere causas, die Welt begreifen, war das ftolze Zofungs: 
wort der Renaiſſance. Nur wenige ihrer deutihen Jünger find auf dem 
Wege zur Skepſis joweit vorgejchritten wie Marimilian oder wie Celtis, 
der feinen hohen Gönner als den Philojophen auf dem Trone verherrlicht 
hat. Uber eine Neigung zur Weligionsmengerei, zur Identifizirung des 
Ehriftentums mit anderen Religionen, zum Wiederfinden hriftlicher Wahrheit 
im antifen Polytheismus, in der homeriſchen „Theologie”, in der Weisheit 
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des Pythagoras und Platon, des Boroajter, der Brahmanen und Druiden 
lag doch unverkennbar in der Luft. Einzelne Stimmen wagten fogar eine 
mildere Beurteilung des übel berüchtigten Epikur oder auch des Koran zu 
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empfehlen. Man gefiel fih darin als Philofoph, als Platoniker aufzutreten, 
ohne jede oder ohne tiefere Kenntniß Platons, der eben als Gegner des 
icholaftiihen Ariftoteles auf den Schild gehoben wurde. Beatus Rhenanus 
findet kraft feiner Begeifterung fogar in der Weibergemeinichaft des platoni- 
ihen Staat3 ein Symptom chriftliher Nächftenliebe. Wie diefe humaniftifche 
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aus Italien geholte Philofophie conjequent genommen auf den Bantheismus 
binauslief, zeigt das Beifpiel des Mutianus, des freigeiftigen Kanonikus zu 
Gotha, der die jungen Größen des Erfurter Humanismus, einen Eobanus 
Heſſus, Euricius Cordus, Crotus Rubeanus u. a. an fih zog und als 
„lateinische Cohorte“ fürmlidy zum Krieg gegen die „Barbaren“ einegerzirte. 
In feiner vertraulihen Eorrejpondenz wagte er zu befennen, daß die Religion 
Ehrifti fo alt wie die Welt, daß unter vielen Gejtalten und Namen, twie 
Jupiter, Sol, Apollo, Mojes, Ehriftus, Luna, Ceres, Projerpina, Tellus, 
Maria, nur ein Gott und eine Göttin verborgen jeien. Der hiftorifche 
Ehriftus zerrinnt ihm dabei natürlich unter den Händen. Freilich bezeichnet 
er ſolche Wahrheiten als eleuſiniſche Myſterien, die man nicht ausbreiten 
dürfe, wie auch anderwärts die Angft der Ejoterifer laut wird, daß am Ende 
der gemeine Mann von einer nicht für ihn berechneten Aufklärung naichen 
fönnte. Zunächſt begnügte man fih damit den humaniftiihen Kampf gegen 
die jcholaftiiche Theologie gelegentlich) durch Berjpottung nit nur der Piaffen, 
fondern aud ihrer Ceremonien und jelbit ihrer Dogmen zu würzen. Wenn 
in den Briefen der Duntelmänner, diejer bedeutenditen Schöpfung des mutia- 
nischen Kreiſes, ein paar vorwigige Poeten den heiligen Rod zu Trier für 
ein altes lauſiges Wams und die heiligen drei Könige zu Köln für drei 
weſtfäliſche Bauern erklären, jo legt der ſchwäbiſche Bauernjohn Heinrich 
Bebel in jeinen viel gelejenen Facetien die frivolften Scherze über Drei: 
einigfeit, Auferftehung, Weltgeriht und Sakramente mit Vorliebe Leuten aus 
dem Volk, Handwerkern oder Bauern in den Mund. Hier ift die Stepfis, 
die bei einem Celtis oder Mutian immer noch den engen Kreis der Einge: 
weihten und den Hintergrund der fogenannten platonischen Philoſophie zur 
Borausjegung hat, in derbiter Weife popularifirt. 

Freilich fanden alle dieje rationaliftiichen Anmwandlungen des Humanis- 
mus immer wieder das ftärkjte Gegengewicht in dem gejteigerten Zug zum 
Geheimnigvollen. Wohl erhob bereits ein Jahrhundert vor Bacon der jpaniiche 
Humanist Bives die Erfahrung zur einzigen Grundlage alles Naturerfennens 
und die Kenntniß der Natur zur Vorausjegung aller Metaphyfif,; an die 
Stelle der Disputation jollte ſchweigende Betrachtung der Natur, an die 
Stelle des Ariftoteles das allein fichere Erperiment treten. Gewaltig regten ſich 
die mathematischen Wiffenichaften, man braucht nur die Namen eines Peur— 
bad und Regiomontanus (Johannes Müller) zu nennen, um an die innige 
Berbindung diejer Studien mit der neuklaſſiſchen Kultur zu erinnern. Finden 
ſich doc; auch bei dem größten der damaligen Forjcher, bei Copernicus, wie 
Humboldt jagt, „Spuren eines langen und ſchönen Verkehrs mit dem Haffi: 
ihen Altertum”. Und dod) arbeitete der einjame Klanoniter zu Frauenburg, 
der fommenden Jahrhunderten ein völlig verändertes Bild vom Weltganzen 
hinterließ, fait außerhalb feiner eignen Zeit, wenig beadytet und von mander 
unechten Größe weit überjtrahlt. Einjam blieb ein Denker und Beobadter 
wie Lionardo da Vinci mit feinem naturwifjenjchaftlichen Seherblid. Aber 
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felbft ihm, defjen raftlofer Geift in der Gewißheit der Mathematik die ftärkfte 
Befriedigung fand und bereit? die mechaniſche Naturerflärung jpäterer Beiten 
vorzeichnete, fehlt nicht der myjtiiche Zug. Und daß auch ein Lionardo an 
jo manden Seltjamfeiten des Mittelalters feinen Anſtoß nahm, ift erft 
neuerdings mehrfach hervorgehoben worden. Wenn diejfer Große fi doc 
nicht völlig zu befreien vermochte, wie follten Kleinere Geijter dem Bann 
der herrjchenden Phantaftif entrinnen? Man hatte den ernithaften Willen 
der Natur den Schleier abzureißen, aber durdaus noch nicht die Fähigkeit 
ohne das Medium des Wunderbaren zu fehen. Hier wirkte jenes unklare 
Philofophiren zunächft nur trübend; was ſich aus der Verbindung von altem 
Überglauben und moderner Naturbejeelung, von, Stkepfis, Platonismus und 
Rabbalah entwideln fonnte, das zeigen uns Magier wie Cornelius Ugrippa 
von Nettesheim, der Schüler von Trithemius und Reuchlin, und naturwiſſen— 
ihaftlihe Theofophen wie Theophraftus Paracelſus Bombaftus, der „fein 
einziges corpus ohne einen spiritum” eriftiren lafjen wollte und nicht müde 
ward nad) dem Stein der Weifen, nach der Enträtjelung „aller natürlichen 
Künfte” zu fuchen. Diefer energiiche und reich begabte Schweizer, der jede 
frühere Autorität verjhmähte und nur im Buch der Natur zu leſen riet, 
bevölferte die ganze Natur mit menſchlich gejtalteten Dämonen und zog ein 
ganzes Heer von Goldmadhern und aftrologifchen Ärzten groß; „wer der 
Wahrheit nad) will”, rief er, „der muß in meine Monardei”. Wir begreifen, 
daß die Wiſſenſchaft der Renaifjance nicht dazu angetan war dem entjeh: 
lihen Wahstum des Herenwahns zu ftenern. Cornelius Agrippa, noch mehr 
Abenteurer ald PBaracelfus, Hat in feiner Schrift „von der Umnficherheit und 
Eitelfeit der Wilfenfchaften und Künſte“ Zeugniß davon abgelegt, wie folche 
fauftifhe Naturen, die zu allen Geheimniffen des Dafeins den Schlüffel zu 
erringen und feftzuhalten jtrebten, zuweilen daran verzweifeln wollten, „aus 
diefem Meer de3 Irrtums aufzutauchen”. Er jchließt mit einer feurigen 
Aufforderung, zur Einfalt des Chrijtentums ald zur einzigen Rettung zurüd- 
zufehren; die Duelle der göttlihen Weisheit fließt für alle in der Bibel und 
wir müſſen alle asini werden. 

Da Agrippa diefe Worte jchrieb, konnte der Verſuch die religiöfe Be- 
wegung der Zeit in humaniftiihe Bahnen zu Ienfen bereits für gefcheitert 
gelten. Der anerfannte Fürft des Humanismus hatte ein Beitalter der „wahren 
Theologie” hHeraufzuführen gedacht, als ihm Luther dazwiichenfuhr und die 
ariftofratiihe Reformbewegung in eine demofratifche verwandelte. Zum Herzen 
des Volks zu reden war nicht die Sache der Humaniften, aber es ift doch 
jehr bemerfenswert, daß auch dieje Geiftesftrömung troß aller freidenkeriſchen 
Symptome in ihrem größten Bertreter fih am Vorabend der Reformation 
den religiöjen ragen zugewendet hat. 
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„Erasmus ift ein Mann für fih.” Diefe oft angeführte Charakteriftif 
in den Briefen der Dunfelmänner enthält die ganze Summe ſowohl der Be: 
wunderung als der Verketzerung, die beide im reichjten Maß dem „Voltaire 
der Renaifjance” zu Teil geworden find. Bor der Reformation jchien aller: 
dings das Principat der europäiſchen Wiſſenſchaft in feinen Händen zu ruhen 
und die tadelnden Stimmen verhalten unter einer wahren Symphonie von 
Lob und Preis, die den Gefeierten umrauſchte, ohne ihn zu ermübden. 
„Erasmus, Schreibt Mutian, „erhebt fi über Menſchenmaß. Er ift göttlich 
und in frommer Andacht zu verehren wie ein himmlifches Weſen.“ Der 
junge Melanchthon traf den richtigen Ton des humaniſtiſchen Heroenkultus 
mit feinem Gedicht in Erasmum optimum maximum. Wer fennt nicht die 
Wallfahrten der deutſchen Humaniften zu ihrem Idol? Ein Brief von ihm, 
vollends ein Geſpräch mit ihm war für feine Anbeter die Weihe, der Sonnen: 
blid ihres Lebens. Erasmiſch bedeutete eine Zeitlang foviel wie unfehlbar 
oder vollfommen. Geiftlihe und weltliche Fürften juchten eine Ehre darin 
mit dem großen Mann in Verbindung zu ftehen, feine Briefe oder Dedi— 
fationen mit reihen Gefchenfen zu erwidern. Eine Stellung, die wirklich an 
jene de3 Patriarhen von Ferney erinnert, jo wenig auch der Charakter der 
beiden Geiftesfürften in allem und jedem übereinftimmt.. Denn von den 
ihönen menschlichen Zügen Voltaire's, von feiner Fähigkeit zu lieben und für 
andere zu kämpfen findet fi) bei Erasmus nicht die geringjte Spur. Schon 
unter den Zeitgenoſſen wagten doch manche jene Beichuldigung zu erheben, 
die either fo oft wiederholt werben follte, daß Erasmus ein großer Ge: 
Iehrter, aber ein Feiner Menſch geweſen feiz wie ein Satirifer ſich boshaft 
ausdrüdt, „gleih jo Klein, ja viel Heiner von Gemüt, denn von Perſon 
und Leib“, 

Zum Heros war er in der Tat nicht geboren. Holbein Hat ihn jo oft 
porträtirt, daß wir das lebendigjte Bild von der eigentümlich vornehmen Er: 
fheinung des Mannes empfangen, um deſſen feſtgeſchloſſene Lippen ein feiner 
ſpöttiſcher Bug jchwebt, deſſen blaue Augen ihren durchdringenden Glanz 
bald unter halbgeſchloſſenen Lidern bergen bald frei ſpielen laſſen. Man 
denfe ſich diefen ſchwächlichen Körper, diefen durchgeiftigten Kopf neben jolche 
Kraftgeftalten wie die des fenatorischen Pirfheimer, des ritterlihen Hutten 
oder des landsknechtiſchen Eobanus; man jtelle ſich vor, wie den Franken 
Mann jeder Lärm, jeder Streit, jede Gefahr, jeder Wideripruch nervös machte. 
Seine harte Jugend hatte die ganze Widerftandsfraft aufgebraucht, deren er 
fähig war; der Sohn einer illegitimen Verbindung, ohne den Halt eines 
Elternhaufes heranwachſend, Halb duch Zwang Halb durch Selbfttäufhung 
ins Klofter getrieben, noch in den zwanziger Jahren zwar aus dieſen Banden 
befreit, aber mit Entbehrung und Abhängigfeit ringend, trat er körperlich ges 
broden und geiftig ganz fein eigener Herr ind Mannesalter, in die Zeit 
feines Ruhms. Gr hatte die Menfchen von ihrer fchlimmen Seite fennen 
gelernt, er hatte gelernt fie zu benugen und allein fich felber zu glauben. 
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Erasmus. 
Verkleinertes Facſimile eines Holzihnittes von Hans Holbein d. J. 


230 Erjte3 Bud. U. Renaiffance und Humanismus. 


Die Einwirkung anderer auf diejen jelbjtändigen und mißtrauifchen Geift ift 
eigentlich nur während feines wiederholten Aufenthalts in England (zwifchen 
1498 und 1506) nachweisbar. Als er 1506 auf einige Jahre nad Stalien 
ging, war er bereits zu fertig, um fich feine Weltanfchauung dort Forrigiren 
zu laffen. Daß er von den Elementen der herrſchenden Kultur nur das auf: 
nahm, was feinem Wejen entſprach, daß er ſich nichts Fremdartiges aufnötigen 
ließ, dadurch vermochte er feiner Zeit fo gewaltig zu imponiren. Niemals 
verjuchte er fi in die vielgepriefene Schablone des humaniftifchen Poeten 
zu zwängen. Bon einer Allfeitigfeit, wie fie bei einzelnen Heroen der 
italieniſchen Renaifjance begegnet, kann bei ihm dem vollendeten Stuben: 
gelehrten, der ſich Fein lieberes Jagdrevier weiß als eine alte Bibliothek, 
nicht die Rede fein. Aber aud auf dem eigentlich philologischen Gebiet ent: 
ſpricht jeine Tätigkeit Feineswegs ganz der Hergebradhten Tendenz des Huma— 
nismus, jo großartige Leiftungen aud der Mann aufzumweijen Hatte, der ſelbſt 
ungewöhnli raſch produzirte und zudem die Fähigkeit beſaß als „großer 
Arbeitgeber” untergeordnete Talente für feine Zwede in Bewegung zu ſetzen. 
Diefe Fülle von Arbeit, Scharffinn und Wifjen war doc in erfter Linie nicht 
einer Wiederherjtellung der Antike, fondern einer Nenaifjance des Ehrijten: 
tums geweiht. Die „PBhilofophie Chriſti“ in ihrer urfprünglichen Reinheit 
und Einfachheit der Welt zurüdzugeben, das hat Erasmus fi) als Lebens: 
werk vorgejegt; als angehender Dreißiger, während feines erſten Beſuchs in 
England, empfing er jene Anregungen, unter deren dauernder Nachwirkung 
der Gedanke in ihm erwachjen ijt ein Reformator der Kirche zu werden. 
Es ift nicht ohne Intereſſe, gerade an diefem Beifpiel fich die Fort: 
pflanzung geiftiger Potenzen zu vergegenwärtigen. Auch der italienische 
Humanismus hatte ja in der platoniihen Akademie der Medicäer feine 
edeljten Kräfte religiöjen Problemen zugewendet; freifih kam bei den ernit: 
haften Bemühungen Chriftentum und Platonismus zu identifiziren tatfächlich 
das erjtere zu kurz und Die neuplatonische Myſtik eines Marfiglio Ficino und 
anderer humaniftiiher „Theologen“ trug, ihnen fjelbjt unbewußt, den Keim 
de3 Pantheismus in fi, aber, wie Hettner ſchön und zutreffend jagt, „fie 
fühlten ſich durchaus als echte und rechte Chriften, ja fie fühlten fi) als die 
Entdeder des einzig fiheren Weges zum lebendigen EChriftenglauben”. Aus 
den Irrgängen neuplatonijcher und kabbaliſtiſcher Träumereien rang fi) der 
alles verſuchende Pico della Mirandola los, um in der „jeelenwandelnden 
Himmelskraft” der Schrift jein ruhebedürftiges Herz zu ftillen; der Tod raffte 
ihn weg (1494), ohne daß er fein Verlangen alles den Armen zu geben 
und barfuß als Prediger Chrifti die Welt zu durchwandern verwirklicht hätte. 
Aber auch Fieino's Philoſophie gipfelte in der Erhebung der Gottesliebe über 
die Gotteserkenntniß. Diefe Kreije fonnten bei einer religiöjen Erſchütterung, wie 
fie von Savonarola’3 gewaltiger Berjönlichkeit ausging, nicht unberührt bleiben; 
Ficino (F 1499) las in feinen legten Jahren über die paulinifchen Briefe, 
ohne deshalb jeinem Platon untreu zu werden. Sedenfalld trug, was von 
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einer jo eigenartigen Regeneration des Chriftentums”über die Alpen drang, 
weit mehr den Stempel des humanijtiichen Geiſtes ald den des Propheten 
von ©. Marco. Damals holte jih nun ein junger Engländer, John Coflet, 
in Stalien nit, wie die Mehrzahl der Norbländer, die letzte Weihe feiner 
klaſſiſchen Studien, jondern die Grundlagen jeiner Theologie, auch er war 
von Platon und Plotinus ausgegangen, aber zurüdgefehrt begann er im 
Jahr 1496 zu Orford über den Römerbrief zu lefen, mit dem Feuer einer 
ganz perjönlihen Begeifterung für den Apojtel Paulus, diefen „göttlichiten 
unter allen Menſchen“. Zu dem auserlefenen Kreis englijher Humaniften 
und Theologen, der fih um Colet jammelte, trat im Jahr 1498 Erasmus. 
Hier, unter den Grocyn, Linacre, Zatimer, More, fühlte er ſich zum erjten 
Mal wirklich heimiich, Colet jelbit bot alles auf, den niederländischen Freund 
für feinen Plan, für die Herjtellung der alten und wahren Theologie zu ge: 
winnen, ein Wunjch, der nicht augenblicklich, wohl aber jpäter in Erfüllung 
gehen jollte. Erasmus hat dieje Orforder Eindrüde nie mehr verloren, man 
fönnte faſt verjucht fein anzunehmen, daß auch Colet3 Abneigung gegen 
Auguftinus in ihm fortwirkte. So war die biblijch=-humaniftiihe Richtung 
der florentinifchen Platonifer in Eolet dem Engländer zu eigenartiger Ent: 
faltung gelangt, um dann auf diefem Ummeg in die Seele des Niederländers 
zu dringen, der jeinen Kampf für die wahre Theologie doch wieder in einem 
andern Geiſt als Colet geführt hat. 

Daß ein Mann wie Erasmus überhaupt den Beruf zum Reformator in 
fich fühlte, iſt vielleicht der Fräftigfte Beweis für die überwältigende Macht 
des religiöjen Bedürfnified. Denn es läßt fich doch faum anders urteilen 
als daß Erasmus der Theologe ein rechter Saul unter den Propheten 
gewejen ift, jo wenig wir auch beredhtigt find ihm die oft beteuerte Anhäng— 
lichkeit an die Kirche oder feinen Neformbeitrebungen die Aufrichtigkeit ab- 
zujprehen. Uber in großen religiöfen Kriſen ift es eben nicht die wifjen: 
ihaftlihe Tat, die den Ausjchlag geben, und nicht der geborene Kritiker und 
Satirifer, der das erlöjende Wort finden kann. 

Was Erasmus zeitlebens am tiefften verabjcheut, ijt die Revolution, der 
„Zumuft”, wie er fi gern ausdrüdt. Trotzdem gehört er unter die vor: 
nehmjten Wegbereiter de3 revolutionären Geiſtes; gerade hier Liegt feine 
eigentlihe Größe, während feine bedeutenden pofitiven Zeiftungen längſt über: 
holt find. „Erasmus, jagt einmal fein großer Feind Luther, „iſt ein rechter 
Momus, der alles jpottet, auch die ganze Religion und Chriſtum.“ In der 
Tat ift eigentlich nichts feiner fcharfen Feder entgangen und wenn er in 
religiöfen Dingen fih nicht verjagen konnte, jelbjt das Heiligjte einem pifanten 
Einfall zu opfern, jo müſſen wir ihn nicht minder ald einen der eriten 
theoretiichen Gegner der Monarchie betrachten. Allerdings tritt dieſe negative 
Rihtung in feinen früheren Schriften vielleicht häufiger und zufammen- 
hängender hervor, aber er hätte ein ganz neuer Menjch werben müfjen, um 
aud in jpäteren Jahren die Geijtesverwandtichaft mit feinem Liebling Lucian 
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völlig zu verläugnen. Merkwürdig bleibt immer die Tatſache, wie viel ber 
geiftreihe Schriftjteller fich erlauben durfte und wie wenig das Ketzergeſchrei 
feiner Widerfacher ihm anzuhaben vermochte. Nach einem Menfchenalter, 
unter dem Drud der Gegenreformation, hatte er nicht mehr jene Freiheit ber 
Bewegung genofien, wie fie nur unter der Aegide eines verweltlichten und 
humaniſtiſch gewöhnten Papittums möglich twar. Denn gerade feine erften 
durchſchlagenden Schriften, die ihren Berfaffer in Rom wie in ganz Europa 
zum Abgott der gebildeten Welt machten, überboten in der Tat alle bisher 
gegen die verderbte Hierarchie gerichteten Angriffe; niemals waren diefe oft 
gerügten Schäden und Mißbräuche in jo beitridend eleganter Form und mit 
ſolchem Wit vor das Gericht der öffentlichen Meinung gezogen worden. Wenn 
fon im Enchiridion militis Christiani (Handbuch, eigentlich Dolch des chriſt— 
lihen Streiters, 1501) der „Frafje Judaismus“ der firhlihen Werkheiligfeit 
und als Gipfel aller Veräußerlihung das Mönchtum ſchonungslos fritifirt 
werben, jo ift das nad) der Rückkehr aus Italien verfaßte und zuerit 1511 
gedrudte „Lob der Narrheit” (Mwgiag Eyrmwıov) weitaus die befte, aber auch 
die firhenfeindlichfte Satire eines Beitalterd, das bezeichnend genug eben in 
diefer Gattung der Literatur eine hervorragende Leiftungsfähigfeit zeigt. So 
wenig Erasmus den Gedanken einer fürmlihen Heerſchau über alle menſch— 
then Schwächen oder die komische Wirkung einer als Lob masfirten Kritik 
aus fich zu ſchöpfen brauchte, fo ganz gehört ihm die Kühnheit und der Reiz 
ber Ausführung, die ung heute noch unmiderftehlid feſſeln. Es hat über: 
haupt der Stil fi jelten mit dem Menſchen jo glüdlich gededt wie bei 
Erasmus. „Mir wars,” jchreibt ihm einmal Zwingli, „da ich Deine Schriften 
las, al3 ob ich Dich reden hörte und Deine eine, aber zierliche Geftalt aufs 
Gefälligfte ſich bewegen ſähe.“ Dies trifft gewiß nicht am Wenigiten für den 
Satirifer zu. Freilich fällt die Göttin Moria, die Tochter des Reichtums 
und der Jugend, indem fie das Leben als eine Komödie der Irrungen feiert 
und davor warnt durch Zerftörung der Illuſion und Abreißen der Masken 
den Witz des Schauſpiels zu Nichte zu machen, bisweilen felbft aus ihrer 
Rolle. Aber gerade diefe Mifhung von leichtem Spott und bitterem Ernft 
erhöht doc auch wieder den Effeft. Neben den Kirchenfürjten und Theologen 
müſſen auch die einfältigen Laien herhalten, mit ihrem Kultus der Heiligen, 
namentlich der „fabulofen und poetischen”, mit ihrem Vertrauen auf Feſte 
und Wallfahrten, auf Ablaß und Reliquien. Das ganze Leben der Ehriften, 
fährt Moria heraus, fei von foldem Blödſinn durchſetzt. Die Mönche 
vollends, deren Streben dahin geht, nicht Chrijtus ähnlich, ſondern in ihrer 
Ordenstracht unter einander möglichſt unähnlich zu jein, läßt Erasmus am 
jüngften Tag vor den Herrn treten, den einen auf jeinen mit Fiſchen an: 
gefüllten Bauch, den anderen auf feine hundert Scheffel Pjalmen, wieder andere 
auf ihren vom Faften ruinirten Magen, auf den Schmuß ihrer Kutten und 
ähnliche Verdienfte fi berufen. ChHriftus aber fragt, woher denn dieſes 
neue Geichleht von Juden komme, und gibt ihnen den Rat fih von ihren 
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Transfcription 
zu dem Sacjimile des Briefes von Zwingli an Joahim von. Watt. 
In der Stadtbibliothet zu St. Gallen. 


Den Kegenftand des Briefes bildet Das „„Bargrecht” (Bündnig) der enangrlifchen Städte der Schweiz. 

Gratiam et pacem a Deo, Misissem nunc, tabellionem nactus, responsiones nostras ad l.uterum, 
nisi nibil dubius essem ad vos dudum perlatas esse. Aliud est quod nunc volo. Agunt privati homines 
Milhusani, quamvis non privata autoritate, sed eorum jussu quorum maxime refert, ut in civitatem 
Tigurobernam recipiantar. Id autem obscure adhuc, hoc est, caute et clam, Nos, a secretis, et 
ego, rem nondum retulimus, banc potissimum ob causam, quod et vestram petitionem expectamus: 
et nallo negotio confectum iri speramus. Atque interim illis bona pollicemur, quodque ad proxima 
trium urbium camitia, si eis videator, velimus referre, et quiequid e re sua putaverint fore, summa 
fide facturos. Haec nolui ut vos laterent. Kescierunt enim’ Milhusani vos in hoc esse ut in civitatem 
coeatis, sed non ex perfidis, verum ex fidelibus, qui sciunt foedera urbium vestrarum, Sanctogalli et 
Milbusii dico, ferme esse simillima. Vos igitur quiequid conswltissimum credetis sequemini. Vale 
Tiguri 5. die Septembris 1328. a 

Clarsmensis populus in fide verbi perstat, H. Zuinglius tuus, 

Dem ersamen wysen etc. Herren von Watt, Burgermeister zu Santgallen. 


Neberießung. Gnade und Sriede von Bott. Ich hätte jett, da ich einen Briefboten befommten, 
unfere Antworten an £uther geichidt, wenn ich nicht ganz anfer Zweifel wäre, daf fie längft zu euch 
überbracht worden find. Etwas anderes iſt 25, was ich jetzt will, Privatiente aus Mälbaufen betreiben 
es, obgleich nicht aus privatem Auftrage, fondern auf Befehl derjenigen, denen hauptjählih daran 
gelegen it, daß jie in das Burgredit von Zürich und Bern aufgenommen werden, Das geſchieht aber 
noch im Dunkeln, d. h. vorfichtig und geheim. Wir, von den Geheimen, und ich haben die Sadıe noch 
nicht vorgebracht, bauptiächlih aus dem Grunde, weil wir auch cure Bewerbung erwarten; und wir 
hoffen, daß es ohne Schwierigfeit zur Musfübrung fomme. Und ingwiichen perfprechen wir jenen Gutes 
und daß wir auf den nächſten Tag der drei Städte, wenn es ihnen beliebt, ‚berichten wollen und mit 
befter Treue tbun werden, was fie ihrer Sache förderlich glauben werden. Ich wollte nicht, daß euch 
dies verborgen bleibe, Denn die Mülbauier haben in Erfahrung gebradıt, daf ihr auf dem Punfte ſeid, 
den Burgrechte beizutreten, aber nicht von Treuloſen, fondern von Getreuen, welche wiffen, daß die 
Bündnifie euerer Städte, St. Gallen und Mülbawjen meine ich, beinabe völlig ähnlich find, Ihr werdet 
alio das befolgen, was ibr für das Befterwogene halter. Lebe wohl, Zürich, 5. September 1528. 

Das Dolf von Glarus verharrt in der Irene anı IDort, Dein 5. Swingli. 
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Ordensftiftern einen bejonderen Himmel bauen zu laſſen, denn von feiner 
Regel finde er nichts an ihnen. Es bleibt nicht bei dieſem Hereinziehen der 
göttlichen Perſon; auch Schriftitellen benugt der Verfaſſer, um eine fomijche 
Wirfung zu erzielen, jo rückſichtslos, daß er fi nicht einmal ſcheut, das 
Wort des Gefreuzigten: „Bater vergib ihnen, denn fie willen nicht, was fie 
tun‘, als eine göttliche Empfehlung der Torheit zu profaniren. Ausführlich) 
ergeht er fich über das Wohlgefallen Gottes an den Toren, das er mit ihrer 
Bevorzugung bei großen Herren wie Cäſar oder Nero vergleidht, über bie 
innere Berwandtichaft der hriftlihen Religion mit der Narrheit, über die 
Luft der Kinder, Greife, Weiber und Toren an religiöfen Dingen, über die 
Bezeihnung Chriſti ald Lamm und der Gläubigen ald Schafe, da die 
Menſchen töricht jeien, habe auch Chriſtus als Menſch töricht werden müflen. 
Erasmus ſelbſt hat nachmals dieje Anftößigfeiten und fogar die Veröffent— 
lihung des Büchleins überhaupt bedauert, dabei aber immer neue Auflagen 
ericheinen laffen und zwar mit Zufägen anftatt mit Auslaflungen. War er 
fih doc bewußt, einmal feinen Namen eines Zeitgenofjen genannt und dann 
aud in jcherzhaft übermütiger Faſſung feine Grundanjhauungen vom wahren 
Kern des Ehriftentums, vom heiligen Wahnfinn der platonifch:chrijtlichen 
Gottesliebe deutlich genug enthüllt zu haben. 

Mitten im Scherz und Hohn der Satire der Ton ernithafter Über: 
zeugung, mitten in philologiſcher, pädagogischer, theologiſcher Arbeit unver: 
fehens der fauniihe Zug des Spötters, dieſer Kontraft iſt echt erasmiſch. 
Wir finden ihn in der großen Sammlung der Adagia, der antifen Sprid): 
wörter und anderer „berühmter Worte” (jeit 1500, volljtändiger zuerjt 1515), 
in dem Erziehungsbuch der Geſpräche (Colloquia, zuerſt 1519), dejien Be: 
ftimmung für die heranwachſende Jugend uns allerdings kaum begreiflid) 
ericheint, in den Briefen, felbjt in den Paraphrajen zum Neuen Tejtament. 
Bejonders auffällig ijt die Mifhung von Spott und Bitterkeit, womit Eras— 
mus, der Freund und Schmeichler der Großen, die politiihen und jozialen 
Verhältniffe feiner Zeit befpridt. Unter dem philologiſch-archäologiſchen 
Rüftzeug der Adagia ftöht man auf die radifaljten Ausfälle gegen das 
Fürftentiygn; alle paar Hundert Nahre habe es höchſtens einen oder den 
andern Fürſten gegeben, der nicht durch ganz Hervorragende Torheit der 
Welt verderblich geworden wäre, jeder Beruf müſſe erlernt werden, aber den 
ichwerften und wicdtigjten vertraue man dem Zufall fürftliher Geburt an 
und es gemüge fchon, wenn der Prinz überhaupt nur einem Menſchen ähn: 
lich jehe. Den Königen, die er in der Regel für Narren, deren Finanz: 
politif er für Raub und Erprefiung erflärt, jtellt er die ftädtiiche Kultur, 
die trefflihen Gejege und die Friedensliebe der Demokratie gegenüber. Be: 
fanntlih hat auch das Sondereigentum als eine antihriftlihe Einrichtung 
vor den Augen des im Leben hochfonfervativen Gelehrten keine Gnade ge: 
funden. Erinnern wir uns an diefer Stelle der innigen Freundjchaft, die 
ihn mit Thomas More, dem berühmten Verfaſſer der Utopia verband; feinen 
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Zeitgenofjen hat Erasmus mit joldher Aufrichtigfeit für ebenbürtig anerfannt 
als diejen liebenswürdigen, edeln und wihigen Engländer, deſſen frühreife 
Entwidlung, deſſen „feines und glüdliches Ingenium“, deſſen entzücdendes 
Familienleben er nicht genug preifen fann. More’s Staatsroman, entjtanden 
in einer Zeit, al3 der Berfaffer bereit3 feine oppofitionelle Jugend hinter 
fih hatte und zu den angejehenften Dienern Heinrichs VIII. zählte, jpiegelt 
nicht minder als das Lob der Narrheit die geiftige Freiheit diefer vornehmen 
humaniftiichen Kreife. Niemals 
jind die Schäden in Staat und 
Geſellſchaft mit feinerer Ironie 
aufgededt worden; was an pofi- 
tiven Reformgedanfen geboten 
wird, Durhführung des Prin: 
zips der Gleichheit bis zur Güter— 
gemeinſchaft, Normalarbeitstag, 
volle NReligionsfreiheit ohne 
Kirche, das modte als eine 
Probe von der geiftreichen Para⸗ 
dorie des Verfafjers den Genuß 
der Satire erhöhen. Daß man 
aber wirklich in einem Zeitalter 
der Ummälzungen lebte, daran 
jheinen Erasmus, More und 
ihre Bewunderer damals kaum 
gedacht zu Haben. Freilich lag 
die Gefahr einer Wirkung über 
gebildete Kreife hinaus weit 
näher bei der vernichtenden 
Kritif, die Erasmus an Hier: 
arhie und Volksreligion übte; 
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deſſen Frömmigkeit dem Erasmus 

„ein wenig mehr zum Aberglauben als zum Unglauben“ hinzuneigen ſchien, hat 
bekanntlich das Bedürfniß mönchiſcher Askeſe niemals überwunden, obwohl er 
ſein härenes Hemd und ſeine Geißelungen zeitlebens vor der Welt geheim hielt. 
Inzwiſchen hatte ſich nad) langen Schwankungen auch die äußere Stellung 

des Erasmus fo glänzend gejtaltet, daß in der Tat viele Bedingungen 
zufammentrafen, die einer von ihm geleiteten Humaniftiihen Reform ver 
Kirche den Sieg in Ausfiht ftellen fonnten. Nachdem ihn Italien troß 
mancher Huldigungen doch nicht ernitlich feitgehalten hatte und jeine Hoff: 
nungen auf die Gunft des jungen Königs von England fi) aud als über: 
trieben herausjtellten, nahm er zunächſt feinen Aufenthalt in der nieder: 
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fändiihen Heimat, meist in Löwen, aber auch in Brüfjel und Antiverpen; 
hatten bis dahin die englifhen Beziehungen den Vorrang vor andern be: 
bauptet, jo trat nunmehr der Verkehr mit Deutjchland in den Borbergrund. 
Die häufigen Neifen nach Bajel, wo er unterjtügt durch Frobens treffliche 
Preſſe eine geradezu erjtaunliche Arbeitskraft entwidelte und im Sreife der 
Amerbach, Beatus Rhenanus, Oekolampadius von der deutjchen Kultur eine 
höhere Meinung fahte, führten endlih im Jahr 1521 zur definitiven Über: 
fiedelung. Aber jhon 1514 ſprach er es offen aus, wie gut ihm fein 
„Vaterland“ gefalle; er bereue nur es jo ſpät kennen gelernt zu haben. 
Daß ein Erasmus ſich herabließ von Germania nostra zu ſprechen, war für 
den deutjchen Humanismus ein Triumph; wenn aber diefe Poeten und Ge: 
Iehrten den Meifter geradezu wie einen Gott feierten und jelbft ftädtifche 
Behörden ihn wenigſtens wie einen durchreifenden Fürſten ehrten, fo mußte 
das der Eitelkeit des Eradmus ungemein jhmeicheln. Er war zum Rat des 
jungen Habsburgers Karl ernannt und mit einem Jahrgehalt bedacht worden; 
auf dem päpftliden Stuhl jaß ſeit 1513 fein befonderer Gönner Leo X. 
Franz I. fuchte ihn für Frankreich zu gewinnen; Karl von Spanien wollte 
ihm ein Bistum in Sizilien verfchaffen, ein Plan, der zur Befriedigung des 
Erasmus (wir dürfen ihm dies wohl glauben) ſich nicht verwirkfichen Tief. 
An jeiner Correipondenz mehren fi die vornehmen Adrefiaten und Brief: 
fchreiber: Papft und Cardinäle, die Könige von England und Frankreich, 
firhlihe und weltlihe Würdenträger. Freilih Hatte diefer Verkehr aud) 
feine wenig ehrenvolle Seite, Erasmus beflagt einmal jelbft mit eyniſcher 
Dffenheit jein Lebensgejchid, das ihn nötige zudringlich zu fein, und er hat 
e3 allerdings verftanden, aus jeinen brieflihen Schmeicheleien und Dedifationen 
ih eine nie verfiegende Einnahmsquelle zu ſchaffen. Es verichlug ihm wenig, 
3. B. Leo N. zu verfichern, der Papft jtehe jo hoch über den gewöhnlichen 
Menſchen wie dieje über dem Tier. Doc dürfen wir nicht vergefien, daf 
er mit folhen Unwürdigfeiten nicht nur auf Geld und Kleinodien, jondern 
auch auf Steigerung feines Einflufjes zielte. Wenn ſich mit der enthuſiaſtiſchen 
Berehrung fat des ganzen gebildeten Europa die jchügende Gunft der 
Mächtigen vereinigen ließ, wenn theologijhe Angriffe auf den anerkannten 
Fürften der Wiſſenſchaft nit nur von jeinen Humaniftiichen Freunden, 
fondern auch vom engliihen Hof und jogar von der römischen Curie mit 
Indignation zurüdgewiefen wurden: wie jollte da ein Erasmus nod) daran 
zweifeln, daß die im ihm verkörperte Wiſſenſchaft eine Macht fei, daß der 
von ihm vertretenen wahren Theologie die Zukunft oder lieber ſchon die 
Gegenwart gehören müjje? 

Gegen den ſchweren Vorwurf, er jei ein kalter Egoijt gewejen, zeugt 
am Kräftigiten die unermüdlide Hingebung, womit er an der Verwirklichung 
diefer feiner Lieblingsidee arbeitet. Rückkehr zum Urſprünglichen, Einfachen, 
Echten war die Lofung der Renaijjance; hier galt es in erfter Linie bie 
„Duelle des hriftlichen Glaubens“ wieder aufzudeden und zu reinigen. In 


236 Erſtes Bud. II. Renaifjance und Humanismus. 


großartigfter Weife hatte Cardinal Jimenez jeit 1502 diefe Aufgabe ſich 
angeeignet; aber das Mefultat feiner Bemühungen, die Polyglotte von 
Alcala (Eomplutum), die neben der Vulgata das alte und neue Tejtament 
in den Urſprachen brachte, ward obwohl jhon 1517 fertig gedrudt erft 1520 
innerhalb, 1522 außerhalb Spaniens der Offentlichkeit übergeben. Inzwiſchen 
war das griechifche neue Tejtament 1516 zu Bajel von Erasmus heraus: 
gegeben und mit einer lateiniſchen Überjegung begleitet worden, deren 
Abweihungen von der Vulgata das Entjegen ungebildeter Mönche und die 
Kritik verjchiedener ftrengkirchliher Theologen hervorriefen. Aber die erfte 
Auflage war dem Papft Leo gewidmet und Die zweite, die bereit3 1519 
folgte, mit einem höchſt jchmeichelhaften und die orthodore Haltung des 
Erasmus beglaubigenden päpftlichen Breve verjehen. Unaufhaltfam ſchritt 
die große Neformarbeit vorwärts; an das neue Teſtament reihten ſich 
wenige Monate jpäter die Werke des Hieronymus in neun Foliobänden und 
fie eröffneten fozufagen eine patriftiihe Quellenfammlung, denn von jeinem 
Geiftesverwandten und Liebling Hieronymus wandte fi Erasmus zu anderen 
Bertretern des kirchlichen Altertums, Cyprian, Arnobius, Hilarius, Irenäus, 
Chryſoſtomus, Ambrofius, denen ſich jpäter noch Auguſtinus (1529) und 
im Tobdesjahr des Meijterd Drigenes (1536) zugejellten. Geit 1517 
erichienen überdies die Paraphrajen zum neuen Teftament; nicht nur die 
Epifteln, auch die Evangelien mußten e3 fi gefallen lafjen für den modernen 
Geſchmack genießbarer gemacht und in diejer eleganten Umprägung einer Reihe 
von Mahthabern wie Woljey, Karl V., Heinrih VIII., Franz I. dedizirt 
zu werden. Daneben drängten fih immer neue Ausgaben des Endiridion 
und des Lobs der Narrheit, welches zu Lebzeiten des Verfaſſers weit über 
zwanzigmal aufgelegt wurbde. 

In Wahrheit dienten dieſe leichteren Manifejtationen des erasmifchen 
Geiftes dem nämlichen Zweck wie der jchwere Apparat feiner von erftaun: 
licher Gelehrjamteit zeugenden Folianten. Einer jeiner modernen Biographen 
findet ganz mit Necht, daß im Lob der Narrheit eigentlich nur die Tendenz 
des Endiridion ein anderes Gewand angezogen habe und daß wiederum die 
Anmerkungen zum neuen Teſtament zuweilen wie eine Überjegung jener 
Satire ins Ernfthafte berührten. Was Erasmus fid) unter der Philojophie 
Chriſti dachte, fann in der That aus allen dieſen Schriften troß ihrer 
äußeren BVerjchiedenheit entnommen werden. Er hat in feinem Schreiben 
an Gapito vom 26. Febr. 1516 als die beiden Todfeinde des Chriftentums 
den Paganismus auf der einen, den Judaismus auf der andern Seite 
bezeichnet. Unter Judaismus aber verjteht er die Veräußerlihung der 
Religion, wie fie nad) feiner Überzeugung in der Kirche feiner Zeit herrfchte, 
die Religion, deren AU und O die Geremonien find, die „fette und dicke 
Religiofität”. Diefe Entartung führt er aber nicht allein auf die Ausftattung 
der Kirche mit weltliher Macht, jondern mehr noch auf das ungeheure 
Wahstum einer Dogmatik zurüd, deren Sophiftereien allmählich die Einfalt 


Bibliſche und patriftiihe Studien. Philofophie Ehrifti. 237 


des Urdriftentums unter ganzen Myriaden von Glaubensartifeln begruben. 
„Die Duinteffenz unjerer Religion“, jagt er, „it Friede und Einmütigfeit. 
Das kann nicht Beitand haben, wenn wir nicht jo wenig als möglicd dog: 
matiſch fejtitellen und in vielen Dingen jeden für ſich urteilen laſſen.“ Daß 
er zu folchen offenen Fragen die Lehre von der Dreieinigfeit gerechnet willen 
wollte, hat ihm den Vorwurf des Arianismus eingetragen. Aber auch über 
die Erbfünde, die Gegenwart Ehrifti im Abendmahl, das Weſen der Höllen- 
ftrafen vermochte er offenbar nicht Firchlich korrekt zu denken, jo eifrig er 
fih auch gegen jeden Angriff auf feine Orthodorie zu verteidigen fuchte. 
Am Aufritigften Spricht er fich vielleiht in der berühmten Streitichrift gegen 
Luther aus, wo er feine Abneigung gegen alle8 Dogmatifiren für fo ftarf 
erffärt, daß er ohne die Autorität der Schrift und der kirchlichen Dekrete 
fi immer am Liebften auf die Seite der Sfeptifer jchlagen möchte. Drum: 
mond bemerkt hiezu jehr richtig, dat Erasmus das Bebürfniß einer äußeren 
höchſten Inſtanz gefühlt, daß er jelbft gefürchtet habe ohne diefen Halt von 
jeinem Hang zur Kritik und Negation weiter und weiter fortgeriffen zu 
werben. 

Indem nun Erasmus gegenüber den Spihfindigfeiten der Scholaftif auf 
die Bibel als die ausjchlieglihe Duelle der wahren Theologie verweijt, will 
er zugleich, daß die einfache Lehre Ehrifti, welche ja mehr als das Sonnen 
licht für alle bejtimmt jei, auch wirflich allen zugänglich gemacht merde. 
Mit vollem Nahdrud tritt er für die Überfegung und Verbreitung der 
Bibel in der Volksſprache ein, ohne einen Stand oder ein Geſchlecht aus: 
zujchliegen; die Weiber follen fo gut wie die Männer das Evangelium und 
die paulinifchen Briefe lefen, der Bauer auf dem Feld, der Arbeiter in der 
Werfitatt, der Wanderer auf der Landitraße jollen ſich mit bibliihen Worten 
und Liedern die Beit verfürzen. Was jei das bis jegt für ein elender 
Zuftand, daß Taufende von wifienihaftlih gebildeten Chriften niemals in 
ihrem Leben die Schriften der Evangeliften und Apoſtel gelejen hätten? So 
fpriht Erasmus in der feinem neuen Teſtament vorgefehten „Ermahnung“ 
fajt wie ein Hufit. Uber jeine eigne Stellung zum Scriftwort blieb doc 
eine jehr freie. Wir begegnen immer wieder der Verfiherung, buchitäblich 
genommen fei der Anhalt der Bibel nicht jelten lächerlich oder abjurd, eher 
unter al3 über dem Niveau des antilen Mythus. Wenn aber Erasmus, 
hierin einer altlirhlihen Neigung folgend, in der Allegorie das rechte Mittel 
fieht, um mie Chriftus auf der Hochzeit zu Kana das falte und geichmadloje 
Waſſer des Buchſtabens in den Wein des Geiftes zu verwandeln, jo macht er 
doch von dem myſtiſchen Element jener frühern Hermeneutik gar keinen 
Gebraud, Läßt vielmehr mande dunfle Stelle auf fich beruhen, wie er 
einmal meint, Ehrijtus habe wohl zu Zeiten mit Abficht ganz unverftändlic 
geredet. Auch jeine Anſchauung von der göttlihen Inſpiration der Evan: 
geliften und Apojtel mochte Kirhenmännern wie Ed wohl bedenklich erjcheinen, 
denn er behauptete, Irrtümer der Evangeliften in Nebendingen feien nicht 
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ausgeſchloſſen und das ſchlechte Griechiſch der Apoſtel keineswegs des heiligen 
Geiſtes würdig. Hier redet nicht etwa der Spötter aus Erasmus, ſondern 
der Geiſt humaniſtiſcher Kritik, der ſich durch feine Klagen über Erjchütterung 
der bibliichen Autorität zum Schweigen bringen läßt. 

Was dem großen Humaniften wirklich am Herzen liegt, ift das prak— 
tiſche Ehriftentum; Chriftus, jagt er im Endiridion, ift nicht ein leeres 
Wort, jondern die Liebe, die Einfalt, die Geduld, die Reinheit, furz alles, 
was er gelehrt hat. Der Teufel aber ift nichts anderes, als alles, was 
davon abzieht. Bei diefer Auffafjung konnte allerdings die Aufnahme des 
heidniihen Philoſophen Wriftoteles in die kirchliche Theologie lebhaft be- 
fämpft und doch auf der andern Seite die Übereinftimmung zwiſchen antiker 
und Kriftliher Ethik in das hellſte Licht gejeht werden. „Wo du auf 
Wahrheit triffit, betrachte fie al3 chriſtlich“ Das war ganz der Grundjag 
der Florentiner Platonifer, aber au von Eufanus, ja vor Jahrhunderten 
bereits von Abälard ausgeiprodhen worden. Bon einer göttlichen Inſpiration 
Homers, Ciceros und namentlih Platons zu reden hatte man fih in 
humaniftiichen Kreijen längft gewöhnt; myftisch angelegte Naturen wie Reuchlin 
blieben nicht bei den Griechen und Römern ftehen, jondern ſuchten das 
Ehriftentum vor Chriſtus bei Hebräern, Ägyptern und Brahmanen. Eras— 
mus, den „weder Talmud noch Kabbalah jemals anzogen“, hatte feine Luft 
ih auf dunkle Pfade zu begeben, aber die Überzeugung von ber fittlichen 
Edenbürtigfeit der Antike und des Chriftentums war nie zuvor jo wirkſam 
formulirt worden wie in feinen Äußerungen, daß er Eiceros ethische Schriften 
nicht leſen fünne, ohne ſie manchmal zu küſſen, daß die Seelen des Bergil 
und Horaz ihm der Seligfeit wert erichienen und er ſich kaum enthalten 
fünne zu beten: Sancte Socrates, ora pro nobis. So jdhreibt er in den 
für die Jugend beftimmten Colloquien, während er in feiner Ausgabe der 
Tuskulanen fi der Meinung derjenigen zuneigt, „die den Cicero im Himmel 
jelig willen möchten” Nun kann man troßdem nicht behaupten, daß bei 
Erasmus das möndijche Ideal des Chriftentums ganz überwunden fei; bei 
allem Schimpfen über die Beitien und Tyrannen, die Eiterbeulen und Feig- 
warzen und wie er jonft die Mönche tituliren mag, bei all den unübertreff- 
fihen Schilderungen ihrer Dummbeiten und Tüden bleibt doch das urſprüng— 
fihe Ziel der Drbdensftifter unangetaftet und im legten der Geſpräche, welches 
den Titel des Epifureers trägt, wird geradezu das Leben eines echten und 
rechten, wirklich frommen Franzisfaners als Verkörperung der wahren Glück— 
jeligleit hingeftellt. Wenn aber hier der vielgefhmähte Name Epikurs zu 
einer humaniftiichen Berherrlihung riftliher Entjagung herhalten muß, 
wenn Erasmus gelegentlich fogar die ewigen Höllenjtrafen als Argument zu 
verwerten beliebt, jo muß man dagegen halten, wie er andrerjeit3 auch 
Ehriftliches ins Heidnifche gezogen hat; vielleicht nirgends auffälliger, als in 
jener Schrift, die einen Vater über den Berluft des Sohnes tröften foll. 
Un eine längere ganz den Alten entnommene Auseinanderfegung reihen ſich 


Verbindung von Chriftentum und Antike. 239 


einige angeblih vom crijtlihen Glauben gebotene ZTroftgründe, wie 3. B. 
daß man dem Tod eben auf feine Weiſe entrinnen könne, daß felbit gänz: 
fihe Bernichtung immerhin den Mühen des Lebens ein Ziel ſetzen würde. 
Wir finden uns in der nämlichen Atmofphäre wie in einem erbaulichen 
humaniftiihen Feitipiel, deſſen Verfaſſer Chelidonius, Abt des Wiener 
Schottenklofters, in einer Dde Übung der Tugend und Meidung des Lafters 
jelbjt dann für notwendig erflärt, wenn es feinen Gott und feine Hölle 
gäbe. Was Erasmus, was verwandte Geifter anſtreben, ift eben in erjter 
Linie Humanität, Veredlung der Sitten, wie fie nad ihrer Anſchauung nur 
aus einer geläuterten wiſſenſchaftlichen Erfenntniß als deren fchönfte Frucht 
erwachſen konnte. Klaſſiſches und chriftliches Altertum follten gemeinſam 
diefem hohen Zwed dienſtbar gemacht, die beftehende Kirche jelbft allmählich 
von dem neuen Geiſt erfüllt und vertandelt werden. Man nahm das Gute 
und Menjchenwürdige, wo man es fand; ob dabei ber Humanismus dem 
Ehriftentum oder diefe3 dem Humanismus fi) mehr afjimiliren mußte, was 
lag daran? Die Wahrheit ſelbſt war Erasmus bereit lieber hintanzufeßen, 
als daß fie feinem großen Werk, der glüdlichen Vereinigung von Renaijjance 
und Reform Störung oder Schaden bringen durfte. Er fcheute jich nicht, 
das verweltlichte Papſttum an den Pranger zu ftellen und doch den rechten 
Anbegriff diefer Verweltiihung, den Papft Leo X. mit den unwürdigſten 
Schmeicheleien zu überſchütten. Ellinger hat neuerdings auf die bemorali: 
firende Wirkung religiöjer Krifen aufmerkfam gemacht und darauf hingewieſen, 
daß bei jo grumdverjchiedenen Zeitgenoffen wie Machiavelli und Thomas 
More, in der Utopia wie im Buch vom Fürften die Heiligung der Mittel 
durch den Zweck unbedenklich verwertet wird. Auch hierin ijt Erasmus ein 
echter Sohn feiner Zeit und feiner Kirche. Auch er hat fein Ziel auf Koften 
der Wahrheit zu erreichen gedacht. 

Verſetzen wir uns in die Jahre feiner vollen Ruhmeshöhe. Es ift die 
Zeit, in welder Raffael, Michelangelo und Dürer fchufen, Coperniens ftill 
und unermüdlich die größte wiſſenſchaftliche Umwälzung vorbereitete. Wenn 
trogdem dieſe unfterblichen Namen in der zeitgenöffiichen Literatur vor jenem 
eines Erasmus entweder ganz verjchwinden oder wenigitens bejcheiden zurüd: 
treten, jo liegt das nicht etwa allein daran, daß die Schreibenden eben in 
ihren Interefjen und ihrem Urteil humaniftiic befangen waren. In der 
Perſon des Meifters hatte der Humanismus von dem weltbewegenden Ge: 
danken der Reformation Beſitz ergriffen und die Löſung der religiöjen Krijis 
zu feiner Aufgabe gemadt. Was Erasmus cerjtrebte, jchien die Sehnſucht 
der edelſten Geijter zu befriedigen, die mannigfältigen Erträgnifje einer un: 
unterbrochenen Arbeit von Generationen endlid im Dienſt einer großen 
Sache zufammenzufafien. Hier begegneten ſich die Kritik eines Lorenzo Balla 
und die Gefühlsreligion des italienischen Platonismus; hier ergab ich ein 
Bereinigungspunft für die bibliihen und patriftiichen Studien, denen ſich 
wetteifernd die verfchiedenften Kräfte zudrängten. Wenn das Hebräifche in 
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dem Deutschen Reuhlin, das Griehifhe in dem Franzojen Budäus jeinen 
epochemachenden Bertreter fand, wenn jpanijche Theologen den Urtert Der 
Schrift ans Licht zu ziehen fuchten, wenn Colet, Zefevre, Erasmus ſelbſt 
ihre Tätigkeit der neuteftamentlihen Eregefe, vor allem dem Apoftel Paulus 
zuwandten, fo wurde doch ohne Zweifel, wie Erasmus ſich ausdrüdt, der 
Meg geebnet und die Rennbahn Hergeftellt, worauf die künftigen Größen der 
Theologie nach Herzensluft fi) bewegen konnten. Überall traten die Männer 
der ſcholaſtiſchen Wiffenjchaft den Rüdzug an; in den Niederlanden hatte 
fih ein hochbegabter junger Spanier, Ludwig Bives, an die Spike ihrer 
Gegner geftellt, in England waren es die Kreiſe Eolet3 und Mores, in 
Frankreich, wo man nicht ohne nationale Empfindlichkeit auf den Weltruf 
des „Germanen Erasmus ſah, Budäus und Lefevre; in Deutfhland vollends 
ſchwor zu den Fahnen des Erasmus, was nur Humaniftiihen Namen trug. 
Das oben angeführte überjhwängliche Urteil Mutians wurde damals auch 
von ſolchen Anhängern der neuen Bildung geteilt, die von feinen heidniſchen 
Anwandlungen völlig frei waren. Freilich mochte den Erasmus ſchon früh: 
zeitig an mandem feiner deutichen Verehrer die ftürmijche Art der Be- 
geifterung und die feiner eigenen Natur unjympathiihe Kampfluft etwas 
unheimlich berühren. Seine engere Verbindung mit Deutichland begann 
gerade während der Blütezeit der reuchliniſchen Fehde und er juchte nicht 
allein jede Beziehung zu den Briefen der Dunfelmänner von ſich zu weijen, 
fondern beflagte fi jogar, da Pirkheimer feinen Namen einer Verteidigungs— 
Schrift für Reuchlin einverleibt habe. Diefe im Jahr 1517 erfchienene 
Schrift gab übrigens eine völlig im erasmischen Geiſt gehaltene ECharafteriftif 
des Theologen der Zukunft, der neben den drei Sprachen (Latein, Griechiſch, 
Hebräifh) das ganze moderne Wiſſen, Mathematit, Geſchichte und Juris— 
prudenz nicht ausgejchloffen, beherrichen und mit dem Erjten und Wichtigiten, 
dem Bibeljtudium, womöglih auch ariftoteliiche, und beſonders platonifche 
Philoſophie verbinden fol. Denn Platon, „der Gott der Philofophen”, war 
und blieb doch immer der Schußheilige diejer neuen Theologie, bei Erasmus 
und Reuchlin, bei Mutian und Pirkheimer, bei Colet, More und Bives, 
So ſchien fi zu verwirklichen, was der Vater des Humanismus, Petrarfa, 
einst vorausgefühlt und verfündigt Hatte: die Verſöhnung von Antife und 
Ehriftentum unter dem Zeichen dieſes allerchriſtlichſten Heiden. 

Wohl Fangen die Siegesrufe der jungen deutihen Humaniften jo laut 
und gellend, daß fie nit nur das Ohr des Erasmus beleidigen, fondern 
auch die veracdhteten Gegner zum. äußerften Aufgebot ihrer Kräfte heraus: 
fordern mußten. So in dem „Triumph Reuchlins“, wo die Niederlage der 
„Theologiſten“, diefer Schurken, Verräter und Verderber der göttlichen 
Theologie, mit der ganzen Kraft humaniftifcher und patriotiijher Empörung 
in die Welt Hinausgerufen wird. „Nad langer Verblendung bat Deutſch— 
land endlich wieder Augen befommen. Es erjtarfen die Künfte, es fräftigen 
fih die Wiffenfchaften, es blühen die Geijter, verbannt ift die Barbarei, 
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jelbjt der Papſt ſchämt fich eurer Dummheit.” Und nun wendet er fih an 
jeine Mitverihworenen und Rampfgenoffen: „Zerbrochen ift der Kerfer, der 
Würfel geworfen, fein Rüdzug mehr! Den Dunfelmännern habe ich den 
Strid gereihtz wir find die Sieger!* Das ift die Sprade Ulrichs von 
Hutten, der jhon früher feiner antirömifchen Gefinnung in beißenden Epi— 
grammen Luft gemacht und jest im Jahr 1517 den feden Einfall Hatte, 
jeine Ausgabe von Vallas Schrift über die Unechtheit der conftantinischen 
Schenkung dem Papſt Leo zu widmen. Mit unübertrefflicher Ironie werden 
in dieſer Zueignung die allbefannten Klagen über päpftlihe Habſucht und 
Heucdelei dem Papſt vorgezählt, aber jcheinbar durch die Verfiherung legi— 
timirt, daß ja Leo als guter Papſt mit feinen fchlimmen Vorgängern nichts 
gemein habe; der bloße Gedanke, daß Leo ſich getroffen fühlen könnte, wäre 
die größte Beleidigung gegen ihn. Aber jo wenig auch foldhe und ähnliche 
Angriffe der vorfichtigen Taktit des Erasmus entiprachen und fo fremd ihm, 
dem internationalen Mann der Wiſſenſchaft, jede nationale Empfindung war 
und blieb, er begnügte fi) damit, dem ingenium germanicum, deſſen un: 
bändiger Zug ihm nicht entging, zuweilen eine nachfichtige Ermahnung ans 
gedeihen zu laffen. Noch war der humaniftiiche Optimismus ungebrochen; 
noh fanden ſich grundverjchiedene Naturen im gleichen Lager zufammen. 
Äußerlic betrachtet gehörten damals Zafius und Melanchthon nicht minder 
zur großen erasmifchen Gemeinde wie Mutian oder Hutten, der in feiner 
Begeifterung den Wunſch ausſprach der Alkibiades des deutſchen Sofrates 
ſein zu dürfen. Deutlicher tritt uns aber die merkwürdige Parteigruppirung 
jener hoffnungsreichen Jahre nirgends entgegen als in einem Verzeichniß 
von Vertretern der neuen reineren Theologie, welches Pirkheimer jener 
Apologie Reuchlins eingefügt hat. Hier finden wir neben Reuchlin und 
Erasmus unter vielen andern Johann Staupitz, Johann Eck, Oekolampadius, 
Cochläus, Thomas Murner, Martin Luther, Hieronymus Emſer, Mutian, 
Spalatin. Freilich entſchuldigte ſich Pirkheimer nachher bei Erasmus, er 
habe Gute und Schlechte, ja Freunde und Feinde vermiſcht, aber in der 
Abſicht die Schwankenden vollends herüberzuziehen und die Feinde bei den 
Ihrigen in Verdacht zu bringen; die „heiligen Männer“ hielten es auch 
wirklich für geraten, ſein Lob, das ſie doch nicht zurückzuweiſen wagten, mit 
guter Miene hinzunehmen. Wie oft und mit welcher Zuverſicht hatten die 
Humaniſten vom Entweichen der Finſterniß, vom Sonnenaufgang, vom gol— 
denen Zeitalter geſchwärmt! Es liegt etwas wie Morgenſtimmung in dieſem 
Geſchlecht; nicht mehr das Weltende iſt es, deſſen Anbrechen man erwartet, 
ſondern der junge Tag. An die Stelle der blutigen Schreckensbilder, wie ſie in 
der apokalyptiſchen Literatur und in den Vorſtellungen der Maſſe herrſchten, 
traten heitere und glänzende Zukunftsträume von einem Zeitalter der Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt, der Humanität und Sitteneinfalt, der Größe Deutſchlands 
und der friedlichen Kirchenreform. Der eifrigſte Prediger des Friedens und 
Gegner des Kriegs war Erasmus ſelbſt. Nicht nur im höchſten Maß un: 
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chriſtlich, ſondern geradezu als eine Beftialität erjchien ihm jede bewaffnete 
Selbfthülfe der Staaten wie des Einzelnen, mit großem Freimut rügt er 
die aus dynaftifchen Heiraten entjtehenden Succejfiongftreitigfeiten, die privat: 
rechtliche Behandlung territorialer Fragen, als ob es fih um gewöhnlichen 
Grundbefig und nicht um freie Gemeinweſen handelte. Kaum daß er den 
Glaubens: und Berteidigungsfrieg gegen die Türken zulaffen will; unter 
Ehriften follte man lieber jedes Opfer bringen als ſich durch den Ehrgeiz 
der Fürften, die Kriegsluſt catilinariſcher Eriftenzen oder die hohlen Schlag: 
worte des Nationalhafjes unter die Waffen treiben laſſen. Im Jahr 1517 
glaubte Erasmus ernftlih den Beginn einer friedlichen Aera begrüßen zu 
dürfen. Die Gefahr des Schismas war befeitigt, der Friedenscongreß zu 
Cambrai angejagt, einmütiges Zujammenwirfen des chriftlihen Europa in 
Ausfiht geitellt. Und an der Spige diefes politiichen Umſchwungs jtand der 
nämlihe Papſt, unter deſſen Proteftorat alles Wiffen und Können der Neu: 
zeit fich jo herrlich entfalten durfte. Leo X., Kaifer Marimilian, Cardinal 
Simenez, Heinrich VIII., Franz J. Karl von Spanien, fie alle reichten ſich 
die Hand, um ein goldenes Zeitalter heraufzuführen; überall ſchloß fih nad 
ihrem erhabenen Beifpiel und unter ihren Aufpizien der Bund der erleud: 
teten Geifter zufammen. „Was würde‘, jo ſchrieb Erasmus im November 
1517 an Gardinal Grimani, „der heilige Hieronymus jagen, könnte er das 
heutige Rom ſchauen als das untrügliche Orakel Chriſti, von welchem alle 
Fürften der Welt ſich Beſcheid erholen; könnte er fehen, wie feiner fich für 
einen ganzen Chrijten hält, der nicht Rom und den römischen Papſt, dieje 
irdifche Gottheit, erbfidt hat; fünnte er das Rom Leos X. fchauen als den 
Hort des Friedens, der Wiſſenſchaft und der Religion?“ 

Sp ſchrieb Erasmus im November 1517. Daß bereit3 das Signal 
zur kirchlichen Revolution gegeben, daß die Zeit päpftlicher Weltherrichaft 
unwiderruflich abgelaufen war, ahnte er nicht. Wie unfäglide Gemifiens: 
angit, Jahrhunderte alter Haß, Erwartung einer ungeheuern Kataftrophe in 
den Maſſen arbeiteten, davon wußte oder fühlte er nichts. Viele von den 
deutihen Humaniften hatten fich freilich ein Herz für das Wohl und Wehe 
ihrer Nation bewahrt, doch auch fie überfhägten die Kraft einer rein 
intelleftuellen und daher ariftofratiihen Bewegung. Homer und Wlaton 
waren die edeljte Nahrung für wahrhaft vornehme Geifter, die Lateinische 
Poeſie und Profa ein treffliches Bildungsmittel aud für weitere reife. 
Aber das mächtige Verlangen nad) Gewißheit des Heils, welches fih in 
jener Steigerung und Überfülle kirchlicher Leiftungen erihöpfte, ohne zur 
Ruhe zu kommen, ließ ſich mit platoniſch-chriſtlicher Ethik nicht jättigen. 
Der Humanismus ſelbſt bezeugte, indem er das Gebiet der Theologie zu er: 
obern oder zu folonifiren ſuchte, daß aud ihn die herrichende Beitjtrömung 
mit fi) fortzog. Er hatte fid) auf fremden und gefährlichen Boden begeben 
und feinem Weien entiprehend Religion und Theologie verwecjelt. Was 
von feiner „Philofophie Chrifti” in die Maſſen dringen konnte, das war 
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höchſtens die jcharfe Polemik gegen die Hierarchie, der bittere Spott über 
die Dummheit des Volfs, das gegen Abſpeiſung mit jchalen Geremonien den 
gierigen Haufen der „Geſchorenen“ ertrug und bezahlte. 

Wie ftaunten dieſe geiftreihen und vorjichtigen Eſoteriker, die fih auf 
die praftiihe Unverfänglichkeit ihrer in Haffiiher Form geübten Kritik ver: 
lafien hatten, als gerade im Augenblid ihres Triumphs, unter der vermeint: 
lihen Regierung ihrer Gelehrtenrepublif der Sturm losbrach. „Vom deutſchen 
Volk“, jagt einmal Dahlmann, „war nie die Rede, bis e3 unter Luther feine 
Stimme erhob.“ 


Il. Martin Xuther. 


Die gefchichtlihe Tatſache der Reformation hat auf deutichem Boden 
ihre Heimat. Wir dürfen darüber freilich nicht vergeflen, daß die religiöfe 
Bewegung eine allgemeine und feineswegs auf die germanifhe Raſſe be- 
ihränft war, daß zumal in Italien neben und unter der Frivolität, Stepfis 
oder halbchriſtlichen Philoſophie der Renaiſſance auch tiefer Unwille über 
die kirchliche Corruption und ſtarke Empfänglichkeit für volkstümliche Buß— 
predigt ſich regten. Aber ſo ſchwere Bedenken dagegen ſprechen die Religio— 
ſität oder die Sittlichkeit von ganzen Nationen gegen einander abzuwägen, 
ſo gewiß wir uns davor hüten müſſen aus der deutſchen Innigkeit, dem 
deutſchen Gemüt allein die größte Tat der neueren Geſchichte abzuleiten 
und auf der andern Seite die ſittliche Verwilderung und religiöſe Indifferenz 
der höheren Stände in Italien einſeitig zu betonen: über allem Zweifel 
jteht doc) jedenfalls die Erſcheinung, daß Luthers Auftreten eben mur in 
Deutſchland auf die weiteften Kreife und bis in die tiefiten Schichten hinab 
geradezu eleftrifivend gewirkt hat. E3 mußte aljo hier — wie ih be: 
reits früher nachzuweifen verſuchte — die Empfänglichkeit, die Spannung 
den höchſten Grad erreicht haben. Sehr mannigfad waren die Motive der 
Erregung, in welder jih Ritter, Bürger und Bauern, Kleriker und Laien, 
Gelehrte und Ungelehrte deuticher Nation befanden, aber überall horchten fie 
hoch auf, als ihnen die lang erwartete Stimme des Befreiers, das erjehnte 
Wort der Erlöfung ans Ohr ſchlug; überall fanden fi) Köpfe und Fäuſte 
bereit zum oft prophezeiten Entfcheidungstampf. Auf diefe Kampfbereitichaft 
in der Nation, zumal auf diefe Gährung unter den niederen Ständen darf 
gewiß ein bedeutendes Gewicht gelegt werden; fie findet fi nirgends in 
gleiher Stärke, am Allerwenigiten in Italien, wo neben der vollbewußten 
Selbjtherrlichteit der Macht, der Schönheit und des Genies die Maſſe des 
Volks ſich nur wie Staffage ausnimmt und faum von einer Empfindung 
gemeinfamer Leiden oder Wünfche berührt zu werden ſcheint. Eine religiöfe 
Bewegung kann wohl mitten in einer Atmoſphäre fittliher Verderbniß ent: 
jtehen, aber um groß und widerjtandsfähig zu werden, bedarf fie der Armen 
im Geift, der Mühjeligen und Beladenen. Was wäre aus der Reformation 
geworden ohne die Seelenangft, die Glaubenskraft und jegen wir hinzu ohne 
den bittern Priefterhaß des feinen Mannes? 
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Aus diefen Kreifen ift der Neformator hervorgegangen. Sein Werf 
gehört der Menichheit, aber fein undenticher Blutstropfen ift in dem Ge: 
waltigen, deifen Züge und Gebahren den echten Sohn des Volks verfündigen. 
„Unfere heiligjten und beiten nationalen Kräfte“ nennt einmal Nitzſch das 
bäuerliche Deutjchland; fie fchienen die ganze Fülle ihrer noch unverjehrten 
Lebensjäfte für eine große Perjönlichkeit aufgeipart zu haben, die num frei: 
{ih mit diefem Kapital keinem Stand oder Volk zu Liebe gewuchert hat. Denn 
für die Wahrheit war Luther bereit nit nur die eigne Perſon, ſondern, 
wenn e3 fein mußte, auch fein geliebtes Deutſchland in die Schanze zu 
ichlagen. Welcher Gegenſatz zu der Welt der Renaiffance! Und doch eine Er: 
gänzung, die uns wohl notwendig, unentbehrlid dünfen mag. Hier ift feine 
vornehme vom Zauber der Schönheit berührte Natur, fein großer einjamer 
Denker, fondern ein Heros des Willens, geftählt im Verzweiflungskampf mit 
dem eignen Herzen. Diefer deutihe Bauernjohn, der die Einheit der Kirche 
zertrümmert, um fein Gewifjen zu retten, hat mehr zerbrochen und mehr ent: 
fefielt al3 er wollte und ahnte. Aber nicht nur als der große Befreier fteht 
er an der Schwelle einer neuen Zeit, auch als Entdeder einer neuen Welt, 
eines neuen Lebensideald. Die unabjehbaren Folgen waren feinem Auge 
ebenfo wenig erreihbar wie dem eines Columbus das Amerika der Zufunft. 


Bei einer Perfönlichkeit, deren Eigenart im Gang der Jahrhunderte 
fo unauslöſchliche Spuren zurüdgelaffen hat, ift es nicht nur erlaubt, jondern 
geboten den Einzelheiten der Jugendgejhichte, foweit fie irgend zugänglich 
find, forgfältig nachzugehen. Denn jo wenig fih die Wechſelwirkung des 
Mannes und feiner Zeit in eine förmliche Abrechnung bringen läßt und fo 
geheimnißvoll der innerfte Kern einer fich entfaltenden Individualität immer 
bfeibt, die Bedingtheit auch der genialen Natur tritt uns gerade in den ge: 
gebenen Berhältniffen der Herkunft und der früheften Umgebung mit befonderer 
Deutlichkeit entgegen. Wer fennt nicht Luthers Stolz auf feine gut bäuer: 
liche Abſtammung! Hans Luther, der Sproß eines alten türingifchen Bauern: 
geihlehts, zog aus der Heimat Möhra nah Eisleben, um fi als Bergmann 
fortzubringen. Dort gebar ihm feine Hausfrau Margarethe, eine geborene 
Biegler, am 10. November 1488 den erften Sohn, Martin. Der Vater, 
eine fraftvolle emporftrebende Natur, fiedelte furz darauf in das Bergftädtchen 
Mansfeld über und machte dort feinen Weg, der ihn unter die Vierherren 
der Gemeinde und als einen trefflihen Kenner des Hüttenweſens auch bei 
den Grafen von Mansfeld zu Anjehen bradte. So hatte fich der Bauern- 
john ganz im buchjtäblihen Sinn zum wohlhabenden und geachteten Bürger 
heraufgearbeitet und es läßt fich begreifen, daß er im frohen Gefühl dieſes 
auffteigenden Dafeins mit feinem Ültejten wieder höher hinaus wollte. Die 
Kindheit Martin Luthers fiel freilich noch in die härtefte Zeit, al3 der Vater 
ein armer Hauer war und die Mutter das Holz auf ihrem Rüden aus dem 
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Wald heimtrug. Aber es waren bei aller Dürftigfeit doc ftädtifche, bürger- 
fihe und nicht bäuerliche Verhältniffe, in denen er aufwuchs. Wenn fein 
derber Knochenbau und feine zähe Widerftandstraft gegen äußere und innere 
Erjehütterungen zur Genüge beweijen, daß die urwüchfige Gejundheit eines 
ländlihen Geſchlechts in ihm fortlebte, jo gehörte er doch mit allen feinen 
AJugenderinnerungen und Neigungen dem Bürgertum. Belanntlid ift er 
Beitlebens fein rechter Bauernfreund geweſen und fein inniges Wohlgefallen 
an der freien Natur, feine Äußerung, die Bauern lebten, ohne es zu erkennen, 
wie im Paradies, mitten unter Gottes Kreaturen, verraten ebenfall3 den 
Städter. Auch die vielberufene Rüdfichtslofigkeit feiner Sprache, die ſich oft 
genug bis ins Rohe verirrt hat, brauchte er nicht erft vom Lande zu Holen 
in einer Zeit, welcher Grobheiten und Zoten eine umentbehrlihe Würze felbit 
der höfiſchen Gejelligfeit waren. Dagegen könnte man fich verfucht fühlen, 
die ungefüge Leidenjchaftlichleit und den großartigen Eigenfinn diefer durch 
und durd männlichen Natur als Erbteil des Bauernblut3 anzujehen. Wie 
aber das Sonnenlicht auf ſtürmiſch wogender Meeresflut fpielt, jo fällt auf 
die echt germanifche Wildheit Luthers der verflärende Strahl eines wahrhaft 
fonnigen Gemüts. Sein Herz ift immer findlich geblieben. 

Und doch hat eben ſchon die Kindheit diefes Herz auf jchwere Proben 
gejtellt. Der Feine Martin befam die Leiden einer harten Jugend vollauf 
zu foften; e8 war weniger die ärmliche Lebensart, bei welcher ja, wie er 
ſelbſt jpäter nicht ohne Stolz bemerkt, die Kinder Schöner, völliger und ftärfer 
werden fonnten als die bei trefflicher Nahrung dürren, ſpitzen und gelben 
Kinder der Reichen, aber zu dem Drud enger Verhältniſſe fam nod eine 
überftrenge Zucht, in deren Handhabung Elternhaus und Schule wetteiferten, 
Daß der fleinjte kindliche Fehltritt, jedes Verſehen des Schülers Schläge 
und wieder Schläge nad) fi) zog, mußte den Knaben verihücdhtern, der ein: 
mal dem eigenen Vater faft gram geworden wäre. Die Gefahren folcher 
Erziehung hat er als Prediger mit ergreifender Lebendigkeit gejchildert; „wo 
eine jolhe Furcht in der Kindheit bei einem Menfchen einreißet, die mag 
jchwerlich wieder ausgerottet werden fein Leben lang, denn weil fie zu einem 
jeglihen Wort des Vaters oder der Mutter erzittern, jo fürchten fie ich 
auch hernah ihr Leben lang vor einem raufchenden Blatt“. Schrednifie 
anderer Urt haben nachmals diefe Eindrikfe in den Hintergrund gedrängt, 
aber fie hafteten doch in der Seele des Mannes, auch nachdem er im Kampf 
mit dem Teufel längſt das Fürchten verlernt hatte. Frühzeitig waren ihm 
die dämonishen Mächte nahe getreten; neben dem Vaterhaus wohnte eine 
Here, die den Prediger umgebradht hatte, der aber Fran Margarethe mit 
ängftliher Freundlichkeit begegnete, weil fie ihr die Kinder „ſchoß, daß jie 
ji zu Tode ſchrien“. Unheimliche Bilder drängten fih in die Erjcheinungen 
des täglichen Lebens, vom Nir, der die Jungfrauen ins Wafjer zieht, vom 
Teufelsipuf im Dunkel der Bergwerke, von hölliichen Wechjelbälgen und Kiel: 
fröpfen. Schlimmer als das alles mochte freilih dem feinen Martin „die 
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Hölle und das Fegfeuer“ der Schule vorkommen, „da wir doch nichts denn 
eitel nicht3 gelernt haben durch fo viel Stäupen, Zittern, Ungft und Jammer“. 
Und als er 1497 nad Magdeburg und ein Jahr jpäter nah Eiſenach ge— 
ſchickt wurde, jhien für den armen Schüler, der mit feinen Kameraden vor 
den Türen um Brod fingen mußte, die gewohnte Not des Dajeins mur eine 
etwas veränderte Gejtalt anzunehmen. 

Es iſt oft erzählt worden, wie damals das herzlihe Mitgefühl einer 
reihen Bürgersfrau, Urjula Cotta, den Knaben zum erjten Maf in die wohl: 
tuende Atmoſphäre eines forgenfreien und verfeinerten Daſeins gehoben hat. 
„Nichts Lieberes ift auf Erden, denn Frauenlieb, wems kann werden.‘ Daß 
gerade diejer Sprucd feiner Wirtin als bleibende Erinnerung an das gaſtliche 
Eijenaher Haus ihm jpäter duch den Kopf ging, hat auf ultramontaner 
Seite zu hämiſcher Mißdeutung Anlaß gegeben, während der Reformator, 
als er jich jene Worte und ihre Sprederin ins Gedächtniß rief, die Achtung 
vor dem Weib und das reine Glüd einer rechten Lebensgemeinſchaft damit be: 
fräftigen wollte. Der Segen der freundlichen Eindrüde, die er aus feinem lieben 
Eifenah mitnahm, trug gewiß dazu bei, daß er als „ein Hurtiger und 
fröhlicher junger Geſelle“ auf der Univerjität Erfurt (jeit 1501) eifriges 
Studium mit bejcheidenem Lebensgenuß zu verbinden und für eine Neihe von 
Jahren den in ihm jchlummernden Geift der Schwermut zu bannen wußte. 
Luther war durch und durch mufifaliich;, das Lautenſpiel lernte er als Student 
ganz für fich und auch feine Genofjen fhägten in ihm befonders den Mufiker. 
Sein Xebenlang blieb er der begeijterte Jünger einer Kunſt, deren 
wunderbar bewegende und heilende Kraft er in mander umnadteten Stunde 
empfunden hatte: 

„Die fan nicht jein ein böfer Mut, 

Bo da jingen Gejellen gut; 

Hier bleibt fein Zorn, Zank, Haß noch Neid, 
Weichen muß alles Herzeleid.” 

Der Humanismus führte damals an der Univerfität Erfurt einen Kreis 
von jungen Männern zufanmen, der ſich etwas jpäter unter dem beherrichenden 
Einfluß Mutians bei den Gegnern der neuen Bildung einen gefürchteten 
Namen erwarb. Mit diejen Elementen trat Zuther in nähere Berührung, 
wie denn einer von den Hauptverfaffern der Dunfelmännerbriefe, Erotus 
Rubianus, im vertraulichiten Verkehr mit ihm ſtand. Ohne Einwirkung 
fonnte diejer Umgang nicht bleiben; die Alten, zumal die Lateiner und unter 
ihnen vor allem Cicero und Vergil, find ihm jtets ehrwürdig geweien und er 
fonnte fogar, faft wie Erasmus, die Hoffnung nicht unterdrüden, Gott werde 
Cicero dem teuren Mann und jeinesgleichen auch gnädig fein. Aber foweit 
ging jein Intereſſe doc nicht, daß er ganz den „Barbaren“ ausgezogen hätte; 
zu den rechten Humaniften, zur lateiniihen Cohorte Mutians hat er nie ge: 
zählt. Melanchthon glaubte wohl bedauern zu müffen, daß fein großer Freund 
ſich nicht inniger in die klaſſiſchen Studien vertieft und dadurd die Heftigfeit 
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feiner Natur gelindert habe; ob der Reformator bei dieſem Prozeß gewonnen 
oder verloren hätte, darüber läßt jich treiten. Jedenfalls widmete der Erfurter 
Student, der nach väterlicher Beitimmung Jurift werden jollte, feine enticheidende 
Vorliebe nicht den Klaſſikern, jondern ihrer ZTodjeindin, der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie. Viel ftärfer als man früher anzunehmen pflegte ift nach neueren 
Forſchungen der Theologe Luther durch dieſe Studien beeinflußt worden, 
über deren Fruchtlofigkeit er ſich doc fpäter jo häufig und bitter beffagt hat. 
Sn der Urtiftenfahrltät zu Erfurt, bei welcher Luther den gewöhnlichen Weg 
zum Baccalaureus (1502) und Magifter der Philofophie (1505) machte, 
herrichte die fogenannte moderne oder nominaliftiiche Richtung der Schofaftif, 
durd; Männer wie den Eiſenacher Trutvetter und Bartholomäus von Ufingen 
glänzend vertreten. Noch war das perſönliche Verhältniß diefer Koryphäen 
zu den jungen Poeten ein freundliches, aber eine innere Berwandtichaft 
zwijchen der „modernen Scholaftif und dem Humanismus läßt fid) ebenjo wenig 
nachweisen wie der angebliche Geift kirchlicher Oppofition, den man im damaligen 
Erfurt hat finden wollen. So flüchtig jenes befannte erjte Zuſammentreffen 
Luthers mit der Bibel vorüberging, jo geringe Wirkung ſcheint die Äußerung 
eines Dozenten, daß Hus nicht rechtmäßig verurteilt worden fei, auf ihn geübt 
zu haben. Die nominaliftiihe Philofophie aber, in deren „ſpinöſer“ Dialektik 
er fi vorläufig heimifch machte, jollte erſt nad) einer andern tiefeingreifenden 
Wendung feines Lebensgangs dem Ningenden zu einer YFührerin werden, 
deren unvertilgbares Gepräge jeine Denfarbeit aud dann noch zeigte, als er 
ihr den Gehorjam Tängft aufgefündigt hatte. 

Um 17. Juli 1505 trat der junge Magifter der freien Künfte, der ſich 
eben noch anſchickte, die juriftiichen Studien aufzunehmen, in das Auguftiner: 
Hojter zu Erfurt. Wie fih diefer Entihluß in der Seele des Jünglings 
vorbereitet hat, darüber haben wir nur vereinzelte Andeutungen; jolche innere 
Wandlungen entziehen ſich ja in ihren tiefiten Keimen oft genug der Er: 
fenntniß des Betroffenen ſelbſt. Denn daran ift natürlich nicht zu denken, 
daß allein jenes übereilte Gelübde, das im Raſen des Unwetters ji dem 
Geängſteten entrang, ihn ins Klofter getrieben hätte. Daß er durd „Schreden 
vom Himmel her” ſich gerufen glaubte, zeigt ung ein frieblojes Gewiſſen, 
deſſen überwachte Reizbarkeit num endlich dem erjchütternden Eindrud eines 
äußeren Ereignifies erlag. E3 war feineswegs der Drud einer bejonders 
ſchweren Verſchuldung, der auf ihm laftete, jondern das Tebhafte Schuld» 
bewußtjein der Zeit, um deſſen Erleichterung jo viele Taujende mit allen 
Kräften der Seele, des Leibes und nicht zuleßt des Vermögens ſich abmühten, 
hatte in dieſem früh verjchüchterten und verdüjterten Gemüt, gefördert durch 
ein angeborenes fittliches Zartgefühl, tief Wurzel gefaßt und drohte nun in 
feinem übermäßigen Wahstum das innere Gleichgewicht völlig zu zerftören. 
Luther Hat jelbit den Zufammenhang wohl erkannt, als er ſpäter einmal 
äußerte, der Ernjt und die Strenge feiner Eltern hätten ihn verurjadt, 
hernah in ein lofter zu laufen und Mönd zu werden. Schwer genug 
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büßte der Vater, deſſen ganze Hoffnung auf die Zukunft des Sohns ver: 
eitelt jchien, den Unverjtand jener allzuharten Erziehung. Der alte Hans 
Luther, gut kirchlich wie er war, hegte gleich vielen tüchtigen Laien eine fräftige 
Abneigung gegen das Pfaffentum; das vierte Gebot, welches der Sohn mit 
feinem eigenmädhtigen Handeln fo jchwer verlegte, ging ihm, wie er noch bei 
Martins Primiz diefem und feinen theologifhen Gäften erklärte, über jenen 
vorgeblihen himmliſchen Auf, der ja auch ein „Zeufelsgefpenft“ fein konnte. 
Aber wie hätte für den Verftörten, der in voller Todesangjt alle weltlichen 
Bande zerriß, der Zorn und Gram des Vaters ein Hinderniß bilden follen ? 
Über Hals und Kopf ftürzte er fich in die „Möncherei”; zum erften Mal 
fam die große Leidenschaft feiner Natur zu Tage, ald der junge Bettelmönd) 
die Selbfterniedrigung und Askeſe, womit er den Himmel zu ftürmen ge: 
dachte, fast bis zur Selbftvernichtung fteigerte. Er wollte ja alles, alles tun 
und leiden, um nur den einen fürdhterlihen Gedanfen an feine Sünde und 
den Zorn Gottes zum Schweigen zu bringen, um „einen gnädigen Gott zu 
kriegen”. 

Was ihm der Orden der Auguftinereremiten an Troftmitteln bot, unter: 
ſchied ih im nichts von dem kirchlich Hergebradten; ganz mit Unrecht hat 
man früher diefen Bettelmönden eine evangeliihe Richtung in der Lehre, 
einen mehr als äußerlien Zuſammenhang mit dem großen Kirchenvater, 
nah dem fie ſich nannten, zufchreiben wollen, während vielmehr gerade aus 
ihren Klöftern begeijterte Verteidiger der päpſtlichen Allmacht, der unbefledten 
Empfängniß und des Ablaßweſens hervorgegangen find. Andreas Proles, 
der an der Spike feiner deutschen Kongregation reformirter Konvente die 
Sezeſſion von den nichtreformirten Elementen des Ordens dem eigenen General 
trogend durchgeſetzt Hatte, führte diejen Kampf doch nur für die Erneuerung 
der alten möndifchen Disziplin, wie fie auch in den 1504 erlafjenen Kon: 
ftitutionen feines Nachfolgers Staupig nicht minder wichtig und rigoros be— 
handelt wurde. Aber den Seelenfrieden, den jo manche einfacher organifirte 
Natur ſchon in der pünftlihen Erfüllung folder Außerlichkeiten zu finden 
vermochte, fuchte der feurige junge Magifter hier vergebens, jo willig er ſich 
auch den Knechtesdieniten des Anfängers unterzog und fo eifrig er die An: 
forderungen der Orbensftatuten noch zu überbieten fuchte. Freilich war der 
„bejondere Weg“, den er mit einer Tage lang fortgejegten Enthaltung von 
jeder Nahrung einſchlug, nicht allein nervenzerrüttend, fondern aud dem 
mönchiſchen Geift der Schablone zuwider; trogdem durfte ihn fein ftrenger 
Lehrer Nathin als ein Muster Eöfterlicher Heiligkeit hinftellen. Kein jitt: 
liher Makel haftet an feinem Mönchsleben. Und doch ift, wie er noch als 
alternder Mann gejtand, „die Einjamfeit oder Schwermut allen Menſchen 
eitel Gift und Tod, jonderlich einem jungen Menſchen“. Indem der Rajt: 
loſe fih zugleich wieder auf die früher begonnenen jcholaftiichen Studien 
warf, welche im Kloſter unter der Leitung Ufingens und anderer fundiger 
Lehrer getrieben wurden, trat zur Überreizung der Askeſe die Gefahr des 
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einjamen Grübelns und Selbjterforihens. Damals vertiefte er ſich in die 
Schriften jeines „Lieben Meiſters“ Occam und des erjt fürzlich (1495) ge— 
jtorbenen Tübinger Nominaliften Gabriel Biel. Aber jtatt Klarheit und Er- 
mutigung zu bringen, konnte gerade dieje Beſchäftigung das Übel nur noch 
ärger machen. Während der nominaliftifche Gott, als die Verförperung einer 
jouveränen Willkür gedacht, in jeiner fremdartigen Erhabenheit dem geängjteten 
Herzen unnahbar erſchien und nur zu leicht die Schon dem kindlichen Gemüt 
eingeprägten Züge des furchtbaren Weltrichters annahm, ſtachelte auf der 
andern Seite die pelagianiiche Werfgerechtigfeit diejer Schule immer wieder 
zu jener fruchtlofen Anftrengung durch eignes Bemühen ji der göttlichen 
Gnade zu verjihern. Aber weder dem Charakter noch der damaligen Seelen: 
ftimmung Luthers entſprach es, eine jo bequeme Handhabe zu ergreifen, wie 
fie die Lehre darbot, daß die menſchliche Natur befähigt ſei durch eigne 
Tätigkeit, z. B. durch Reue oder aud nur durch freiwilligen Empfang der 
Saframente fih der Gnade würdig zu machen. „Wenn fi) aber,“ jchreibt 
er fpäter, „ein Gewiſſen auf feine Werke joll jegen und bauen, fo ſitzt es auf 
einem lojen Sande, der reitet und reifet immer fort, und muß Werk fuchen, 
immer eines nad) dem andern, je länger je mehr”. Das Gefühl der völligen 
Haltlofigkeit, des hülflofen Strebens und Hinabfinfens kann nicht lebendiger 
ausgebrüdt werden, wie er überhaupt die inneren Stürme jeiner Klofterzeit 
auch nad) langen Jahren ſich jeden Augenblik in ihrer ganzen Furchtbarkeit 
zu vergegenmwärtigen vermochte. Auch der häufige Verſuch die heilende Kraft 
de3 Bußjaframents zu erproben brachte dem Gequälten feine Erleichterung; 
eben jene Bedingung der Würdigfeit wurde ihm, der überall von einer 
milderen Auffafiung nichts wiſſen wollte, zu einer unerfüllbaren und eine 
Autorität wie Biel, deſſen Schriften er nad) einer Außerung Melanchthons 
auswendig wußte, trat überdies gegen die herrichende Neigung der Beicht— 
praxis, fi mit einer unvollfommenen, einer jfogenannten „Oalgenreue‘ des 
zu Ubjolvirenden zu begnügen, mit der ftrengeren Forderung auf, die Reue 
des Beichtenden müfje auf der Liebe zu Gott beruhen. Eine vollfommene 
Neue aber konnte nach jcholaftiicher Definition nur aus der Liebe, die Gott 
über alles Tiebt, hervorgehen. 

Sp verjagten Askeſe und Scholaftit die heiß erjehnte Hülfee Und wie 
hätte ein Luther den legten Fragen ausweichen fünnen, von welchen damals 
alle tieferen Gemüter erfüllt waren? Während das Übermaß der Kafteiung 
ihm wocenlange Schlafloſigkeit brachte, fteigerte fi) die Seelenpein bi3 zum 
höchſten Grad durch den unerbittlich eindringenden Gedanken der Prädeſti— 
nation, der ſchon jo viele Herzen gemartert Hatte. Hier die drohende 
Möglichkeit durch Vorherbeitimmung des verborgenen und unverantwortlicen 
göttlihen Willens den ewig Berlornen zugezählt zu fein, dort die Unmög: 
lichkeit über den Abgrund der göttlichen Majejtät hinüber zu dem verborgenen 
Gott zu gelangen; dad war für den förperlich übermüdeten und geiftig 
vereinjamten jungen Mann die Hölle auf Erden. Was er gelitten, jchildern 
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wieber feine eigenen Worte befjer als andre es vermöchten. In einer Schrift 
vom Jahr 1518 weiß er zu berichten, er kenne einen Menjchen, der öfters, 
obgleih nur in ganz kurzen Bwifchenräumen, jo große und hölliſche Bein 
erlitten habe, wie es feine Zunge fagen und feine Feder fchreiben und 
feiner ohne eigne Erfahrung glauben könne, jo daß er, wenn fie ganz an 
ihm fi) vollendet oder nur eine halbe, ja nur eine Zehntelitunde angedauert 
hätte, ganz und gar hätte vergehen und alle feine Gebeine zu Aſche hätten 
werden müſſen. Diejer nad) der göttlichen Liebe Hungernde und dürftende 
Menid kam in feiner Verzweiflung über den gerechten und eifrigen Rächer 
der Sünde bis zum Gotteshaß; vor jedem Bild des Gekreuzigten erjchraf 
er und hätte lieber den Teufel gejehen. Selbft die 1507 an ihm voll: 
zogene Priefterweihe änderte nichts; als er fein erftes Meßopfer darbradıte, 
als er jpäter einmal neben dem das Saframent tragenden Staupig in der 
Prozeſſion einherichritt, brachte ihn der Gedanke an die unmittelbare Gegen: 
wart des Allmächtigen faſt von Sinnen. 

Etwas Unerhörtes waren nun ſolche Seelenfämpfe mit nichten, wie ja 
Luther ſelbſt es als eine Verſchärfung der Pein bezeichnet, daß man irriger 
Weile diejes Leiden für ein ganz abjonderlides und jonjt bei niemanden 
vortommendes anſehe. Um nur an wenige Beijpiele zu erinnern, jo hatte 
der müftiihe Dominikaner Suſo neun Jahre lang mit feinen Zweifeln über 
die Menſchwerdung Gottes, die Brädejtination und ähnliche Fragen gerungen 
und mit „schreiendem Herzen und weinenden Augen“ um Hülfe gefleht. So 
hatte der herzenskundige Gerhard Groot die Verſuchung zu leiblicher und 
geiftiger Selbitquälerei al3 die größte Gefahr für einen angehenden Mönd) 
mit voller Klarheit gejchildert (vgl. oben ©. 117). So Hatte ſchon der 
heilige Bernhard, wohl der feinite Beobachter möndiichen Lebens in allen 
jeinen Licht: und Schattenfeiten, auch dieje Form der Kloſterkraukheit jcharf 
ind Auge gefaßt. Aber unter jeinen Erfurter Genofjen fand Luthers eigen: 
tümlicher Seelenzujtand offenbar wenig Verſtändniß. Daß fein alter Novizen: 
meijter ihn auf Gottes Befehl zu Hoffen, auf den Glauben an eine Vergebung 
der Sünden hinwies, gab ihm vorübergehenden Troſt; einen wirklich heilenden 
Einfluß übte erjt die nähere Berührung mit dem geiftreichen und wahrhaft 
vornehmen Generalvifar Johann von Staupig, obwohl aud) dieſer oft Mühe 
hatte dem erfinderifchen Peſſimismus des Bruders Martinus nachzugehen. 
Aber der edle Mann ließ nicht ab ſich in die Seele feines Schüplings zu 
verjenfen und Das übertriebene Gefühl der Sündhaftigkeit durch gefunden 
Spott über ſolche „Puppenſünden“, den „erdichteten gemalten Heiland“ des 
verzweifelnden Grüblers durch die einfache Vorftellung des für uns Teidenden 
und fterbenden Ehriftus, der „nicht fchredt, jondern tröſtet“, zu bekämpfen. 
Luther hat diejes unſchätzbare Verdienst jeines geiftlichen Baterd und Erziehers 
voll gewürdigt, noch wenige Jahre vor feinem Tod bekannte er ausdrücklich: 
„Wo mir Doktor Staupig oder vielmehr Gott durch Doktor Staupig nicht 
aus den Anfechtungen herausgeholfen hätte, jo wäre ich drinnen erjoffen 
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und längſt in der Hölle.” Die Wicdergenefung vollzog ji langiam und 
dadurch um jo ficherer. Wenn jener plößliche Eintritt ins Kloſter von 
Beitgenofjen mit der Erwedung des Apoſtels Paulus verglichen, wenn dann 
neuerdings eine gewiſſe Verwandtihaft zwiichen den Anfechtungen Luthers 
und Loyolas aufgezeigt worden ift, fo trägt bei Luther die folgende Periode 
der innerlichen Umgejtaltung das unjcheinbare Gepräge allmählich vorrücdender, 
ftet3 gemifienhafter Urbeit, man möchte jagen einen ganz fpezifiih deutjchen 
Charakter. Denn auf den tiefgehenden Gegenjag zu dem Spanier, der an 
feinen Phantafien ſich aufrihtet und fraft eines feiten Entichluffes das 
Sündenregijter feiner Vergangenheit als abgetan betrachtet, hat Ranke eben 
gelegentlich der von ihm gezogenen Parallele aufmerkſam gemacht. „Luther“, 
jagt er, „wollte feine Eingebung, feine Gefichter, er hielt fie alle ohne Unter: 
ſchied für verwerflich: er wollte nur das einfache, geichriebene, unzweifelhafte 
Gottes Wort.” Darin aber, daß hier von feiner bligartigen Ermwedung, 
von feiner Selbittäufhung der Efitafe, von feinem plötzlich ericheinenden 
inneren Licht geredet werden fann, Fennzeichnet fich überhaupt ein gründlicher 
Unterichied zwifchen dem fih mühjam zur Klarheit durcharbeitenden Erfurter 
Mönch und den gefeierten Herven römiſch Kirchlicher Heiligkeit. Nicht als 
ob Luther nun mit einem Mal das mönchiſche deal weggeworfen und die 
Schrift ganz ausfchließlich zu Rate gezogen hätte. Vielmehr verband er 
das jhon vorher begonnene und troß der Abmahnung Ujingens gepflegte 
Bibeljtudium, in welchem ihn Staupig nur zu beſtärken brauchte, mit der 
Lektüre älterer und neuerer Theologen; vorzugsweije feſſelten ihn der heilige 
Bernhard, der nominaliftiiche Myſtiker Gerjon, endlich der gewaltige Auguftinus. 
Das Enticeidende war doch, daß er jet mit andern Augen las, daß er 
überall Troft fand, wo ihm vorher Worte de3 Gerichts entgegenzudrohen 
ichienen. „Wie der fcharfe Pfeil eines Starken” drang ihm ein Wort des 
Staupit in die Seele, daß die poenitentia mit der Liebe der Gerechtigkeit 
und Gottes beginnen müſſe; die Entdedung, daß der'an Strafe und Pein 
gemähnende Ausdrud poenitentia im griehiihen Original ueravore, Sinnes: 
änderung heiße, brachte ihm frohe Gemwißheit. Sein ganzes Denfen und 
Forſchen ftand fortan unter dem beherrichenden Bann religiöjer Erfahrung; 
jener fruchtlofe Kampf um die Gerechtigkeit Hingt aus im “der freudigen 
Refignation, „daß wir nichts find und alles von Gott haben“. Was ſich 
fpäter zu der centralen Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glauben 
gejtaltet und damals bereits im Keime vorhanden Luthers innere Entwicklung 
beftimmt hat, war eigentlich nicht etwas abjolut Neues oder nie Dagewejenes, 
vielmehr, wie nad Ritſchls Ausführungen feitjteht, „in der lateiniſchen Kirche von 
jeher heimisch”; Bernhard von Clairvaux jpricht einmal in einer Predigt über das 
hohe Lied von der Nechtfertigung ganz wie Luther. Aber noch niemals war 
diefer Gedanke, den übrigens die Nominaliften neuerdings fajt ganz zurüdgedrängt 
hatten, der fruchtbare Ausgangspunkt für eine ganz neue Weltanschauung ge: 
worden, wie fie im Verlauf der von Luther entfejlelten Bewegung hervortrat. 
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Noch hätte niemand an dem jungen Mönch irgend eine Spur feberifcher 
Neigungen entdeden fünnen, al3 er im Jahr 1508 in den Convent und 
damit an die Univerfität zu Wittenberg überfiedeln mußte. Wuc die junge 
Hochſchule, die zunächſt mit Leipzig oder Erfurt nicht zu rivalifiren ver— 
mochte, war weit davon entfernt einen kühnen Geiſt der Neuerung in fid 
zu tragen; ärmlich botirt und im eine ganz reizlofe dorfartige Kleinftabt 
gelegt jah fie ji darauf angewieſen einen anfehnlichen Teil ihrer Lehrkräfte 
unentgeltlih von den Wuguftinern zu beziehen. Staupig, mit dem Arzt 
Pollich von Mellerjtadt der Hauptberater des Nurfürften bei diefer Gründung, 
übernahm jelbft eine theologiſche Profeſſur und holte fi die tüchtigſten 
Ordensgenoffen von auswärts, unter ihnen feinen Erfurter Schütling. Luther, 
der in Wittenberg mit philofophifchen Vorlefungen begann und dann eine 
Zeit lang nad Erfurt zurüdverjegt wurde, jah ſich immer mehr in ein 
tätiges Berufsleben hineingezogen; neben der akademiſchen Wirkfamfeit, die 
übrigens erſt nad) jeiner im Oktober 1512 erfolgten Promotion zum Doftor 
ber Theologie wirklich bedeutjam wurde, hatte er in der Kirche des Witten: 
berger Augujtinerffojters, jpäter auch in der Pfarrfiche, zu predigen und 
fih außerdem in die verfchiedenartigften ihm anvertrauten Gefchäfte feines 
Ordens einzuleben. Einer von diefen Aufträgen — e3 handelte fih um 
eine von Staupitz angebahnte und von einem Zeil der Convente mißbilligte 
Berfafiungsänderung — führte den Bruder Martin nah Rom (wahrſcheinlich 
im Herbſt 1511), ohne daß jedoch dieſe Reife unmittelbar auf feine An: 
ihauung von der Kirche Einfluß geübt hätte, erſt jpäter vermochte er den 
wahren Wert jeiner römischen Erinnerungen zu erfennen. Denn jene Ent: 
täuſchung, welche aus der erjten perjönliden Berührung mit der Frivolität 
und Corruption des „heiligen Nom faft notwendig fich ergab, hatten jchon 
Tauſende von gut kirchlichen Norbländern ſchmerzlich empfunden, aber fchließ: 
ih mag es oft gefommen fein wie diesmal bei Luther: neben der über: 
raichenden Frechheit der römischen Unzucht, neben den allgemein erzähften 
Schandgeihichten aus dem Leben Aleranders VI.,. neben den Cynismen der 
humaniftiih aufgeflärten Priefter waren da die altehrwürdigen Heiligtümer, 
die zahllofen Erinnerungen an die Heldenzeit der verfolgten Kirche, Die 
überſchwänglichen Gnadenfhäge Und Luther „lief duch alle Kirchen und 
Kluften, glaubte alles, was dajelbft erlogen und erftunfen ift“, und bedauerte 
fait, daß feine Eltern noch nicht im Fegfeuer waren und er jo der freude 
fie erlöfen zu fönnen verluftig ging. Selbjt die peinlichiten Eindrüde des 
modernen Rom hinderten nicht diefen Nüdfall in die alten vergeblichen An: 
ftrengungen der erſten Kloſterjahre. | 

Übrigens blieb der Zurüdgefehrte nad) wie vor ein rechter und echter 
Mönch, ängftlih bemüht die im Geihäftsdrang verjäumten Gebete nach— 
zuholen und immer nod im Faſten eifriger. als jeiner Gejundheit gut war. 
Aber ſchon damals zeigte fich feine geradezu unerfchöpfliche Arbeitskraft, die 
ihm troß aller Bernadhläffigung feines Körpers gegen jede Probe Stand 
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hielt. Im Jahr 1512 wurde er Subprior des Wittenberger Convents, 
1515 Diſtriktsvikar über die elf Convente Meißens und Thüringens; dis: 
ciplinäre, rechtliche, wirthichaftlihe Fragen nahmen den Unermübdlichen in 
Anspruch und er verjtand es der Überwachung einer Slofterficherei gerecht 
zu werden oder feinem Freund Lang, dem Erfurter Prior, das Geheimnik 
einer orbentlihen Buchführung Har zu machen, während doch gleichzeitig die 
Gedanfenarbeit des Theologen ohne Unterbrehung vorwärts zu jchreiten 
iheint. Unter den Anforderungen des afademifchen Lehramts, der Höfter: 
lichen Studienfeitung, die ihm oblag, und zweier Predigerjtellen wuchs ihm 
die Schwungkraft des Geiſtes und vertiefte ſich jene ſchwer errungene 
Zuverfiht des Glaubens, Fraft deren der vormals jo verzagte Mönd auf 
dem SKatheder und auf der Kanzel wie im brieflichen Verkehr mit voller 
männlicher Sicherheit auftrat. Wie einft Colet begann aud Luther mit 
eregetiihen Vorlefungen, über die Pjalmen, den Römerbrief und andere 
pauliniiche Epifteln, das Bud der Richter; daneben predigte er mit immer 
jteigendem Eifer, mandmal die ganze Woche hindurch jeden Tag oder wohl 
gar zwei, dreimal am Tag. Den Kern feiner Lehre und Unterweifung bildete 
der „kurze Weg” zu der nicht vom Menſchen erworbenen, jondern ihm von 
Gott gejchenften Gerechtigkeit, der einfache Glaube an den Erlöjer, wie er 
ihn unter unfäglihen Schmerzen gefunden hatte und zur erwünjchten Be: 
fräftigung feines großen religiöjen Erlebniffes immer von Neuem fand, in 
der Bibel, zumal beim Apojtel Paulus und im Pialter, aus deſſen erhabenen 
Bildern ihm überall die Geftalt des Meſſias entgegentrat, bei Yugujtinus 
und nicht zuleßt in der deutſchen Myſtik. In Luther jollte die paulinijche 
Lehre, nachdem fie von den Humaniften im Gegenjag zur Scholaftif hervor: 
gezogen worden war, zur wirklichen Auferftehung gelangen. Aber mit ihrer 
frohen Botichaft von der Überwindung des Gejeges und feiner Gerechtigkeit 
dur Chriſtus verwuchs untrennbar die rüdjichtslofe Conjequenz des großen 
Kirchenvaters, der mit der erjchütternden Kraft höchſtperſönlicher Erfahrung 
von der Freiheit der göttlihen Gnade die Unfreiheit und Unkraft des 
Menſchen tiefer al3 irgend ein chriftlicher Denker in den Staub gedrüdt 
hatte. Man Hat gewiß mit Recht angenommen, daß ein Bedürfniß des 
Gemüts, welches hier nicht voll befriedigt wurde, Luther damals veranlaßte 
ſich der bisher nicht beachteten deutihen Myftif zu nähern. Staupitz, auf 
den man früher diefe Annäherung zurüdführen wollte, jcheint vielmehr erit 
im Verkehr mit Luther zur Entwidlung jeiner eigenen Theologie gekommen 
zu fein. Aber während Staupig im neuen Eifer für Auguftin raſch bis zur 
Ihroffiten Prädejtinationslehre vordrang und aud die myſtiſchen Einflüſſe 
in feinem Preis der Gottesliebe, in der Bilderjprade des Einwärtähörens 
und Überfichiteigens jtärfer erfennen läßt als Luther, blieb diejer bei aller 
Begeifterung für die Predigten Taulers und für die von ihm jo genannte 
„deutsche Theologie”, die er fragmentarifc 1516, volljtändig 1518 herausgab, 
ftetS vollfommen frei von der weiblichen Gefühlsichwelgerei der Myſtik; ihr 
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pantheiftifcher Grundzug lag ihm ohmedies viel zu fern, um ihn überhaupt 
zu berühren. Was jeinem Innerjten wohltat, dad war die lebendige Herzens: 
wärme, womit hier das Verhältniß des Menfchen zu Gott behandelt wurde; 
ohne daß er von der myſtiſchen Spekulation fi) irgendwie einnehmen ließ, 
fühlte er fi doc mit gutem Recht bereichert und erquidt durch dieje Un: 
mittelbarfeit des religiöjen Empfindens und gewiß nicht am Wenigften durch 
die padende Eigenart des deutjchen Ausdruds. Wenn er aber den Tauler 
über jämmtlihe Schuftheologen jtellt und die deutjche Theologie als die 
gejündefte und am Meijten mit dem Evangelium barmonirende preijt, jo 
verjegt uns dies zugleich in jenen planmäßigen Kampf gegen die herrichende 
Scolaftit, welhen Luther damals eröffnet hatte, nicht ahnend, daß er in 
Kurzem aus dem engen Tummelplag gelehrter Fehden auf ein größeres 
Schlachtfeld gerufen werden jollte. 

Nirgends tritt der fundamentale Unterjchied zwiihen Luther und den 
Humaniften deutlicher hervor als da, wo fie beide mit dem gleichen Gegner 
zu tun haben. Der mönchiſche Angreifer denkt nicht daran die Herrichaft des 
Ariftoteles zu Gunſten Platons oder eines platonijirenden Chriſtentums zu 
ftürgen; in der Geſtalt des Stagiriten, die er mit einer ganz perjönlichen 
Abneigung zu betrachten anfing, verkörperte ſich ihm die pelagianiſche Richtung 
der Schulphilofophie. Bernichten, zu Schanden machen möchte er den griedhi- 
ſchen Komödianten und Proteus, den man, wäre er nicht ein armer Sterblicher 
gewejen, verfucht fein könnte für den leibhaftigen Teufel zu halten. Es iſt 
neuerdings nachgewiejen worden, daß diefe Todfeindfchaft eigentlich feineswegs 
dem ganzen und urfprünglihen Arijtoteles, vielmehr nur der anftößigen 
Autorität des Ariftotele3 in Sachen de3 dhriftlihen Glaubens gegolten habe, 
wie ja Luther auch “trog jeiner fcharfen Ausfälle gegen die nugloje und 
törihte Arbeit der Scholaftifer, mit welchem Vorwurf er ſelbſt feine Lehrer 
Trutfetter und Ufingen nicht verjchonte, doch ein gute Teil fchofaftiicher 
Methode und jogar fcholaftifcher Begriffe ftet3 fejtgehalten hat. Aber damals, 
im eriten Feuer theologifcher Selbitändigfeit machte jih der Wittenberger 
Profejfor, unbetümmert um das Ärgerniß bei den Erfurtern und den eigenen 
Kollegen, endlih ans Werk, durch den Mund feiner Schüler in öffentlicher 
Disputation die Wertlofigkeit der geltenden kirchlichen Wiſſenſchaft zu be: 
haupten; die herausfordernditen Baradorien ließ er fie verfündigen, daß man 
nur ohne Wriftoteles zum Theologen werden könne, daß Ariftoteles ſich zur 
Theologie verhalte wie die Finfterniß zum Licht. Und in feinen Vorlefungen 
bezeichnete er wiederholt die felbjtgefällig philofophirenden Prediger als Fröſche 
im Shmußigen Sumpf." Während Staupik in Nürnberg durch feine Predigten 
über die Prädeftination und durch jeine liebenswürdige in der Kutte melt: 
männiſche Perſönlichkeit ji) die Geifter und die Herzen der Beiten gewann, 
hatte jein jüngerer Freund in Wittenberg die Genugtuung fo durch und durd) 
icholaftifche Kollegen wie Andreas Bodenftein (Carlſtadt) und Amsdorf zu feinen 
Anjchauungen zu bekehren; „unjere Theologie und S. Augustinus,” jchreibt 
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Facſimile von Titel und Vorwort zu Taulers „Deutſch Theologie”: 
Luthers erite Publikation 1516. Originalgröße. 
(Sammlung Klemm.) 
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er feinem Freund Lang (18. Mai 1517), „machen die beſten Fortſchritte und 
regieren an unferer Univerfität; Nriftoteles finft immer tiefer und tiefer; niemand 
tann auf Zuhörer rechnen, der nicht diefe Theologie, d. 5. die Bibel oder 
©. Auguftin oder einen andern echten Kirchenlehrer vortragen will“. Uber es 
war nicht jene Renaifjance des Ehriftentums, wie fie Erasmus oder gar Mutian 
im Auge hatten, Luther, der immerhin für einen Reuchliniſten galt, au im 
Sahr 1516 einen höflihen Brief als „Barbar und Bauer Eorydon” an Mutian 
fhrieb, nahm keinen Anſtand die „Briefe der Dunfelmänner” für das Mad: 
werf eines Poſſenreißers zu erflären und den Tugenden felbft der edelſten Heiden 
jede Verwandtſchaft mit der wahren Gerechtigkeit abzufprehen. Mit Staunen 
und Bedauern fand er, je eingehender er fi) mit den Schriften des Erasmus 
befaßte, daß auch diefer Große in der für ihn entfcheidenden Frage nicht mit 
ihm übereinftimmte; „meine Sympathie für unfern Erasmus“, ſchreibt er an 
Lang (1. März 1517), „nimmt zufehends ab; bei ihm wiegt das Menſch— 
fihe jchwerer als das Göttliche”. Daß Erasmus dem freien Willen des 
Menſchen noch einigen Wert beilegte und nicht wie er ſelbſt allein die Gnade 
gelten Tieß, das bezeichnete er ſchon damals als einen bei der Autorität 
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des Mannes höchſt gefährlichen Irrweg, von dem jener womöglich zurüd- 
zubringen jet. 

Unverfennbar tritt uns bei Luther in diefen Jahren ein fteigendes Selbit: 
bewußtjein, ein kühnes Behaupten des hart erfämpften Standpunftes ent- 
gegen, troß mancher Äußerungen einer faſt übertriebenen Demut, die wohl 
nicht mit Unrecht teils auf mönchiſche Angewöhnung teils auf Einwirkung 
der Myſtik zurüdgeführt worden find. Der großen Frage der Kirchenreform 
ift er damals zuerſt näher getreten und auch hier berührt er, in den Vor— 
fefungen ohne Rüdhalt, in den Predigten etwas jchonender, alle wunden 
Stellen bereits mit jener völligen Freiheit von jeder Menſchenfurcht, die den 
Reformator fo unwiderſtehlich machen ſollte. Mancher derbe vollsmähige 
Ausdrud gemahnt an den fpäteren Luther; die Offenheit, womit die Cor: 
ruption der Hierarchie namentlid in ihren Spigen gerügt wird, erinnert an 
Geiler von Kaijersberg. Sollte auch ein vielberufenes Wort der Richter: 
vorfefung, das für den Hoffnungslofen Zuſtand der Kirhe nur noch ein 
Rettungsmittel in dem Eingreifen der Laien erfennen will, erſt nach Beginn 
des kirchlichen Kampfes jelbjt gefallen fein: ein Partifan der päpftlichen Un: 
fehlbarfeit ift diefer Auguitiner nie gewefen, der ſchon damals die bittere 
Frage aufwarf, was die Chriften der Märtyrerzeit wohl gejagt hätten, wenn 
ihnen ein Prophet die für weltliche Herrichaft Chriftenblut vergießenden oberjten 
Biichöfe der Zukunft gezeigt haben wirde. „Wir find fo ſchlimm oder jchlimmer 
al3 die Türfen in der Profanation des Heiligen.” Bijchof fein, meint er in 
einem Brief an Spalatin, heißt heutzutage leben wie in Griechenland, wie 
in Sodom, wie in Rom. Auch die Auswüchſe der Bolfäreligion, im Heiligen: 
fultus, in den Bruderichaften und Wallfahrten, wagt er fogar mit fräftigem 
Spott anzugreifen, jo wenn er in einer Predigt empfiehlt, angeblih vom 
heiligen Geiſt ergriffene Weiber oder Knechte mit einem tücdhtigen Stod zu 
furiven, der für einen jolchen Wallfahrtsteufel der rechte Finger Gottes jet. 
Dabei eiferte er freilich nicht minder lebhaft für den jtrengen möndijchen 
Gehorfam und gegen jede Art von Ketzerei, deren hochmütige Abjonderung 
von der Kirche ihm in der Seele zuwider war. Äußerlich betrachtet konnte 
der originelle Profeſſor und Prediger etwa als ein Fortjeger oder Ausläufer 
jener ſtrengkirchlichen Oppofition betrachtet werden, wie jie von der conciliaren 
Bewegung des XV. Jahrhunderts erwedt und feither hier und dort fich fort: 
gepflanzt hatte, eine mönchiſche Berühmtheit in jeinem Orden und an jeiner 
Univerfität, deren fürftlicher Stifter fi für ihn zu intereffiren begann. Der 
Hoftaplan und Geheimſchreiber Georg Spalatin (Burkhard aus Spalt), ein 
tüchtiger Humanift aus dem Kreiſe Mutians, verehrte in Luther feinen 
„Apollo“, dem er 3. B. auch den Plan des Kurfürſten dem Staupik ein Bistum 
zu verichaffen vorlegte. Luthers Antwort, die er ausdrüdlich Friedrich dem 
Weiſen nicht verheimlicht willen wollte, verſchmäht jeden Rüdhalt. „Vieles 
gefällt Deinem Fürften und jticht ihm jehr in die Augen, was Gott mipfällt 
und verächtlich ijt.” In weltlichen Dingen möge „der Mann“ der klügſte 
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von allen fein, in dem, was Gott und das Seelenheil betreffe, finde er den— 
felben fajt ſiebenfach blind. 

So jchrieb Luther im Jahr 1516. Erinnern wir uns zurüd an die 
Borficht und devote Höflichkeit des Erasmus, an feine, an Mutians Warnungen, 
die Wahrheit ja nicht zur Unzeit zu jagen. Es fam die Beit, in welcher e3 
galt „der Kate die Schelle anzuhenken“. Was die „Philoſophie Chriſti“ nun 
und nimmer zu Stande gebradht hätte, das unternahm von feinem Gewiſſen 
getrieben der furchtloſe Mönd. Ihm, der zum wirklichen Nitter Chrifti ge— 
ichaffen und dem der wahre Speer und Schild im Streit wider den Teufel 
nit aus der Hand geſchlagen worden tar, fam es auf einen „Tumult“ 
nicht an; er war bereit, wie er einem Ordensbruder geraten hatte, ftatt des 
Friedens, den die Welt gibt, „die Heimfuchungen mit Freuden auf fich zu 
nehmen, al3 wären e3 heilige Reliquien‘. 


In dem Ablafjtreit, welcher zur endgültigen Zertrümmerung der Kirchen: 
einheit den Anlaß gab, bietet jich das merkwürdige Schauspiel, daß der deutſche 
Volksgeiſt gerade gegen eine firchliche Einrihtung germanifcher Herkunft Proteit 
erhebt. Unter dem Einfluß des Compofitionsigitems, wie es in den alten 
Stammesrehten herrſcht, war die urjprünglich disziplinäre Eirchlihe Buße 
umgebildet und namentlid) die fogenannte Nedemtion, die Umwandlung einer 
firhlihen Strafe in eine andere Leiftung, mehr und mehr einem Loskauf an: 
genähert worden. Wie nad) germanifcher Rechtanſchauung jogar die Pflicht 
der Blutrahe durch eine Vermögensbuße des Täters aufgehoben werben 
konnte, jo gewöhnte man ſich daran, die vom Sünder verwirfte Strafe durd) 
gewiſſe Leiftungen ablaufen zu laſſen. Denn es braucht wohl früher Ge: 
ſagtes hier nicht wiederholt zu werden, um den jteigenden Einfluß juriftiicher 
und finanzieller Gejchäftspraris auf diejes Gebiet des religiöfen Lebens zu ver: 
gegenwärtigen. Daß die Theologie des Mittelalters auch hier ihre Kunft ver: 
juchte, vorhandene firhliche Inftitution und Gepflogenheiten zu legitimiren und 
irgendwie mit dem herrjchenden Syftem in Einklang zu bringen, verjteht ſich von 
jelbft; die Materie war aber eine jo jchwierige, daß im Anfang des XVI. Jahr: 
hundert3 die Lehre vom Ablaß immer noch eine Reihe offener Fragen enthielt. 

Sie ftand im engften Zuſammenhang mit der Lehre von der Buße, 
welhe durch Petrus Lombardus im XII. Jahrhundert in die Siebenzahl der 
Saframente aufgenommen worden war und in ihrer fertigen Entwidlung 
wohl als die gemwaltigfte Säule im Machtbau der Hierarchie erfcheint. Denn 
bier, wo e3 um die wahre Zebensfrage der gläubigen Menfchen, um Tilgung 
einer ftet3 jich erneuernden Sündenfhuld und um Heritellung des immer 
wieder gejtörten Verhältniffes zu Gott ſich handelte, fiel die enticheidende, nur 
für äußerſte Notfälle nachgelaffene Bedingung der priefterlichen Abjolution 
ungeheuer ins Gewicht; der Priejter, den freilich, wie man annahm, bei der 
Handhabung feiner Schlüffelgemwalt der Geift Gottes Leitete, ftand doch, obwohl 
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die Vergebung der Sünden und der 
Erlaß der ewigen Strafen Gott ſelbſt 
vorbehalten blieben, als der „Mund 
Gottes" und ald Berleiher der wahren 
Neue in der Majejtät eines mehr 
als irdifchen Richters dem Beichtkind 
gegenüber. Gott ei, verficherte der 
Auguftiner Johannes Paltz, hinficht- 
fih der Wirkung barmberziger und 
freigebiger durch die Prieſter als durch 
fih jelber, weil er mehr Wohltaten 
durch Vermittlung der Priefter er- 
teile als ohne fie. Und freilich Tag 
gerade in dieſer priefterlihen Com— 
petenz auch ein ſehr bequemes Mittel 
für den Empfänger des Saframents, 
über die faum erfüllbare Forderung 
der vollfommenen Reue (contritio), 
die der Beichte vorhergehen jollte, 
fi) wegzuhelfen. Denn während das 
Verabiheuen der Sünde nur um 
Gottes willen, ohne den Hinzutritt 
irgend eines ſelbſtſüchtigen Motivs 
die genügende contritio hervorbringt, 
vermag die Kraft des Saframents, der 
priefterlichen Abjolution den fat regel: 
mäßigen Mangel diejer Borausjegung 
zu ergänzen, die niedere Stufe der 
Neue, die attritio, zum vollen Wert 
der contritio zu erheben. Wie leicht 
es aber mit diefer unvollftommenen 
Neue genommen wurde, wie man 
nah einem Ausdrud Luthers jeden 
Seufzer über die Sünde, jede wenn 
auch ganz vorübergehende Stimmung 
des Beichtenden mit bem Stempel 
der attritio zu verjehen fich beeilte, 
hat wieder Luthers Ordensgenoſſe 
Paltz mit großer Offenberzigfeit aus: 
einandergejeßt. Es war dies aller: 
dings, wie oben vermerkt worden 
it, feine unbeftrittene, aber doch die 
herrſchende Anſchauung. 
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Da nun aber die zeitlichen Strafen der Sünde, welche erft durch eine 
Genugtuung der Abjolvirten aufgehoben werden follen, regelmäßig während 
der furzen LXebensfrift nicht zur völligen Tilgung gelangen und daher ihr 
Reit im Purgatorium abgebüßt werden muß, da ferner die Qualen dieſes 
Reinigungsfeuers alles weit hinter fich laſſen, was menſchliche Grauſamkeit 
auszufinnen im Stande ift und die Seelen dort aus eigner Kraft feine Ab— 
fürzungen der Rein herbeizuführen vermögen: jo fommt ihnen die Kirche 
mit dem Ablaß, wie er fi im größten Maßftab feit den Kreuzzügen ein= 
gebürgert hatte, zu Hülfe. Entfcheidend war namentlich, um das von einem 
neueren Darjteller gebrauchte Bild zu wiederholen, die päpftlihe Monopoli— 
firung de3 früher von Biſchöfen und Prieftern getriebenen Kleinhandel3 mit 
Sündenftrafen. Im XII. Jahrhundert folgte die ſcholaſtiſche Theologie mit 
der Entdedung, daß die Kirche in dem Verdienſte Ehrifti, feiner Mutter, 
der Heiligen und Märtyrer einen ganz unerſchöpflichen Schag befite, defien 
Überreihtum jeden Mangel zu deden vermöchte, deffen Verwaltung aber dem 
Papſte zujtehe. Darüber waren freilih die Anfihten geteilt, ob der Papſt 
das ganze Fegfeuer ausleeren könne, ob fein Hinüberwirfen ins Jenſeits 
kraft feiner Yurisdiktion oder nur auf dem Weg der Fürbitte ſich vollziehe; 
mande wie Gerjon jtießen fih an der Anfchauung, daß der Ablaß nicht nur 
für Lebende, fondern auch für Verjtorbene ertworben werden fünne. Aber 
diefe und andere Meinungsverjchiebenheiten erfcheinen ziemlich bedeutungslos 
neben der Sicherheit, womit der Papſt tatfählich von feinem Berfügungs: 
recht über jenen myſtiſchen Schat Gebrauch machte. Die von Bonifazius VIII. 
ftammende Einrichtung des Jubiläumsablafjes, der in immer fürzeren Pauſen 
und mit ftet3 wachfender Bequentlichkeit erlangt werden fonnte (vgl. oben 
©. 106f.), bewährte fi troß aller Klagen und Spöttereien, denn die un: . 
geheure Mafje der Laien ergriff mit Begierde eine fo umfaffende und an 
fo billige Bedingungen gefnüpfte Heilsgarantie. „Solche leicht Buß und 
päpftlihd nad“, jagt Berthold von Chiemfee, „it für ungeduldig und faul 
Leut, auf daß fie ihr Verfchulden mögen ablegen durch linde päpftlihe Gnad“. 
Während der Jubelablaß, entjprechend der großartigen Stellung des Papſtes, 
den Einſchränkungen gewöhnlicher Abläffe auf einen beftimmten Sprengel 
und auf beftimmte Sünden nicht unterlag, jegte er die Forderungen an den 
Empfänger geradezu auf ein Minimum herab. Es hieß freilid in den 
Bullen, er jolle nad) vorausgegangener Rede und Beichte erteilt werden, 
aber mit dem Zuſatz, daß auch ſchon die Abſicht fpäter zu beichten genügend 
fei; übrigens erflärt Palg, diefe ganze Bedingung ftehe deshalb da, um dem 
Irrtum vorzubeugen, al3 brauche man nur zu zahlen; in Wahrheit hänge die 
Wirfung des Ablafjes nicht von Reue und Beichte ab. Und dem Glauben, 
der vom Empfänger verlangt wird, kann ſchon damit genügt werben, daß 
man das Saframent nicht veradtet. Ein Scholaſtiker empfiehlt geradezu den 
Ablaß ganz bejonders für folhe Sünder, die ſich nicht leicht das ganze Zahr 
hindurch einer Todfünde enthalten können, alfo oft die Frucht einer längeren 
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Buße wieder verlieren, während es für die Wirkung des Ablafjes Hinreicht, 
fih einen Tag, ja nur eine Stunde, nämlich während der Beichte, vor Tod: 
fünden zu hüten. Wer aber im Befig des Jubiläumsablafjes und vor Be: 
gehung einer neuen Todſünde jtirbt, defien Seele fliegt, wie Palg verfichert, 
jofort gen Himmel. Und der nämlihe Gewährsmann begegnet dem jo häufig 
erhobenen Einwurf, man wiſſe doch nicht, wohin das Geld fomme, mit einem 
höchſt charakteriſtiſchen Gegeneinwurf aus dem wirtfchaftlichen Leben: ob man 
fih denn um das fernere Schidjal ded Geldes kümmere, welches man für 
irgend eine Waare, 3. B. Kleidung oder Nahrung, ausgegeben habe. Man 
behaupte wohl, der Papft (damals Alexander VI.) wende das Geld feinen 
Kindern zu; follte er es aber für andre Dinge gebrauchen als er veriproden 
babe, fo hieße es doc einfach glauben und nicht weiter forichen. 

Daß nun troßdem geforſcht und fritifirt worden war, follte Bapft 
Leo X. mit Schreden erfahren, als er eben feine Ablaßbulle vom 18. Oktober 
1517 erlafien hatte, um wie er jagte gleichzeitig den Bau der neuen Peters— 
firde und das GSeelenheil der Chrijtenheit zu fördern. Der Jubelablaß für 
den Kirhenbau war eine Erbſchaft von feinem Vorgänger, deſſen Bulle vom 
Jahr 1509 den NRechtstitel der feither in Deutjchland äußerſt ſchwunghaft 
betriebenen Ablafpredigt gebildet Hatte und früher nur prolongirt, jeßt 
durch eine neue Bulle erfegt wurde. Denn das Geldbedürfniß Leos war 
eben jo unerjättlih wie fein nie geftillter Durft nad Berjtreuung aller 
Art. Kaum läßt fich ein fchärferer Gegenjah denken, als dieſes ſchickſalsvolle 
Nebeneinander des religiöjen Genies in Wittenberg und des Genußmenſchen 
auf dem Stuhl Petri. „Genießen wir das Papfttum, weil Gott e3 uns 
gegeben hat“, fo läßt ihn ein venezianischer Berichterftatter nach feiner Wahl 
ſprechen; ob wirklich geiprochen oder nicht befigt das Wort jedenfalls volle 
innere Wahrheit. „Zwar religiös” nennt den Papft ein anderer Benezianer, 
„doch will er leben.” Die zweite Hälfte diefes Urteils ift gewiß unanfecht— 
bar; man kann ſich durch einen Blid auf die Geſtalt des in kurzem Scharlady: 
wams zur Jagd reitenden Papſtes oder in den römiſchen Carnevalsbericht 
eines ferrarefifchen Gejandten leicht davon überzeugen, mit welcher Bieljeitig- 
feit der muntere Medicäer den feinjten wie den gemeinften VBergnügungen 
gerecht zu werden verftand. Neben einer arioftiihen Komödie, zu welcher 
Naffael die Dekoration bejorgt hatte, gab es Pferde: und Büffelrennen, 
Zurnierfpiele und Stiergefehte. Während nach der Komödie der Papſt den 
Segen fpendete, drängte die Mehrzahl der hiefür unempfänglihen Zuhörer 
in der unanſtändigſten Haft nad) den Speifefälen. Tags darauf hatte feine 
Heiligkeit den Einfall einen Dichter, deſſen Stüd mißfiel, einen Mönd, zum 
Ergögen des Publikums prellen und entblößt wie einen Heinen Knaben 
züchtigen zu laſſen. Erinnern wir uns, daß Leo, von großen Künftlern und 
Heinen Dichtern umihwärmt, von ganzem Herzen eigentlih nur Mufifer 
und jener wahrhaft vornehmen Stellung zur Kunſt, wie fie einem Julius II. 
zur höchiten Ehre gereicht, überhaupt nicht fähig war. Hat er doc im 
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Sahr 1516 Raffael beauftragt einen eben verftorbenen Elephanten in Lebens: 
größe an einer Mauer des Vatifans zu verewigen. Aber auch die raffaelifchen 
Freslen in den Sälen des päpftlihen Palaftes zeigen deutlih, daß ber 
Herrider, zu deſſen Verherrlihung alle möglichen Großtaten früherer gleich: 
namiger Päpfte hervorgefucht wurden, die monumentale Kunſt nicht mit dem 
großen und freien Blid feines Vorgängers betrachtet hat. 

Übrigens wird, um mit Baumgarten zu reden, ein fchlechter Papſt 
dadurch nicht gut, daß er Freude an jchönen Gemälden Hat. Und ein 
fchlechter Papſt war Leo, jelbjt wenn wir feinen andern Maßſtab als den 
feiner eigenen Zeit und Umgebung anlegen. Denn ganz abgejehen von der 
Zreulofigfeit feiner höchſt dynaftifchen Politif und der jteigenden Verwahr: 
Iofung des Kirchenſtaats war jeine Finanzwirtichaft eben doc über alles 
Maß gewifienlos. Ein Papſt, der nicht allein Krieg führte, ſondern zugleich 
gewohnt war die Befriedigung feiner augenblidlihen Launen und Lieb: 
habereien übermäßig Hoch zu tariren und zu bezahlen, fonnte natürlich auch 
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mit den reichſten Einkünften nit Haus Halten. Wer ihn einmal beim Ge: 
fang begleitete, der mußte gleich 100 Dufaten (etwa 900 Mark) und darüber 
haben. Sein Jahreseinfommen wurde auf 4 bis 500000 Dukaten geſchätzt, 
aber der Krieg um das Herzogtum Urbino kojtete gegen 700000, der 
Empfang des päpftlichen Bruders Julian und feiner jungen Gemahlin in Rom 
(1514) 50000, die Vermählung des Nepoten Lorenzo (1518) über 300 000 
Dufaten, während z. B. die Erwerbung des Reichslehens Modena nur 40 000 
beanſpruchte. Man hat das Geldbedürfniß Leos mit jenem Marimilians 
verglichen, aber es läßt fich nicht verfennen, daß der Papſt in weit größerem 
Stil zu verſchwenden und neue Mittel zu jchaffen wußte als der Kaifer. 
Mit dem Türfenzehnten (vgl. oben ©. 177f.) wollte es freilich nicht recht 
vorwärt3 gehen, aber dafür eröffnete gerade da® Jahr 1517 ganz unver: 
mutete Geldquellen, freilich Dank einem Sfandal, der die römische Korruption 
in ihrer ganzen Häßlichkeit aufdedte. Im Schoß des heiligen Collegiums 
ſelbſt hatte fi eine Verſchwörung gegen das Leben des Papſtes gebildet, 
deren Haupt, der junge Cardinal Petrucci, durch eigne Unvorfichtigkeit ſich 
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verriet, hierauf unter päpftlicder Verbürgung feines Lebens nah Rom gelodt 
und dort hingerichtet wurde, obwohl Leo auch den Cardinälen ausdrüclich 
Begnadigung der Schuldigen zugefagt hatte. Die Mitwiljer aus dem 
Collegium mußten fi) die Gnade des Papftes um fchweres Geld erfaufen; 
in Stalien wie in Deutfchland erhoben fih Stimmen, welde den ganzen 
Handel für eine medicäiſche Geldjpefulation erklärten. Noch ergiebiger als 
diefer Prozeß war aber die Emennung von einunddreißig Cardinäfen; fie 
brachte nach der niedrigften Schätung 229 000 Dulaten. Freilich berechnete 
man auch das Jahreseinfommen mander Cardinäle auf 30000 und mehr, 
wenngleich; der päpftliche Bankier Agoftino Chigi noch höher, auf 70000 
gefhägt wurde. Es verjteht ſich von ſelbſt, daß in einer Gefellichaft ſolchen 
Schlags die Geldmadt den höchſten Rang mit beanjpruchen durfte, aber Die 
wunderbare Mifchung der Elemente in diefem Rom Leos X tritt vielleicht 
nirgends deutlicher zu Tage wie in den Lebensverhältniffen Chigis, der, ein 
freifinniger Mäcen der Kunft, feine Villa durch Naffael und Soddoma mit 
den reizenditen Geftalten und Szenen der Antife ausſchmücken und das erite 
griechifche Bud) in Rom druden läßt, aber auch die berühmtefte Kurtifane 
der ganzen Stadt zur Geliebten hat und bei feiner Trauung mit einer 
andern Mätrefje fih vom Papſt und vierzehn Cardinälen umgeben fieht. 
Der „Kaufmann an der römischen Curie”, dem Julius II. fein eignes 
Wappen zu jenem ber Chigi verliehen Hatte, befleidete zugleich eine Reihe 
von curialen Ämtern, als Scriptor der apojtolifchen Briefe, Eorreftor der 
Bullen und Sollicitator der Breven, ftand alfo mitten im Getriebe des ver: 
rufenen päpftlihen Verwaltungsweſens. 

° Einen nit unmwichtigen Bejtandteil des Steuerſyſtems, welches den 
päpftlihen Finanzen eine feſte Grundlage geben jollte, bildeten eben die Er: 
trägnifje der Ablafpredigt. Sie floffen aber aus Deutſchland damals nicht 
ungeſchmälert in die Kaffen der römischen Curie. Der junge Erzbifchof 
Albrecht von Mainz, in feinen Humaniftiichen und fünftlerifchen Neigungen wie 
in feiner Prachtliebe ein Geiftesverwandter des Papites, hatte feinen Wählern 
gegenüber die Verpflichtung übernommen die Koſten des Palliums, die in 
kurzen Zwiſchenräumen zweimal dem Erzitift zur Laſt gefallen waren, felbjt 
zu tragen, und deshalb beim Haus Fugger 30 000 Gulden entliehen. Zur 
Dedung diefer Schuld follte nun der Vertrieb des Ablafjes herhalten, den ihm 
Leo im April 1515 übertrug, unter der Bedingung, daß abgejehen von einer 
ftattlichen Anzahlung die Hälfte des jährlichen Ertrags an Rom fallen jollte. 
Am Grelliten offenbarte fi der wahre Charakter dieſes unwürdigen Ge— 
ſchäfts — wie es fogar von Janſſen bezeichnet wird — darin, daß die 
mainzifchen Unterfommifjare fih die Begleitung fuggerifcher Bertreter ge= 
fallen lafjen mußten, während man den ganzen Apparat feierlicher Formen 
und eine weitgehende Popularifirung der kirchlichen Gnadenlehre aufbot, um 
die erzbiichöflihe Finangoperation anftändig zu verkleiden. „Man hätte“, 
jagt Myfonius, „nicht wohl Gott ſelbſt jchöner halten und empfangen können.“ 
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Seine Erinnerungen beziehen fi) auf jenen früheren Ablaß Julius’ II. und 
feine Berfündigung zu Unnaberg durch den Dominikaner Johann Tetzel, 
defien erprobte volfstümliche Beredſamkeit auch diesmal gute Dienſte leiſten 
follte. Ob die fhlimmen Gerüchte über fein Vorleben begründet waren oder 
nidt, daran liegt im Grunde herzlich wenig, wie denn überhaupt fein per: 
fönlihes Verhalten entfernt nicht die ihm früher zugejchriebene Bedeutung 
hat. Es ift von fatholifcher wie von proteftantifher Seite zur Genüge feſt— 
gejtellt worden, daß Tetzels vielverfchriene Praris eigentlich) nirgends über 
die herrfchende Ablaßlehre und über die ihm zur Norm dienende mainzijche 
Inſtruktion Hinausgegangen if. Denn was in diefem offiziellen Aktenſtück 
geboten wurde, erinnert in der Tat an Sebaſtian Brants ahnungsvolle 
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Worte, daß der Glaube jet „glei wie ein Licht” ftehe, welches gerade vor 
dem Erlöſchen noch einen bejonders ftarfen Glanz und Schein gebe. Unter 
den vier Graben des Ablafjes jteht natürlich voran die volllommene Ber: 
gebung aller Sünden (plenaria remissio omnium peccatorum), wobei aller: 
dings zu bemerken ift, daß nah kirchlicher Anjchauung die aus der Buße 
erwachſende Aufhebung der Sündenſchuld durch den Hinzutretenden Erlaß 
der Sündenftrafen vervollftändigt werden und feineswegs unmittelbar für 
Geld zu Haben jein folltee Reue und Beichte führten zur Vergebung, 
während die Geldleiftung fi) nur auf die Tilgung der zeitlichen Strafen 
bezog. Aber wir jahen bereits, wie einerjeit3 die Forderung der Neue fi) 
bis auf ein Minimum abſchwächen ließ und andrerjeit3 die Beidhte auch 
einftweilen verichoben werden konnte. Und die feine Unterjcheidung, wo— 
nah man bei dem Ausdrud „Vergebung der Sünden” nicht einfach Ver: 
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gebung der Sünden verjtehen, jondern den Nachlaß der „Schuld“ und der 
„Bein“ wohl auseinanderhalten jollte, verwiſchte fih ganz zweifellos im Be: 
mwußtfein der Ablaßempfänger fehr leicht, während die dharafteriftiihe und 
gefährlihe Symbolik einer Geldzahlung über Gebühr in den Vordergrund 
trat. Vollends lag dies nahe bei der Erwerbung der übrigen Gnaden, der 
Beichtbriefe (confessionalia), der Teilnahme an allen verdienftlichen Leiftungen 
der Kirchen und der Tilgung der Sündenftrafen für Verftorbene; hier fam jene 
Bedingung der Reue und Beichte ausprüdlih in Wegfall, jodaß Tegel mit 
gutem Recht in feinen Predigten darauf Hinweijen durfte, man könne um 
einen Biertelögulden fichere Geleitsbriefe ins Paradies befommen. Denn 
die Beichtbriefe gewährten die freie Wahl eines Beichtvaters, der einmal im 
Leben und in Todesgefahr eine ganz allgemeine auch die dem Papft oder 
dem Biſchof rejervirten. Fälle umfaffende Abfolution nebſt Ablaß erteilen 
fonnte. Das war alfo eine äußerjt bequeme Heilsgarantie auch für jolche, 
die zunächſt noch nit daran dachten ihr Leben zu ändern, ein Rettungs: 
mittel, deffen Anwendung man fih für den äußerften Fall vorbehalten und 
bei deſſen Befig man fi inzwifchen beruhigen konnte. „Der ernfte Kampf 
des Chriften gegen die Sünde”, jagt Diedhoff, „auch nur die Bewahrung 
vor groben Sünden und Lajtern, hat feine Bedeutung verloren, iſt irrelevant 
geworden.” 

E3 war diejes ganze Weſen gleihfam der verförperte, greifbare Gegen: 
fa zu dem bisherigen Entwidlungsgang Luthers. Hier lag der Punkt, an 
welchem der werdende Neformator einjehen, fi) über den eignen Stand: 
punkt orientiren fonnte und mußte. Er hatte jeit dem Jahr 1516 wieder: 
Holt in jeinen Predigten Lehre und Praxis des Ablaffes, die vagen Un: 
Harheiten der Theorie und die jchlimmen Folgen ihrer Anwendung zur 
Sprache gebradt. Allmählich beftätigten ihm Erfahrungen aus jeiner eignen 
Geelforge das Schlimmfte, was ihm bis dahin im manden zum Zeil viel: 
leicht umverbürgten Berichten zugetragen worden war. Belannte und Un: 
. befannte gingen ihn um Löſung ihrer Bedenken an; „alle Welt flagt über 
das Ablaß, jonderlih über Tegel Artikel”. Den berüchtigten Sag, daß, 
fobald das Geld im Kaften Klinge, die Seele aus dem Fegfener gen Himmel 
fahre, hat freilich Tetzel ſelbſt nachmals verläugnet, während Silvefter Prie: 
rias in feiner Polemik gegen Luther ihm ungefchent vertrat und für eine 
durchaus zuläffige Würze der Ablaßpredigt erflärte. Es Handelte fich aber 
für Luther keineswegs nur um etwaige Mißbräuche und Exzeſſe in ber 
Praris, fondern um die Ablaßlehre felbft und damit zugfeih um die Grund: 
anfhauung von, dem Verhältnig des Menjchen zu Gott, worauf die ganze 
ungeheure Macht der Kirche ruhte. Nicht als ob er damals über die Trag: 
‚weite feines Schritte vollftändig klar geweſen wäre; gerade daß er feine 
eigne veränderte Stellung zum berrichenden Kirchentum empfand, ohne dar: 
über ins Reine zu fommen, hat gewiß, wie Bratfe betont, feinen Entſchluß 
gereift, nicht ald Lehrmeijter, jondern um zu lernen, am bie DOffentlichkeit zu 
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treten. Am 31. Oftober 1517 beftete er feine 95 Thejen an die Türe der 
Wittenberger Schloßfirche; feinen firhlichen Obern, dem Biſchof von Branden: 
burg und dem Erzbiihof von Mainz ließ er fie nebjt einer lebhaften Be: 
jchwerbe über das unverantwortlihe Treiben der Kommiſſare zugehen. 

Es bleibt ein vergebliches Bemühen dem großen hiftoriihen Moment 
feine Größe durch den Hinweis fchmälern zu wollen, daß die Veranftaltung 
einer ſolchen theologischen Disputation durch Thefenanjchlag eben damals 
üblih und nichts weniger als eine fühne Tat geweſen jei. Die Belämpfung 
herrſchender kirchlicher Anſchauungen und Gepflogenheiten konnte, ſelbſt wenn 
fie den Boden der Redtgläubigfeit nicht verließ, die ernſthafteſten Folgen 
nach ſich ziehen; in den Streifen der Dominikaner, die es noch nicht zu 
verwinden mußten, daß neuerdings verjchiedene Glieder ihres Ordens auf 
dem Scheiterhaufen geendet Hatten, erhob fih nach dem Erjcdeinen von 
Luthers Thejen ein fchadenfrohes Gerede, jetzt müßten auch die Auguftiner 
brennen. Freilich zeigten die 95 Streitſätze, ausdrüdlich dazu beftimmt „Die 
Wahrheit an den Tag zu bringen”, feineswegs bereits den fertigen Häretifer, 
fondern den Theologen, der auf dem Wege gelehrter Auseinanderfegung feine 
eignen Anfichten prüfen und klären will, der allerdings troß der ſcholaſtiſchen 
Form feinen Gegenſatz zu der ftreng päpitlichen Richtung der Firchlichen 
Wiſſenſchaft nicht verläugnet, aber keineswegs daran denkt fih damit der 
Kirche entgegenzujeßen oder den Primat des Papſtes anzutaften. Luther ift 
jo weit davon entfernt, etwa mit Johann von Wefel (oben S. 119) den 
Ablaß als völlig wertlos zu verwerfen, daß er vielmehr ſolche prinzipielle 
Gegner der päpftlihen Abläffe für verflucht erklärt. Aber obwohl feine 
eigentümfiche neue Begründung der Heilägemwißheit nirgends fürmlid aus: 
geſprochen ift, begegnet uns doch gleich an der Spike der Thefen der Sap, 
daß Chriſtus mit feiner Aufforderung Buße zu tun das ganze Leben ber 
Gläubigen in Buße verwandelt wiſſen wollte, und weiterhin in der 62. Theje 
die nachmals von ajetan als Irrtum berausgegriffene Behauptung, der 
wahre Schat der Kirche fei das allerheiligfte Evangelium von der Herrlich: 
keit und Gnade Gottes. Wichtiger für die unmittelbare Wirkung der Theſen 
erjcheint freilich die draftiihe Einführung der „ſpitzen Laienargumente‘, wie 
fie durch das Treiben der Ablafprediger hervorgerufen wurden, vollends aber 
der verwandte Ton, den Luther felbit in einer Reihe von Thejen anſchlägt. 
Man fol lieber den Armen geben, lieber das Seinige zufammenhalten, als 
Ablaß kaufen; wer an einem Armen vorübergeht und fein Geld für Ablaß 
hingiebt, der erwirbt fih den Zorn Gottes; der Papſt würde, wenn er von 
den Scindereien der Ablaßprediger wüßte, lieber ©. Peters Kirche zu Aſche 
werden als fie mit Haut, Fleiſch und Bein feiner Schafe aufbauen lafien, 
wie er ja nötigenfall® verpflichtet wäre ©. Peters Kirche ſelbſt zu verkaufen 
und den Erlös denjenigen zuzumwenden, die durch jene Prediger um ihr Geld 
gebradht worden. 

Solche Worte, ausgeiprodhen von einem hervorragenden Mitglied der 
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Bettelorden, von einem angejehenen deutſchen Profefior der Theologie, konnten 
nicht unbemerkt verhallen. Während unter den Kollegen und bei den Ordens: 
genofien zumächit noch ängftliche Bedenken überwogen, burdhliefen die Theſen, 
wie Myfonius jagt, „in vier Wochen fchier die ganze Ehriftenheit, als wären 
die Engel ſelbſt Botenläufer”. Luther erſchrak über diefe rajche Verbreitung; 
er wollte ja, wie er den Biſchof Scultetus von Brandenburg verficherte, 
„nicht determiniren, ſondern disputiren”, aber während fi niemand zur 
Disputation ftellte, mehrten fi die Beichen eines bevorftehenden Kampfes, 
al3 defien Parteien auf der einen Seite bie Ablaßprediger und Scholaftifer, 
nah Luthers Ausdrud die Juden und Sophiften, ſogleich deutlich hervor— 
treten, auf der andern Seite in minder Haren Umriffen Elemente der huma— 
niſtiſchen und der volfstümlichen Oppofition fi) zu regen beginnen. Luther 
empfand bald genug, daß er nicht mehr allein und feine Tat nicht mehr 
fein eigen fei, daß neben den Intereffen und Leidenjchaften der geiftlichen 
und gelehrten Welt diesmal auch der gemeine Mann ein Wort mitreden 
werde. In feinen Briefen aus jener Zeit, die er damals ala „Bruder 
Martinus Eleutherius” (der Freigefinnte) zu unterzeichnen liebte, zeigt er 
fich gehoben durch den Ernft der Sache und dur die fefte Überzeugung 
von feiner göttlihen Miffion. Man könne, fchreibt er feinem Freund Lang 
(11. Nov. 1517), nichts Neues auf die Bahn bringen, ohne den Anſchein 
von Hohmut und NRechthaberei zu erwecken, welche Anklage ja ſelbſt EHriftus 
und den Märtyrern nicht erfpart geblieben fei. Zu dem erhabenen Vorbild 
des Apoſtels Paulus wagt er aufzubliden, bejien Predigt au den Juden 
ein Ürgerniß und den Griechen eine Torheit gewejen war; tie jenem, jo 
werde vielleicht auch ihm der Herr zeigen, wieviel er um feines Namens 
willen leiden müſſe; denn, fügt er in einem Schreiben an feinen Ordens: 
bruder Link (10. Juli 1518) bei, „warum hätte er mir nicht fonft etwas 
anderes in den Mund gelegt?" Keinen Mugenblid zweifelte er daran, daß 
äußere Gefahr und Schmad wie in jener chriftlichen Urzeit unentbehrliche 
Kennzeihen der göttlihen Wahrheit, des mit Blut und Tod erfauften 
Evangeliums ſeien. Es erinnert bereits an die Todesfreudigkeit feines un— 
jterblichen Liedes, wenn er vor den gegnerijhen Drohungen jpottet, für 
Weib und Kind fei gefurgt, Ader, Haus und Gut beftellt, Ehre und Namen 
dahin, nun könnten fie ihm nichts mehr nehmen als dieſen elenden Leib; 
über die Seele aber hätten fie feine Gewalt. Diefe Sicherheit entfprang 
ihm aus dem Bewußtjein, daß „wir nicht? aus uns jelber, alles aus ber 
Gnade Gottes vermögen”; er hat fpäter in feiner treuherzigen Weife erzählt, 
wie er von vornherein Gott „mit großem Ernft“ die volle Verantwortung 
zugefhoben Habe: „wollte er ja ein Spiel anfangen mit mir, daß er es allein 
für fi täte und behüte mic davor, daß er mich nicht darein menge, das 
ift meine eigene Weisheit”. 

Luthers Sahe war bereit3 in Rom anhängig; während der Bifchof 
von Brandenburg nicht? Unfatholifches in den Thefen fand und nur von 
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weiteren PVeröffentlihungen zunächſt abriet, hatte Erzbifhof Albrecht die 
Theſen fofort an den Papſt geihidt, daneben allerdings die Beeinträchtigung 
jeines „heiligen Negotiums“ dur das Gebahren einiger Unterfommiffare 
gerügt, gegen den „vermeflenen Mönch zu Wittenberg” aber einen inhibi: 
torifhen Prozeß eingeleitet. Auch die Römer verdienen wohl faum den oft 

——— erhobenen Vorwurf den wichtigen Handel lange Zeit auf die Teichte Achiel 
genommen zu haben. Erhob jich doch ein vornehmer Euriale, der Domini: 
faner Silvefter Mazzolini von Prierio, zu jener fchroffen Zurüdweifung der 
futheriichen Sätze, in welcher zuerſt der nachmals von Luther jo meifterlich 
gehandhabte grobe Ton angeichlagen wird. Prieriad nennt feinen Gegner 
einen Ausfägigen, einen Hundeſohn; er vertritt, ähnlich wie Tetzel in feinen 
Antithefen, den Standpunkt der päpftlichen Infallibilität und offenbart in - 
feiner zweiten Streitichrift das ganze Entjeßen des ergrauten Scholaftifers 
über einen Menjchen, der nit nur den heiligen Thomas, fondern fogar den 
„von der gejammten Natur bewunderten” Ariſtoteles geringzufhägen wagt. 
Die Heftigkeit des Prierias gegen Luther entſprach freilich nicht jenem Auf: 
trag, den Leo X. im Februar 1518 dem neuen Nuguftinergeneral Gabriel 
Venetus erteilt Hatte, „ven Menjchen zu bejänftigen“. Daß ber Papſt da: 
mals noch glaubte, „die eben entzünbete Flamme werde fich leicht erftiden 
lafjen“, ift wohl begreiflih, waren doch über die Kirche ſchon ganz andere 
Stürme Hinweggegangen als dieſer in jeiner erften Geftalt noch ziemlich 
unjheinbare Angriff. Immerhin drängte fi der Eurie die Erinnerung an 
die furchtbare böhmifche Revolution vor hundert Jahren gleihjam von felber 
auf; die Anftruftion für den Cardinallegaten Cajetan (5. Mai 1518) ent: 
hielt die Weifung nit nur Böhmen zum vollen Gehorfam zurüdzuführen, 
fondern auch die vom ketzeriſchen Gift angeftedten Nachbargebiete zu fäubern. 
Und in weldem Sinn das zu verftehen war, zeigte der in Mom gegen Zuther 
eingeleitete Prozeß; die Enticheidung über die auf Ketzerei Tautende Anklage 
legte der Papſt in die Hände des Biſchofs von Ascoli und jenes ftreitbaren 
Prierias. Am 7. Auguft erhielt Luther die Aufforderung, fich binnen jechzig 
Tagen perſönlich dem Gericht zu stellen. 

Inzwiſchen follte der begonnene Kampf, weit entfernt ihn einzufchüchtern, 
vielmehr belebend auf ihn wirken; langſam, aber unmiderftehlih fam es zu 
Tage, wie jehr jene Anfechtungen, gegen welche die gewöhnlichen kirchlichen 
Hülfsmittel ſich ohnmächtig erwiefen, ihn dem herrichenden Kirchentum ent: 
frembet hatten. Und neben der fcholaftifchen Polemik eines Tegel, Prierias, 
Ed mehrten ſich auch die ermutigenden Zeichen der Zuftimmung. In Witten: 
berg verbrannten die Studenten Tegel! Antithefen; wie Ehriftus von den 
widerfpenftigen Juden weg ſich den Heiden zugewendet habe, jo fchien nad 
Luthers Meinung die wahre Theologie, einer greifenhaften‘ Sophiftit zum 
Troß, bei der Jugend ihre rechte Stätte zu finden. Aber auch die Kollegen 
neigten ſich bald faft alle auf feine Seite und als er im April das General: 
fapitel feiner Kongregation zu Heidelberg befuchte und dort feine „Kreuzes: 
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theologie” der „Ruhmestheologie”, feinen Paulus und Wuguftinus dem 
Ariftotele8 in öffentlicher Disputation entgegenftellte, imponirte er der 
feineswegs ſympathiſch gejtimmten Berfammlung unverkennbar, von den 
jugendlihen Zuhörern mochten mande fortgeriffen werden wie der Domini: 
faner Martin Buber, der feinem humaniftifchen Freund Beatus Rhenanus 
ichrieb, Hier werde das von Erasmus nur Angedeutete frei und offen ver: 
kündigt. Ein gefteigertes Selbſtgefühl fpricht aus Luthers Briefen nad 
feiner Rückkehr; wohl erklärt die an Leo X. ſelbſt gerichtete Widmung der 
„Refolutionen” zu den 95 Thejen feine unbedingte Unterwerfung unter den 
Sprud des Papſtes, der für ihn der Spruch Ehrifti fei, aber der Inhalt 
der Schrift harmonirt feineswegs durdhaus mit diefem Vorwort. „Mic 
fümmert gar nicht”, heißt e8 da einmal, „was dem Papft gefällt oder nicht 
gefällt; er ift ein Menjch wie andere”: Und in feiner Antwort auf den 
Ungriff des Prierias bedenkt er ſich nicht, nach) dem Vorgang des berühmten 
Kanoniften Panormitanus zu erklären, daß ſowohl der Papſt als ein all: 
gemeines Concil irren fünne. So wenig er gewillt ift ein Reber zu werben, 
fo wenig denkt er daran, den Scein der Ketzerei ängjtlich zu meiden; wer 
aber wie er bereit3 an der gewaltfamen Berfolgung der Häretifer Anftoß 
nahm und auf offener Kanzel den kirchlichen Bann um ungeredhter Saden 
willen al3 das herrlichite WVerdienft pries, der befand fi) auf dem Wege 
zur unfichtbaren und im Abfall von der fichtbaren Kirche. 

Jener Borladung nah Rom folgen hieß in den ficheren Tod gehen. 
Luther, der zu Anfang jedes Hineinziehen des Landesherrn in feinen Handel 
hatte vermeiden wollen, fand e3 jegt geraten gegenüber feinen „mordluſtigen“ 
Feinden an den Einfluß Friedrichs des Weifen zu appelliven, um eine Ver— 
legung des Berfahrens nah Deutſchland durchzuſetzen. Er bemühte fich 
fogar auf Anraten feiner Freunde um ein furfürftliches Nefkript, das ihm 
die Reife nad) Rom förmlich verbieten follte, doch ging der Kurfürft hierauf 
nicht ein, fondern begnügte fih, mit dem zu Augsburg weilenden Legaten 
Gajetanus eine Verabredung zu treffen, wonach Luther ſich dort zum vor: 
läufigen Gehör ftellen, aber nicht zum Widerruf genöthigt werben durfte. 
Wir können e8 Luther wohl glauben, daß ihm dabei weniger feine Perfon 
al3 die Zukunft feiner Sache und aud die Ehre feiner Univerfität am 
Herzen lag. Das letztere Motiv tritt vollends bei dem weiſen Kurfürften 
ftart in den Vordergrund; Friedrich der eifrigfte Reliquienfammler Hatte 
feineswegs Luther Anſchauungen zu den feinigen gemacht, aber er freute 
fich längft an diefem „eignen Doktor“ als an einer Bierde feiner Hochſchule, 
er empfand das Vorgehen Roms als eine Geringihäßung gegenüber dem 
günftigen Urteil feiner heimifchen Gelehrten, auf welche er jo ſtolz war, und 
al3 eine Ungerechtigkeit gegen Luther, der zivar angeklagt, aber noch nicht 
überführt ſei; er mag fich endlih an die Traditionen der wettinijchen 
Kirchenpolitif erinnert haben, welche jeit der Mitte des XV. Nahrhunderts 
ihre Selbftändigfeit gegen die Curie zu wahren verftand (vgl, S. 88). Bon 
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vornherein fteht Luthers Sache unter dem bejondern Schuß des territorialen 
Staats; mit Net konnte der Biihof von Brandenburg die Behauptung, 
Luther jtüge fih auf Erasmus und jeinesgleichen, dahin berichtigen, daß fein 
wahrer Rüdhalt bei der Univerfität und beim Kurfürften zu fuchen fei. 
Kaiſer Marimilian, der damals den Papft für die Nachfolge jeines Entels 
zu gewinnen trachtete, Hatte ſchon im August jih zu Ungunften Luthers 
ausgefprochen, was übrigens nicht verhinderte, daß er ein anderes Mal 
dem Kurfürffen Friedrich empfehlen Ließ, den Mönd, den man vielleicht 
noch brauchen fünne, fleißig zu bewahren. Jedenfalls war der geiftreiche 
Fürft eher geneigt Luther als möndischen Sophijten mit feinen Gegnern 
zufammen zu werfen. Dagegen fam es dem Vorgeladenen ganz zweifellos 
zu Statten, daß zu Augsburg eben vor feinem Eintreffen und mit Zutun 
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feines Kurfürjten die nationale Erbitterung gegen Rom gelegentlid) des 
geforderten Türfenzehnten heftiger als je zum Ausdrud gekommen war (vgl. 
©. 178f.). Namentlicd die Beſchwerdeſchrift des Biſchofs von Lüttich, der 
begreifliher Weife fortan in Rom für einen Gönner Luthers galt, Hatte 
den Reichsſtänden den lebendigſten Eindrud von der „Büberei päpftlicher 
Häßlichkeit“ und ihrer Kurtifanen Hinterlaffen. Hutten, damals noch der 
ergebene Diener des Mainzer Erzbiihof3 und voll Verachtung über den 
Ablaßjtreit, defien beiden Parteien er den Untergang wünjcht, hat in einem 
feiner beften Dialoge dieje Stimmung des Augsburger Tags feftgehalten und 
mehr al3 einmal die Perfönlichkeit des hochfahrenden und verwöhnten Cardinal- 
fegaten zur Zielſcheibe feines Spottes gemadt. Zum erften Mal fühlte ſich 
nun auch Luther felbjt vom Haud) nationaler Erregung angeweht; er Hatte 
in eigner Sache gelernt über die römiſchen Kunſtgriffe, über die beleidigende 
Offenheit, womit die italienische Anficht von der Inferiorität der Deutichen 
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hervortrat, fich Fräftig zu ärgern und las jetzt das Pamphlet des Würzburger 
Domherrn Friedrich Fiicher über den Medicäerfchtwindel zu Rom. So fam er 
am 7. Dftober nad) Augsburg, auf den Kampfplag römifcher Anmaßung 
und deutſcher Entrüftung. Unterwegs war ihm der Gedanfe an den bevor: 
jtehenden fhimpflihen Tod nit aus dem Kopf gegangen. Bon Peutinger 
und andern hervorragenden Männern freundlich aufgenommen, zu aller Bor: 
fiht mit einem kaiferlichen Geleitäbrief ausgerüftet trat er am 12. Dftober 
vor den Abgejandten des Papites. " 

Der Empfang war über Erwarten liebenswürdig, aber eine ermitliche 
Auseinanderfegung, wie fie Luther erwartete, zwifchen Rom und dem „Mönch— 
Yein natürlich von vornherein ausgefhloffen. Wie ein Sendling des Cardinals 
bereit3 angedeutet hatte, war und blieb das Wort mit den „ſechs Buchftaben‘ 
(Revoco) die einzige Bafis einer Verftändigung. Thomas de Bio, der feinen 
Vornamen als Zeichen der Begeifterung für den großen Dominifanerheiligen 
führte, felbjt berühmter Dogmatifer, jah fich gegen feinen ausgefprochnen 
Willen doch immer wieder in eine Disputation mit dem hartköpfigen Deutfchen 
verwidelt; troß des höhniſchen Lachens feiner italienifhen Umgebung nahm 
der eifrige Heine Herr die Argumente des Gegners doch ernfthaft genug, um 
endlich die Maske ruhiger Überlegenheit fallen zu laſſen und den unbelehr: 
baren Profefjor niederzufchreien, worauf aud Luther feine Stimme erhob 
und ihm bemerkte, er möge nur nicht glauben, daß die Deutjchen Feine 
Grammatik gelernt hätten. Vergebens erbot er fih in einem notariellen 
Proteft, feine Sache dem Urteil von Bajel, Freiburg, Löwen, Paris zu unter: 
breiten; vergebens fuchte er in einem zweiten Schriftftüd feinen Standpunkt 
namentlich betreff3 der Necdhtfertigung durch den Glauben zu behaupten, mit 
der- flehentlihen Bitte, der Papft möge nicht fo graufam fein, „eine Seele, 
die nichts fucht ald das Licht der Wahrheit, in die Finfterniß zu ftoßen‘. 
Cajetan jchloß die Verhandlungen am 14. Oftober mit dem Ultimatum, Luther 
folle entiveder widerrufen oder ihm nicht mehr vor die Augen fommen. „Nicht 
eine Silbe will ich widerrufen”, jchrieb Luther noch denjelben Tag an Spalatin. 
Aber drohende Äußerungen des Cardinals, er habe päpftlihe Vollmacht ihn 
und alle feine Gönner in den Bann zu tun, und das Gerücht, vom Auguftiner: 
general ſei Befehl gefommen Luther zu verhaften, veranlaßten diefen, nachdem 
feine Freunde Staupig und Link ſchon vor ihm fi plöglih entfernt hatten, 
in der Nacht vom 20. Oktober zu flüchten, mit Hinterlafjung einer Appellation 
von dem jchlecht unterrichteten an den befler zu unterrichtenden Papſt. Sein 
Abſchiedsbrief an den Cardinal wiederholt jene anftößige Äußerung des Sermons 
über den Bann, dat einem Verfechter der Wahrheit der Bann nicht fchaden, 
fondern nur nüten könne. 

Noch unterwegs erhielt er durch Spalatin Abjchrift eines vom 23. Auguft 
datirten päpftlichen Breves, welches ohne Nüdficht auf das noch fchwebende 
Berfahren den Cardinallegaten beauftragte den erklärten Ketzer Martin Luther 
vor fich zu fordern und in Haft zu bringen und für den Fall von Luthers 
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Nichterjcheinen den geijtlichen und weltlichen Gewalten des Reichs (mit Aus: 
nahme des Kaifers) feine Verhaftung bet Strafe des Banns und der Lehen: 
entziehung anbefahl. Luther jelbit hat das Breve für eine Fälſchung ge: 
halten, aber jo auffällig auch ein ſolcher Eingriff in den eben eingeleiteten 
Prozeß ericheinen mag, jo fteht es doch außer Zweifel, daß der Legat mit 
diefer Vollmacht ausgerüftet war, deren Anwendung wohl nur aus Rüd: 
fiht auf den Kurfürften Friedrich und auf die in Deutſchland vorhandene 
gefährlihe Stimmung unterblieb. Denn an der Kurie war man der Anfiht, 
daß in einer jo offenkundigen Sache ohne Beobachtung weiterer Förmlichkeiten 
verfahren werben dürfe, und der Legat hatte die Verdammung Luthers 
dringend befürwortet. Aber freilich galt in Rom damals die Entiheidung 
der römischen Königswahl für ungleich wichtiger als die Ketzerei des Witten: 
berger Mönchs; „zu unferen Zeiten“, heißt e3 in einem Schreiben des Gar: 
dinal3 Medici an Cajetan vom Februar 1519, „wird vielleicht feine Frage 
auftauchen, die von größerer Bedeutung ift, und feine, in welcher Eure Herr: 
lichkeit der Kirche und Seiner Heiligkeit einen größeren Dienft leiften könnte.” 
Weder Sachſens Haltung auf dem Reichstag noch der lutheriſche Handel ver: 
modte den Papſt dahin zu bejtimmen, daß er Friedrih den Weiſen, deſſen 
Troncandidatur er eben jetzt (vgl. ©. 193) aufzuftellen fuchte, ernſtlich vor den 
Kopf geitoßen hätte; die demjelben zugedachte Auszeichnung der goldenen Roſe 
war wegen feines „rohen” Benehmens eine Zeitlang zurüdgehalten worden, 
aber im Dezember 1518 kam, um fie feierlich zu überreihen und zugleich in 
Luthers Sache weitere Schritte zu tun, ein befonderer Abgefandter, der päpft: 
liche Kämmerer Karl von Miltig, nad) Deutfhland. Über feine Vollmacht 
und Abficht verlautete das Schlimmite, wie er denn auch wirklich mit drohenden 
Breven wider den „Sohn des Teufels” verfehen war. Friedrich ſelbſt war 
eine Zeitlang unſchlüſſig, ob jein Schüßling nicht lieber vor dem kommenden 
Sturm entweichen ſolle; Luther dachte daran nad Frankreich zu gehen, 
während mande von feinen Freunden bereit3 auf den Borfchlag verfielen, 
der Kurfürſt jolle ihn an einem fichern Ort in Gewahrfam halten laſſen. 
Aber Friedrih beſchloß zunächſt eine mehr als deutliche Aufforderung des 
Legaten zur Auslieferung . oder wenigftens Verjagung Luthers in ſehr be: 
ftimmtem Tone abzufchlagen, mit dem Bemerfen, er behalte ſich jein eignes 
Urteil vor und bebürfe feiner fremden Belehrung. Seine Lage wurde übrigens 
dadurd noch erjchwert, daß Luther die Augsburger Verhandlungen nebjt dem 
päpftlichen Breve und feine Appellation an ein allgemeines Concil der Offent: 
lichkeit übergab. 

Und dennod gewann e3 einen NAugenblid den Anjchein, als jollte die 
höfiihe Gemwandtheit und zur Schau getragene deutiche Gemütlichkeit eines 
Miltig das erreichen, was dem römifchen Stolz und der thomiftiichen Selbit: 
gefälligkeit des gelehrten Cardinals nicht gelungen war. Cajetan konnte ſich 
im Berfehr mit dem Mönch, der fo tiefe Augen und wunderſame Phantafien 
im Kopf habe, eines unheimlichen Eindruds nicht erwehren; Miltig eröffnete, 
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als er im Januar 1519 zu Altenburg mit Luther zufammentraf, das Ge: 
ſpräch mit Scherzreden und jchloß das Bufammenfein, wie Luther erzählt, 
mit einem Judaskuß. Offenbar hielt Miltig feinen eigentlihen Auftrag, der 
feineswegs auf Vermittlung Tautete, für unausführbar und feine wohl: 
berechnete Liebenswürdigfeit, die er gelegentlich mit fcharfen Äußerungen über 
die Ablaßkrämer und jogar mit einer gewiſſen Kritik von Cajetans Vorgehen 
würzte, gewann ihm fchon unterwegs das Herz manchen „Martinianers“ und 
brachte jelbit den Reformator joweit, daß er einen demütigen Brief an den 
Papſt ichrieb, eine Vermahnung zum Gehorjam gegen die römische Kirche 
veröffentlichte, endlich fih mit einer Unterfuchung feiner Sache vor einem 
deutichen Prälaten (dem Erzbiihof von Trier) und mit dem Berbot jeder 
weiteren Äußerung für beide Parteien einverftanden erflärte. Freilich hielt er 
von vornherein die Möglichkeit des von Miltik gehofften Widerrufs für aus: 
geichlojjen und das Stillfchweigen feiner Gegner für höchſt unwahrſcheinlich. 

Das Entjheidende lag eben doc) darin, daß er felbjt inzwiichen von der 
Größe des begonnenen Streit und von der Verwerflichkeit der Widerjacher, 
deren Erbitterung ihm ein ficheres Zeugniß für die Gerechtigkeit feiner Sache 
zu liefern jchien, fi) immer tiefer durchdrungen fühlte. Mochte er noch am 
3. März 1519 den verſprochenen Brief an Leo X. als „Hefe der Menjchheit 
und Staub der Erde” beginnen und feine Ioyale Gefinnung gegen die römische 
Kirche beteuern, innerli war er, obwohl die altgewohnte Pietät ſich noch 
zeitweije jträubte, diefer Kirche bereits entfremdet. Wer die römiſche Kurie 
für fchlimmer al3 die Türken, da3 päpftlihe Rom für Jeruſalem die Mör: 
derin der Propheten, für die biutrote Babel, für das Tier der Apofalypje 
erflärte, der fonnte fih auf die Dauer nicht der Vermutung erwehren, daß 
der Papſt geradezu der Antichrift ſei. Dieſe Bermutung, von Luther im 
März; 1519 feinem Spalatin „ins Ohr geraunt“, nachden er ſich eben noch 
zu jenem Schreiben an Leo X. genötigt hatte, offenbart uns die ganze Un: 
haltbarfeit, den inneren Widerjpruch feiner damaligen Stellung. Das Ber: 
dienft ihm diefe Übergangsperiode verkürzt zu haben gebührt dem Meifter 
des Wortgefechts, dem großen Streber Johann Ed, der feinen Dieputationg- 
triumphen von Wien und Bologna einen Sieg über die weit umd breit ge: 
nannte neue Theologie der Wittenberger anzureihen dachte. 

Zum erjten Mal jollte ſich Luther mit einem Gegner von europäiſchem 
Nuf öffentlih meflen. Er ſelbſt hatte längſt die Gelegenheit einer folchen 
mündlichen Auseinanderjegung herbeigewünfcht, in der Überzeugung, daß auf 
diefem Boden die Wahrheit ihre ſieghafte Natur recht nahdrüdlich befunden 
werde. Wie ſchlüpfrig aber der Boden eines wiſſenſchaftlichen Turniers für 
den ehrlichen Kämpfer, wie jehr hier die Routine gegenüber der Begeifterung 
im Vorteil fei, darüber befehrte ihn die Leipziger Disputation, deren ur: 
jprünglicher Anlaß, eine gelehrte Fehde zwiſchen Karlſtadt und Ed, durch 
eine ſcharfe Wendung des legteren gegen Luther ziemlich in den Hintergrund 
gedrängt worden war. Nicht wie cin Anhänger Luthers, jondern wie der 
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Meifter felbjt jeine Sache führen werde, darauf richtete ſich die allgemeine 
Erwartung, al3 zu Ende Juni 1519, eben zur Beit der Frankfurter Kaifer: 
wahl, Ed und jeine Wittenberger Gegner im fejtlih geihmüdten Saal der 
Leipziger Pleißenburg zujammentrafen. „Zwei deutſche Bauernjühne,” jagt 
Ranke, „repräfentirten zwei Tendenzen der Meinung, die wie damals jo noch 
heute die Welt entzweien; von dem Ausgang ihres Kampfes hing großenteils 
der künftige Zuftand der Kirche und des Staates ab.” Johann Mayr, nad 
feinem ſchwäbiſchen Geburtsort Ef benannt, war fein unbedeutender Vor: 
kämpfer der herrichenden Kirche, aus dem Wunderfind, das noch nicht zwölf: 
jährjg die Univerfität bezog, hatte fich ein Gelehrter von anjehnlihem Willen 
und jeltener Schlagfertigfeit entwidelt und fo unangenehm auch jeine Eitelfeit 
eben in der Ausbildung und Ausbeutung dialeftiicher Fechterfünite ſich her: 
vordrängte, jo hatte doc der gefürdhtete Virtuofe der Disputation neben 
folden windigen Nuhmestiteln auch tüchtige wiſſenſchaftliche Leiftungen auf: 
zuweilen, wie er denn, vom Humanismus berührt, al3 Ingolſtädter Profeſſor 
fih) um eine gewifje Modernifirung des philofophiichen Unterricht3 mit Erfolg 
bemüht hat. In Leipzig freilich war er wieder ganz der Heros bes Wort: 
gefehts, ein wahrer „Rufer im Streit‘, deijen gewaltige vierjchrötige Er: 
iheinung, dröhnende Stimme und jcheinbar nie verjagendes Gedächtniß über 
die unfcheinbare Perjönlichkeit und unbeholfenere Art Karljtadts leicht den 
Sieg davon trugen. Härter wurde der Kampf, als am 4. Juli der Mönd) 
von Wittenberg den Katheder beftieg, hager, daß man „faft alle feine Knochen 
zählen konnte“, aber voller Leben und Feuer. Hanptgegenftand des Streites 
war das göttliche Recht des Papſttums, jener Grundpfeiler des hierarchiſchen 
Mahtbaus, an welchem diefer neue Simſon jo troßig und bedrohlih zu 
rütteln begann. Noch vor der Disputation hatte Luther, der die allgemeine 
Herrihaft des Papftes nicht weiter als vierhundert Jahre zurüddatiren 
wollte, Chriftus für das einzige Haupt der katholiſchen Kirche erklärt; jein 
Hauptargument entnahm er der Gejhhichte, indem er auf die vom Papſt um: 
abhängige und doc chriftlihe Eriftenz der griechischen Kirche hinmwies. Es 
lag darin, wie Gab mit Recht hervorgehoben hat, der Anfang einer hiftoriichen 
Kritif, „welche immer weiter greifend die herrichende Geſchichtsbetrachtung 
teils umftieß teils in Frage ftellte und einer jpäteren Unterfuhung anheim: 
gab“. Ed, der in jeiner Berlegenheit die Griechen mit wenigen Ausnahmen . 
für Ketzer erklärte, fpielte nun feinerfeits den Streit auf das für Luther ge- 
fährlichſte Gebiet hinüber; er warf ihm Übereinftimmung mit den Lehren der 
Waldenjer, des Wichf und Hus vor und erinnerte an das Berdammungs: 
urteil des Kojtniger Coneils. Damit war die Krifis herbeigeführt; Luther 
mußte entweder fich befiegt geben oder der ganzen Macht kirchlicher und 
nationaler Anjchauungen die Stirn bieten. Denn hier trafen mit der 
herrichenden Kirchenlehre die Popularität des deutſchen Neformconcil3 und 
der unauslöfchliche Groll gegen die furdtbaren tſchechiſchen Ketzer und Reichs— 
feinde zufammen; ſich auf die Seite der Hufiten stellen hieß eigentlich nicht 
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nur alles katholische, fondern auch alles deutsche Gefühl verläugnen. Luther 
wies den Vorwurf böhmiſcher Sympathien mit Erbitterung zurüd, aber jede 
menjhlihe Rüdjiht war verſchwunden und vergejien in jenem Augenblid, 
wo ihn feine wachjende Erregung zu dem Geſtändniß fortriß, daß unter den 
Artikeln des Hus manche recht chriftliche und evangelifche feier. Das Wort 
war gejprochen und von dem anweſenden Herzog Georg mit einem hörbaren 
Fluch begleitet worden; Luther felbit erichraf nachträglich über feine Kühn: 
heit, fuchte wohl nod einen Ausweg, aber fchließlich blieb er feſt dabei, un— 
fehlbar ſei doch fein Concil, nur die Heilige Schrift. Die Kunft des ge- 
riebenen Disputators jeden Gegner in die Enge zu treiben hatte auch diesmal 
nicht verjagt, aber fie diente zugleih einem von Ed ficher nicht geahnten 
Bwed, indem fie dem Reformator zur Haren Erfenntniß des Ziels verhalf, 
welchem ihn feine ganze bisherige Entwidlung zuführte. Das war der Brud) 
mit Rom. 

Mochte die äußerliche Nefultatlofigfeit der Disputation in Luther ein 
Gefühl der Enttäufhung zurüdlaffen und das häßliche Nachipiel endloſer 
Streiticriften feine au von Freunden bereit3 gerügte Heftigkeit nicht zur 
Ruhe kommen laffen: es war ihm doc zugleich die Sicherheit gewachſen, 
mit welcher er den eingefchlagenen Weg weiter und weiter verfolgte, gleich 
jenem in die unheimlihe Waldſchlucht einreitenden Geharnifchten Albrecht 
Dürers. Das Gefpenft der Hufitiichen Keberei, welches die Widerfacher jo 
eifrig gegen ihn heraufbejchtworen, verlor näher ins Auge gefaßt alle Schred: 
niſſe; nachdem Luther, von böhmischen Utraquiften als „ſächſiſcher Hus“ gefeiert 
und mit Huſſens Traktat von der Kirche befchentt, die Anjchauungen des 
verrufenen Härefiarchen in ihrer urjprünglichen Geftalt fennen gelernt Hatte, 
bekannte er feinem Spalatin, er habe längft die Lehren des Hus vorgetragen; 
„wir alle find Hufiten, ohne es zu willen, ja, auch Paulus und Augujtinus 
find richtige Hufiten. Nicht faſſen kann ich mi vor dieſen furdtbaren 
Gerichten Gottes, daß die offenbare evangelifche Wahrheit ſchon vor mehr als 
Hundert Jahren zu Aſche verbrannt ift und für verdammt gilt“. Daß er es 
eben jebt wagte öffentlich die Wiedereinführung des Laienkelches zu befür: 
worten, war natürlich Wafler auf die Mühle jener Feinde, die ihm bereits 
eine böhmische Herkunft und Erziehung anzudichten fuchten. Der Bifchof 
von Meißen ging aus Anlaß diefer Schrift über das Saframent zuerft unter 
allen deutichen Kirchenfürften mit einer amtlihen Erflärung gegen Luther 
vor; die Folge war eine furchtbar grobe Antwort, die, unter dem Vorwand, 
der Biihof könne etwas fo Tölpiſches nicht gejchrieben haben, auf den 
meißnifhen Dffizial zu Stofpe losſchlug. Daß Miltig feine Vermittlungs: 
velleitäten immer noch nicht aufgegeben Hatte, ging natürlich an Luther fajt 
ſpurlos vorüber. Aus den Briefen jener Zeit weht in der Tat mehr als 
einmal Hufitifcher, taboritifher Geijtz „Du wirft“, jchreibt er an Spalatin 
(Febr. 1520), „aus einem Schwert feine Feder machen. Das Wort Gottes 
ift Schwert, ift Krieg, Umfturz, Ärgerniß, Gift; es begegnet, wie Amos jagt, 
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gleih einem Löwen auf dem Weg und einer Löwin im Wald den Kindern 
Ephraims.” Mehr und mehr befeftigte fi in ihm jene Überzeugung von 
der Notwendigkeit einer großen Umwälzung, jene Erwartung eines Gottes: 
gericht, wie fie in den weiteften Kreiſen heimisch war. In einer von Revo: 
Iutionsideen erfüllten Zeit und Nation wurde auch Luther zum Revolutionär; 
während er im hellen Lichte der Wahrheit fechtend fich gegenüber nur nädt- 
liches Dunkel der Lüge und Bosheit zu jehen glaubte, geriet er ſelber in 
den Bannkreis einer mächtigen Bewegung, die eines andern Geiftes Kind 
war als fein Evangelium. 

Daß der deutiche Humanismus Luthers Sache zu der jeinigen machte, 
verjtand fich eigentlich von ſelbſt; die friſche Kampfesſtimmung der Reudli- 
niften fand hier die alten verhaßten Gegner, wieder in der Verfolgung der 
jungen Wahrheit begriffen, und das Ziel des kühnen Wittenberger Theologen 
ichien fein anderes als eben jene Philojophie Chriſti zu fein, deren Sieg 
über alle Veräußerlihung und Spipfindigfeit des herrichenden Syſtems der 
große Erasmus längſt verlündigt und vorbereitet hatte. Die Abkehr von 
der Scholaftif und Rückkehr zur Schrift, der jcharfe Angriff auf empörende 
kirchliche Mißbräuche, das männlihe Einjtehen für das Recht der eignen 
Überzeugung, das alles mußte den Humaniften zufagen; vielleicht regte ſich 
zuweilen aud ein dunkles Gefühl davon, daß noch feiner aus ihren Reihen 
die Freiheit des Einzelnen gegenüber der Autorität jo heroifch vertreten 
hatte wie diejer Mönd. Wie fat alle Richtungen des Humanismus im 
Reuchliniſchen Streit gelernt hatten jih als zufammengehörig zu betrachten, 
jo war man fi) damals der Gefahr noch nicht bewußt, die aus einer allzu 
engen Berbindung der neuflaffiihen Kultur mit den religiöfen Zeitfragen 
entjtehen mußte, man glaubte in der „reineren Theologie” eine ganz ver: 
läffige Bundesgenoffin zu patronifiren. 

Perſönliche Beziehungen hatte Luther von früher Her zum Erfurter 
Humaniftenfreis und im Jahr 1515 war auch deſſen anerlanntes Oberhaupt 
Mutian auf den originellen Prediger aufmerfjam geworden. Aber die eigent: 
liche Heimat eines humaniftiichen Lutherkultus iſt doch nicht Hier, jondern in 
Nürnberg zu juchen, man darf wohl jagen im glänzendften Sammelpuntte 
de3 damaligen deutjchen Geifteslebens, wo in den vornehmen und gebildeten 
Streifen neben dem Fünftlerifshen und wiſſenſchaftlichen auch das religiöfe 
Intereſſe jehr Tebendig war. Wie fi Pirfheimer der „Platoniker“ feine 
Zufunftstheologie dachte, wurde jchon oben (S. 240) berührt; er wußte bei 
aller Begeijterung für antiles Wejen der Zeitjtrömung gerecht zu werden, die 
auch ihn von feinem Liebling Lucian zu den Kirchenvätern führte, und war 
für feine ftreng kirchliche und gelehrte Schweiter die Äbtiſſin Charitas voll 
der zartejten Berehrung. Aber zu einer fürmlichen Pflanzſchule der refor— 
matoriſchen Richtung wurde jene Staupiggemeinde (S. 255), in welder nad) 
dem Weggang des „gemeinfamen Vaters“ fein Ordensgenofje Wenzeslaus 
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Link die auguftiniihen Sympathien zu erhalten wußte. Neben der gemüt- 
vollen Myſtik eines Staupitz gewannen bald auch Luthers Schriften manchen 
einflußreihen Verehrer, jo wenig ihm jelber feine Art für dieje „feinfühligen 
und durchgebildeten Nürnberger Geijter” zu pafjen ſchien. Die Vermittlung 
übernahm mit der ganzen Gejchäftigkeit, die ihm eigen war, ein ehemaliger 
Wittenberger Rrofeffor, der Juriſt Chriſtoph Sceurl, der nämliche, der auch 
eine jehr furzlebige Freundichaft zwiſchen EE und Luther ftiftete. Bei der 
Umwandlung der „Staupigianer” in „Martinianer” war er vielleicht der 
lautejte Herold der neuen Größe; er erklärt Luthers Sache für die allge: 
meine, für die Sache Gottes und nirgends jpiegelt fich lebhafter als in feinen 
Briefen die einmütig reformatorishe Stimmung der humaniftiichen Kreife. 
„Du wirft“, jo warnt er feinen Freund Ed (18. Febr. 1519), „Ungunft 
und Haß fait aller Erasmiker und Kapnioniften, aller Freunde der klaſſiſchen 
Studien wie der modernen Theologen auf Dich laden. Ich Habe neulich 
einige hervorragende Bistümer durhwandert und überall jtattliche Schaaren 
von Martinianern getroffen. Erſtaunlich ift die Vorliebe der Geijtlichen für 
den Mann; ohne Zaudern und in dichten Haufen wie die Dohlen oder 
Staare fliegen fie ihm zu; ihm gehören ihre ganzen Sympathien und 
Segenswünſche.“ Man muß fi) dabei erinnern, welches Kontingent zum 
Humanismus der Klerus ftellte und wie in der Verehrung des Erasmus 
und jeiner religiöjen Tendenzen der größte Teil ſelbſt der entjchieden fonfer: 
vativen Humaniften mit den kühneren Geiſtern übereinftimmte. Männer wie 
der ehrmwürdige Wimpheling, der fogar der Reuchlinifchen Sache fern ge: 
blieben war, und jein Freund der Basler Biſchof Chriftoph von Utenheim 
hofften beim erjten Auftreten Luthers ihre alte Schnjucht nad einer be: 
fcheidenen auf kirchlichem Boden anzubahnenden Reform erfüllt zu jehen; der 
Freiburger Jurift Ulrich Zaſius, deſſen ſtreng kirchliche Gefinnung gleichfalls 
außer allem Bmeifel fteht, nahm alles von Luther mit einer Ehrfurdt auf, 
„als fäme es von einem leibhaftigen Engel‘, und pries noch im Sept. 1520 
den Neformator, deſſen Angriffe auf die päpſtliche Autorität ihm bereits 
eine freundichaftlihe Warnung entlodten, als den „Phönix unter den Theo: 
logen“, „die Zierde des hriftlichen Erdkreiſes“, das Werkzeug Gottes; Tieber 
möchte er in äußerfter Dürftigfeit leben als Luthers Schriften nicht gekannt 
Haben. Ähnliche Ermahnungen zur Selbjtbeherrfhung und Vorfiht waren 
ja übrigens auch aus den reifen der nächſten Freunde mehr al3 einmal 
laut geworden, aber von Ketzerei zu reden wagten damals doch nur, wie 
Spalatin einmal fagt, die „Tegeliafter, d. h. die Verächter aller guten Künſte 
und Wiſſenſchaften“. Am deutlichſten tritt uns, wie gefagt, der Enthufiasmus 
jenes Nürnberger Kreifes vor Augen; hier werden Luthers Schriften ge: 
füßt, jeine Thefen von einem der höchſten Würdenträger, Kajpar Nützel, 
ins Deutſche überjegt, während ihm Albrecht Dürer durch eine fünftlerijche 
Gabe jeine Verehrung bezeugt. Ganz bejonders kräftig erwies ſich aber die 
Nürnberger Bundesgenofienihaft in der Fehde gegen Ed; der Ratjchreiber 
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Lazarus Spengler enthüllte in feiner „Schugred eines ehrbaren Liebhabers 
göttliher Wahrheit” die ungeheure Wirkung von Luthers Lehre auf die 
vielen geängjtigten Gewillen, die bisher von den „Fabel: und Märlein: 
predigern” in Unruhe erhalten jet von der Berzweiflung befreit und zur 
Gottesliebe geführt worden feien. Und Pirkheimer ſelbſt richtete wider den 
Sngolftädter „Sophijten” eine blutige Satire, worin die Eitelfeit, jcho: 
laſtiſche Verſumpfung und derbe Genußſucht des „gehobelten Ed" zwar in 
elegantem Latein, aber mit unverfälfchter deutſcher Grobheit gebrandmarft 
wurden. Nocd empfindlicher als dur) die papierenen Prügel Pirkheimers 
fühlte ji übrigens Ef durch eine Heine Schrift getroffen, die aus einem 
Kreis Humaniftifher Reformfreunde zu Augsburg hervorging; ihr Verfaſſer, 
der Prediger Defolampadius, troß feiner Verbindung mit Erasmus damals 
noch jo fireng firhlidh, daß er kurz darauf ins Kloſter ging, reizte den 
Heros des Katheders dadurch aufs Äußerſte, daß er fein ganzes Auftreten 
gegen Luther auf gemeinen Neid zurüdführte und jeine Größe für reine 
Einbildung erflärte. Uber ſchon griff diefe Bewegung der gelehrten und 
gebildeten Welt über die deutſchen Grenzen hinaus, noch vor der Leipziger 
Disputation wurden Luthers Schriften, deren fih der berühmte Basler 
Druder Frobenius raſch auf dem Wege des Nachdrucks bemächtigte, nach der 
Schweiz, Frankreich, den Niederlanden, England, ja bi8 nad) Stalien und 
Spanien verbreitet. In Paris fanden fie den größten Beifall; der berühmte 
Lefevre beitellte dem Wittenberger einen freundlichen Gruß. Der Schweizer 
Cardinal Schinner von Sitten, jelbit ein halb joldatiiches Halb diplomatiiches 
Prachtexemplar hierarchiſcher Verweltlihung, äußerte vertraulich, Quther made 
feinem Namen (lauter) alle Ehre; er jchreibe die Wahrheit, wogegen alles 
Disputiren eines EE umſonſt fei. 

Luther fonnte nicht anders als zu dieſer wachjenten Teilnahme der 
zeitgenöflischen Geijtesariftofratie Stellung nehmen; wie hätte er fie von der 
Hand weiſen follen? Noch überwog das Gemeinfame und die fruchtbarite 
Verbindung von Humanismus und Theologie jtellte fi) den Wittenbergern 
in der Perſon des jungen Melanchthon vor Augen, deffen zarte faſt knaben— 
hafte Erfcheinung zu der Fülle des Wiſſens und Klarheit des Urteils einen 
eigentümlichen Gegenſatz bildete. Philipp Schwarzerd aus Bretten, geboren 
1497, der Großneffe Reuchlins, hatte jeine allfeitigen Studien in den Dienit 
der Theologie geftellt, noch ehe er im Sommer 1518 als Lehrer des Grie— 
hiihen nad) Wittenberg berufen wurde; hier begann er mit Vorlefungen 
über Homer und den Titusbrief. Rührend iſt die neidlofe Beiwunderung, 
welche Luther von Anfang an der wiflenfchaftlichen Überlegenheit des in 
ftetiger und glüdlicher Geiftespflege früh gereiften Jünglings zollte Es 
hängt mit dieſer neuen Freundſchaft zufammen, daß der Neformator im 
Dez. 1518 einen ehrerbietigen Brief an Reuchlin, als an feinen Vorgänger 
in der Verfolgung und „verehrungsmwürdigen Lehrer”, richtete. Der Brief 
blieb ohne Antwort, denn die lehten Jahre des greifen Gelehrten wurden 
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nicht am Wenigjten durd; den Kummer über den ausbrechenden kirchlichen 
Kampf verbüftert; brach er doch deshalb den Verkehr mit Melanchthon ab. 
Weit bedeutjamer war allerdings die Thatſache, daß Luther es über fich 
gewann, mit Erasmus in Korrefpondenz zu treten. Wir fennen fein klares 
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Bewußtjein von der Kluft, die zwifchen ihm und der „allzumenfchlichen” 
Theologie des berühmten Humaniften lag (vgl. ©. 257). Jetzt nötigte auch 
er fi) (28. März 1519) zu einer Devotiongerflärung, wie fie zu hunderten 
an den Fürften der Wiffenfchaft gelangten. „Wen gibt e3, deſſen Innerſtes 
nicht Erasmus ganz und gar erfüllte, den Erasmus nicht lehrte, in dem 
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Erasmus nicht Herrihte? Ich ſpreche von denen, welche die Wifjenichaften 
wahrhaft lieben.” So mähert fi Luther, der Barbar, der geringe Bruder 
in Chriſto, der ungebildete Verfaffer von „Ablaßpoſſen“ und anderen Kleinig— 
feiten, in ziemlich ftilgerechter, aber gerade ihm jchledht zu Geſicht ſtehender 
Ergebenheit dem großen Mann. 

Erasmus, auf defjen Urteil über Luther man längſt gejpannt war, 
hatte fi) bisher mit großer Vorficht außer und über den Parteien zu halten 
gejucht, ohne jedoch feinen Zweck zu erreichen. Denn obwohl er nicht müde 
ward zu verfichern, er Habe von Luthers Schriften nichts oder fo gut wie 
nichts, etwa ein Dupend Seiten gelejen, drangen troßdem einzelne brieflidhe 
Üußerungen zu Gunjten de3 Reformators in die Offentlichfeit, abgejehen 
davon, daß die ganze Schaar feiner Feinde ihn nicht minder begierig und 
triumphirend mit Luther zufammenftellte wie ein großer Teil feiner getreueften 
Anhänger. Erasmus hat fi feineswegs verhehlt, daß man einer gewaltigen 
Erſcheinung gegenüber jtehe, daß ſeit Jahrhunderten fein einzelner Mann 
mit ſolcher Begeifterung als der erjehnte Retter aus der Not begrüßt wor: 
den jei. Aber zugleih berührte ihn wie Luther von vornherein der tiefe 
Gegenſatz ihrer Naturen; in den erjten Zeilen des Wittenbergers, die er zu 
Geficht befam, witterte er das Schredgejpenjt feines Lebens, den „Tumult“. 
Schon Reuchlins Sache Hatte er mit der feinigen keineswegs vermifcht jehen 
wollen, aber num wurden gar Reuchlin und er, zwifchen denen fi immerhin 
einige Berührungspunfte finden ließen, mit einem Mann zufammengeworjen, 
der nad feinem Bildungsjtand auch nicht den geringjten Anſpruch auf huma— 
niftische Teilnahme erheben konnte. Die gemeinfame Gegnerichaft der Duntel- 
männer möchte er am Liebiten auf einen unerflärlihen Zufall zurüdführen. 
So abiprechend Tautete fein Urteil freilich erjt, nachdem Luthers Bruch mit 
Rom zur vollendeten Tatjahe geworden war; aber aud) in den Jahren 1518 
und 1519, al3 er gegen Freunde wie Johann Lang, Juftus Jonas, Meland): 
thon, gegen Kurfürft Friedrich, Albreht von Mainz, Cardinal Woljey fi 
mehr oder weniger anerfennend über Luther ausſprach, als er diefem jelbjt mit 
gemefjener Artigkeit antwortete, verbarg er niemal3 feine Abneigung gegen 
jede Heftigkeit und Gewaltfamfeit. Er hat einmal Quther daran erinnern 
lajien, die Apojtel hätten auch nichts übereilt und ein Paulus jelber Kunſt— 
griffe und Umwege nicht verihmäht, um fein Biel zu erreihen. Das tft 
eine echt erasmische Empfehlung jener „heiligen Verſchlagenheit“, womit jein 
Ideal, Neform der Kirche unter Zuftimmung oder wenigitens ohne Wider: 
ſpruch der beftehenden Gewalten, verwirfliht werden follte. „Sch ſehe“, 
jchreibt er im Nov. 1518 an Johann Lang, „daß die Monarchie des römi— 
jchen Oberpriefterd in ihrer jetzigen Geſtalt die Peſt des Chriſtentums iſt, 
aber ih weiß nicht, ob e3 geraten ift, an diefes Geſchwür öffentlich zu 
rühren.” Seine möndiichen Widerſacher waren auf der rechten Spur, wenn 
fie ihn als den erſten Anftifter der kirchlichen Revolution fort und fort 
denunzirten; niemand hatte die hierarchiſche Autorität erfolgreiher unter: 
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graben, ohne doch ihren Einfturz zu wollen. Jetzt erfannte er mit Be: 
dauern immer deutlicher, daß ein „deutſches Ingenium“ mit feiner ganzen 
Ehrlichkeit und Schroffheit fich des von ihm begonnenen Werks bemächtigt 
habe, daß man, wie er ſich Jonas gegenüber höchſt bezeichnend ausdrüdt, 
den Luther „nicht öffentlih und in aller Sicherheit lieben könne”. Wenn 
er dem Geijt Chriſti, wie er Luther jchreibt, durch eine möglichft vorfichtige 
Behandlung der Machthaber und der jtreitigen Fragen am Bejten gerecht 
zu werden glaubt, fo war dies das gerade Widerjpiel jener Überzeugung, 
das Evangelium müfje der Welt ein Ärgerniß fein. Und was mochte da: 
gegen Erasmus empfinden, wenn ihn Luther in einer Streitichrift (1520) 
als „den nody mit den Hörmern im Dornjtrauh hängenden Widder” be: 
zeichnete! Trotzdem war ſchon eine bedingte und fühle Anerkennung des 
Erasmus für die Anfänge der Neformation von nicht geringem Wert; auch 
darf man nicht überjehen, daß er jeinem Standpunkt getreu das gewaltiame 
Verfahren des päpftlihen Stuhls und feiner ungeſchickten Verteidiger ſtets 
mit der größten Entidhiedenheit gerügt hat. Ein Borgefühl davon, daß im 
ernfthaften, nicht nur literariſchen Kampf fein PBrinzipat und überhaupt die 
führende Rolle des Humanismus bald am Ende fein werde, befhlih den 
alternden Mann, dem jo mander unter feinen jungen deutſchen Verehrern 
unheimlich zu werden anfing. 

Luther ſprach damals wieder mit größter Hohadtung von Erasmus 
d:m Theologen und beivunderte jogar die Gejchidlichkeit, womit der diplo— 
matiijhe Gelehrte ohne es offen einzugejtehen ihm feinen Schuß angedeihen 
laſſe. Minder zurüdhaltend waren die Erfurter Humanijten, befanntlich feit 
Jahren durh Mutian im Erasmusfultus fertig einererzirtz nachdem ber 
Meijter einmal feine Stellung zur lutheriſchen Sache mehr verraten als er: 
tHärt hatte, wandten auch fie ihr Interejie dem Wittenberger zu, während 
bis dahin weder die Nahbarichaft noch die alten perfönlichen Beziehungen 
eine engere Fühlung herbeigeführt Hatten. Noch in den Tagen der Leipziger 
Disputation Spricht der Jurift Juftus Jonas (Fudofus Koh aus Nordhaufen, 
geb. 1493) von einem Streit des Ed nicht etwa mit Zuther, fondern mit 
Erasmus, der in der furzen Zeit von drei Jahren die Kirche Chriſti und 
fozufagen die ganze Welt verjüngt habe. Es it erasmiſcher Einfluß, der dieje 
Erfurter vom Haffiihen Altertum zu theologiihen Studien hinüberführt. 
Indem die Univerfität humaniftifch reformirt wird, werfen fie ſich auf die 
„Philoſophie Chriſti“; Gobanus Hefjus, der formgewandte und immer dur: 
ftige „Dichterfönig”, las über das „Handbuch des chriftlihen Streiters“ 
(S. 232), Juftus Jonas, deſſen griehiihe Studien mit dem alten Hellas 
wenig zu jchaffen hatten, über die Korintherbriefe, jelbjt der treffliche Sati: 
rifer und Mediziner Euricius Cordus verſuchte jih am neuen Tejtament. 
Noch geihah das alles unter dem Zeichen des Erasmus, ihres „Vaters in 
Chriſto“. Aber allmählich erhielt er bei den neugebadenen Theologen einen 
gefährlihen Rivalen an Luther, der abwechjelnd ald moderner Paulus, Her: 
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fufes, Achilles gefeiert wurde. Damals knüpfte nun aud ein alter Erfurter, 
Johann Erotus Rubianus, feine lange unterbrochenen Beziehungen zu Quther 
wieder an, und zwar von Stalien aus. Seine Briefe mußten den tiefften 
Eindrud hervorrufen; hier wurde von einem geiftreihen und fundigen Be: 
obadjter, der am „Hochſitz der Peſtilenz“ jelber aus eriter Hand ſchöpfte, 
die völlige Unzugänglichfeit der Kurie gejchildert, wie der Papſt und jeine 
„Aasgeier“ ſich in ihrer Selbitherrlichkeit auch durd den fräftigften Schrift: 
bemweis ganz und gar nicht beunruhigen ließen. Crotus, der Luthers Schriften 
heimlich in Rom verbreiten ließ und mit der nötigen Vorſicht fi) über die 
Stimmung orientirte, traf entweder auf das einfache Argument der päpſt— 
fihen Unfehlbarfeit oder auf die echt italienische Anficht, Luther habe eigentlid) 
recht, aber zugeftehen dürfe man es nicht, da fonjt eine höchſt gefährliche 
Erfhütterung der beitehenden Verhältniffe eintreten würde. Um fo feuriger 
hielt er feinem beutjchen Freund die Schmad und Bebrüdung ihrer Heimat 
dur römische Herrichaft vor; Luther müßte als Vater des Baterlands mit 
Feſten und einer goldenen Statue geehrt werden, da er zuerit gewagt habe 
das Volf des Herrn aus dem Bann des Irrtums zu erlöfen. Als er im 
Frühjahr 1520 aus Stalien zurüdkehrte, da fügte es, wie er an Luther 
ſchreibt, offenbar Chriſtus jelbit, daß fein geliebter Hutten wie von ungefähr 
mit ihm zufammentraf. Am 4. Juni richtete Ulrih von Hutten der Ritter 
feinen erften Brief an Martin Luther den Theologen. Eine neue Macht zog 
in das Herz des Reformators ein, als er für jein Vaterland zu fühlen und 
in den Feinden Gottes auch die Feinde Deutjchlands zu haſſen anfing. 
Niemand hat in diefer erften Zeit der Bewegung jo ftarf auf den 
Reformator eingewirkt al3 der fränkiſche Ritter, der aber auch feinerjeits erit 
unter dem belebenden Hauch eines gewaltigen Kampfs um höchſte Güter jeine 
volle wilde Größe offenbaren ſollte. Im ihm verförperte ſich zugleich die 
firhenfeindlihe Richtung des Humanismus und die revolutionäre Tendenz 
be3 deutſchen Rittertums. Es bleibt immer ein merkwürdiges Schaujpiel, 
den in Grund feines Herzens confervativen Bauernfohn auf die Bahn der 
Nevolution und an die Seite ihres adeligen Vorkämpfers gedrängt zu jehen. 
Denn wir werden jpäter darauf zurückkommen, wie der niedere deutjche Adel, 
aus verjchiedenen Urſachen mit den fozialen und politifchen Zuftänden im 
Reich höchſt unzufrieden, allerdings mit dem Gedanken einer gewaltjamen 
Änderung der Dinge mehr und mehr vertraut und dadurd) wirklich zu einem 
revolutionären Element geworden war. Freilich hinderte die arge Ber: 
fommenheit eine3 Standes, dem faft jedes Gefühl für Selbftüberwindung 
und Unterordnung abhanden gefommen war, die Verwirklichung folder Um: 
fturzgedanfen am Allermeiften und fein letzter vergeblicher Kampf gegen das 
Fürftentum würde wohl aller Größe entbehren, hätte er nicht den Hinter: 
‚ grund der Reformation und zugleich in Ulrich von Hutten feinen gemialjten 
Vertreter gefunden. 
Der mußte, obwohl von ritterlihen Eltern und auf der Stedelburg, 
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einem jener armjeligen fränkiſchen Burgnejter geboren (21. April 1488), 
wunderliche Umwege machen, ehe er in den Harnifch und in die vorderjten 
Reihen feiner unbotmäßigen und eingebildeten Standesgenojien fam. Der 
Heine und ſchwächliche Knabe wurde, obgleich der Erjtgeborne, für die geift: 
lihe Laufbahn bejtimmt und ins Klofter Fulda gejtedt, ehe er wiſſen konnte, 
„was ihm nütz und gut und wozu er gejchidt wäre”. Zum Mönd war er 
ſicherlich nicht gejchidt, no) vor der Profeablegung entfloh er, wie es heißt 
mit Hülfe jenes Erfurter Humanijten Crotus (1505). Und nun begann 
für den jungen Wbenteurer, dejjen Vater, hierin dem alten Hans Luther 
ähnlich, dem Sohn feine Eigenmächtigkeit nicht verzeihen wollte, das Leben 
eine3 fahrenden Schülerd und Poeten mit all feiner Ungebundenheit und 
Schuglofigkeit, denn die Muſe hatte er fih zur Führerin erkoren und den 
Lorber des Sängers als Ziel feines Ehr— 
geizes. Was mußte er nicht über fich er: 
gehen laſſen auf feinen unftäten Wander: 
zügen von einer Hochſchule zur andern; wir 
finden ihn nadeinander in Köln, Erfurt, 
Frankfurt an der Ober, Leipzig, Greifswald, 
Roitod, Wittenberg, Wien, in jehr wechjeln: 
der Lage, zumeilen ganz zigeunerhaft auf 
der Landſtraße übernachtend und vor Bauern: 
hütten um Brod bettelnd, dazu frühzeitig 
der entjeglichen Modekrankheit verfallen, ein: 
mal von reihen Gönnern gepflegt und ge: 
Heidet und dann wieder der geichenkten 
Kleider in brutalfter Weije beraubt, gleich — 
einem andern Dulder Odyſſeus, die — an Eee nrreh. —— 
Freunde meinten. Und doch fein gewöhnlicher 

Humanift, jondern wie er troß aller Not und Demütigung nicht aufgehört 
hat fi) als Nitter zu fühlen und zu bezeichnen, jo gewann bald in jeiner 
Seele das Feuer des Patriotismus, der ja allerdings den wenigjten deutſchen 
Humaniften ganz fehlte, eine jolhe Übermadt, als jollte es alle andern 
Neigungen und Intereffen verzehren. Es hat diejes edle Feuer Huttens 
Geſtalt verflärt und manchen auffälligen Fleden, wie fie einer von Leiden: 
ihaft regierten Natur anzuhaften pflegen, minder dunfel erſcheinen Lafjen. 
Seit feinem erjten italienifchen Aufenthalt (1512/13) erfüllt ihn, der eine 
Zeitlang, freilich durch Not getrieben, jelbjt unter Marimilians Bahnen Sold— 
dienjt nahm, der Gedanke an Deutichlands politisches Elend. Viele unter den 
Humanijten haben wie er die unwürdige Schwäde des Reichs beflagt und 
den Kaiſer verherrlicht, wenige jo jcharfe Pfeile gegen das verweltliche 
Papſttum gejchleudert, feiner die nationale Sadhe jo in den Mittelpunft 
feines ganzen Dichtens und Trachtens geftellt. Zum AJuriften, wie fein 
Bater Schließlich gewollt hatte, war er nicht geworden, aber das ritterliche 
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Blut verläugnete ſich nicht, jo wenig feine Poetenlaufbahn deu herrichenden 
Vorurteilen eines Standes entſprach, der eigentlih neben dem Waffenhand: 
werf nur die geiftlihe und neuerdings noch die juriftiihe Carriere für zu: 
läſſig hielt. Echt ritterlih Hatte er in Viterbo allein gegen fünf Franzofen 
gezogen, die über feinen Kaiſer jpotteten; echt ritterlich war fein Haß-auf 
die Fürften, dem er gegenüber dem Mörder feines PVetterd, Ulrih von 
Würtemberg (S. 181.) freien Lauf laffen durfte. Nicht ritterlich, jondern 
echt Humanijtiih war es dagegen, wenn er für das Belanntwerden jener 
wadern Tat eifrig Sorge trug oder wenn er einen von den verhaßten 
Fürften, den Erzbifchof Albrecht von Mainz, nad Poetenfitte anfchmeichelte. 
Nachdem er im Jahr 1517 aus den Händen Marimilians die Dichterfrone 
empfangen und fich zum Eintritt in mainzischen Hofdienft entſchloſſen hatte, 
jhien für „dieſen raftlofen und beweglichen Geijt“, wie er felbjt ſagte, eine 
etwas ruhigere Zeit anzubrechen. Wir fahen bereits (S. 188), daß Hutten 
als angehender Hofmann ſogar feiner antifranzöfiihen Gefinnung Gewalt 
antat und als Abgejandter des Kurfürjten mit König Franz verhandelte. 
Eins aber Hat er niemals, aud) nicht dem Mainzer zu Gefallen ver: 
läugnet, feinen brennenden Haß gegen Rom. Geit im Jahr 1513 feine 
Epigramme Julius IL, deſſen Arbeit Tod und deſſen Erholung Unzucht fei, 
als die Peſt des Menjchengejchlehts gebrandmarkt Hatten: feitdem war feine 
Feder in Gift getaucht, fo oft er Gelegenheit fand Nom und das Papſttum 
zu berühren. Noch war Deutichland vom Lärm der Reudliniften und 
Arnoldiften erfüllt, als Hutten bereitS wieder mit feiner Veröffentlichung 
von Ballas Schrift (S. 241) dem Papſt ganz perſönlich zu Leibe rüdte. 
Es iſt gerade für Hutten charafteriftiih, daß dieſe Todfeindſchaft von rein 
weltliher, halb humaniſtiſcher halb nationaler Herkunft ift und von irgend: 
welchem religiöfen Intereffe nicht die geringfte Spur zeigt; auch jene plato: 
nifirenden Anwandlungen, womit ſelbſt recht heidnifche Humanijten dem 
religiöjfen Zug der Zeit ihren Tribut abzuftatten pflegten, ſcheinen ihn nicht 
berührt zu haben, wie denn überhaupt kaum einer aus der Poetenſchaar in 
diefer Beziehung Luther innerlich ferner ftand ald Hutten. Kein Wunder, 
daß der Ritter noch während des Augsburger Reichstags, obwohl von 
Bitterfeit über die römischen Geldforderungen und den Legaten Cajetan 
erfüllt, die lutheriſche Sadje ſehr von oben Herab beurteilt; hüben und 
drüben zanften jih Mönde und Theologen, die jollten fih nur gegenfeitig 
auffrefien. Aber eben dieſe Gleichgüftigfeit bewwahrte ihn dann auch, wie 
Borreiter mit Recht bemerkt hat, vor einer tieferen Antipathie gegen Luther, 
der ihm vielmehr hochwillkommen war, jobald aus dem Möncsdisput fid) 
ein jchwerer Handel zwifchen Deutichland und Nom zu entwideln begann. 
Diefe Überzeugung brachte das Jahr 1519, das nämliche Jahr, in welchem 
Hutten während des würtembergijchen Feldzugs in perjönlihe Beziehungen 
zu dem großen Mann der Neichsritterichaft, zu Franz von Sidingen trat. 
Damit gewannen feine unbeftimmten Freiheitsgedanfen mit einem Mal mehr 
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Körperlihfeit; wie in Luther die Nation ihren Spreder und Geifteshelden 
gefunden hatte, jo ſchien Sidingen zu militärischer und politifcher Führer: 
haft für die fommende Zeit der großen Umgejtaltung geboren. Hutten 
jelbjt ging daran die beiden einander zu nähern und zugleich feine ganze 
geiftige Kraft dem Befreiungsfampf gegen Rom zu meihen. Der Gedante 
an Bermählung und behagliches Dajein, der ihn eben damals zu loden 
begann, verwehte bald im entfejjelten Sturm. Sein Wahlſpruch hieß fortan: 
Iacta est .lea. 

Sidingen hatte eben erſt, durd den neuen humaniftiichen Freund ver: 
anlaßt, auf feine Weiſe in den Reuchliniſchen Handel eingegriffen und die 
Dominikaner wenigftens vorübergehend eingeſchüchtet. Im Sanuar und 
Februar 1520 Tieß er dem Wittenberger Reformator feinen Schuß und ein 
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Aſyl, in welchem der Verfolgte aller Feinde jpotten fünne, anbieten. Hutten, 
deſſen Ausgabe der conjtantiniihen Schenkung eben damals in Luthers Hände 
fam, vermittelte durch Melanchthon, Crotus drängte bei Luther ſelbſt, aber erft 
gegen Ende Mai Scheint dieſer fi zur Eröffnung einer Correſpondenz mit 
Sidingen und Hutten entſchloſſen zu haben; inzwijchen waren auch von dem 
fräntifhen Ritter Sylvefter von Schauenburg ähnliche Anerbietungen ein: 
getroffen. Der Schauenburger machte fi) anheifhig hundert vom Adel für 
Luther aufzubringen; auch Hutten in feinem oben erwähnten Brief vom 
4. Juni, der die Aufſchrift vive libertas trägt, bemerkte, wenn die Feinde 
Gewalt gebrauhen wollten, fünne man ihnen nicht nur gleiche, fondern über: 
fegene Kräfte entgegenjtellen. „Schirmen wir”, ruft er, „die gemeine Freiheit, 
befreien wir das lange geknechtete Vaterland; wir haben Gott auf unſerer 
Ceite; ift Gott für ung, wer mag wider uns fein?” Hutten beginnt damals, 
wie der Spötter Erotus und die andern Erfurter Freunde, feinem flotten 
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Stil eine erbaulihe Gangart aufzunötigen und ftatt des heidniſchen Zierrats 
reihlihe Bibelcitate anzubringen. „Man glaubt ſtellenweiſe“, jagt Strauß, 
„Hutten in Kutte und Kapuze fih vermummen zu jehen, den doch nur 
Harniſch und Lorber kleideten.“ Uber auf der andern Seite läßt ſich ebenio 
bei Luther der Einfluß der ritterlich-humaniftifchen Bundesgenofjenihaft aud) 
äußerlich Teicht erfennen, wie er z. B. in feinen Briefen wiederholt jenes 
iacta est alea einfliht. Hier wie in jeiner Polemik überrajht der ver: 
änderte Ton. Als er im März 1520 das Verdammungsurteil der theo: 
logischen Fakultäten zu Löwen und Köln (Aug,Nov. 1519) zu Geficht befam, 
erflärte er in feiner Antwort, es fechte ihn nicht anders an als das Fluchen 
eines trunfenen Weibes; unter den gleih ihm Verfolgten nennt er neben 
Dccam, Hus und Hieronymus, Wefel lauter Humaniften, Pico di Mirandola, 
Reuchlin, Lefevre, Erasmus und mit bejonderer Auszeichnung den Lorenzo 
Valla, als ein von der Urkirche übrig gebliebenes Fünklein; Italien und die 
ganze Kirche hätten in vielen Jahrhunderten nicht feines gleichen gehabt an 
Standhaftigfeit und Eifer für den riftlichen Glauben. Ein paar Monate 
jpäter fchließt er die Erwiderung auf eine neue Streiticrift des Silveſter 
Prieriad bereit3 mit unverhüllten Drohungen. Fahren die Romanijten jo 
fort, jo bleibt fein anderer Ausweg als eine gewaltſame Bejeitigung ihres 
Schandregiments durch die weltlichen Mächte. „Strafen wir die Diebe mit 
dem Balgen, die Räuber mit dem Schwert, die Ketzer mit Feuer, warum 
greifen wir nicht vielmehr diefe Meijter der Berderbniß, diefe Kardinäle, 
diefe Päpſte und dieje ganze Notte des römischen Sodom mit allen Waffen 
an und waſchen unjere Hände in ihrem Blut?" Es ift ein vergeblicher 
Verſuch folhe Worte ihres revolutionären Charakters entfleiden zu wollen; 
mochte Luther auch gelegentlich verfihern, er wünsche nicht Aufruhr zu 
erregen, jondern nur einem wirklich freien Goncil die Bahn zu bereiten: 
feine fejte Überzeugung, daß der Papft der AUntichrift und gegen jeine Be: 
trügerei und Niedertracht alles erlaubt fei, feine ftolze Zuverfiht, daß die 
Nation ihn nicht im Stiche Lafjen, jondern eher Deutſchland in ein „doppeltes 
Böhmen” verwandeln werde, wiegen doch mehr als jene Entjhuldigung. Er 
meint, Kurfürſt Friedrich follte in einem Antwortichreiben an den Kardinal 
Niario, der zum Einfchreiten gegen Luther trieb, die fampfluftige Stimmung 
der Deutihen und die Gefahr ſchärferer römisher Maßregeln recht Fräftig 
ſchildern. Seinem Freund Spalatin aber erklärt er zugleich bündig genug: 
„Mir ift der Würfel geworfen; ich veradhte Roms Wut wie feine Gunit; 
ih will feine Verjühnung noch Gemeinſchaft mit ihnen für alle Zukunft. 
Mögen fie meine Schriften verdammen und verbrennen, jo will id dafür, 
wenn ſich noch Feuer auftreiben läßt, das ganze päpftliche Recht öffentlid) 
verdammen und verbrennen.“ Es iſt die Ankündigung jenes Feuergerichts, 
deſſen Kühnheit die Welt in Erſtaunen fegen follte. Won der Menfchen: 
furcht Hatten ihn, wie er fchreibt, Sidingen und Schauenburg befreit, aber 
fatanifcher Angriffe war er um jo mehr gewärtig. In wunderſamer Weije 
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verfetten fich ihm höchſt perfünliche Erlebnifje mit den alten Phantafien vom 
Weltende und mit dem Bewußtjein von einer ungeheuern Erregung der 
nationalen Kräfte. 

Wir müflen die gewaltige Titerarifche Arbeit, welcher fi Luther und 
Hutten in diefem Jahr 1520 gleichſam wetteifernd hingaben, näher ins 
Auge faſſen. Noch niemals waren der Nation ihre innerften Gedanken und 
Empfindungen in fo fcharfer Beleuchtung bloßgelegt worden; es läßt ſich 
verjtehen, daß auch heute noch die unvergeklihen Worte des Mönchs und 
des Nitterd in ben Gemütern bier freudigen und dort zornigen Widerhall 
erregen fönnen. Denn das Jahr 1520 Hat den lange gefürchteten Riß 
durh die firchlihe Einheit gemadht und den Abfall Deutfchlands vom 
römifhen Stuhl befiegelt. Damals durfte man noch glauben, daß bei dem 
großen Riß, welcher durch die Kirche ging, doch das deutſche Volk unzerriſſen 
bleiben werde. E3 war die Augendzeit der Reformation, reih an Ideen 
und Hoffnungen und durchbebt von Kampfluſt. 

Hutten ging voran. Bu Anfang des Jahres 1520 vollendete er ein 
paar Pamphlete in Gefprähsform, von welden er felbit fich die größte 
Wirkung verſprach. Badisfus oder die römijche Dreifaltigkeit behandelt das 
Thema der römischen Corruption und der finanziellen Ausbeutung Deutſch— 
lands mit größter Ausführlichkeit, wie ja diefes Thema vor deutfchen Leſern 
und Hörern jener Zeit nicht zu oft wiederholt und variirt werden konnte. 
Bon den Dreiheiten, um welde der Dialog fich bewegt, find manche recht 
volfstümlich fchlagend 3. B. daß man drei Dinge von Rom heimzubringen 
pflegt, ſchlechtes Gewilien, böfen Magen und Teeren Sädel, oder daß die 
Römer mit dreierlei Waaren handeln, mit Ehriftus, geiftlichen Lehen und 
Weibern. Dagegen hören wir Huttens Pathos aus der Drohung, drei 
Dinge könnten Rom wieder in rechten Stand bringen, der deutfchen Fürften 
Ernit, des hriftlihen Volkes Ungeduld und ein türfifches Heer. Denn das 
A und D feiner Vorſchläge bleibt doch immer die Gewalt; im ſchlimmſten 
Fall, wenn Deutihland und die Chriftenheit nicht die Kraft bejigen, fich 
jelber zu befreien, jollen wenigjtens die Türfen das längft verdiente Straf: 
geriht an Rom und feinem Klerus (nit an dem unfchuldigen Volk) 
vollziehen. Denn dort ijt „die große Scheuer des Erdkreiſes, in welde 
zufammengejchleppt wird, was in allen Landen geraubt und genommen 
worden; in deren Mitte jener unerfättliche Kornwurm figt, der ungeheure 
Haufen Frucht verſchlingt, umgeben von feinen zahlreichen Mitfreifern, die 
uns zuerit das Blut ausgejogen, dann das Fleiſch abgenagt haben, jett aber 
an das Marf gelommen find, ung die innerften Gebeine zerbrechen und 
alles, was noch übrig ift, zermalmen.” Neben diejer furchtbaren Sprad)e, 
die jhlieglich, um die Römlinge würdig zu charakterifiren, zu dem abjtoßenden 
Bild riefenhafter biutlechzender Würmer greift, ericheint der andere Dialog 
(die Anjhauenden) durchaus fpielend und lucianiſch heiter; obwohl auch hier 
der nämlidhe Groll über den Neihtum und Hochmut der Hierardhie den 
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Grundton bildet, laſſen doch die Tebendigen Schilderungen deutfcher Art und 
Unart und die komiſche Figur des Legaten Eajetan, der wegen bes trüben 
deutfchen Wetterd den Sonnengott erfommuniziren will, feine allzu ernft: 
hafte Stimmung auftommen. Aber Scherz und Ernft dienen dem einen 
Gedanken, der den Nitter überall Hin begleitete und jeden eigenen Einfall, 
jeden literarischen Fund zur Waffe werden ließ. So entdeckte und veröffent: 
lichte er eine alte antigregorianifche Streitihrift aus den Tagen Heinrichs IV., 
defien Andenken damals durch den patriotifchen Eifer der Humaniften wieder 
zu Ehren gebradht wurde; 1518 hatte Uventin die fchöne panegyriiche Bio: 
graphie des unglücklichen Kaiſers Herausgegeben. Hutten widmete feinen 
Fund dem Bruder des jungen Königs Karl, dem Erzherzog Ferdinand, ber 
in den Niederlanden weilte, dorthin machte fih im Juni der ritterliche 
Agitator auf den Weg, um perfönlid) den fürjtlihen Jüngling zu gewinnen 
und, wie Melandhthon allzu ſanguiniſch fchreibt, „der Freiheit einen Weg 
zu bahnen durch die größten Fürjten”. Noch ſtand er troß aller antipäpſt— 
fihen Auslaffungen im Dienft und in der Gnade des Mainzer Kurfürften; 
furz vor der Reife warf er wieder eine zufällig entdedte Sammlung von 
Shriftftüden aus der Zeit des großen Schismas in die Öffentlichkeit. Die 
„unter dem Reiten‘ verfaßte Widmung war an alle Freien in Deutichland 
gerichtet, verſprach baldige Vernichtung der geiftlihen Tyrannei, welcher ſchon 
die Urt an die Wurzel gelegt jei, und ſchloß mit dem Auf: Vive libertas! 
Iacta est alea. 

Inzwiſchen Hatte Luther, gehoben durch das Bewußtſein einer großen 
nationalen Stellung, noch in ganz anderer Weife wie Hutten die in ihm 
auffteigende Gedanfenwelt gemeiſtert. Wie ein ftreitbare® und fejtgefügtes 
Heer Tieß er fie Hinausziehen. Unverfennbar ift die Erweiterung feines 
Gefichtskreifes; neben dem Verhältniß des Menſchen zu Gott befhäftigen ihn 
jebt aud die zeitlichen Anliegen jeines Volks oder vielmehr im geficherten 
Befig der jchwer erfämpften Heilsgewißheit beginnt er die Welt und mas 
darin ift mit ganz andern Augen zu betrachten, nach einem andern Wert: 
maß zu ſchätzen. Nicht als ob er jenes neue Lebensideal, das wir heute 
al3 die Herrliche freilich unter Not und Mühſal gereifte Frucht der Refor: 
mation zu erfennen im Stande find, völlig zielbewußt ins Wuge gefaßt 
hätte; aber indem ihm das alte mönchiſche Ideal immer deitlicher als die 
ungeheuerfte Berirrung, als die verhängnißvollite Jllufion erfchien, mußten 
ja die vom bisherigen Spiritualismus herabgewürdigten „Kreaturen” wieder 
zu ihrem Recht gelangen. Freilich nicht mit einem Mal und nicht ohne 
den Widerſpruch fo mander Rüdfälle und hartnädigen NRüdftände, denn 
Gaß hat mit gutem Recht darauf Hingewiefen, wie in vielen Äußerungen 
Lutherd und der andern Reformatoren „das Thema von der Weltveradhtung 
noch im alten Stile fortklingt”. Trotzdem ift und bleibt es entjcheidend, 
daß in den großen reformatorishen Schriften des Jahres 1520 Luther dem 
weltlichen Leben und dem Staat ihre Ehre oder in feiner Sprade zu reden 
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ihren „göttlichen Charakter zurüdgegeben hat. Schon vorher war gelegent» 
fi in vertrauten Briefen an Spalatin das unnatürliche Verhältniß zwifchen 
Kirche und Staat, zwiſchen geiftlihem und weltlihem Beruf geftreift worden; 
jest wagte Luther diefe Fragen vor allem Volk, vor Geiftlihen und Laien 
zu disfutiren und zu beantworten. An der Befreiung ber Welt aus priejter- 
licher Vormundſchaft arbeiteten ja feit langem die Männer des Humanismus. 
Daß aber der Reformator diefe Aufgabe in einem ganz andern Geift erfaßte, 
darüber hätten fie fi jchon durch feine Polemik wider die Vernunft über: 
zeugen können, die er in der Schrift von dem Bapfttum zu Rom (Mai 
und Juni 1520) als eine finjtere Laterne der hellen Sonne des Gottesworts 
gegenüberjtellte. Man kann diefe Echrift, hervorgerufen durch ein „Affen- 
büchle“ des Leipziger Franzistaners Alveld, als die redhte Einleitung zu 
den drei großen folgenden Arbeiten bezeichnen, da bereit hier die natürliche, 
wejentlihe und wahre Ehrijtenheit als eine unfichtbare, al3 „eine Verſamm— 
fung der Herzen in einem Glauben” definirt und der Satz ausgeſprochen 
wird, „daß feine Hoffnung mehr ift auf Erden denn bei der weltlichen 
Gewalt”. Und zwar find es hier noch die deutjchen Fürjten und der Abel, 
auf deren „tapfern Ernſt“ Luther feine befondere Zuverſicht jegt, während 
er in der unmittelbar nachher verfaßten berühmten Schrift: „Un den chriſt— 
fihen Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung“ ganz 
im Sinn der Nitterpartei und mit abfichtliher Übergehung der Fürften 
feine Klagen, Wünſche und Ratſchläge nur an den Kaifer und den deutjchen 
Adel richtet. Es ift der kühnſte Schritt, den er jemals getan hat, und er 
war ſich deſſen bewußt; „die Zeit des Schweigens ift vergangen und die 
Zeit des Redens ift gekommen“, fo fchreibt er in der kecken fröhlichen Wid— 
mung vom 23. Juni an feinen Freund Amsdorf, ein ſpäteres Schreiben an 
Link aber fpricht die Überzeugung aus, der Heifige Geift felber müſſe ihn 
dazu getrieben haben. Mit erjtaunlicher Offenheit entwidelt er ein Refor— 
mationsprogramm, das auf religiöjer Grundlage fußend eine firchlich:politifche 
Ummwälzung größten Stil in marfigen Strichen hinzeichnet, als könnte es 
gar nicht anders fein. Wer einen derartigen Eingriff in die beftehenden 
Beſitz- und Rechtsverhältniſſe noch nicht als revolutionär anfehen will, 
der jtedt meines Erachtens die Grenzen der eigentlihen Revolution doch 
allzu eng. 

Capito Hatte einmal in einem Brief an Luther von einer dreifachen 
Mauer gejprochen, Hinter der die Gegner ſich völlig ficher wähnten. Seht 
greift Luther zur Pojaune von Jericho, um die drei papierenen und ftrohernen 
Mauern der Romaniften umzublajen; gleich zuerft fällt die willfürlihe und 
Ihriftwidrige Unterſcheidung zwiichen geiftlihem und weltlihem Stand, worauf 
die beiden übrigen Mauern, das ausjchliegliche Recht des Papſtes die Schrift 
auszulegen und Concilien zu berufen, natürlid auch nicht mehr zu halten 
find. Alle Ehrijten find Prieſter; „was aus der Taufe gefrochen ift, das mag 
fih rühmen, daß es Schon zu Priefter, Biichof und Papſt geweihet jei”. Mit 
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unbarmberziger Conſequenz wird diefer Gedanke verfolgt, der bisherige Priefter: 
ftand zum Amt herabgejegt, welches „der Gemeinde Willen und Befehl” ver: 
leihen und entziehen kann, die Hierarchie gleich) allen übrigen der weltlichen 
Obrigkeit, dem Staat unterworfen, dem geltenden geistlichen Recht jede ver: 
bindlihe Kraft abgeiproden. Der einzelne Chriſt hat kraft feines Priefter: 
tums das Recht oder die Pfliht, „daß er fi des Glaubens annehme, ihn 
zu verſtehn und zu verfechten“, natürlih aber nur auf Grund der Schrift; 
von dieſem „Geift der Freiheit” darf man ſich durch Feine erdichteten Worte 
der größtenteils ungläubigen Päpſte abjchreden laſſen. Die Neuordnung 
der Kirche möchte Luther, entgegen einer furz vorher geäußerten Anjicht, 
einem Concil anvertrauen, allerdings einem rechten freien Concil; er er: 
innert an die Berufung der alten Kirchenverfammlungen dur den Kaifer. 
Kein Eoneil der Welt hätte freilich der Kühnheit feiner Vorfchläge zu folgen 
vermodt. Der Papit wird jeder weltlichen Macht und Hoffahrt entfleidet; 
was die Lehnsherrlichkeit über Neapel und Sizilien anlangt, foll er „die 
Dand aus der Suppe ziehen‘, überhaupt auf feinen zufammengeraubten 
Kirchenſtaat verzichten und ſich mit „Biblien und Betbuch befaſſen“, ftatt die 
Welt regieren zu wollen. Das unnübe Volt, „da3 da heißt die Cardinäl“, 
joll man auf ein Dußend reduziren, die Curie auf den Hundertiten Teil ihres 
jeßigen „Gewürms und Geſchwürms“. Selbftverftändlich fallen die zahllojen 
mit großer Sorgfalt und Bitterkeit verzeichneten Hülfsmittel der römischen 
Finanzkunſt, die oft vorgebradhten Gravamina der deutſchen Nation ohne Aus: 
nahme fort, der Cölibat, eine Forderung „teuflifcher Tyrannei”, wird auf: 
gehoben, die deutjche Kirche unter einem Primas von der römischen Gerichts: 
hoheit emanzipirt. „Laß dird nur eine gewiſſe Regel fein: was du vom 
Papſt kaufen mußt, das ift nicht gut noch von Gott.” Uber auch die 
Regionen des täglichen Lebens und der Volksreligion erfahren die gründ: 
Iichjte Umgeftaltung durch Einihränfung der Klöfter, der Meſſen und Feier: 
tage, völlige Bejeitigung der Bruderfhaften, Wallfahrten, Abläfje und Dis: 
penje, fajt aller firchlihen Strafen, die man „zehn Ellen tief in die Erde 
graben‘ follte. Der wirtihaftliche Geſichtspunkt, unter welchen bereits hier 
die von der Kirche begünjtigte Faulenzerei und Verſchwendung gebracht wird, 
tritt vollends in den Vordergrund bei der Forderung, die herrichende Bettelei 
dur eine geregelte Armenpflege zu befämpfen, wobei Luther begreiflicher 
Weiſe zunächſt an ftädtifhe Einrichtungen dachte (vgl. ©. 97). Das ganze 
Unterrichtäwefen, von den niederen bis hinauf zu den Hochſchulen, ſoll die 
heilige Schrift, al3 „vornehmſte und gemeinfte Lektion“, zum rechten Mittel: 
punft haben und an den Univerfitäten, die bisher „große Pforten der Hölle‘ 
waren, die Herrihaft des „blinden heidniſchen Meiſters“ Arijtoteles völlig 
geftürzt, die große Mafje der theologijchen Bücher bei Seite gelafjen und 
auch der übermäßige Zudrang zum Studium beichränft werden. 

Mitten in diejer rüdjichtslos durchfahrenden Kritik des Beitehenden ge- 
mahnt die Äußerung, daß die geiftlihen Stifter nad) wie vor als Ber: 
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forgungsanftalten für die jüngeren Kinder des Adels fortbejtehen jollen, an 
die von Quther ergriffene WBundesgenofjenfhaft. Und was er im Übrigen 
noch von rein weltlichen Anliegen auf dem Herzen hat und vorbringt, mußte 
feinen ritterlihen Verehrern aus der Seele gejproden fein. Schon im Sermon 
von ben guten Werfen (März 1520) hatte er fein wirtſchaftliches Glaubens- 
befenntniß dahin abgegeben, das Freffen und Saufen, der Kfeiderlurus und 
der Zinsfauf (Rentenkauf, vgl. ©. 33) feien drei Juden, welche die ganze 
Welt ausfaugten. Dieſe Kriegserflärung gegen Geldwirtihaft und Luxus 
wird hier wiederholt; fie entiprady übrigens ebenjo der herrichenden öffent: 
lihen Meinung wie der ſcharfe Ausfall gegen die Fugger und andere Gefell: 
ihaften, deren Föniglicher Beſitz keinesfalls auf rechtem Weg erwachſen fein 
fönne, ober jene alte auf ethifchem Grund ruhende Anſchauung, daß allein 
die Landwirtihaft von Gott gewollt und von Natur probuftiv fei, woraus 
Luther die Folgerung zieht, „daß viel göttlicher wäre Aderwerf mehren und 
Kaufmannſchaft mindern“ Diefer agrariſche Idealismus, der ihn ein ander 
Mal Adel und Bauern wegen ihrer freien, ehrlichen, göttlihen Nahrung vor 
andern glücklich preifen läßt, verleitet ihn Hier geradezu die Seiden: und 
Sammethändler als heimlihe Räuber zu brandmarfen. Das ijt nicht etwa 
ausschließlich ritterlihe Denkart, aber der jtädtefeindliche Adel, voran Hutten, 
fonnte mit einer jo entjchiedenen Parteinahme gegen die moderne Geldmadht 
ebenjo zufrieden fein wie mit der ſcharfen Beurteilung des undeutichen Juriften- 
rechts. „Vernünftige Regenten neben der heiligen Schrift wären übrig Nedt 
genug.” Luther hat fpäter nach feiner Auseinanderfeßung mit dem evangelifchen 
Radikalismus das Faiferliche Recht mit günftigeren Augen betrachtet, während 
er bier felber noch einer halb nationalen halb theofratiichen Richtung zumeigt. 

Wahrhaft großartig aber und von der künftigen Starrheit des theologischen 
Gebieterd noch völlig unberührt ift feine Auffaffung von Glaubensftreitig- 
feiten, wie er fie zu Gunſten einer Verftändigung mit den Böhmen vorträgt. 
Daß er die kirchliche Gepflogenheit, die Keger mit Feuer zu überwinden, ver: 
ächtlih zurüdweiit, fann nicht Wunder nehmen. Biel weiter geht der Bor: 
ſchlag, die abweichende Lehre vom Abendmahl bei den Pifarden (d. h. den 
böhmifhen Brüdern) und andern Zwieſpalt in brüderlicher Demut zu er: 
tragen; „fo follte man bulden beider Seiten Wahn, bis daß fie einig würden, 
dieweil feine Gefahr darin Tiegt, ob du glaubt, daß Brot da fei oder nicht”. 
Damals brauchte er die ganze Kraft feines Zorns gegen jene Macht, mit 
deren unbeugjamem Autoritätsbewußtjein feine eigne felfenfeite Überzeugung 
fo hart zufammenftieß. Mit furdhtbarer Heftigkeit wird der Papft, der „arme 
ftinfende Sünder”, al3 der Allerfündigfte und Antichrift, feine Gewalt als 
teufliich, fein geiftliches Recht ald Ausgeburt des böfen Geiſts, feine Finanz: 
wirtihaft ald Jahrmarkt, Schindanger und Hurenhaus gebrandmarkt. Der 
chriſtliche Adel foll fich gegen ihn jegen wie wider einen gemeinen Feind 
und Zerſtörer der Chriftenheit; die Kurtiſanen, die er nah Deutjchland 
ſchickt, follen entweder abjtehen oder fammt ihrem römischen Siegel und Brief 
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in den Rhein oder das nächſte Wafjer jpringen. „Ach Chriſte, mein Herr! 
ſieh herab, laß herbrechen deinen jüngften Tag und zerftöre des Teufels Neft 
zu Rom.” 

Wohl durfte Luther diefe Schrift, deren Veröffentlihung Staupik noch 
in letzter Stunde zu Hintertreiben gejucht hatte, mit berechtigtem Stolz hinaus: 
jenden. Ein „Trompetenfignal zum Angriff” nannte fie fein Freund Lang. 
Die erfte Auflage zu 4000 Eremplaren war in wenigen Tagen vergriffen; 
es folgten neue Ausgaben und Nahdrude in großer Zahl Im Schlußwort 
verſprach der Streitbare, der wahrlich nicht zu fürchten brauchte, daß feine 
Sache unverdammt bleiben möchte, feinem „lieben Rom” noch ein LZieblein 
in höherem Ton. 

Er ging auch fofort daran, während er fi zum erften Mal brieflich 
an den jungen Kaiſer um Schu wandte (30. Auguft) und in einem Er: 
bieten jeine Bereitwilligfeit erklärte fi) aus der Bibel belehren zu laſſen. 
Dod) trägt das „Präludium von der babylonishen Gefangenſchaft der Kirche” 
(Sept,/Ott. 1520) äußerlich nicht jenes revolutionäre Gepräge wie Die vor: 
hergehende Schrift. Darum ift der Angriff, der fich hier ausschließlich gegen 
die firhlihe Lehre ſelbſt richtet, nicht minder ſcharf. Won den fieben 
Saframenten bleiben nur Taufe, Abendmahl und Buße; Luther, den der 
Borwurf wichfifher und huſitiſcher Ketzerei natürlich jet gar nicht mehr be: 
rührt, fordert nicht nur den Laienkelch, da das Sakrament nicht den Prieſtern, 
fondern allen gehöre, jondern wagt ſich auh an das Dogma von der 
Transſubſtantiation, „dieſes ungeheuerlihe Hirngeſpinſt“, von welchem bie 
Kirche in den erſten zwölf Jahrhunderten ihres Beſtehens nichts gewußt habe. 
Noch verwirft er, im Gefühl der neu errungenen Freiheit von ſeiner eignen 
ſpäteren Gebundenheit nichts ahnend, alle Spekulation über die Art und Weiſe 
der Gegenwart Chriſti im Sakrament als „Vorwitz“ und will, ſo entſchieden 
er bereits jeine Auffaſſung formulirt, andere Meinungen keineswegs aus— 
ſchließen. Gleich der Wandlung fällt das Meßopfer und damit der höchſte 
und zugleich augenfälligſte tägliche Beweis von der Wunderkraft der Kirche 
und der Erhabenheit des Prieſterſtands. Wohl durfte Luther ſagen, daß 
durch dieſe Veränderung das ganze kirchliche Leben ein neues Geſicht er— 
halten werde; eine wahre Laſt von Myſterium war damit abgewälzt, allerdings 
zugleich ein mächtig entwickelter Trieb religiöſer Empfindung an der Wurzel 
getroffen. Doch welche Ausſicht bot ſich dem Freiheitsdrang der Zeit, indem 
der Glaube des Einzelnen jeder Beeinfluſſung durch menſchliche Autorität ent— 
rückt wurde; „ich ſage, weder der Papſt noch der Biſchof noch irgend ein 
Menſch hat das Recht dem Chriſtenmenſchen ohne deſſen Zuſtimmung auch 
nur eine Silbe vorzuſchreiben“. Und während im Lichte der ſouveränen 
chriſtlichen Freiheit das bisherige Syſtem geiſtlicher Bevormundung als ſchwerſte 
Tyrannei und fortgeſetzte Verletzung unveräußerlicher Rechte erſchien, ver— 
blaßte auch der lang angeſtaunte Glanz des mönchiſchen Ideals vor einer 
neuen Weltanſchauung, der man einen ausgeſprochen demokratiſchen Zug nicht 
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wohl abitreiten kann. Denn jene hriftliche Freiheit, deren alle in der Taufe 
teilhaftig werden, ſetzt nicht allein an die Stelle eines von den Laien jtreng 
geſchiedenen und über fie herrichenden Klerus die Gleichheit des allgemeinen 
Priejtertums, fondern fteht auch dem Streben nach irgend welcher bejonderen 
Heiligkeit höchſt mißtrauifch gegenüber. Sp wenig wie die Hierardhie und 
ihr monardifcher Ausbau konnte fortan, wenn der Ausdrud geftattet ijt, jene 
Ariftofratie der Religion Beftand Haben, die fih in ftrengfter Weltflucht über 
die Mafje der Chriſten zu erheben und kraft ihrer Gelübde und Regeln der 
Bolllommenheit eines evangeliichen Lebens näher zu kommen dachte als es 
dem gewöhnlichen Gläubigen vergönnt war. Luther, der Mönd, fand fih an 
die Heuchler und Lügenprediger erinnert, von welchen der Apoſtel Paulus 
jagt, daß fie die Ehe und den Genuß der von Gott gejchaffenen Speifen ver: 
bieten würden. Nach jeiner Überzeugung beſaßen die heiligiten und höchiten 
Leijtungen eines Mönchs oder Priefterd an und für fi in den Augen Gottes 
feinerlei Vorrang vor der Feldarbeit eines Bauern oder den Geſchäften einer 
Hausfrau. In der Schrift vermochte er weder für die Berechtigung der Ge: 
lübde noch für den ſakramentalen Charakter der Ehe irgend eine Stübe zu 
entdeden. Gerade feine Auffaffung der Ehe al3 einer rein „weltlichen 
Hantierung” (wie er fi fpäter einmal ausdrüdt) hat den ärgjten Anftoß 
erregt und es ift nicht zu Täugnen, daß der Reformator, indem er die für 
den Eölibat gejchaffenen Naturen als jeltene Ausnahmen anjah, der Sinn: 
lichkeit des normalen Menjchen ihr Necht jelbft mit bedenklihen Mitteln zu 
wahren ſuchte und vor Bigamie oder Polygamie nicht unbedingt zurüd: 
ſcheute. Es war die jchrofffte Reaktion gegen ein Jahrhunderte hindurch 
herrichendes Übermaß des Spiritualismus, aber bei aller ihr anhaftenden 
Roheit aud ein notwendige Stüd des großen Befreiungswerkes. Es follte 
in Bufunft nicht mehr für gottgefällig gelten, daß man, wie Luther einmal 
jagt, dem Leib, „als etliche tolle Heilige, zu wehe tue und erwürge“. In 
der Tat erjcheint hier, wie man bemerkt hat, feine durchaus männliche Natur 
der antifen Unbefangenheit weit näher verwandt als der kirchlichen Askeſe 
oder der weiblichen Süßigfeit der Myſtik. 

Und trogdem find eben in jenen Tagen der Aufregung die früheren 
myſtiſchen Studien in ihm recht Tebendig geworden. Davon zeugt jene 
Schrift „Bon der Freiheit eines Chriftenmenfchen” die von dem immer nod) 
tätigen Unterhändler Miltig veranlaßt gleichſam ein Ausruhen, eine Kampfes: 
pauſe darjtellt. Nicht als ob der tapfere Reformator fih völlig außerhalb 
feiner gegenwärtigen Aufgabe verjegt hätte, denn mit der größten Klarheit 
und Entichiedenheit verfündigt er hier feine Lehre vom Glauben, der allein 
ohne alle andern Werfe fromm macht; „gute fromme Werke machen nimmer: 
mehr einen guten frommen Mann, jondern ein guter frommer Mann madet 
gute Fromme Werke‘, Auch das allgemeine Priejtertum muß ja ganz be: 
fonders dazu dienen, die Freiheit des Chriſtenmenſchen, der ein freier Herr 
über alle Dinge und doch zugleid ein dienjtbarer Knecht aller Dinge und 
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jedermann untertan jein joll, in das hellite Licht zu ſetzen. Aber abgejehen 
von dem Zurüdtreten jeder jchärferen Polemik trägt das Ganze eine myſtiſche 
Färbung, die ſchon in einer Reihe von Ausdrüden und Bildern wie 3. B. 
der Brautihaft zwiichen Chrijtus und der Seele deutlich genug zum Bor: 
fchein fommt. „Der innerlihe Menſch ift mit Gott Eines“, durch jein 
Königreich; aller Dinge mächtig, durch fein Prieftertum Gottes mächtig, aber 
neben diejer faum auszudenfenden Ehre und Höhe foll das ganze leibliche 
Dajein des Ehriften darin aufgehen dem Nächſten zu dienen oder feinen 
Willen zu leiden, nicht um mit feinen guten Werfen einer Notwendigkeit zu 
genügen und fich felber zu nüben, fondern „aus freier Liebe umfonft, Gott 
zu gefallen“. Luther durfte von diefer Schrift wohl jagen, es fei „ein klein 
Büchle, jo das Papier wird angejehen, aber die ganze Summe eines chrijt: 
lichen Lebens darin begriffen“. In edelfter Faſſung und mit ergreifender 
Herzlichkeit bot er dar, was fein Innerſtes erfüllte, was ihn tief bewegte 
und doch zugleih in allen äußeren Stürmen und unter allen Erregungen 
der eignen leidenfchaftlichen Seele jo fröhlih und fiegesgewiß bleiben ließ. 

Miltig hatte mit Luther verabredet, das Büchlein jolle mit einem aus: 
führlihen Widmungsſchreiben an den Papſt geſchickt, aber auf den 6. September 
zurüddatirt werden, um jeden Anjchein zu vermeiden, als hätte die von Ed 
bereits am 21. Sept. publizirte Bulle einen Drud auf den Schreiber geübt. 
Aber in welder Sprache wendet fih Luther, um feine Sache zu rechtfertigen 
und feine Hochachtung vor der Perfon Leos X. fundzugeben, an den PBapit! 
Leo, der für diejes Zeitalter und für diefen Gottes Born verfallenen römischen 
Stuhl viel zu gut fei, fünne ſich nicht darüber täufchen, daß feine Curie 
fchlimmer al3 je ein Sodom oder Babel, daß die römische Kirche eine Mord: 
grube über alle Mordgruben, ein Bubenhaus über alle Bubenhäufer, ein 
Haupt und Rei) der Sünde, de3 Todes und der Verdammniß und daß 
ihr einzig würdiger und wahrhafter Regent der Satan fei. Er würde dem 
armen Papſt, der wie ein Schaf unter Wölfen fige, ein ruhiges Leben auf 
einer Pfründe oder feinem väterlihen Erbe, fern von feiner jeßigen ver: 
brederiichen Umgebung wünſchen. „DO Du allerunfeligfter Leo, der Du figeft 
in dem allergefährlichiten Stuhl! Wahrlich, ich fag Dir die Wahrheit, denn 
ich gönn Dir Gutes.” 

In einem folhen Ton mitleidiger Überlegenheit war gewiß noch niemals 
das Wort an einen Papſt gerichtet worden. Melanchthon fand freilih den 
Brief noch ganz befcheiden. Aber follte Luther ernftlih auf Leo zu wirken 
verjucht haben mit einer derartigen vernichtenden Kritik des Papfttums und 
mit der Verfiherung, daß er gar nicht daran denke fich einen Widerruf oder 
eine beitimmte Auslegung der Schrift aufnötigen zu laſſen, mit dieſer 
Drohung, daß man ihm nicht ungejtraft noch weiter reizen jole? Das fieht 
doch kaum anders aus wie der Abfagebrief eines fampfbereiten Führers, der 
die frühere Abhängigkeit bis auf die letzte Spur von fi getan hat und 
nun feinem alten Oberhaupt, ohne deſſen Rechtmäßigkeit weiter anzuerkennen, 
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eine legte Warnung zufommen läßt. Schon vorher Hatte er Spalatin gegen: 
über die Abficht geäußert, feinen Geift dem Huttens beizugejellen; er ſprach 
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davon, daß der Ritter feine Sahe gegen den Papſt aud mit leiblichen 
Waffen zu verfehten gedente. 
Man befand fich allerdings im offenen Kriegszuftand. Es bleibt immer 
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uus ſeruoꝛum Dei / Ad perpetuä rei memoꝛiã.Exurge domine = iu 
dico cauſam tuã / memoꝛ eſto impoperioꝛũ tuoꝝ/eoꝛum que ab in 
fipientibus fiunt tota die / inclina aurem tuã ad Preces noſtras / quo 
niam ſurrexerũt vulpeo querentes demoliri vineã / cuius tu Toꝛcu⸗ 
lar calcaſti ſolus / et aſcenſurus av patrẽ /eius curam /regimen /et ad 
miniſtrationẽ Petro tanq; capiti / et tuo Vicario / eiuſq; ſucceſſoꝛi⸗ 
bus inſtar triumpbantis eccleſie cõmuiſti / exterminare nititur eam 
Aper ve filua/et fingularis ſerus depaſci eam. Erurge Petre/et pꝛo 
paſtoꝛali curg pꝛefata tibi (vt pzefertur ↄdiuinitus de mãdata / intẽ 
Dein cauſam ſancte Romañ.eccleſie / matris omnũ eccleſiarũ / ac fi 
dei magiſtre / quã tu / iubente Deo / tiſo ſanguine conſecroſti /contra 
quam ſicut tu pꝛomonere diguatus es / inſurgunt magiſtri menda⸗ 
ces introducentes ſectas perditionis ſibi cclerẽ interitum ſuperdu⸗ 
centes / quoꝝ lingua ignis eſt / inquietum malũ / plena veneno moꝛ⸗ 
tifero /qui zelum amarum babentes/et contentiones in eoꝛdibꝰ ſu⸗ 
is / gloꝛiant / et mendaces ſunt aduerſus veritatem.Exurge tu quoq; 
queſumus Paule/qui eaʒ tua Doctrina/ac part martyrio illuminas 
ni / atq; illuſtraſti. Jam em̃ ſurgit nouus Poꝛphirius / qui ſicut ille 
ſanctos Apoſtolos iniuſte i omoꝛdit. Fra hic ſanctos Ponti 
lices pꝛedeceſſoꝛes noſtros cõtra tuã doctrinã eos non obſecrãdo / 
(ed iNerepanvo / moꝛdere / lacerare / ac vbi cauſe ſue diffidit / ad con 
uitia accedere nõ verct / moꝛẽ hereticoꝛũ quoꝝ (vt inquit Hieroni⸗ 
mus) vltimũ pꝛeſidiũ eſt / vt cum confpiciant caufas ſuas damna⸗ 
tum iri / incipiant virus ferpamis lingua diffundere / et cũ fe victos 
confpiciant/ad contumelias pꝛoſilere. Nam licet herceſes eſſe ad ex 
ercitationẽ fioeliü tu dixeris opoꝛtere / eas tñ ne incrementũ accipi⸗ 
ent / neue vulpecule coaleſcõt / in ipo oxu te intercedẽte/⁊ adiuuãte / 
ettingui neceſſe eſt.Exurgat dcniq; om̃is ſanctoꝝ/ac reliqus vniuer 
falis eccleſia / cuius vera ſacrarũ litierarũ interpꝛetatione poſthabi⸗ 
ta/quidã / quoꝝ mentẽ pater meudacij excecauit / er vctcri hercticox 
inſtituto / apud ſemetipſos ſapientes / ſcripturas eaſdem aliter quã 
Spirituſſanctus flagitet / ꝓpꝛio vütärat ſenſu / ambitionis / sure 
popularis cauſa / teſte Apło / interpꝛetant᷑ / imo vero toꝛquẽt /et ade 
alter ant. Fra vt iuxta Pieronimũ /iam nö ſit euangcliũ Chꝛiiſti / ſed 
bominis/aut quod peius eſt / Diaboli.xurgat inquã pzefara eccie 
A ij 





eine auffällige Erſcheinung, daß die Curie, nachdem ſie Luthers Handel in 
den Anfängen keineswegs ganz vernachläſſigt hatte, das ganze Jahr 1519 
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und die Hälfte des folgenden verjtreichen ließ, ehe fie zu der längſt er: 
warteten Erfommunifation des halsjtarrigen Gegners fchritt. Bis zur Kaiſer— 
wahl läßt fih eine weitgehende Rüdfiht auf Kurfürſt Friedrich ſehr wohl 
verjtehen, aber was verurfahte Leo X., auch nachdem dieje Wahl, und zwar 
unter wejentliher Mitwirkung Kurjachjens, ganz gegen feinen Wunſch aus: 
gefallen war, immer noch zu zögern? Jedenfalls bedurften die Cardinäle, 
Theologen und Kanoniften, welche mit der Unterfuhung der neuen Ketzerei 
betraut waren, geraume Seit, bis fie einunbvierzig häretifche Artikel zu: 
jammengebradt hatten; no im März 1520 ging das Gerüdt in Rom, man 
wolle zunächſt nur die Srrlehren durch eine Bulle verdammen, ohne den 
Urheber zu nennen. Damals war bereit3 der perſönliche Todfeind Luthers 
Johann Ed, dort eingetroffen, der nun feine ganze Energie aufbot, um Die 
Bürfprecher eines möglichft behutfamen Verfahrens vollends zum Schweigen 
zu bringen. Ed wurde vom Papſt in die engere Beratung über bie zu 
erlafjende Bulle gezogen und erfchien aud im Eonfiftorium, wo der Gardinal 
Eajetan ganz bejonders lebhaft die ftrengere Anficht vertrat. Nah mehr: 
fahhen Beratungen und Abänderungen wurde am 1. Juni die Faſſung der 
Bulle endgültig gutgeheißen. Sie trägt das Datum des 15. Juni und um: 
gibt die 41 verdammten Sätze Luthers, deren Faſſung oft wörtlich mit einer 
von Ed kurz vorher publizirten Zufammenftellung übereinftimmt, mit jenem 
Übermaß von feierlihem Pathos, wie es in ſolchen von altteftamentlichen 
Kraftausdrüden und effeftvollen Apoftrophirungen ftrogenden Aftenftüden ber: 
kömmlich war. Die reihlichen Verfiherungen väterlicher Liebe und Nachſicht 
gegen den verlorenen Sohn, der freilih im Eingang als Fuchs, Eber, wildes 
Tier bezeichnet wurde, die Phraſe, daß man die Milde des allmächtigen 
Gottes nahahmen wolle: wie mußten fie wirken nad den zahllojen Beweiſen 
richterlicher Unbarmberzigfeit, zu welchen ſolche gefühlvolle Formeln ftet3 die 
Einleitung gebildet hatten. Befand ſich doch unter den verdammten Artikeln 
auch der Satz, daß die Kegerverbrennung wider den heiligen Geift fei. Die 
Frift für den Widerruf war auf ſechzig Tage, nachdem die Bulle in der 
Brandenburger, Meißner und Merjeburger Diöceſe angejchlagen ei, feitge: 
jet, für die Einreihung der Revofationsurfunde in Rom ein weiterer Termin 
von gleiher Dauer und dem Reuigen, falls er fie ſelbſt überbringen wolle, 
fiheres ©eleite zugefagt. Im andern all follte den Keper und feine 
fämmtlihen Anhänger und Gönner der Bann, alle von ihnen berührten Orte 
das Interdikt treffen, während alle geijtlihen und weltlihen Behörden wie 
Einzelperfonen gleichfalls bei Strafe des Banns zur Verhaftung und Aus: 
lieferung der Ketzer verpflichtet wurden. Das fchlagendfte Zeugniß feiner 
unverjöhnlihen Stimmung lieferte der römische Stuhl, indem er einem Partei: 
gänger wie Ed die Publifation der Bulle in Deutfchland übertrug und 
außerdem die unerhörte Vollmacht zugeftand, eine bejtimmte Zahl von Per: 
fonen nad) eignem Ermeſſen namentlih in die Bulle zu jegen und vor den 
Papft zu citiren. Den Kurfürſten Friedrich aber erinnerte der Papſt in 
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einem Breve vom 8. Juli, welches Luther niht nur als Waldenjer und 
Hufiten, jondern auch als Gegner des Türfenfriegs und der Keherverbrennung 
zu einem echten „Glied des Satans“ ftempelt, nahdrüdlih daran, dak man 
allgemein Luthers Kühnheit auf den furfürftlihen Schuß zurüdführe und 
daß Friedrich jeinerzeit dem Gardinal Cajetan verfprohen habe nad einem 
Berdammungsurteil des römischen Stuhls diefen Schug nicht weiter ge— 
währen zu wollen. 

Ungemein wichtig und eigentümlich bleibt immer die Haltung bes be— 
dädhtigen alten Fürften. Weder die goldene Roſe, die er im Sept. 1519 
endlid erhalten hatte, noch die ernſtlich erwogene Möglichkeit, mit feinem 
Profeſſor zufammen erfommunizirt zu werden, konnten ihn zum Aufgeben 
jeiner bisherigen Politik beftimmen. Nicht minder hartnädig als fein Schütz— 
fing wiederholte er unermüdlih, Luther jei noch keineswegs vor unver: 
dächtigen Richtern gehört und ordentlid überführt. Er konnte angefichts 
feiner fortgejegten Sorgfalt für die Hußerlichkeiten des Kultus, für Religion 
und Geremonien nad) wie vor verfichern, daß er für feine Perfon mit 
Luthers Sache nichts zu jchaffen habe. Mit Bedauern notirt fein getreuer 
Spalatin, wie er im Herbit 1520 während feines Kölner Aufenthalts an 
einem Tag fogar dreimal die Meſſe hörte. Aber ala ganz unberührt von 
Luthers Lehre Hätte er fih doch nicht bezeichnen dürfen; auch in ihm ver— 
trugen fic) Altes und Neues neben einander, wie in jenem Kreis der Nürn: 
berger Reformfreunde, bei den Ebner und Nüpel, die ihre Töchter den 
Schleier nehmen ließen und das Feitmahl zu Ehren diefes Tages mit bes 
geifterten Reden über Luther würzten. Friedrich jelbit hat einen aus ihnen, 
Anton Tucher, mit fichtlihem Wohlgefallen „für einen guten Lutherer ver: 
merkt”. Und fein eignes religiöjes Leben war, obgleih mit den kirchlichen 
Formen innig verwacfen, dod auf einen Punkt gelangt, von welchem aus 
ihm des Reformators Streben verftändlih und ſympathiſch fein konnte; er 
hat einmal Staupik gegenüber die unendliche Majeftät und Gewalt der 
Schrift über alle menſchlichen Spipfindigfeiten und Traditionen in fo be: 
weglihen Worten befannt, daß Luther allerdings berechtigt war hieraus auf 
eine ihm verwandte Seite des fürftlihen Gemüts zu jchließen. Ohne einen 
derartigen Berührungspunkt hätte doc, alles Tandesherrliche Bewußtfein und 
Gerechtigfeitsgefühl faum genügt, um den ängftlihen Herrn über die wachſende 
Kühnheit feines Schützlings, fogar über die Schrift an den Adel hinweg: 
jehen zu laſſen. Der Erlaß und die Publikation der Bulle mußte dann 
wieder den Fürſten empfindlich verlegen und in feinem paſſiven Widerjtand 
beftärfen. Als im Nov. 1520 zu Köln die päpftlihen Nuntien in ziemlich 
herriſchem Ton die Erefution des päpftlihen Urteils von ihm forderten, be: 
ſprach er fich erft mit Erasmus, der Hier jcherzend herausfuhr, Luther habe 
eben das zweifache Verbrechen begangen die Krone des Papſtes und Die 
Bäuche der Mönche anzutaften, worauf er freilich feine fchriftlichen Argumente 
gegen das römische Verfahren dem Spalatin raſch wieder abverlangt. Am 
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nächſten Tag mies Friedrich das Anfinnen der Nuntien mit Entichiedenheit 
zurüc, wobei er allerdings mit bejtem Fug feine Entrüftung über das Bor: 
gehen Eds verwerten konnte. 

In der Tat hätte man für die Bulle, die bereit8 am 21. September in 
Meißen angejchlagen wurde, feinen verdädhtigeren Träger finden können ala 
diejen eingebildeten und leidenjchaftlichen Gelehrten. Indem der neue apoſto— 
liſche Protonotar und Nuntius jene Vollmacht dazu mißbraudte, an per: 
fönfihen Gegnern, wie an den Nürnbergern Pirkheimer und Spengler und 
dem Augsburger Kanonifer Adelmann, Rache zu üben, ſchadete er natürlich 
der von ihm vertretenen Sache, obwol er die Genugtuung hatte die Ge- 
troffenen empfindlich gedemütigt zu fehen. Sie mußten wohl oder übel bei 
dem Berhaßten jelbft um die Abfolution nachſuchen und alle Ketzerei abjchwören, 
während freilih in Wittenberg wie überhaupt in Kurſachſen der Bannftrahl 
unmwirffam blieb. Die Univerfität Wittenberg ließ fih durch eine drohende 
Zuſchrift Eds nit abhalten, die Publikation aus rechtlichen und politischen 
Gründen für untunlic zu erklären, ſchon wurde die Aufregung des Volks 
als Argument mit Hineingezogen. Bon diefer Aufregung befam Ed ein 
gutes Teil zu fpüren, al3 er die Veröffentlihung der Bulle in Leipzig und 
Erfurt durchſetzen wollte. Selbft an der Stätte feines vorjährigen Triumphs 
über Luther verfolgten ihn die Studenten mit Hohn und Drohungen; nicht 
befjer erging es ihm in Erfurt, wo die akademiſche Jugend die Bulle als 
rechte bulla (Waflerblaje) im Waſſer ſchwimmen ließ, nachdem ein vor: 
geblih von der theologischen Fakultät herrührendes Plakat zu ihrer Ver— 
nichtung und zur Verfolgung der „Teufelsnuntien und Phariſäer“ aufgefordert 
hatte. Ed Hat, nahdem er umverjehrt wieder in Ingolſtadt eingetroffen 
war, für feine glückliche Rettung eine Votivtafel geftiftet. Aber auch der 
deutſche Epiffopat zeigte fich nichts weniger als gut päpftlich; alle von Ed 
angegangenen Biſchöfe vollzogen die Bulle nur nad) längerem oder kürzerem 
Widerftand, die meiften erjt nach Monaten. Das Mißtrauen gegen Ed, den 
die bambergifchen Räte einen Iofen Buben und Narren jchalten, die Über: 
zeugung, daß er der eigentliche Urheber des unbequemen päpftlichen Vorgehens 
fei, blit Hinter den formellen Bedenken oft deutlich genug hervor. Der 
Biſchof von Freifing und Naumburg, Pfalzgraf Philipp, wollte, wie er Ed 
mitteilte, nach der Weifung des Apofteld Paulus die Sache prüfen, ob fie 
von Gott komme oder nicht, und dann den Rat ſeines Metropoliten ein: 
holen; der Tehtere, der Carbinalerzbifchof Matthäus von Salzburg, gab auf 
die Unfrage feines Suffragans zuerft gar feine eigentliche Antwort. Sträubte 
fih doc die Univerfität Ingolſtadt jelbft kurze Zeit gegen die PBublifation; 
in Wien ſetzte fi die Majorität der Hochſchule unter Connivenz des Biſchofs 
der glaubenseifrigen theologischen Fakultät entgegen. Die weltlihen Fürften, an: 
fänglich fogar der entichiedenfte Gegner Luthers, Georg von Sadjen, hielten zurüd; 
Wilhelm von Baiern forderte einmal den Ed geradezu auf, die Bulle wieder 
außer Kraft zu fegen, da fie unter dem Volk Unwillen und Aufruhr veranlafie. 


Ed als Nuntius. Der deutſche Epijfopat. 303 


63 traf manches zufammen, um Luther und feine Freunde zeittveilig 
die Bulle als ein „Nichts“ betrachten zu laſſen; der Reformator glaubte 
wohl gelegentlih, al3 er von evangelifhen Regungen in Venedig erfuhr, 
Gott werde vielleicht das italienische Volk zu Gunsten des Evangeliums er: 
weden. Aber mit dem Herannahen de3 jungen Königs mehrten ſich die 
Zeichen, daß die Widerfacher doch bereits einen mächtigen und unerfchütter: 
lichen Rüdhalt befaßen. Konnte man gegen diefe Gefahr die Lauheit der 
Biihöfe, die Haltung einiger 
Univerfitäten, die feden Aus: 
fälle eines Hutten ernſtlich 
ins Treffen führen? Nicht 
für da3 ganze Reich, wie 
die päpftlichen Gejandten ver: 
langten, aber für feine Erb- 
lande bewilligte Karl V. jo: 
fort die Vollziehung der Bulle; 
der Verbrennung von Luthers 
Schriften in Löwen folgten 
bald ähnliche Feuergerichte in 
Köln und Mainz, in lehterer 
Stadt freilih unter Spott 
und Drohungen des Volks 
gegen den anweſenden Nun: 
tius. Immerhin war die 
Erefution des päpftlichen Ver: 
dammungsurteil3 damit ein- 
geleitet, und zwar, was das 
Niederichlagendite war, durch 
den König jelbit. 

Luther erhob fih in 

feiner vollen Größe, um den Garbinalerzbijchof Matthäus von Salzburg. 
vereinigten höchften Gewalten Nach dem Kupferftiche von Daniel Hopfer. 
diejer Welt Troß zu bieten. 
Noch niemals hatte ein einzelner Menſch der ganzen altgeheiligten Ordnung 
der Dinge mit folder Nücdfichtslofigkeit den Krieg erklärt. Wie Macht 
gegen Macht, jo trat der Wittenberger Profeffor gegen Papſt und Kaifer 
auf den Plan; Fluch gegen Fluch, Sceiterhaufen gegen Sceiterhaufen, 
da3 war feine Antwort. Es ift, wie feine Gegner fih ausdrüdten, in 
diejer Eriheinung etwas Dämonifches, aber freilih nicht in ihrem Sinn, 
fondern nad der antifen Anwendung de3 Wortes auf alles, was gemeines 
Menſchenmaß überragt; er ſelbſt fühlte fi) vom Geift getrieben, ein Werf: 
zeug in der Hand des Gottes, vor dem er nicht mehr zurüdjchraf, mit dem 
er fi eins mußte. 


“ 
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Seit er gehört hatte, der königlihe Hof wimmle von den Kutten der 
„Betteltyrannen”, jegte er auf den jungen Herrſcher feine Hoffnung mehr. 
Es geihah, wie der Pſalmiſt geffagt hatte, daß die Fürften und Gemwaltigen 
fi) auflehnten wider den Herrn und feinen Gejalbten. „Schwer ijt es,“ 
fo fchrieb Luther an Spalatin (4. November), „allen Prälaten und Fürften 
zu widerfprechen, aber e3 gibt keinen andern Weg mehr, um der Hölle und 
dem Zorn Gottes zu entrinnen.” Er fah im Gefolge ber Bulle den un— 
ftillbaren Aufruhr fommen, aber er wollte nicht mehr die Fürften, ſondern 
alle Deutfhen groß und Fein an feine Seite rufen, an das Gewiſſen jedes 
Einzelnen ih wenden, auf daß feiner in der Tobdesftunde den Gehorjam 
gegen jene gottlofen Ungeheuer zu bereuen habe. „Denn wer diejer Bulle 
günftig iſt oder micht widerftreitet, der fann nimmermehr felig werben.‘ 
Nachdem er in feinen erſten Gegenfchriften abfjichtlich die Bulle als unecht 
behandelt und hier jowie in ber erneuerten Uppellation an ein Concil (vgl. 
©. 273) ſich nod an den Kaifer und die Fürften gewendet Hatte, Fenns 
zeichnete er in deutſcher Sprade die „Bulle de3 Endchriſt“ für alle Lieb: 
haber Kriftlicher Wahrheit; auf den Einwurf, er wolle die Laien den Pfaffen 
auf den Hals laden, entgegnet er, es wäre allerdings fein Wunder, wenn 
Fürften, Adel und Laien den Papſt, Biſchöfe, Pfaffen und Mönche über die 
Köpfe Ichlügen und zum Land ausjagten. Ja, alle wahrhaftigen Chriſten 
jollten die Bulle, die mehr als taufend Feuer verdient hat, mit Füßen treten 
und den römischen Antichrift und Doktor Ed feinen Apoftel mit Schwefel 
und Feuer heim jenden. Aber Luther begnügte fich nicht damit, den Papſt 
in den zahlreichen Schriften, die ihm in jener erregten Zeit raſcher als je 
von der Hand gingen, für einen verhärteten Kleber zu erklären und fraft 
feiner Vollmacht al3 getaufter und gläubiger Ehrift zu verdammen. Er 
plante ſchon feit einiger Zeit eine Gegendemonftration auf die Verbrennung 
feiner Bücher; Spalatin berichtet am 3. Dezember ganz beftimmt hierüber an 
den Kurfürften. Am 10. Dezember wurde die Wittenberger Studentenjchaft zu 
dem „frommen und religiöjen Schaufpiel eines Feuergeriht3 entboten, das 
„nah altem und apoftolifhem Brauch“ an den gottlofen antievangeliichen 
Büchern vollzogen werden jollte Vor der Stadtmauer Shichtete ein Magifter 
den Scheiterhaufen und jtedte ihn jammt den daraufliegenden päpftlichen 
Defretalen in Brand, worauf Luther die Bulle in die Flammen warf mit 
den Worten: „Weil du den Heiligen des Herrn (Chriftus) betrübt Haft, fo 
verzehre dich das ewige Feuer.” Damit ging er weg. Die Studenten ließen 
fichs nicht nehmen, dieſer tiefernften Szene ein übermütiges Satyripiel nad) 
ihrem Geſchmack folgen zu laſſen. 

E3 war das Teuerzeichen eines Kriegs auf Leben und Tod. Luther 
erzählte jpäter, er habe bei jeinem Schritt zuerft gezittert und gebetet, dann 
aber ſei er fröhlicher geworben als jemals ſonſt in feinem Leben. Er 
empfand die ganze Schwere des Augenblids und feiner eignen Verantivortung 
und Tags darauf juchte er den Ernſt der Sade feinen Zuhörern recht nad): 








Verkleinertes Facſimile eines Kupferſtichs von Daniel Hopfer aus dem Jahre 1523. 
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drüdlich zum Bewußtjein zu bringen; damit ſei's nicht genug, das Papſttum 
jelbjt müfje in Rauch aufgehen, jeder müfle wählen zwiſchen dem Reich des 
Papſtes und dem Himmelreih, zwifchen zeitlicher Gefahr und ewigem Tod; 
er wolle lieber hier in Gefahr fein als durch Stillihweigen die jurdtbarfte 
Laſt auf fein Gewiffen nehmen. Ein begeifterter Hörer kann ſich nicht ent: 
halten feiner Aufzeichnung beizufügen, daß jedes Wort Luthers wahr fei, 
fönne niemand in Zweifel ziehen, er wäre denn dümmer als ein Klotz, was 
freilich bei den Papiſten fammt und fonders eintreffe; für alle unverborbenen 
Kinder in Ehrifto aber fei Luther ganz offenbar ein Engel — lebendigen 
Gottes. 

Solche Stimmungen waren weit über Wittenberg dinan verbreitet. 
Noch ganz anders als bisher Erasmus wurde Luther brieflich begrüßt, als 
heiligſter Hoheprieſter und neuer Evangeliſt, von dem Basler Prediger Hedio 
ſogar als Gott und Heiland. „In Deinen Schriften“, ruft ihm Crotus zu, 
„haben die Kölner das Evangelium Chriſti, nein ſie haben Chriſtus ſelbſt 
mit dem Evangelium verbrannt.“ Das Porträt in einer Ausgabe der 
babyloniſchen Gefangenſchaft zeigt über dem Haupt des „himmliſchen Luther“ 
den heiligen Geiſt; auf andern Holzſchnitten erſcheint der Reformator in der 
Glorie. Und dennoch wird gerade damals dem Helden und Heiligen der 
Nation nicht ſelten ein Genoſſe an die Seite gegeben, aber in der Regel 
nicht wie kurz vorher noch Erasmus, ſondern Hutten. Zwei ſonderlich aus— 
erwählte kühne und erleuchtete Boten, von Gott geſchickt, ſo ſucht ſie eine 
Flugſchrift des Jahres 1620 dem jungen Kaiſer zu empfehlen. Und auf 
den Holzſchnitten zu Huttens Geſprächbüchlein ſtehen die beiden Männer der 
laeta libertas einander gegenüber, Luther mit dem Bud), Hutten im Har— 
niſch: „Wahrheit die red ich”, beginnt der Vers unter jenem, DRIN dem 
Ritter die ftolzen Worte gehören: 

„Umb Wahrheit ich ficht, 
niemant mich abricht, 

es brech oder gang, 

gots geift mich bezwang.“ 

Seit dem Sommer 1520 war in Huttens Lage eine Veränderung ein- 
getreten, die ihn jeder Rückſicht auf das Bejtehende zu entbinden ſchien. Vom 
Hof des Erzherzog Ferdinand Hatten ihn die Warnungen der Freunde vor 
ihlimmen Abfichten der Kurtifanen vertrieben, aber auch nach der Heimkehr 
glaubte er vor Dolh und Gift der Römlinge nicht mehr fiher zu fein, und 
als furz darauf Erzbiſchof Albrecht wirklih vom Papft die Weifung erhielt 
gegen Hutten und defjen Schmähichriften ernftlich vorzugehen und das Ge: 
rücht in Umlauf kam, der Ritter jolle gefeffelt nah Rom gejchleppt werden, 
blieb dem Bedrohten in der Tat, wie Albrecht dem Papjt meldete, kaum 
ein anderes Aſyl als die Burgen ſeines Freundes Sickingen. Denn er 
hatte nicht wie Luther den Schutz eines mächtigen Reichsfürſten und einer 
angeſehenen Univerſität hinter ſich. Sickingens Stellung aber war damals 
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Königs, von Karl bei feinem Eintreffen in Wachen äußerjt huldreich auf: 
genommen, vermochte er diefe Gunst noch durch ein unverzingliches Darlehen 
von 20000 Gulden zu befeftigen; der Ritter bejaß nicht etwa nur in Folge 
feiner Raubzüge, fondern vor allem durch glüdfich betriebenen Bergbau die 
Mittel, um mit der verhaßten ſtädtiſchen Geldmacht auf ihrem eigenen Ge: 
biet rivalifiren zu können. Aber auch die geiftigen Kräfte der Zeit maß 
Sidingen mit andern Augen als es in einem Stande hergebradht war, über 
deſſen Durchſchnittsniveau fein Ehrgeiz fi) längft erhoben Hatte. Hier wurde 
nun Hutten recht eigentlich fein Lehrer und der Anfang ihrer engeren Ber: 
bindung traf ja eben mit jener wacjenden Aufregung der Gemüter zu: 
- jammen, die bald jeden Deutfhen vor die Wahl ftellte entweder lutheriſch 
oder römisch zu fein. Hutten hatte allen Grund die feſten Schlöſſer feines 
Freundes „Herbergen der Gerechtigkeit” zu nennen, denn feit der gefürchtete 
Kriegsmann eben durch Huttens Verdienſt erft für die Sache des Humanis: 
mus und dann für die Reformation gewonnen war, hielt er fein Haus offen 
für jeden, den kirchliche Unduldſamkeit in Not und Gefahr brachte. Luther 
und Reuchlin Hat er eingeladen, geiftliche Vorkämpfer der „Lutherei“ wie 
Buber, Defolampadius und andere hinter feine Mauern geborgen. Bu jeinen 
Schützlingen gehörte jeit dem Herbit 1520 der heimatlofe Hutten und es reizt 
immer wieder die Einbildungskraft, fih das winterlihe Bufanımenjein der * 
beiden auf der Ebernburg auszumalen. Sidingen, völlig ungebildet, aber 
von durKdringendem Berjtand und rajcher Auffafjung, empfand bald die 
padende Kraft von Luthers Sprahe und Argumentation; er hätte wie 
Lazarus Spengler von fi jagen fünnen, daß ihm jein Leben lang feine 
Lehre oder Predigt jo ftarf in feine Vernunft eingegangen fei. Bekanntlich 
hat er dann einmal jelbjt zur Feder gegriffen, um einen Tutherfeindlichen 
Standesgenofjen zu befehren. Hutten glaubte feinen Helden gefunden zu 
haben, den geborenen Feldherrn im Kampf für Wahrheit und Freiheit. Am 
31. Dezember widmete er die deutjche Ausgabe feiner Gejpräche dem Freund, 
an welchem man „ohne Schmeidheln und Liebkofen” fehen könne, daß „deutſch 
Blut noch nicht verfiegt noch das adelige Gewächs deutfcher Tugend ganz 
ausgewurzelt“ fei. Er wünſcht ihm nicht Ruhe, fondern große, ernftliche, 
tapfere und arbeitſame Gejchäfte. 

Was ih Hutten als das Hauptziel einer ſolchen Heldenarbeit dachte, 
geht aus der Titelilluftration des Geſprächbüchleins deutlich hervor. Wir 
jehen den Papft mit feinem geiftlihen Haufen jchreiend und flüchtend den 
Speeren eindringender Reiter und Landsknechte gegenüber. Es ift der ge- 
waltjame Sturz des hierardifhen Regiments, den Hutten damals heftiger 
als je zu fordern anfing. Schwerthiebe und Brandfadeln find feine Schriften 
aus jener Zeitz niemals ift die Revolution aufreizender, feuriger, erbarmungs— 
loſer gepredigt worden. 

Schon im September 1520 wagte Hutten in feinem Sendſchreiben an 
den König Karl und den Kurfürjten Friedrich die Notwendigkeit einer gründ- 
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fihen Ummälzung offen darzulegen. Den Kern feines Programms bildet 
natürlid; eine große Säkularifation der geiftlihen Güter und die Be: 
jeitigung des päpftlichen Primats; ftarfe Reduktion der Geiftlichkeit — unter 
hundert jeien 99 überzählige — fowie ihrer Einkünfte, Aufhebung der 
Klöfter, Eirhliche Unabhängigkeit Deutſchlands, das jeien die Mittel, wodurch 
zugleih der kirchlichen Eorruption und der Schwäche des Staats abgeholfen 
werden könne. Hutten Hat ſich die bejte ftaatliche Verwendung des verfüg- 
baren Kirchenguts wenigftens in großen Zügen klar gemadt; neben Bildungs: 
ziweden und Armenpflege fol vor allem ein großes Reichsheer aus dem neu: 
gebildeten „gemeinen Schatz“ beftritten werden; jene zahlreichen und kräftigen 
Elemente der Nation, die gegenwärtig vom Raub Iebten, würden dann im 
Sold des Reichs ein ehrenhaftes Auskommen finden. Alfo Geld und Sol: 
daten will Hutten dem Reich bieten, aus den ritterlichen Friedensſtörern 
und herrenlofen Landsknechten ein nationalen Zwecken vienjtbares Heer 
ihaffen. Er berührt fich mit den Gedanfen der Neichöreformer des XV. Jahr: 
hunderts, aber e3 iſt bemerfenswert, wie auf diefem Gebiet praftifcher Vor: 
fhläge der Mönd und Profeſſor Yuther weit fruchtbarer und weniger ver: 
ſchwommen ijt al3 der humaniſtiſche Ritter, der fich fajt immer im Allgemeinften 
bewegt. 

An feinem Schreiben an den Kurfürften von Sachen, dem die Auf: 
forderung fid) zu ermannen nit viel Eindruf gemacht haben wird, fragt 
Hutten, bereit3 an den Fürften irre geworben, ob feiner da jei, der um ge— 
meiner Freiheit willen mit ihm zu fterben wage. Diefen Auf Hat er nun 
furz darauf an die Geſammtheit des deutjchen Volks ergehen lafien. Er 
begann beutich zu jchreiben und zu dichten. So wenig dieje Poefien vom 
äfthetiihen Standpunkt aus zu befriedigen vermögen, ihre gewaltige Wirkung 
auf die Zeitgenofjen vermag doch auch der moderne Leſer leicht zu begreifen. 
Denn unter dem Schwall des Lehrhaften und Proſaiſchen, wie es jene Zeit 
am Dichter zu ſchätzen gewohnt war, machen ſich Töne vernehmlich, die wie 
Trompetengefchmetter das Herz höher ſchlagen machen, und dann wieder, wie 
Strauß jo jhön gejagt Hat, rührende Stellen, „wo man jo recht jpürt, wie 
der Menih in Hutten von dem Eifer für die Sache, der er fich ergeben hat, 
wie die Kerze von der Flamme verzehrt wird”. Mit vollem Recht durfte der 
Dichter, der um nicht ſchweigen und heucheln zu müfjen feine ganze Eriftenz 
aufs Spiel fegte, feiner Uneigennügigfeit fich rühmen, durfte er es aus: 
ipredhen, daß weder die Tränen jeiner frommen Mutter noch irgend etwas auf 
der Welt ihn davon abhalten könne, den begonnenen Kampf für die Wahr: 
heit dem Vaterland zugut auszufämpfen. Und wie erhebt er jeine Stimme 
in der „lag und Bermahnung gegen dem übermäßigen undriftlihen Gewalt 
des Papftes zu Rom und der ungeiftlichen Geiftlihen”. Noch wendet er fi 
vertrauensvoll an den „werten König“ Karl ald den Hauptmann, Anheber 
und Bollender, dem allein zu Ehren und Untertänigfeit er ganz Deutichland 
erweden will. 


310 Erſtes Buch. II. Martin Luther. 


„atein ich vor geichriben hab, 
Das was eim yeden nit befandt. 
Yetzt jchrei id an das vatterlandt 
Teutſch nation in irer ſprach.“ 


Der jtolze Adel und die frommen Städte follen fih unter kaiſerlicher 
Führung vereinigen, um die geiftlihe Tyrannei zu brecden: 


„Det tit die zeit zu heben an 

vmb frepheit fryegen, got wil® han. — — 
Herzu ir frommen Teutſchen all, 

mit gottes bilff, der warheit fchall, 

ir landtsfnecht, und ir reuter gut, 

vnd all die haben freyen mut, 

den aberglauben tilgen wir, 

die warheit bringen wider hir. 

Und dweil das nit mag fein in gut, 

fo muß es often aber blut. — — 

Bil harneſch han wir, vnd vil pierd, 
vil hallenbarten, vnd auch ichwerd. 

Bnd jo hilfft freuntlich manung nit, 

jo wöllen wir die brauchen mit. 

Nit fraget weyter hemants nad), 

mit ons ift gottes bilfi und rad. — — 
Wer mwolt in folhem bleiben dheim? 
Id) habs gewagt, das iſt mein reim.“ 


Es iſt das Thema des Pfaffenkriegs, jeit langer Zeit ein Lieblingsitoff 
der Prophezeiung, der Ajtrologie und der vollstümlihen Zukunftsbilder (vgl. 
©. 145ff.; 153). Hutten dachte freilich faum an diefen ihm fern liegenden 
Ideenkreis, fondern indem er fein Thema mit wahrer Birtuofität in den 
mannigfaltigjten Tonarten behandelte, jtanden ihm beftimmte Hiftorifche Tat: 
fahen vor Augen: einmal das alte Recht des Kaiferd auf die Beſetzung des 
römischen Stuhls, da3 nad feiner Anficht von Karl dem Großen wieder er: 
nenert, nach defien Tod aber in dauernden Verfall geraten war, dann das 
Beijpiel der Hufitifchen Revolution, deren deutfchfeindlihe Tendenz für ihn 
völlig in den Hintergrund trat. Er feiert niht nur wie Luther den Hus 
als einen Märtyrer der Wahrheit, fondern er wagt es geradezu einen Mann, 
befien Name Generationen hindurch in Deutichland nur mit Grauen und 
Abſcheu genannt worden war, den furdhtbaren „Gotteskrieger“ Zizka, als den 
Befreier jeines Baterlandes, HZüchtiger der Pfaffen und Rächer des „heiligen“ 
Hüs, von den Anklagen einer parteiifchen Überlieferung freizufprechen und 
feinem Freund Sidingen zum Vorbild aufzuftellen. Denn was anders be: 
deutet die Sidingen in den Mund gelegte Berherrlihung des großen 
tſchechiſchen Feldherrn in einem jener lateinischen Dialoge, die Hutten im 
Sanuar 1521 mit einer Widmung an den Pfalzgrafen Johann von Simmern 
herausgab? Wie ein roter Faden zieht ih die Hoffnung auf den fommenden 
Pfaffenkrieg und auf Sidingen al3 den deutihen Zizka durch mehrere Ge: 
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ſpräche, von welchen gleich das erſte, den Kampf der päpſtlichen Bulle mit 
der deutſchen Freiheit und dem „Bullentöter“ Hutten höchſt dramatiſch 
ſchildernd, im entſcheidenden Augenblick den „Gaſtfreund Franz“ an der Spitze 
von hunderttauſend Mann anrücken läßt. Mit genügender Deutlichkeit ſetzt 
dann Hutten in den ſpäteren Dialogen ſein Revolutionsprogramm auseinander, 
meiſt unter der Maske Sickingens, den er die Abſicht äußern läßt, entweder 
den Kaiſer irgendwie zur Entfernnng ſeiner pfäffiſchen Berater zu veranlaſſen 
oder im äußerſten Notfall etwas auf eigne Gefahr zu wagen. Es iſt zu 
beachten, wie die vormalige Hoffnung auf den jungen Fürſten hier bereits ſo 
gut wie ganz geſchwunden iſt; ſeine Abhängigkeit von klerikalen Einflüſſen 
erſcheint als faſt unheilbar und Hutten kann die Warnung nicht unterdrücken, 
daß ein dem Schlechten ſo leicht zugänglicher Fürſt ebenſo leicht und in 
kurzer Zeit ſein eignes Verderben heraufbeſchwören könnte. Im letzten Ge— 
ſpräch, worin vier Klaſſen von „Räubern“ charakteriſirt und die vielverſchrienen 
Stegreifritter als die harmloſeſten, dagegen neben den Kaufleuten und den 
Juriſten die Geiſtlichen als die allergefährlichſten hingeſtellt werden, befür— 
wortet Hutten, bei allem Hervortreten ſeiner Standesvorurteile, die enge Ver— 
bindung von Adel und Bürgertum gegen den gemeinſamen Feind; er und 
Sickingen reichen ſchließlich einem Commis der Fugger, den Hutten anfangs 
mit den gröbſten Mißhandlungen bedroht, die Hand zur Verſöhnung. 

Daß Hutten die ernſtliche Abſicht hatte ſeine Worte in Taten umzuſetzen, 
daß er mehr als ein Projekt mit ſich herumtrug, die Gegner zu ſchrecken, 
dürfen wir ihm gewiß glauben. Einen geplanten Handſtreich gegen die 
päpftlihen Legaten hätte Luther felbjt gern gelingen jehen. Am November 
1520 kündigte Hutten dem Erasmus ganz zuverfichtlih an, er werde dem: 
nächſt zu den Waffen greifen; durch Luther und Spalatin meinte er fogar 
die unmittelbare oder mittelbare Unterjtüyung des Kurfürſten Friedrich er: 
reihen zu können. Aber wie jchleht kannte doc der begeifterte Ritter die 
innerjte Natur feines großen Bundesgenofjen in Wittenberg, der allerdings 
wiederholt dem Gedanken an eine gewaltfame Reinigung und Umgefaltung 
der verderbten Kirche Raum gegeben Hatte und trogbem vor der heran: 
nahenden Wirklichkeit des oft verfündigten Aufruhrs erſchrak. Noch immer 
glaubte Luther, das Gottesgericht über die verftodten Romaniften werde 
ſchwerlich unterbleiben können, aber er jelbft wollte höchitens der Prophet, 
nicht der Mitfchuldige fein. Es erjchien ihm unwürdig, den „wehrlojen 
Haufen des Klerus” wirfliih mit Schwert und Spieß anzufallen, wobei er 
freilich vergaß, daß die mächtige deutjche Geiftlichkeit, wie Sidingen bald 
darauf erfahren follte, ganz und gar nicht für wehrlos gelten durfte, fondern 
nötigenfalld auch ihre Reiter und Landsknechte ins Feld ftellen fonnte. Aber 
es widerjtrebte ihm eben durchaus, wie er Hutten auf jene Anfrage aus: 
einanderjeßte, jede Anwendung von Gewalt zu Gunften des Evangeliums. 
„Durch das Wort,” jchreibt er an Spalatin, „ist die Welt überwunden, durd) 
dad Wort die Kirche erhalten worden: jo wird ſie auch durch das Wort 
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wiederhergejtellt werben; und auch der AUntihrift, wie er ohne Gewalt an- 
gefangen hat, fo wird er ohne Gewalt zermalmt werden dur das Wort.” 
Gewiß ftimmt das keineswegs mit manchen ganz anders Hingenden Äußerungen 
des Neformatord überein, aber Luther würde bei aller Leidenjchaftlichkeit 
feiner Sprache es ficher niemals übers Herz gebradht haben, die Teibliche 
Mißhandlung ober Vernichtung eines Gegners mit jener jalbungsvollen Un: 
barmhberzigfeit anzufehen, in welcher die kirchlichen Kegerrichter eine fo traurige 
Meifterfchaft beſaßen. Übrigens hatte der grimmige Hutten ſelbſt kurz vorher 
einen von dieſen Herren und zwar feinen geringeren als den verhaßten 
Hodjitraten, der ihm unterwegs in die Hände geraten war, nicht getötet, 
fondern wieder laufen laſſen. Was aber jedenfall mehr als Luthers Zurück— 
haltung den Rachegedanken des Ritters einen Zügel anlegte, war die Politik 
jeines Freundes Sidingen. Der rechnete zunächſt auf die kaiferlihe Gunft, 
vor allem auf eine bedeutende Rolle in dem bevorjtehendgn franzöſiſchen 
Feldzug und begnügte fih damit, am Hofe feinen Einfluß zu Gunften Huttens 
geltend zu machen, dem er dringend empfahl, vorerjt die Gegner dur das 
Übermaß ihrer Frechheit fich ſelbſt ſchaden zu Laffen. 

Wir jehen, wie die auswärtigen Verhältniſſe auf die eigentümlich deutſche 
Bewegung herüberzumwirfen beginnen. Der Streit des Geiftes, bisher doch 
faft ausschließlich innerhalb der Nation und in engftem Zuſammenhang mit 
ihren bejonderen Intereſſen geführt, jollte jet unlösbar in die großen 
europäiſchen Händel verflocdhten werden und bei jeiner Entſcheidung follten Kräfte 
mitjpielen, die mit feiner urfprünglihen Natur und Richtung keinerlei Ber: 
wandtichaft hatten. Mochte Zuther in feljenfeftem Vertrauen auf den un: 
zweifelhaften endlichen Sieg des Worts alle etwaigen Einmijchungsverjuche 
des Fürften diefer Welt noch jo jehr verachten, modten Hutten und feine 
Gejinnungsgenofjen noch jo laut den nationalen Gejichtspunft ala den für 
die Beurteilung deutſcher Dinge einzig zuläffigen verfündigen: fie waren Doch 
gezwungen, fih mit dem Kaijer auseinanderzufegen, und zwar mit einem 
Kaifer, deſſen Machtgebiet nicht in der Phantafie, jondern in voller Wirk: 
fichfeit einen Vergleich mit der Weltherrfchaft jeiner altrömischen Vorgänger 
am Reich zuließ. Da Hatte man ja das lang Erjehnte, was der politijchen 
Ohnmacht Deutichlands gefehlt Hatte, ein Reichsoberhaupt, mit defien Größe 
feiner der Fürften auch nur von ferne ſich meſſen konnte. Welche Aus: 
fichten, wenn „Karolus das edel Blut” der vielbeflagten Berfplitterung ein 
Ende madte, den „einigen Gewalt“, die Monarchie aufrichtetel Wenn er, 
von der nationalen Bewegung ergriffen, die Pfaffenherrſchaft brach und Rom 
wieder zur Kaiferftabt machte, wenn er fi) mit Beratern wie Erasmus, 
Luther, Hutten, Sidingen umgab! Solde und ähnlihe Hoffnungen oder 
Wünſche regten fich in den gebildeten Kreifen der Nation und fanden ihren 
Ausdrud in einer ganzen Literatur von Sendidreiben, Dialogen, Gedichten, 
Prophezeiungen und Flugſchriften, von welchen allerdings nicht viele biß zu 
Karls Perſon gedrungen fein werden. Man ftellte ihn wohl feinem Vor: 
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gänger Carolus Magnus als Carolus Marimus an die Seite. Von einer 
nüchternen Beurteilung der Weltlage find aber die Außerungen der Humaniften 
und Theologen ebenjo weit entfernt als die einfahen Männer aus dem Volk, 
die in ihren Holprigen Verſen den lang erwarteten kaiſerlichen Reformator 
begrüßten. Wenn ein Volkslied den „edeln Stamm von Dfterreich” mit einer 
ungeheuren Macht von Spanien überd Meer daher fommen und dem Papſt 
die Anerkennung verweigern läßt, fo ift die naive Unwiſſenheit des Verfaſſers 
feinestweg3 ärger als wenn die Humaniften nicht müde werden, einem Fürſten, 
der joeben alle Hebel in Bewegung feste, um im kommenden italienifchen Krieg 
den Herrn des Kirchenftaats auf feiner Seite zu haben, die päpftlichen Einkünfte 
aus Deutfchland und den ganzen Fahrhunderte hindurch gefammelten Raub der 
Kurie zur Beftreitung der Kriegskoſten anzubieten. Dieſe leidenſchaftlich erregte 
Generation, in welcher die Wiederbelebung des nationalen Gedankens mit dem 
Kraftgefühl materiellen und geiftigen Fortſchritts und mit einer tiefgreifenden 
‚Neugeftaltung des religiöjen Lebens zujammentraf, hatte fein Verftändniß für 
die fühle Berehnung eines diplomatiihen Schachſpiels, in deſſen Zügen und 
Eoinbinationen die ungeheure Gährung Deutihlands bisher jo gut wie gar 
nicht mit veranschlagt worden war. Nichts kann die luft zwiichen der ganz 
mit fi befchäftigten Nation und dem übrigen Europa deutlicher aufzeigen 
als jene Combination, wodurch die Gejtalt eines Luther zuerft in den Ge: 
fihtsfrei3 der faiferlihen Politik gerüdt wird. Im Mai 1520 jchrieb der 
Geſandte Juan Manuel aus Rom, Karl möge in Deutichland einem gewiſſen 
Mönch, der ſich Bruder Martin nenne, heimlich einige Gunft angebeihen 
laſſen, fall3 der Papſt die antifranzöfiihe Allianz durchaus nicht abjchließen 
oder wieder verlaſſen wollte, nur für diefen äußerjten Hall laſſe ſich übrigens 
ein folches Mittel empfehlen. Der Mann, welcher wie fein anderer Die 
Eigenart, das Wollen und das Gewilfen des deutſchen Wolfes verkörperte, 
galt den politifchen Spielern höchſtens als eine nad) Bedürfniß vorzujchiebende 
oder preiszugebende Figur. 

Die Staatskunſt der Renaiffance hatte ihr ausfchließliches Biel, die 
Macht, jo völlig von jeder Fühlung mit den fittlichen Begriffen gelöft und 
der hochentwidelte Individualismus der modernen italienischen Kultur hatte 
zugleih jo gründlich aller ernithaften Teilnahme am Wohl und Wehe der 
Maſſen entjagt, daß die fremden Beobachter in ihrer großen Mehrzahl die 
wahre Natur der deutſchen Bewegung nur jehr ſchwer und unvollftommen 
zu begreifen vermodten. Nichts ift charafteriftiicher als die Berichte des 
päpftlihen Bibliothefars und Nuntius Hieronymus Aleander, der mit dem 
jungen Raifer den Rhein herauf zog und dem Wormjer Reichstag beiwohnte. 
Ein hervorragender Humanift, an Kenntniß Deutichlands vielen feiner 
italienifhen Landsleute überlegen, fommt doch aucd er über das Vorurteil 
nicht hinweg, daß eigentlich jeder Menjch feinen Preis haben und jede Hand: 
fung aus möglichft niedrigen Motiven erklärt werden müffe Es fehlt ihm 
eben das Organ, um die ungeheure Macht des unbefriedigten religiöfen Be: 
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dürfniffes zu fühlen; den Spott über den abgebraudten römiſchen Apparat 
des Segnens und Fluchens verwecjielt er mit religiöjer Indifferenz, woran 
die Deutichen des XVI. Sahrhundert3 wahrlich nicht frankten, und für den 
Fall, daß fein immer wieder angepriefenes Univerjalmittel der Beſtechung, 
mit Geld und Gefälligkeiten, „Hüten und Hütchen“, nicht anjchlagen jollte, 
weiß er feinen andern Ausweg mehr als’ die Sache im Blut zu erjtiden. 
Und dennoch hat er menigitens die Größe der Gefahr erfannt und den 
Wunſch nicht unterdrüdt, feine römischen Freunde möchten nur den hun— 
dertiten Teil diefer deutihen Gährung wirflih vor Wugen haben. Dem 
Staliener mußte freilih das Schaufpiel einer ganzen in wilde Erregung 
verjegten Nation eben jo neu als unheimlich fein. „Neun Zehntel von 
Deutjchland“, fchreibt er einmal, „ichreien „Luther und das übrige Zehntel 
wenigitens „Tod dem römischen Hof” und jedermann verlangt und jchreit nach 
einem Concil.“ Er findet den größten Teil des Klerus, alle Juriften und 
vor allem die „verdrießlihen Grammatifer und Poeten“, die Reuchlinianer 
und Erasmiften auf Seiten Luthers; zu ihnen gejellen ſich als ein beſonders 
gefährliches Element die herabgelommenen Ritter, der „Schuft” und „Satyr‘ 
Hutten mit feinesgleihen. „Ich kenne“, urteilt er, „ziemlich genau die Ge: 
ſchichte diefer Nation, ihrer Kegereien, Eoncilien und Schismen; noch niemals 
war die Lage jo ernit. Damit verglichen war das Schisma zwiſchen Heinrich 
und Papſt Gregor VII. nichts als Veilchen und Rojen. Und dieje tollen 
Hunde”, fügt er nachher bei, „find mit Wiffenfhaften und Waffen wohl 
gerüftet und wiſſen viel Rühmens zu machen, daß fie nicht mehr unver: 
nünftige Beſtien feien wie ihre Vorfahren, daß Italien das Monopol der 
Wifjenichaften verloren und daß der Tiber fi in den Rhein ergojien habe.“ 

Es gab noch andere Iutheriiche Voltsihichten als die humaniftifche und 
ritterliche, Regionen, die der gebildete Jtaliener in der Regel ganz überjah, 
wenn ihm nicht die plumpen Demonjtrationen dieſes „Pöbels“ gelegentlich 
Verachtung oder Widermwillen erregten. Deutihe Beobachter jahen hier 
Harer; feit dem Jahr 1520 begannen Luthers Gegner die politifche Gefähr: 
lichkeit feiner Lehre, die zum Hufitenkrieg und zum Bundſchuh führen mühe, 
in ihrer Bolemif zu verwerten, aber au unter den Freunden, in dem 
„Regen von namenlojen oder pjeudonymen Flugſchriften taucht die Gejtalt 
des „Karſthans“ mit dem Drejchflegel auf, „der die heilig gſchrift jez auch 
verſtat“ und feine Argumente mit der Fauft zu befräftigen liebt. Schon 
wird unter feiner Maske die „Rechtfertigung der Obrigfeit durch die Unter: 
tanen empfohlen; auch zu unfern Zeiten feien oft König, Kaifer, Biichof, 
Papſt an ihren verderblichen Vornehmen „durch ihre Räte, Regenten, Parla— 
ment, Widerfprehung der Gemeinen” gehindert worden. Eine Verbindung 
der firchlichen mit der jozialen Revolution Fündigt fih an; ungefragt wird 
Ruther zum Abgott der revolutionsluftigen Bauernſchaft gemacht, deren alte 
Vfaffenfeindihaft und Hoffnung auf die „Gerechtigkeit Gottes” Teicht genug 
der Anziehungskraft der neuen evangelischen Zofungsworte folgten. 


Ungeheure Gährung in Deutihland. 315 


In eine ihm unbefannte Welt trat der zwanzigjährige Herricher, von 
einem Enthufiasmus begrüßt, deſſen Sprache er nicht veritehen fonnte. Nur 
eine ganz außergewöhnliche Empfänglichleit und Friſche des Weſens hätte 
über dieſes Hinderniß weghelfen fünnen. Hier war nicht? davon zu jpüren. 
Der aftrologiiche Wahnglaube der Zeit ſtieß fi) daran, daß Karl unter dem 
Unheilsplaneten Saturn geboren jei, aber er jollte in der That fih zum 
„ganz ſaturniſchen Menſchen“ entwideln, greifenhaft von Jugend auf, ſelbſt 
nicht glücklich, andern zum Unheil. 


IV. Der Wormjer Heichstag und die eriten Siege ber 
Yieformation. 


Mäprend Deutichland auf dem beiten Wege war fi) einer geiftlichen 
Weltherrfchaft zu entziehen, deren Aufrihtung nicht zum kleinſten Teil fein 
Verdienft geweſen war, vertrat ihm die weltliche Univerjalmonardie noch 
einmal die Bahn. | Die oft gerühmte Berbindung der Nation mit diefem 
internationalen Prinzip Hatte bereit3 die ſchwerſten Opfer gefordert, eine 
gedeihliche politiihe Entwidlung für Jahrhunderte unmöglich gemacht; jet 
ſchuf fie eine geradezu verzweifelte Lage. | Nur die politifhe Unmündigkeit 
der Deutfchen jener Zeit konnte einen Augenblid der Hoffnung leben, daß 
die gewaltige Macht diefes fpanifchen Königs ganz bejonders ihrem heiligen 
römischen Rei zu Gute fommen werde, um deſſen Krone ja eben erjt die 
vornehmften Häupter der Chriftenheit gerungen hatten. Und man darf 
immerhin zugeben, daß der Gedanke einer kaiſerlichen Reformation von 
Kirche und Neich nichts unerhörtes war, daß Karl V. felbft ſich fpäter mit 
diefem Gedanken ernftlich eingelaffen hat, freilich nad) eigner Auffaffung und 
im ſchärfſten Gegenjag zu den nationalen Wünjchen. / Diefer Gegenjag aber 
trat gleich bei der erjten Berührung jo fchneidend hervor, daß ein friedliches 
und fruchtbringendes Zuſammenwirken des Herrichers und der Nation von 
vornherein ausgeſchloſſen war. 

Wir müffen verfuchen uns die außerordentlich ſchwierige Situation des 
jungen Raifers zu vergegenwärtigen. Daß er troß feiner Jahre die fefte 
Abſicht Hatte feine Pflicht zu tum, fteht außer Zweifel, daß er feine geniale 
Natur war, kann tief beffagt werden, aber ihm nicht zum perſönlichen Vor: 
wurf gereichen. Die Zeit verlangt eben zuweilen umfonft ihren Mann. 

Bor allem: wie ftand es eigentlih mit den realen Grundlagen einer 
Weltmacht, deren Ausdehnung gewiß höchſt imponirend und deren jüngiter 
Zuwachs im fernen Weften damals noch gar nicht zu überjehen war? Außer: 
lich betrachtet hätte Frankreich mit diefer Ländermaffe, mit diefer Mannig: 
faltigkeit der Hülfsmittel überhaupt nicht rivalifiren fünnen. Aber dafür 
beſaßen die Kräfte, über welde Franz I. gebot, den Vorzug einer weit 
größeren Concentration und Schlagfertigfeit, nirgends in der Welt vermochte 
der Herrſcher fo leicht wie in Frankreich feinen Ehrgeiz zu „nationalifiren“ 
und dur die Aufregungen der auswärtigen Politif wichtige innere Fragen 
in Bergeffenheit zu bringen. Erjt allmählih hat Karl V. in feinem Haupt: 
land Spanien der Monarchie eine ähnliche Stellung gefichert, aber in feinen 
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Anfängen machten fi doch die räumliche Trennung der zahlreihen Herr: 
ſchaftsgebiete, die ftarfe Ungleichheit jeiner eignen Herrſchaftsrechte in den 
verjchiedenen Landſchaften, die noch ftärferen Gegenfäbe der unvereinbaren 
Sonderinterefjen, kurz alle Umftände einer bloßen Perſonalunion im höchiten 
Make fühlbar. „Seine Maht war zugleih feine Schwäche”, wie Baum: 
garten fich völlig zutreffend ausdrüdt. Sehen wir zunächſt von den trans: 
ozeanischen Beſitzungen ab, jo gliedert fi) das europäifhe Machtgebiet des 
Haujes Habsburg — denn von einem wirklichen Gefammtftaat ift ja nicht 
zu reden — in die vier Hauptgruppen der jpanifchen, burgunbdifchen, deutjchen 
und füditalienifhen Lande; noch fehlte ja Mailand ſowie die Kronen von 
Böhmen und Ungarn. Unüberfehbar ift die Vielheit von fürftlihen Rechten, 
deren Vereinigung fih nur in einer endlojen und jchwerfälligen Folge von 
Titeln wiedergeben ließ; König jein hieß etwas anderes in Caſtilien als in 
dem fajt republifaniihen Aragon, während der gleiche Fürjt in Brabant als 
Herzog, in Antwerpen als Markgraf, in Holland und Zeeland wie in Flan— 
dern als Graf regierte. Überall erjcheint die Monarchie durch ftändifche 
Inftitutionen eingefchränft; fie muß in Spanien mit den Cortes der einzelnen 
Königreiche, in Sizilien mit dem Parlament, in den Niederlanden mit den 
Generalftaaten und zumeilen noch mit den einzelnen Provinzen oder Städten, 
in Deutjchland mit dem Reichstag verhandeln, um die reichlich vorhandenen 
Finanzquellen für ihre Zwede in Fluß zu bringen. Man hat freilich vor 
der Kaiferwahl den deutfchen Fürften Berzeichniffe von Karls Herrſchaften 
und Einkünften vorgelegt, deren jcheinbare Genauigkeit die übertriebenjten 
Borftellungen zu erweden geeignet war; nicht weniger al3 fünfundzwanzig 
Königreihe figuriren neben einer Unzahl von kleineren Gebieten, darunter 
freilich auch) die Krone von Ferufalem, das Herzogtum Athen und fo manches 
näherliegende Stüd, welches zur Zeit dem rechtmäßigen Befiger entzogen 
fei; dafür werden „die Infeln von Indien und Hartland des ozeanischen 
Meers“ mit ihrem Goldreichtum, der wohl „als lange als ftehen wird die 
Welt nicht zu erfchöpfen fein dürfte, nach Gebühr hervorgehoben, aus den 
ſpaniſchen, italienifchen und amerikanischen Landen allein dem König ein 
Sahreseinfommen von fünfthalb Millionen Dufaten zugefchrieben. „Hätte er fie 
gehabt”, meint Baumgarten, „jo würde die Welt einen andern Gang genommen 
haben.” Man bedenke, daß in diefer Berechnung die Niederlande nicht mit 
veranichlagt find, die ein venezianischer Staatsmann mit vollem Recht als 
die wahres Goldbergwerke und Indien des Kaiſers bezeichnet hat; daß die 
Einfünfte des Königs von England auf nur 350000 Dukaten geſchätzt 
wurden. Aber einmal blied der Gewinn der fpanifchen Regierung aus den 
Metalihägen der andern Welt lange Zeit, bis über die Mitte des Jahr: 
Hundert3 hinaus, ein jehr mäßiger und dann hören wir fortwährend: von der 
Geldnot Karls V., der weit davon entfernt mit den regelmäßigen Erträgnifien 
feiner Finanzen auszulommen vielmehr zu allen erdenflihen Hülfsmitteln, 
aud zu Berpfändungen und Anleihen gegen Wucherzinſen greifen mußte, 
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um den allerdings Hoch gejteigerten Anforderungen feiner auswärtigen Politik 
gerecht zu werben. 

Im Dienfte diefer weltumfaſſenden Politit, deren weiter und weiter 
greifende Tendenz fi mit Notwendigkeit aus der Natur des ererbten ſpaniſch— 
habsburgiſchen Staatsungetüms ergab und dem jugendlichen Erben weder 
zum Verdienſt noch zum Vorwurf gemadt werben darf, jollten nun, das 
war die große Aufgabe, die zeriplitterten und Ddivergirenden Kräfte aller 
Beherrichten zufammengefaßt werden. Der erſte Verſuch in Spanien, der 
gleich den Fortbeſtand des ganzen Machtbaus in Frage zu jtellen drohte, 
ift für die innere Entwidlung Karl V. ungemein folgenreih, man möchte 
fait jagen enticheidend gewejen. Denn hier trat ihm die Unvereinbarfeit 
feiner Monarchie, wie er fie num einmal überfommen hatte, mit der gewaltigen 
Entwidlung der nationalen Elemente recht greifbar vor Augen; daß feine 
Wege und die Wege feiner Bölfer nicht zufammengingen, daß er die Völfer 
nur mit Gewalt in jeine Bahnen zwingen könne, ift ihm dann durch eine 
Reihe von verwandten Erfahrungen zum umerjchütterlihen Grundſatz ge: 
worden. 

“Die Spanier waren raſch bei der Hand, eine Fremdherrſchaft unerträg: 
(ih zu finden, die fie nachmals mit Zinfen heimzahlen follten. Nach ihrer 
Ansicht Hatten fie in der Gejellihaft der Krijtlichen Nationen jenen Vorrang 
zu beanjpruchen, der bei den einzelnen Völfern dem Geburtsadel zufam; ihr 
eignes vornehmlih in Caſtilien entwideltes Lebensideal war ein dur und 
durch ariftofratiihes und eine gewiffe Parallele zwifchen dem Stolz des 
Hidalgo und des altattiihen Eupatriden, zwifchen der griechiſchen Gering— 
ſchätzung des zur Kalofagathie untauglihen Banaufen und der fpanifchen Ber: 
ahtung aller bürgerlichen Arbeit läßt fi) faum von der Hand weiſen. Aber 
wie hätten Jtaliener und Niederländer, die Söhne einer großartigen ſtädtiſchen 
Kultur, in diefer nationalen Abkehr von den materiellen Intereſſen einen 
Vorzug jehen jollen? Die Begleiter. Karls auf jeiner erſten ſpaniſchen Reife 
betrachteten nicht ohne Ironie jene „Edelleute” ohne Schuhe und Strümpfe, 
die ihnen an der afturifchen Küfte entgegentraten und bei aller Armjeligfeit 
dem König doch fogleih mit einem Stiergeieht aufwarteten; gleih den 
größten ihres Standes durften fie ſich der Steuerfreiheit rühmen, während 
die arbeitenden Klaffen (pecheros) ihren Namen jelbjt vom Steuerzahlen 
führten. ° Uber auch den Granden gegenüber bemühte fih Karls nieder: 
ländiſche Umgebung nicht das Gefühl der Überlegenheit zu verbergen. Gleich 
nad) feiner Ankunft Hatte der junge König den Mitbegründer und treuen 
- Wächter der ſpaniſchen Monarchie, den greifen Gardinal Jimenez, feine 
fünftige Entbehrlichfeit in einer Weife fühlen laſſen, die nicht zu rechtfertigen 
iftz als der Gardinal jtarb, ohne feinen neuen Herrn gejehen zu haben, fiel 
fein Erzbistum Toledo an einen niederländifchen Knaben, den Neffen des 
allmächtigen Ehievres; ein andrer Niederländer, Sauvage, wurde Großkanzler 
von Gaitilien. Die wachſende Erbitterung der Spanier trat unbequem genug 
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in der widerwilligen Haltung der verjchiedenen Cortes hervor, während ein 
Herr wie der Herzog von Alba die Aufforderung des Königs ihn nad) Aragon 
zu begleiten ganz offen ablehnte, da er nad) folder Behandlung feine Beit 
nicht länger verlieren wolle. Und von den caftilianishen PBrocuradoren 
mußte fich Karl belehren laſſen, daß der König, als bejoldeter Beamter 
(mercenario) feiner Untertanen, die ihm ihre Perfon und Einkünfte zur 
Verfügung ftellten, jeinerfeitsS dafür zur Wahrung der Gerecdhtigfeit ver: 
pflichtet fei. In ihren achtundachtzig Bitten entwidelten fie ein Reform: 
programm, das die verfchiedenartigften Mißftände, vor allem die Übergriffe 
der Kurie, dad Wachstum der toten Hand, den Drud der Anquifition, aber 
auch die Entwaldung des Landes, die Geldausfuhr berührte, daß man be- 
fonders dringend die Ausfhliegung der Fremden von fpanifchen Ämtern, die 
baldige Vermählung des Königs, die Belaffung des Infanten Ferdinand in 
Gaftilien wünfchte, beruhte auf der mwohlbegründeten Anficht, daß nur ein 
forgfältige8 und wahrhaft nationales Regiment das Land vor einer drohen: 
den Erjhütterung bewahren könne. Denn Spaniens innere Berhältnifie 
waren damals nicht danach angetan, um eine jo gemilfenlofe Behandlung 
zu vertragen, wie fie ihnen von Seiten des geldgierigen Chièvres und 
anderer fremder Eindringlinge zu Teil wurde Wie dieſe Herren nur 
darauf bedacht ſchienen möglichſt viel aus dem ımerfreulichen ſpaniſchen Auf: 
enthalt herauszufchlagen, fo lagen die Intereffen des jungen Königs felbit 
doch ebenfalls zu ſehr außerhalb eines Landes, das er zunächſt nur zur 
finanziellen Dedung feiner kaiferlihen Bolitif auszubeuten wünſchte. Man 
jeßte in Eaftilien eine außerordentlihe Bewilligung von 600000 Dufaten 
durch, aber ihre Erhebung wurde nicht dem Verjprechen gemäß den Städten 
überlaffen, fondern den Wucherern, denen man, um den bdeutjchen Sur: 
fürjten die verjprodhenen Summen zahlen zu können, die ganze Steuer 
verfauft hatte. Man bediente fih in Aragon und in Balencia unbefümmert 
einer beginnenden populären Bewegung, um auf die höheren Stände einen 
Drud ausüben zu fünnen, und trieb dann zur Wbreife nah) England 
und Deutichland, während die Revolution in Gajtilien felbjt bereits aus: 
gebrochen war. Unter dem Läuten der Sturmglode und mit Anwendung 
von Gewalt entfloh der König aus Valladolid durch) das einzige nod) 
unverjchloffene Tor. Die Mönde fingen an den Aufruhr zu predbigen; 
am 21. Aprif 1520 war das Königsihloß zu Toledo in den Händen 
der revolutionären Commune. Erſt einen Monat fpäter verließ die Flotte 
des Königs, bis dahin durch widrigen Wind aufgehalten, die ſpaniſche 
Küfte. Das unglüdlihe Land glih in der nächften Zeit wirklich, wie 
ein jpanifher Prälat an den Kaifer fchrieb, einem Sterbenden, der be: 
reit3 die legte Dlung empfangen hat. Nur in wenigen Zügen dürfen wir 
uns die Revolution der Comuneros vergegenmwärtigen, deren Berlauf, jo 
wichtig au der Ausgang für Karl V. und die fernere Entwidlung der 
europätihen Dinge war, doc allzufern von der übrigen Welt jih abjpielt. 
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Kaum daß die Politik des benachbarten Frankreich einige Fühlung mit diejen 
Ereigniffen jucht, welche die inneren Schäden ber vielgefeierten Regierung 
der katholiſchen Könige umerbittlih aufdeden und zugleich einen legten ver- 
zweifelten Verſuch barftellen in Spanien dem Bürgertum eine würdige 
Stellung im Staatsleben zu erringen. An politifher Einficht mangelte e3 
nit in den höheren bürgerlihen Schichten, wie jene Reformvorjchläge 
zeigen, und die Entrüftung über den Hochmut und Eigennug der herrſchen— 
den Ariftofratie trieb zu einer gewaltigen Anjpannung der Kräfte, während 
der Adel felbit, vom Königtum foeben fchroff zurücgeftoßen, anfangs der 
wachſenden Anarhie frondirend zuſah; der zurüdgelaffene Regent, der Car: 
dinal und Generalinquifitor Adrian, Karls alter Lehrer, deſſen Beruf wahrlich 
nicht auf dem politifchen Gebiet lag, wußte fich nicht zu helfen und jchrieb 
dem König geradezu, die Rebellion jcheine ihm von den Granden zu kommen. 
In Wirklichkeit trat der antiariftofratiihe Charakter der hauptfählih in 
Eaftilien und Valencia vordringenden Bewegung immer deutlicher zu Tage. 
In den Städten bemädtigte fi die bisher madjtlofe Gemeinde, die comuni- 
dad, des Regiments und Abgeordnete diefer Communen traten zu der 
„Heiligen Junta“ zufammen, die fich freilich vergebens bemühte der wahn— 
finnigen Königin Juana in Tordefillas eine ſcheinbare Zuftimmung zu ihrem 
Gebahren abzuloden. Denn fie wünschten ihre Umgeftaltung der ftäbtifchen 
Berfaffungen und der Cortes unter königlicher Ügide zu vollziehen und 
machten ſogar einmal den Verſuch ſich Karl zu nähern. Uber die erregte 
Leidenihaft der Maſſen, welche namentlich durd die bewaffnete Germania 
(Bruderſchaft) der valencianishen Handwerker fi ihrer Kraft bewußt ge: 
worden waren, drängte über die Abfichten der Junta hinaus; da und dort 
begannen die Bauern gegen ihre Herren aufzuftehen, in Andalufien regten 
fih die „Belchrten” (Juden und Mauren) und im Norden erhob jich jener 
merkwürdige geiftlihe Nevolutionär, Antonio de Acuña, Biſchof von Zamora, 
der mit geraubtem Kirchengut ein Heer zufammenbradte und vom Papſt für 
einen „zweiten Luther“ erflärt wurde. Auf Mallorca mußten Kinder von 
Adeligen den Armbruftihügen der Comuneros als Zieliheiben dienen; die 
ganze Graufamkeit der Südländer war wacd geworden. Was blieb aber 
dem Adel übrig als fih auf die Seite der königlichen Regierung zu fchlagen ? 
Hatte König Ferdinand die unbotmäßigen Granden dur feine Städte ge: 
bändigt, jo ſchaffte jet wohl oder übel die Arijtofratie dem König Karl, 
der zur Bewältigung der Revolution einfach nichts tat, den gemeinjamen 
Feind vom Hals. Den Gomuneros fehlte, wie nachmals den deutjchen 
Bauern, ein genialer Führer; weder der charakterloje Biihof von Zamora 
nod ein Schwärmer wie Juan de Padilla, der auserforene Held der Caſti— 
lianer, genügten für eine folhe Role. Um 23. April 1521 erlag bei 
Billalar, zwiſchen Valladolid und Zamora, das Heer der Comuneros dem 
Eondeftable Velasco; ihr Führer Padilla endete auf dem Schaffot. Damit 
war Spaniens Schidjal für Jahrhunderte bejiegelt, das Bürgertum, jonjt 
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überall in Weſteuropa die wichtigſte Quelle und Garantie einer gefunden Kultur: 
entwidlung, hatte hier noch feine rechte Bedeutung erlangt und wurde bei feinem 
Verſuch ſich mit Gewalt Stellung zu Schaffen derart niedergeworfen, daß es völlig 
gebrochen fortan ein jieches Organ im Staatsförper blieb. Wohl fprady man 
von dem goldenen Zeitalter Spaniens unter feinem großen Kaiſer, aber es hat 
mit dem Goldſchimmer feine eigne Bewandtniß. Genau betrachtet wirtichaftet 
diefer Staat niht mit feinen eignen unzureichenden und abfterbenden Kräften, 
fondern indem die Nation nad) Roſchers Ausdrud für Europa das zu fein 
jtrebt, wa3 Adel, Geiftlichfeit und Militär für einzelne Völker, muß ſie auch 
darauf ausgehen, fi von Europa dafür bezahlen zu laffen. Denn die 
Edelmetalle der neuen Welt, deren Zufluß wie gejagt erit nad) Jahrzehnten 
eine größere Bedeutung für das Mutterland gewann, wirkten auf die ohne: 
dies im Nationaldarakter der Spanier Tiegende Habgier und Abenteuerluft 
jo übermädhtig, daß die nebenhergehende Steigerung der einheimiichen Pro— 
duktion bieje tiefgreifende Demoralijation nicht aufzuwiegen vermochte. 

Gleichzeitig mit der unglüdlihen Revolution der Comuneros vollzieht 
fi) jenjeits des atlantifhen Meeres die Eroberung von Merifo. Der edelite 
und größte unter allen Conquiftadoren, Ferdinand Cortés, kämpfte und litt 
mit fait übermenſchlicher Standhaftigkeit, bi8 am 31. Anguft 1521, wenige 
Monate nad) den enticheidenden Tagen von Worms und Billalar, die Haupt: 
ſtadt des aztekifchen Neiches fiel. Mit einem Zrupp von einigen Hundert 
Landsleuten hatte Cortés, ald Abenteurer auf eigne Fauft und Rebell gegen 
den königlichen Statthalter von Cuba, das „neue Spanien des Ozeans” ge: 
gründet; diefer Menſch von antiker Willensgröße, zum Herrjcher und Politiker 
geboren, begnügte fih nicht damit die mexikaniſche Religion dev Menjchen: 
opfer durch das Chrifteritum zu verdrängen und Gold zu fuchen, fondern 
ihuf in dem eroberten Lande zugleich eine höhere wirtichaftlihe Kultur und 
hoffte durch Entdedung einer Meerenge zwilchen dem atlantifhen Ozean und 
der Südſee dem ſpaniſchen Handel die fürzefte Straße zu den oſtaſiatiſchen 
Gewürzinjeln zu weifen. Man könnte verjucht fein jih einen der begabteften 
Söhne, die Spanien je hervorgebradt hat, in den Wirren jeines Water: 
landes auftauchend und bahnbredhend zu denken, aber das würde allzujehr 
in jenes Reich der Phantafie Hinüberführen, in deſſen Traummelt ung jelbjt 
die nüchternite Erzählung von den Taten und Leiden eines Corte zu ver: 
jegen jcheint. 

Nicht auf Spanien, gefhweige denn auf Indien waren die Gedanken 
des jungen Kaiſers gerichtet, al er im Mai 1520 zu Dover ans Land 
ftieg, von dem allmächtigen Minifter Heinrichs VIII. eingeholt, kurz darauf 
von feinem töniglichen „Oheim und guten Vater” begrüßt. Der eigentliche 
Herrſcher Englands war in diefen Jahren Cardinal Woljey; wie einft 
Thomas Bedet hatte fich diejer geiftreihe und ehrgeizige Priefter, der nur 
ungern geiftlich geworden war, aus bürgerlichen Verhältnifien emporgearbeitet, 
bis er nah dem Ausdrud eines venezianischen Gejandten jiebenmal mehr 
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Prunfrüftung Karls V, 
(Wien, Artillerie» Arjenal» Mufeum.) 


Anjehen genoß als wenn er Papſt 
gewejen wäre. Und er liebte es nicht 
jeine Bedeutung vor der Welt zu 
verjteden; es iſt jattfam bekannt, 
mit welchem Luxus er fich ungab, 
wie man drei oder vier Mal um 
Audienz nahjuchen mußte und dann 
durch acht reich behangene Zimmer 
zum Gemach des Cardinals gelangte. 
Damals ftand der noch nicht Fünfzig— 
jährige im Zenith feiner Macht; von 
Frankreich und Spanien ummorben, 
dort mit einer Penfion, Hier mit 
einem ſpaniſchen Bistum bedadıt, 
von der einen und der andern Seite 
durd die Ausfiht auf die dreifache 
Krone verſucht, wußte er eine Zeit: 
fang die beiden Rivalen über Eng— 
lands wahre Abjiht im Unflaren 
und dadurch feiner Friedenspolitik 
den ausfchlaggebenden Einfluß zu 
erhalten. Denn man mag über 
Wolſeys Charakter urteilen wie man 
will, davon, daß er etwa feinem 
perjönlihen Vorteil das Staats— 
intereſſe geopfert hätte, läßt fich doch 
feine Spur auffinden. Vielmehr er: 
jcheint jein Bemühen den jungen 
König, dem er fchon die Bewerbung 
um die römische Krone nur fcheinbar 
zugejtanden hatte, von einer weit: 
ausjehenden continentalen Kriegs: 
politifzurüdzuhalten, vomnationalen 
Standpunft aus ganz gerechtfertigt, 
freilich nicht im Sinne der englifchen 
Ariftofratie, welcher die Perſon des 
Emporfönmlings nicht minder ärger: 
lid war als feine friedlichen poli- 
tiihen Tendenzen. In den Ber: 
handlungen des ardinal3 mit 
Frankreich und dem Kaiſer nimmt, 
wie neuerdings nachgemwiejen worden 
ift, fein Beitreben dem engliſchen 
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Handel in den Niederlanden möglichit günftige 
Bedingungen zu erfämpfen, einen ganz hervor: 
ragenden Platz ein, während diefelbe Rück— 
fiht auf die materiellen Intereſſen der Nation 
auch nachmals jene laue und unaufrichtige 
Haltung Englands im Kampf gegen Franz I. 
mit verurjaht hat. Im Sommer 1520 
ſuchte nun Wolfen, da fein großer Friedens: 
bund von 1518 natürlich jeit der Kaiſer— 
wahl feine Ausfiht mehr Hatte, wenigjtens 
zunächſt Spanien und Franfreih dadurd) 
auseinander zu halten, daß er abwechjelnd 
mit beiden anband. Ende Mai erjchien 
Kart V. in England, wo bereits eine zweite 
Zuſammenkunft zwiſchen ihm und Hein: 
rich VIII. verabredet wurde. Bor derjelben 
aber fand jenes Zufammentreffen der Könige 
von Frankreih und England in der Nähe 
von Calais flatt, da3 den prunfenden Namen 
des „Lagers von Goldſtoff“ trägt und dejien 
politiihe Seite Hinter den Höfifchen Äußer— 
lichkeiten fat ganz zurüdtrat. Auf dem 
Gebiet der Turniere, Banfette und Tänze 
waren die beiden jungen Monarchen völlig 
zu Haufe; ihr Verkehr, der die anfangs 
beobachteten Borfihtsmaßregeln bald zur 
Seite jchob, verftieg ſich bis zu einer nur 
allzu ſtark aufgetragenen Herzlichkeit, aber 
die Derbheit des athletiihen Tudor erhielt 
doch eine recht empfindliche Lektion, als er 
feinen Bruder von Franfreid zum Ring: 
fampf nötigte und zu feiner größten Ueber: 
raſchung vor dem verjammelten Hof zu Fall 
gebracht wurde. Kurz darauf ängftigte fid) 
Franz über die zweite Zuſammenkunft Hein: 
richs mit dem Kaiſer, aber volle Sicherheit 
über die fünftige Haltung Englands er: 
hielt doch auch Karl zu Calais keineswegs. 
Heinrich VIII. hätte fi) nach Bedürfniß dem 
Kaiſer wie Frankreich gegenüber auf feine 








Auf der Kehrſeite der Klinge ift das Bruftbild des Kaiſers und im Hoblichliffe Die Inichrift: 
IM-CAES- CAROLVYS- V.SEMP- F-AVYGVST-AN- AET- XXX. 
nefrönten Säulen des Herkules, mit einem Band umſchlungen, auf bem der Wahlſpruch des Ktaiſers 


PLVS VLTBA zu leſen. Als Alingenichmiedzeichen ift ein gefrönter Mohrentopf eingeftempelt. 
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Schwert Karls V. 
(Wien, Artillerie Arjenal- Mufeum.) 


wiederholt abgegebene Erklärung berufen fönnen, daß er dem Angegriffenen 
gegen den Angreifer beiftehen werde. Denn der eigentliche Kern der englifchen 
Politit lag eben darin, es zwijchen den beiden Gegnern weder zum Krieg 
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noch aud zu einer Verftändigung Hinter dem Rüden Englands kommen zu 
laſſen. Deshalb wurde der Gedanfe einer Verlobung Karls mit der Heinen 
Tochter Heinrih3 VIII aufgenommen, obwohl dieſe bereit3 dem Dauphin 
verlobt und Karl ſelbſt feierlich zu einer franzöfifhen Vermählung verpflichtet 
war, deshalb das Mißtrauen des franzöfiihen Hofs gegen den Kaiſer durch 
engliiche Enthüllungen über deſſen kriegeriſche Abſichten genährt. 

Noch war aber neben England eine andere Macht vorhanden, deren 
PBarteinahme bedeutend ind Gewicht fallen mußte. Papſt Leo X., von den 
itafienifhen Anfprüchen Frankreichs und Spaniens ala Herr des Kirchen: 
ftaats unmittelbar berührt, hatte ji im Wahltampf, wie wir fehen, auf die 
franzöfiihe Seite geichlagen; am 20. Januar 1519 ſchloß er ein Bündniß 
mit König Franz und im jchroffen Gegenſatz zur Friedenspolitif Wolſeys 
hoffte er aud nach feiner Niederlage in der Wahlfahe auf den Ausbrud 
eines Kriegs, der jeinen Vergrößerungsplänen für das Haus Medici und 
den Kirchenftaat am erjten die Möglichkeit einer Verwirklihung bot. Dem 
venezianiſchen Gejandten ſetzte er einmal auseinander, wie man Karl in 
Flandern, Navarra und Dfterreich zugleid) angreifen und in ſolche Not ver: 
jegen fünnte, daß er nicht wüßte wohin. Nur wollte er nicht ſelbſt, wie er 
ein andres Mal jagte, der Habe die Schelle anhängen; bis zum Tepten 
Augenblid dachte er fih die Freiheit des Entichluffes dadurch zu wahren, 
dab er mit beiden Parteien zugleich verhandelt. Spanien konnte ſich wohl 
rühmen den finanziellen Wünſchen des Papſtes am Willigiten entgegen: 
zufommen; Leo erhielt 18,000 Dufaten fir die Bewilligung, daß die Ein: 
fünfte de3 Erzbistums Toledo geteilt würden, 15,000, als er Karls Schweiter 
Eleonore den Dispens zur Heirat mit dem König von Portugal erteilte; 
für die Belehnung mit Neapel fol Karl ein SJahreseinfommen von 10,000 
Dufaten angeboten, der Papſt aber 22,000 verlangt haben. In feinem 
Doppelipiel fühlte fich Leo freilih dadurch beunruhigt, daß es ihm nicht 
gelingen wollte dem engliihen Staatsmann in die Karten zu ſchauen; mit 
einem Gemifh von Haß und Furcht betradhtete er den auch ihm gegenüber 
hohfahrenden Cardinal, der feinerjeits einmal dem kaiſerlichen Gefandten die 
Verficherung gab, man werde den heiligen Vater Leicht dem Kaifer zu Willen 
maden, denn wie ein Blinder oder Schwachlichtiger bedürfe derjelbe eines 
Führers. In Rom widmete ſich diefer Aufgabe Karls Gefandter Juan 
Manuel, aber leiht war es ficherlich nicht einen Fürften von der Unent— 
Ichlofjenheit und gründlichen Gewiſſenloſigkeit Leos wirklich zu faffen. Es 
ſcheint doch aus den ſchwer zu verfolgenden Irrgängen der päpftlichen Politik 
während des Jahres 1520 foviel fich entnehmen zu lafien, daß Leo eine 
Beitlang den Kaiſer zum Angriff auf Frankreich zu drängen fuchte und über 
die Friedensliebe Chievres ungehalten dann wieder feine Hoffnung auf 
Franz 1. ſetzte. Höchſt charakteriftiich ift fein zögerndes Verfahren gegen den 
kirchenſchänderiſchen Biihof von Zamora, deffen Erhebung auf den Stuhl 
von Toledo Franfreih in Rom geradezu vorjchlagen durfte, ohne auf eine 
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prinzipielle Ablehnung zu ſtoßen. Sollte nicht in dieſer vom Firchlichen 
Standpunft aus umnbegreiflihen Haltung gegen den jpanischen „Luther 
zugleich eine gewiffe Erklärung für die Langſamkeit des Verfahrens gegen 
den deutichen Reformator zu juchen fein? Zwar fehlen uns zur Beit für 
die Vorgeichichte der Bannbulle vom Juni 1520 bejtimmte Anhaltspunkte, 
aber irgend welche politiiche Motive können wir wohl als enticheidend vor: 
ausſetzen. Das eigentliche Herzensanliegen des Papſtes bildete, jeit ihm jeine 
Nepoten, der Bruder Giuliano und der Neffe Lorenzo, weggeitorben waren, 
die Erwerbung Ferraras für den Kirchenftaatz ein gegen Ende 1519 unter: 
nommener Handſtreich mißlang, aber noch im April 1521 berichtete Manuel 
aus Rom, der Papſt würde um den Preis einer Unterjtügung gegen Ferrara 
fofort wieder auf die Seite Frankreichs treten. Herzog Alfonfo glaubte ſich 
jogar von päpftlihem Gift bedroht, wie Luther und Hutten. Daß Leo 
wenigſtens vor der fchändlichiten Überliftung eines Gegners nicht zurüd: 
ichredte, erfuhr gleich jenem Gardinal Petrucci (S. 263.) der Tyrann von 
Perugia, Baglione, der fi auf einen Geleitsbrief des Papftes vertrauend 
nad Rom wagte und dort gefoltert und enthauptet wurde. War es zu ver: 
wundern, daß einer ſolchen politischen Praxis gegenüber auch gut katholische 
Fürften und Staatsmänner nidhts von jener vertrauensvollen Hingebung 
zeigten, auf welche diefer medicäiſche Intrigant als Statthalter Chriſti An: 
ſpruch erhob? 

Man follte ſich das tiefe Mißtrauen zwiichen Kaifer und Papſt ſtets 
gegenwärtig halten, um die Behandlung der brennenden deutichen Frage auf 
dem Wormjer Reichstag zu verftcehen. Selten ift die Äußere Abhängigkeit 
auch rein geiftiger Potenzen von der Weltlage und den großen politischen 
Madhtverihiebungen deutlicher zum Vorſchein gekommen als bier, felten bie 
jouveräne Freiheit der über alle äußere Abhängigkeit erhabenen Perjönlich: 
feit jo feierlich bezeugt worden. Aber wir müffen auf den Augenblid zurüd: 
greifen, in welchem der Kaiſer zuerjt unmittelbar von den Schwierigkeiten 
feiner deutichen Herrichaft berührt wurde. 


Das Neich, in Abwejenheit des Königs von deflen beiden Vifaren Pfalz 
und Sadjfen verwaltet, hatte jeit der Niederwerfung des geächteten Würtem— 
bergers ziemlich ruhige Tage gejehen und das verjpätete Eintreffen feines neuen 
Oberhauptes ohne ernjtlihen Schaden abwarten können, obwohl Mainz und 
Sachſen im Februar 1520 Karls Ankunft durch die Klage zu beichleunigen 
ſuchten, daß fein langes Fernbleiben bereit hier und da Recht, Gejeh und 
Sitte ins Wanfen gebradht habe und ein nie zuvor erhörter Brand ganz 
Deutjchland zu ergreifen drohe. Inzwiſchen hatte man am ſpaniſchen Hof 
wenigjtens Gelegenheit gefunden, den eintreffenden Gejandtichaften den jungen 
Kaiſer und namentlich auch jeine Umgebung im günftigiten Licht zu zeigen. 
Neben den Gejandten des Bapftes, der Könige von Frankreich, England, 
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Portugal, Dänemark und Polen, der Republif Venedig, verichiedener italienijcher 
Fürften, der Niederländer, die fih im Winter 1519 an dem Hoflager zu 
Molins del Ney drängten, finden wir auch Botichaften der Kurfürjten, der 
Herzoge von Baiern, der öjterreihiihen Lande und der Stadt Nürnberg. 
Ganz bejonders wurde offiziell wie vertraulich die Körperliche Nüftigkeit des 
jungen Königs betont, gegenüber den weit verbreiteten Gerüchten von feiner 
Kränklichkeit, der Großfanzler Gattinara gab wohl zu, daß der König auf 
Rat der Ärzte lang im Bette liegen müſſe, aber er jchlafe nicht, erledige 
vielmehr Staatsgeſchäfte. Seine Gefihtsbildung konnte freilich jelbft ein jo 
enthufiaftifcher Berwunderer wie der Nürnberger Scheurf nicht Schön finden, 
aber man konnte fih von feiner guten förperlichen Entwidlung überzeugen, 
wenn er zu Pferde ſaß oder jeine Fertigkeit im Ballipiel jehen Tief. Die 
politiiche Begabung und das gejeßte „ältliche” Weſen des Jünglings wußten 
feine Räte nicht genug zu rühmen; daneben wurde den Deutichen gegenüber 
auch Chievres tüchtig herausgeftrihen und namentlich gegen den Verdacht 
franzöfifcher Gefinnung in Schub genommen. Daß mit dem Fürſten der 
ganze Hof franzöfiih oder wie fie jagten wallonifch ſprach, daß überhaupt 
die zahlreihen „Burgunder“ alles und die wenigen Oberdeutfchen nichts 
vermochten, konnte auch Scheurl nicht überjehen, obwohl ihm der königliche 
Nat wie eine Verſammlung von himmlischen Wefen erfhien. Im Wider: 
fpruch zu den im Neid) gangbaren Vorftellungen vom deutjchen Geblüt em: 
pfahl der Markgraf Johann von Brandenburg den öfterreidiichen Geſandten 
ja nicht deutſch zu reden, „denn jein kaiſ. Mt. und alle jein treffenliche 
Nät fein der Sprad gar nichts bericht”. Daß man zwar fein beutjches, 
aber ein ftreng Fatholiihes Oberhaupt haben werde, konnte ebenfalls nicht 
verborgen bleiben; Karl betete während des Gottesdienftes mit folder In— 
brunft und führte -die Heiligenbilder jo häufig an Mund und Augen, daf 
ji) für Scheurl der König der Könige wenn nicht in einen Engel doch in 
einen demütig frommen Mann aus dem Bolfe zu verwandeln fchien. 

In England weigerte er jih am höfiſchen Tanz teilzunehmen; beim 
Einzug in Antwerpen ritt er durd die Triumphbogen, ohne fich zu einem 
Blick anf ihre eigentümlihe Dekoration mit halbnadten Mädchen verleiten zu 
lafien. Beſſer ald mit der überfhäumenden Weltluft der Renaiſſance harmonirte 
diefer frühreife und unerjchütterlihe Ernjt mit den altertümlichen Formen der 
römischen Königsfrönung. Sie fand am 23. Oktober zu Aachen ftatt, obwohl 
ein Teil der Kurfürſten, durch Gerüchte über eine in der Krönungsſtadt 
herrſchende Reit geängftigt, die Verlegung der Feier nah Köln wünſchte. 
Aber Karl beitand darauf die Krone an der nämlichen ehrmwürdigen Stätte 
zu empfangen wie alle römifchen Könige vor ihm mit Ausnahme Ruprechts. 
Es ijt nicht zu bezweifeln, daß er feinen Krönungseid, der ihm die Aufrecht: 
haltung des überlieferten fatholiihen Glaubens und die fchuldige Unter: 
werfung unter den Papſt und die römifche Kirche ausdrüdiih zur Pflicht 
machte, mit volliter innerer Überzeugung geſchworen hat. Die Erzbifchöfe 
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von Köln und Trier vollzogen die Salbung und Krönung. Tags darauf 
wurde ein päpftlices Breve publizirt, welches dem König erlaubte wie 
Marimilian den Titel eines erwählten römischen Kaiſers zu führen. Und 
als römiihes Kaifertum im bergebradten Sinn, als Schirmherrichaft über 
die Ehriftenheit und Echußvogtei über die Kirche hat Karl feine Würde jtets 
aufgefaßt. Sein Ideal war im Grunde fein anderes als dasjenige der 
großen deutſchen Kaifer, nur mit dem Unterjchied, daß bei ihm das nationale 
Element völlig wegfiel. Was etwa von bejondern Neigungen in ihm lebte, 
war burgundijch, nicht deutich, dynaftisch, nicht national; jo mag er Frankreich 
gegenüber das Gefühl des burgundiſchen Prinzen niemals ganz verloren haben. 
Über er gewöhnte jih doch raich an jene hochfliegende Sprach- und Denkweiſe, 
die num einmal mit der bee der gottgewollten Univerſalmonarchie untrennbar 
verbunden war, und jchon deshalb läßt fich die Behauptung, es fei in dieſem 
nüchternen Kopf fein Raum für das Phantaſtiſche gewefen, nicht aufrecht Halten. 
Tenn wohl verträgt fi) das befonnenfte Abwägen der Mittel, wie e3 in feiner 
Natur lag, mit einem höchſt phantaftifchen und unerreichbaren Ziel. Die Worte, 
mit weichen Karl feine Abreife aus Spanien und die Ernennung eines Regenten 
anfündigte, mögen den Spaniern damals vielleicht wie Hohn geklungen haben, 
aber fie wurden ihm felbjt jpäter zur politifhen Norm; Spanien blieb „das 
Bollwerk und die Eitadelle aller Reiche” für einen Herricer, deſſen abjolutiftiiche 
Tendenz dort immer noch leichteres Spiel hatte als mit der ungebrochenen 
Kraft des Bartifularismus in Deutjchland. Noch durfte der Großfammer: 
herr Ehievres für den oberiten Leiter feiner Politif gelten, nad) wie vor 
richtete der alternde Staatsmann fein Beitreben darauf, wo möglich mit 
friedlihen Mitteln die Macht ſeines jungen Herrn zu befejtigen. Neben ihm 
und zuweilen gegen ihn wußte jich doch bereits der Großkanzler Mercurino 
Arborio de Gattinara geltend zu machen, ein geborner Piemontefe und jchon 
in Dieniten Marimilians tätig; mit dem jcharfen und nicht leicht zu er: 
jhütternden Urteil eines durchgebildeten AJurijten wußte er große Liebens: 
würdigfeit im perſönlichen Berfehr zu vereinigen. Uber die höchſt ver: 
ihiedenartigen Angelegenheiten der zahlreichen Länder machten von vornherein 
eine gewiſſe Arbeitsteilung unvermeidlih. So hatte Karl ſchon im Juli 1519 
für feine öfterreichiichen Erblande ein oberites Regiment eingejebt, das zu: 
gleich feine Intereſſen im Reich wahrnehmen jollte; nach feiner Ankunft 
finden wir dann einen bejonderen deutjchen Rat, in welchem wie im Negiment 
der Cardinal Matthäus Lang, jeit 1519 Erzbiihof von Salzburg, aber meift 
nad jeinem bisherigen Sig als Biſchof von Gurk bezeichnet, feinen alten aus 
Marimilians Zeiten jtammenden Einfluß zu behaupten ſuchte. Diefer ftolze 
Bürgersſohn, einſt von den adeligen Stiftsherren feiner Baterftadt Augs— 
burg nur mit Widerjtreben zugelafien, hätte nicht übel Luft gehabt die hohe 
Ariſtokratie des Reichs als ein deutſcher Wolfey zu regieren; er zeigte ganz 
den gleichen wohlberechneten Hochmut, wenn er gelegentlih von achtzig Höf: 
lingen begleitet einherichritt, ein echter Repräfentant der kirchlichen Verwelt— 
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fihung. Die wichtigſte Rolle fpielte jedoch während der Wahl von 1519 
und in der nächſten Zeit ein mit den deutjchen und ſchweizeriſchen Verhält— 
niſſen gründlich vertrauter Niederländer, der früher erwähnte Marimilian 
von Bevenberghen. Sein Verdienft war es wejentlih, wenn die twürtem: 
bergifche Frage damals ganz im Sinne jener habsburgiſchen Politit gelöft 
wurde, deren Traditionen er gegen die finanziellen und politijhen Bedenken 
des faiferlihen Hof3 mit aller Energie zu verteidigen wußte. Sein Blid 
ift dabei auf das eine große Ziel gerichtet, dem Haus Habsburg den Weg 
zur deutjhen Monarchie zu ebnen, wie es in einer Inſtruktion ausgedrüdt 





Medaillenartiger Doppelthaler des Cardinals Matthäus Lang von Wellenburg, Erzbiſchofs von 
Salzburg. 1521. Silber. Originalgröße. 


Umfchrift der Vorderſeite, getbeilt durch drei Wappen: MATHEVS - CARD (inalis) ARCHIEPS. 

SALZBVRG AC » EPVS (Episcopus) GVRCEN (sis) (Gurf in rain); die Wappen find bie des 

Karbinals, von Salzburg und von Gurk. Bu den Seiten des Bruftbilbe® MDXXI Im Felde der Rüd- 

feite in einer Landichaft die heilige Radiana, angefallen von zwei Wölfen, vor ihr am Boden ein um- 

geftürzter Waflereimer, Quaſt und Kamm. Umicrift: ORA PRO - NOBIS- DEVM - SANCTA - VIRGO » 
RADIANA, (Berlin, Fönigl. Münz-Eabinct.) 


wird, „daß die Fürften und andere Stände im heiligen Reih 3. Mt. ge: 
horjam fein und tun müſſen, was fein Mt. wolle, desgleichen möge ein Herr 
von Dfterreich allzeit, wenn es ihm gefällt, römifher König oder Kaifer fein, 
und daß ihm die andern Fürften zu Hof müffen reiten und dienen“. Selbſt 
ohne das Kaifertum würde die Verſtärkung durch Würtemberg dem Haus Dfter: 
reich Macht geben allen andern Ständen „Geſetz und legem zu ſetzen und 
zu imperiren”. Dieje Berwandlung des Reichs in eine habsburgiſche Monarchie 
muß aber nad) Zevenberghens Überzeugung damit beginnen, die Macht der 
Eidgenofjen zu brechen, welchen namentlich die füddeutichen Städte, durch die 
Feindfeligfeit der Fürjten veranlaft, leicht zufallen fünnten. Er geht foweit, 
die Alternative aufzustellen, daß Deutichland entweder habsburgiſch Faiferlich 
oder nad) dem Beijpiel der Schweiz republifanifch werden müſſe, „damit zus 
legten das ganze Deutjchland allein ein Commun jei und alle Oberfeit 
daraus vertrieben würde“. 
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In den Eidgenojfen und in den Fürften ſieht aljo diefer Diplontat, 
dejien Blid über die unmittelbaren Forderungen des Tages und über die Kleinen 
perjönlihen Motive Hinausreicht, die eigentlihen Gegner einer monardifchen 
Umgeftaltung des Reihe. Selbjt wenn wir die gleichzeitige religiöje Be: 
wegung hinmwegdenfen, wäre e3 für den mächtigiten und begabtejten Kaifer 
eine ſchwer zu bewältigende Aufgabe gewejen zugleich mit der bereit3 mächtig 
entwidelten fürjtlichen „Libertät“ und mit der drohenden Revolution fertig 
zu werden. Zunächſt fam doch für Karl V. alles darauf an ſich mit den 
deutſchen Ständen, wie fie einmal waren, abzufinden, und was die Schweizer 
betraf, jo hatte Ehievres Tängft feine Anſicht dahin formulirt, es ſei das 
Geheimniß aller Geheimniffe fie um jeden Preis zu gewinnen. Man hatte 
den Krieg mit Frankreich vor der Türe, den Papſt gefügig zu machen, 
England feitzubalten, daneben in Spanien die Revolution und in den 
alten öfterreidhifchen Landen die unbotmäßigen Stände zu befämpfen, endlich 
über den Wittenberger Mönd eine Enticheidung zu treffen. Wie hätte 
man auf dem Reichstag, der für den 6. Januar 1521 nah) Worms be: 
rufen war, die mächtigften unter den Reichsſtänden jogleich ſich völlig ent: 
fremden dürfen! 

Nach der Krönung war Karl mit den Kurfürjten in Köln zufammen; 
weitaus die erjte Stelle unter diejen ſchien Friedrich von Sachſen einzunehmen, 
deſſen Rat der Kaifer über die wichtigjten Fragen einholte, den der engliiche 
Geſandte als den Hauptgegner eines faiferlichen Zugs über die Alpen anjah. 
Sein Neffe Johann Friedrich, Schon damals der eifrigfte Anhänger Luthers, war 
Karls jüngjter Schwefter, der Infantin Katharina, zum Bräutigam bejtimmt. 
Tem Kurfürften jelbit fam doch namentlich der Ruhm zugute, daß er fich in 
der Wahljahe „ohne alle Gabe und Penfion ehrlih und wohl” gehalten 
hatte; nachträglich wurden ihm 33 000 Gulden angewiejen, womit freilich 
nur die Hälfte einer ihm von Maximilian gejchuldeten Summe abgetragen 
war. Auf der Heimreije von Köln gelobte ihm fein früherer Gegner, der 
junge Landgraf Philipp, ewige Freundfchaft. Kurfachfens neues Anfehen be: 
deutete, wie wir jpäter berühren werden, ein Wiederaufleben jener jtändischen 
Tendenzen, die in den lebten Zeiten Marimilians fi nicht mehr zu ihrer 
alten Kraft hatten erheben können. Hier joll zumächit hervorgehoben werden, 
wie im Gegenſatz zu diefen Tendenzen die Negierung Karls V. dem Haus 
Habsburg wirfli die von Zevenberghen fo verlodend geichilderte Macht: 
jtellung in Oberdeutichland ſchuf. Mit geringen Streitkräften hatte im Auguft 
1519 der vertriebene Herzog Ulrich von Würtemberg verjucht fich wieder in 
feinem Lande fejtzufegen, aber nad) einem furzen Feldzug blieb der ſchwäbiſche 
Bund aufs neue fiegreich und Ulrih ſah ſich genötigt in der Echweiz eine 
Zuflucht zu ſuchen. Ohne das unzweifelhafte Recht feines Heinen Sohnes 
Chriſtoph zu achten, verfaufte der Bund am 6. Febr. 1520 das Herzogtum 
gegen Bezahlung der Kriegskoften (210000 Gulden) an ben Kaifer, der als 
Erzherzog von Ofterreich ſelbſt Bundesmitglied war und, hauptfählih durch 
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Bevenberghen bejtimmt, dieje Hochbedeutende Verſtärkung feiner vorderöfter: 
reihiichen Herrichaft um jeden Preis, auch um den eines Rechtsbruches durch— 
zufegen beſchloß. Chriftoph wurde von jeiner Mutter getrennt und nad 
Innsbruck gebracht, ein Halbbruder de3 Ächters mit einem Jahrgehalt ab: 
gefunden, Zevenberghen als „Gubernator des Fürftentums Würtemberg“ an 
die Spite einer Regierung geftellt, die vorerſt Landſchaft und Volk durch 
fchonende Behandlung zu beruhigen ſuchte. Wirklich erreichten die würtem— 
bergiſchen Stände, begünftigt durch die Finanznot des neuen Herrn, eine an: 
jehnliche Erweiterung ihrer Freiheiten, nachdem ihnen der Tübinger Vertrag 
von 1514 gleich anfangs bejtätigt worden war. Während aber die Land: 
Schaft fi ihrer fat unabhängigen Verwaltung des Staatshaushalts freuen 
durfte, wurden die Anhänger Ulrichs gleich wilden Tieren gehebt; jeden, der 
mit Worten oder Werfen ſich dem verjagten Herzog günstig eriviejen, follte 
man von Stund an totfchlagen oder anzeigen. Ulrich felbft, der verfäumt 
hatte das fichere Geleite des Königs zur Reife nad) den Niederlanden recht: 
zeitig zu benugen, wurde, als er fich jpäter erbot auf dem Wormſer Reichstag 
zu ericheinen, abjchlägig befchieden. Übrigens hatte Karl bereits lange vorher 
feinen fejten Beſchluß fundgegeben, das Fürftentum erblich zu behalten; paßte 
doch, wie eine würtembergijche Gejandtichaft in den Niederlanden fich aus: 
drüdte, fein Land in ganz Europa fo gut zu ÄÖſterreich. 

Sp begann Karls V. Regiment in Deutjchland mit einem Alt der 
Gewalt, mit einer Rechtsverletzung zu Gunsten feiner dynaftifchen Intereſſen. 
Die Kurfürften, denen er vor der Krönung ihre vorſichtig abgefahte Wahl: 
fapitulation beſchwor, hätten angefiht3 einer ſolchen „Verwandlung des 
freien NReichslehens in eine Kaufwaare” fid fragen fünnen, ob diefer Politik 
gegenüber die von ihnen aufgerichteten rechtlichen Schranken viel mehr fein 
würden als eine papierene Mauer. Wie ihre laue Verwendung dem Herzog 
Ulrich nichts genüßt hatte, jo wurde der Schiedsſpruch, den Mainz, Sachſen 
und Brandenburg zwiſchen den ftreitenden welfiſchen Fürften gefällt hatten, 
vom Kaiſer einfach ignorirt. Denn mit den deutichen PBarteigängern Frank: 
reichs follte einmal gründlich aufgeräumt werden. Die Reichsacht wurde über 
den Wirtemberger zum dritten Mal am 5. Juni, über den Bischof von Hildes: 
heim und den Herzog Heinrih von Lüneburg am 24. Juli 1521 verhängt. 
Es iſt ja unverkennbar, daß Karls Verhältnik zu Frankreich auf feine Behand: 
lung der deutschen Angelegenheiten einen entjcheidenden Einfluß übt; auf den 
Entſchluß Würtemberg zu behaupten hat ſicherlich auch die berufene Wehrfraft 
‚des kleinen Landes eingewirkt, die von den kaiſerlichen Berichterjtattern mit 
wachſendem Nachdruck erjt auf 12000, dann auf 20000 guter ftreitbarer 
Männer veranjchlagt wird. Aber neben der Rüdficht auf den unvermeidlichen 
Waffengang mit Franz fpielt doch gewiß von Anfang an jenes ftarfe monar: 
chiſche Bewußtſein des jungen Herrſchers mit, der den Ständen zu Worms 
ganz offen erklärte, fein Gemüt und Willen jtehe nicht dahin, „daß man viel 
Herren, fondern allein einen habe, wie de3 heiligen Reichs Herfommen iſt“. 
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Wie ih dieſe kaiſerliche Auffaſſung mit den fehr abweichenden An: 
jhauungen und Wünſchen der Stände auseinanderjegte, ſoll jpäter im 
Zufammenhang mit der Geſchichte des Neichsregiments, welches als ein 
Compromiß zwifchen beiden Richtungen gelten kann, betrachtet erden. 
Jedenfalls hatten fon vor dem Bujammentritt des Reichstags in Bezug 
auf die wichtigſte Frage, die ihn bejchäftigen ſollte, politiſche Rückſichten ſich 
geltend gemadt. Das Schickſal Luthers jchien von jeder neuen Wendung 
der unberechenbaren päpftlihen Staatskunſt, überhaupt von jeder Verſchiebung 
der Parteigruppirung für und wider Karl V. abzuhängen. Denn der Kaiſer 
jelbft durfte nicht daran denken fich irgendwo vor den Umtrieben Frank: 
reich3 jicher zu fühlen, deſſen „Praftif in deutichen Landen jo groß als nie“ 
einherging und auch mit den Kurfürften wieder anzubinden ſuchte. Ulrich 
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von Würtemberg richtete erflärlicher Weije feine Hoffnungen ganz auf Frank: 
reih, welhem er fih im März 1521 zu Dienjten gegen jeden Feind ver: 
jhrieb,; noch vor dem Würtemberger war Herzog Heinrih von Lüneburg 
am franzöjiihen Hof erichienen. Während Robert von der Mard im Sold 
Franz' I. zum Krieg in den Niederlanden rüjtete, follte ein Sohn des Lüne— 
burgers fi mit einer Schweiter des Königs von Navarra vermählen und 
diejem fein Land von Spanien zurüderobern helfen. Joahim von Branden: 
burg begegnete gleich bei feinem Einritt in Worms dem franzöfijchen 
Gejandten, der die alte Freundichaft nah feiner Meinung nicht ohne Erfolg 
herzuftellen jtrebte. Was foll man aber dazu jagen, daß auc Friedrich von 
Sadjen eben jet mit König Franz verhandelte? Im Januar erhielt fein 
Abgefandter neben einem königlihen Schreiben an den Kurfürſten noch einen 
mündlichen Auftrag. Die vertraulihen Briefe des mweiien Friedrich an feinen 
Bruder Johann zeigen uns bei aller Vorfiht des Ausdruds, wie jehr er 
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davon entfernt war jeine Stellung im Neid) und zum Kaiſer als eine 
gejicherte zu betrachten, mit den größten Mißtrauen blidt er auf feinen 
Better Georg, auf Albrecht von Mainz, der gerade in Worms hervorragendes 
Anſehen genoß und dem franzöfiischen Gejandten jogar die Audienz ver: 
weigerte. Dazu fam die faiferlihe Abneigung gegen den Lüneburger, der 
Friedrichs Schwager war. Und nun wartete nocd des ängftlichen Herrn Die 
ichwerfte Probe. Sein Doktor jollte vor Kaifer und Reich zum letzten Mal 
feierlich erflären, ob er widerrufen wolle oder nicht. 


Selten haben ſich zwei fo ungleihe Gegner perſönlich gegenüber 
gejtanden wie damals zu Worms der junge Kaifer und der feberijche 
Mind. Beide waren fie echte Söhne ihrer Zeit, beide betrachteten ohne 
Frage die religiöfen Intereſſen als die höchſten und wichtigſten des Menjchen: 
dajeind, und dennoch war zwiſchen diefen Männern eine Kluft wie von 
Sahrdunderten, jo daß fie einander bei aller jcheinbaren Verwandtſchaft 
ihres auf das Beite der Chriftenheit zielenden Strebens gar nicht mehr 
verftehen fonnten. Man hat wohl den Spaniern des XVI Jahrhunderts 
die Rettung des von der Renaiſſancekultur bedrohten Autoritätsprinzips 
als ihr eigenftes meltgejchichtliches Werk zugefchrieben. Aber Karl V., fo 
unzweifelhaft er al3 der gewaltigjte Borfämpfer diejes Prinzips auf politifchem 
und religiöjfem Gebiet erjcheint, iſt zugleich von der fittlihen Verwilderung 
der Nenaijjance unheilbar angeftedtz er führt den großen Kampf für die 
Ideale der Vergangenheit, die auch die jeinigen find, mit all den fchlechten 
Mitteln der modernen politiihen Technif, wie fie eben überall und mit 
vollendeter Rüdjichtsfofigkeit gerade in Rom gehandhabt wurde Wleander 
meinte freilih, al3 er auf dem Reichstag die feindlichen Kurfürſten Mainz 
und Sachſen öffentlich „wie hHerzliebe Brüder” verkehren jah, man habe 
feinen Grund immer nur von der römischen Heuchelei zu reden. Es joll 
auch keineswegs geläugnet werben, daß bei jo manchen deutjchen Politikern 
jener Zeit der Abjchen vor den wäljchen Künften mehr aus einem Gefühl 
der Unfähigkeit, der Inferiorität als aus fittlihen Motiven ſich erklären 
dürfte, daß ferner die machiavelliftiichen Gepflogenheiten der Politif im 
Berlauf des Kampfes mehr als einmal von den Reformatoren ſelbſt ihren 
Tribut gefordert haben. Aber dadurch wird der erfriichende und erhebende 
Eindrud nicht verfümmert, welden die Erſcheinung eined Luther in diejer 
Welt des mehr oder minder Hugen Scheins und der gegenfeitigen- Übervor: 
teilung hervorruft. Und es bejagt mehr als jede weitere Erörterung des 
ungeheuern Gegenjages, daß eben nur die deutſchen Zuſchauer diefe Er: 
iheinung als etwas Verwandtes zu begreifen vermögen, während die Aus: 
länder entweder an der äußeren Unjcheinbarfeit des berühmten Mannes 
Anstoß nehmen oder ihn: allenfalls die brutale Kraft des Barbaren, den 
furor teutonicus de3 Landsknechts zugejtehen. Die Würdigung religiöjer 
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Motive lag ohnedies einer Anſchauungsweiſe fern, die ſich etwa Friedrichs 
des Weifen Oppofition gegen Rom aus dem Ürger über eine angeblid) 
feinem Bajtard entgangene Pfründe zu erflären verfuchte. 

Dem jungen Kaiſer läßt fich freilich nicht vorwerfen, daß er Diele 
rein weltliche Beurteilung religiöfer Fragen fi) angeeignet hätte. In feinem 
Wejen lag bereit3 jener fchwermütige Zug, der von Generation zu Generation 
fih vererbend in dem letzten ſpaniſchen Habsburger gleihjam fragenhaft 
verzerrt erjcheint. Karl V. dachte nicht erjt in jpäteren Jahren an feine 
Leichenfeier; vor feiner Nüdreije nad) Spanien (1522) machte er fein Teſta— 
ment, nicht ohne eine Auswahl von Begräbnißjtätten an der Seite der Bor: 
fahren aufzuführen und fi die Abhaltung von 30000 Meilen in ver: 
jchiedenen Klöftern jtrenger Obfervanz zu bejtellen. Er war fein geichulter 
Theologe wie Heinrich VIIT.; beherrſchte er doch nicht einmal die Lateinische 
Sprade. Aber um jo fefter Haftete in feiner Seele die ftreng kirchliche 
Unterweifung, die er al3 Knabe erhalten hatte. Stets unterfchied er zwischen 
der römiſchen Curie, die ihn oft betrog und die er wiederholt befämpfte, 
und der römischen Kirche, deren Lehren und nftitutionen ihm unantaftbar 
waren. Bon der Notwendigkeit einer kirchlichen Reformation mußte der 
Schüler eines Adrian überzeugt fein, wie ja die treueften Anhänger der 
Kirche längft in diefem Gedanken lebten. Aber eine Reformation von unten 
her, eine Reformation, die nicht allein die kirchliche Verfaſſung, fondern 
fogar das Dogma felbjt ihrer Kritik unterzog, wie hätte fie nicht die Ent: 
rüftung des guten Katholiken erregen follen, der zugleich als weltlihes Haupt 
der Ehriftenheit in jeder jelbitändigen Negung einen gottlojen Eingriff in 
jeine Souveränetät fah? 

Die geiftlihe Umgebung des Kaiſers, an welcher die deutjchen Reform: 
freunde jo ſchweres Ürgernig nahmen, zeigte doc keineswegs jene unbe: 
dingte Ergebenheit gegen Rom, wie fie die beiden Numtien Caracciolo und 
Aleander fordern zu dürfen glaubten. Eine Reihe von hohen Kirchenfürjten, 
die Cardinäle Albreht von Mainz, Matthäus von Salzburg und Schinner 
von Sitten, der Lüttiher Biſchof Eberhard von der Mard, der Biſchof von 
Balencia, der für Chievres rechte Hand galt, dachten nicht daran fi etwa 
für Luthers Sache ernftlich zu intereffiren, aber gerade ihre weltliche Richtung 
fonnte gelegentlich unbequem werden, da fie bei aller zur Schau getragenen 
Loyalität gegen das Kirchliche Oberhaupt rein politiichen oder auch perjön: 
lihen Erwägungen zugänglid; waren. Man durfte wohl an der falzburgischen 
Tafel über den Papft Losziehen, ohne daß der Gardinal es nötig fand da: 
zwilchen zu treten. -Mehr theologiihen Eifer als diefe Herren zeigte ber 
Leibarzt des Kaifers, ein Staliener, der mit dem ſpaniſchen Bistum Tuy be: 
lohnt worden war; freilich hielt er troß feiner freundjchaftlichen Correſpon— 
den; mit Erasmus den großen Niederländer für den wahren Verfaſſer einiger 
bejonders ſcharfer lutheriſcher Schriften. Einflufreicher als alle die genannten 
war jedenfalls ein Mann, deſſen VBertrauensjtellung beim Kaiſer ihm nament: 
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lih in religiöfen Fragen eine enticheidende Stimme ficherte, der neue Beicht: 
vater Jean Glapion. Freilich verdankte auch er feinen Pla zum Teil der 
Politik des Herrn von Chievres, der in dem geborenen Franzoſen eine Stüße 
feiner friedlichen Tendenzen zu finden dachte. Aber der gewandte Franzis: 
faner, deſſen unläugbares Anfehen am Kaiferhof die deutſchen Patrioten ganz 
befonders verdroß, ſcheint doch wirklich ernjthafte Neformgedanfen gehegt zu 
haben. Wenn aud in feinen Unterredungen mit dem kurſächſiſchen Kanzler 
Brüd gewiß nicht alles wörtlih zu nehmen ift, jo ftimmt immerhin die 
warme Unerfennung, womit er fid) über Luthers erjtes Auftreten äußert, 
vollfommen mit fonjtigen Erklärungen gut Firchlicher Perfönlichkeiten überein. 
Selbft für die Schrift von der babylonifchen Gefangenſchaft, deren Lektüre ihm 
allerdings jo weh getan habe wie die härtejte Geißelung, ſchien er nicht abgeneigt 
bie gereizte Gemütsverfafjung des Schreibenden als eine Art von Entihuldigung 
gelten zu lafjen. Seine Behauptung, Karl ſelbſt habe gleichfall3 an Luthers 
früheren Schriften fein Mipfallen getragen, iſt ficher erfunden, um jo wahr: 
Scheinlicher dagegen die Äußerung, daß er dem Kaifer jeine heilige Pilicht 
die Kirche vor den Mißbräuchen zu reinigen bei Gottes Born eingejchärft 
und Luther als eine Art von Gottesgeißel für dieſe fündige Welt dargeftellt 
hate. Er vertritt, indem er den Wunſch ausſpricht dieſes edle Gewächs der 
längft erjehnten Reformation nicht wieder vor der Frucht ausgerottet zu 
jehen, die Anficht der „Gelehrtejten”; eben nur von diejen, mit der äußerjten 
Diskretion und nicht vor dem gemeinen Volk könne die Sache zu einem 
guten Ende geführt werden. Der Gedanke eines jolchen vom Kaifer zu be: 
rufenden Schiedsgeridhts ift ganz erasmifch, wie denn Erasmus in Köln der 
Umgebung des Kaiſers feine Vermittlungsvorſchläge mitgeteilt hatte, dahin 
zielend, „daß Luther fich feines Gehorſams, der Bapft ſich feiner Milde rühmen 
könne”. Echt erasmiſch iſt auch Glapions guter Rat, Luther folle die Autor: 
ichaft des „ungeſchickten“ Buchs von der babyloniſchen Gefangenfchaft abläugnen. 
So gut des Reformators heiligjter Hort, die Bibel, dem kaiſerlichen Beicht: 
vater dehnbar und nad) Belieben verwendbar ſchien „wie ein weih Wachs“, 
jo wenig vermochte er einzufehen, was denn Luther daran gelegen jein fünne 
eine Schrift zu verläugnen, an deren Stil und Haltung ſich „mit gutem Fug 
und Ehren” jede Verwandtſchaft mit feinen übrigen Schriften bejtreiten laſſe. 

Als Glapion diefe Anjhauungen dem ſächſiſchen Kanzler vortrug, hatte 
der lutheriihe Handel am Kaiferhof ſchon mande Wandlung durchgemacht. 
Noh in den Niederlanden war auf Betreiben Aleanders ein faijerliches 
Mandat gegen die lutheriihen Schriften ergangen. Eine Ausdehnung dieſes 
Mandat auf das ganze Reich, mit Beifügung der Acht, zu gewähren erklärte 
man fih vor der Krönung für unbefugt. Dann folgte in Köln die ent: 
ſchiedene Zurüdweifung der beiden päpftlihen Gejandten von Seiten Kur: 
jadhjens und die Einwirfung des Erasmus auf die maßgebenden Kreiſe; bier 
war e3 aud, wo Sidingen Gläubiger des Kaiſers wurde. und mit Erasmus 
verfehrte. Männer wie der Großkanzler Gattinara Huldigten feither, wie 
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Aleander unwillig jchreibt, der „Bhantafie”, man ſolle Luther auf den Reichs: 
tag fommen lafjen. Wirklich forderte Karl V. unter dem 28. November 1520 
den Kurfürſten Friedrih auf, Luther mitzubringen. Neben der Rüdficht auf 
Kurſachſen und den Vorjchlägen des Erasmus vermögen wir doch aud) die 
Einwirfung der päpftlihen Politik nachzuweiſen. Manuel3 Berichte aus 
Rom lauteten feit dem Dftober wieder jehr ungünftig; der Bapft hatte ihm 
mitgeteilt, Frankreich Fuche ihn mit der Hoffnung auf Neapel und andere 
Dinge zu ködern, und aud das jeltfame Unerbieten Leos eine Audienz der 
franzöfiichen Abgejandten durch einen unter feinem Bett verftedten Diener 
Manuels belaufen zu laſſen, beruhigte den Spanier ganz und gar nidt. 
Dazu famen die Nahridten von päpftlihen Truppenwerbungen in der 
Schweiz und von der Abſicht des Königs Franz nah Italien zu gehen. 
Aleander hatte allen Grund, Chievres zu beichtwören, man möge doch nicht 
die Sache des Glaubens mit andern zwiſchen Papſt und Kaifer jchtwebenden 
Händeln vermifchen. Aber kurz darauf war die erasmiiche Stimmung am 
Hof wieder verflogen und die wahre Neigung des Kaifers zu Tage getreten, 
al3 man von Luthers fühnem Gericht über die Bulle und die Defretalen 
erfuhr. Karl V. ſprach mit offner Verachtung von dem „Schurken, deſſen 
Schreiben er nachmals gleich bei der Einhändigung zerriß und auf ben 
Boden warf. Ehe nocd die ablehnende Antwort Kurfürſt Friedrichs eintraf, 
hatte der Kaifer (17. Dezember) jene Einladung zurüdgenommen und die 
Weiſung erteilt, Luther nur, falls er widerrufe, nah Frankfurt oder ſonſt 
in die Nähe von Worms zu bringen, im andern Fall aber bis zur Ent: 
ſcheidung des Kaiſers und der Kurfürjten in Wittenberg zu behalten. Ja, 
am 29. Dezember wurde wirklich ein jcharfes Mandat gegen Luther nad) 
dem Herzen Aleanders bejchlofjen, der feinen Vorftellungen im deutichen Rat 
und bei Glapion das Hauptverdienft an diefer günftigen Wendung zufchrieb. 
Jedenfalls wurde fie nicht, wie man weiftens angenommen hat, durch eine 
furz vorher erfolgte Conceifion der Curie herbeigeführt; die Zurüdnahme 
der päpftlichen Breven, welche die Inquiſition in Aragon einschränften, 
wurde erjt am 12. Dezember bewilligt und hätte auch faum die immer noch 
jehr bedenklihen Mitteilungen Manueld über Leos Kriegs: und Allianz— 
gelüfte aufgerwogen. Eben jo wenig genügt der offizielle Grund des Kaifers, 
daß Luther nach Ablauf des in der Bulle gefehten Termins wirklich exkom— 
munizirt und fein Erjcheinen in Worms daher unzuläffig je. Man könnte 
mit Baumgarten an einen Berjuch des faiferlihen Kabinets denken, die Curie 
durch bejonderen Eifer in der [utherifhen Sache zu gewinnen, wobei aber 
auch die ftreng kirchliche Richtung des jungen Kaiſers mitzuveranfchlagen 
wäre. Leichter ift e3 dagegen zu erkennen, warum jenes Mandat nicht zur 
Ausführung und die faiferliche Volitit bald wieder auf ihre vorige Haltung 
zurückkam. Mit dem Herannahen des Reichstags wuchs das Bedürfniß ſich 
die Stände, auf deren finanzielle Hülfe man doch angewiejen war, geneigt 
zu machen. Dazu konnte aber ein raſches und jchroffes Vorgehen gegen 
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Luther, wie man immer mehr einjah, nicht führen. Die ganze Atmojphäre, 
in welcher man jich bewegte, ließ das von Aleander verwünjchte „Teinporifiren‘ 
als das Rätlichſte ericheinen. 

Kurfürft Friedrich reditfertigte damals in der Tat jenen Ruf der Klug— 
heit, der doch) manchmal mit einem hohen Grad von Unentſchloſſenheit verjegt 
erſcheint. Auch diesmal traf ihn wohl in einem Tutherfreundlihen Pamphlet 
die Anklage, er habe den Reformator verläugnet wie Petrus den Herri. 
Uber dieje ftet3 wiederholte Verjicherung, daß er perfünlic mit Luther nichts 
zu jchaffen habe, dieſe ſehr durchfihtigen Ausreden, womit er den bloßen 
Rechtsſtandpunkt zu behaupten juchte, dieſer fürftlihe Etolz, welcher dem 
Kaijer die fortgejegten Erefutionen gegen die Iutheriihen Bücher als eine 
ſtarke Rüdjichtstofigkeit vorhielt, das alles hat doch fein Ziel nicht verfehlt 
und Aleander war gewiß dazu berechtigt fi über den verjchloffenen Herrn, 
den er eine Beitlang nur als eine Puppe feiner Fegerifchen Räte betrachten 
wollte, gründlich zu ärgern. Schon in Köln hatte fein College Caracciolo 
zornig geäußert, fie würden diejen Herzog Friedrich zu finden wiſſen. Aleander 
reibt ſich jogar an der äußeren Erjcheinung des „ſächſiſchen Baſilisken“; er 
fehe ganz einem fetten Murmeltier gleich und habe auch den nämlichen jchiefen 
Blid. Der echte Kurtiſan fieht matürlich überall jähfiihe Praktifen und 
ſächſiſche Beitechung, wo fih unter den Ständen oder den faiferlihen Räten 
Widerjtand gegen die jofortige Vollziehung des päpftlichen Urteilsfpruchs 
zeigt. Aber ſelbſt der ftreng fatholiihe Georg von Sachſen ſtimmte in die 
allgemeinen Klagen und Borwürfe gegen die Curie ein, wie ja auch Luthers 
heftigſte literarifche Gegner, ein Murner und Emjer, den Klerus an erjter 
Stelle für die hereinbrechende Katajtrophe verantwortlich machen. Bei ihnen 
wie in den Beichwerdeartifeln Herzog Georg wird das alte den Römlingen 
jo widerwärtige Heilmittel eine3 allgemeinen Concils hervorgeholt; mit 
jchneidender Schärfe rügen die herzoglichen Artifel Geldgier und Unfittlichkeit 
der Geijtlichen, die im Grunde auf die Verderbniß der Obern zurüdzuführen 
jeien, denn „dieweil der Brunnen aljo an Schmad worden, fo fchmeden die 
Bäde, in die er fleußt“. Welchen Bid in die Nachtjeite des klerikalen 
Treibens gewährt der ſächſiſche Artikel, der fich gegen den Häufig geübten 
Kniff wendet, daß geiftlihe Richter chrbare Frauen „zu Zeiten um ihrer 
Schönheit willen“ auf falſche Anzeigen hin citiren und dann durd) Geld oder 
Drohungen zu Fall zu bringen fuhen. In Klagen diefer Urt, jchreibt ein 
Wormjer Kanonifer über Georg Beichwerden, feien in Deutichland alle 
eines Sinnes, vom Kaifer angefangen durch alle Stände bis auf den lehten 
Mann. So wurden denn auf dem Reichstag die Hundert Gravamına der 
deutichen Nation zufammengeftellt, deren kirchenpolitiſche Forderungen vielfach 
ganz mit den Auslafjungen Luthers und Huttens übereinftimnmen. Freilich 
war die Mehrheit der Stände gewiß nicht willens damit dem heftig an— 
gegriffenen Firchlihen Regiment überhaupt den Gehorfam aufzufündigen. „Ich 
hoffe zu Gott,” jo drüdt Murner eine jicher weit verbreitete Stimmung aus, 
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„wir Deutſchen kommen aller Beſchwerden einmal ab und wollen dennoch 
fromme Chriſten und auf unſerm väterlichen Geſetz bleiben“. Aber welchen 
Druck zu Gunſten Luthers und ſeiner Sache mußte trotzdem dieſe gleichzeitige 
und in manchen wichtigen Fragen gleichſtrebende Erregung ſelbſt der von 
Herzen konſervativen Elemente ausüben! Alcander ſelbſt, der nach ſeiner 
Angabe ſchon vor fünf Jahren den Papſt vor einem „germaniſchen Tumult“ 
gewarnt Hatte, konnte nicht umhin, „unſere Deutſchen zu Rom, obwohl meine 
verehrungswürdigen Herren und Freunde” als die Haupturfache diejer „Ne: 
bellion” und wenigjtens eine vorübergehende Mäßigung ihrer Habgier als 
dringend notwendig zu bezeichnen. Das gebildete Deutichland aber, das ſich 
vollftändig von den humaniftiichen „Theologopoeten“ Teiten laffe, könne der 
Papſt nur dadurd ernſtlich befämpfen, daß er einige Talente dazu bringe 
ſich aufs Bibelftubium zu legen und die Gegner mit gleichen geiftigen Waffen 
anzugreifen. 

Niemand Hatte jo unmittelbar unter der von den „theologischen Poeten“ 
geihürten Aufregung zu leiden, niemand fo gute Gelegenheit ein lebendiges Bild 
von der in und um Worms herrichenden Stimmung zu entwerfen, wie der geijt: 
reiche italienische Beobachter und Mitfpieler. Ein Land, in welchem „ſelbſt die 
Steine und Bäume Luther jchrien”, war natürlich für den päpftlichen Ge: 
jandten fein jehr behagliher Aufenthalt; vormals ein angejehener Gaft der 
humaniftifchen Kreiſe fam er fich jet wie ein Ausgeftoßener vor. Hier und 
dort wollte man ihm nicht einmal für teures Geld Quartier geben. Wenn 
er über die Straße ging, fuhren die Begegnenden mit der Hand ans Schwert 
und riefen ihm Flüche nad. Spottverje und Karikaturen verfolgten ihn; 
er jah fi) mit dem Kopf nad) unten am Galgen hängend abgebildet, während 
Luthers Bilder mit dem heiligen Geiſt und dem Strahlenfranz oder auch mit 
Hutten zujammen überall, jelbft in ber Behauſung des Kaiſers verkauft und 
gezeigt wurden. Sogar ein paar Rippenftöße von einem „höchſt lutheriſchen“ 
Türhüter nahm Aleander Hin, ohne Klage zu führen, mit Geduld und Humor, 
fchreibt er, laſſe fih über alle diefe fleinen Leiden twegfonmten. Aber 
ſchlimmer als die Inſulten und Drohungen in Worms erjchienen die Rund: 
gebungen von der nahen Ebernburg; die Geſtalten eines Sidingen und 
Hutten im Hintergrund ließen das Außerſte befürchten, zumal jeit der 
fränfifhe Ritter den beiden Nuntien jeine elegant jtilifirten Abſagebriefe zu: 
geihidt Hatte; warum follte fi micht jemand finden, der ihnen den von 
Hutten angekündigten Degenſtich verfegte? Wleander dachte mit Grauen an 
die Gepflogenheiten de3 deutichen Fehderehts. Schon ergriff die herrichende 
Aufregung ſelbſt fremde Zuſchauer; während vornehme Spanier fih darin 
gefielen lutheriſche Schriften öffentlich zu zerreißen und in den Kot zu treten, 
zeigten ſpaniſche Kaufleute, die zu Haufe wegen ihrer maurifchen oder jüdischen 
Herkunft in jteter Todesangit leben mußten, eben jo offen ihre Sympathien 
für den Gegner der kirchlichen Schredensherrichaft. ° 

Wir dürfen uns aber die Preſſion der öffentlichen Meinung, jo lebhaft 
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fie ſich hören ließ, in den hohen politifchen Kreifen, unter den kaiſerlichen 
Diplomaten nicht allzu mächtig denfen; hier war man gewohnt nur mit 
greiibaren Dingen, mit finanziellen und militärischen Kräften zu rechnen. 
Der einzige Mann der Bewegung, der in einer folden Rechnung mitzählen 
fonnte, Sidingen, hatte ſich ja eben finanziell und militäriih an den Kaiſer 
gebunden. Schwieriger war es vorerjt mit den Neichsfürjten über die 
Intheriihe Sache zurecht zu fommen. Kurmainz hatte mit der Ausfertigung 
jenes ſcharfen Mandats von 29. Dezember Hintangehalten, jo eifrig päpjtlich 
er ſich font zeigte, Won den weltlihen Kurfürjten fonnte nur Branden- 
burg für eimen entichiedenen Gegner Luthers gelten. Trier und Pfalz 
ſtanden politiich in gutem Einvernehmen mit Kurfürjt Friedrich; der junge 
friegeriijhe Landgraf von Heſſen, Sidingens Todfeind, aber von Uleander für 
„ganz lutheriſch“ erklärt, hielt ich zu dieſer Gruppe, die jedenfalls auf Be: 
rüdfihtigung Anſpruch erheben durfte. Man begreift, daß von Faiferlicher 
Seite alles verfuicht wurde, um den ſtets ausweichenden Sachſen zu gewinnen 
oder einzufchüchtern. 

Neben jenen oben erwähnten Unterredungen Glapions mit dem Kanzler 
Brüd bejigen wir noch eine höchſt merfwürdige Anftruftion für eine Geſandt— 
ihaft, von der wir aber nicht wiſſen, ob fie wirklich zum Kurfürſten gelangt 
iſt. Hier wird Friedrich ausdrüdlich vor der drohenden Erfommunifation ge: 
warnt und für Quther im Fall des Widerrufs nicht nur die päpftliche Gnade, 
jondern jogar die Erhaltung jeiner Schriften nach Bejeitigung ihrer feeri- 
ichen Bejtandteile in Ausficht geſtelll. Weigere er aber den Widerruf, jo jolle 
ihn der Kurfürſt auf einer jeiner Burgen fo lang in Gewahrjam halten, bis 
der Kaiſer zu Worms mit Fürjten und Gelehrten über fein weiteres Schickſal 
beichloffen habe. Wir jehen, ein Gedanke, der früher in den Wittenberger 
Kreifen aufgetaucht war, begegnet uns hier von Neuem, freilich mit dem aus: 
geiprochenen Ziel, den Ketzer an weiteren Beröffentlihungen jowie an der 
Flucht zu hindern. Glapions wiederholter Rat, Luther jolle Sachſen ja nicht 
verlafjien und auf gar feinen Fall nad) Rom gehen, lautet allerdings freund: 
licher, geht aber dod) ebenfalls darauf hinaus, daß Luthers Ericheinen in Worms 
zu vermeiden fei. Vom korrekt kirchlichen Standpunkt aus war es auch un: 
möglich, ein nochmaliges Gehör des in aller Form verurteilten Kebers für 


mit gutem Recht die Frage auf, ob man denn glaube, daß Luther, der den 
geiftlichen Stand und die geſammte kirchliche Wiſſenſchaft perhorreszire, irgend 
ein Gericht als unverdächtig anerkennen werde, es jei denn aus unbedingten 
Anhängern zufammengejegt. Aber gerade auf diefem Gehör des Gebannten 
bejtand zum größten Unwillen des Kaiſers wie der Nuntien die Mehrheit 
der Fürften. Wleander fchrieb allerdings nach der Rede, die er am 13. Fe: 
bruar vor Kaiſer und Reichstag hielt, unverſchämt genug, er habe fich jo 
wenig ein Blatt vor den Mund genommen als jollte er ein paar Dußend 
Kindern eine Lektion erteilen. Es fehlte natürlich nicht an dem Vergleich 
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der deutjchen mit der böhmischen Bewegung, auch jene Äußerung Luthers, 
daß man die Hände in der Pfaffen Blut waichen folle, fand ihren Platz. 
Trotzdem entiprad der Erfolg nicht der Erwartung. Das kaiſerliche Mandat, 
welches erflärte, es ſei nicht not noch gebührlich Luther weiter zu hören, die 
Acht über den Ketzer und feine Anhänger ausfprah und Luthers fofortige 
Verhaftung befahl, wurde von den Ständen unter Hinweis auf die gefähr: 
liche Stimmung des gemeinen Mannes als unausführbar abgelehnt. Freilich 
war es in den vorhergehenden Beratungen zu jcharfen Auseinanderjegungen 
gekommen; im Aurfürftencollegium verfochten Sachſen und Pfalz ihre Mei: 
nung gegen die Majorität mit jelhem Feuer, dat Aleander mit boshafter 
Uebertreibung erzählen konnte, Sachſen und Brandenburg jeien beinahe hand: 
gemein gewerden und der Pfalzgraf, jonjt ein jtiller Herr, habe gebrüllt wie 
ein Stier. Immerhin erreichten die beiden foviel, daß man dem Kaiſer Luthers 
Berufung empfahl, um von ihm felber zu hören, ob er die unter feinem 
Namen gehenden Schriften anerfenne und ob er die gegen die alte firch: 
fiche Lehre gerichteten Artifel widerrufen wolle. Weigere er ſich dejien, jo 
wollten die Stände mit dem Kaifer den Glauben bejchügen helfen. Eine 
Bermiihung der Gravamina mit der Sache Luthers fowie den Borjchlag, 
über Fragen der firdjlichen Berfafjung eventuell eine Disputation mit Luther 
zu gejtatten, wies der Kaiſer zurüd. Aber die Forderung des Gehörs mußte 
er doch zugejtehen; nach wiederholten Beratungen unter den Kaiferlihen und 
mit den Ständen ließ man auch den von Gattinara und Glapion vertretenen 
Gedanken fallen, das Gehör durch eine nad) Wittenberg abzuordnende Depu: 
tation von Gelehrten vornehmen zu laſſen, und entichloß fi zur Vorladung 
Luthers nah) Worms. Seine Bücher jollten laut eines freilich erjt fpäter 
publizirten kaiſerlichen Mandats einjtweilen nicht verbrannt, jondern feque: 
jtrirt werden, am 6. März erging die faiferlihe Citation an Luther, fich 
unter ficherem Gefeite hin und zurüd binnen einnndzwanzig Tagen in Worms 
einzufinden. Aleander war empört, daß dem verurteilten Reber die Anrede: 
„Ehrfamer, Lieber, andächtiger“ zu. Teil wurde. 

Daß aber Luthers Sache überhaupt dem Reichstag in die Hand gefpielt 
worden jei, dafür macht der Nuntius die Räte des Kaiſers und zwar nicht 
den deutichen Nat, fondern den geheimen Rat verantwortlid, deſſen nieder: 
ländiſche und italieniſche Mitglieder offenbar weit mehr die allgemeine poli: 
tiihe Lage ind Auge fahten. Eben damals jagte Chievres dem Nuntins: 
„Macht nur, daß Euer Papſt unjere Sachen nicht in Berwirrung bringt, 
dann foll er alles haben, was er nur von uns verlangen fann; fonjt wird 
man ihn derart eimwideln, daß er viel Mühe haben joll, ſich herauszu— 
wideln.” Dieje Herren fanden doc jedenfalls, jelbjt wenn fie ſich von einer 
Verzögerung des lutheriſchen Handels feine allzu große Wirkung im Nom 
veriprechen mochten, dab Leo X eigentlich wenig Urjache habe, den Kaiſer als 
Papſt zu drängen und als italienifcher Fürft hinzuhalten. Die ganze Un: 
natur dieſes Doppelverhäftniffes liegt in der Gegenforderung Aleanders, man 
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jolle den Glauben nicht mit privaten und zeitlichen Intereſſen vermengen; 
eine Zumutung, bejonders heuchleriſch Elingend aus dem Mund eines 
Mannes, dejjen diplomatiicher Ruhm hauptjächlic darin bejtand, einem großen 
firchliden Zwed perjönlihe Intereſſen und bedenkliche Neigungen, Bejtechlich: 
feit und Eitelfeit dienjtbar "zu machen, der fich jpäter ſelbſt rühmte, das 
Concilsgeſchrei der Kaijerlihen und der Fürften zu Worms durch eine Lüge 
über das Eintreffen gewiſſer päpftlicher Breven zum Schweigen gebracht zu 
haben. Daß die faiferlichen Politifer einer derartigen Praxis gegenüber ſich 
zuweilen eine Drohung geftatteten, die vielleicht nicht ganz ernſt gemeint war: 
wer wollte ihnen das verdenfen? So hatten fie gelegentlich den Beichtvater 
des vorigen Kaifers, den angejehenen Dominikaner Johannes Faber, vor den 
Nuntien predigen lafjen, Kaifer und Kurfürften müßten die lutheriſche Sache 
in die Hand nehmen und die Nechte des Neichs in Italien zurüderobern. 
Co ließen fie durchbliden, die Nahridt von dem Anrüden Roberts von der 
Mark gegen faiferliches Gebiet habe jofort eine Abänderung des Geleits- 
briefs für Luther veranlaft, an welchen ftatt des einfachen Kurierd nunmehr 
ein Herold abgehen Jollte. 

Bielleiht war es ebenfalls nicht ohne Rückſicht auf die auswärtigen 
Berhältnifie, daB die Faiferliche Regierung in diefen Eritifchen Wochen einen 
erfolgreichen Verſuch machte, die Täftige Oppofition auf der Ebernburg zu 
beſchwichtigen. Wir erfahren dur Aleander, daß Frankreichs Vorkämpfer 
Robert von der Mard damals mit Sidingen verhandeln ließ, man wußte 
außerdem, daß Lüneburg ganz franzöfifch fei und der Kurfürſt von Branden: 
burg einen Gejandten bei Franz I habe. Der unmittelbar drohende Aus: 
bruch des Kriegs erleichterte fiherlich den beiden Unterhändlern, die nad) der 
Ebernburg gingen, dem Kämmerer Raul von Armftorf und dem Faijerlichen 
Beichtvater, ihr Geſchäft. Hutten hatte nicht nur die päpftlichen Gejandten 
und den ganzen lutherfeindlichen Klerus bedroht, jondern auch an den Kaiſer 
jelbjt ein ſcharfes Schreiben gerichtet, des Inhalts, daß es noch Männer in 
Deutſchland gebe, die im Notfall aud gegen den Willen des ganz von 
pfäffiihen „Weichlingen“ geleiteten Herrſchers die frechen päpftlihen Ge: 
fandten zur Rechenschaft ziehen würden. Und in jenem Schreiben an Aleander 
hieß es, das Wort Gottes jei mächtiger als jedes kaiſerliche Edikt. Wie 
ernjthaft man doc Huttens Drohungen nahm, geht aus den furdterfüllten 
Briefen Mleanders deutlih genug hervor; während der Humanijt in ihm 
nicht umhin konnte die forgfältige Stilifirung der ritterlihen Pamphlete zu 
bewundern, hätte er nicht gewagt, die zweite päpſtliche Bannbulle, in welcher 
neben Luther auch Hutten namentlih aufgeführt war, zu veröffentlichen. 
Armftorf jelbft, der fih von der Curie in Saden einer Pfründe benad): 
teiligt glaubte und auf Betreiben des Nuntius vom Papſt zufrieden gejtellt 
wurde, erklärte ganz offen, er würde ſonſt an Huttens Seite den ihm 
vorgezogenen Kurtiſanen mit Raub und Brand heimgejuht Haben. Jetzt 
hatten er und Glapion auf der Ebernburg über Erwarten leichtes Spiel. 
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Sie trafen neben Sicdingen und Hutten den ausgeiretenen Dominikaner 
Martin Buber, den Uleander als bejonders begabt und gefährlich bezeichnet. 
Er war natürlih in Sachen der Lehre dem Beichtvater cher gewachſen ala 
die beiden Ritter. Hutten zumal war weder zum Theologen noch auch zum 
Diplomaten geihaffen; er glaubte an den guten Willen der kaiſerlichen 
Sendlinge; „des hätt ic) mich je nit verjehen“, jchreibt er an Spalatin, „fie 
betrügen mich denn”. Spalatin freilich, minder optimiſtiſch, fürchtete, „der 
Beichtvater ſei ein socius”. Man hat es Hutten zum fchwerjten Vorwurf 
gemacht, daß er ſich wirklich beſtimmen ließ gegen ein Jahrgehalt von 400 
Soldgulden in faiferlihen Dienjt zu treten und demgemäß feine literarischen 
Angriffe einzujtellen, wie er denn jogleih in einem neuen Schreiben an 
den Kaiſer wegen de3 vorigen um PVerzeihung bat. Eo wenig er übrigens 
in dieſem Entid;uldigungsbrief feine frühere Unficht über das verderbliche 
Treiben der Nuntien und die jchlimmen Ratgeber Karls zurüdnimmt, fo 
wenig jind wir berechtigt, den Ritter einer feilen Gefinnung zu zeihen. Er 
handelte offenbar in gutem Glauben, jedenfalls beſtärkt durch jeinen mächtigen 
Freund; nocd Später, nad) der Üchtung Luthers, drüdte eine aus Sidingens 
Kreis jtammende Flugichrift die Hoffnung aus, der Kaifer „werd nit lang 
päpftifch jein”. Hutten aber fündigte, jobald er von der Entſcheidung des 
Kaiferd gegen Luther unterrichtet war, jenes Dienſtverhältniß. Damals 
freilich ließ auch er mit Sidingen fi) für Glapions Projekt gewinnen, wo— 
nad) der bereits unterwegs befindliche Luther zunächft nit nah Worms, 
fondern auf die Ebernburg kommen und dort mit dem Faijerlichen Beicht: 
vater verhandeln jollte; ein Plan, der wohl eigentlih dazu bejtimmt war 
das Ericheinen des Meter vor dem Reichstag zu vereiteln. Aber er 
cheiterte an der Feltigfeit des Reformators. 

Luther Hatte ſchon auf die Kunde von jener erjten faiferlichen Ladung 
(S. 335) Spafatin feine Bereitwilligfeit ausgejprochen; ſelbſt krank wolle 
er fommen, denn der Ruf des Kaiſers fei ohne Zweifel ein Auf de3 Herrn. 
Die Gefahr verhehlte er fich feineswegs; er wünſchte, Karl möge den Fluch 
nicht auf ſich laden, der einjt den wortbrüdhigen Sigmund verfolgt und noch 
deſſen Enfel getroffen habe. Gegen den Kurfürſten wiederholte er jein 
früheres Erbieten; freilicd; hatte er dabei nur eine Verantwortung, ein wirk— 
fihe3 Gehör im Sinn, denn widerrufen, jo jchrieb er einem Freund, werde 
er höcdjftens in der Form, daß er den Papſt früher den Statthalter Ehriiti 
genannt habe, jegt aber den Widerſacher Ehrifti und den Apoſtel des Teufels 
nenne. Nun traf am 26. März der Herold mit dem faiferlihen Schreiben 
und Geleite ein. Luther machte ſich auf den Weg; außer einem Ordens 
bruder, wie e3 die Regel verlangte, begleiteten ihn fein Kollege und ver: 
trauter Freund Anısdorf und ein junger Adeliger aus Pommern, Beter 
Swaven; der kürzlich ganz zur Theologie übergegangene Humanift Juſtus 
Jonas Schloß ih in Erfurt an, zum großen Leidweſen feines Gönners 
Eraamus, von Hutten und Eobanus aber dafür gepriefen und befungen, 
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Feierlich empfing die Univerfität Erfurt, ihren Neftor Erotus an der Spike, 
den Reformator, den Mann, jo lautet eine Notiz in der Matrifel, „welcher 
nad langen Jahrhunderten zuerjt gewagt hat, römiichen Übermut mit dem 
Schwert der heiligen Schrift zu erwürgen”. Gewaltig drang Luthers Predigt 
den Erfurter in die Ohren; „es find wohl breitauiend Pfaffen“, rief er, 
„unter denen man vier rechte nicht findet; Gott erbarm den Kammer!“ 
Kaum war er abgereift, jo entlud fich die durd feinen Beſuch gefteigerte 
Aufregung der Studenten und des Volks gegen den Klerus in einer wüſten 
Pfaffenhetze. Wohlgemut zog indeſſen Luther dahin, nur vorübergehend 
erjchredt durch den Anſchlag jenes kaiſerlichen Mandats, welches die Ein: 
Iieferung feiner Schriften zu Handen der Obrigkeit befahl; weder die Ein: 
ladung nad) der Ebernburg, durch Butzer überbradht, noch eine fehr ernit: 
hafte Warnung Spalatins vermochten ihn von feinem Reifeziel abzulenken. 
Die Warnung dürfte wohl vom Kurfürften felbjt veranlaft worden fein, 
denn Spalatin allein Hätte doch faum gewagt in einer fo entſcheidenden 
Frage noch zulegt einzugreifen. Luther antwortete, „er wollte gen Worms, 
wenngleich jo viel Teufel drinnen wären, als immer Ziegel da wären”. Am 
16. April um die Mittagszeit erfolgte der Einzug in Worms, unter unge: 
heurem Zulauf des Volks; Uleander, der den Lärm in feiner Wohnung ver: 
nahm, ließ ſich erzählen, Zuther habe vom Wagen fteigend mit jeinen „dämo— 
niſchen“ Augen um fich geblidt und gejagt: Gott wird für mich fein. Nicht in 
der Übgeichiedenheit eines Gemachs der faiferfichen Wohnung, wie der Nuntius 
und Glapion mit Karl verabredet hatten, jondern in der Nähe feines Kurfürſten, 
in einem Haus des Fohanniterordens nahm er Herberge, jogleich von vor: 
nehmen Herren aufgefucht und von aller Welt umlagert Am folgenden Nach— 
mittag um vier Uhr erjhien er vor Kaiſer und Reich. Aleander Hatte den 
Gang der Verhandlung vorgezeichnet, die von dem frieriihen Dffizial Johann 
von EE geführt wurde Luther war nad Uleanders Beobachtung frohen Muts 
eingetreten. Die erjte an ihn gerichtete Frage, ob er die vorliegenden Bücher 
(deren Titel ihm auf Verlangen des Wittenberger Juriften Schurf vorgelejen 
wurden) al3 die feinigen anerfenne, bejahte er. Aber bei der zweiten ent: 
ſcheidenden Frage, ob er diefe Schriften und ihren Inhalt widerrufen wolle 
oder nicht, übermannte ihn doch die Größe der Verantwortung; er bat um 
Bedenkzeit, da e3 fi) um fo hohe Dinge wie das Heil der Seelen und das 
Wort Gottes handle. Sein Geſuch wurde wenngleih ungern, nachdem der 
Raifer und die Stände fich erit beraten hatten, bewilligt. Mit einer hoch: 
fahrenden Ermahnung des Dffiziald ſchloß diefe Szene, deren Ausgang ficher 
viel Enttäufchung hervorrief. Luther hatte mit leifer Stinme, faſt unverſtändlich 
geſprochen; er erſchien eingejchüchtert, trog der Ermahnungen zur Unerfchroden: 
heit, die ihm beim Eintritt von mehr als einer Seite zugeraunt worden waren. 
Der Kaiſer fagte, fobald er des Mönchs anfichtig wurde: „der würde mich nie 
zum Neger machen“; er blieb auf dem Glauben, diejer Luther könne unmöglic) 
die ihm zugefchriebenen Bücher verfaßt haben. Kein Wunder, daß ein echter 
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Italiener wie Uleander über den „Narren triumphirte, der die Illuſionen 
über jeine Perjönlichkeit jelbjt zeritört habe. 

Am Abend des nächſten Tages — e3 wurde 6 Uhr, bis man zum neuen 
Gehör jchritt — war die ungewohnte Anwandlung von Menjchenfurdht vor: 
über, Luther wieder ganz er jelbjt. Nod am vorigen Abend hatte er an 
Eujpinian gejchrieben, nicht ein Jota werde er widerrufen. PBeutinger, mit 
dem er ſich unmittelbar vor dem zweiten Gehör unterhielt, fand ihn fröhlich 
und guter Dinge. Er mußte diesmal lange warten, bis der Kaiſer und die 
Stände mit andern Anliegen fertig waren und der trieriiche Offizial, nad) 
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einer wiederholten Rüge der durch Luther verurjachten Verzögerung, zum 
zweiten Mal die enticheidende Frage an ihn richtete, ob er für jeine Schriften 
insgejammt einftehen oder etwas zurüdnehmen wolle Mit lauter und uner: 
ichrodener Stimme gab Luther jeine Antwort, nicht ohne ſich wegen etwaiger 
Berftöße gegen die höfijchen Formen mit flöfterlicher Unerfahrenheit zu ent: 
ihuldigen. Er blieb dabei, jeine Bücher, gegneriiche Fälfchungen ausgenommen, 
anzuerfennen, und teilte jie in drei Gruppen, deren eine, von Sachen des 
Glaubens und der Sitte handelnd, von den Gegnern jelbjt volltommen ge: 
billigt werde. Die zweite, gegen das Papjttum und die Papiften gerichtet, 
fünne er nicht widerrufen, ohne die Tyrannei zu beftärken und der Ruchlojig: 
feit Fenjter und Türen zu öffnen. In den polemischen Schriften endlich gegen 
einzelne Verteidiger jenes Unmejens jei er allerdings zu heftig gewejen, wie 
er ſich auch feineswegs zu einem Heiligen machen wolle, aber fie widerrufen, 
hieße gleichfalls die Tyrannei ermutigen. Man möge ihn aber des Irrtums 
aus der Schrift überführen und er werde der erjte jein, die Bücher ins Feuer 
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zu werfen. Immer mächtiger erwachte in dem Sprechenden das Bewußtſein 
einer göttlihen Million, das ihn über jede Scheu vor der glänzenden 2er: 
jammlung binaushob. Gerade die ihm vorgeworfene Gefährlichkeit feiner 
Lehre erklärte er für das jicherjte Zeichen ihres Urjprungs, denn das Wort 
Gottes jei nicht gelommen, Frieden zu bringen, jondern das Schwert. Und 
den jungen Kaiſer jelbjt wagte er zur Furcht des Herrn zu ermahnen, auf 
daß er nicht fein Regiment unglüdlic beginne und zu Schanden werde wie 
Pharao und die Könige von Babylon und Israel; nicht als ob jo hohe 
Häupter feine Belehrung nötig hätten, aber er habe feinem Deutjchland diejen 
Dienft nicht verfagen dürfen. Im feierlichiten Augenblid feines Lebens trat 
neben der Pflicht gegen Gott aud die Pflicht gegen das Baterland vor die 
Seele des Neformators; wie ein Prophet des alten Bundes ſprach er zu dem 
Fürſten feines Volks. 

Nichts lag dem Kaiſer und der Mehrheit der Stände ferner als dem 
gebannten Mönch eine derartige Stellung einzuräumen. Der trieriſche 
Offizial gab ihrer Unzufriedenheit über Luther, der die Milde des Kaiſers 
mißbraucht und nach echter Ketzerart eine unzweideutige Antwort ver— 
mieden habe, lebhaften Ausdruck. Bon einer Disputation könne nicht mehr 
die Rede ſein, nachdem über die von Luther erneuerten Irrlehren der Wal— 
denſer, des Wiclif und Hus die Concilien längſt ihr entſcheidendes Urteil 
gefällt hätten; es handle ſich nur um eine aufrichtige, „nichtgehörnte“ (d. h. 
nicht trügerijche) Antwort auf die Frage, ob er feine Bücher und die darin 
enthaltenen Irrtümer widerrufen wolle oder nicht. Luther gab die verlangte 
Antwort „ohne Hörner und Zähne” dahin ab: ſowohl der Papſt als die 
Eoneilien jeien dem Irrtum unterworfen; wenn er aljo nicht durch Zeugniſſe 
der Schrift oder Vernunftgründe überführt werde, ſei er durch die von ihm 
angeführten Schriften überwunden und fein Gewiſſen gefangen in Gottes 
Wort; widerrufen könne und wolle er nicht, da wider das Gewiſſen zu 
handeln unficher und gefährlich ſei. „Gott helf mir, Amen.” Als nad) diejen 
enticheidenden Worten Ed ſich anjchidte, für die Unfehlbarkeit der Eoncilien 
einzutreten, und Luther „als ein harter Feld” dabei blieb, fie hätten geirrt 
und er könne es beweilen: da brach der junge Kaijer, aufs Tieffte entrüjtet, 
die Verhandlung ab. Unter dem Ziſchen und Höhnen der Spanier verließ 
Luther den Saal; Aleander erzählt, er habe, wie die beutjchen Soldaten nad) 
einem wohl gelungenen Streih, die Hand emporgeredt. „Sch bin hindurch, 
ih bin hindurch!“ So begrüßte er die Freunde beim Eintritt in feine Her: 
berge,; das Gefühl der Befreiung, der glüdlich überjtandenen Gefahr erfüllte 
den tapfern Mann, deſſen einfache Größe auch über diefe denfwürdigen Stunden 
hinwegkam, ohne in die Schwäche des Pathos zu verfallen. 

Für die dentſchen Augenzeugen bedurfte es nicht jenes theatralifchen 
Auftretens, deſſen Mangel die Romanen jelbit einer bedeutenden Berjönlichkeit 
nur ungern nachjehen. Kurfürſt riedrih, der Tags zuvor doc offenbar auch 
ettvas betroffen war, jpracd gegen Spalatin feine Zufriedenheit mit dem 
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zu kühn“ Und die Achtung, die man einem waderen Kämpfer jchuldet, muß 
doc auch ein Gegner wie Erid von Braunſchweig dem Ketzer gezollt Haben, 
da er ihm nad) der Hiße des Streits eine Kanne mit Eimbeder Bier reihen 
fieß. Der junge Landgraf von Heffen befuchte ihn im feiner Herberge, gleich 
andern Fürften und Herren, während der eigene Landesherr jede perjünliche 
Berührung vermied. Wenn Aleander fejt überzeugt war, daß Luthers perjün: 
liches Auftreten feinem bisherigen Anjehen den größten Eintrag getan habe, 
jo täufchte er ſich gründlich. „Ich bin beſſer lutherifch denn all mein Tag 
nie,” jchreibt ein Zeuge von Luthers Gehör, daß ſich, wie Aleander behauptet, 
das Volk an Verwerfung des Kojtniger Concil3 oder an der offenfundigen 
Vorliebe des Reformators für einen guten Trunf gejtoßen haben jollte, it 
vollends unwahrſcheinlich. 

Es kennzeichnet die wachjende Aufregung, daß man einen Anſchlag am 
Wormfer Rathaus fand, laut deſſen vierhundert vom Adel fih wider Mainz 
und alle Romaniften verjchtworen hätten, am Schluß des Zettels ſtand drei: 
mal „Bundichuh”, das alte Lojungswort der revolutionären Bauernſchaften. 
Der junge Kaiſer meinte freilich jpöttifch, e8 werde ſich mit den vierhundert 
Edeln verhalten wie mit den dreihundert Verſchworenen, mit welchen Mutius 
Scaevola gedroht Habe. Mainz war minder zuverjichtlicd), wie denn immer 
noch Gerüchte über die Stimmung der Ebernburg eines gewiſſen Eindruds 
nicht verfeblten, wenigitens joweit fie ſich auf Sidingen bezogen. Denn 
Huttens Unthätigkeit begann bereits den Hohn der Gegner Lerauszufordern; 
das Schmähwort, er könne nur bellen, nicht beißen, trug ihm der Humanijt 
Hermann von dem Bujche zu, der dem Ritter die Unzufriedenheit auch einer 
beiten Freunde offen zu erfennen gab. Es gewährt in der Tat einen pein: 
lihen Anblid, Hutten nach jenen leidenschaftlichen Ergüfien zur Rolle eines 
Zujhauers verurteilt zu jehen, während, wie er an Luther jchreibt, die 
Raſerei der Widerfacher zum Kampf mit Schwertern und Bogen, Pfeilen und 
Büchjen herausforderte. In dem nämlichen Brief gejteht er aber, daß die 
Klugheit der Freunde ihm zwinge, von allen gewaltſamen Vorfägen für jeßt 
abzujtehen. Schon vor jenem Beſuch der faiferlihen Abgejandten auf der 
Ebernburg hatte Buher geäußert, Sidingen würde für die Sache des Evan: 
geliums das Schwert ziehen, wenn er nicht vom Podagra gequält wäre; eine 
Entichuldigung, die von Butzer auch jpäter wiederholt wird, ohne doch den 
uns befannten wahren Grund von Sidingens Zurüdhaltung zu treffen. Nie: 
mand litt unter diejen Berhältnifjen ſchwerer als Hutten, der, durch jeinen 
Beihüser zugleich unjchädlich gemacht, die Grenzen jeines Einfluffes deutlich 
genug erfennen mußte. Auch nachdem er (22. Mai) wenigjtens für feine 
Perjon die faijerlihe Penſion aufgejagt hatte, vermochte er den mächtigen 
Freund nicht mit jich fortzureißen; „man muß ihn,” klagt er gegen Butzer, 
„auf unjerer Seite fejthalten und ohne Unterlaß an ihm arbeiten, damit 
er nicht doch einmal den Ratihlägen der Gegner Gehör gibt.“ Wohl lief 
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dazwischen in Worms eine angeblihe Aeußerung Sidingens ein, Kaijer und 
Stände würden beraten und er werde den Schluß machen. Aber am faijer: 
Hof jelbit jcheint man ſich gerade vor diejer Gefahr ziemlich ficher gefühlt 
zu haben. 

Man hat neuerdings mit Recht darauf hingewiejen, dat Karl V. in der 
futherischen Sache doch bereits eine gewiſſe Selbjtändigfeit des Handelns 
zeigt, jich nicht unbedingt von feinen Natgebern bejtimmen läßt. Mit wahrer 
Begeisterung Spricht Aleander von der Feftigkeit des jungen Herrichers, ber 
allein ohne Wanfen jeinen gut kirchlichen Standpunkt behauptet habe; er ver: 
fteigt ich einmal fait bis zur Weiffagung, wenn er feine Überzeugung aus: 
ipricht, Karl werde durch feine Güte, Klugheit und Tapferkeit das Glüd an 
jich zu feſſeln wiſſen und aus allen Kämpfen als Sieger hervorgehen. Aber 
er unterläßt nicht, feiner Charakteriftif diejes größten und beiten unter allen 
Menſchen auch die Warnung beizufügen, Karl fei zugleich der gefährlichite 
Gegner und vergefje nicht leicht eine Beleidigung. Letztere Eigenſchaft werde 
ihm von dem Beichtvater Glapion als der einzige unerfreulihe Zug im 
Weſen des Kaiſers bezeichnet. Jedenfalls mochten die deutſchen Fürſten von 
der Schärfe überraſcht jein, womit der junge Herr am 19. April ihnen jeine 
endgültige Anficht über den kegerifchen Mönd fundgab. Als Nachkomme und 
Erbe der deutichen Kaifer, der ſpaniſchen Könige, öfterreidiichen Erzherzoge 
und burgundiichen Herzoge jei er entjchlofjen. die Schande diejer Keterei mit 
Aufgebot aller. jeiner Kräfte zu tilgen und feinen eigenen Leib, Blut, Leben 
und Seele daran zu fegen. Er bedaure nur das Einfchreiten gegen Luther 
jo lange verschoben zu haben und wolle ihm zwar das Geleit halten, aber 
ſonſt gegen ihn als einen überführten Keter verfahren. Die Stände jollten 
ihn ihrem Verſprechen gemäß dabei unterjtügen. 

Karl hatte dieje Erklärung eigenhändig zu Papier gebradt. Obwohl 
aber bei der Verlefung, wie Uleander berichtet, viele der fürjtlihen Zuhörer 
„leichenblaß“ wurden, erreichte der Kaiſer mit all feiner Energie doch nicht 
joviel, daß man wirklich von jeder weiteren Verhandlung mit Luther abgejehen 
hätte. Neben dem Einfluß Kurſachſens jcheinen immerhin jene drohenden Demon: 
jtrationen nicht unwirkſam geblieben zu fein; nicht nur der ängitlihe Mainzer, 
ſelbſt Joachim von Brandenburg ſtimmte mit den übrigen Kurfürſten dafür, 
nohmals einen allerlegten Belehrungsverfuch zu unternehmen. Der Kater 
äußerte zwar wiederholt, er werde nicht ein Jota an feiner Erflärung ändern;' 
trogdem mußte er ich dem Willen des Reichſstags bequemen. An der Spike 
der aus Vertretern aller Stände gebildeten Commiſſion ftanden die Nur: 
fürften von Trier und von Brandenburg; der erftere, mit Kurſachſen eng 
verbunden, war ſchon im Sabre 1519 von Luther jelbit zum Schiedsrichter 
vorgeichlagen worden. Außerdem nahmen Teil die Biichöfe von Augsburg 
und Brandenburg, Georg von Sachſen, der Deutjchmeifter, Graf Georg von 
Wertheim, der Straßburger Ritter Hans Bod, der Augsburger Peutinger und 
der badiiche Kanzler Dr. Hieronymus Vehus, der fih als Mortführer feiner Auf: 
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gabe in der geſchickteſten Weile entledigte. Luther ſelbſt mußte zugeftehen, jo 
bejcheidener gütiger Maße jei no nie mit ihm gehandelt worden. Es war 
faum möglich ihm weiter entgegenzufommen, ald es am 24. April die Commiijion 
dur ihren Spreder Vehus, am nächſten Tag Vehus und Peutinger und 
endlich noch der Erzbiihof von Trier verfuchten. Aber nachdem einmal die 
Enticheidung vor Kaiſer und Reich gefallen war, beſaß Luther, mit fich 
jelber völlig im Neinen, die nötige Ruhe, um ſich durch keine wenn aud) 
noch jo freundlihe und aufrichtige Friedensvermittlung aus der Fallung 
bringen zu laſſen. Mit feiner Berechnung vermwertete Vehus in jeiner 
Argumentation das Zeugniß des von Luther hochverehrten heiligen Bernhard; 
wie früher Slapion in jeinen Bejprehungen mit dem ſächſiſchen Kanzler, 
betonte auch diejer Vermittler, und zwar im Namen des Reichstags, daß 
Luther das viele Gute in feinen eignen Schriften bedenken und nicht aus 
bloßer Hartnädigkeit die von ihm herrührende blühende Pilanzung vor der 
Frucht zerjtören möge. Es iſt jehr charakteriſtiſch, daß Vehus Schriften wie 
die Sermone von der dreifachen Gerechtigkeit und von den guten Werfen 
rühmend hervorzuheben wagte, troß ihrer ſcharfen Oppofition gegen die 
firhliche Satisfattionslehre und die Verftodtheit der geiftlihen Gewalt. Daß 
man ihn vorjchlug, die Entjcheidung über feine Sache entweder dem Kaiſer 
und den Ständen oder einem Fünftigen Concil anheimzuftellen, zeigt nicht minder 
deutlich, wie jehr die Reichsjtände jede Nüdjiht auf den Papſt hintanzuſetzen 
bereit waren, wenn Luther feinerieits duch eine Conceſſion die friedliche 
Berjtändigung ermöglichte. Aber dazu brachte man ihm nicht, feine vor 
Kaifer und Reich geitellten Bedingungen fallen zu laſſen oder auch nur jeine 
Verurteilung des Kojtniger Goncils, welches Gottes Wort verdammt habe, 
zurüdzunehmen. Vergebens kämpfte der trieriiche Dffizial nochmals für die 
Autorität der Eoncilien; auch Johannes Gochlaeus, der humaniftiihe Dom: 
dehant zu Frankfurt, miſchte ji unberufen in die Verhandlung, erjt wie er 
erzählt mit Bitten und Tränen, dann mit dem naiven Vorſchlag, Yuther 
jolle unter Aufgabe feines freien Geleites mit ihm disputiren. „Kurz,“ io 
drückt jich Aleander aus, „weder mit Beweisführung noch mit Ermahnung, 
noch mit Lift war etwas auszurichten; denn er blieb immer hartnädig und 
wiederholte nur, er wolle nidyt gegen fein Gewiſſen handeln.“ Damit trifit 
der Nuntius, der übrigens nicht als Augenzeuge berichtet, den eigentlichen 
Kern der Sache. So jcheiterte auch der legte Verſuch des Erzbiichofs von 
Trier, der in einer vertraulichen Unterredung dem Unerjchütterlichen erſt für 
den Fall des Widerrufs „ein jchönes Priorat“ und eine jichere Stellung an 
feinem Hofe verſprach und dann der Reihe nad eine Enticheidung durch Kaiſer 
und Papſt, durch den Kaiſer allein, durch Kaiſer und Reich, durch ein fünftiges 
Concil anbot. Luther erflärte dieje jämmtlichen Bedingungen für unannehmbar, 
zur großen Beruhigung des Nuntius. Gleich nachdem Trier dem Kaifer den 
Ausgang der Berhandlungen mitgeteilt hatte, erging der kaiſerliche Befehl 
an Luther, binnen einundzwanzig Tagen heimzufehren, ohne unterwegs zu 
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predigen oder zu jchreiben. Luther antwortete ehriurchtsvoll, er wolle für 
Kaifer und Weich auf alles verzichten, aud auf Leben und Ehre, nur das 
Bekenntniß des göttlichen Wortes ausgenommen. Am 26. April verließ er 
Worms. Die beiden Gegner, die jich hier gemefjen hatten, der Mönd wie 
der Kaiſer, bereuten nachher ihr Verhalten. Luther jah in dem unmittelbar 
folgenden Auftreten eines evangeliichen Radikalismus die göttliche Strafe dafür, 
daß er zu Worms feinen Geift gedämpft und jein Bekenntniß „vor den 
Tyrannen“ nicht härter und ftrenger getan habe. Tagegen meinte Karl V. 
fur; vor feinem Ende, er hätte damals den Erzfeger ohne Rückſicht auf das 
zugejagte Geleite den Flammen überliefern jollen. Hätte das aber wirklich 
in feiner Macht geitanden? Schon die große Vorſicht, womit der Kaifer in 
Sachen des Edifts gegen Luther verfuhr, jpricht feineswegs dafür. Und felbit 
die Curie hatte noch vor der Berufung des Kegers fih einmal gegen die 
Nuntien dahin geäußert, falls Luther unter Faijerlichem Geleite fommen follte, 
müßte man ihn auch der Zujage gemäß heimfehren fallen; ganz ebenjo hatten 
jih dann nad) dem Gehör die Kurfürjten von Mainz und Brandenburg erklärt. 
Nun jegten freilich die Stände dem Wunſch des Kaiſers gegen Luther vorzu: 
gehen feinen Widerftand mehr entgegen, jo daß der Entwurf eines? Mandats 
durch Aleander raſch genug fertig wurde, Friedrich von Sachſen befchränfte 
ih auf die Bitte, Kaiſer und Stände möchten ihm gejtatten ſich der Sache 
zu entäußern. Aber obwohl das Mandat bereits am 8. Mai in feiner end: 
gültigen Faſſung vom Kaiſer genehmigt wurde, verzögerte fich doch die Unter: 
ichrift und Rublifation von Woche zu Woche. Der entiheidende Grund hiefür 
ift nicht, wie Aleander gelegentlich meinte, in der auswärtigen Politik, ſondern 
in den noch jchwebenden Verhandlungen über den Romzug, über die Kriegs— 
hülfe des Reichs zu juchen. Sobald die Stände, am 24. Mai, 20000 Mann 
zu Fuß und 4000 Weiter, gegen jedermann, insbejondere gegen Frankreich 
und die Schweizer bewilligt hatten, erfolgte der längſt vorbereitete Schlag. 
Tags darauf, nach der feierlihen Schlußfigung des Reichstags, überrafchte 
Karl die Fürften, welche ihn in feine Wohnung zurüdbegleitet hatten, mit 
der Berlejung jenes Mandats, worauf Joahim von Brandenburg im Namen 
aller Reichsjtände eine zujtimmende Erklärung abgab. Am nächſten Morgen 
hatte endlich Aleander die Freude, den Kaiſer nad) der Meſſe noch in der 
Kirche die lateinische und deutiche Ausfertigung unterzeichnen zu jehen. 

Das Wormfer Edikt, welches den Abjagebrief Karls V. an die deutiche 
Nation darftellt, trägt das Datum des 8. Mai, wie auch 5. B. an einer 
Stelle Luthers Geleite als noch nicht abgelaufen erwähnt wird. Ein Betrug 
iſt hierin wohl nicht zu jehen, viel eher eine Übereilung. Dagegen muß die 
Wendung, das Mandat ergehe mit einhelligem Rat und Willen der jebt zu 
Worms verjammelten Stände, als eine Unwahrheit bezeichnet werden, denn 
es war eben dem Reichstag gar nicht vorgelegt, jondern nur in ganz forms 
fojer Weije einigen gerade anweſenden Fürften mitgeteilt und von diejen gut: 
geheißen worden. Jedenfalls nahm die ungemilderte Härte dieſes Verdammungs— 
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urteils auf die herrſchende Stimmung der Nation keinerlei Rüdjicht mehr. 
Nicht als ein Menſch wird Luther charafterifirt, fondern als der böfe Feind 
in Gejtalt eines Menjchen, mit angenommener Mönchskutten, der viele alte 
und lang verburgene Ketzereien in eine ftinfende Pfüge verfammelt und noch 
eigene Erfindungen dazu getan habe. Ganz bejonders wird neben der Auf: 
lehnung gegen die Kirche die Staatsgefährlichkeit feiner Lehren hervorgehoben; 
die „heidniſche“ Läugnung des freien Willens und die Verachtung jeder Autorität 
führten notwendig zu einem freien, eigenwilligen, „ganz viehijchen‘ Leben; 
alle jeine Schriften predigten die Nevolution und nur die Furcht vor dem 
weltlihen Schwert habe ihn abgehalten das weltliche Recht noch ſchlimmer 
zu behandeln als das geijtliche. Daher wird er mit allen jeinen Anhängern 
in die Acht getan; ihn jelbft joll man verhaften und dem Kaiſer überliefern, 
die Güter jeiner Anhänger einziehen, jeine Schriften verbrennen; damit aber 
die hochberühmte Kunjt der Druderei nicht mehr für ſolche „vergiftete” Bücher, 
jondern allein in guten und löblihen Sachen gebraucht werde, dürfen in Zu: 
kunft Drudjchriften jeder Art nur noch mit Bewilligung der geijtlichen Obrig: 
feit ericheinen. 

Mit einem Schlag follte der Held der Nation vernichtet und die öffent: 
liche Meinung mundtot gemacht werden. Sceiterhaufen und Cenſur waren 
die einzigen Mittel, womit nach gut römischer Anſchauung aud die hart: 
nädigite Ketzerei befeitigt werden konnte; die geiftliche Überwachung der Preſſe 
hatte noch während des Lateranconcils (1515) Leo X. nad) dem Beifpiel ver: 
ichiedener Vorgänger neu geregelt. Wir begreifen, daß Rom über diefe Ge: 
Tehrigfeit des jungen Kaiſers entzüdt war; „Deine Vortrefflichkeit,” ſchrieb 
ihm der Papſt, „hat unjere Erwartungen weit übertroffen.” Auch an die 
Kurfürften ergingen begeifterte Dankesbreven; zu fernerem Eifer wurde ganz 
bejonders nachdrücklich Friedrih der Weife ermahnt, in deſſen Landen das 
Unheil jeinen Anfang genommen habe, freilich, fügt Leo artig Hinzu, „gegen 
Deinen Willen, wie wir jehen”. Aber auch von anderer Seite wurden die 
Kurfürjten zur Vernichtung der Ketzerei gedrängt; wir haben Briefe des Königs 
von Portugal an Trier, des Königs von England an Mainz. Heinrich VIII., 
der Luthers Bücher verbrennen ließ und zugleich als literariicher Kämpe der 
bedrohten Kirche auftrat, riet den „Rebellen gegen Chriſtus“, falls er nicht 
zur Befinnung komme, ſammt feinen Schriften „dem Feuer zur Bewahruig 
anzuvertrauen”. Daß von Spanien aus troß der dortigen Kriegswirren der 
Kaiſer beſchworen wurde mit dem „Werführer” ein Ende zu machen, kann 
nicht Wunder nehmen. Velasco, der Sieger von PBillalar, erklärte ſich die 
glüdlihe Bewältigung der Spanischen Revolution geradezu aus dem gott: 
gefälligen Vorgehen Karls gegen „dieſen ketzeriſchen Mönch“. Wie hatten 
ih doch jene Hoffnungen des Erasmus auf eine friedliche Neform der Kirche 
durch das humaniſtiſche Papſttum und die weltlichen Mächte jo fchlecht be- 
währt! Der junge Kaifer, der aufgellärte Papſt, der geiftreiche Heinrich 
bon England, die er als die Schirmherrn feiner Philoſophie Chrifti betrachtet 
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und verberrlicht hatte, fie reichten jich jebt die Hand, um eine geiftige Be: 
wegung mit brutaler Gewalt aus der Welt zu jchaffen, nad dem Nat und 
unter dem Jubel jeiner alten Todfeinde, der mönchiſchen Finfterlinge. hr 
Kriegsgeichrei galt nicht allein dem Evangelium, aucd) den Humanismus als 
der rechten Brutjtätte geiftiger Injubordination; ein Prediger am franzöfischen 
Hof foll neben Luther auch Lefevre und Erasmus ala Borläufer des Anti: 
chrift bezeichnet haben. Erasmus bot alles auf, um fi) vom Verdacht luthe— 
riiher Gefinnung zu reinigen, ohne doc die päpftlihe Bulle oder das kaiſer— 
lihe Edift gutzuheißen. Tief empfand er feine jetzige Machtlofigkeit; es 
werde ihm, meint er bitter, nicht viel mehr übrig bleiben al3 dem nie mehr 
auferjtehenden Chriftus die Grabichrift zu verfaflen. Uber dabei fand er e3 
doch geraten, ſich mit feinem Gegner Aleander, der ihm in Nom gefährlich) 
zu werden drohte, auf guten Fuß zu ftellen; er bat ihn um die Erlaubniß 
Luthers Schriften lejen zu dürfen und ließ fich abichlägig beicheiden. 
Kurfürſt Friedrich jchrieb einmal feinem Bruder aus Worms, nicht allein 
Annas und Kaiphas, jondern auch Pilatus und Herodes jeien wider Martinus. 
Diefer Vergleich Luther mit Chriftus war damals nicht ungewöhnlich; eine 
ſolche „Paſſion“ Dr. Martin Luthers verwendet aber die Geftalt des weiſen 
Kurfürjten in der Rolle des Petrus, der den Herrn dreimal verläugnet, nur 
mit dem Unterichied, daß Friedrih dann hinausgeht, nicht um zu weinen, 
jondern um Luther wider alle Menfchen zu beſchirmen. Das hat er num 
wirklich getan, mit der ihm eigentümlichen Umficht und Vorſicht, die ihn ſelbſt 
im vertraulichjten Umgang nicht verließ. Quther wurde am Abend vor jeiner 
Abreiie davon im Kenntniß gejegt, daß man ihn auf feiner Heimreife „eintun 
und verbergen” werde. So wenig dies feinem Wunſch entſprach, fügte er 
jih Doch der Anordnung feines Landesherrn; nachdem er unterwegs zu Hers— 
feld im Benediftinerflofter mit allen Ehren aufgenommen und hier jowie in 
Eiſenach troß des faiferlichen Verbots zum Predigen genötigt worden var, 
überfielen am Abend des 4. Mai unweit Altenjtein fünf Reiter feinen Wagen 
und führten ihn unter wilden Fluchen davon, ganz wie es bei jolchem 
„Riederwerfen” üblih war. Alle Welt erging fi in Vermutungen, man riet 
auf einen Streich der Bapiften, aber auch auf Sidingen und vor allem auf 
den wahren Urheber, der freilich felbft den Überrajchten fpielte. Als vollends 
die Nachricht in Worms einlief, Luther fer ermordet, da befam Aleander die 
Drohung zu Hören, jelbit im Schoße des Kaiſers ſolle er nicht mehr ficher fein. 
Wir befiten noch die rührende lage, zu welcher jene Gerüchte einen begeifterten 
Verehrer Luthers, Albreht Dürer, damals auf feiner niederländifchen Reife 
veranlaßt haben. Auch er vergleicht das Schickſal diejes „gottgeiftigen Menfchen, 
den der Papſt mit feinem Gold verräterlih um fein Leben bringt,“ mit dem 
von den Prieftern veranlaßten Tod des Erlöſers. Wir fpüren aus den be: 
wegten Worten des Meifters, daß ihm, wie er einmal an Spalatin jchrieb, 
Luther „aus großen Ängjten geholfen” Hatte; um fo tiefer arbeitet in ihm 
die Erbitterung gegen den römishen Stuhl, dieſe Pforte der Hölle, gegen 
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die blinde erdichtete Lehre der jogenannten Väter, gegen die Habfucht der 
Päpſte und ihren „heiligen falichen Schein“. Seine legte Hoffnung ſetzt er 
nunmehr auf Erasmus; „höre, du Nitter Chrifti, reite hervor neben den 
Herrn Ehrijtum; bejchüge die Wahrheit, erlange der Märtyrer Krone; du 
biſt doch jonit ein altes Männchen.” 

Dürers Aufzeihnungen waren nicht für die Offentlichkeit beftimmt; was 
er aber allein für fi) dachte und niederichrieb, das war der vorherrjchende 
Gedanke der Nation, das riefen und trugen andere hinaus in die Welt. Es 
ijt etwas Wunderbares um die Entjtehung und Macht der öffentlichen Meinung; 
wir vermögen wohl zu erfennen, wie fie in einzelnen Außerungen zu Tage 
tritt, jich zu firiren jcheint, aber jo wenig hier oder dort ein bejtimmter Aus: 
gangspunkft für folche um ſich greifende Stimmungen der Geifter aufgezeigt 
werden kann, jo wenig läßt ſich ihre Fortpflanzung und ihr Wirken mit 
voller Deutlicjkeit verfolgen. Auch darf man nicht vergeffen, daß wohl nie- 
mals eine Stimmung ganz unbeitritten zu Worte und zur Herrichaft fommt, 
Immerhin ijt in den erften Jahren der Reformation die Macht der anti: 
römischen Grundjtrömung in der deutichen Literatur eine fajt erdrüdende; 
die jährliche Zahl der deutſchen Drude jteigert fi zwijchen 1518 und 1523 
auf das Dreifache, Fünffache, Siebenfache. Für das lebte Jahr will Rante, 
freilich auf unvollftändigen Verzeichniffen fußend, über vier Fünftel der ge: 
jammten Produktion den Anhängern der Eirchlihen Neuerung zumeijen, unter 
welden an Fruchtbarkeit Luther jelbjt weitaus den eriten Pla behauptet. 
As ein Schlag ins Waffer erwies fih jenes Unterfangen des Kaiſers, die 
Stimme der öffentlihen Meinung zum Schweigen zu bringen. Der große 
Verleger Grüninger in Straßburg enticyuldigte fi) vor dem Publikum wegen 
des Druds nicht etwa lutheriſcher, jondern anti:lutherifcher Schriften mit Ge: 
ihäftsrüdjichten, Cochlaeus behauptet, die Druder hätten damals katholiſche 
Bücher nur um schweres Geld und ganz nachläſſig, alle lutheriſchen dagegen 
auf eigne Koſten und mit größter Sorgfalt gedrudt. Die Überwachung des 
Buchhandels wurde vielfach von den Behörden jelbit nichts weniger als ſcharf 
gehandhabt und von den Buchführern durch heimlichen Vertrieb der verbotenen 
Schriften illuſoriſch gemacht. 

Luther, defjen Streit: und Erbauungsichriften, Predigten, Sendſchreiben 
1523 bereit3 da3 erfte Hundert überschritten und in einer weit größeren Zahl 
von Ausgaben umliefen, beherricht diefe Literatur als Mufter und Borbild, 
aber in jeinen mächtigen Wedruf ſtimmt allmählih ein ganzer Ehor von 
Wortführern des Evangeliums ein. Noch immer finden wir in ihren Reihen 
jo manchen Humaniften; noch wird zuweilen Erasmus neben Luther geftellt, 
etwa als Ritter Ehrijti, wie bei Dürer, oder als „der heiligen gichrift müller— 
fnecht”, während Luther ji des Badens annimmt. Diejer Vergleich ent: 
ſtammt freilih feiner humanijtiihen Feder; Schulter an Schulter mit den 
Poeten, die ſich nach Aleanders Ausdrud jelbit in „Theologopoeten” ver: 
wandelt haben, kämpfen jet die Ungelehrten und an die Stelle der Gelehrten: 
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republif und ihres Publiftums tritt die Nation. Zum ganzen Volk will man 
reden und niemals im Lauf unjerer Gejchichte ift das in jo vollendeter Weije 
gejchehen. Denn gerade das, woran wir Heutigen uns oft ftoßen, der furcht— 
bare Cynismus diejer Sprache verbürgte ihre durchichlagende Wirkung. Es 
it, um eine Bezeichnung Wilhelm Scerers zu gebrauchen, eine männiſche 
Epoche der deutjchen Literatur; die Form wird unbedingt dem Inhalt dienjtbar 
gemacht, wobei der Schönheitsfinn abjtirbt und die Pflege der Wahrhaftigkeit 
bis zur Grobheit, der volksmäßige Ton bis zur Roheit getrieben wird. Dieſer 
alte Zug der bürgerlichen Kultur feiert num während und nad) der Reformation 
recht eigentlich feine Triumphe; ihm Huldigen auch Erzeugnifie der humaniſtiſchen 
Polemik wie Pirfheimers „gehobelter Ed" (S. 280) oder der „Murnarus 
Leviathan“, während andererjeits durd) den Vorgang der Humaniften, eines 
Erasmus und Hutten, die Gefprähsforn auc in der deutjchen Literatur ſich 
einbürgerte. Natürlich trug bei dieſer Wechjelwirfung die nationale und 
volfsmäßige Richtung den Sieg davon; es galt ja eben auf die weitejten 
Kreife zu wirken und im Lichte der neuen chriftlichen Freiheit verblaßte raſch 
genug der Nimbus der neuflaffischen Kultur, denn in Sachen des geängjtigten 
und verführten Gewiſſens durfte der Ungebildete, der Einfältige feine Stimme 
fo gut erheben wie der Gebildete. Noch mehr, Luther jelbjt hat die Anficht 
vertreten, die den größten Widerhall erweckte, daß wie einjt Jeremias bei den 
Oberſten weniger Verjtand und Recht gefunden habe als bei den Laien und 
gemeinem Volk, jo auch jegt „arme Bauern und Kinder baß Ehriftum ver: 
ftehn, denn Papſt, Bilchöfe und Doktores, und iſt alles umfehrt“. 

Klang das nicht wie eine volle Beftätigung des längjt verbreiteten 
Glaubens an die reformatorifche Miffion des Heinen Mannes? (©. 144.) 
Wir finden auch wirflid die nämlichen Kräfte, welchen das Entjtehen und 
Wachstum diefes Glaubens ganz befonders zu danken war, die apofalyptiichen 
und aftrologiihen Borftellungen noch in voller Tätigkeit; wir werden ge: 
legentlich des Bauernkriegs auf ihren nicht zu unterſchätzenden Einfluß zurüd: 
fommen müſſen. Much an die Perſon des deutichen „Propheten“ juchten ſie 
jih wohl zu heften. Luther wurde als der verheifene Elias begrüßt, mit 
deſſen Ankunft ein begeifterter Anhänger geradezu eine neue Zeitrechnung be: 
ginnen läßt, als der Vorläufer des Menjchenjohnes, der kommen wird mit 
den Wolfen des Himmels, oder als myſtiſcher Adler, deffen Gejang Freiheit 
verfündigt. Ein enthufiaftiicher Auguftiner, der Schwabe Michael Styfet, 
führte in einem „überaus jchönen künftlichen Lied” den Beweis, daß Quther 
jener Engel der Offenbarung jei, der mit dem neuen Evangelium mitten 
durch den Himmel fliegt. Aber folche Überfchwenglichkeiten entipradhen doch 
weder der Sinnesart des NReformators noch der jchlichten Größe jeines Auf: 
tretend. So verläßt auch jener möndijche Sänger feine myſtiſchen Spielereien, 
wenn er auf den Wormſer Reichstag zu ſprechen fommt: 


„gu Worms er fich erzeyget, er tratt Fed vff den plan, 
Seyn feynd hat er geſchweyget, feiner durfft jn wenden an. 
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Er lafizt ſich nit erſchrecken die ſchühen fledermeyß, 

Sein leer thut er vollitreden zu gottes lob vnd preyß. 
Die worheit thut in fterden, ſye macht vil menſchen wyß; 
Der baur die fach wil merden, das mügt Cölln vnd Paryß.“ 


Daß der Bauer den Pfaffentrug durchichaut hat und nötigenfall® mit 
Karſt und Flegel das Evangelium beſchützen will, das zieht jid) wie ein roter 
Faden durch dieſe merkwürdige Literatur der Flugſchriften, welche meijt in 
dialogischer Form den Sieg des göttlichen Worts über Menjchenwig, des ein: 
fältigen Laien über die Hierarchie veranſchaulichen, nicht jelten unterftügt 
durch derb verjtändlihe Holzichnitte. Die Sache Gottes, von den Großen 
und Gelehrten verraten, wird zur Sache der Kleinen und Ungelehrten, zur 
Sadıe des Volks. Schon die Einkleidung deutet oft genug darauf Hin; der 
Verfaſſer gibt fi) etwa jelbft für einen Schweizer Bauern oder Landsknecht 
aus, der, was häufiger der Fall ijt, die Vertretung der göttlihen Wahrheit 
und des gejunden Menjchenverjtandes wird Leuten aus dem Volk zugeteilt. 
Manchmal jprechen jie nur untereinander, beim Wein, von Luther und feinem 
Schreiben und von dem amtichriftlichen Vieh, Pfaffen und Mönchen; die 
fchelten ihn einen Ketzer, „aber die arm rot hat ihn lieb“. Da lieſt einer 
jeinem Herzgeiellen im Wirtshaus das ziveite Kapitel des zweiten pauliniſchen 
Briefs an die Thejjalonicher vor, von dem Menjchen der Sünde und Sohn 
der Verdammniß; „Rlaus“, fragt er, „wie gefelt dir der? Fenft in?“ Und 
Klaus antwortet: „Nun miüft dich all teufel holen! es ift Fein anders tier 
denn der bapit und jein reich.“ Ganz befonders beliebt ijt jedoch die Disputation 
zwiichen einem oder mehreren Laien und dem Wriejter oder Mönch, der 
natürlich immer den Kürzeren zieht, mag nun der Gegner ein Bauer oder 
Bürger, ein Weber, Bäder, Schuiter oder Schneider jein; ſogar die aller: 
verachtetiten, ein Hurenwirt und jein Knecht, citiven Bibel und Kirchen: 
geihichte und bringen damit einen Biichof zum Schweigen. „Hoſen machen 
ift feine Schande,” fagt der Schneider zum Pfarrer, der ihn mahnt jeiner 
Arbeit zu warten, „ſchämt euch, daß ihr die Welt betrogen habt und den 
riftlihen Glauben geihmäht”. Es braucht kaum gejagt zu werden, daß der 
Ton diefer Polemik und Kritik vielfach ein äußerſt unflätiger ift, „du bijt 
ein grober Filz,“ jagt einmal mit Recht einer der Pfaffenfeinde jelbit zu feinem 
Genoſſen, „ich mein, e3 Hab dich ein Hutmacher gemacht“. Man vergegen: 
wärtige ſich allein die unerſchöpflichen Variationen über das alte Thema des 
gefräßigen und fittenlojen Bettelmönds; Käsjäger, Käshabichte, Käskörbe und 
Käsbäuche, Wurftbuben, Kuttelſäcke, heilige Väter im Sauermilchhafen, des 
Teufels Majtichweine, diefe und andere Titulaturen regnen förmlich auf die 
ehemaligen Freunde und Bertrauten des Volks. Der eigentliche Held der 
Flugihriften war umd blieb der „grobe Bauer“, zu defien grotesfer Roheit 
die eingeitreuten Bibeljtellen oder Tateinischen, jogar hebräifchen Citate den 
jeltfamften Gegenjag bilden. Eine ganz bejondere Popularität erlangte die 
Figur des Karjthans, der jchon in einem Dialog von 1520 Luthers Gegner 
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Murner mit feinen Argumenten jchlägt und zulegt auch nach feinem Drefch: 
flegel ruft. E3 war die rechte Verförperung des unverdorbenen, unbefangenen 
und deshalb überlegenen Kleinen Mannes, der „als vil ala dry pfaffen und 
nody mer” von der Lehre Chriſti weiß. Wie e8 in der Aufjchrift eines 
„Ihönen Dialogus“ von 1521 furz und bündig heißt: 


Cuntz vnd der Fritz 

die brauchent wenig wiß; 

es gildt vmb ſy ain Hains, 

jo feinds der ſach ſchon ains; 
ſy redent gar on trauren 

vnd find gut Luthriſch bauren.“ 


Luthers Perjon wird jelbjtverjtändlich mehr ala einmal in den Mittel- 
punft gerückt, jo z. B. in der oben (S. 350) angeführten „Paffion” oder in 
dem originellen Geſpräch zwiichen den Wurzeln und Salben einer Apotheke, 
welches fih um die zu Worms bevorjtehende Entjcheidung dreht. Auch die 
Geſtalten jeiner Titerariihen Hauptgegner, eines Ed, Murner, Gochlaeus, 
gewinnen eine Art von Berühmtheit, freilich als Doktor Ged, Murrnarr, 
Kochlöffel oder Schnede, wie ſich überhaupt, anfnüpfend an die lutheriſche 
Bezeihnung Emjers als Bod, die Verwandlung diefer Qutherfeinde in Kater, 
Eſel und andere Tiere rajch einbürgerte. So ſchleppt diefelben mitjammt 
dem Papſt und den Cardinälen Hutten am Scweif jeines Roſſes Hinter fich 
her, auf einem Holzichnitt, der den „Triumph der Wahrheit” verfinnlicht und 
bezeichnend genug neben dem Siegeswagen Chrifti Luther und Karljtadt 
einherjchreiten läßt. Denn jeit 1521 trifft man hier und da auf eine 
Zufammenjtellung Luthers mit diefem Wittenberger Kollegen, in ähnlider 
Weife, wie wir zuweilen Erasmus oder Hutten ihm beigejellt jahen. Da: 
neben gibt es wieder eine ganze Reihe von literarischen Erjcheinungen, in 
welchen unläugbar das Hauptintereffe fi) dem Papit als dem leibhaftigen 
Antichriſt zuwendet. So in einem Holzichnittcykflus, der unter dem Titel 
„Paſſional EHrifti und Antichrifti” den Kontrajt zwiſchen dem Erlöſer und 
feinem Statthalter reht augenfällig jchildert, der Dornenkrone die Tiara, 
der Fußwafchung den Fußkuß der Monarchen, dem Kindlein in der Krippe 
den geharnifchten Papſt, eine Hellebarde in der Fauſt, gegenüberjtellt. In 
Bild und Wort wurde diejed überaus dankbare Thema immer und immer 
wieder ausgebeutet; das Büchlein vom alten und neuen Gott, die Bergleihung 
des allerheiligiten Herrn und Vaters des Papſtes gegen dem jeltjamen 
fremden Gajt in der Chriftenheit, genannt Fejus, der Briefwechjel zwiſchen 
Lucifer und Leo X., fie alle verfolgten das gleiche Ziel. Man ließ wohl 
den Papſt mit den Gardinälen Kriegsrat halten und feine Schweizer mit 
dem Loſungswort „Pfründ“ und dem Feldgejchrei „schöne Weiber” zum Sturm 
gegen den Himmel jelbjt führen. Nirgends aber haben dieje Gedanfenreihen 
einen fo padenden Ausdrud gefunden twie in den beiden Faſtnachtſpielen, 
welche, von dem geiftreihen Maler Niklaus Mannel verfaßt, im Jahr 1522 
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zu Bern „mit großer Frucht“ öffentlich aufgeführt wurden, worauf man 
am Aſchermittwoch den römischen Ablaß mit dem Bohnenlied durch alle 
Gaſſen trug. Das erjte Spiel berührt ſich mit einem faft gleichzeitigen 
Gedicht des Basler Druders Gengenbah und zeichnet den Papſt Entchriftelo 
mit feiner Umgebung, dem ardinal Anshelm von Hochmut, dem Biſchof 
Chryſoſtomus Wolfsmagen, dem Dechan Sebajtian Schinddenburen und andern 
würdigen Bertretern der Kleriſei, als „Totenfreſſer“, wie fie aus der Furcht 
der Laien vor Hölle und Fegfeuer Kapital fchlagen, der Quäjtionirer und 
Nollbruder, die Begine Elsli Tribzuo und der Landfahrer Hans Schölmenbein 
wollen auch ihr Teil haben. Aber immer lauter erhebt fi die Klage über 
die ganz veränderte Gejinnung der Bauern, die bei jeder geiftlichen For: 
derung erſt den Schriftbeweis haben wollen und ſelbſt ihr neues Teftament 
aus dem Buſen ziehen, um fi) mit ftarfen Sprüchen zur Wehr zu feßen; 
„das gott die verfluecht trudery müeß jchenden“, ruft der Abt Adam Niemer: 
gnuog, der mit zwölf Pferden reitet und fieben hübſche Kinder jtandesgemäß 
zu verforgen hat. Inzwiſchen fann fich einer von den Zufchauern, der Upoftel 
Petrus, nicht genug über die Erjcheinung und Umgebung feines Nachfolgers 
wundern, den er mit „Augenfpiegeln” betrachtet; „das ift ein gejell, den id) 
nit fen“, meint er; der müſſe wohl feine Füße haben, daß er fi auf den 
Achſeln tragen laſſe. Neben Petrus und Paulus vertreten Schon hier einige 
Bauern, Ruofli Pflegel, Heini Filzhuot, Batt Süwſchmer u. a. die Sache 
des Evangeliums; ihre Genoſſen Eläiwe Pfluog und Rüede Vogelneſt jehen 
dann im zweiten Spiel den beiden Aufzügen Ehrifti und des Papftes zu, 
von welchen jener al3 „ein trut biderman‘ auf dem Eifel einreitet, gefolgt 
von Armen und Krüppeln, während der Papjt von jeiner ganzen Kriegsmacht, 
jeiner Schweizergarde mit Trompeten, PBojaunen, Trommeln und Pfeifen 
geleitet wird, „richlich, hochprachtlich, als ob er der türkijch feijer wär”. Noch 
glänzender jpielt Manuels ſarkaſtiſcher Wig in dem fpäteren Dialog: „ein 
Hägliche Botichaft an den Papjt die Seelmeß betreffend, welche krank liegt 
und will jterben‘. Vergebens bemühen ſich zahlreich Doktoren um die 
Sterbende, die „dem Tode näher ift denn Schaffhauſen dem Rhein”; fie 
wollen jte zum Fegfeuer tragen, um fie zu erwärmen, aber „die Bauern 
haben das Weihwaſſer darein gejchütt und das Fegfeuer gar ausgelöſcht“. 
Nun wiſſen fie fich nicht mehr zu helfen, „denn vom Fegfeuer hat jie 
gelebet wie der Fiih vom Waſſer“. Einer von den Doktoren verlangt, 
der Frühmeſſer jolle unjern Herrgott bringen, um die Meſſe zu verjehen; 
der Frühmeſſer erwidert: „Herr Doktor, ih fann ihm nicht erlangen; der 
Himmel iſt jein Stuhl und die Erde fein Fußichemel. Wie möchte ich 
ihn erwiichen? er fißt zu der rechten Hand Gottes. — Greifet hinauf und 
nehmt ihn herab; ich bin ihm viel zu kurz. Schließlich laufen die Doktoren 
weg; „ob fie dann in unferer Abwejenheit ftirbt, jo wollen wir iprechen: die 
Bauern haben fie erichlagen“. 

Es ift eine beachtenswerte Tatjache, daß an diejer Titerariichen Arbeit 
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der Sturm: und PDrangperiode unjerer Reformation die Schweiz jo kräftig 
mitgeholfen hat, daß überhaupt die Maſſe der AFlugichriften dem Süden 
Deutichlands, dem jozufagen vulkaniſchen Boden der Bauernunruhen entſtammt. 
Gerade darin liegt aber die Bedentung einer Volfsliteratur, daß fie uns 
zeigt, wovon das Volk am liebjten hört. So erfahren wir bier am voll: 
jtändigiten, was die niederen Klaſſen, vorab die jüddentichen Bauern von 
der Firchlihen Bewegung annahmen und verwerteten; gewiß find fie durch 
Predigt und Preſſe bearbeitet worden, aber eben in einer Richtung, die ihnen 
jelbft zujagte und feineswegs fremdartig war. Die längit vorhandene und 
vollberechtigte Erbitterung gegen einen tief verfommenen Stand von Pri— 
vilegirten fand jetzt genügende Nahrung, um ſich bis zu huſitiſcher Wildheit 
auszuwachſen. Schon erregten die vormals ehnvürdigen Formen des Kultus, 
das Übermaß des kirchlichen Schmudes, die ganze Fünftleriiche Seite und 
Symbolif der alten Kirche, die Reliquien und das Weihwaſſer Unmut oder 
Gelächter, „machen große Kreuz,” heißt es einmal von den celebrirenden 
Prieſtern „zerdehnen ihre Arm und reißen die ſeltſamſten Poſſen über Altar, 
al3 wollten fie den Morisfentanz Springen“. Schon äußert fich eine der inter: 
eſſanteſten Flugſchriften, der „Neukarſthans“ (Sommer 1521), worin Stdingen 
der Nitter den Bauern befehrt, unverholen in taboritiichem Sinn über die 
Kirche und ihre Reinigung. „Wir jind alle die Kirche und feiner mehr denn 
der andere; und jollen auch wir, die fie Laien nennen, die Biſchöfe und 
Pfarrer helfen wählen und ums jelbjt verjehen.“ So formulirt Sidingen 
das Gemeindeprinzip, während er zugleich eine gütliche Reform der Hierardie 
für unmöglich und die Ausrottung der böfen Hirten für notwendig und uns 
mittelbar bevorjtehend erklärt; man müſſe aber nad) dem Beijpiel Zizka's, 
der fein Narr geweſen jei, aud) ihre Nejter, die Kirchen und Klöſter zerjtören ; 
Gott wolle nur im Geist und in der Wahrheit angebetet fein, nicht in jteinernen 
und hölzernen Kirchen. 

Der Ton diefer Flugichrift it immer noch ein mafvoller zu nennen, 
wenn twir die Auslaffungen des Franzisfaners Johann Eberlin von Günzburg 
dagegen halten. An dem Beiſpiel dieſes vriginellen und grundehrlichen 
Schwaben, der als volfstümlicher Prediger mit Feuereifer „Francisci Tand— 
mähr“ verfündigt und Tertiarier angeworben hatte, tritt uns der ungeheure 
Eindrud der kirchlichen Bewegung recht greifbar vor Augen. Mit Grauen 
betrachtet der ernüdjterte Blid die Gejtalt der Mutter Kirche, die ihm fortan 
als babyloniiche Hure ericheint; alles was heilig und ehrwürdig war, verkehrt 
fih ins Gegenteil und dabei haftet doc noch die alte Kirchliche Gewöhnung 
der Unduldſamkeit, die ſich nun gegen ihre eigne Urheberin richtet. Noch 
im Fahr 1521 veröffentlichte Eberlin, aus dem Ulmer Franzisfanerklojter 
vertrieben, jeine „fünfzehn Bundesgenofjen“, eine Folge von geharniichten 
Schriften, deren erjte, „ein klägliche Klag“, fih an Karl V. wendet, um ihm 
die beiden Gottesboten Luther und Hutten als des Kaifer und der Wahrheit 
größte Freunde zu empfehlen (vgl. S. 306; 312) und das römiſche Raub: 
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ſyſtem zu jchildern; nad) feiner Berechnung verlor Deutſchland jährlich durch 
den römischen Stuhl 300 000 Gulden, durch die vier Bettelorden aber mehr 
als eine Million. Es ſoll hier nur vorläufig angedeutet werden, wie bei 
Eberlin ſich kirchlicher und jozialpolitiicher Radifalismus verbinden; den leiden: 
ichaftlihiten Ton jchlägt er jedenfall3 jowohl in den Bundesgenofien als in 
den folgenden Schriften gegen die Kirche und bejonders gegen jeine ehe- 
maligen Standesgenofien, die „Kloſterſchweine“ an, deren Zahl er, ein ent: 
jchiedener Freund ftatijtiicher Angaben, in Deutichland auf 24 000, in ganz 
Europa auf 400000 ſchätzt. Es find privilegirte Faulenzer und „Teufels: 
friegsfnechte”, die man zur Arbeit zwingen oder verjagen ſoll; „jo das arme 
Bolt kommt, begierig zu hören Gottes Wort, deren Echweiß und Arbeit ihr 
freßt in eurem Mutwillen, jo fpeit ihr nichts denn Gift und Teufelsfot in fie; 
hinaus, hinaus mit euch!” Franziskus war entweder ein Narr oder ein 
Bube, die jogenannten Heiligen oft genug Lockmeiſen des Teufels; der Heiligen: 
ichtwindel der Bettelmönche wird nicht aufhören, „bis daß die Bauern einmal 
erhängen und ertränfen Böſe und Gute miteinander”. Wie denn überhaupt 
der gemeine Mann ganz erhigt ift wider die Pfaffen; „wenn man einen 
Pfaffen nennt, verjteht man einen jeellojen, gottlojen Menſchen, voll, faul, 
geizig, haderifch, zänkiſch, ſchirmiſch, hureriſch, chebrecheriich. Ich darf fchier 
meine Platte nicht mehr jehen laſſen“. So jammert einer von den jieben 
frommen troſtloſen Pfaffen, deren Klage Eberlin neben den Bundesgenofjen 
herausgab. Wenn er jelbit den Ulmern zuruft, fie jollten die Kinder Lieber 
in der Wiege erwürgen als ins Kloſter tun und alle ihre marmelfteinernen 
Kirchen abbrechen, um ein Iuftiges Spital oder Häuſer für arme Leute aus 
den Steinen zu bauen, oder wenn er das Lehren anderer Gebete neben dem 
Baterunjer bei Strafe des Kopfabhauens verbieten möchte, jo konnte das die 
Erregung des gemeinen Mannes allerdings nicht verringern, jo energiich aud) 
Eberlin nachmals die Exzeſſe auf evangeliiher Seite bekämpft hat. Einen 
förmlihen Katechismus der Pfaffenhetze lieferten aber die dem Neufarjthans 
beigedrudten dreißig Artikel, zu welchen fih Junker Helfreih, Ritter Heinz 
und Karithans verbinden. Sie wollen den Papſt für den Antihrift, feine 
Cardinäle und Eurialen für des Teufels Apojtel, alle Mönche für Gleißner, 
die Pfaffen, wie jie jet leben, nicht für geiftliche Väter, ſondern für fleiich: 
liche Buben Halten, feinen Pfennig mehr für Kirchliche Zwecke geben, alle 
Kurtiſanen totfchlagen wie tolle Hunde, Pfaffen, die ihnen Urſache geben, 
unbedenflih fchlagen oder treten, jedem Bettelmönd, der ihnen einen Käs 
abjordert, einen vierpfündigen Stein nachwerfen, jeden Offizial mit Hunden 
anshegen und mit Kot werfen Laien, jedem Pedell, der mit Citation oder 
Bannbrief fommt, die Ohren abjchneiden und im Wiederholungsfall die Augen 
ausſtechen. Einem geizigen Piaffen etwas zu nehmen, wollen fie jo wenig 
für Sünde achten, „als hätten fie auf einen Würfel getreten“. 

Diejes furchtbare Manifeit, nad) deijen Worten man allerdings eine 
getreue Wiederholung der hHufitiichen Revolution in Deutichland hätte er: 
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warten können, fchließt mit einer Erklärung für Luther und mit der Ber: 
fiherung, die Verſchworenen handelten nur der göttlihen Wahrheit, dem 
Ehriftenglauben und dem Baterland zugute, „und was fie tun, geichieht in 
einer riftlichen ehrbaren guten Meinung”. Als tatjächlihe nicht nur litera: 
riihe Wetterzeichen ließen fi die Erfurter Pfaffenftürme im April, Juni 
und Juli 1521 wohl auffallen, wüſte Krawalle der Studentenihaft und des 
Pöbels, die fi) gegen die Wohnungen und Habjeligfeiten der Geiftlichen 
richteten. Hier und dort begannen jchon die Bauern jede weitere Leiftung an 
die Pfaffen zu verweigern; ein Mann wie Mutian, der alternde Führer der 
Erfurter Humaniſtenſchaar, geriet in die Ditterjte Armut. Es ijt begreiflic, 
daß wer noch aus Überzeugung oder durch materielle Intereſſen feft mit der 
Kirche zufammenhing, den Warnungsruf erhob. Vertraulich, nicht öffentlich 
tat e3 Erasmus, der feine Perſon in den revolutionären Flugichriften ge: 
feiert jehen mußte, aus deſſen Lob der Narrheit Eberlins fünfzehn Bundes: 
genofjen die jchärfiten Ausfälle in Überjegung brachten; er glaubte bereits 
die Gier nad) dem Überfluß der Geiftlihen zu einem Angriff auf alle Herr: 
ſchenden und Bejigenden fich erweitern zu jehen. Unter den offenen Kämpfern, 
die gegen Luther und feinen Anhang auftraten, nimmt weitaus die erjte 
Stelle der geiftreiche Eljähler Franziskaner Thomas Murner ein, der „von 
jeder Kunſt etwas wußte”, die Aeneis und die Inſtitutionen verdeutjcht, 
Handbücher der Jurispruden; und Logik in Form von Kartenſpielen verfaßt 
und manchen literariichen Strauß bejtanden hatte. Dieſer mönchiſche poeta 
laureatus, jeinerzeit der jchärfite Richter und Spötter über geijtliche Cor: 
ruption, trat mit einer Überjegung von Luthers babylonischer Gefängniß in 
den Kampf gegen die kirchliche Umwälzung ein, für deren Menfchlichkeiten 
niemand ein geübteres Auge beſaß, al3 der erprobte Satirifer, der Verfaſſer 
der Narrenbeſchwörung, Schelmenzunft und Gäuchmatt. So unbarmherzig auch 
gerade Murners PBerfönlichkeit von den Gegnern heruntergerifjen worden iſt, 
jo jteht er immerhin über dem zweibeutigen Cochlaeus (Johannes Dobened 
aus Wendeljtein), der durch feine Freundſchaſt mit Pirkheimer und Hutten 
nicht abgehalten wurde, jih in Ron der Pfründenjagd zu widmen, wohl 
auch über einem andern Pjeudohumaniften, dem Hinterliftigen Sekretär Georgs 
von Sadjen, Hieronymus Emjer. Unter all diejen hervorragenden Bertei: 
digern der alten Kirche und „Luthergeißeln“ findet jich überhaupt fein völlig 
reiner Charakter, fein Mann, wie Geiler von Kaijersberg, Heynlin von Stein 
oder Alerander Hegius. Doch ſprachen fie gewiß die Überzeugung vieler 
aus, wenn fie Luthers Werk als ein Zerſtörungswerk, ihn jelbjt als „ſäch— 
ſiſchen Gatilina” brandmarkten und für eine verfaflungsmäßige Reform 
der Kirche eintraten. Denn wenigstens Murner und Emjer fchließen ſich 
feineswegs blindlings der römischen Auffafjung an; ſie wünſchen die Re: 
form durch den Kaiſer oder durch ein Goncil verwirklicht zu jehen und 
geben die ſchwere Verſchuldung der Hierarchie bereitwilligit zu, wie Murner 
einmal geiteht: 
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Ton Dem groſſen 


eriſchen Aarrenwiei 
Kutbertichen Aafren wi “ 





Facfimile des Titels von Murners „Großem Lutherijhen Narren‘. 1522. 


„ih muß die warheyt jagen, 
wir haben jchuld daran; 

der aplaß lert fie Hagen, 
verfieret manchen man.‘ 


Aber dadurch wird in ihren Augen Luthers Bruch mit der Kirche nicht 
gerechtfertigt und mit bejonderem Nachdruck fommen fie immer wieder auf 
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die Befürchtung zurüd, daß eine jo ſchwere Erjchütterung der geiftlihen Auto: 
rität überhaupt alle beftehenden Ordnungen in Mitleidenjchaft ziehen werde. 
„Der Grund iſt bodenlos”, jo faßt einmal Murner diefe Stimmungen zu: 
jammen; nicht3 als Zwietracht, Aufruhr, Mord, mit einem Wort den Bund: 
ſchuh ſcheint die nächſte Zukunft bringen zu jollen. Noch hat der wißige 
Mönch das Lachen nicht verlernt, das ihm zur zweiten Natur geivorden war, 
aber es klingt doch ganz anders als früher, vermijcht mit gellendem Hohn 
und mit dem Schrei der Leidenjchaft, aus feiner bedentendften Schöpfung, 
dem Buch von dem großen Iutherijgen Narren, wie ihn Doktor Murner 
bejhworen hat (1522). Der furdtbare Schmuß, womit hier des Satirifers 
Gegner überjchüttet werden, die Hochzeit des Mönchs mit Luthers Tochter 
und der Tod des großen Narren, deſſen Kappe der Dichter zuletzt ſich jelber 
zufpricht, das alles erinnert manchmal faſt an Rabelais. Den eigentlichen 
Kern de3 Ganzen bildet aber Luthers Bündniß mit der Revolution, wir 
jehen ihn, im vollen Harniſch, als Hauptmann feine Kriegsgejellen in Pflicht 
nehmen und den Bundichuh jchmieren, daß er einen ſüßen Gejchmad befommt 
wie Musfatellerwein, Honig und Zuder und dem gemeinen Mann der Mund 
danach wäſſert: wir jehen die drei Fähnlein des Evangeliums, der Freiheit 
und der Wahrheit fliegen und hören die Lofung der Gleichheit ansgeben: 


„Dan Griftus hat vnß al gefreit, 
Das niemans gült dem anderu geit; 
wir jein al pfaffen, edelman, 

vnd jehen niemand weiter an; — 
wir jein doch al eins vatters find, 
des wir auc gleich al erben find; 
wir wöln eins mit einander teilen.“ 


Es ijt durchaus notwendig, ſich die Erregung einer ganzen Nation durd) 
jolche unmittelbare Zeugniſſe zur Vorftellung zu bringen; nicht nur der Ge: 
halt herrjchender und wirfender Ideen, aud die Form, in welche jie ſich 
hüllen, darf feineswegs als gleichgültig betrachtet werden. Dieje für den 
Tag geichaffene und höchſt volfstümliche Literatur trägt unverkennbar die 
Signatur einer Nevolutionsperiode, deren Wejen uns hier mit ganz anderer 
Deutlichkeit erfennbar wird, als jelbft in den vertranfichjten Äußerungen der 
firchlihen und politiihen Führer. Nur eine Stimme gab es nod), mächtig 
genug, um ſich mitten dur das Braujen des fonımenden Sturmes vernehm: 
lid zu machen. Luther war in beiden Lagern, von den Freunden wie von 
den Feinden zum Helden der Revolution ausgerufen worden. Er mußte 
antworten auf den Auf, der ihm durch die Seele ging. 


Seit dem 4. Mai 1521 weilte Luther, in einen Junker Georg um: 
gewandelt, auf der Wartburg bei Eiſenach. Sein Verſteck war längere Zeit 
jogar dem Nurfürjten und dem Herzog Johann unbekannt und das Geheim— 
niß, um welches zunächſt nur die Teilnehmer jenes Scheinüberfalls, der 
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Murners großer lutherijher Narr. 
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Facſimile einer Seite aus Murners „Großem lutheriſchen Narren“. 
„Wie der Luther den Bundſchuh ſchmiert.“ 
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Schloßhauptmann, Spalatin und ein paar Wittenberger Kollegen wußten, 
wurde jo trefflich gewahrt, daß noch im Fahr 1549 Cochlaeus das Schloß 
zu Aljtedt für das ehemalige Aſyl des Neformators anjah. Friedrid der 
Weiſe wollte ji die Möglichkeit offen halten, jeine Unkenntniß nötigenfalls 
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eidlic zu verfichern. Denn ein großes Wagniß blieb diefe Rettung des Ge: 
ächteten immer und wenn aud Karls Entfernung aus Deutichland den Ernit 
der Lage wenigjtens etwas milderte, jo vermochte doch andrerjeit3 der Kur: 
fürft ſelbſt ſeinen Schügling nicht auf die Dauer in den Schranken der ihm 
aufgeziwungenen Vorſicht fejtzuhalten. 

„Ein wunderlicher Gefangener, halb willig halb widerwillig“ ergab fid) 
Luther in jein neues Leben, deſſen Einförmigfeit und Tatenloſigkeit für ihn 
freilich eine harte Prüfung war; jelbjt unter der ungewohnten reichlichen Kojt 
hatte er anfangs ſchwer zu leiden. „Müßig und trunken“ fie er da, ſchreibt 
er einmal an Spalatin; aber es war doch eher ein Uebermaß literariſcher 
Arbeit, das, nur zumeilen durch einen Ritt oder eine Jagd unterbrochen, dent 
Bereinfamten förperlide und feelifche Bejchwerden ſchuf. Wohl fuchte er ſich 
auch dieſe „Gefangenſchaft“ als göttlihe Schidung zurechtzulegen, wie er ja 
jogar einen Brief an Spalatin jandte, der abfichtlih den Gegnern in die 
Hände gejpielt werden follte, um ihren Verdacht von der Wartburg abzu: 
lenfen und auf Böhmen zu richten. Selbjt mit dem Gedanken, nicht mehr 
nad) Wittenberg zurüdzufchren, konnte er fich vorübergehend vertraut machen. 
Und doch Tebte und webte er in dem angefangenen Werf, das mun feiner 
Hand entrüdt war; hoch oben in feiner „Wüſtenei“, „in der Negion der 
Vögel“, deren Gejang ihm das Herz erquidte, jah er die Geftalt der er: 
niedrigten Kirche und das Geſpenſt des römischen Antichrift vor ſich und auf 
der Hafenjagd mußte er des Teufels gedenken, der mit feinen Hunden, den 
gottlofen Bilhöfen und Theologen, die armen Seelen hebt. In feiner 
Kammer glaubte er den böfen Feind poltern zu hören; der vielberufene 
Tintenfled rührt freilich nicht von Luther her, aber wir willen zur Genüge, 
mit welchen Straftworten er ſich in ſolchen Anfechtungen zu helfen pflegte. 
Denn obwohl er gewohnt war, auch die Heinen Wechlelfälle de3 Lebens, zu: 
mal feine körperlichen Zuftände auf ein bejonderes Eingreifen des Himmels 
oder der Hölle zurüdzuführen, jo verhinderte ihn doc die unvermwüftliche Ge: 
jundheit feiner Natur, ſich in ſolchen Gedanken einzufpinnen oder gar eine 
überirdifche Weihe der eignen Perjönlichkeit daraus abzuleiten. Welche Ver: 
führung lag in diefer Abgejchiedenheit und Stille für eine myſtiſch gerichtete 
Perfönlichkeit! Luther hörte nicht auf fi als Werkzeug Gottes und als 
perjönlicyen Feind des Teufels zu fühlen, aber gegen das „Lebendigverfaulen‘‘ 
des Alleinjeins kämpfte er mit tapferer Arbeit. Wenn er mit Schreiben ein- 
hielt, nahm er das alte und neue Tejtament im Urtert zur Hand. So iſt 
er eben auf der Wartburg nicht zum Schwärmer, jondern zum Bibelüberſetzer 
geivorden. 

Eine Lajt über jeine Kräfte nennt er das geivaltige Werk, dejjen An: 
fänge nod) ins Jahr 1521 fallen; „wir- alle jollten daran arbeiten,“ ſchreibt 
er an Amsdorf, „denn es ift ein gemeines Merk und gehört der gemeinen 
Wohlfahrt.” Ueber das Bedürfniß fonnte in der Tat fein Zweifel beftehen; 
die früher (S. 1125.) erwähnten deutſchen Weberjegungen gaben mur Die 
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Tateinische Bibel wieder und zwar mit einer Buchjtäblichfeit und Unbeholfen: 
heit, wie fie dem nad) Schrjftvertändniß dürftenden Geift des XVI. Jahr: 
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Luther als Junker Georg. Holzſchnitt von Lukas Cranach. 





hunderts nicht genügen konnte. Denn was früher ohne Ausſicht auf Ver— 
wirkfihung empfohlen worden war, daß jeder Chriſt die Schrift jelber leſen 
möchte, das erhob fich jet zu der allervornehmiten, gar nicht mehr abzu— 
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tweifenden Forderung für jeden Anhänger der firchlichen Neuerung. Luther 
jelbjt hatte ſchon ſeit 1517 begonnen, „allen Lieben Gliedmaßen Chriſti“, zu— 
nächſt, wie er in einem Brief jagt, jeinen rohen Sachſen einzelne Stüde der 
Schrift durch feine Auslegungen zugänglich zu machen; in einer kurz vor der 
Mormier Reife verfaßten Verteidigung jeiner Lehre ſpricht er es aus, die 
Bibel erkläre allein jich jelber am Sicherjten und Leichteften und gebe auch den 
Einfältigen Verftändnig, man müſſe alle andern Bücher bei Seite laſſen und 
Tag und Nacht innen über dem Geſetz des Herrn. Jede Stadt follte ihren 
Bibelüberjeger haben, jchreibt er im Begimm feiner Arbeit an den Freund 
Yang, der Ihon im Sommer 1521 das Matthäusevangelium deutich heraus: 
gab. Auch andere legten damals Hand an die Uebertragung einzelner bibli: 
iher Stüde, aber feiner von den deutſchen Zeitgenofien hätte jeiner Nation 
das ſchaffen können, was Luthers Tatkraft und Sprachgenie in jahrelangem 
mühevollitem Ringen geichaffen hat, ein Volksbuch größten Stils, welches troß 
jeiner höchſt verjchiedenartigen Bejtandteile wie "aus einem Guß und troß 
jeines orientalischen Urjprungs doch wie auf deutſchem Boden gewachjen ericheint. 
„Ein vornehmes unvergängliches Gejebbuh der Sprache“ nennt Wilhelm 
Scherer die Bibelüberjegung Luthers, deſſen ausdrüdliher Wunſch, für „beide, 
Ober- und Niederländer” verjtändlich zu jein in Erfüllung gehen, deſſen liebe: 
volle Arbeit die ſprachliche Einigung Deutſchlands und damit einen umverlier: 
baren Hort für kommende Yeiten der religiöfen und politiſchen Zerriffenheit 
ftiften jollte. Mit gutem Recht hat Jakob Grimm das Neuhochdeutiche als 
„den proteitantiichen Dialekt’ bezeichnet. 

Im Jahr 1534 war die erjte Ausgabe der ganzen Bibel fertiggeitellt ; 
bis dahin laſſen jich aber vom neuen Teftament und von den einzeln er: 
ichienenen Teilen des alten etwa amderthalbhundert Drude zählen, teils 
Wittenberger Driginalansgaben, zum weitaus größeren Teil jedoch Erzeugniſſe 
des mit voller Unbefangenheit geübten Nachdrucks. Luther, der befanntlich 
jedes Honorar verihmähte, durfte mit Fug vom Diebſtahl und Strafenraub 
der Druder iprechen, der raſchen Verbreitung jeiner Arbeit brachte diejer 
mangelnde Rechtsſchutz jedenfalls feinen Schaden. Das neue Tejtament, in 
etiva drei Monaten überjeßt und dann im Wittenberg mit Hülfe der Freunde 
vollends „gefeilt”, erſchien zuerſt am 21. September 1522, nod) ohne Luthers 
Namen; troß der jtarfen Auflage und eines Basler Nahdruds mußte bereits 
im Dezember eine neue Ansgabe folgen. Tamals ſah jid der Basler Druder 
noch veranlaßt, Luthers „ausländische Wörter” in „unjer Hochdeutſch“ zu 
übertragen; im Jahr 1533 erſchien die Yutberbibel plattdeutich. Aber der 
Sieg der neuen Schriftſprache war nur noch eine Frage der Zeit. Luther 
erklärte allerdings die jächliiche Kanzleiſprache für feine Norm und wirklich 
hatten jeit dem XIV. Jahrhundert erjt die faijerlihe und dann aud) die 
fürjtlihen und ftädtiihen Kanzleien eine Art von Gemeinſprache für den 
offiziellen Verfehr aufgebracht, deren Miichung von ober: und mitteldeutjchen 
Elementen zur Vermittlung zwiichen dem Norden und Süden des Reichs 
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Es ift die zu Baſel 1509 gedrucdte lateinifche Ausgabe. Wie auf dem Citel, 
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geeignet erichien. Indeſſen band ſich Luther weder an diejes in vielen Be- 
ziehungen recht unerfreuliche Kanzleideutſch, noch ließ er fich durch jene älteren 
Bibelüberjegungen, die er namentlich für jein neues Tejtament mitheranzog, 
allzuviel beeinjlufien. Luther jelbjt hat aber hervorgehoben, wie allein die 
Beobachtung des alltäglichen Verkehrs, der Mutter im Haus, der Kinder auf 
der Gaſſe, des gemeinen Mannes auf dem Markt, jeiner Sprache warmes 





Buittemberg. 
Facſimile des Titels der erften Ausgabe von Yuthers Überjegung des neuen Tejtaments ; 
1522; jogen. Ecptemberbibel. 


Xeben verleihen konnte. Denn er durfte nicht „Schloß: und Hofworte“ ge: 
brauchen in einem Buch, welches nad) jeinen eignen Worten in die Deffent- 
lichkeit trat, „damit der einfältige Mann aus feinem alten Wahn auf die rechte 
Bahn geführet und unterrichtet werde”. 

Indem er jo das Gotteswort in die Hände des Volks legte, erhob er 
weder für feine Überjegung noch auch für feine Auslegung der Schrift den 
Anſpruch auf Unfehlbarkeit. Zu der alten kirchlichen Gebundenheit jtand der 
Wunſch im ſchroffſten Gegenjag, daß die eigne Schriftforjchung jedes einzelnen 
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Ehrijten jeine und aller Lehrer Auslegung ganz überflüffig machen möchte. 
Wie er aber Feine menjchliche Anterpretation der Schrift als abfchließend 
und für alle Zukunft bindend betrachtet wijjen wollte, jo gab er andrerfeits 
das Beijpiel einer Fühnen jubjektiven Kritik einzelner bibfifcher Bücher. Den 
Früfftein für ihre „Rechtſchaffenheit“, ihren evangelifhen und apoſtoliſchen 
Charakter gab ihm die Frage, „ob fie Chriſtum treiben oder nicht”, d. h. die 
Frage nad) ihrer Übereinftimmumng mit feiner Heilälehre. Wo ihm diefe Über: 
einjtimmung zu mangeln jchien, da trat der Grundſatz in Kraft, „Ehriftus 
gegen die Echrift zu behaupten“. Daher ergibt ſich die merkwürdige Tat- 
jadhe, daß Luther, mitten im Kampf für das göttliche Wort und gegen allen 
Menſchenwitz, doch zugleich) mit jouveräner Freiheit die Epiſtel Jakobi als 
eine „ſtröherne“ verwirft, im Hebräerbrief einen „harten Knoten“ findet und 
rügt, der Apofalypie jeinem Gefühl nad) jede göttlihe Inſpiration abjpridt. 
„Halt davon jedermann, was ihm jein Geift giebt; mein Geift kann fich in 
dad Buch nicht ſchicken“. Die Fülle von Gefidhten, woran er Anſtoß nahm, 
hatten freilich gerade diefer Schrift jeit Jahrhunderten eine ungeheure Popu— 
farität verfhafft und auch in Luthers neuem Tejtament war fie allein durch 
eine Reihe von Holzichnitten ausgezeichnet, die aufs Neue von der herrichen- 
den Vorliebe für alles Phantaſtiſche Zeugniß ablegten, während der reiche 
bildliche Schmud mit jener geringichägigen Charakteriftif des Überjegers ganz 
und gar nicht im Einklang ftand. 

Die felbjtherrlihe Kühnpeit, womit Luther bei der Wiedergabe und Deu: 
tung des Schriftwort3 verfuhr, mußte natürlidy die Entrüftung feiner Gegner 
noch jteigern, obwohl Emſer, Ef und andere katholiſche Bibelüberſetzer es 
nahmals nicht verſchmäht haben, das „ſüße und gute Deutſch“ des Ketzers 
mit geringen Änderungen abzuſchreiben; konnte doch fogar Herzog Georg den 
Wunſch nicht unterdrüden: „wenn doch der Mönd die Bibel voll dentfchte, 
und ginge darnach, wo er hin folltel” Aber wir müffen, um jene gewaltige 
und manchmal aud) gewalttätige Sicherheit des Neformators nicht ungerecht 
zu beurteilen, uns jtets daran erinnern, in welch’ fchweren Kämpfen jie er: 
rungen und behauptet wurde „Wie oft,“ jchrieb er den Wittenberger 
Auguftinern im November 1521, „hat mein Herz gezappelt, mich gejtraft und 
mir vorgeworfen ihr (der Gegner, einig ftärkeft Argument: Du bift allein 
Hug? Sollten die andern alle irren und jo eine lange Zeit geirrt haben? 
Wie, wenn du irrjt und jo viele Leute in Irrtum verführeft, welche alle 
erwiglich verdammt würden? Bis fo lang, daß mich Ehriftus mit feinem einigen 
gewiſſen Wort befeftiget und bejtätiget hat, daß mein Herz nicht mehr zappelt, 
jondern fich wider diefe Argumente der Papijten als ein jteinern Ufer wider 
die Wellen auflehnt und ihr Dräuen und Stürmen verachtet.“ Nun haben 
freilih die Qualen des Zweifels und der Druck der furchtbarſten Verant— 
wortung noch mehr al3 einmal jchwer auf feiner Seele gelaftet, aber der 
Luther, den die Feinde zu Geficht befamen, trug nicht die Züge eines Ringen: 
den und oft Gedemütigten, jondern erichien ſtets in Der vollen Sieges— 
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zuverficht und Unerbittlichfeit eines Gotteskriegers. Auch von der Wartburg 
fonnte er fi nicht enthalten, jeine Geſchoſſe zu jchleudern, zum Schreden 
der vorfichtigen „Pharijäer und Heuchler”, wie er fie nennt, am kurfürſt— 
fihen Hof. Und der Ton einiger Schriften, die der Gebannte und Geächtete 
damald ausgehen ließ, nahm allerdings weder auf die jchwierige Situation 
des Kurfürjten noch auf die ohnedies vorhandene Erregung der Gemüter 
irgendwelche Rüdjiht. Luther hielt jelbit einen Ausbruch des Volkshaſſes, der 
deutichen „Karjthanjen” gegen den Klerus für wahrjcheinlih und dennoch 
rief er lauter als je in die Welt hinaus, daß der Papſt „des Teufels Sau“, 
die Biſchöfe Affen, Larven und Ungeheuer, die Prieſter Baalspfaffen, ihre 
Weihe das Zeichen des apofalyptiichen Tiers, ihre Lehren und Werke Lügen 
des Teufels, ihre Univerjitäten Molochtempel und Mördergruben feien. Und 
al3 Antwort darauf, daß fein Name dem Keberverzeichniß der jogenannten 
Abendmahlsbulle eingefügt worden war, widmete er „dem allerheiligiten Stuhl 
zu Rom und jeinem ganzen Parlament” als Neujahrsgruß die Überfegung 
und Glojfirung der „Bulla vom Abendfrefien des allerheiligiten Herrn des 
Bapftes”. Es ift der Mühe wert fid) gleih am Eingang diejes Pamphlets 
den wilden Humor zu vergegenmwärtigen, deſſen der Reformator fähig war. 
„Mein Gnad und Gruß zuvor,” jo beginnt er, „allerheiligjter Stuhl! Knack 
und brich wicht vor dieſem neuen Gruß, darin ich meinen Namen zuvor 
obenan ſetze und des Fußküſſens vergeſſe. Es ijt jeht ein neu Jahr, das du 
zuvor nie erfahren haft. — Sch danke dir, du holdjeliger, zarter, wohl: 
gelehrter Stuhl, anjtatt gemeiner Chriftenheit, zuvor deuticher Nation, daß 
du aud einmal die Mugen deiner Gnad und Schrein deiner Barmherzigkeit 
auftuft und uns fehen läſſeſt die hochberühmte und tief befürdhtete und weit 
verborgene Bulla vom Abendfreflen deines Herrn. — Ich jage dir,” fügt er 
weiter unten hinzu, „ob jie wohl mitten im lateinischen Land gemacht iſt, jo 
ift fie doch jo gar unlateinifch, als hätte fie ein Küchenbub gemadt. — Es 
hat fich ziemt auf einen trunfenen Abend jold Latein zu veden, zu der Zeit 
wenn die Zung auf Stelzen geht und die Vernunft mit halbem Segel fährer. 
— Wie die Deutſchen fingen: Abend war ich trunfen, da redt ich nach Ge: 
dunfen.“ Aber das Lachen vergeht ihm, wie er gejteht, über dem furchtbaren 
Schaufpiel einer Priefterfchaft, die den Namen Gottes mißbraucht, um jede 
Beeinträhtigung ihrer Madıt und ihrer Einkünfte mit dem Fluch zu belegen. 
Wenn Luther bei der Aufzählung der verjchiedenen geiftlihen Blutſauger 
ausruft, der Rhein wäre faum genug die Buben alle zu ertränfen, wenn er 
in jeinerv Vermahnung vor Aufruhr und Empörung ich doch darüber freut, 
daß die drohende Stimmung de3 gemeinen Mannes den Papiſten Angit ein: 
jagt, jo vergejle man nicht, mit welchen Mitteln das päpftliche Regiment 
ih) bis dahin erhalten Hatte und fpäter noch erhielt. Und wenn gelegentlich 
auch von protejtantiicher Seite an Luther die maßloſe Heftigfeit der Polemik, 
zumal jein Mangel jeder Achtung vor dem Gegner und feine unbedingte Bor: 
ausjegung böswilliger Verjtodtheit gerügt worden it, jo läßt es jich aller: 
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dings nicht bejtreiten, daß mit ihm, wie Vorreiter jagt, „jede Berftändigung 
auf wijjenichaftlihem Gebiet unmöglih” war. Aber man lege fi) auch die 
Frage vor, ob denn cine ſolche Verſtändigung mit der römischen Prieſter— 
berrihaft möglic” war und ob die Vertreter der Kirche gewohnt waren ihre 
Gegner zu achten und bei ihnen redlichen Willen vorauszujegen, fo lange fie 
die bfinde Unterwerfung verweigerten. Ohne Gewalt, ohne Leidenichaft, ohne 
Revolution hätte ſich Deutichland niemals von Rom losreigen fünnen. 

Tie wunderbarjte Stellung von der Welt nahm doc diefer gebannte 
und geächtete Mönch auf der Wartburg ein, der aus der Neihe der Eriftenz: 
beredhtigten gejtrichen immer nod fortfuhr, die geiftlihen und weltlichen 
Sewalten im Atem zu halten. Nichts iſt bezeichnender hiefür, als fein Ber: 
fahren gegen den Cardinal Albredt von Mainz, der jeinerjeits troß des 
Wormjer Edifts das Predigen gegen Luther verbot, auf das dringende Zu: 
reden jeines Dompredigers Wolfgang Gapito fi) die Bibel anjah und jogar 
daran dachte zu predigen. Freilich veranlaßten ihn finanzielle Rückſichten 
wieder einen Ablaß in Halle anzırfündigen, wo er feine großartige Reliquien: 
fanımlung (vgl. S. 100) nicht ungenußt liegen laſſen wollte. Auf die Nach— 
richt, dah Luther, hiedurch aufs Außerſte gereizt, gegen den Cardinal jchreiben 
wolle, erwirfte Gapito, ein Neformfreund im erasmiſchen Sinn, das Ein: 
jchreiten des Kurfürſten Friedrich, der jeinem Schüpling durd Spalatin jede 
derartige Schriftitellerei verbieten ließ. Luther antwortete, das laſſe er ſich 
nicht gefallen, cher werde er Spalatin, den Hurfürjten, die ganze Welt zu 
Grunde richten. Als er fi doch dazu verjtand mit der Herausgabe der 
Schrift noch zu warten, jegte er dem Mainzer einen Termin von vierzehn 
Tagen; werde bis dahin der Ablaß und das Verfahren gegen die verheirateten 
Geiftlichen nicht eingejtellt, jo müſſe er „aller Welt anzeigen den Unterjchied 
zwiichen einem Bischof und Wolf“. Ihm jei nicht Luft in des Kurfürjten 
Schande, aber Gottes Ehre jolle erhalten bleiben, „ob gleich alle Welt, id) 
ſchweig ein armer Menſch ein Cardinal darob müßte zu Schanden werden“. 
Als Antwort kam ein demütiges Schreiben, worin Kurfürſt Albrecht bekannte, 
er jei ohne die Gnade Gottes jowohl, wo nicht mehr als andere ein ftinfen: 
der Kot, könne brüderlihe und chriftliche Strafe wohl leiden und wolle Zuther 
Gnade und Gutes erzeigen. Der aber beichränkte ſich darauf, den Gapito, 
der gleichfalls brieflih die Sache jeines Herrn geführt und echt erasmiſch 
jeine eigne Förderung de3 Evangeliums „auf geheimen Wegen“ hervor: 
gehoben Hatte, derb zurüdzumeifen. 

Mährend aber der erſte Reichsfürſt jih vor dem Ächter demütigte und 
der Yandesherr und Beichüger jeinen Befehl mißachtet jehen mußte, waren 
Gefahren ganz anderer Art erwachien, welche dem Reformator nicht jo gleich: 
gültig waren wie Die Gnade oder Ungnade der Fürſten und die Sicherheit 
jeiner eigenen Perion. Bis dahin hatte jein Werk ihm gehört; jegt waren 
fremde und nad) feiner fejten Überzeugung unberufene Hände geichäftig es 
weiterzuführen und umzuformen, jo daß er zum eriten Mal das tragische 
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Geihid erfuhr, den eignen Ideen in verzerrter Gejtalt entgegentreten zu 
müffen. Denn in einem andern Geift, al3 er jie faßte, hatten jeine Grund: 
jäge der freien Schriftforihung und des allgemeinen Prieftertums fich fort: 
gepflanzt in den erregten Köpfen, Wittenberg ſelbſt jchien die Pflanzftätte 
eines evangeliihen NRadifalismus werden zu follen, deſſen erſte Äußerungen 
genügten, um den Refornator ein für allemal von den revolutionären Elementen 
der Bewegung zu jcheiden. 

Luthers Entfernung hatte vorerjt die Zugkraft der Univerfität Witten: 
berg keineswegs verringert; die Zahl der Studenten ging in die Taufende 
und der Unterjchied diejer Hochſchule von den übrigen mußte ſchon äußerlich 
auffallen, wenn man die jungen Leute ohne Waffen und dafür fait alle 
mit der Bibel einhergehen jah, al3 einträchtige „Brüder in Chrifto”, wie 
ein Augenzeuge berichtet. Und der jugendblihe Melanchthon, der über der 
neuen evangeliichen Theologie feine Liebe zu den Klaſſikern faft zu ver: 
gejjen jhien, war nad Luthers Anficht der rechte Mann, um für ihn ein- 
zutreten. Noch jtand ihre Freundſchaft in der erjten ſchönen Blütezeit; 
Luther dachte fih wohl gar al3 den Vorläufer feines „Heinen Griechen”, der 
zur Vollendung des Werks berufen ſei. Melanchthon fand die Beſchäftigung 
mit der Bibel ſüß, „wie himmliſches Ambrofia”; ganz in die paulinijchen 
Briefe verjenft, gab er die Wolfen des Ariftophanes heraus, um der Jugend 
das Unzulängliche und Schädliche aller philoſophiſchen Studien recht kräftig 
zu Gemüt zu führen. Indem er den Gebanfengang feines großen Freundes 
zu begleiten jtrebte, jchien diejer jogar manchmal hinter der Kühnheit des 
theologijchen Neulings zurüdzubleiben, der bereit3 1521 in feinen loci com- 
munes eine ganze Reihe von Grundgedanken, man könnte jagen von Bau: 
fteinen de3 fünftigen evangeliihen Lehrgebäudes zurecht zu legen unternahm 
Schon die hier vorgetragene fchroffe Prädeſtinationslehre legte davon Zeugniß 
ab, welche tiefe Kluft jelbjt dem erjten Humanijten unter den Wittenbergern 
von Erasmus und den Seinigen trennte; wir hören auch anderwärts, daß 
Erasmus damals in Wittenberg jehr geringihäßig beurteilt und wegen feiner 
platonifchen und pelagianifchen Neigungen al3 halber Ketzer betrachtet wurde. 
Aber neben und über Melanchthon erhob fi) aus dem Kreiſe der Univerjitäts- 
lehrer ein Mann, der mit aller Entjchiedenheit an Luthers Stelle zu treten 
gewillt war. Der begabte und ehrgeizige Franke Karljtadt hatte fi) aus dem 
eifrigjten Scholaftifer in einen Adepten der Myſtik verwandelt, wobei, teils in 
Folge tiefgehender Meinungsverfchiedenheit teils aus gefränfter Eitelkeit, fein 
Berhältniß zu Luther ein immer kühleres wurde. Sein Bruch mit der Kirche 
ging fiherlih aus voller Überzeugung hervor, aber der Aufruf, den er in 
feiner Schrift von päpftlicher Heiligfeit (Dftober 1520) an den fräntifchen 
Adel richtet, macht doc faſt den Eindrudf einer Kopie nad) größerem Muſter. 
Karlſtadt bejaß gerade genug Eigenart, um ſich von der überwältigenden Per: 
fönlichfeit eines Luther gebrücdt zu fühlen, und Hinlängliche Einbildung, um 
allen Ernftes zu rivalifiren; als im Frühjahr 1521 König Ehriftian IT. 
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den Berfuh machte, den einen wie den andern nad) Dänemark zu ziehen, 
mußte dieje Einbildung noc wachen. Zu einer Reife Karlftadts nad) open: 
bagen, die man früher irrtümlich annahm, iſt es allerdings nicht gekommen; 
er blieb vielmehr in Wittenberg, wo es ihm in der Tat gelang, die religiöfe 
Bewegung in ein rafcheres Tempo zu bringen. Eine etwas fpäter verfaßte 
Flugichrift legt ihm ganz treffend die Abſicht bei, was Luther von Reich des 
Bapftes übrig gelaffen habe, gar zu vertreiben. 

Nicht von der Laienſchaft, jondern von geiftlicher Seite find die erjten 
Schritte zur Verwirklihung der neuen Ideen getan worden. Nachdem ein 
paar Klerifer in der Nachbarſchaft ſich eigenmächtig verheiratet hatten, forderte 
Karlitadt die obligatorifhe Ehe für Priefter, die fakultative für Kloſterleute. 
Am Michaelistag 1521 empfing Melanchthon mit feinen Schülern das Abend: 
mahl unter beiderlei Gejtalt in der Wittenberger Pfarrkirche; kurz darauf er- 
flärte der Auguftiner Gabriel Zwilling von der Kanzel feiner Kloſterkirche 
aus die Firchlihe Meffeier für Abgötterei und die Brüder fielen ihm bei, 
den Prior trogend, der mit feiner Einiprache gegen die Neuerung nur foviel 
erreichte, daß zunächſt gar feine Meſſe mehr im Kloſter gehalten wurde. 
Schon erklärten manche den Heinen böhmischen Mönch, dem Luther jelbit 
„eine jondere Gnade zu predigen“ zufchrieb, für den rechten Nachfolger des 
Reformators; Melanchthon verjäumte feine feiner Predigten. Vom Kurfürjten 
ſtand ein jchärferes Einjchreiten nicht zu erwarten; die auf feine Veranlafjung 
aus den Stiftsherren und Univerfitätslehrern niedergejegte Commiſſion empfahl 
ihm geradezu, den Mißbrauch der Mejie jobald als möglich im ganzen Land 
abzujtellen und den Vorwurf Hufitifcher Ketzerei, der nicht ausbleiben konnte, 
ruhig binzunehmen. 

In der Tat gewannen die Dinge zu Wittenberg mehr und mehr ein 
Hufitiiches Anfehen. Bürger und Studenten begannen an der Bewegung Teil 
zu nehmen, die Mönche zu verhöhnen, die altkirchlichen Gottesdienste zu ſtören; 
dreizehn Auguftiner warfen zu Anfang November die Kutte von fih und 
fchieden aus dem Klojter, um, twie der Prior klagte, „zu Schande des Ordens 
und Ürgerniß des Volks in der Stadt das Pflafter zu treten”. Karlſtadt, 
der jenes Vorgehen der Auguftiner gegen die Meſſe zuerſt als eine Über: 
eilung gerügt Hatte, bejtieg die Kanzel; „alle Menſchen jagten, es fei nimmer 
der Karlſtadt, aljo köſtliche Dinge predigt er”. Er war es, der am Weib: 
nachtsfeſt in der Stiftäfirde die neue evangeliihe Mefje hielt und der Ge— 
meinde ohne vorhergegangene Beichte Brod und Wein reichte; Tags darauf 
verlobte er ſich mit einem armen Edelfräulein und traute einen Pfarrer mit 
feiner Köchin. Am Neujahrstag drängten fih zu Wittenberg mehr als 
taujend Menjchen zu der utraquiftiichen Communion; manche von den Nachbar: 
orten jchlofien fih an und Zwilling predigte draußen im Studentenrod und 
Pelzbarett. Er erklärte die Wegzehrung und letzte Olung für eine Geld: 
jpefulation der Pfaffen und jeine Wittenberger Brüder beeilten fich, nachdem 
ein Kapitel der Kongregation den Bettel und die Votivmeſſen unterjagt und 
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das Berlafien des Kloſters freigeftellt hatte, die Altäre bis auf einen weg: 
zuſchaffen, die Bilder aber und das geweihte DI zu verbrennen. Schon fielen 
Äußerungen, die an die wilde Sprache des Hufitiihen Radifaliamus ge: 
mahnten: es jei befier Galgen und Rabenfteine zu bauen als Altäre und das 
Amt des Henkers ſei nüßlicher als das eines abgöttiichen Piaffen. 

Unjere Quellen geben uns freilich feinen genügenden Aufihluß darüber, 
ob und wie Einwirkungen des Hufitentums auch in den ſächſiſchen Landen 
jtattgefunden und jich fortgepflanzt haben, aber die nachweisbare Anftedung 
anderer an Böhmen grenzender Gebiete wie 3. B. Frankens ſpricht doch jehr 
zu Gunſten der Vermutung, daß die merkwürdigen und folgenreichen Er: 
iheinungen, welche die religiöje Bewegung in Zwidau charakterifiven, zum 
Teil wenigitens auf böhmiſche Einflüffe zurüdzuführen ſeien. Wie einjt in 
Böhmen jo pflegten jet in Zwickau die Handwerferfreife ein höchſt intenjives 
und bis zur Schwärmerei gejteigertes religiöjes Leben; was wir übrigens 
von den Phantaſien diefer grübelnden Tuchweber erfahren, erinnert nicht nur 
an taboritiiches Wejen, jondern auch an die längjt in Deutſchland heimische 
radifale Myſtik und Apokalyptif. Gleich fo manden älteren Vertretern eines 
begbardiichen, geißleriihen oder joachimitiſchen Chiliasmus (vgl. ©. 121; 
129 5.; 148) fcheint auch der Zwidauer Tuchmacher Nikolaus Storch ſich für 
den gottgejandten Führer der zu erneuernden Welt gehalten zu haben; aus 
dem Munde des Engels Gabriel ſei ihm die Verkündigung geworden: Du 
jolljt auf meinem Trone figen. Daß Storch, der Laie, die Bibel bejfer ver: 
stehe al3 irgend ein WPriejter, hatte der Bwidauer Gemeinde ihr Prediger 
Thomas Münzer bezeugt, vor deſſen demagogijcher Begabung der vormals 
beliebte Geiftlihe Egranus, ein Mann erasmiſcher Richtung, die Stadt räumen 
mußte. Aber auch Münzer, der eine Zeitlang in Luther „das Vorbild und 
die Leuchte der Freunde Gottes” verehrte, erhielt jeinen Abjchied, während 
eine von den Zwidauer „Tuchknappen“ angezettelte Meuterei durc die Energie 
des Rats unterdrüdt wurde. Münzer, ſchon damals in apofalyptiichen Er: 
wartungen lebend, ging nad) Böhmen, wo eben der alte gewaltjane Huſiten— 
geift Ti wieder zu regen begann; das Felt des Johannes Hus (7. Juli) 
brachte in Prag einen Bilderjturm gegen einige Mlöjter. Am 1. November 
las man dort einen Anichlag Münzers, voll von Ausfällen wider die „Pfaffen 
und Affen“ und mit der bejtimmten Vorherſagung, daß hier die neue Kirche 
angehen und das böhmische Volk ein Spiegel der ganzen Welt fein werde. 
Der fede Prophet, der fein zeitliches und ewiges Heil für die Untrüglichkeit 
jeiner „Kunjt” zum Pfand ſetzte, wurde fofort unter Aufficht gejtellt. Er 
verjiherte übrigens, die böhmifche Reife nur in der Hoffnung auf den 
Märtyrertod unternommen zu haben. Einige Zeit nad) diefem mißlungenen 
Berjuh in Böhmen Revolution zu machen finden wir Münzers Zwickauer 
Freunde in Wittenberg, gleichfalls mit der offenkundigen Abjicht, die religiöſe 
Erregung zum Sturm anzufahen. Es war der Meijter ſelbſt, der hagere 
und einjchmeichelnde Nikolaus Storch, der ſich einer in Zwickau jchwebenden 
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Unterfuhung entzogen hatte, den Verkehr mit den Wittenberger Gelehrten 
führte Hauptjählic ein ehemaliger Student und Bekannter Melanchthons, 
Markus Thomä Stübner. Melanchthon aber fühlte fich tief bewegt bei diejer 
erjten Begegnung mit einem Element, deffen unverfennbare Kraft feinem an 
icharfe und reinlihe Gedanfenarbeit gewohnten Geijt völlig fremd und un— 
faßbar erfchien. Hier waren Geifter, die er nicht ganz begreifen fonnte und 
doch nicht zu verachten wagte, wie er in feiner Verlegenheit dem Kurfürften 
ichrieb. Namentlich ihre Argumente gegen die Kindertaufe fanden in feinen 
eignen Skrupeln eine gewilje Unterjtügung; er zog den Markus in fein Haus, 
während Freund Amsdorf fi nicht einmal getraute die gefährliden Männer 
zu ſehen oder gar zu ſprechen. Ganz anders als auf die Theologen mußten 
aber ihre wunderfjamen Reden auf die Menge wirken, wenn fie von ihren 
Geſprächen mit Gott erzählten, wenn fie ihre Offenbarungen vom baldigen 
Einbruch des Türken, vom Untergang aller Sünder, vom Totſchlagen aller 
Pfaffen, auch der verheirateten, laut werden ließen. Vor diejem unmittel- 
baren Verkehr des Einzelnen mit dem Urquell aller Wahrheit jchien das eben 
erſt verfündigte Necht der freien Schriftforihung allen Wert zu verlieren; 
der Mensch, Ichrten fie, müſſe allein durch den Geift gelehrt werden, denn 
hätte Gott den Menfchen mit Schrift Iehren wollen, fo hätte er uns eine 
Bibel vom Himmel herab gefandt. Daß ſolche Tendenzen vor den bejtehenden 
weltfihen Ordnungen nicht Halt machen würden, verftand fi von jelbit und 
war außerdem in Zwickau bereits zu Tage getreten. Trogdem konnte ſich 
Kurfürft Friedrich nicht entſchließen Gewalt zu gebrauden; mit feiner Ab- 
neigung irgend einen unwiderruflichen Schritt zu tun verband fid) eine weit: 
getriebene Schen vor dem Anrühren religiöfer Fragen. Er erflärte, ehe er 
mit Wiffen wider Gott Handeln würde, wollte er lieber einen Stab in die 
Hand nehmen und davon gehen; jelbjt die Gefahr Land und Leute zu ver: 
lieren verfchwand für ihn vor der Gewifjensfrage, ob nicht doch vielleicht die 
Wahrheit auf Seiten der Zwickauer fein könnte, eine Auffafjung, welcher die 
Bedenfen feiner Wittenberger Theologen nod zu Hülfe kamen. 

Inzwiſchen nützte Karljtadt die eingeriffene Verwirrung, um mit Hülfe 
der Gemeinde fein Ideal einer neuen kirchlichen und bürgerlichen Ordnung 
zu verwirklichen. Neben Annahme der neuen Meile und Abſchaffung aller 
Bilder wurde in der von Nat und Univerfität qguigeheißenen ‚Reformation‘ 
vom 24. Januar 1522 aud eine geregelte Armenpflege, die Bildung eines 
gemeinen Kaftens aus kirchlichen Mitteln, Unterftüägung der bedürftigen Hand: 
werfer mit unverzinslichen Darlehen und Reduktion des Zinsfußes vorgejchen. 
Die urjprünglichen Vorſchläge der Gemeinde hatten die Forderung vorangejftellt, 
daß man jeden Gottes Wort frei predigen laffe, und wie einjtmals die Ta: 
boriten eine ftrenge Sittenzucht, namentlich Bejeitigung der Bordelle, verlangt. 
Zunädft trat aber alles zurüd Hinter dem Kampf gegen die Heiligenbilder, 
diefe „Ölgögen und Ölfragen”, gegen welche Karlſtadt in Wort und Schrift 
feine ganze Beredſamkeit kehrte, nicht ohne das offene Gejtändniß, daß er 
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felbit noch Mühe habe, die anerzogene „schädliche Furcht“ vor den jteinernen 
und hölzernen „Teufelstöpfen” zu überwinden. Der Bilderfturm ließ natür: 
lih nicht lange auf fih warten. Im Abtun aller äußeren Beichen, die an 
da3 alte Wefen erinnerten, juchten viele die neue Freiheit; man jehte etwas 
darein, beim Abendmahl Brod und Kelch jelbft in die Hand zu nehmen ober 
an Fajttagen Fleiſch zu eſſen. Nichts charakterifirt den vorhergegangenen Zwang 
und Drud beſſer als diefe Art der Vergeltung, wie fie bei der Schwäche der 
Regierung ſich Leicht genug üben ließ. Aber man war fi) dabei bewußt, daß 
nur ein Anfang gemadt und weit Größeres zu erwarten ſei; wie ein Augen: 
zeuge jich äußert: „der Fürjt kann es nicht länger halten, andre Fürften tun 
dazu, was fie wollen, fie werdens nicht dämpfen noch unterbrüden; iſt von 
oder aus Gott, jo wird man noch Wunder ſehen.“ Schon fehrte ſich die 
ſchwärmeriſche Selbftüberhebung gegen die Univerfität, überhaupt gegen alle 
Schulen und alles Lernen als etwas in Zukunft überflüffiges. Der Knaben: 
fchulmeifter More veranlaßte jelbjt die Eltern ihre Kinder aus der Schule 
zu nehmen. Und wie verwunderten fi die Bürger, als der hochgelehrte 
Doktor Karlftadt fie in ihren Häuſern aufjuchte und ſich über die Deutung 
fchwieriger Bibelftellen bei ihnen Rats erholte, da Gott feine Geheimnifje den 
Weiſen verborgen und den Unmündigen geoffenbart habe. Die Erhöhung der 
Kleinen und Ungelehrten, wovon jo viele Weilfagungen umliefen, fchien wirt: 
lich vor der Türe zu jein. 

Es war der entiheidende Moment. Weder die Tatlofigkeit Friedrichs 
des Weijen noch die Unklarheit eines Führers wie Karlitadt hätten der Gefahr 
zu jteuern vermocht, die in dem Anjchwellen und vorübergehenden Sieg eines 
evangelifhen Radikalismus lag. Denn daran ift doch nicht zu denken, daß 
die Bewegung in joldher Gejtalt als neue Auflage des Taboritentums ſich 
hätte behaupten können; es würde vielmehr, wie Ranfe fagt, „Gewalt die 
Gewalt aufgerufen haben, und Gutes und Böfes wäre mit einander zerjtört 
worden”, 

Da raffte ſich Luther empor; wie ein reinigender Sturmwind die zu: 
fammengeballten Nebel zerfegt und davon jagt, jo verſcheuchte fein gewaltiges 
Wort mit einem Mal das jpufhafte Treiben der PVijionäre und Fanatiker. 
Aber es war und blieb dennoch für ihm ein jchmerzlicher Sieg. „Alle meine 
Feinde,” ruft er, „Jammt allen Teufeln, wie nahe fie mir fommen find vielmal, 
haben fie mid) dody nicht troffen, wie ich jebt troffen bin von den Unjern, 
und muß befennen, daß mich der Rauch übel in die Augen beißet und kitzlet 
mich fat im Herzen; bie will ich, dachte der Teufel, dem Luther das Herz 
nehmen und den jteifen Geift matt machen; den Griff wird er nicht verjtehen 
noch überwinden.“ 

Zange hatte er von fern zugejehen, dazwifchen einmal, im Dezember 
1521, feine Wittenberger Freunde mit einem furzen Beſuch überrajht. Im 
Grunde war er mit dem Kampf gegen Eölibat, Privatmeffe und Mönchs— 
gelübde einverftanden; auch die Zwickauer Propheten machten ihm wenig Sorge. 
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Was ihn dagegen mehr und mehr mit Beſorgniß erfüllte, war einmal die 
tumultuarische Art des Vorgehens und dann die Intoleranz gegen, Anders: 
denfende, gegen die Schwaden, wie er ſich ausdrückt. Troß der maßlojen 
Heftigfeit jeiner Sprache ging ihm doc; jede tatjädjliche Außerung von Unbot: 
mäßigfeit und Fanatismus wider die Natur. Auf der andern Seite erwedte 
in ihm die ängjtlihe Haltung feines Kurfürften, der die Neuerungen weder 
zulaffen noch unterdrüden wollte, ein an Geringihägung jtreifendes Gefühl. 
Nod im Februar fündigte er dem Landesheren feinen fejten Entſchluß an, 
nach Wittenberg zu geben, in einem kurzen Brief, der mit ſpöttiſcher Beziehung 
auf Friedrichs Neliquienleidenshaft ihm zu dem neuen Heiltum, nämlich zu 
dem Kreuz der Wittenberger Unruhen Glüf wünſchte. Cine dringende Ab: 
mahnung des Kurfürjten, dejfen Antwort auf die ihm erteilte Lektion den 
beicheidenjten Ton anfchlägt, vermochte natürlich den Neijefertigen nicht zurüd: 
zuhalten. Junker Georg ritt feinen Weg dahin; die Hand auf dem Schwert: 
fnopf, einen hebräiſchen Pjalter vor fi) auf dem Tiſch, jo trafen ein paar 
Schweizer Studenten den feltfamen Reitersmann im Bären zu Jena. Wie 
er da unerkannt mit den Gäſten ernite und jcherzhafte Neden führt, wie er 
die jungen Leute freihält und ihnen freundlich zutrinft, mitten unter Sorgen 
und Gefahren: diejes zugleih anmutende und erhebende Bild darf nicht 
überjehen werden, wenn wir ums dem Menſchen Luther recht nah bringen 
wollen. Unmittelbar daranf jchrieb er noch unterwegs jenen gewaltigen Brief 
an jeinen Sandesherrn und Beichüger, worin die Rollen völlig vertauſcht er- 
icheinen und das furchtloje Gottvertrauen des Geächteten fi dem zagenden 
Fürjten als Halt und Stütze darbietet. Luther weigerte nachy wie vor jede 
Rückſicht auf die ſchwierige Lage Friedriche, gefhweige denn auf den Herzog 
Georg, aber er jpricht feinen Herrn aud von der Verpflihtung los, weiter 
etwas für ihn zu tun; follte man übrigens vom Kurfürjten verlangen jelbit 
Hand an ihn zu legen, jo werde er jagen, was alsdann zu tun jei: „E. #. 
Sn. wife, ich komme gen Wittenberg in gar viel einem höheren Schub 
denn des Kurfürſten. Ach habs auch nicht im Sinne von E. f. Gn. Schuß 
zu begehren. Sa, ich Halte, ih wollte E. H. Gn. mehr jchügen denn fie 
mich ſchützen könnte. — Wer am meijten glaubt, der wird hier am meiften 
ihüten. Dieweil ich denn nun jpüre, daß E. MH. Gn. noch gar ſchwach ift 
im Glauben, kann ich feinerleiwegen E. kf. Gn. für den Mann anjehen, der 
mich ſchützen oder retten könnte. — Es ift ein ander Mann, denn Herzog 
Georg, mit dem ich handle; der Fennet mich faſt wohl, und ich kenne ihn 
nicht übel. Wenn E. H. Gn. glaubte, jo würde fie Gottes Herrlichkeit ſehen; 
weil fie aber noch nicht glaubt, Hat fie aud) nod) nichts geſehen.“ 

Luther jtand damals in der Bollfraft feiner Entwidlung. So wenig 
die von ihm erhaltenen Bildnifje genügen, uns den Eindrud feiner äußeren 
Erjcheinung zu vergegemwärtigen, jo lebendig jchildert diefelbe ein Augenzeuge, 
Johannes Keßler, einer von jenen Schweizer Studenten. Der NReformator 
von 1522 jtellte fi) ganz anders dar als der abgemagerte Mönch von ehe: 
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dem; „einer natürlichen ziemlichen Feiſte, eines aufrechten Gangs, da er fich 
denn mehr hinter ſich al3 fürder fich neiget, mit aufgehebtem Angejicht gegen 
den Himmel, mit tiefen Schwarzen Augen und Brauen blinzend und zwigerlend 
wie ein Stern, daß die nit wohl mögen angejehen werden.” Es waren die 
Augen eines geborenen Herrichers, und wie ein jolcher trat Luther jeiner 
Gemeinde gegenüber, in einer acjttägigen Folge von Predigten, deren Ber: 
bindung von jcharfer Kritif und großartiger Milde es begreiflich macht, daß 
die Gegner fein Wort der Ermwiderung wagten. Jener „liebloſen Freiheit”, 
die feine Rüdjicht auf das Gewiſſen des ſchwächeren Bruders kennt und fich 
eben dadurch in den ärgiten Zwang verwandelt, jet er die Forderung un— 
bedingter und unantaftbarer Gewijiensfreiheit für alle entgegen. „Summa 
Summarum! Bredigen will ichs, jagen will ichs, ſchreiben will ichs; aber 
zwingen, dringen mit Gewalt will ic; niemand, denn der Glaube will willig, 
ungendtigt angezogen werden. Nehmet ein Erempel von mir. ch bin dem 
Ablaß und allen Papiſten entgegen gewejen, aber mit feiner Gewalt. Ich 
hab allein Gottes Wort getrieben, gepredigt und geſchrieben, ſonſt hab ich 
nichts getan. Das hat, wenn ich geichlafen hab, wenn ich wittenbergiich Bier 
mit meinem Philippo und Amsdorf getrunken hab, aljo viel getan, daß das 
Rapfttum alfo ſchwach geworden ift, daß ihm noch nie Fein Fürſt und Kaifer 
jo viel abgebroden hat.” Mit gutem Necht durfte er ſich beklagen, da; man 
bei jo wichtigen Änderungen ihm nicht gefragt habe; „ich hab es ja nie ver: 
derbt; ich bin auch der erjte gewejen, den Gott auf dieſen Plan gejeht hat.‘ 

Man kann jagen, daß für den fonjervativen Charakter der lutherischen 
Reformation diefe Vorgänge enticheidend gewejen jind. Bon einem Bündniß 
mit der politiich-jozialen Revolution in irgend einer Geitalt fonnte, was 
Luthers Perjon betrifft, ohmedies nicht mehr die Nede jein. Die Zwickauer, 
die er in jeinen Predigten überhaupt feiner Erwähnung gewürdigt hatte, 
machten nod ein paar Verſuche jich ihm zu nähern, aber weder ihre Schmeichel: 
reden noch ihre hochtrabende myſtiſche Gebahrung taten die gewünschte Wirkung 
und der Kunjtgriff des Markus Stübner, der in Luthers geheimjten Gedanken 
eine Hinneigung zu ihrer Lehre entdedt haben wollte, wurde mit einer derben 
Antwort abgefertigt. So frei und groß aber auch Yuther diejen gebundenen 
Geiſtern gegenübertritt, fo unzweifelhaft ihm die Verwerfung jedes Zwangs 
und jeder Gewaltjamfeit in Glanbensjachen zur Ehre gereicht, jo kann er 
allerdings von dem Fehler nicht freigeiprochen werden, jeinerjeit$ den Ausbau 
des von ihm jelbjt begonnenen Werks einfach) der Zukunft, wie er ſich aus: 
drüdt, dem Wort allein anheimgejtellt zu haben. Mit vollem Recht Hat jein 
Biograph Köftlin hervorgehoben, in welcher Unklarheit das künftige Verhältniß 
zwilchen den Starken und Schwachen, zwiichen den evangeliſch Gefinnten und 
den Altgläubigen nun doch gelafien wurde, wie in Luthers Sermonen „für 
dieſe Fragen und Problemen feine Löſung, feine Antivort, ja keine Beachtung‘ 
zu finden ift. Hier Fennzeichnet ſich bereit3 die ſchwächſte Seite des deutſchen 
Neformators, der von der politiichen Begabung und dem Urganijationstalent 
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eines Calvin oder Loyola aud nicht die Spur beſaß. Wenn zunächſt in 
Wittenberg wirklich eine doppelte Abendmahlsfeier, unter einer und in beiderlei 
Geſtalt, eingerichtet wurde und neben den gottesdienftlihen Nenerungen an 
der Pfarrkirche die Kanoniker der Schloßkirche nad) wie vor beim alten Kultus 
blieben, jo war das ein Zuftand, deffen Unhaltbarfeit jich bald genug heraus: 
ftellen mußte. Und daß jene myſtiſch-apokalyptiſchen Negungen, jo gering: 
ſchätzig Luther fie damals behandelte, ihren Urfprung nicht der Willfür Ein: 
zelner, fondern einem tief eingewurzelten Bedürfniß der Mafje verdantten, 
follte ebenfalls nicht lange zweifelhaft bleiben. 

Noch traten aber diefe inneren Schwierigkeiten und Gefahren zurüd vor 
dem Hochgefühl, welches beim erjten fiegreihen VBordringen der Reformation 
ihren Führern und Anhängern ſich mitteilte. Faſt konnte es jcheinen, ala 
jollte nad) Luthers zuverſichtlicher Vorausſage das Wort ohne alles menjc- 
fihe Zutun fich die Herzen erobern und vor feinem Wehen der morjhe Bau 
der Priefterherrichaft twie von jelbjt in Stüden fallen. Unübertrefflich ſchön 
hat Ranfe diefe jungen, hoffnungsfrohen Tage der kirchlichen Ummälzung 
geichildert. „Es war feine Anftalt zu treffen, fein Plan zu verabreden; einer 
Miffion bedurfte es nicht; wie über das beaderte Gefilde Hin bei der erjten 
Gunſt der Frühlingsjonne die Saat allenthalben emporſchießt, jo drangen die 
neuen Überzeugungen, durd alles, was man erfebt und gehört hatte, vor: 
bereitet, in dem gefammten Gebiete, two man deutjc redete, jeht ganz von 
jelbft oder auf den Teijeften Anlaß zu Tage.” In der Tat wurde zum erjten 
Mat jeit Jahrhunderten der alte Gegenjaß zwijchen Oberdeutjchen und Nieder: 
deutfchen erjchüttert und das Gefühl einer neuen Gemeinschaft drang bis zu 
den fernften Enden des Reichs und zu manden halbvergefienen Vorpoſten 
deuticher Nationalität; Friejen und Tiroler, Schweizer und Livländer arbeiten 
mit an der größten Tat der deutichen Geſchichte. 

In der vorderjten Neihe der Arbeiter und Kämpfer jtehen die Mönche, 
vor allem, wie zu erwarten, Luthers Ordensbrüder. Staupitz freilid war 
nicht mehr an der Seite feines ehemaligen Schüglings, vor deſſen wachjender 
Kühnheit er ſich ſchon 1519, zu Luthers bitterem Schmerz, zurüdgezogen 
hatte; wohl nannte fi) der alte Mann in dem lebten Brief, den er, als 
Abt des Salzburger Benediktinerklofters, an Luther fchrieb, deſſen Schüler 
und einen Vorläufer des Evangeliums, aber für den Fortgang der Refor: 
mation hatte er felbjt fein volles Verſtändniß und feine unverfennbare Hin: 
neigung zur lutheriſchen Nechtfertigungslehre Faum irgend welche Bedeutung. 
Um fo milliger folgte die jüngere Generation dem großen Ketzer. Selbſt 
über jeine Wünſche hinaus ging die Najchheit, womit die Wittenberger und 
bald aud) die Erfurter Auguftiner ihre Klojterpforten jprengten, Luthers 
Freund Lang motivirte feinen Austritt u. a. mit der Behauptung, daß die 
Prioren im allgemeinen Eſel feien. Ein Kapitel der deutjchen Kongregation 
zu Grimma (Pfingiten 1522) machte noch die wunderlichſten Anftrengungen, 
das Unvereinbare zu vereinigen, ein freies evangeliiches Mönchtum zu jchaffen, 
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aber ſchon zu Anfang 1523 legte aud) der Vikar Wenzeslaus Link feine 
Würde nieder und trat in die Ehe. Reihenweiſe Löften fi) die deutjchen 
Konvente auf, in Erfurt, Eisleben, Magdeburg, Gotha, Nürnberg. Zu Witten: 
berg hielten Luther und der ehemalige Prior allein noch im Klofter aus, 
wie ja Luther, ohne fih an das Beifpiel feiner Freunde und Anhänger zu 
fehren, noch längere Beit die Faſten beobachtete und erjt im Oktober 1524 
von feiner völlig abgetragenen Kutte Abjchied nahm. Steiner hat auch jchärfer 
al3 er die jehr weltlihen Beweggründe fritifirt, die nicht felten zum Ver— 
laffen des Kloſters führten; „viele treten aus dem gleihen Grunde aus, der 
fie zum Eintritt verleitet hat, nämlich des Bauchs und der fleischlichen Freiheit 
wegen”. Dod war er weit davon entfernt über dem Mißbrauch an der 
Sache jelbjt irre zu werden; jeine geringen Mittel ftanden jederzeit ſolchen 
„Ausgelaufenen” zur Berfügung und er fcheute ſich nicht die Entführung 
einiger Nonnen aus dem Klofter Nimtzſch, wo man fie gegen ihren Willen 
fejthielt, zu veranlafjen. Und gerade an feinen Auguſtinern durfte er neben 
mancher Bejchwerde viel Freude erleben. Gewaltige Prediger der neuen 
Lehre gingen aus ihnen hervor, wie der bald von feiner Schwärmerei geheilte 
Gabriel Zwilling, der Erfurter Johannes Lang, deſſen Übereifer Luther immer 
wieder zu dämpfen fuchte, vor allem der Baier Kaſpar Güttel, deſſen volks— 
tümlich friihe und doch nicht unedle Beredſamkeit einjt auf offenem Marft: 
plag zu Arnſtadt Tage lang die Schaaren der Hörer feſſelte. Won ihm 
ftammt das ſchöne Wort: „Unjer Abt ijt Ehriftus, wir alle Brüder, eine geift: 
fihe Sammlung” Auch die niederländischen Auguftiner verfündigten das 
Evangelium, erjt in ihren Klojterkirchen, dann auf den Straßen. Hier war 
alter Kegerboden; taboritiih-waldenfische Lehren, wie die Leugnung der Trans: 
jubjtantiation, jcheinen fi) noch aus dem XV. Jahrhundert herüber gerettet 
zu haben. Niederländiiche Mönche hatten in Wittenberg jene erjten tumul: 
tuariſchen Bejtrebungen Zwillings hauptſächlich gejtügt. Aus den Reihen 
der Niederländer gingen aber auch die erjten Märtyrer der Reformation 
hervor. In Dordredht, Rotterdam, Gent, Ypern, Antwerpen erjcholl die 
lutheriſche Predigt diejer Klofterleute, obwohl mande von ihnen vor der 
Strenge der kaiſerlichen Edikte fi) beugten. Der Prior von Antwerpen, 
Jakob von Ypern, genannt Praepojitus (Probft), dem ein öffentlicher Wider: 
ruf abgeängitigt worden war, wurbe bald wieder rüdjällig und entging nur 
durch eine glüdlich bewerkitelligte Flucht der Hinrichtung; er hat nachmals in 
Norddeutichland als evangeliiher Prediger gewirkt. Sein Nachfolger in Ant: 
werpen, Heinrich von Zütphen, wurde ebenfalls verhaftet, aber durch eine von 
bewaffneten Frauen geführte Revolte aus dem Gefängniß befreit. Dagegen 
beftiegen zwei junge Muguftiner, Heinrich Boes und Johannes von Eſſen, am 
1. Zuli 1523 zu Brüfjel den Scheiterhaufen, als Blutzeugen der neuen Lehre. 
Heinrih von Zütphen folgte ihnen bald nach; aus Antwerpen entfommen, 
wurde er in Ditmarjchen von einem fanatifirten Bauernhaufen zu Tode 
gemartert. Jenen „zween jungen Knaben” aber, die zu Brüffel als Glaubens: 
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helden geendet hatten, jang Quther fein unfterbliches „neues Lied“, deſſen letzte 
Strophen in einen wahren Siegesjubel ausklingen: 


„Die Aichen will nicht laſſen ab, 

Sie ftäubt in allen Landen, 

Hie hilft fein Bad, Loch, Grub noch Grab, 

Cie macht den Feind zu Schanden. 
Die er im Leben durch den Mord 

Zu jchweigen hat gedrungen, 

Die muß er tot an allem Ort 

Mit aller Stimm und Zungen 

Gar fröhlich laflen fingen. — 

Der Sommer it hart vor dir Tür, 

Der Binter ift vergangen, 

Die zarten Blümfein gehn herfür: 

Der das hat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden.‘ 


Mas hätte einer ſolchen Begeijterung die alte Kirche in ihrer damaligen 
Gejtalt entgegenjegen können? Es waren nicht die jchlechteften ihrer Söhne, 
die fich mit Beihämung und Grauen von ihr abwandten. Wenn die Augujtiner 
ſchaarenweiſe ihrem größten Genofien zufielen, jo regte es ſich auch in den 
übrigen Orden jehr vernehmlih. Unter den Franziskanern erhoben ſich der 
ihon erwähnte Johann Eberlin, der leidenjchaftliche Heinrich von Kettenbach, 
beide in Ulm, Johannes Briesmann in Kottbus, Konrad Pellicanus in Bajel, 
Friedrich Myconius (Mecum) in Weimar, Stephan Kempe, der Neformator 
Hamburgs, Heinrich Never in Wismar u. a. Aus dem Dominifanerorden 
ging Martin Butzer hervor, der ſchon im Jahre 1518, von Luthers Perjön: 
lichkeit mächtig angezogen (vgl. S. 270), nachmals jein Kloſter mit einem 
Aiyl auf der Ebernburg vertaufchte, aber ſich doch nody 1521 durch päpit: 
lichen Dispens und geiftliches Gerichtsverfahren von jeinem Möndsgelübde 
entbinden und zum Übertritt in den Stand eine Weltpriefters legitimiren 
ließ; im nächjten Jahr finden wir ihn wieder bei Sidingen als Prediger zu 
Landituhl und mit einer ausgetretenen Nonne verheiratet. In Nürnberg 
trat ein Dominikanerprediger Gallus Korn gegen die Möndsgelübde auf. 
Den jungen Karthäufer Otto Brunfels nahm Hutten in Schuß, als er aus 
jeinem Kloſter flüchtig ward; bei den Benediktinern zu Alpirsbad) mußte der 
Lektor Ambroſius Blarer das Feld räumen, obwohl er ſich zur Verteidigung 
jeiner lutheriſchen Meinungen vor einer höheren Inſtanz erbot. Auch Johannes 
Defolampadius (Hußgen oder Heufgen aus Weinsberg‘, der ſprachkundige 
Handlanger des Erasmus, welcher troß diefes Verhältniſſes und trog feiner 
aufrichtigen Bewunderung für Luther noch 1520 im Brigittenkfofter Alten: 
miünfter die Kutte genommen hatte, fand dort feinestwegs das ihm vorichwebende 
Ideal eines mönchiſch abgejchiedenen und doch evangelifch freien Daſeins; auch 
ihm begegnen wir furz nad) feinem Austritt (1522) auf der Ebernburg, wo 
er als Kaplan zuerit die Anwendung der deutichen Sprache bei der Mehfeier 
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wagte. In Augsburg war das Narmelitertlojter, defien Prior Johannes 
Froſch zu Luthers Freunden zählte, ein Sammelpunft für die reformatorifch 
Gejinnten; auch der Domprediger Urbanus Ahegius, vormals Schüler und 
Berehrer eines Ed, hielt fich zu den Brüdern. So hat aud) der Pommer 
Kohannes Bugenhagen nicht eben als Mönd, aber doch in innigſter Ver: 
bindung mit einem Kloſter, als Sculreltor bei den Prämonftratenjern zu 
Treptow, die große Wandlung an fi erfahren; felbjt ein jcharfer Kritiker 
der kirchlichen Mißbräuche, äußerte er beim erjten Bid in das Buch von 
der babylonischen Gefangenschaft jeinen lebhaften Abjchen gegen den verderb: 
lichſten Keßer, der feit Chriſti Leiden erichienen jei; als er es durchgelejen 
hatte, ſprach er fi ohne Rückhalt dahin aus, daß die ganze Welt in Finfterniß 
itede und Luther unter lauter Blinden der einzige Sehende jei. 
Größtenteils find e3 junge Männer, in den Zwanzigen und Dreißigen, 
die fi) der Bewegung anjchließen, aber neben ihnen doc auch mancher 
Ältere, wie Johann Eberlin oder Kaſpar Güttel; der leßtere war nicht etwa 
als Unmiündiger, dur drüdende Verhältniſſe oder den Wunſch der Familie 
veranlaßt, ins Kloſter gegangen, jondern erſt als Mann von dreiumdvierzig 
Jahren, mit der ausgeiprochenen Abjicht, feinem ruhelojen Gewiſſen durd) 
den „Stand der Vollkommenheit“ Frieden zu jchaffen. Bejonders zart ge: 
artete Gemüter hatten ſchon in früheren Jahren Ähnliches durchlebt wie 
Luther; Ekel an der friedlofen Welt und Schnfucht nad) Gott trieben den 
jugendlichen Friedrih Myconius unter die Mönche, wo er fich redlich, aber 
vergebens abfämpfte und mit feinen Beängjtigungen über die Prädeftination 
den Brüdern unheimlich wurde. Aber nad) Luthers Auftreten glaubte er auf 
die wahre Deutung eines wunderjamen Traumes zu kommen, der ihnt gleich 
in der erjten Nacht jeines Klojterlebens Erlöfung aus einer trojtlofen Wüſte 
und befeligendes Verſenken in die Duelle des Heils verkündigt hatte. Bon 
ganz hervorragendem Einfluß war übrigens ohne Zweifel die enge Berührung 
mit dem Humanismus, in welcher faſt die gejammte neue Generation von 
geiftig regjamen Klerikern fich begegnete, Männer wie Capito, Urbanus 
Rhegius, Butzer, Defolampadius, Zwingli, Eberlin waren Freunde oder Ber: 
ehrer des Erasmus, den jelbjt der Augujtiner Güttel noch 1522 als den 
eigentlichen Urheber der Reformation preift. Und wie die große Mehrzahl 
diejer Vorkämpfer der kirchlichen Bewegung bürgerlichen Kreiſen entjtammt, 
jo findet die neue Lehre gleich dem Humanismus ihre erite eigentliche Heimat 
in den Städten. Denn von einem irgendwie namhaften Anhang unter dem 
Fürftentum war fir den Anfang keine Nede. Wir fahen, wie jene Verände: 
rungen des Kultus in Kurjachjen gegen den ausgeiprochenen, aber freilid) 
nicht behaupteten Willen des Landesheren zu Stande kamen. Friedrichs 
Bruder Herzog Johann und deſſen Sohn Johann Friedrich hielten allerdings 
von Anfang an mit Entjchiedenheit Luthers Partei; ein Heiner ſchleſiſcher 
Fürft, Herzog Karl von Münfterberg, trat gleichfalls jhon 1522 in Brief- 
wechjel mit dem Neformator, deſſen Abendmahlstehre ihm als einem Enfel des 
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bis in die vierte Generation verfluchten Hufitenfönigs Podiebrad ganz be: 
jondere Genugtuung bereitete. Aber er fügte die Bitte Hinzu, Luther möge 
von feinem Namen feinen weiteren Gebrauch machen. Und die geiftlichen 
Fürſten waren vollends die natürlichen Gegner einer Bewegung, die als not— 
wendige Folge eine Schwächung ihrer Herrihaft mit ſich brachte; den ein: 
zigen Ausweg aus dieſer Verlegenheit hätte ihnen, falls fie ſich anjchließen 
wollten, die Säfularijation ihrer Stifter geboten, d. h. ein offener Bruch 
nicht nur mit der Kirche, jondern auch mit dem Reichsrecht, und zu einem 
ſolchen Entihluß fam doch vorerjt noch feiner von ihnen, obwohl der Hoch— 
meifter des deutjchen Ordens, Albrecht von Brandenburg, jhon 1523 mit 
Luther anknüpfte und fi) die Verwandlung des Ordensftaats in ein erbliches 
Fürſtentum empfehlen Tieß, ohne etwas dagegen zu jagen. Die gleiche Abficht 
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traute man Jahre lang jeinem Verwandten, dem Mainzer Kurfürften zu; 
Güttel wagte 1523 dem Primas von Deutſchland feine Faftenpredigten zu 
widmen und noch 1524 verficherte der zweideutige Kirchenfürjt dem Herzog 
Johann von Sachſen, er gönne Martin Luther, der die Wahrheit predige und 
fchreibe, Gutes in feinem Herzen. Eine foldhe innere Hinneigung zum Evan: 
gelium glaubte man wohl mit größerem Recht dem Augsburger Bijchof 
Ehriftoph von Stadion zujchreiben zu dürfen, aber diefer mildgefinnte Eras— 
miter, der einmal die Lutherifchen für fittlich befjer erklärt haben follte, konnte 
doc auch andere Saiten aufziehen; den erjten Iutherifchen Prediger im Stift, 
Kaſpar Aquila, der überdies ein Weib genommen hatte, hielt er in harter 
Gefangenihaft und gab ihn nur ungern auf die Fürbitte der Königin von 
Dänemark heraus. Ein Erasmifer war auch jener Biſchof Johann (Thurzo) 
von Breslau, auf welchen Luther große Hoffnungen ſetzte; er ftarb, al3 eben 
einer feiner Domherrn unterwegs war, ihm Briefe Luthers und Melanchthons 
zu überbringen. Ueber einen jehr bejcheidenen Grad von Teilnahme ging 
von allen Bijhöfen doc nur einer hinaus, Georg Polenz, der ſchon 1523 
feine Diöcefe Samland durch Berufung reformatorifher Prediger zu evange: 
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lifiren begann. Dagegen madten fih allerdings in mancden Domkapitel, 
wie 3. B. in Würzburg und Bamberg, lutheriſche Sympathien bemerklich. 
Bon der eigentümlichen Stellung des jüddeutichen Adels zur Reformation 
wird überhaupt jpäter mehr die Rede fein. 

Ganz anders al3 die höchſten Kreife der Nation bemächtigt ſich doc) 
gleich anfangs das deutſche Bürgertum der lutherifchen Sache; noch fteht die 
Beit unter dem Zeichen der ftädtichen Kultur und nod find es vor allem 
die Reichsitädte, Hinter deren Mauern das höhere geijtige Leben der Nation 
den ficherften Spielraum findet. Und wenn bdieje ſtädtiſche Kultur auf der 
einen Seite eine unentbehrlihe Grundlage für das entartete und glanzvolle 
Kirchentum des fpäteren Mittelalters geliefert hatte, jo fand doch andrerjeits 
die große Bewegung gegen die Hierarchie und ihr Syitem gerade hier einen 
wohl vorbereiteten Boden. Ohne Unterlaß fpielten in den Städten die Kon: 
flifte zwijchen dem geiſtlichen und weltlichen Recht, zwijchen der bürgerlichen 
Finanzpolitit und den Herifafen Anfprüchen auf Eremtion, Kämpfe, die fid) 
noch weſentlich verichärften, wenn Rat und Gemeinde unter der Zandeshoheit 
eines geiftlihen Fürjten ftanden oder wenigftens Biſchof und Kapitel in ihrem 
Meichbild fißen hatten. Nirgends lernte man die kirchliche Korruption gründ: 
licher kennen als hier und es kann nit Wunder nehmen, daß ung mandmal 
Beifpiele eines unüberwindlihen Pfaffenhaſſes aus guten bürgerlichen reifen 
berichtet werden; jo z. B. von Capito's Vater, dem Hagenauer Schmiedemeifter 
Köpfel, oder von dem Water des Myconius, der feinem Sohn vergebens den 
Ablaß al3 eine Spekulation der Pfaffen auf das Geld der einfältigen Laien 
zu verleiden ſuchte. Auf die ſcharfe und rüdhaltlofe Beſprechung der firdh: 
lihen Mißwirtſchaft im Lied der bürgerlichen Sänger, im Faftnadhtipiel, in den 
Kanzelreden der volkstümlichen Prediger ift ſchon wiederholt verwiejen worben. 
Daneben iſt wenigftens für einzelne Gegenden das Fortwuchern waldenſiſch— 
hufitiiher Anſchauungen nachweisbar; jo erzählt eben Capito, er habe in feinen 
Kinderjahren manchen Hufitifch reden hören, ohne es damals zu verftehen. Auch 
Wimpheling und Pirkheimer ſprechen vom Wachstum der böhmischen Ketzerei; 
im Nachlaß eines Roftoder Geijtlichen, Nikolaus Rute, der mit den böhmischen 
Brüdern Verkehr hatte, fand man Hufitiiche Schriften. Und nun erfchien Luther, 
jelbjt aus dem Bürgerjtand herausgewachjen; was er redete und jchrieb, war dem 
gebildeten Städter vertraut, indem es an frühere Eindrüde und mwohlbefannte 
Stimmungen erinnerte, und dennoch neu durch eine Sprache, die mit zwingen: 
der Kraft und Klarheit jedem Hörer oder Leſer feine eignen Gedanfen aus 
dem tiefjten Herzen zu nehmen und in fejte Formen zu gießen ſchien. Bier 
brauchte man fich nicht erjt mühjelig einzuleben wie in der fremdartigen Ge: 
danfenwelt des Altertums, für welche die Humaniften fo eifrig Propaganda 
machten; wir jehen den Unterfchied recht deutlich, wenn wir mit der pedan— 
tiſchen Behandlung antiker Stoffe bei Hans Sachs feine im Jahr 1523 ver: 
faßte „Wittenbergifhe Nachtigall” vergleihen. Da fühlt ſich der treffliche 
Schuhmacher und Meifterfänger weit mehr zu Haus als unter den Geftalten 
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des „griechifchen Weifen Herodot“ oder des Dvid. Das einfach liebliche Bild 
des Eingangs, wie die wonnigliche Nachtigall den nahenden Tag verkündet, 
wie die Sonne durch die trüben Wolfen blidt und den Mond erbleichen madt, 
deilen falicher Glanz die Schafe in die Wildniß verlodt hat, diefes Bild er: 
Härt er dann mit einer Deutlichkeit, die nicht? zu erraten übrig Täht, aber 
auc mit einem heiligen Eifer, der ihn, den einfachen Handwerker, zum Mit: 
arbeiter des von ihm verherrlihten Doktor Martin jtempelt. Mit großer 
Sorgfalt wird die richtige Auffaffung von Luthers Rechtfertigungslehre, man 
fönnte fait jagen, gepredigt; e3 geht ihm von Herzen, wenn er die über: 
zeugende jchriftmäßige Beweisführung des NReformators rühmt, 


„Das es ein Bauer merlen möcht, 
Dat Luthers Lehre gut und recht.‘ 


Eben in Nürnberg vollzieht jih die Aufnahme der Reformation jo zu 
jagen in mufterhafter Ordnung, Schritt für Schritt; erjt nachdem die neue 
Lehre wirklich fait die ganze Bevölferung gewonnen hat, folgt die öffentliche 
Anerkennung und Feitlegung der veränderten Berhältniffe durch den Rat. 
Wir fennen die Anfänge der Nürnberger „Martinianer” (S. 278 ff.) und 
finden bereits im Jahr 1521 die Firchliche Leitung der Stadt weſentlich in 
ihren Händen, im Auguftinerflofter den Prior Bolprecht, bei den Benedik— 
tinern den Abt Piftorius, beide Anhänger Luthers, als Pröpſte bei S. Lorenz 
und ©. Sebald zwei ehemalige Wittenberger Studenten, Hektor Römer und 
Georg Besler, daneben als Lehrer des Hebrätichen bei den Auguftinern einen 
begabten jungen Priejter aus Gunzenhanfen, Andreas Dfiander, deſſen the: 
logiiher Scharfjinn und Eigenwille fi) bald im Kampf gegen den römijchen 
„Antichrift” hervortun jollten. Noch galt auch Pirkheimer, der feine Demi: 
tigung durch Ed nicht vergejjen hatte, für einen entjchiedenen Gefinnungs: 
genoſſen. Daneben wagten ſich aber mehr und mehr die Heinen Leute 
aus der Laienmwelt mit ihrer Überzeugung heraus; es iſt ein Zeichen der 
Zeit, daß neben der „Nachtigall des Hans Sachs fürmliche Streitjchriften 
aus der Feder ungelehrter Bürger hervorgehen, dat ein Maler Greiffen: 
berger, ein Tuchmacher, ein Dedenmacher fih auf den Titerarifchen Kampf: 
plag wagen; aucd Hand Sachs, der bis zum Jahr 1522 nicht weniger als 
40 Büchlein von Luther in jeinen Beſitz brachte, hat projaiihe Dialoge ver: 
faßt und die Einmijchung der Laien mit der mangelnden Schriftkenntniß der 
Beiftlihen gerechtfertigt. Gerade von Nürnberg und einigen andern ſüd— 
deutſchen Städten durfte Kettenbach nicht ganz ohne Grund behaupten, dort 
wüßten Weiber, Anechte, Handiverfer, Ritter mehr von der Bibel als anderswo 
die hohen Schulen. Auch Albrecht Dürer begann in dieſen bewegten Jahren 
auf jeine Weiſe auszudrüden, was in ihm arbeitete; die mächtigen Gejtalten 
feiner freilich erit 1526 vollendeten Apoftel, unter melden der bisherige 
Herricher Petrus hinter Johannes zurüdtritt und Paulus als der Schirm: 
herr des Evangeliums und „wahre Ritter Ehrifti” mit jeinem zürnenden 
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Blick das Auge des Beichauers fejtbannt, verkörpern recht eigentlich eine neue 
Welt religiöfer Empfindung. Stürmifcher als in Nürnberg gingen die Wogen 
der firhlihen Umwälzung in Schwaben, wo Eberlin von Günzburg, eine 
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zeitlang Parteigänger Karljtadts, den größten Einfluß übte; in diefer Zeit, 
wo der Himmel jtählern und die Erde eifern fei, müfle man fich, ohne Rüd: 
fiht auf Luther, Karljtadt oder Melanchthon, an das neue Teitament als 
das einzige tüchtige Schwert halten, jo ruft er den Augsburgern zu; „leidet 
lieber Mangel an Nahrung und Kleidung denn am neuen Teftament; ver: 
laßt euch nit auf Tempel, Schulen oder Klöfter, ſeid ſelbſt Hauspriefter mit 
der Bibel in der Hand und jcheut die Verachtung nit!" So erhoben ſich 
auch in Augsburg jchriftjtellernde Laien mit Sendbriefen zu Gunften des 
Evangeliums, gegen das teufliihe und jüdiiche Klofterleben; die Gegenbejtre: 
bungen von altkirhlicher Seite führten nur zu neuen Anjtrengungen der 
Evangeliichen, welchen der Rat nicht ernftlich zu fteuern wagte. Beutinger 
jelbjt, ein Mann der Ordnung und Vermittlung, jtand Hinter der Refor— 
mation der Armenpflege vom Jahr 1522, die nach paulinifhen Weijungen 
eine fait an Kommunismus jtreifende offizielle Fürforge für die Dürftigen 
ſchuf; Oekolampadius jchrieb damals, wir jeien verpflichtet, verſchuldeter wie 
unverjchuldeter Armut abzubelfen, und zwar nicht allein mit unjerem Über: 
Huß, fondern mit allem, was wir haben. Auch gegen die Proftitution kehrte 
ji) diefer neue Geiſt; die öffentlihen Dirnen wurden zur Belehrung in die 
Predigt geführt und gaben jelbit ihr jchmählicyes Gewerbe auf. Weniger er: 
baulich waren die Skandale, die durch gegenjeitige Herausforderuugen der Alt: 
und Neugläubigen in den Kirchen jpielten; da wagte es wohl ein Bäder: 
fnecht einen mönchiſchen Prediger zur Nede zu jeben oder ein Bijchöflicher, 
der über das evangeliſche Gebet lachte, bekam die ſchmählichſten Dinge über 
jeinen Herrn zu hören. „Es iſt ein grob Volk hie,” heißt es fchon in einem 
Bericht von 1519, „redet frei und läßt fich nichts ausreden“; die „ſchweize— 
riſchen“ Neigungen, die man ihnen nachſagte, übertrugen ſich auf das reli— 
giöje Gebiet und führten jhon 1523 zu bedrohlihen Zujammenrottungen. 
So vermodte auch der Ulmer Nat, der in feiner neutralen Haltung 1522 
jeinen Geiftlichen gebot, feine Anzüglichleiten, jondern die heilige Schrift zu 
predigen, troß einzelner Repreffivmaßregeln der von berlin, Kettenbach, 
Joſt Höflih gefchürten Bewegung nicht Herr zu werden; Höflich richtete, da 
man ihm die Kirchen verjchloß, feine Kanzel unter freiem Himmel auf, wie 
das auch anderwärts gejchab, in Goslar, Worms, Arnftadt, Danzig, Hall im 
Suntal. Wenn im Würtembergijchen die zahlreihen evangelijchen Prediger, 
wie Mantel, Schnepf, Sam, ſich gegen die öſterreichiſche Regierung nicht zu 
behaupten vermochten, jo fand dagegen in den Kleinen ſchwäbiſchen Reichs— 
jtädten faſt überall die Reformation günftigen Boden. In Hal wirkte der 
edle Johannes Brenz, in Nördlingen fein Freund Theobald Billicanıs (Gerlad) 
aus Billigheim), beide wie Martin Butzer ſchon feit dem Heidelberger General: 
fapitel von 1518 (vgl. ©. 269 f.) für Luther gewonnen, in Reutlingen 
Matthäus Alber, in Ehlingen eine zeitlang der ſchwärmeriſche Michael Styfel 
(vgl. ©. 352), in Wimpfen Erhard Schnepf, vormals ein Mitglied des Er- 
furter Humaniftenfreiies, in Heilbronn Johannes Lachmann. Nach Ober: 


Die füddentihen Reichsſtädte. 385 


ihwaben wirft dann bereits der Einfluß des von Wittenberg unabhängigen 
großen Schweizers Zwingli herüber; jo auf den begeijterten Erasmifer Hunmel: 
berg, der in feiner Vaterjtadt Ravensburg predigte und zugleich jeine alten 
humaniftiichen Neigungen pflegte. Ein Freund Zwinglis, Chriſtoph Schap— 
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peler von ©. Gallen, begann 1523 jeine energijche und erfolgreiche Tätig: 
feit in Memmingen. In Konſtanz verhinderte die Bürgerichaft ſchon 1521 
die Publikation des Wormjer Edikts und zwang den faiferlichen Kommiſſar 
mit Drohungen zum Abzug; bier übernahm erſt Johannes Wanner, dann 
der Exmönch Blarer die geistliche Führung. Ungemein wichtig wurde aber 
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die entjchiedene Hinneigung zur Reformation, die in der Straßburger Be: 
völferung fich zeigte. Schon im Jahr 1518 ſchlug man Luthers Thejen an 
die Türen der Kirchen und Pfarrhäujer; der Neffe und Nachfolger des großen 
Predigers Geiler, Peter Widgram, geriet trog aller Borjiht in den Verdacht 
des Luthertums und ein andrer Kaifersberger, Matthäus Zell, ließ fi, da 
ihm als einem Ketzer die Kanzel Geiler$ verweigert wurde, von den Schreinern 
eine tragbare Kanzel ins Münfter fchaffen, fo oft er predigte. Selbſt das 
Beripringen der großen Miünfterglode beim Weihnachtsläuten, das von den 
Alttirhlihen als ein himmliſches Zeichen gegen die Neuerer ausgejchrien 
wurde, wollte nichts fruchten; der Rat übte die Cenſur jo mild als möglid), 
verurteilte die Schmähjchriften des erbitterten Murner zum euer und er: 
mahnte den vom Bijchof verfolgten Zell, das Wort Gottes und die heilige 
Geſchrift tapfer umd ohne Furcht zu predigen, dabei man ihn jhügen und 
ſchirmen wolle (1523). Kurz darauf zogen die beiden Männer in Straßburg 
ein, unter deren Namen die Reformation zum vollen Sieg gelangen jollte, 
der ſeines Mainzer Hofdienftes überdrüffige Capito als Propft zu S. Thomas 
und der Exmönch Butzer als jung verheirateter, eben aus Weißenburg ver: 
triebener Prädifant. Erinnern wir uns hier einftweilen, daß,im Jahr 1523 
die Züricher Reformation bereit3 eine vollendete Tatſache war. 

Einer fo rafhen und zufammenhängenden Eroberung wie in den ſchwäbiſch— 
alemannifchen Gebieten durfte fi) die neue Lehre nirgends fonjt erfreuen. Die 
Stätten, an welchen wir fie im mittleren und nördlichen Deutichland auf: 
tauchen jehen, Tiegen keineswegs dicht beifammen; oft jcheint fie vielmehr 
weite Streden zu überfpringen. Um fo energifcher äußert fich 3. B. hier und 
dort der alte niederjächfiiche Geift; von bewaffneten Zuhörern ward der päpft: 
lihe Bifar Hermann Taſt zu feinen Predigten unter der großen Kirchhofs— 
Iinde von Huſum abgeholt und wieder heimgeleitet und die Bremer, die troß 
aller Zumutungen ihres Erzbiichofs den fegeriichen Mönch Heinric von Zütphen 
als Prediger behielten, verftärkten ihre Mauern durch den Bau zweier Kaftelle, 
der „Braut“ und des „Bräutigams” und zerftörten, angeblid) aus rein mili- 
tärifchen Gründen, das vor der Stadt gelegene Benediktinerflofter, eine Kom— 
miſſion, aus der Bürgerichaft gewählt, ging an die Neuordnung der kirchlichen 
Berhältniffe im evangelifchen Sinn und einige befonders widerfpenjtige Bettel- 
mönce mußten den Pla räumen. Heinrich von Zütphen fand freilih, als 
er fih zu den Ditmarſchen begab, unter den Händen diefer „Mönfejmöfers“, 
wie fie nachher genannt wurden, ein grauenvolles Ende. Nachts aus jeinem 
Bett gerijien, im bloßen Hemd an den Schweif eines Pferdes gebunden und 
über den gefrorenen Boden fortgejchleppt, bis er mit blutenden Füßen faum 
mehr vorwärts konnte, verjpottet, geſchlagen und angejpien mwahrte er feinen 
Slaubensmut und jeine Feindesliebe ſelbſt dann nod, als er Stunden lang, 
aus zwanzig Wunden blutend, zujehen mußte, wie feine Peiniger vergebens 
den Sceiterhaufen in Schnee und Regen anzuzünden fuchten; als es endlich 
brennen wollte, war die beitialiihe Mordluft der Elenden jo ungeduldig ge: 
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worden, daß fie die Wirkung des Feuers nicht mehr abwarten mochten und 
fo lange auf ihr Opfer losfchlugen, bis es fein Lebenszeichen mehr gab. 
„Stich zu, lieben Brüder,” hatte einer von ihnen während der Mikhand: 
lungen gejchrien, „hier wohnet Gott beil” (Dezember 1524). E3 wäre un 
gerecht zu verjchweigen, daß ähnliche Ausbrüche eines wilden Fanatismus auch 
auf evangeliicher Seite fich geregt haben. Ein altglänbiger Mönd, der im 
Oktober 1524 zu Stralfund von der Kanzel gegen die Evangeliichen als die 
„Rotte Korah“ donnerte, wurde mit Stangen heruntergeriffen und mit Bänfen, 
Stühlen und Mefjern derart bearbeitet, daß er „blutete wie ein geichlachtet 
Schwein”; man jchleppte ihn hinaus auf den Markt und nur mit Mühe ent: 
riffen ihn einige Bürger noch rechtzeitig der auf ihn einichlagenden Menge. 
Schon vorher waren ein paar Dominikaner von der Kanzel gerijfen und miß— 
handelt worden; einem von ihnen jchleuderten die Zuhörerinnen während der 
Predigt ihre Pantoffeln und Stühle an den Kopf und die Führerin diefer 
Megären, die Bandelvig’iche, von den Fatholifchen Gegnern als „des düvels 
achterledder” veripottet, griff jelbit außerhalb der Kirche einen Kaplan, „der 
die Wahrheit nicht hören Konnte”, nicht nur mit Schimpfreden, jondern auch 
mit Rot und Steinwürfen an. Wir befigen noch eine Reihe von jenen Gaffen: 
hauern, womit fi) damals Evangeliihe und Katholiiche in diefem auch 
politiſch gährenden Gemeinweſen verfolgten; es fehlte nicht an ſymboliſchen 
Prozefftionen, in welchen die Neuerer den Gegenjag zwiſchen Chrijtus und 
dem Papſt, die Mönche den bevorftehenden Untergang der gottlojen Stadt 
zur Darftellung brachten. Weit jchwächer waren die erjten Regungen zu 
Gunften der neuen Lehre in Hamburg, wo nad) einigen geringfügigen Bor: 
jpielen der Noftoder Franziöfaner Kempe feit 1523 das Evangelium ver: 
fündigte; der Guardian ließ ihn im Kloſter, da eine Anzahl von Bürgern 
drohte, andernfalls follten künftig die Säde der Mönche leer zurüdtommen; 
denn „wir find diejenigen, die euch füttern”. Auch in Danzig finden wir 
einen Bettelmönd, den Dominifaner Jakob Findenblod als eriten Vorfämpfer 
der Reformation; er konnte einige Zeit nur vor der Stadt, dann auf einen 
Kirchhof predigen. 

Frühzeitig und folgenreih waren die Anfnüpfungen zwiichen Wittenberg 
und Breslau, wo der Rat mit dem Domkapitel zufammen fi) der Ablaß— 
mwirtihaft zu erwehren gejucht und auf feine Beſchwerden über die Bern- 
hardiner von deren eigenem General die Antwort erhalten hatte, man folle, 
fall$ in Breslau zu viel Mönche feien, ihnen nur nichts mehr zu eſſen geben. 
Auch der Nachfolger des Biſchofs Thurzo Jakob von Salza huldigte humaniftifchen 
Neformideen, jo daß der Nat ihm 1523 einen ausgeiprochenen Anhänger 
Luthers, den Nürnberger Johannes Heß, als Pfarrer präfentiren fonnte, mit 
dem offenen Geftändniß, fie hätten fich diejen Hirten erwählt kraft ihrer Boll: 
macht als Ehriften und allein nach den göttlichen Rechten der apojtolifchen 
Lehre und Erempel. Der Bilchof war zur Inveſtitur des „Ketzers“ bereit’ 
da aber jein Kapitel die Zuftimmung verweigerte, vollzog der Rat die Ein: 
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jegung ohne geiſtliche Beihülfe. Mit ebenfo viel Ruhe als Feitigfeit nimmt 
hier von Anfang an die jtädtiiche Regierung die Befugniß in Anjpruch, „Dies 
weil wir die Pfarrfirchen und Schulen jelbjt bauen“, auch Pfarrer und Lehrer 
felbft zu wählen, und zwar nad) der alleinigen Richtichnur des Evangeliums. 
Aber der Breslauer Rat jcheute ſich auch nicht gegen die Wünſche des von 
ihm gejegten Bertreters der Reformation nad eigenem Gutdünfen mit den 
Kirchengütern zu verfahren. Wir haben hier vielleicht das frühefte Beiſpiel 
einer fonjequenten neugläubigen Kirchenpolitit. Das Prinzip war ſchon mehrfach 
ausgejprochen worden, wie ja z. B. jelbit Karlitadt der Obrigkeit die Macht 
zufchreibt, firchlihe Schäden zu bejeitigen, Heinrich von Zütphen joll nad 
dem Bericht feiner Gegner in Bremen gepredigt haben, alle Geiftlihen müßten 
dem Rat untertan jein. 

Fat überall jahen die geiftlihen Gewalten, wie fich jolche Beitrebungen, 
man kann jagen unwillfürlih mit dem Eindringen der neuen Lehre verbanden. 
So mußte 3. B. in Erfurt das alte Beitreben, fih der von den Mainzer 
Erzbiihöfen beanipruchten Landeshoheit zu erwehren, der Sache des Evan: 
geliums mächtigen Vorſchub leiſten; jeit 1516 jtand die Stadt in einem 
Schußverhältnig zu Kurſachſen und der Nat arbeitete mit der aufgeregten 
Gemeinde zufammen am Sturz des „papiftiichen” Wejens. Zu Anfang 1523 
waren unter obrigfeitlihem Schuß acht Kirchen dem evangeliichen Gottesdienjt 
eingeräumt, die Altkirchlichen mußten aus Furcht vor dem Pöbel bei ver: 
ſchloſſenen Türen Meſſe Halten und dem Nat ftattliche Schuggelder zahlen, 
um nur noch geduldet zu werden. In Magdeburg, wo jeit 1522 Melchior 
Miritz, ein aus den Niederlanden entfommener Augujtiner, feinen Sitz auf: 
ihlug, in Halberjtadt, wo jein Ordensbruder Weiderjee tätig war, finden 
wir die Bewegung von den VBürgermeiftern begünftigt; der von Halberitadt 
wäre dadurch beinahe um feinen Kopf gekommen, während ein dort lebender 
evangeliih geſinnter Karmeliterprovinzial Mujtaeus auf Veranftalten des 
Weihbiſchofs überfallen und entmannt wurde. Noch hatte fih aber die 
Verfolgung nicht feſt und einheitlich organifirt; ſelbſt in den bairiichen und 
öfterreichiichen Landen, two die Regierungen der Neuerung am Scärfiten 
entgegentraten, erhob fie, bald hier bald dort, immer wieder ihr Haupt. Als 
der junge Magifter Ariacius Seehofer von der Univerfität Ingoljtadt zum 
Widerruf der futherifchen Nechtfertigungslehre und zur Einjperrung im Kofler 
Ettal verurteilt twurde, trat eine evangeliiche Dame für ihn in die Schranfen. 
Argula von Staufen, Gemahlin des herzoglichen Pflegers Friedrih von 
Grumbach, die Schon als zehnjähriges Mädchen, lange vor Luthers Auftreten, 
die deutjche Bibel gelejen hatte, juchte kraft ihrer Schriftfenntnig die Ingol— 
ftädter Profefloren eines Beiferen zu belehren und richtete außerdem eine Reihe 
von Sendichreiben an die Räte von Ingolſtadt und Regensburg, an Herzog 
Wilhelm von Baiern, an den Kurfürjten von Sachſen. In ihrer unzweifel: 
haften Bibelfejtigfeit hielt fie fich für berechtigt, alle Einwürfe einer nichts: 
nugigen Philoſophie, einer nicht hierher gehörigen Aurifterei und einer un: 
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göttlichen Theologie von vornherein zurüdzumeiien. Übrigens ließ fie aud) 
an Luther eine Mahnung wegen jeine® Beharrens im Cölibat ergehen. 
Argula’s Beiſpiel fteht nicht allein; ein Jahr ſpäter (1524) ließ Urfula 
Weydin, Schöfferin zu Eifenberg, eine evangeliihe Streitichrift gegen ein 
Bud des Abts Simon von Pegau ericheinen und die Gattin des Straß: 
burger Prediger Zell verfaßte eine Troftichrift für ihre aus Renzingen 
vertriebenen „Mitichweitern”. Der fanatiiche Ingolſtädter Profeſſor Hauer 
Hagt auf das Bitterjte über die in vielen Städten hervortretende Sympathien 
der „fegeriichen Hündinnen” und „verzweifelten Schälkinnen“ für Luthers 
Lehre. Auch in der Hufitiichen Bewegung hatten ja Franen die Kanzel be- 
jtiegen, zur Feder gegriffen, jogar Brod und Wein zum Abendmahl jelbit 
konſekrirt; es kann ein ſolches Eingreifen und Übergreifen des andern Gejchechts 
gerade in religiös erregten Zeiten nicht Wunder nehmen, wie denn z.B. jener 
Prediger Zell in Straßburg ausdrücklich verfündigte: „alle Menjchen ſeind 
Pfaffen, jelbjt die Weiber”. Im Übrigen erweckte die Repreifion in Baiern 
wie in Ojfterreich auch den ernithaften Todesmut einzelner Belenner; fo 
bei einem ungenannten Mönch zu Rattenberg, der unter den furchtbariten 
Martern jeiner Iutherifchen Gefinnung treu blieb. Hier erkennen wir ganz 
beionders die durchſchlagende Wirkung, welche durch ein nur Flüchtiges Auf: 
treten begabter Prediger erzielt werden konnte. So begeifterte der Basler 
Jakob Strauß 1522 zu Hall im Inntal die Menge, die ihm bei ſchönem 
Metter feinen Predigtituhl ins Freie trug, durch feine jcharfen Ausfälle 
gegen die Geiftlichen. Als er weichen mußte, trat Urbanus Rhegius an jeine 
Stelle. Niht nur in Nordtirol regte es ſich damals — in allen Bellen des 
Eijterzienferflofters Stams fand man lutheriſche Bücher — jondern auch im 
Süden begegnen wir einem Chorherrn von Innichen, der futheriiche Artikel 
verbreitet, einem Schneider, der auf offenem Platz in Briren predigt. Wenige 
aber haben in furzer Frift in jo vielen räumlich weit getvennten Orten 
gewirkt wie Paulus Speratus (Spretter aus Rottweil?). Wir finden ihn 
als Aufjehen erregenden Prediger in Würzburg, Salzburg, Wien; hier durfte 
er im Januar 1522 mit Zuftimmung des Biſchofs Slatkonia (vgl. S. 302) 
die Kanzel bei S. Stephan bejteigen und den Klojtergelübden in aller Form 
den Krieg erflären. Durch die theologische Fakultät aus Wien vertrieben und 
in Ungarn, wo man ihn berief, als Ketzer denunzirt, wurde er von einem 
ahnungslojen Dominifanerabt zu Iglau als Prediger angenommen; freilich 
hielt bei den Mönchen die Täuſchung und bei der raſch für ihn ſchwärmenden 
Gemeinde der Aufſchwung nicht vor und nach hartem Gefängniß verließ er 
1523 die von den Gegnern eingeichüchterte Stadt, um eine Zeitlang in 
Wittenberg literariich tätig zu jein und dann 1524, aber nur mit eingeholter 
Bewilligung feiner mährifchen Gemeinde, einem Auf nad Königsberg zu 
folgen. Auch in das ferne Livland hatte damals ein Flüchtling den Keim 
einer evangeliichen Bewegung getragen, Andreas Anöpfen, der 1521 aus 
Pommern verjagt, bei der Nigaer Bürgerichaft gute Aufnahme und beim 
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Ordensmeijter Walter von Plettenberg günftige Stimmung fand; ſchon 1523 
richtete Luther eine Zujchrift an die „auserwählten lieben Freunde Gottes, 
alle Ehriften zu Riga, Reval und Dorpat“, aber bald wußten der Prediger 
Tegetmeier in Riga und der fanatijche Kürfchner Melhior Hoffmann in 
Dorpat den Bilderfturm heraufzubeijhmwören. Ein faijerliches Gebot, alles 
im alten firhlihen Stand zu belafien, half nichts, der Schloßhauptmann 
von Riga jchidte vielmehr den Bürgern eine Peitſche zu, die follten fie gegen 
die Pfaffen gebrauchen, wenn fie Frieden haben wollten. 

In diejer tumultuariſchen Außenfeite, wie fie jeder großen Ummälzung 
unvermeidlich) anhaftet, pflegen die letzten Konſequenzen der eingefchlagenen 
Nichtung nicht jelten zum Erftaunen und Schreden der Führer ſelbſt zu Tage 
zu treten. Die interefjantejte Erfcheinung iſt indefien dabei das Fortwirken 
der alten Gewöhnung, die man fi) eben abgetan zu Haben rühmt. Wie 
jollten aber die Menichen gleichjam mit einem Zauberſchlag jih von Grund 
aus zu ändern vermögen? Wir jehen die Wildheit der germanischen Vorzeit 
troß der jcharfen und ſyſtematiſchen Zucht der römiſchen Kirche noch Jahr: 
hunderte fang lebendig bleiben; wir jehen auch einen großen Zeil der mittel: 
alterlihen Weltanihauung und des mönchiſchen Fanatismus die Reformation 
überdauern und dürfen uns nicht wundern, wenn ihre eignen Vertreter 
unvertilgbare Spuren der von ihnen befämpften geiftlihen Herrſchaft an ſich 
und in ſich tragen. Mit roher Gewalt juchte die herrichende Kirche jede 
abweichende Meinung aus der Welt zu jchaffen,; es war natürlich und ver: 
zeihlich, daß jeßt die im Vordringen begriffene Bewegung hartnädige Ver: 
teidiger des alten Zuftands nicht immer mit Handſchuhen anfaßte Wenn 
in Nürnberg die Nonnen zu S. Klara von Rats wegen in die Intheriichen 
Predigten gezwungen, vom Pöbel bejchimpft und bedroht, wenn drei unter 
ihnen wider ihren Willen von den Ihrigen aus dem Klofter genommen oder 
vielmehr buchjtäblich herausgeichleift wurden, jo find das gewiß bedauerliche 
Noheiten. Uftramontane Gejchichtichreiber aber, die fi in der Wiedergabe 
diejer ärgerlichen Szenen und im Bemitleiden der armen Opfer nicht genug 
tun können, fjollten ſich doch die ſehr maheliegende Trage beantivorten, ob 
derartige „Öewalttaten der Neuglänbigen gegen die Katholifen” neben den 
Gräueln der Ketzerprozeſſe überhaupt der Nede wert find. Einige den Nürn— 
berger Klariſſinnen beigebradhte Stöße und Ohrfeigen dürften doch mit der 
Berjtümmelung des Muftaens, mit den an Heinrih von Zütphen verübten 
Scheußlichkeiten feinen Bergleih aushalten. Es berührt vielmehr beinahe 
erheiternd, wenn die Äübtiſſin Charitas Pirkheimer fi höchlich darüber ent: 
rüftet, „daß fie uns mit Gewalt zu einem andern Glauben tmollen nöten, 
der ums nicht im Herzen ift“. Das war ja eben die alte kirchliche Gepflogen- 
heit, die natürlich auch den Neugläubigen noch tief genug im Blut ftedte. 
Gerade an den wilden Schmähungen und Cynismen vieler Prädifanten, an 
ihrer auf die Faſſungskraft und die Leidenjchaften des gemeinen Mannes 
berechneten Polemik laſſen ſich die früheren Bettelmöndhe im modernen Ge: 
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“wand erkennen. Nichts iſt charakteriftiicher als die Geſchichte von jenem 
Mönd zu Erfurt, der jeinen evangeliihen Zuhörern riet, ſchon vor dem 
bloßen Namen der fatholifchen Kirche das Kreuz zu machen (wie bei der 
Nennung des böjen Feinds). Man kann übrigens nicht jagen, daß es unter 
den Prädifanten durchweg an Selbfterfenntnig und Selbſtkritik gefehlt hätte; 
„Eiel in der Löwenhaut” nennt der aufrichtige Eberlin ſolche unwürdige und 
eingebildete Kanzelredner, die nach dem Ausdrud eines Erfurter Amtögenofien 
„viel ſchwatzen und waſchen, ohn allen Ernſt und Bittern, von Gottes Wort”. 
Die Ueberladung der Rede und Schrift mit biblischen Wendungen und Eitaten, 
die rücfichtslofe Verwertung des Schriftbeweifes, mochte er pafjen oder nicht, 
mag zuweilen das Urteil eines katholiſchen Erfurter Humaniften gerechtfertigt 
haben, der feinen Gegnern vorwarf, mit S. Paulus, den fie jtet3 im Munde 
führten, ftimmten fie überein wie „ein großer Brummochſe mit einer jungen 
Nachtigall“. Daß ſolche Beifpiele auf die zu eignem Urteil aufgerufene und 
an allem Bejtehenden irre gewordene Laienwelt nicht vorteilhaft einwirkten, 
läßt ji) denken. Als Eberlin zu den überall, auf dem Markt und im Wirts- 
haus theologijirenden Erfurtern fam, wunderten jich viele, daß er lehrte, zu 
einem Chriiten gehöre mehr als Pfaffen jchelten, Fleisch eſſen, nicht opfern, 
nicht beichten. Ganz ebenjo Hält Hans Sachs als evangeliicher Ehrift etlichen, 
die ſich Iutherifch nennen, „ihr Fleiſcheſſen Rumoren, Bfaffenihänden, Hadern, 
Spotten, Verachten und allen unzüchtigen Wandel” nachdrücklich vor. 

Neue Freiheit wird wohl niemals glei mit voller Selbjtbeherrichung 
und Selbitzuht ins Leben treten, zumal fo lange fie noch um ihr Dajein 
zu kämpfen hat. Es handelte fi darum die drüdende Herrichaft eines un: 
erhört privilegirten Standes zu bejeitigen; jolhe Bewegungen ergreifen, wenn 
fie überhaupt nicht totgeboren find, die Mafjen und nehmen damit einen mehr 
oder weniger demofratiihen Charakter an. Wie hatte fi der Humanismus 
in dem Traum gewiegt, er werde die Kirche fein ſäuberlich, erasmiſch refor: 
miren und mit Hilfe eines modernifirten Papjttums und Epiſkopats feine 
Kriftlich-antife Kultur der Zukunft zur Wirklichkeit machen können! Statt 
deſſen hatte er einer Maſſenerſchütterung vorgearbeitet, deren wilde Zudungen, 
fo fchien es, einen Zuſammenſturz nicht nur der hierarchiſchen Ordnungen, 
fondern auch des eben aus dem Schutt erjtandenen Wunderbaus antifer Weis: 
heit und Schönheit herbeiführen mußten. Das Volk, welches die Humanijten 
über den auf ihm laftenden Piaffendrud aufzullären verjucht hatten, ver: 
wertete die ihm zugetragene Belehrung mit einer ſolchen Buchjtäblichkeit, daß 
e3 manchen der gelehrten und jchöngetitigen Agitatoren zu graufen begann, 
Der Humanismus hatte fich jelbit mit ariftofratiicher Eleganz und Oberfläch— 
fichteit der religiöfen Frage bemäcdhtigen wollen; dem Herzen des Volks war 
er immer fremd geblieben. „Die lutherifchen Prediger,” jagt Strauß, „waren 
feine Erasmuſe, aber fie löften eine Aufgabe, die fein Erasmus löjen konnte.‘ 
An den Augen manches Humaniften waren es die alten fait totgeglaubten 
Feinde, die „stinfenden Kutten“, die nun auf einmal als Apoſtel des Evans 


392 Erftes Bud. IV. Der Wormjer Reichötag u. d. erften Siege d. Reform. 


geliums ihren früheren Sturmlauf gegen alles höhere Geiftesteben erneuerten; 
Eobanus Heſſus, der den Verfall der Erfurter Univerfität mit blutendem 
Herzen erlebte, jah ſchon alle Wifjenjchaft unter den rohen Angriffen der 
Prädifanten erliegen. Melanchthon felber fand die Klagen des Freundes 
nur 'allzu wahr, in einer feiner Schriften vom Jahre 1524 heißt es, 
Predigern, melde die Jugend von den. Studien abmahnen, follte man bie 
Zungen abſchneiden. Übrigens wurde Eobanus wegen feiner Unzufriedenheit 
mit den neuen Zuftänden durch den ihm nahejtehenden Prediger Lang ala 
Verräter am Evangelium und heimlicher Bundesgenoffe der „Sophiften” in 
Wittenberg denunzirt. Wahrhaft typisch für das traurige Schidjal des deutichen 
Humanismus ift aber der Ausgang des Mutianus; der greile Kanoniker, dem 
bereit3 im Anfang der firdhlichen Bewegung jeine Einkünfte geichmälert worden 
waren (vgl. ©. 358), geriet nad) dem Gothaer Pfaffenfturm von 1524 und 
während des Bauernfriegs vollends in das äußerſte Elend, bis dem ver- 
einfamten, verarmten und franfen Mann im Jahr 1526 der Tod zum Tröfter 
wurde. Trauernde Schüler und Verehrer ftimmten ihre poetifchen Klagen an, 
in welchen der Verftorbene neben dem Hinweis auf feinen unfterblichen Nach: 
ruhm auch deshalb glüdlich gepriejen wurde, weil ihm die Götter den Anblid 
des fommenden Jammers erjpart hätten. 

Wie hatte fi) das Jahrhundert, in welchem die Geifter erwachten, im 
dem es eine Luft war zu leben, jo rajch verändert! Die meiſten deutichen 
Hochſchulen, im Süden wie im Norden, fielen einer erjchredenden Verödung 
anheim; in Erfurt ſank die Zahl der Immatrikulationen zwifchen den Jahren 
1520 und 1526 von 312 auf 14 und in Heidelberg Hagte ebenfalld 1526 
der Senat, es jeien zur Leit mehr Profefforen ald Studenten vorhanden. 
Aus Roftod, Frankfurt, Leipzig, Köln, Bafel, Freiburg, Wien, überallher ver- 
nahm man die bitterften Klagen über Rückgang; in Freiburg hatte der be: 
rühmte Juriſt Zafius, eine Leuchte feiner Wiflenichaft, nur noch ſechs Zuhörer, 
und zwar lauter Franzojen. Der urſprünglich gegen die jcholaftiiche Dialektif 
unternommene Nampf twar nicht bei der Verwerfung des „blinden jchalkhaften 
Heiden“ Ariftoteles ftehen geblieben, Tondern hatte fich bei vielen der neuen 
Prediger in eine Verketzerung alles menſchlichen Willens verwandelt; ja, fie 
donnerten jet gegen die Vernunft, die nicht der Geiſt Gottes, vielmehr deſſen 
eifrigfte Widerfacherin fei, während Luther in feinen früheren Schriften und 
in feiner berühmten Wormſer Schlußerflärung VBermunftgründe neben dem 
Beweis aus der Bibel hatte gelten laifen. Aber freilich bringt bereits Quthers 
Schrift wider die himmlischen Propheten (1525) jene leidenfchaftlichen Aus: 
fälle gegen „Frau Hulda die natürliche Vernunft“, die von Träumern wie 
Karlitadt und vom Pöbel zur Enticheidung von Glaubensfragen angerufen 
wird, „gerade als wühten wir nicht, daß die Vernunft des Teufels Hure ift 
und nichts kann als läftern und jchänden alles was Gott redet und tut.‘ 
Es iſt ſchon früher (S. 255) hervorgehoben worden, daß Luther bei all 
feiner lauten Entrüftung über die ſcholaſtiſchen Artitotelifer keineswegs die 
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ganze Scholaſtik über Bord geworfen hat; jo begegnet uns in dieſer ſchroffen 
Ausweiſung der Vernunft aus dem Gebiet der Neligion die alte occamiſtiſche 
Scheidung von Glauben und Wiſſen (S. 202; 203), nur dat der Refornator, 
wie Nitichl mit Necht betont, von ber Indifferenz des fühl abmwägenden 
Nominalismus weit entfernt die Vernunft wie einen Frechen Eindringling und 
perjönlichen Feind mit dem ganzen Feuer jeine® Temperaments bekämpft. 
Ammerhin it der Zujammenhang diefer echt [utheriichen Kritik der Vernunft 
mit der Scholaftif unverkennbar; nichts fonnte dem Humanismus und feiner 
platonifirenden Religionsphilofophie, nad) deren Anſchauung die menichlice 
Seele ſich mit ihren beiden Flügeln, der Erfenntniß und der Liebe, zu Gott 
emporſchwingt, jremdartiger und feindjeliger fein. Die Vernunft des Teufels 
Braut, alles menjchlihe Willen Torheit, die Tugenden der Alten glänzende 
Laiter: „einem folhen Bekenntniß follten fich jene bildungsftolgen Geiſter 
beugen, die von der göttlihen Inſpiration eines Homer und Platon, von 
einem Chriſtentum vor Ehrijtus jprahen? Denn daß Luther bei feinem 
Verdammungsurteil immer nur die altkirchlihe Wiſſenſchaft im Auge hatte, 
fonnte doc jeine kleineren Nachſtreber nicht hindern, diefes Urteil, zum Ent: 
jegen eines Melanchthon, auf alle nicht rein biblischen Studien auszudehnen. 
Solche Menſchen brüllten, wie der Schweizer Humanijt Glareanus fchreibt, 
Latein und Griechifch feien überflüffig, man brauche nur noch Deutich und 
Hebrätich. 

So vollzieht ſich jchon vor der Mitte der zwanziger Jahre eine Abkehr 
der ftreng humaniftiihen Elemente von der anfangs mit Jubel begrüßten 
Reformation. Es war, wie man fi) ausdrüdte, der Verfall der Studien 
und der Sitten, die Wiederlehr der alten Barbarei, oder um im unjerer 
Sprache zu reden, e8 war der zu Tage tretende revolutionäre Charakter der 
firhlihen Bewegung, der nicht allein einen Winpheling und Zaſius, jondern 
euch Männer wie Mutian, Erotus Nubianus, endlich ſelbſt Pirfheimer ins 
gegneriiche Lager irieb. Mutian vergab jeine pantheiftiihen Geheimlehren, 
Erotus jeine antifichlichen Spöttereien, beide ihre Schwärmerei für den 
„Wittenberger Morgenstern” und „neuen Paulus“, um an der vormals ver- 
fahten Kirche im Sturm der Beiten einen legten Halt zu juchen. Birfheimer, 
eine weit jelbftändigere Natur, ift niemals innerlich zum alten Glauben zurück— 
gekehrt, wie er übrigens aud die neue Lehre als Waffe nicht gegen eigne 
Gewiflensnot, fondern gegen die Feinde des Humanismus gebraucht Hatte. 
Das religiöie Bedürfnig war bei ihm ebenfo ſchwach entwidelt wie bei 
Erasmus, den er noch im Jahr 1524 von einer Polemif gegen Luther 
zurücdzuhalten ſuchte. Selbft damals iſt ihm Luthers Werk nad) wie vor 
ein notwendiges, jo unummunden er die Schattenfeiten der Bewegung zugibt; 
„um jo heftigen Serrüttungen zu ftenern, bedurfte es eben jo ftarfer Gegen 
mittel”. Für die Sache der Riffenihaft und der Wahrheit Fonnte nad 
jeiner Anſicht aus einer literariihen Fehde zwischen Erasmus und Luther 
nur der ſchwerſte Schade erwachſen. 
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Pirfheimer kam mit feiner Warnung zu jpät, Erasmus hatte eben bie 
Feindjeligkeiten eröffnet, zu welden er feit Jahren gedrängt worden war. 
Auf die tiefer Tiegenden Gründe, die ihm Luthers Perjönlichkeit und Wert 
von vornherein unheimlich erjcheinen Tießen, brauche ich hier nicht zurückzu— 
greifen; der Gegenjag zwiſchen den beiden Naturen war ein fundamentaler 
und durch die ftet3 vorfichtig abgemefjenen und fühlen Beziehungen, in welche 
fie eine Zeitlang getreten waren, faum berührt worden. Troßdem mußte 
Erasmus den ihm längſt zugemuteten offenen Bruc mit Quther einige Jahre 
hinauszuſchieben; jo widerwärtig ihm der im Namen des Evangeliums erregte 
„Tumult“ auch war, jo fcheute er ſich doch andrerfeits, förmlich die Partei 
jeiner alten Tobfeinde, der Mönde und Scholaftifer, zu ergreifen und die 
Macht feines Wortes einer Hierarchie zur Verfügung zu ftellen, deren „gang: 
bare Heilmittel, Widerruf, Kerker und Sceiterhaufen” ihm faum geringeren 
Abſcheu einflößten, als das beunruhigende Treiben der evangeliihen Prädi— 
fanten und ihrer „teufliichen” Anhänger. Er jelbjt vermochte nicht zu be: 
greifen, warum denn eine Verftändigung unmöglich fein jollte; man brauchte 
doch nur auf beiden Seiten die Leidenfchaften zu mäßigen und das allen 
Guten gemeinfame Ziel, die Wohlfahrt der Chriftenheit, ohne Gewalt und 
Ueberftürgung zu verfolgen, da man ohnedies in allen Hauptartifeln einig und 
Gegenſtand des Streit3 nur gemifje, teils unverftändliche, teils unweſent— 
fihe Paradoren waren. Seine Lieblingsidee ging auf friedlihen Austrag 
durd) eine Verftändigung der Gelehrten, deren Ergebniffe den oberſten Autori— 
täten, Papſt und Katjer, und zwar in geheimen Briefen mitgeteilt werden 
follten. Aber diefe Idee, die Strauß nicht mit Unrecht als kindiſch bezeichnet, 
war ebenjo undurchführbar wie der Wunſch des Erasmus, jeine neutrale 
Stellung zu behaupten. So jehr die Neutralität feiner wahren Gefinnung 
entiprad) und fo berechtigt an fich bei diefem unabhängigen Geijt die Ab: 
neigung erjcheinen mag, zwifchen zwei Parteien zu wählen, von welchen feine 
dem jcharfen Auge des Skeptikers Genüge tat, jo konnte es doch nicht anders 
fommen, als daß Erasmus bald von beiden Seiten mit dem äußerſten Miß— 
trauen angejehen und mit der Forderung Farbe zu befennen bejtürmt wurde, 
zumal feine mißliche Lage ihn wirklich zu argen Bweideutigfeiten verführte. 
Schon im Mai 1520 klagt er feinem getreuen Rhenanus: „Die lutheriiche 
Tragödie ift zu ſolchem Streit entbrannt, da es weder ſicher ift zu reden . 
noch zu ſchweigen.“ Und noch während des Wormjer Reichstags gefteht er 
in einem Brief an Juſtus Jonas, er würde, hätte er diefe Zeiten voraus: 
jehen können, manches entweder gar nicht oder anders gejchrieben haben. 
Ernithafter als das Drängen oder Schelten der Qutheraner, als das gewohnte 
BZetergefchrei der mönchiſchen Fanatifer, das ihn damals aus Löwen vertrieb, 
mußte ihn die Tatjache beunruhigen, daß man am päpftlichen Hof allmählich 
doch auch Verdacht ſchöpfte. Aleander erhielt Auftrag, ihn mit aller Vorficht 
und Schonung zu jondiren und zur offenen Unterſtützung der kirchlichen 
Sache zu veranlajlen; freilich meinte der Nuntius, man könnte dem „ber: 
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dächtigen Freund” ebenfo gut zumuten, gegen jich felbjt zu jchreiben Aber 
Erasmus fam doch, während die gleiche Aufforderung von Heinrich VIII. und 
Wolſey, von Ffaiferliher Seite, von dem fatholifchen Reformer Georg von 
Sadjen an ihn erging, immer mehr zu der Ueberzeugung, daß eine fort: 
gejegte Weigerung feine vornehmften Gönner und Beihüßer vor den Kopf 
ftoßen und den unermübdlichen Anklagen jeiner zahlreihen Feinde den will: 
fommenften Stübpunft darbieten müffe. Auf der andern Seite hielten die 
Evangeliihen auch nit mit ihrem Unmut zurüd; wenn Luther feine Ber: 
achtung über des Erasmus falfches Spiel äußerte und dem Philologen jede 
Kompetenz in theologifhen Sachen abſprach, wagte ein junger franzöfticher 
Eiferer, Wilhelm Farel, in Bajel jelbft dem großen Humaniften den Spott: 
namen Bileam aufzubringen, worin die Andeutung lag, daß Erasmus fid) 
durch päpitlihes Gold habe gewinnen laffen, das Volk des Herrn zu ver: 
fInhen. Das häßliche Zerwürfniß und die literarifche Fehde mit Hutten, auf 
die wir unten noch zurüdfommen werden, jtellte vollends den Charafter des 
„Fürſten der Wiſſenſchaft“ umd fein Verhalten gegen die Reformation in das 
übelite Licht. Im feinem Brief an den Niederländer Laurinus (1. Februar 
1523) hatte Erasmus mit der wigigen Bosheit, deren er fähig war, aus: 
einandergefeßt, daß er fi aus purer Bejcheidenheit von dem Intherifchen Handel 
losgejagt habe; da er bei vielen vornehmen Häuptern al3 der Urheber von 
Luthers Lehre und Berfafler verichiedener lutheriſcher Schriften gegolten, habe 
er eine jo hohe Ehre unmöglich annehmen können, vielmehr mit Johannes dem 
Täufer rufen müfjen: ic) bin es nicht. Er jei ja nad) dem Urteil der Yutheraner 
in geiftlihen Dingen verjtändniglos und überlaffe es ihnen gern unter den 
Propheten zu tanzen, wenn der Geiſt des Herrn fie anwehe; ihn habe dieſer 
Geiſt zur Zeit nody nicht ergriffen. Es fehlte nicht an der höflichen Drohung, 
daß er vielleicht auch wie alle Welt feine Stimme über Luther abgeben werde, 
dem Befehl ſolcher fich fügend, denen zu widerftreben gefährlich fei. 

Der viel beſprochene Zweikampf zwiſchen Ddyffens und Aias, wie fich 
Zwingli einmal ausdrüdt, wurde auch durch jenen Brief nicht aufgehalten, 
den Luther im Frühjahr 1524 an den Gegner richtete. Der Reformator 
entwidelte hier vielmehr mit einer jo beleidigenden Offenheit feine Anficht 
über Erasmus, daß der lehtere in feiner Arbeit, die bereits im vollen Gang 
war, nur beftärkt werden fonnte. Luther bedauert von Herzen, das könne 
Ehriftus ihm bezeugen, die vielfachen Angriffe auf den geiftreichen Gelehrten, 
der ſich nur innerhalb der Grenzen der fchönen ihm von Gott verliehenen 
Begabung halten jollte. Seine bisherigen Ausfälle gegen die Evangelijchen 
habe ihm Luther gar nicht übel genommen, einen offenen Anfchluß des 
Erasmus an ihre Sache jogar niemals gewünscht; „wir jehen ja, daß der 
Herr Dir weder Mut noch Berftändniß genug gegeben hat, um mit uns den 
Kampf gegen jene Ungeheuer aufzunehmen, und möchten gewiß nichts von 
Dir verlangen, was Deine Kraft und Dein Maß überfteigt.” Nichts konnte 
den verwöhnten Mann empfindlicher treffen, als diefer Ton der Ueberlegen— 
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heit; im September 1524 eridien jeine Abhandlung über den freien Willen. 
Die Wahl des Gegenjtands war eine jehr geichidte, indem fie den Humaniften 
nicht zur Verteidigung eines ihm gleichgültigen oder wideritrebenden Dogmas 
nötigte, fondern ihm vielmehr Gelegenheit bot, zugleich für die firchliche Lehre 
und für eine Grundanihanung der platonifirenden Renaifjancephilofophie in 
die Schranken zu treten. Denn wie hätten begeifterte Apojtel der Menſch— 
heit, deren natürlicher Adel nad ihrer Ueberzenugung den Keim zu allem 
Großen und Schönen in ſich trug, der peſſimiſtiſchen Stimmung des Determi: 
nismus huldigen fjollen? So verichiedengeartete Vertreter des Humanismus 
wie Lorenzo Balla, Pico di Mirandola, Pontano haben die Feder zum Ruhm 
und zur Verteidigung der menjchlichen Willensfreiheit ergriffen. Erasmus 
führte nun die gleihe Sache, freilih auf feine Weife und ohne das hin— 
reißende Feuer eines Pico; es tritt im Gegenteil fein Hang zur Sfepfis und 
feine Abneigung gegen bindende Definitionen gerade hier mit voller Deut: 
fichkeit hervor (vgl. ©. 237), und indem er auch die Abhängigkeit des 
menschlichen Willens von der göttlihen Gnade nicht ganz in Abrede ftellen 
möchte, hilft er fi aus der Berlegenheit zwiichen verichiedenen „probabeln“ 
Anſichten wählen zu jollen mit der Erklärung, daß eine allzuweit getriebene 
Unterfuhung derartiger Geheimniffe irreligiös, neugierig und überflüffig jet. 
Man merkt dem Ganzen doch an, dat Erasmus, wie er jelber jagt, nicht aus 
freien Stüden jih aus einem Mujenpriefter in einen „Gladiator“ verwandelt 
hatte, daß er von andern in die Arena gedrängt worden war. „Jacta est 
alea,“ jeufzt er in einem Schreiben an den Biſchof Tunjtall von London, der 
einer der eifrigften Treiber gewejen war; im Mund eines Erasmus, der jeinen 
großen Wittenberger Gegner immer noch für ein notwendiges Uebel erklärte 
flingt jenes Lofungswort des zum Außerſten entichloffenen Hutten doch nur 
wie ein Seufzer, nicht wie ein Kriegsruf. 

Luther fühlte ſich nicht ernitlich getroffen, obwohl er dem Erasmus zu: 
geftand, er allein von jeinen Widerfahern habe den eigentlichen Kardinalpunft 
des Streites angefaßt und ihm „nach der Kehle gezielt“. Aber er ging nur 
ungern und zögernd an feine erit im Dezember 1525 vollendete Gegen: 
jchrift, wicht, wie er im Eingang verfichert, aus Verehrung oder Furcht vor 
Erasmus, jondern „einfach aus Efel, Entrüftung und Werachtung” über das 
wideripruchspolle und unentichiedene Gebahren diejer Protensnatur. Erasmus 
jelbit Spricht fich einmal in feinen Briefen dahin aus, es fei allerdings eine 
große Gottlofigkeit zwiichen Ehriftus und Belial die Mitte Halten zu wollen, 
dagegen Klugheit zwiichen Skylla und Charybdis durchzuftenern. Diefes welt: 
kluge Laviren auf die höchiten Fragen der Religion angewendet, mußte Luthers 
Innerjtes empören; ex erkannte inftinftiv im dem großen Humanijten den 
Bahnbrecher einer Geiſtesrichtung, die zum religiöfen Andifferentismus führen 
mußte; ichon damals fieht er in dem Gegner einen Lucian, einen Epikureer 
und heimlichen Atheiiten, furz eine Verförperung des in der Nenaifjance 
wiedereritandenen Paganismus, der Vernunft, wie er einmal geradezu jagt, 
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die jich herausmimmt, alles an ihrem Maß zu meſſen und alles Unbegreifliche 
zu verlahen. Denn eben diejes Gefühl der Überlegenbeit, diefes Lachen des 
Spötters, welches aus den vorfichtigen und chriſtlich ausitaffirten Reden des 
unverbefjerlihen Rationalijten herauszuhören ift, reizte Luther aufs Außerite; 
wir dürfen wohl jeiner Erzählung glauben, daß er von allen gegen ihn ge: 
richteten Streitichriften nur jene des Erasmus ganz durchgelejen, aber beim 
Leien oft Luft veripürt habe fie unter die Bank zu jchleudern. Mit der 
ganzen Schroffheit und Unerbittlichkeit, deren er fähig war, jchrieb er dann 
fein Buch de servo arbitrio (vom gelmechteten Willen), ficherlich eine jeiner 
gewaltigiten literariichen Leijtungen. Während Erasmus nur ungern etwas 
fagte, was er nicht hätte zurüdnehmen oder einjchränfen können, erhob jich hier 
gegen den Skeptizismus der Renaifjance eine Weltanſchauung, welche zwar 
nicht die Kirche, wohl aber die Maſſen jeit vielen Jahrhunderten beherricht 
hatte. „Troß des vorſichtigen Semipelagianismus des herrichenden theologiichen 
Syſtems,“ jo urteilt Ritihl, „it die Stimmung des Volks jeit dem frühen 
Mittelalter determiniftiih und prädejtinatianisch geweſen;“ wir hatten bereits 
früher (S. 130 f.) Gelegenheit verjchiedene Erjheinungsformen diefer Stimmung 
fennen zu fernen, deren Konjequenzen allerdings jehr mannigfaltige, ſogar 
entgegengejegte jein konnten. Luther, weit entfernt davon die göttliche Welt: 
regierung kritiſiren oder die Allmadıt Gottes zu Gunſten jeiner Geſchöpfe ein: 
ſchränken zu wollen, jtellt vielmehr einer jchraufenlojen Souveränetät Gottes 
die ebenjo unbevingte Abhängigkeit und Unkraft des Menjchen gegenüber, ohne 
dieies Verhältnig zu beklagen. Es ift der nominaliftiiche Gott in feiner 
ganzen jtarren Majejtät, wie er vormals auf die Seelenfämpfe des jungen 
Mönchs Herniederblidte (S. 250), wenn Luther diefe Starrheit in etwas 
dur jeine Unterjcheidung eines doppelten göttlihen Willens, eines geoffen: 
barten und eines verborgenen Gottes zu mildern jucht, fo verwidelt er jich, 
wie Ritſchl nachgewiejen hat, in die Widerfprüche eines Doppelbegriffs, deſſen 
Miihung aus einem jcholaftiihen und einem reformatoriihen Element feine 
wirkliche Einheit darſtellt. Durchſchlagend iſt jedenfalls die Verneinung jeder 
Willensfreiheit außer bei Gott. Er allein wirft alles in allen, auch in dem 
Gottlojen, im Teufel jelbit; er veritodt das Herz des Pharao und will den 
Tod des Sünders. Der menjchlihe Wille aber fteht glei einem Xajttier 
zwiichen Gott und dem Teufel, unfähig ſich den einen oder andern Weiter 
zu wählen; mag Gott oder der Teufel fih auf ihn fegen, er geht immer 
nur dahin, wohin der Reiter will. Diejes Bild des von einer höheren 
Macht „gerittenen” Menjchen hat für Luther nichts Troftlojes, jo wenig 
die gleiche Überzeugung einen Zwingli oder Calvin niederzudrüden ver: 
mochte; im Gegenteil, er möchte gar feinen freien Willen bejigen und 
fühlt jich weit jicherer in Gottes Hand, deren grenzenloje Gewalt allein 
ihn über die Unzulänglichkeit der eigenen Schwädhe hinwegzuheben vermag. 
Die Löjung aber des grauenhaften Rätjels, warum Gott den böjen Willen 
bei dem einen aufbebt und bei dem andern, der doch nichts dafiir fan, 
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zu jeiner Verdammniß fortwirfen läßt, muß einer fünftigen Welt vor: 
behalten bleiben. 

Man könnte das Buch vom fnechtiihen Willen vielleicht als einen Ab— 
jagebrief der Reformation an den Humanismus bezeichnen. Luther beruft ſich 
wohl gelegentlih aud; auf Homer und Vergil, auf die Anjhauungen der Alten 
vom Fatum und den umerbittlihen PBarzen, aber er verwahrt fich zugleich 
ausdrüdlic gegen die angebliche antite Tugend, die nur aus Ruhmesliebe 
entiprungen und vor Gott die ärgite Sünde ſei. Ja, er ftellt die Behauptung 
auf, aus einer Betrachtung des äußeren Weltlaufs und feiner zahllojen 
Diffonanzen müſſe die menſchliche Vernunft unvermeidlich den Schluß ziehen, 
daß entweder feine göttliche Gerechtigkeit oder überhaupt fein Gott eriftire. 
Pico della Mirandola hatte von einer menjchlihen Erfenntniß der zugleich 
notwendigen und jchönen göttlichen Weltordnung geihwärmt, den Menjchen 
glüdlich gepriefen als den freien Bildner und Zearbeiter jeiner jelbft, der 
ganz nad eignem Ermeſſen zum gottähnlihen Wejen emporfteigen oder zum 
Tier herabfinfen fünne. Mit diefer Weltanjchauung einer jelbjtbeiwußten und 
ihönheitstrunfenen Geiftesariftofratie mußte von Grund aus gebrochen werben, 
wenn die Armen und Slleinen, die bedrängten Gewiſſen und die im Dieſſeits 
Berfürzten zu ihrem Recht kommen jollten. 

Aber Hinter jedem geiftigen Kampf bergen ſich materielle Intereſſen, 
jobald er die Mafjen ergreift und fichtbare Geftalt anzunehmen beginnt. Und 
e3 gab außer der firchlihen Bewegung auch nod) andere Dinge, über welche 
das deutiche Blut damals in Wallung geriet. Friedliche und gewaltiame 
Berjuche zu einer Neugejtaltung des Reichs, ſtändiſche und dynaſtiſche Be- 
jtrebungen, auswärtige Kriege und ungeheure joziale Erjchütterungen begleiteten 
und beeinflußten den Gang der Reformation. Wieder verbanden und durch— 
drangen fich, allen Proteften zum Trog, Geiftlihes und Weltliches; „dies 
Evangelium,” klagt Luther, „Fällt in den gemeinen Mann treiflih und fie 
nehmens fleishlih auf.” Aber nicht nur unter dem gemeinen Mann, aud) 
in höheren Schichten mußte die kirchliche Umwälzung neben ben religiöjen 
Gedanken und Leidenschaften noch andere Fragen entfeſſeln, bei deren Austrag 
freilihd mandmal die modiſche religiöjfe Färbung recht brauchbar erjcheinen 
mochte. hr ehrwürdiger Schimmer umgab die im Gefolge der neuen Lehre 
einherichreitenden Säfularifationsgelüfte und agrariihen Revolutionspläne fo 
gut wie den Kampf der bedrohten Hierarchie um ihre Privilegien und ihren 
Beſitz. Der Name Gottes und die Worte der Schrift galten hüben und drüben 
als unerläßliche Legitimation für alles menjchlihe Tun und Streben, wodurd 
doc vielfach jchreiende Widerjprühe und demoralifirendes neues Scheinwejen 
hervorgerufen wurden. Die böjen Früchte jolher Krijen pflegen unendlid) 
viel jchneller zu reifen als die heilfamen. 

In dem bewegten Schauspiel, weldes das Ringen der politiichen und 
jozialen Kräfte darbietet, tritt die religiöje Heroengeltalt eines Luther all- 
mählich zurück. So notwendig fie dieſe legten Abjchnitte unſerer Darjtellung 
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beherricht Hat, jo wenig dürfen wir uns der Tatjache verichließen, daß diejer 
Grobe, ganz in dem Kampf für fein und aller Menfchen ewiges Heil auf: 
gehend, die Dinge diefer Welt und die Zukunft feines Vaterlands mit find: 
licher Naivetät, aber nicht mit dem durchdringenden Blid de3 Stantsmanns 
anzufchauen vermochte. Lebte er doch der feſten Überzeugung, daß die mannige 
faltigen Wirren der Gegenwart nur Vorſpiele des in nächſter Zeit bevorftehenden 
jüngften Tags, daß „alle Stunde der Welt Verftörung zu erwarten” jei. Aber 
jelbft ein politifcher Zuther, ein Mann, der an die weltliche Not des Reichs 
mit der gleichen Genialität und Furchtlofigfeit herangetreten wäre wie ber 
Reformator an die große religiöje Frage, auch er hätte vielleicht an der 
Löfung feiner Aufgabe verzweifeln müffen. 


V. Heichsregiment und Heichsritterfchaft. 


Auf dem Wormjer Tag war der junge Kaifer den Ständen des heiligen 
römischen Reichs im Vollgefühl feiner Würde, mit der ausgejprochenen Ab: 
jicht entgegengetreten, die deutſche Vielherrfchaft zu bejeitigen (S. 331). Seine 
Annahme der römischen Krone erklärte er für einen höchſt uneigennügigen 
Entihluß; nicht ſein Machtgebiet habe er damit erweitern wollen, vielmehr 
hoffe er eben mit Hülfe feiner übrigen Kironen dem Reich, dem an Gflorie, 
Hierde, Macht und Gewalt feine Monarchie der ganzen Welt zu vergleichen 
gewejen, das aber in Vergleich zu früher gegenwärtig weniger als der 
Schatten gehalten und geachtet werde, die alte Hoheit wieder zu verichaffen. 

Es war die altbefannte Sprache, wie fie Marimilian jtets geführt hatte; 
aber fie gewann doch eine andere Bedeutung im Mund eines Herrichers, 
dejien Machtgebiet eine jeit Jahrhunderten unerhörte Ausdehnung beſaß und 
zum größten Teil jedem rechtlichen oder tatfählihen Einfluß der Reichs: 
jtände entrüdt war. Und zugleich trat es bald genug zu Tage, dab die 
große Jugend des Kaijers feinesiwegs mit Unjelbitändigfeit gleichbedeutend 
jei; wie im lutheriichen Handel feine perjönliche Haltung eigentli den Aus: 
ſchlag gab, jo lernten die Stände auch in rein politiichen Fragen ihren 
jugendlichen Herrn als einen Vertreter ſtreng monarchiſcher Grundjäße kennen, 
in dejien Augen das Kaijertum eine göttlihe Ordnung und jedes Zugeſtänd— 
niß an die Reichsglieder nur ein Gnadenakt war. Noc während des Reichs: 
tags ſtarb jener bejahrte Politiker, den man bisher als den allmächtigen 
Mann und wahren Regenten betrachtet hatte (©. 186), aber Chievres’ Tod 
ſchien nad einer Äußerung Aleander3 den Kaifer nur von feinem „Päda— 
gogen“ befreit zu haben, um jeine eigne den Jahren voraneilende Reife in 
ein dejto helleres Licht zu jegen. In den jchwierigen Gängen der inneren 
Neichspolitit konnten freilich weder Karl noch jeine ausländische Umgebung 
ohne den Beiltand der einheimijchen Räte, eines Matthäus Lang und anderer 
Werkzeuge der marimilianiichen Politik, fich zurechtfinden. Denn es wieder: 
holte ji vielfach ganz der nämliche Kampf, wie er zwilchen Karl Vor: 
gänger und den Ständen gejpielt hatte; das Reichsregiment von 1500, welches 
dem Neichsoberhaupt die höchſte Gewalt jo gut wie ganz aus den Händen 
gewunden hätte, wenn es nicht jofort wieder zu Fall gekommen wäre (©. 62), 
dieje förmliche Ablöſung des deutichen Königtums durch einen jtändiichen 
Ausſchuß hatte ſich Karl in feiner Wahlfapitulation verpflichtet wieder ins 
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Leben zu rufen. Wenn aber die Stände in ihrem Entwurf fich nicht durch: 
aus an die alte Regimentsordnung banden, vielmehr in manden Punkten, 
3. B. betreffs der Verleihung der Neichsfehen, den Kaiſer noch jtärfer in den 
Hintergrund zu jchieben juchten als es damals geſchehen war, jo entfernten 
fi) die kaiſerlichen Gegenvorschläge noch weiter von der zugejagten Ernene: 
zung jenes früheren Regiments; mit Entrüftung verwahrte fich Karl dagegen, 
daß man ihn wie einen Unmündigen unter Nuratel ftellen wolle. An eine 
ambedingte Verweigerung des Regiments konnte man natürlich, nachdem Karl 
die Wahlfapitulation bejchtvoren hatte, nicht denfen; zudem war er troß aller 
Hochjahrenden Worte, daß er feinen Eädel nicht aus dem Reich jpeijen wolle, 
am Vorabend de3 Kriegs mit Frankreich und bei dem augenblidlihen Zu: 
ftand Spaniens zweifellos auf deutjche Hülfe angewiefen, und da ihm der 
Boden unter den Füßen brannte, in feine Erblande heimzufehren, mußte für 
eine geregelte Bertretung der höchſten Gewalt im Reich gejorgt werden. 
Immerhin jegte Karl feine wichtigste Forderung durch; die neue Inſtitution 
jollte nur während feiner Abwejenheit als „Kaiſ. Mt. Regiment im Reich’ 
fungiren, bei Antejenheit des Kaiſers dagegen den Namen eines Rates 
führen, bis ein Reichstag über die Art ihres ferneren Beſtehens beichlofien 
haben werde. Es war aljo dem Kaijer gelungen, der Einrichtung zunächit 
einen provijorifchen Charakter zu verleihen; außerdem hatte er fi) das 
Bündnißrecht ſowie die endgültige Entſcheidung über verfallene Neichslehen 
(wie 3. B. in der mürttembergiichen Sache) vorbehalten und die nichtfürft- 
lichen Mitglieder des Regiments jollten nur auf feinen Namen, ohne Nennung 
des Reichs, vereidigt werden. 

Trogdem war von einem Sieg des monardijchen über das jtändijche 
Prinzip zunächit noch Teine Nede. Denn der Grundcharakter der neuen Ord— 
nung blieb doch ein füderativer. Das Berhältnii zwischen dem Oberhanpt 
und den Ständen des Neichs, für deren volle Landeshoheit das Regiment 
ganz bejonders eine genügende Garantie bieten foll, wird ausdrücklich als 
„Vertrag, Kontralt und Verpflichtung” bezeichnet. Der Kaijer ernannte aller: 
dings den Statthalter und vier von den zweiundzwanzig Mitgliedern, aber 
das Übergewicht Tag bei den achtzehn andern Stimmen, von melden ein 
Drittel den Kurfürjten, ein zweites den reifen, das letzte den Fürjten, Prä— 
laten, Städten und Nittern zuftehen jollte, doch durften nur die Kurfürjten 
ihre Bertreter jelbit ergänzen, während dies bei den andern Ständen vont 
Negiment bejorgt wurde, und zwar mit der Beſchränkung, daß man eine 
Heine Zahl von repräfentationsfähigen Ständen ein für allemal ausjchied. 
In bejonders wichtigen Fragen konnte das Regiment die Kurfürften und die 
zwölf repräjentirenden Fürſten, äußerjten Falls alle Stände, alfo den Reichs: 
tag einberufen. Unter die Kompetenz des Regiments aber fielen alle inneren 
Angelegenheiten des Reichs; es hatte vor allem die Aufficht über das Kammer: 
geriht und die höchſte Erefutivgewalt, dann die jehr wertvolle Befugniß „des 
hriftlihen Glaubens Anfechtung halber im Neich und mit andern chriftlichen 
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Gewalten zu Handeln”. Das Regiment jollte zufammen mit dem Reichs— 
fammergericht jeinen Sig vorläufig in Nürnberg aufichlagen. Ziehen wir 
noch die Tatiahe in Betracht, daß auch diejes oberite Neichsgericht (vgl. 
©. 73), welches fortan vier faiferliche und vierzehn ſtändiſche Beifiger erhielt, 
jowohl nad feiner Zufammenjegung wie durch das Auffichtsrecht des Regiments 
eine alte Forderung der Stände verwirklichte, jo gewinnen wir allerdings mit 
Wyneken den Eindrud, „daß, mochte auch der Kaiſer im Prinzip und in der 
Form mandes gewahrt haben, doch die eigentliche Regierung im Reiche auf 
dies Regiment übergegangen war“, 

Ob die Stände freilich ſich vegierungsfähig erweiien, ob jie ihre tradi— 
tionelle Eigenfucht, ihre Gleichgültigfeit gegen das Ganze diesmal überwinden 
würden, daran hing die Zukunft ihrer Errungenjchaften weit mehr als an 
den mühſam erfämpften Paragraphen der Negimentsordnung. Die Unficher: 
heit der neuen Schöpfung trieb die Kurfürſten, welchen doch die Teitende Rolle 
im Regiment zugefallen war, ihren alten Aurverein (vgl. S. 23; 63) zu er: 
neuern. Zugleich begann der ihwäbiihe Bund, der zuletzt bis 1523 „er— 
ſtreckt“ worden war, auf eine weitere Verlängerung bedacht zu fein, nicht 
ohne lebhafte Anteilnahme des Kaiſers, der um feinen Preis dieſe bewährte 
Stüge der habsburgiſchen Politik miſſen wollte. Als bejte Garantie gegen die 
kurfürſtlichen Herrſchaftsgelüſte bezeichnete Damals Herzog Wilhelm von Baiern 
den jchmwäbiichen Bund. Die NReichsftädte vollends hatten allen Grund mit 
ihrer Behandlung von Seiten der höheren Stände unzufrieden zu fein, wie 
wir jogleich des Näheren jehen werden; jhon damals ſprach der Frankfurter 
Bertreter die Vermutung aus, Regiment und KNammergeriht würden wohl 
nicht lange beitehen. Man weiß ja, wie unendlich ſchwer es von jeher hielt, 
Geld Für Reihszwede aufzubringen, auch diesmal ließen fih die Schwierig: 
feiten vorausjehen, auf die eine genügende finanzielle Fundirung der neuen In— 
jtitutionen ftoßen mußte. Denn es war immer noch, wie zu Kurfürjt Bertholds 
Zeiten, „wenig Ernſt und Fleiß in den Ständen des Reichs vom obern bis 
zum untern“. So durften die Reformprojefte, jo zahlreich fie auftauchten, von 
vornherein für geicheitert gelten, in Worms bereits ftieß der Gedanfe eines 
Neichszolls auf den heftigiten MWiderjtand der Städte, von denen fich manche 
wie Nürnberg oder Worms auf jchiwere durd die Fehden verurjachten Aus: 
gaben berufen fonnten. Aber, wie jener Frankfurter ganz richtig urteilt, 
„will man wieder Frieden und Recht haben, jo muß Geld da ſein“; troß 
diefer Einfiht wollte ſich Niemand jelbjt auf recht beicheidene Opfer einlajien, 
wie denn die Grafen und Herren rund erklärten, fie würden überhaupt nichts 
zahlen, und manche Fürjten gleichfalls äußerten, jie hätten ja nicht? vom Neid). 
Daß auch dem Vorſchlag die nah Nom fließenden Gelder zurüdzuhalten feine 
Folge gegeben wurde, obwohl die auf dem Reichstag zujammengeitellten 
hundert Gravamina der deutichen Nation ganz die Sprade Luthers redeten 
(S. 337), erflärt ſich vielleicht aus Rüdjicht auf den Kaifer. Wenn man be: 
denkt, daß es fich bei alle dem darum handelte etwas über 50 000 Gulden 
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Sahreseinnahme für Regiment und Gericht zu jchaffen, fo iit der wahrhaft 
fläglihe Anjag ebenfo bezeichnend wie das heftige Sträuben felbjt gegen dieſe 
Zumutung. Neben gemeiner Eigenjuht und Siniderei dürfte zumeilen die 
peifimijtiiche Überzeugung mitgewirkt haben, daß bei allen Reformverjuchen 
doch nichts herauskommen könne und die Unverbefjerlichfeit der ftaatlichen 
Zujtände eben ertragen werden müſſe. 

Sicher war e3 verhängnißvoll für die eben angebahnte Reform, daß fie 
troß einer gewiſſen Berüdfihtigung der niedern Neichsitände den Charakter 
einer füritlihen Schöpfung nicht verläugneten und das alte Mißverhältniß 
zwiichen Fürſten und Städten von den erjteren gerade jet recht jchroff hervor: 
gefehrt wurde. Wie einjt Macchiavelli jo urteilt auch ein engliicher Gelandter 
zu Worms, die eigentlihe Kraft Deutichlands liege in den Neichsjtädten. 
Dies trifft unzweifelhaft für die finanzielle Seite zu, aber alle internationale 
Bedeutung vornehmlich des jüddeutichen Kapitals vermochte doc den empfind: 
fihen Mangel einer feſten politiihen Stellung innerhalb des Reichs nicht 
aufzumwiegen. Auf diefem Gebiet war das Übergewicht des Fürftentums 
bereits eine vollendete Thatjache, die Rolle der jtädttichen Einungen ſogut 
wie ausgeſpielt; es hätte eine ernithafte Mahnung für die Reichsitädte jein 
jollen, daß jeit dem XV. Jahrhundert der territoriale Staat allmählich ſich 
anſchickte, ſeinen Landjtädten die führende Rolle in der Handelspolitif ab: 
zunehmen, daß auch in wirtihaftlihen Dingen der Eieg der größeren über 
die fleineren Organismen ſich anfündigte. Freilich konnten weder das Neid) 
no die Fürjten und Herren das Geld der vielgeihmähten Hauffente und 
Spekulanten entbehren; während man zu den Beratungen über den Romzug 
des Kaiſers die jtädtiichen Vertreter anfangs gar nicht beizog, verteilten über 
ihren Kopf hinweg die höheren Stände den Anichlag von 20 000 Knechten 
und 4000 Reitern, der Schließlich bewilligt wurde, dergeftalt auf die einzelnen 
Glieder des Reichs, daß die Städte wenigjtens in Bezug auf die Laften ſich 
als bevorzugt anfehen durften; Nürnberg 3. B. war für die Unterhaltung 
von Negiment und Gericht eben jo hoch, in der Matrifel für den Romzug 
jogar noch etwas höher veranlagt als die Kurfürjten. 

Zu dem beinahe feindjeligen Gegenjag zwiichen Fürſten und Städten 
fanı die unter dem niederen Adel des Neihs herrihende Mißſtimmung, die 
den einen twie den andern galt, und die nimmer endende Reihe von Streitig: 
feiten zwiichen den einzelnen Ständen; ein englischer Berichterjtatter notirte 
ji unter den für den Wormſer Reichstag beitimmten Angelegenheiten For: 
derungen von Kurpfalz und den fränfiichen Markgrafen gegen Nürnberg, den 
Streit der Braunjchweiger Herzoge, den Handel der Baiernherzoge wegen der 
jungen Pfalz, die Zerwürfniiie des Erzbischofs von Köln, der Biichöfe von 
Würzburg, Konſtanz, Bamberg mit ihren Städten, Streithändel von mehr 
als dreißig Bilhöfen mit weltlichen Herren. Und im nächſten Jahr konnte 
der päpftlihe Legat Chieregati bereit3 nicht ohne Grund behaupten, ganz 
Teutihland stehe in Flammen. Wie zielbewußt ericheint gegenüber diejem 
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jtändischen Chaos die Politit des Kaiſers! Er hatte zu Worms nod An 
jtalten getroffen, um während feiner Abweſenheit nicht allein durch die Organe 
der Reichsverfaſſung vertreten zu fein. Seinem jüngeren Bruder Ferdinand 
übergab er die fünf unteren öjterreihiichen Herzogtümer (28. April), zunächit 
nur proviſoriſch; ihn, der fur; darauf jeine Vermählung mit Anna von Un: 
garn vollzog, hatte Karl außerdem als Statthalter beim Neichöregiment ein: 
gejept, welches Amt freilich vorerſt an Ferdinands Stelle der Pfalzgraf Friedrich 
führen follte, da der jugendliche Infant des Deutſchen noch nicht mächtig 
war. Karl ftellte damals feinem Bruder die Erhebung Oſterreichs zu einem 
Königreich in Ausficht, wodurch dieſe Erblande vollends zu einer Sonder: 
jtellung nicht neben, jondern über dem Reich gelangt wären. Nein dynajtiich 
war auch das ſchon oben berührte Faijerliche Verfahren mit Würtemberg 
(vgl. ©. 329 ff.); die unerbittliche Ächtung Herzog Ulrichs, Heinrichs von Lüne: 
burg und des Biſchofs von Hildesheim, die ſchroffe Art, womit Kari Bor: 
jtellungen des Regiments über die Hildesheimer Sache als einen Eingriff in 
„ein Geichäft” zurüdtwies, das alles konnte den Fürſten feinen Zweifel darüber 
laſſen, weſſen fich die Gegner des „edlen Stamms von Dfterreich” künftig zu 
verjehen hatten. Auch der frangofenfreundliche Kurfürjt von Brandenburg 
befam troß feines Eifers in der lutheriſchen Sache einen Denkzettel, indem 
der Raifer dem Herzog von Pommern, der fich verpflichtet hatte nur von 
Brandenburg Lehen zu nehmen, jeine Befikungen als Reichslehen übertrug. 
Nur mit Mühe ließ ſich Joachim abhalten, gegen Pommern Loszujchlagen, 
während die Erefution der Neihsacht gegen Lüneburg und Hildeshein ohne: 
dies Niederſachſen noch einmal in die Wirren einer verwüſtenden Fehde jtürzte. 
Was aber jene Faiferlihen Phraſen von der herzuftellenden Macht und Ehre 
des Neichs bejagen wollten, das zeigte ſich gleichfalls jhon 1521 mit ge— 
nügender Deutlichkeit, ala Karl dem Biſchof von Lübeck die Lehnshoheit über 
Holftein entzog, um fie an feinen Schwager den König von Dänemark zu 
geben, al3 er zwiichen Polen und dem deutjchen Orden einen Waffenſtillſtand 
vermittelte, dejien Bejtimmungen die Unterwerfung des Hochmeijters unter 
Polen für die nächſte Zukunft vorausfehen ließen. Es waren zum Teil noch 
die Traditionen der marimilianischen Politik, welche dem jungen Habsburger 
bier zur Richtſchnur dienten, joweit ihm überhaupt jein großer Kampf um 
die europäiſche Hegemonie damals Zeit ließ nad Oſten und Norden zu bliden. 
Man muß dabei in Betracht ziehen, daß die Schwerfälligkeit und Unfider: 
heit des Verkehrs einem in Spanien rejidirenden Monarhen die deutichen 
und nordiichen Berhältnifje noch mehr in die Ferne rüdte, daß feine Ver: 
treter im Reich manchmal Monate hindurch nichts von ihm zu hören be- 
famen. Der natürliche Mittelpunkt feines Weltreichs lag nun einmal nicht 
in Deutjchland. 

Wenn man aber dem Saijer die Abjiht Hat zuichreiben wollen, das 
Neichsregiment überhaupt am Zuſtandekommen zu hindern und jeine Wirk: 
jamfeit zu lähmen, jo widerjpridht das doc den Tatjachen; feiner Tante 
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Margaretha, die fic weigerte, für Burgund einen Vertreter nah Nürnberg zu 
jchiden und die Zahlungen zum Unterhalt des Regiments und Kammergerichts 
zu leiten, hielt er ernitlich vor, daß cine Auflöfung diejer Injtitutionen eine 
ihwere Einbuße an Ehre und Reputation für ihn bedeuten würde. Es find 
vielmehr dem Regiment recht eigentlich durch die Oppofition der Städte von 
vornherein die Lebensadern unterbunden worden. Wir müſſen, um den 
beitigen Zufammenjtoß der fürjtlichen Reichsreform mit der jtädtiichen Kapital: 
macht zu würdigen, uns wieder in die ungeheure foziafe Gährung jener Tage 
verjegen. 

Im Hab gegen die Kaufleute und ihren „Wucher“ ftimmten wohl fajt 
alle nicht kaufmännischen Elemente der Nation längjt überein (vgl. ©.34; 294); 
Theologen und Juriſten fällten ihr Verdammungsurteil vom wifjenichaftlichen 
Standpunkte aus, während der Zorn der Heinen Leute wie der edlen Herren 
in der volfstümlichen Literatur den fräftigjten Widerhall fand. Im Grunde 
iſt e3 der alte asketiſche Idealismus des Mittelalters, welcher in den Nußerungen 
jelbjt der erjten Geijter, eines Luther, Zwingli, Hutten fortklingt; nennt doch 
jogar Erasmus die Kaufleute die ſchmutzigſte aller Menjchenklafien. Ganz 
beionders richtete ich dieje Stimmung, und gewiß nicht ohne wirkliche Be: 
rechtigung, gegen die „Fuggerei” der großen Handelsgeſellſchaften, deren 
monopofiftiiches und höchſt gewiſſenloſes Treiben keineswegs allein die öffent: 
iihe Meinung und ihre Wortführer, jondern auch die Gejeßgebung des Reichs 
wie der Territorien beſchäftigte. Schon der Kölner Reichstag von 1512 
hatte den großen Handelshäufern und Gejellichaften bei Strafe der Konfis— 
fation unterjagt, einzelne Waaren aufzufaufen und dann in monopoltjtiicher 
Weiſe den Preis „ihres Gefallens” zu ſetzen. Auch auf dem Ausſchußlandtag 
der öjterreihiihen Erblande zu Innsbruck 1518 wurden allerlei Mafregeln 
zum Schuß des „gemeinen Kauf: und Gewerbsmannes” gegen die erdrüdende 
Übermacht der ausländischen (ſüddeutſchen) Gejellicaften vorgejchlagen, welche 
alle notwendigen Lebensbedürfniſſe, Silber, Kupfer, Stahl, Eiſen, Leinen, 
Zuder, Spezerei, Getreide, Ochſen, Wein, Fleiſch, Schmalz, Unſchlitt, Leder in 
ihre alleinige Hand gebracht hätten. Schließlich mußte Karl V. in jeiner 
Wahlkapitulation die Bejeitigung der großen Gejellichaften verfprechen (S. 197). 
Daß diejes Steigen der Preife doch nur zum kleinſten Teil ein lünftlich ber: 
vorgerufenes und vielmehr hauptjählich durch den vielgepriefenen Segen des 
deutihen Bergbaus verurjadht war, ahnte man nicht; die Grundanſchauung 
der Zeit hätte ji dagegen gejträubt, die Gnade Gottes, welche man allein 
in der Urproduftion zu finden glaubte, welhe nad Luthers Wort „das 
Silber und Gold in die Berge legt, damit man e3 findet”, als Urheberin 
von Mißſtänden zu betrachten, für die fich eine jo naheliegende Erklärung in 
dem unverfennbaren „Eigennuß”, in der unmoraliichen Gewinnſucht einzelner 
Menihen und ganzer Klaſſen darbot. Schmoller weijt übrigens darauf hin, 
dag wirklih „in der Neformationszeit die widerwärtigiten und gehäjligiten 
Beijpiele von Monopolherrihaft vorkommen, die den Ruin ganzer Gegenden 
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zur Folge hatten”. Konnte auch bei den deutſchen Geſellſchaften von einem 
juriftiihen Monopol nur ausnahmsweiſe die Rede jein, jo machte ſich doch 
die Überlegenheit des großen Kapitals auch ohne Beihülfe eines ernſtlich ge: 
fiherten Privilegs in der empfindlichjten Weife geltend. Was aber immer 
das Leben gegen früher erjchwerte, der finfende Geldwert, die Preisſteigerung 
nicht nur der Luruswaaren, jondern auch der notwendigjten Lebensmittel, 
der Rückgang oder die Stabilität der Löhne, da3 Wachstum der Zinsgeſchäfte, 
Ihließlich der ganze Lurus und die Entfittlihung der Zeit, das alles wurde 
in Bausch und Bogen den großen Handelsgejellihaften, dem Handel über: 
haupt, den Städten zur Laſt gelegt. Freilich dämmert hie und da die Er: 
fenntniß auf, daß man von einer Bewegung erfaßt fei, die fi mit jtaat: 
lihem Eingreifen nicht werde eindämmen fallen, daß, wie Hans Sachs fich 
ausdrüdt, dem Eigennuß, dem „gräulichen Tier”, niemand widerſtehen fünne; 


„Durch gieß, ftatut und policey 
Haut er der Löcher mandherlei.“ 


Nichts iſt bezeichnender für die Höhe der Erbitterung ald daß man 
fogar das Naubrittertum ganz offen für eine Gottesgeigel, für eine gerechte 
Strafe der wucherischen Kaufleute erklärte. Es kann ja nicht Wunder nehmen, 
wenn Hutten für feine Standesgenoſſen eine Lanze bricht und ihre Räubereien 
für weit geringfügiger hält al3 jene der Kaufleute, Juriften und Geiſtlichen 
(S. 311). Aber auch Luther, der immerhin einen Zinsfuß von 5 bis 6 
Prozent recht und billig findet, fpricht über die Räubereien das jcharfe Wort, 
Gott „ſtäupe einen Buben mit dem andern”, und der Humanijt Bebel meint 
ipottend, die Kaufleute feien den Räubern aud) noch zu Dank verpflichtet, 
daß lettere ihnen durch Abnahme ihres unrehtmäßig erworbenen Guts den 
Weg zum Himmel erleichterten. 

Den politiihen Plänen der fürftlichen Reformer fam eine ſolche morali: 
jirende Betrachtungsweiſe ebenfo zuftatten wie der allgemein herrichende Irr— 
tum, daß Geld mit Reichtum identisch und daher jeine Ausfuhr auf jede 
Weiſe einzufchränfen fei; neben dem agrariihen Idealismus, der die Zujtände 
einer vergangenen Zeit feithalten möchte, kündigt fich das kommende Merkantil— 
ſyſtem an. Das Geld foll im Lande bleiben, jo urteilten damals die Ne: 
gierungen wie der gedrüdte und unzufriedene Feine Mann. Überall ſah man 
den eignen Reichtum in fremde Hände fließen; in Italien, Dänemark, Ungarn, 
Polen, England waren e3 neben andern die Deutjchen, welche das einheimische 
Geld forttrugen, und in Deutſchland beichwerte man ſich über den Import 
aus Stalien, England und Portugal. „England,“ fagt Luther in jeiner Schrift 
von Kaufshandlung und Wucer (1524), „jollte wohl weniger Golds haben, 
wenn Deutichland ihm fein Tuch Tiefe. Und der König von Portugal jollte 
auch weniger haben, wenn wir ihm feine Würze ließen.“ Er wundert ſich, 
wie nad einer einzigen Frankfurter Mefje überhaupt noch ein Heller in 
Deutichland vorhanden fein könne. „Frankfurt ift das Silber: und Goldloch, 
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dadurch aus deutihen Landen fleußt, was nur quillet und wächit, gemünzt 
oder geichlagen wird bei uns.” Wenn er bedauert, daß man dieſes Loch nod) 
nicht zugeftopft habe, fo war das allerdings nicht die Schuld der deutichen 
Fürften und Herren, die nad) dem Zufammentritt des NReichsregiments jofort 
daran gingen dem deutſchen Handel einmal recht gründlich zur Ader zu laſſen. 
Shen der ſchwachbeſuchte Nürnberger Reichstag vom Frühjahr 1522, der 
wegen der furchtbaren Türfennot berufen ganze 3000 Landsknechte dem Erz: 
herzog Ferdinand wirklich zur Verfügung ftellte, brachte verichiedene Beftenerungs: 
projekte, um endlich eine zureichende finanzielle Austattung für das Regiment 
zu fchaffen. Der gemeine Pfennig hatte nad früheren Erfahrungen feinen 
Beifall zu gewärtigen (vgl. ©. 73°. Gegen eine Judenſteuer verwahrte jich 
der Kaiſer, während er die Zurüdhaltung der Annaten und jonjtigen Gefälle 
der Gurie beim Papſt befürmwortete. Aber die wichtigſte Rolle unter den 
Projekten jpielte der Entwurf eines Reichszolls, dem eine großartige Anlage 
nicht abgeiprochen werden fann. Schon ein Jahrhundert früher hatte Nikolaus 
von Eues in feiner patriotiihen Phantafie von einer fünftigen Reichsverfafiung 
auch die Notwendigkeit ſolcher Zolleinfünfte betont (©. 52). Bei der all: 
gemeinen Abneigung gegen direkte Steuern und bei der fajt allgemeinen Über: 
zeugung von dem unmäßigen Profit der deutichen Kaufleute ſchien diefer 
Gedanke die allerbejte Löſung zu bieten. Zu dem urjprünglid vom Regiment 
vorgejehenen Ausfuhrzoll hatte der Kaifer als Ergänzung einen Einfuhrzolt 
vorgeichlagen; beide follten die notwendigen Lebensbedürfnifje wie Getreide, 
Mein und Bier, Salz, Leder, Kupfer, „alle Tiere und Viecher” u. f. w., gänzlic) 
freilajien, dagegen von allen übrigen Waaren vier Prozent des Einkaufs: 
preijes erheben. Die projeftirte Zolllinie umfaßte die Niederlande, jo daß 
Antwerpen und Utrecht gleih Wien, Trient, Straßburg, Hamburg, Königs: 
berg als Reichszollitätten figuriren. Die Schweiz blieb ausgeſchloſſen, da jie 
feinenfalld in den Anjchluß willigen würde, ebenfo Preußen, Livfand, Böhmen. 
Man bedurfte jener nordweitlihen Gebiete ſchon wegen des englifchen und 
portugiefiihen Handels; gerade der leßtere, mit jeinen binnen wenigen Jahren 
verdoppelten und vervierfachten, ja verjiebenfachten Gewürzpreiſen, hatte die 
bejondere Aufmerfjamfeit der höheren Stände erregt, um jo mehr als man 
von Abmahungen einer deutichen Gejellihaft mit dem König von Portugal 
erfuhr, wonach diejer verſprochen hatte die betreffenden Waaren allen übrigen 
Deutjhen teurer zu verfaufen. Nun follten aber derartige monopoliſtiſche 
Geichäfte, die bereits durch den Neichszoll getroffen worden wären, burd) 
weitere Mafregeln vollends den Todesſtoß erhalten. Am Liebjten hätten 
manche die großen Gejellichaften ganz abgeichafft und jpeziell den Handel nad) 
Portugal einfach verboten. Man begnügte fich aber doch damit, vorläufig 
bei dem Kölner Abjchied von 1512 ſtehen zu bleiben und die weitere Regelung 
der Monopolieniahe einem Ausihu der Reichsſtände zu überlajien, deſſen 
Gutachten den Handelsgejellihaften ein Napitalmarimım von 50000 Gulden 
zugeſtehen wollte. 
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Dieje Fragen beichäftigten den neuen Reichstag, der jeit November 1522 
twieder zu Nürnberg tagte. Es ijt bezeichnend genug, daß in der nämlichen 
Verſammlung, die ſich anfchidte dem Großhandel und Großfapital jo ent: 
icheidende Schläge beizubringen, anfangs die Nede davon war einen Teil der 
Türfenhülfe einjtweilen durch Anleihe bei den bejagten großen Gejellichaften 
aufzubringen. Mitten im Kampf bezeugte man jo die Unentbehrlichkeit dejien, 
was man befämpfte, denn, wie Sohm einmal jagt, „ein Krieg gegen die 
Stadt war gewiſſermaßen mit einem Krieg gegen das Geld jelber gleidy: 
bedeutend, und jchon begann das Geld als die mädtigite aller Großmächte 
am politiichen Horizont emporzufteigen.“ Und ein unverhüllter Krieg wurde 
damals von den höheren Reihsitänden gegen die Städte insgefammt eröffnet, 
die doc gerechter Weile feineswegs mit den Augsburger und Nürnberger 
Bankhäujern und Großhändlern identifizirt werden durften, vielmehr in der 
Beurteilung der Gejellihaften und ihrer Mißbräuche fait ausnahmslos mit 
den Fürjten übereinitimmten. Aber der Bogen wurde von den letteren allzır 
ſtraff geſpannt; nicht allein die Übermacht des Handels und Kapitals jollte 
gebrochen, den Städten jollte auch ihre Reichsſtandſchaft und damit jedes 
Mitbeftimmungsrecht in den Angelegenheiten der Gejammtheit abgejprochen 
werden. Wie man in Worms begonnen hatte, jo wurde jegt in Nürnberg 
fortgefahren; gelegentlih der Beratungen über die Türfenhülfe erhielten die 
ftädtiichen Bertreter die überrajchende Eröffnung, fie hätten einfach die Be— 
ichlüffe der andern Reichsjtände gut zu heißen, und als jie jich bejchwerten, er: 
twiderte man ihnen, eine Stimme im Rate des Reichs hätten fie überhaupt 
nie gehabt; feien fie manchmal in die Ausſchüſſe erfordert worden, jo jei das 
von Seiten der höheren Stände nur aus Gnade geihehen und von einem 
rechtlihen Anfpruch der Städte gar Feine Rede. Der kurſächſiſche Rat 
von Planig jchrieb damals, es wäre beſſer geivejen, ihnen „eine jittigere und 
gnädigere Antiwort zu geben”. In unglaublicher Kurzlichtigfeit beraubten fich 
die hochfahrenden Herren des einzigen feiten Rüdhalts, den ihre Reformen in 
Deutichland finden konnten; jie zwangen geradezu die Städte, obwohl die 
meijten derjelben nicht gewillt waren mit den Monopolijten gemeinfame Sade 
zu machen, fich feſter zujammenzuichließen und alles, was von fürftlicher Seite 
fam, abzulehnen. Hatte ihr alted und nicht unbegründetes Mißtrauen gegen 
Fürften und Adel des Reichs ſie von jeher auf den Reichstagen die traurige 
Rolle eines Hinderniifes für den Geichäftsgang und für alle kühneren Ent: 
würfe jpielen laſſen, jo fühlten fie jich jegt vollends im Stand der Notwehr. 
Wir können auf die nicht unintereffanten Argumentationen für und wider den 
Neichszoll nicht näher eingehen; die Anhänger des Projelts hatten ficherlich 
Net mit ihrer Behauptung, der Zoll würde gar nicht die Kaufleute, jondern 
die Konfumenten treffen, aber ganz unwiderleglich war doch die Berufung der 
Städte auf das ohnedies vorhandene Übermaß von Zöllen innerhalb des Reichs. 
Durch den Hinzutritt eines Reichszolls mußte in der Tat, wie fie bejorgten, 
der deutiche Handel fajt vernichtet werden, denn wie hätten ſich die großen 
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und Heinen Herren jemals dazu herbeigelafien auf ihre zahlloſen oft mühſam 
erworbenen und hochgeſchätzten Zollgerechtſame zu verzichten? Nur unter 
diejer Bedingung, nur nach Wegfall oder jtarfer Einſchränkung der Binnen 
zölle hätte die neue Organiſation wirklich jegengreich werden können. Übrigens 
waren nicht allein die Städte, fondern auch manche andre Stände „schwer: 
mütig zu dem Zoll”, wie ſich Planitz ausdrüdt. Leonhard von Ed, der 
bairiſche Vertreter, jah in dem Zujtandefommen des Projekts, das einzig und 
allein dem Haus Öfterreich zu Statten kommen werde, eine ſchwere Gefahr 
für die Selbjtändigfeit der Reichsfürſten und den erjten Schritt zur Eins 
führung eines „welchen und franzöfiihen Gehorjams”; er Hofite aber, die 
Städte würden die Sache beim Kaiſer rüdgängig zu machen juchen, während 
andere jogar bejorgten, fie fünnten äußerſten Falls zum Anſchluß an die 
Schweiz oder an Frankreich getrieben werben. 

Ed Hatte richtig gejehen; während der Reichsabſchied mit einer dringen 
den Bitte der Majorität um Genehmigung an den Kaiſer ging, verabredeten 
die Städte auf einem Tag zu Speier die Abordnung einer Gejamtichaft, die 
freilich erjt im Auguſt 1523 zu Valladolid eintraf, aber ihren Zweck voll: 
fommen erreichte. Die jtäbtiichen Vertreter, deren Hauptbeſchwerden die 
Beanftandung der Reichsftandichaft und den Zoll betrafen, gingen weit genug 
mit der Sprache heraus; fie erklärten nur das Kammergericht für notwendig, 
das Neichregiment für überflüjjig; weit beffer wäre e3, einen römischen König 
zu wählen, und zwar nad) ihrer Meinung den Bruder des Kaiſers. Aber 
auch die faijerlihen Räte jcheuten fich nicht, zu erklären, der Kaiſer jei ſowohl 
dem „häjfigen” Bollprojeft al3 auch dem Regiment abgeneigt und jege fein 
vornehmjtes Vertrauen auf die Städte, von welchen er natürlich Kräftige 
finanzielle Unterjtügung erwarte. Schließlich erfolgte eine förmliche Zuſiche— 
rung des Kaifers, der Zoll folle abgeſchafft werden und bezüglich der Geſell— 
ichaften und Monopole nichts ohne feine Zuſtimmung geſchehen; er jei nicht 
gemeint den Handel zu jchmälern. Für die Monopole zu wirken war die 
Geſandtſchaft durhaus nicht beauftragt worden, aber den betreffenden Artikel 
der Speirer Beſchlüſſe hatte Augsburg einfach fäljchen und ins Gegenteil 
verfehren laſſen. Man dürfte troßdem nicht jagen, daß dieje bedeutjame 
Wendung der faiferlihen Politit dur ſolche oder ähnliche fchlechte Mittel, 
etwa durch Beitehung der faiferlichen Räte herbeigeführt worden wäre Der 
Kaijer, in ewiger Kriegs: und Geldnot, beging ja geradezu einen Selbjtmord, 
wenn er die ſüddeutſchen Geldfürften, feine alten Nothelfer von ſich ſtieß, und 
zwar um für Beitrebungen und Injtitutionen einzutreten, die fi gegen jeinen 
Willen erhoben und behauptet hatten. Wir wiſſen, mit welcher Unverichämt: 
heit, aber aud mit welchem Recht Jakob Fugger eben jest an jeine Verdienfte 
um die Kaiferwahl erinnern durfte (S. 197). Und die Finanzen des Haufes 
Oſterreich hatten ſich natürlich feit 1519 nicht gebeffert. Erzherzog Ferdinand 
vermochte nicht einmal die 1500 Gulden aufzubringen, die er für feine Erb- 
lande und Würtemberg zum Unterhalt von Regiment und Gericht zahlen 
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jollte; fait alle Renten und Einkünfte in dieſen Ländern waren verpfändet 
und von den 60000 Dufaten, die ihm jein Bruder auf Neapel angemieien, 
nicht mehr als 4000 mit Mühe und Not eingebradht worden. Der Kaiſer 
vollends kam feit Beginn des franzöliichen Kriegs aus der furchtbarſten Geld: 
verlegenheit nicht mehr heraus; jchon zu Ende 1521 war alles, was man an 
Seiftungen der niederländiihen Provinzen, durch Plünderung von Chievres’ 
Nachlaß, durch Anleihen zujammengerafft hatte, ausgegeben, die Steuer für 
zwei Jahre im voraus verbraudt. An Sidingen allein jchuldete Karl über 
100 000, an den Herzog Georg von Sachſen mit feinem Bruder zufammen 
200 000 Gulden; von allen Seiten liefen Mahnungen und Drohungen ein, 
wie jogar der Faijerliche Statthalter Friedrich troß aller Sympathien für 
Habsburg drohte, äußerjten Falls das Regiment zu verlaffen und fi ganz 
von Karl loszujagen. Und dieje Regierung hätte mit den Augsburger Fuggern 
und ihresgleichen einen Krieg auf Leben und Tod anfangen jollen! Selbſt 
die wohlbegründeten Klagen, die von päpftlicher Seite über die firchliche 
Haltung der vornehmſten Städte, Nürnberg, Augsburg, Straßburg, an den 
Kaifer gelangt waren, vermochten das erzielte Einvernehmen nicht zu jtören. 
Allerdings hatten die Gejandten die Stirn, ſich äußerſt erjtaunt und ent: 
rüftet zu gebärden; den Eifer des gemeinen Mannes für Bibel und Evange: 
lium gaben fie zu, läugneten jedoch, daß jeit Fahren aud nur ein Buchitabe 
futherischen Inhalts bei ihnen gedrudt worden ſei; nicht die Städte feien die 
Anhänger und Verteidiger Luthers. 

Damit berühren wir eine zweite hochwichtige Seite der Nürnberger Ber: 
handlungen, die Stellung des Reichsregiments und der Stände zur religiöfen 
Frage. Hier wenigſtens ift die fürjtliche NReichsreform troß ihrer Kurzlebigkeit 
von entjcheidender Bedeutung geweſen. 


Dem Wormjer Edilt war e3 ergangen wie fo vielen von Kaifer und 
Reich publizirten Beſchlüſſen vor: und nachher; die Veröffentfihung und noch 
mehr die Ausführung hing doch ſchließlich vom guten Willen der einzelnen 
Stände ab. In den Landen des Kurfürſten Joachim, des Herzogs Georg, 
des Erzherzogs Ferdinand, der bairiſchen Herzoge wurde das Edikt zeitig ver: 
fündigt, während jogar manche geiftliche Fürjten die Sache jo läffig betrieben, 
daß 3. B. die Stadt Bremen noch im Dezember 1522 erklären konnte, die 
Erlafje gegen Luther bisher nicht gejehen zu haben. An Städten wie Nürn: 
berg, Augsburg, Ulm entichloß fi der Nat im Herbit 1521 das Edikt 
anzujchlagen, aber ohne daß es ernftlich befolgt worden wäre, während in 
Konftanz, wie wir jahen, die Publifation gemwaltjan verhindert wurde. Der 
Straßburger Rat ließ fih nur mit einiger Mühe dazu bringen, wenigitens 
den Drudern und Buchführern das kaiſerliche Verbot gegen die lutheriſchen 
Bücher mitzuteilen. Man hat ein ganz bejonderes Gewicht auf das Religions: 
mandat der bairiichen Herzoge vom 5. März 1522 gelegt, welches allerdings 
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dem bereits veröffentlichten Edikt noch eine völlig übereinſtimmende landes— 
herrliche Kundgebung beifügte. Doch wäre es nicht richtig, die beiden 
Wittelsbacher deshalb etwa mit ſo glaubenseifrigen Fürſten wie Georg von 
Sachſen oder Erzherzog Ferdinand auf eine Stufe zu ſtellen. Gerade an 
diefem Beiipiel tritt und vielmehr das Mitjpielen höchſt weltliher Motive 
bei der Behandlung kirchlicher Fragen recht lebhaft vor Augen; die Herzoge 
rechneten damals auf die Gunjt des Kaijers ſowohl als auf die Geneigtheit 
der Eurie, um ihre Stellung im Reich zu heben, Penſionen und für ihren 
jüngern Bruder Ernjt das Stift Eichjtätt zu erlangen, die bairischen Klöfter 
mehr in ihre Hand zu befommen. So wenig Eberlin berechtigt war, die 
„frommen bairischen Herren” al3 Gönner der evangelifchen Bewegung in An: 
ſpruch zu nehmen, jo wenig ift bei ihnen von einem bejondern religiöjen 
Intereſſe im ſtrengkirchlichen Sinn etwas zu merfen. Weit mehr als Luthers 
Arrlehren fcheinen jeine Ausfälle gegen die Negierenden, überhaupt der revolu— 
tionäre Zug der Neuerung auf die Herzoge gewirkt zu haben. Man beachte 
daneben die überaus zweideutige Haltung des erften deutichen PBrälaten, des 
Kurfürjten von Mainz, der immer noch Beziehungen zu Luther unterhielt und 
von manchen Beobachtern als jäfnfarifationsluftig angejehen wurde. Bon 
einem großen zielbewußten Verteidigungsfampf war auf Seiten der altfirch: 
fih gefinnten Stände noch nicht die Rede, während andererjeits doch aud) 
feine von den anerfannten Gewalten ſich offen als Verächterin des letzten 
Reihsbeichluffes und als evangelifch zu befennen wagte. 

So war von vornherein die Haltung des Regiments und Reichstags 
durchaus nicht zu berechnen. Es machte natürlich einen gewiffen Unterichied, 
ob etwa Herzog Georg oder Kurfürjt Friedrih perfönlih in Nürnberg an: 
twejend war; der eritere jeßte wenigjtens im Januar 1522 einen Regiments: 
erlaß durch, worin die Biihöfe von Naumburg, Meißen und Merjeburg zu. 
entichiedenem Einjchreiten gegen die Wittenberger Neuerungen ermahnt wurden. 
Einer der gejchäftstüchtigiten und gewiſſenhafteſten deutſchen Fürſten war 
diejer „allemal gut kaiſerliche“ Albertiner, zugleich ein gebildeter und religiöfer 
Mann, der mit Erasmus forrefpondirte und ihn für den rechten David hielt, 
um den Goliath Luther niederzuftreden und dann mit feiner überlegenen 
Klugheit den Sturm zu bejchwichtigen,; als Erasmus endlich gegen Luther 
polemifirte, jchenfte ihm Georg, als echter Sachſe, wie er fagte, einen 
Ehrenbeder. Anfangs hatte der reformeifrige Herzog, dem es niemals in 
den Sinn fam, die fchreienden Mißbräuche und namentlich die jchwere Ber: 
ihufdung der kirchlichen Obern zu beichönigen, an den Thejen des Witten: 
berger Mönchs großes Wohlgefallen gezeigt, aber fobald ihm die Bewegung 
revolutionär, „huſitiſch“ zu werden jchien, ward er ihr heftigiter Gegner. 
Noh im Jahr 1521 ſuchte er feinen ernejtinifchen Bettern die augenfällige 
Verwandtichaft zwiichen der böhmischen Revolution und dem Treiben der 
neuen Evangeliichen Far zu machen; einige feien bereits bis zur Läugnung 
der Unjterblichkeit fortgejchritten. Während jeiner Anmwejenheit beim Regiment 
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fam es dann zu jcharfen Auseinanderjegungen mit dem kurſächſiſchen Ber: 
treter, dem getvandten und unerjchrodenen Ritter Dans von der Planitz, big, 
wie diefer meldet, „der Rhein gar entbrannt” war und der zornige Herzog 
ihm ins Geficht bedauerte, einen folhen Landsmann zu haben. Sogar den 
Rückgang feiner Bergwerfe wollte Georg der neuen Lehre aufrechnen, obwohl 
ihn Planig auf die mangelhafte Organijation des Bergweſens aufmerkſam 
machte; er blieb dabei, Gegner der Kirche jeien jtets in Berderb und Armut 
geraten. Die Erinnerungen an die Hufitenzeit gingen ihm nicht mehr aus 
dem Kopf; Kurfürſt Friedrich jelbjt mußte ſich gegen einen Vergleich mit 
den Ketzerkönig Podiebrad verwahren, während der „Loje leichtfertige Mann‘ 
Karljtadt und „das junge Männlein“ Melanchthon in Georgs Augen noch 
ihlimmer waren als alle Böhmen; Luther vollends finge zwar verlodend, 
jteche aber mit giftigem Schwanz wie der Skorpion. 

Georg mußte jeinen Sig im Regiment wieder verlafien, ohne daß es 
ihm gelungen wäre, die über Luthers Rückkehr nad; Wittenberg entitandene 
Erregung in energiiche Maßregeln zu verwandeln. Und) als er eine neue 
Schrift des Keters nad) Nürnberg ſchickte, worin das Regiment jelber gröblich 
angetajtet war, erfolgte nichts. Der unermüdliche Herzog konnte deun bald 
darauf, im Sommer 1522, wieder einen neuen Beleg von Luthers zügellojer 
Nedefreiheit beibringen, das Buch gegen Heinrich von England, worin in der 
Tat nicht nur diejer königliche Theologe, jondern auch der Kaiſer „merklich 
geichmäht” war. Und nun erfolgte jene wunderbare Antwort des Regiments, 
der man es anmerkt, daß fie in Anmwejenheit des Kurfürften Friedrich ab: 
gefaßt wurde. Man habe, hieß e3 in dem lafonifchen Schreiben vom 16. Auguit, 
verjtanden, daß dem Herzog päpftlicher Heiligkeit und kaiſerl. Mt. Schmad) 
mißfällig jei, und wolle „kaiſ. Mt. Schmach und Schaden, wo wir die er: 
fahren oder jehen, nicht gerne gedulden, wie wir denn das nicht minder denn 
Euer Lieb und Gnad zu warnen und zu wenden jchuldig und geneigt find“. 

Mit derartigen nicht eben rühmlichen Kunjtgrifien konnte man aber 
doch kaum rechnen durchzukommen, nachdem Luthers Name mit jenem des 
Landfriedensbrehers Sickingen zujammengebracht und von der Curie jelbit 
allen deutjchen Freunden einer verfallungsmäßigen Kirchenreform die Hand 
mit einer Aufrichtigfeit geboten worden war, wie nie zuvor. Der letzte nicht: 
italienische Papft, Adrian VI., nahm es auf ſich, eine aus den Fugen gegangene 
Melt wieder einzurichten, nicht etwa aus Überihägung jeiner Kraft, jondern 
einfach, weil er dies für die unabweisbare Aufgabe des ihm aufgedrungenen 
erhabenen Amtes hielt. 

Einen Deutſchen kann man freilich den niederländischen Theologen nicht 
nennen, nicht einmal in dem Sinn, in welchem der Groninger Agrikola oder 
der Rotterdamer Erasmus von Germania nostra jprechen durften. Denn 
Beitlebens ijt Meiſter Adrian, der Sohn eines Utrechter Bürgers, dem eigent— 
lihen Deutſchland fremd geblieben; Profeſſor und Kanzler der Univerjität 
Löwen, Prinzenerzieher am Brüffeler Hof und Habsburgicher Diplomat in 
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Spanien, wo er ald Grofinquifitor von Aragon, als Generalinquifitor des 
geſammten Reichs die Opfer feiner richterlihen Unerbittlichteit nah Taujenden 
zählen fonnte, Hatte er jeine bejte Kraft erjt der ſcholaſtiſchen Theologie, 
dann der burgundiichen Dynaftie gewidmet und ſchließlich, wie Maurenbreder 
jagt, „ſich mit der ganzen Energie der ſpaniſchen Kirchlichkeit identifizirt”. 
Sein deal einer Kirchenreform war nicht das erasmiiche, jondern trug viel 
eher die Epuren jenes feurigen Glaubenseifers, wie ihn Adrian im reis 
des gewaltigen Cardinals Jimenez fennen lernte. Eurialiftiicher Gefinnung aber 
konnte ficherlicd) niemand einen Mann bezichtigen, der noch als Cardinal wie einit 
als Profejfor die neue Lehre von der perſönlichen Unfehlbarkeit des Papſtes 
ausdrüdlich zu befämpfen wagte. Als er zu feiner und aller Welt Über: 
rafhung am 9. Januar 1522 zum Nachfolger Leos gewählt worden war, 
unternahm er es feiner innerften Überzeugung gemäß zu regieren. Schon 
jeiner Reife nah Rom ging der Widerruf aller ohne päpftlihe Genehmigung 
erteilten Rejervationen und Exſpektanzen vorher; unmittelbar vor dem Einzug 
in die ewige Stadt entzog er den Mitgliedern des heiligen Kollegiums ihr 
Aiylreht und auf die Bitte um Begnadigung eines Mörders antwortete er: 
es gejchehe was recht ift, und ginge die Welt zu Grunde Nichts vermag 
uns den Gegenfag der im damaligen Nom fämpfenden Kulturelemente 
Schlagender zu vergegenwärtigen als ein Blid auf die phantaftiihen Szenen, 
welche die eben herrichende Reit bervorrief. Vor der Ankunft des Rapites 
hatte ein griechiicher Zauberer einen Stier durch die Straßen geführt und 
nad antifer Weije im Koloſſeum geopfert, um die Dämonen zu bejänftigen; 
dem einziehenden Adrian trug man ein Gnadenbild der Madonna entgegen, 
welches fünfhundert nadte fich geißelnde Kinder begleiteten. 

Die Heinbürgerlihen Gewohnheiten eines Papſtes, der jeden Abend jelbit 
den einzigen Dufaten für den nädjten Tag berausgab, die Pedanterien des 
alten Profefjors, jein Abſcheu vor den im Vatikan aufgejtellten „Götzenbildern 
der Heiden‘, feine Unkenntniß des Stalienischen, feine niederländiiche Um: 
gebung, das alles ftieß die Römer zurüd, nachdem fie ihn erſt mit Jubel 
uud Verehrung aufgenonmen hatten. Er, der am liebſten jtatt im Palaſt 
zu Schalten in einem ftillen PBrivathaus jtudirt und geichrieben hätte, jah 
ſich bald in einen täglichen und ausiichtsfofen Kampf mit dem Rom feiner 
Borgänger verwidelt, Gebildete und Ungebildete jpotteten über den unliebeng= 
wirdigen „Barbaren“, deſſen ſtreng jittliche Haltung ihnen nichts anderes 
übrig ließ als ihm ein geheimes Lajterleben anzudichten, ihm, der im 
jeinem erjten Konfiftorium den Gardinälen ihre Duldung der römischen Laſter 
vorgeworfen hatte. Er behandelte dieje ftolzen Herren der Kirche „wie ein 
Abt jeine Mönche”, 6000 Dukaten Einfünfte erfchienen ihm, der „wie ein 
armer Dorfpfarrer” jpeifte, für ihren Unterhalt genügend, wobei er freilic) 
nicht bedachte, daß 3. B. den Cardinal Grimani bei einem Feitmahl ein einziger 
Fiſch ſchon 18 Dukaten koſtete War er doc gegen feine eigenen Verwandten, 
wie Jovius jagt, „bis zur Unnatur bäuriſch, hart und illiberal“; was fonnten 
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da die Mufiter und Dichter, die Stallfuechte und anderen zahllojen Schmaroger 
des vatifanischen Hofhalts, die er haufenweiſe wegjagte, was fonnten die aus 
der ganzen Chrijtenheit zufammenftrömenden Pfründenjäger in Zukunft er: 
warten? Kein Wunder, daß gelegentlich einer von dieſen Getäufchten den 
Dolch gegen ihn erheben wollte. 

Man kann gewiß nicht jagen, dat Adrian mit jeinen NReformplänen 
unter der römijchen Hierardie ganz allein ftand; felbit Leute wie Aleander 
huldigten der Überzeugung, daß etwas geſchehen müſſe, um wenigitens die 
ärgiten Anftößigfeiten zu bejeitigen (vgl. ©. 314). Bei der Begrüßung des 
Papjtes Hatte der Dekan des heiligen Kollegiums, der Spanier Carvajal, eine 
Reform der Kirche gefordert, damit fie nicht länger das Äußere einer fündigen 
Genoſſenſchaft zeige, der Cardinal und Auguftinergeneral Egidio von Piterbo 
übergab dem Papſt einen ausführlihen Entwurf, welder die Mißbräuche bei 
der Piründenvergebung, die Blutjaugerei der Dataria, das Übermaß der Ab: 
läſſe mit einer an die Beichwerden der deutichen Nation erinnernden Schärfe 
brandmarfte. Die ungemefjene Vollmacht der Vergebung, meint Egidio, er: 
zeuge maßlofe Lujt zu fündigen. Als aber Adrian wirfficd daran ging, das 
Ablaßweſen von jeinen Auswüchſen zu reinigen, als er die einträglichen Ehe: 
verbote einjchränfen, die finanzielle und gerichtliche Organifation der Curie 
vereinfachen wollte, als er jänmtlihe unter Leo X. erteilten Exſpektanzen 
faffirte, da traten ihm die praftiichen Rolitifer des Cardinalfollegiums mit 
dem Hinweis auf jeine leeren Kaſſen und auf die Unentbehrlichkeit jener viel 
verschrienen Hülfsguellen entgegen. Und wie die Reform der Curie jo jollten 
alle übrigen Projekte diefes vom beiten Willen bejeelten Fürſten der Kirche 
jich als undurdführbar erweilen. Es war ficher ein verlodender Gedanke, 
Rom, wie Höfler jagt, in ein großes geiftiges Heerlager umzuwandeln, zum 
Mittelpunkt der kirchlichen Reformbewegung zu machen; dahin ging der Nat 
de3 Erasmus, der wie immer den Austrag des kirchlichen Streits einer Ber: 
jammlung von würdigen und leidenjchaftslojen Gelehrten anvertraut jehen 
wollte Aber Erasmus jelbjt lehnte nicht nur die Einladung nad Nom zu 
fommen ab, jondern weigerte fich auch gegen Luther zu jchreiben. Überhaupt 
zeigte fich doch eine tiefe Kluft zwilchen den Anſchauungen des ehemaligen 
Großinquifitors und feiner humaniftiichen Berater, eines Erasmus oder Vives, 
deren Vorſchläge, mochten fie einen Gefehrtenconvent oder ein allgemeines 
Coneil in Ausficht nehmen, immer von dogmatiihen Auseinanderjegungen fo 
wenig etwas wiljen wollten twie von gewaltiamen Mafregeln. Vives klagt 
in jeinem Schreiben an den Papſt, man wolle auf beiden Seiten nicht 
Beſſerung, jondern Bernichtung der Gegner; Erasmus jagt geradezu, wenn 
e3 jih ums Totichlagen handle, dann bedürfe man jeines Nates nicht. Adrian 
dagegen hatte in fein Progranım die Ausrottung der Ketzer ebenjo gut auf: 
genommen wie die Neform der firhlihen Mißbräuche, den Frieden zwischen 
den chriſtlichen Mächten und den großen Türfenkrieg. Luther jollte fallen, 
damit der Papſt jeine Reformation der Kirche an Haupt und Öliedern un: 
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gehindert verwirklichen fünne Das war der wejentlihe Inhalt der päpit: 
lichen Werbung, mit welcher jein Nuntius, der ihm gleich geiinnte Biſchof 
von Teramo, Francesco Chieregati (Chiericati), vor den Nürnberger Reichs: 
tag trat. Der Gardinal Soderini, ein geriebener Florentiner, hatte nicht 
jo Unrecht, wenn er wirflih, wie Sarpi erzählt, dem Papſt jedes Neform: 
anerbieten als nußlos auszureden ſuchte; das Mittel, welches er empfohlen 
haben joll, der Kreuzzug gegen die Neger, war freilich damals ebenjo aus: 
ſichtslos. 

Mit der äußerſten Schroffheit zeichnete Adrian feinen Standpunkt gegen: 
über dem modernen Muhammed in dem Breve an die Stände des Neichs, 
indem er jie aufforderte, Luther nad) dem „heiligen und ruhmvollen” Bei: 
fpiel ihrer Borfahren das Scidjal des Hus und Hieronymus von Prag zu 
bereiten. Weit ftärfer war nod) die Sprache eines an den Kurfürften Friedrid) 
gerichteten Mahnjchreibens; Hier ergoß der fromme Papſt die ganze Scale 
feines Bornes über Luther, diejen „elenden Wicht, der immerfort feinen 
Trunk und Raufch von ſich gibt" und ein Leben voll tierischer Zügellofig: 
feit predigt, aber auch über den Kurfürjten, dem er vorwarf, die Kirche 
Gottes ärger al3 Saulus verfolgt zu haben, und nicht nur mit der gött: 
fihen Rache, jondern auch mit dem Schwert der Apoſtel und des Kaiſers 
drohte. Allerdings hütete ſich Chieregati, nachdem er dem in Nürnberg an: 
wejenden Erzherzog Ferdinand in geheimer Audienz die Abfichten jeines 
Herrn eröffnet Hatte, bei feinem erjten Auftreten vor der Reichsverſammlung 
Luther auch nur zu erwähnen, und Planitz gegenüber war er voll Lobes, 
ſowohl über den Kurfürjten Friedrih als auch über die Anfänge Luthers, 
den man, wäre er dabei jtehen geblieben, wie einen Gott verehrt haben 
würde. Planitz erwiderte dieſe Rüdjiht, indem er jede Gemeinjchaft jeines 
Kurfürften mit Luther feit dem Wormfer Tag in Abrede ftellte und die 
erasmiſche Idee einer Berftändigung der gelehrteften Männer als beſte 
Löſung des firhlichen Streit3 empfahl. Unmittelbar daranf forderte Chieregati 
vom Reichstag die Ausrottung der lutheriſchen Kegerei; erſt allmählich jedoch 
brachte er den vollen Wortlaut feiner Inftruftion zur Kenntniß der Stände. 
Dieje Injtruftion enthielt ein offenes Sündenbefenntniß des Bapfttums, welches 
der rüdjichtslojen Wahrheitslicbe Adriana VI alle Ehre madt. Die deutiche 
Ketzerei wird als göttliches Strafgericht über die Sünden der Menſchen, vor 
allem der Priejter und Prälaten bezeichnet. „Wir wiſſen wohl, daß an diejem 
heiligen Sitz jchon jeit manchem Jahr vieles Verabſcheuungswürdige getrieben 
worden ift, Mißbrauch in geiftlihen Dingen, Übertretung der Gebote, und 
dab alles fich ins Gegenteil verkehrt hat. Nein Wunder alfo, wenn die 
Krankheit vom Haupt in die Glieder, von den Päpſten in andere niedere 
Prälaten gefahren if. Wir alle, das heißt Prälaten und Geiftliche, find ab— 
gewichen vom rechten Weg und es ift jchon lange feiner geweien, der Gutes 
getan, auch nicht ein einziger.‘ Fir die von Adrian verſprochene Refor— 
mation und für die Zufage einer genauen Beobachtung der früher mit den 
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Fürjten abgeichlofjenen Konkordate verlangte nun der Nuntius als Gegen: 
feiftung die bisher verschobene Ausführung des Wormjer Edikts. 

Die römische Unkenntniß deuticher Verhältnifie Hatte ſich wieder einmal 
gründlich verrechnet. Auf eine Berfammlung, deren Mehrheit von den kirch— 
fihen Reformideen durchdrungen war, mußte das offene Eingeftändniß der 
herrichenden Korruption aus dem Munde eines eben jo ehrwürdigen als 
glaubensjtrengen Papites den tiefiten Eindrud mahen. In Nürnberg fand 
dagegen der Nuntius allerdings eine geijtlihe Majorität, aber dieje Herren 
gaben fich mit einer eritaunlihen Unbefangenheit allen weltlichen Ber: 
gnügungen bin; „Te ſagen,“ berichtet er, „sie jeien Fürjten und wenn fie 
zum Tanz gingen, ruhe das geiltliche Amt.“ Wleander Hat kurz nachher 
das Eingeſtändniß der eignen Schuld als eine höchſt verfehlte Politik 
gerügt, womit man nur die Qutheraner noch troßiger und die übrigen 
Deutſchen verjtimmt mache. Während die Geijtlichen ſich über die päpft: 
lichen Indiskretionen ärgerten, reiste der Nuntius die lutheriſch Gefinnten 
durch jeine gegen die Nürnberger Prädifanten vorgebradhten unbegründeten 
Beihuldigungen, er verlangte ihre jofortige Verhaftung und erzielte nur 
einen Sturm der Entrüftung in der Stadt, der beinahe zum Aufruhr geführt 
hätte. Über die herrichende Volksſtimmung konnte der Gefandte nicht länger 
im Unflaren bleiben, Luthers Sache, jchrieb er der Markgräfin von Mantua, 
habe jo tiefe Wurzeln gejchlagen, daß taujend Menjchen fie nicht entwurzeln 
fönnten. Erzherzog Ferdinand aber berichtete jeinem Bruder, fajt mit den 
gleichen Worten, die Lehre Luthers jei im ganzen Reich jo eingetwurzelt, daß 
unter taujend Perſonen nicht eine ganz frei davon jei. Dder, wie fich einer 
von den deutſchen Prälaten ausdrüdt: es würde nichts helfen, wenn auch 
Luther und fein Kurfürft mit ihm verbrannt würden, denn wo ihrer drei 
bei einander ftänden, wären aufs wenigſte ihrer zwei lutherijch. 

Es konnte dieje offenfundige Gährung nicht ohne Einfluß auf die Be: 
jchlüffe der Reichsitände bleiben, deren Aufmerkſamkeit gleichzeitig durch den 
von Sidingen entzündeten Krieg und auch durch jene Gtreitigfeiten zwiſchen 
Fürften und Städten abgezogen wurde. Im Regiment hatten fich freilich 
die Verhältniffe zu Ungunften Quthers verjchoben; neben dem jungen Statt: 
halter Erzherzog Ferdinand und dem Cardinal Matthäus von Salzburg ver: 
trat vor allem der hitzige Kurfürft von Brandenburg in Perſon die Sache 
der Kirche; er wußte alles Erdenflihe über Luthers Herabwürdigung des 
Abendmahls zu einer bloßen „Aigura“, über feine Läugnung von Marias 
Jungfrauſchaft zu erzählen. Trotzdem fam es weder im Regiment noch im 
Reichstag zu der von ihm betriebenen Entjcheidung für die Erefution des 
Wormjer Edikts. Es wurde vielmehr ein Ausihuß niedergejegt, um die 
Beantwortung des päpitlihen Anbringens zu beraten, vier Geijtliche, an ihrer 
Spike der Erzbiſchof von Salzburg, und vier Weltliche, unter ihnen ein 
ritterlicher Jurift, der Franke Hans von Schwarzenberg, deſſen überlegene 
Perjönlichkeit fih aucd) gegen einen Matthäus Lang und Ehriftoph Stadion 
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zu behaupten wußte. Das war ein Ritter, der nicht allein durch koloſſale 
Geftalt und Körperfraft feine meiſten Standesgenofien überragte; nad) einer 
duchftürmten Jugend warf fi der vormalige Birtuos der Stehbahn und 
des Banketts als bambergijcher Hofmeifter ebenſo unermüdlich auf das Feld 
geiftiger Urbeit. Wie er als Reformator der bambergifhen Strafjuftiz der 
berühmten peinlichen Gerichtsordnung, die 1532 unter dem Namen Karla V. 
erichien, die Wege gebahnt Hat, fo glänzt fein Name auch in der Volks— 
literatur feiner Beit, die er al3 „deutſcher ungelehrter Phantaſt“ dem prafti: 
ſchen Zug feiner Natur folgend mit Iehrhaften Gedichten und mit Bearbei: 
tungen einiger moralifirender Schriften Eiceros bereicherte. Diefer wahrhaft 
edle Mann, der das „Morbdlafter des Raubens“ mit Tat und Wort be: 
fämpfte, fühlte jich getrieben fein beftes Fühlen und Denken mitzuteilen, feine 
Haffiichen wie jeine lange vor Luther begonnenen biblischen Studien, feine 
Zweifel über die Dreieinigleit und über die alle Welt bewegende Frage von 
der Freiheit und Vorherbeſtimmung, die er freilih in einem ganz andern 
Sinn zu löſen jucht als Luther. Mit diefem finden wir ihn 1522 in Kor: 
reipondenz; es Handelt jih um die Kernpunfte der neuen Lehre, um die 
Bilderfrage, auh um das Verhältniß des Evangeliums zum weltlichen 
Schwert, das ſich der Jurift und Politifer doch anders dachte ald der Refor— 
mator. Wie e3 nun der Begabung und Willenskraft Schwarzenbergs gelang 
im Ausschuß die päpftlihe Hauptforderung zu Fall zu bringen, darüber willen 
wir leider nichts Näheres. Das Gutachten begrüßte die päpftlichen Zufagen 
mit dem Ausdrud höchfter Anerkennung, lehnte aber jede Vollitredung der 
Wormſer Beichlüfie, überhaupt alle Gewaltmaßregeln ab, da ſolche den Schein 
einer Unterdrüdung der evangelifhen Wahrheit und in Folge deſſen die täglich 
drohende Revolution hervorrufen würden. Als einzige Abhülfe erichien dem 
Ausſchuß die Einberufung eines freien chriſtlichen Concils, weldes in einer 
deutichen Stadt, und zwar mit voller Gleichberechtigung der Geiftlihen und 
Laien, tagen folltee Als Gegenleiftung war nur in Ausficht geftellt, daß 
Luther und feine Anhänger nichts Aufrührerifches oder Ürgerliches mehr ver: 
öffentlichen und die Prediger nichts als das rechte Evangelium nad) rechtem 
hriftlichem Verſtand lehren jollten; die Überwachung der Preſſe und Predigt 
fowie die Beitrafung verheirateter Priefter und austretender Mönche überließ 
man den geiftlichen Behörden (14. Januar 1523). Die Beichwerden der welt: 
fihen Stände wurden dem Nuntius eingehändigt. 

Am großen Ausschuß der Reichsitände gab es allerdings noch manden 
Anftoß; die Geiftlihen, die wie Planitz jchreibt „fromm, gerecht und un- 
vermafelt gehalten werden wollen, als hätten fie gar fein Waſſer getrübt,“ 
jeten ‘vor allem die Streihung eines Satzes durch, der jenes Schuldbelennt: 
niß der päpftlichen Inſtruktion wiederholte, ferner die Forderung unbedingten 
Stillfehweigens für Luther und feine Anhänger. Auch hatte ihnen ja bereits 
das Gutachten ihre ordentliche Jurisdiktion gewahrt. Dagegen vermochten fie 
nicht, die Verkündigung des Evangeliums nad der Auslegung der vier Kirchen: 





Der Reichstag verjhiebt die Entiheidung. 419 


väter durchzubringen,; man vereinigte ſich jchließlih zu der zweideutigen 
Klaufel: nah der Lehre und Auslegung bewährter und von der chriftlichen 
Kirche angenommener Schrift. Das Entjcheidende war und blieb doch immer 
die Ablehnung des Wormjer Edifts und die Forderung, Luthers Handel 
troß des längſt ergangenen Urteils einem Concil vorzulegen. Es iſt ein 
Kompromiß, bei welchem der Löwenanteil den Evangeliichen zufiel, und 
Ranke durfte wohl in gewilfem Sinn diefe Nürnberger Beichlüffe als „das 
gerade Gegenteil der wormſiſchen“ bezeichnen, wenngleich jeine Auffaffung, 
als Hätte fih) das Regiment an die Spitze der nationalen Bewegung geftellt, 
nicht das Richtige trifft. Denn bei der Mehrheit des Regiments twie der 
Stände gingen jene Konzejfionen an die evangelifche Richtung wahrjcheinlich 
zum großen Teil aus der Angst vor einem furdhtbaren Ausbruch der Volks: 
feidenichaften hervor. Aber welchen Vorteil gewährte allein das Hinaus: 
jchieben einer Enticheidung der Reformation! Jedes weitere Jahr war ein 
unberechenbarer Gewinn für die junge Bewegung, deren allmähliches Erſtarken 
und Eintwurzeln die Aufgabe einer fünftigen Unterdrüdung immer jchwerer 
ericheinen ließ. Man begreift den entrüfteten, aber vergeblichen Proteſt des 
Nuntius gegen die Bejchlüffe, welhe im März) 1523 als faijerliches Edikt 
veröffentliht wurden. Ein ſolches Attentat auf Papſt und Kaiſer und die 
Ehre des Reichs, wie Chieregati ſich ausdrüdt, wäre freilich in Anweſen— 
beit Karls V. kaum denkbar gewejen, obwohl eben damals Kaijer und Papſt 
in Sachen der großen Politik nichts weniger als ein Herz und eine Seele 
waren. &3 ift eine merkwürdige Verkettung von Umständen, welche in dieſen 
Jahren der Iutheriichen Sache keineswegs eine offizielle Förderung von Seiten 
der Reichsgewalten, aber doch einen Schuß vor unmittelbarer Bergewaltigung 
geichaffen hat. Karl V. ging fat ganz in feinem ungeheuern Ringen mit 
Frankreih auf und der fromme Adrian fand wohl oder übel über der Be- 
ihäftigung mit rein politifchen Fragen nicht viel Zeit an die deutſche Ketzerei 
zu denken; aud das Neichöregiment wurde weit jtärfer als von den reli: 
giöfen Wirren von der Erhebung der unruhigen Ritterſchaft und ihren Folgen 
in Mitleidenichaft gezogen. 


Während das Fürftentum mit feiner neuen Neichsregierung erperimen: 
tirte und die Städte, weit entfernt von irgendwelchen Tendenzen zu durch: 
greifender Umgejtaltung, fih mühſam ihre beftrittene Stellung zu wahren 
juchten, griff der niedere Adel, dejjen tiefe Verbitterung längjt fein Geheimniß 
mehr war, zur offenen Gewalt. Jene wilden Kräfte, die jeit vielen Jahr: 
zehnten im Heinen Krieg gegen die Gejellichait vergeudet worden waren, 
drohten unter einem Führer wie Sidingen vereint die ganze Ordnung des 
Reichs aus den Fugen zu heben, 

Wir kennen die wirtichaftlihen und militäriihen Wurzeln des Verfall, 
weldem „Grafen, Herren und die vom Adel”, die verichiedenen Abjtufungen 
der wehrhaften Landariftofratie, langjam aber ſicher entgegenzugehen jchienen 
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(S. 28 f.) Ein geradezu jammervolles Bild von der materiellen Not diejer 
Kreife entrollt fih uns, wenn wir z. B. ind Auge ſaſſen, aus welden 
Gründen ein nicht geringer Teil des landſäſſigen bairiihen Adels dem 
herzoglihen Aufgebot im Jahre 1525 nicht Folge zu leilten vermochte, 
da finden wir Ritter ohne Pferd, Adelige, die nur noch ein Bauernhaus 
bejigen, ihren Hofbau mit Weib und Kindern jelbit beforgen, mit einem 
Sahreseinfommen von 25, von 14 Gulden Haus halten müſſen; aber aud) 
von denen, welche fich tellten, wurbe eine ganze Anzahl wegen mangelhafter 
Rüftung wieder heimgejchidt. Dieje fleinen Grundherren hatten vormals wie 
die Städte nach Reichsunmittelbarkeit- gejtrebt und fid) zur Wahrung ihrer 
Anterefien in Einungen zufammengethan; noch gegen Ausgang des XV. Jahr: 
hundert3 hatte die bairiihe Geſellſchaft vom Löwen einen höchſt gefährlichen 
Stoß gegen die Landeshoheit der Herzoge geführt, aber jeither waren die 
alten ritterlihen Bünde verfchwunden und in den meijten Territorien be: 
gnügte fi) der mittlere und niedere Adel innerhalb des Rahmens der land: 
ftändifchen Konföderalionen eine gewiſſe Selbitändigfeit gegenüber dem Landes: 
heren zu behaupten. Im ſchwäbiſchen Bund, der ja urſprünglich aus einer 
Verbindung der adeligen Genofjenihaft vom S. Georgenſchild mit den benach— 
barten Städten herausgewachſen war, gelangte dann ein Teil der ſüddeutſchen 
„Grafen, Freien, Herren, Ritter und Knechte“ unter das ſchirmende Dach 
einer größeren politiſchen Organiſation, während ihre minder glücklichen 
Standesgenoſſen in Franken und am Rhein ſich allerdings ihrer kaiſerlichen 
Lehen rühmen und auf ihre uralte Steuerfreiheit berufen, aber dem ſtets 
mächtigeren Andringen der fürſtlichen Gewalten meiſt nur unfruchtbare 
Klagen und Beſchwerden entgegenſetzen konnten. Eine Formulirung der— 
ſelben, welche im Jahr 1523 dem Reichstag vorgelegt wurde, bringt die 
verfchiedenen vom Fürſtentum angejegten Hebel deutlich zur Anſchauung; 
durch Ausdehnung der territorialen Gerichtsbarkeit und Erſchwerung der 
Appellation, durch die fremden Formen des römiſchen Rechts, durch Ände— 
zungen in der lehnsrechtlichen Praris und Heranziehung der Untertanen von 
Adeligen zu den Staatslaften juchte man landjäjlige umd nicht landſäſſige 
Herren und Ritter mürbe zu machen. Oft genug mag es ein Ping ber 
Unmöglichkeit für den Fleinen Edeln gewejen jein, einem „Mächtigen“, einem 
Fürjten gegenüber jein Recht zu erhalten. Als jedoh Kaifer Marimilian 
im Jahr 1517 dem freien Adel durch Schaffung einer genoſſenſchaftlichen 
Gerichtsbarkeit helfen, dafür aber auch eine fürmliche Verpflichtung zum 
Abtun der ewigen Friedensbrücde, der „Hedenreiterei” auferlegen wollte, da 
erfahren wir wenigſtens aus einem erhaltenen Beijpiel, daß die Ritter den 
kaiferlichen Vorſchlag teils beſchwerlich, teils überflüjfig fanden. „Der rechte 
Augenblid,” jagt Ulmann, „einmal verjäumt, kehrte nicht wieder.” 

Es war eine ungeheuerlihe Zumutung, daß ein Stand fortwährend 
über Vergewaltigung ſchrie und Schonung jeiner Rechte forderte, welcher die 
entfeglichjten Gewalttaten jeiner eigenen Genojjen nicht etwa ſelbſt abzujtellen, 
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fondern als „rechtmäßige Gegenwehr“ zu entichuldigen juchte Eigentlich 
jtecfte doch hinter all diejen lagen und diejer Unverbeflerlichkeit, wie Jakob 
Burdhardt einmal jagt, „die Anfchauung der Welt vom Bergichlob aus“. 
In einem großen Teil von Stalien, in England, in Frankreich, in den 
Niederlanden jehen wir damals den Adel entweder feine Güter jelbjt bewirt: 
ichaften oder ungejchent Handel und Geldgeihäfte treiben. Welcher Kontraft 
zwiichen dem Leben eines venezianijchen Nobile oder eines ehrſamen engliichen 
Landedelmanns und dem fkümmerlichen Dajein eines fränkiſchen Ritters, der 
im Bauerntittel verfappt hinter dem Busch auf Kaufleute lauert oder in der 
Einjamfeit feiner waldumfränzten Burg die „lieben Gejellen“, die Wölfe 
heulen hört! Götz von Berlichingen hat ihnen diefen Gruß zugerufen, als 
er fie einmal in eine Schafheerde fallen ſah; mit welchem cynifchen Behagen 
erzählt er von der Veranstaltung einer vorteilhaften Fehde, eines „Geſchäfts“, 
wie er fi ausdrüdt: „nun will id niemand bergen, ich hatte Willen auch 
denen von Nürnberg Feind zu werden, ging ſchon mit der Sache um und 
dachte: du mußt noch einen Handel mit dem Riaffen, dem Bilchof von 
Bamberg haben, damit die von Nürnberg auch in das Spiel gebracht werden“. 
Und Göß mar immer nod harmlos zu nennen im Vergleich mit einem 
Scheufal wie der Bändeabhader Hans Thomas von Absberg; freilih fand 
auch Götz ein Vergnügen daran, feine Öefangenen wenigſtens die Hände zum 
Abhauen auflegen und die Geängftigten dann mit Fußtritten und Maul: 
ichellen davonfommen zu laſſen. Dagegen gingen märkiſche Raubritter in 
der Beltialität jo weit, jelbit Frauen und Mädchen zu verjtümmeln. Die 
ganze Unbarmherzigkeit diejes Gelichters erfennen wir aus der berüchtigten 
Weijung einer adeligen Dame, der Frau Agathe Odheimer an die Reifigen: 
„wenn euch ein Kaufmann nicht hält, was er end zugefagt, fo haut ihm 
Hände und Füße ab, lat ihn Liegen“. 

Wir bliden in einen wahren Abgrund von Roheit, deren Spuren fogar 
bei einem Hutten nicht zu verfennen find, wenn er mit abftoßendem Behagen 
fi) die Mifhandlung von wehrlofen Gegnern ausmalt. Hat er doch jelber 
gelegentlich drei Äbte auf offener Landſtraße überfallen und den Straßburger 
Karthäuſern, deren Prior fein Bild beichimpft hatte, 2000 Gulden abgejagt; 
Erasmus behauptete jogar, Hutten habe zwei Predigermöncden die Ohren ab: 
geichnitten, und für ganz unmöglich dürfen wir das leider nicht erffären. eben: 
falls Tieß fich der ritterlihe Humanift durch feine Haffishen Studien das 
Standesvorurteil nicht nehmen, welches eine meift unfreiwillige Einfachheit 
des Lebens als alte deutjche Weile und den Straßenraub als „Reiterſpiel“ 
oder wenigitens al3 eine echt männliche, keineswegs entehrende Untugend fich 
zurechtzulegen wußte. Neben der rauhen Gemwöhnung der „im Harniſch 
Erzogenen‘ finden fi ja mandmal auch gemütliche, patriarchaliihe Züge, 
wie beim Grafen Wernher von Zimmern, der feinem Sohn die Mahnung 
Hinterläßt, jeine armen Leute lieb zu haben und feinen Knecht zu fchlagen, 
oder bei jenem fränfifchen Ritter der Hufitenzeit, der täglich für die Bauern 
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wie für feine Eftern betete, weil fie ihn mit ihrer Arbeit ernährten. Aber 
ſolche Beijpiele verjchwinden doch neben den frechen Gejellen vom Stegreif, 
die ihrer „Sattelnahrung” nachgingen und zum Schaden noch den Hohn fügten. 


„Ruten, roven, bet en is gheyn jchande, 
Dat doynt die beiten van dem lande,” 


hieß es in Weftfalen, und aus Süddeutſchland vernehmen wir die wilden 
Klänge der „Edelmannslehre” und anderer Lieder, an welchen ſich das Herz 
ber frijchen freien Neitersfnaben erfreute (vgl. ©. 47). Das Wildpret, welches 
im grünen Wald gejagt wird, iſt der „Bauer“, der Pfefferſack, der Vogel, der 
in der Ringmauer jingt; mit frivolen Scherzen jchlägt man dabei ein „Hüt— 
lein voll Fleijch“, den eignen Kopf in die Schanze. 


„Wir haben uns eins vermehen 
in dem edlen Franlenland: 

bie paurn die wellen uns freßen 
den adel mwolbelant, 

das well gott nit verhengen! 
wir wellens fürbaß jprengen, 
recht wie die ſew bejengen, 

jo oft uns das gebürt, 

biß ſchopf den galgen rürt.“ 


Vom gewöhnlichen Verbrecher unterſchieden ſich dieſe verkommenen Adeligen 
nur durch den unverlierbaren Stolz auf ihre Geburt und ihr Waffenhandwerk; 
man liebte es ſeinen Stammbaum bis in die ſagenhafte Heidenzeit, etwa gar 
auf die Trojaner oder wenigſtens auf römiſchen Urſprung zurückzuführen und 
die Franken hatten insbeſondere das Bewußtſein, daß ſie ſchon „ihrem Namen 
nach eines edeln, ritterlichen und freien Gemüts erſcheinen“. „Du weißt ſehr 
wohl“, heißt es im „Geſpräch eins Fuchs und Wolfs“, „wie uns Wölf die 
unſere Eltern von Jugend auf in allem Mutwillen erzogen haben, nie ge— 
wehrt, wir täten Freund oder Feind angreifen; aus ſolcher Gewohnheit wir 
ein präjfribirt Recht (ich muß juriſtiſch davon reden) gemacht und feinen 
aufrichtig geachtet, der fich ſolchs Zückens und Raufens nit wollt unterziehen, 
nannten fie Hagichelmen; meinten, alles, jo wir zu Feld fehen, wär uns ein 
zugeeigneter Raub, als hätten wir das zu Lehen vom Kaifer erlangt.” Wie 
in allem Ernſt ſolchen armen Schludern der Reichtum und Luxus des Bürger: 
tums als ein unrechtmäßiger und beleidigender Übergriff in befferes Recht 
borfam, jehen wir aus der öffentlich vorgebracdhten Klage, daß durch die über: 
triebene Kleiderpracdjt der Städterinnen das Anjehen und fogar die Heirats: 
fähigkeit der edeln Fräulein beeinträchtigt werde, die ja von Rechtswegen 
nicht hinter jenen zurüdbleiben dürften. 

E3 läßt fih denken, dab eine Bewegung wie der Humanismus der 
Male diefes Adels fremd und gleichgültig war, dab nur einzelne hervor: 
ragende Talente, wie Hutten, Eitelwolf von Stein, Schwarzenberg, der Diter: 
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reicher Herberftein ſich über die geiftige Ode ihrer reiteriichen Standesgenoffen, 
der „Kyflopen“ und „Kentauren“, emporzujchwingen wußten. Ganz anders 
wirkte dagegen Luthers Auflehnung wider die kirchlichen Gewalten und fein 
Appell an die Gewifjen; Hier durfte auch der Ungelehrte mitreden und bald 
erging jener gewaltige Ruf des Reformatord an den chriftlichen Adel deuticher 
Nation, dem er als einem vertrauenswürdigen Bundesgenofien fein Herz aus: 
jchüttete über alles, was ihm der Beſſerung bedürftig jchien; nicht nur über 
die Pfaffen, auch über Juriften und Kaufleute (S. 292 ff.). Daß die evan: 
geliiche Lehre der ritterlichen Gewohnheit ans Schwert zu jchlagen feinen 
Eintrag tat, verjteht ſich von felbjt; man fand im Gegenteil jetzt Gelegenheit 
die oft mißbraucdte Kraft in den Dienft einer großen Sache zu jtellen, und 
wenn Sidingen und Scauenburg dur ihr Schußerbieten Luther von der 
Menſchenfurcht befreit hatten (S. 288), jo redete auch der kühne Rebell gegen 
Kaiſer und Bapft zu ihnen eine Sprache, deren Ton den Herren in die Seele 
dringen mußte. In der Widmung feiner Schrift von der Beichte (1. Juni 
1521), die an Sidingen als feinen „bejondern Herrn und Patron‘ gerichtet 
ift, zieht er die Eroberung von Kanaan, worin der Herr alles Volk erichlug, 
zum Vergleich mit dem Kampf gegen die verftodte Hierarchie herbei; „lie 
haben nun Zeit zu wandeln, was man von ihnen nicht leiden kann noch joll 
noch will; wandeln fie nicht, jo wird ein anderer ohne ihren Dank wandeln, 
der nicht, wie Quther, mit Brief und Worten, jondern mit der Tat fie lehren 
wird.” Und nad feiner Rückkehr von der Wartburg grüßt er in einem Send: 
fchreiben an Hartmut von Kronberg, welches gegen die papiftiichen „Schweine 
blajen” und „Waflerblajen“, gegen die „jtroherne und papierene Tyrannei” 
den heiligen Troß der Gläubigen, der „Herren und Junker über Sünde, Tod, 
Teufel und alle Dinge“ aufruft, „alle unfere freunde im Glauben, Herrn 
Franzen und Herrn Ulrichen von Hutten, und wer ihrer mehr find”. Chriſtus 
jelbjt, äußert er, jei durd) Hartmuts Schrift zu ihm gefommen, deren „Worte 
aus Herzens Grund und Brunft quellen”. Der enthufiaftiiche Ritter hatte 
ihm nämlid ein paar von jenen offenen Briefen zugeſchickt, durch welche er 
die Sache des Evangeliums beim Bapit, beim Kaiſer, bei den Beltelorden 
und den Eidgenojjen zu fürdern dachte. Der Kaiſer follte 3. B. nad) Hart: 
muts Vorſchlag dem Papſt zuerjt „mit höchfter Gütigkeit“ zu überzeugen juchen, 
daß der der Statthalter des Teufels, ja der Antichrift felber fei, laſſe fich 
aber der Papſt nicht davon überzeugen, jo müfje man Gewalt brauchen und 
mit „den antichriftlihen Gütern, die jegund geiftliche Güter genannt werden“, 
die Kriegskoſten bejtreiten, ein Gedanke, dem wir bereits bei Hutten und 
andern humaniftiichen Stimmführern begegnet find (S. 309; 313). Es traf 
fi übrigens gut, daß bei dem ſchwärmeriſchen Kronberg jener geiftesvertwandte 
Präditant Michael Styfel (S. 352) feine Zuflucht fand. Aber auch ein Real: 
politifer wie Sidingen betrat den literariichen Kampfplatz oder lieh wenigitens 
jeinen Namen für eine Schrift, welche die Belehrung feines Schwagers zur 
evangelifchen Lehre bezwedte. Damals, im Jahr 1522, ſchien Sickingen end» 
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lid) die Mahnungen feines Freundes Hutten erhören, als deutſcher Bizfa 
(vgl. ©. 310; 356) das Strafgeriht an den Piaffen vollitreden und die 
Kirche von der Lajt ihrer Reichtümer befreien zu wollen. 

Es galt aber nicht den Pfaffen allein. Der Angriff auf einen geiftlichen 
Fürften, den Sidingen jchon während des Wormjer Reichstags erwogen hatte, 
mußte natürlich einerjeit3 die vorhandene Aufregung des Adels aufs Höchite 
fteigern, auf der andern Seite jedody auch den weltlihen Fürften als eine 
unmittelbare Bedrohung erjcheinen. Denn wie Sidingen einft dem Herzog 
von Lothringen und namentlih dem Landgrafen von Heſſen in einer Weije 
mitgefpielt hatte, die fi ſchwer vergefien ließ (S. 179 f.), fo beftand hier 
und dort, im Norden wie im Süden des Reichs, mehr eine Art von oft 
unterbrohener Waffenruhe als von ernjtlihem Frieden zwiichen Fürften und 
Nittern. Ganz befonders unbotmäßig war ja von jeher der märfische Adel; 
Kurfürft Joachim hatte zu Anfang feiner Regierung den Kampf aufgenommen, 
reihenweije die adeligen Räuber dem Nachrichter überliefert und fich weder 
durch die frechen Drohungen der betroffenen Kreije noch dur den Vorwurf, 
daß er ein Feind des gefammten Adels jei, einichüchtern laſſen. Hier konnte 
der auf der Höhe der Beitbildung jtehende Fürft ſich wirflih wie ein Wejen 
befierer Art vorkommen gegenüber einer Ariftofratie, die fih vom Bauern 
nur durch ihre privilegirte Stellung unterjchied, noch 1542 entjchuldigt ſich 
eine Anzahl vom „armen unverjtändigen Adel” in einer Eingabe, „dat wy 
jo merd3 (märkifch) ſchriven; wy moldent gerne overlendes (oberländiſch) 
ſchriven und konnes nicht“. Aber ihre Unbildung hinderte die Herren feines: 
wegs dem Kurfürſten Troß zu bieten, wo fich irgend eine Gelegenheit fand, 
den Zandfrieden zu brechen, Bündniffe mit dem ausländifchen Adel zu juchen, 
wie Koahim auf dem Landtag von 1523 Hagt. Im Süden war der ſchwä— 
biſche Bund der Schreden der Stegreifgejellen, die Nuinenftätte der Bergfeite 
Hohenkrähen, deren angebliche Unüberwindlichkeit im Jahr 1512 einer drei: 
tätigen Beichießung erlag, ein ernites Warnungszeihen. Trotzdem und troß 
der fiegreichen Feldzüge gegen Würtemberg wurde 1520 ein Glied des Bundes, 
Graf Joachim von Öttingen, durch den berüchtigten Hans Thomas von Absberg 
angerannt und zum Tode verwundet. Der nämliche Held der Landſtraße ver- 
jegte im Jahr 1522 die Stadt Nürnberg, den Sit des Neichsregimentg, in 
eine Art von Belagerungszuftand; in vierzehn Tagen zählte man drei Raub: 
anfälle, wobei drei Menjchen die rechte Hand verloren und mehrere jchwer 
verwundet auf dem Pla blieben. Der Frankfurter Fürjtenberg, einer der 
ftädtiichen Vertreter am Regiment, verließ auf dem Weg nad) Nürnberg jeinen 
Wagen, um fi) in Gejellichaft von Schneidergejellen unerkannt durchzufchleichen. 
Auch die Grafen und Herren in Schwaben trafen damals dem ausgeiprochenen 
Willen des Kaiſers zum Troß Anftalten, aus dem fhwäbiihen Bund aus: 
zufcheiden und eine bejfondere Einung zu gründen. 

Welche Ausfichten eröffneten ſich für all diefe Heinen und Heinjten politi- 
ſchen Erijtenzen, deren Macht zu jchaden ihrem Selbjtbewußtiein immer wieder 
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neue Nahrung gab und über die Demütigungen wirtichaftlicher und rechtlicher 
Bedrängniß hinweghalf, wenn ein Sidingen gegen die „Tyrannei“ jeine Fahnen 
erhob! Daran ijt nun freilich nicht zu denfen, daß etwa die ganze Reichs: 
ritterfchaft ihre Mittel dem berühmten Genoffen zur Verfügung gejtellt hätte, 
ald er im Sommer 1522 die Fehde gegen Trier begann, es war zumächft 
ihon vom größten Vorteil für ihn, daß die Ritterſchaft am Mittel: und Ober: 
rhein jich genofjenichaftlicd organifirte und die VBerfammlung zu Landau ihn 
zum Hauptmann der neuen „brüderlichen Bereinigung” wählte. Dabei iſt es 
bezeichnend, daß der Beitritt für weltliche Fürften und Städte offen gehalten 
wurde, für geiftlihe nicht. Dieje Stellung wäre, wie Ulmann ausgeführt hat, 
für den Ritter erft nach einem glüdlichen Ausgang feiner friegeriichen Unter: 
nehmung recht bedeutfam geworden. Aber auch bei Sidingen jelbit dürfen 
wir feinen durchgearbeiteten Plan einer Reformation des Reichs und der 
Kirche vorausjegen. Man hat ihm alle erdenflihen Ziele nachgejagt, er wolle 
die Kurfürjten und Fürften, nicht nur die geiftlichen, „freien“, ein rheinifches 
Königtum und Herzogtum Franken aufrihten, mit dem unruhigen gemeinen 
Mann zujammen einen Bundihuh machen. Aber mit Sicherheit läßt fich 
nur behaupten, einmal daß Sidingen, durch den feineswegs glänzenden Aus: 
gang jeines Feldzugs gegen Franfreid enttäufcht und vom Kaiſer nicht für 
feine gewaltigen Auslagen entſchädigt, entichlofen war ſich auf eigne Fauft 
eine fürftlihe Stellung zu jchaffen, ferner daß er, der neuen Lehre wirklich 
zugetan, daran dachte, wie jein Vetter Kronberg ſich ausdrüdt, „dem Evan: 
gelium eine Öffnung zu machen“. Mit feinen perjönlichen Intereſſen ſchien 
ihm die Sache des Evangeliums, die Züchtigung der verſtockten Hierarchie 
aufs Schönſte übereinzuſtimmen und der Gedanke der Säkulariſation lag 
damals in der Luft. Richard von Greiffenclau, der Erzbiſchof von Trier, 
war einer von Luthers Gegnern und zugleich ein Freund Frankreichs. So 
wagte Sickingen in feiner Kriegserklärung (27. Auguſt 1522), welche aus: 
drüdlih nicht allein auf einen vecht windigen privatrechtlihen Anlaß zur 
Fehde, jondern aud) auf andere „höher bewegliche Urſachen“ fich beruft, dem 
Kurfürjten vorzuhalten, daß er „wider Gott, faif. Mt., des heiligen Reichs 
Ordnung und Billigfeit gehandelt“ Habe. Auf den Ärmeln feiner Reiter 
prangte der Sprud: „O Herr, dein Wille werd”, und der „Name Tetra: 
grammaton, daß ohne des Heren Hilfe nichts jei”. Einen heiligen Krieg, 
nur zu Gottes Ehre unternommen und mit Gott zu führen, verkündigte das 
von dem Franziäfaner Kettenbach (S. 378) verfaßte Manifeft, weldyes die 
Landsknechte Sidingens als Ritter Chrifti begrüßt. „Meine Ritter” (Sidingen 
und Hutten), hatte kurz vorher Luther an einen Freund gejchrieben, „find 
von jolhem Eifer für das Evangelium entflammt, daß fie mit Freuden für 
die Behauptung defjelben Hab und Gut, Leib und Leben daranzujeßen 
bereit find.‘ 

Sidingen Hatte, indem er im Namen des Kaiſers zu werben vorgab, 
eine feine Armee zufammengebradht; unter den Hauptleuten finden ſich ver: 
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fchiedene Grafen, zwei Fürjtenberg, ein Zollern u. a., rheiniiche und fränkiſche 
Nitter, neben einem Hutten und Kronberg verrufene Gejellen wie Hans Thomas 
von Rojenberg. Ohne die verheißenen Zuzüge aus Norddeutichland und den 
Niederlanden abzuwarten, warf er fi) auf das trieriiche Gebiet; die rajche 
Übergabe des Städtchens S. Wendel ſchien ein glüdverheißender Anfang und 
Sidingen ſprach in der Freude feines Herzens mit den gefangenen Herren 
von feiner Abficht, fich zum Kurfürſten von Trier zu machen. Während aber 
der Erzbiihof von Mainz, in deilen Umgebung Sidingen mehr al3 einen 
Gönner bejaß, feinen Mitkurfüriten völlig im Stich ließ, hatte Richard von 
Greiffenclau, ein tapferer Herr, ſich mit feinen Einungsverwandten Kurpfalz 
und Heflen verjtändigt und die Verteidigung feiner Hauptftadt felbjt in die 
Hand genommen; es fam dem Erzitift jehr zu Statten, daß Richard troß 
feines geiftlihen Amts gern im Harniſch ritt und etwas vom Geſchützweſen 
verftand. Mit eigner Fauſt erhob er die Yadel gegen das Klofter S. Ma: 
rimin, deſſen fejte Lage vor der Stadt dem Feind Vorteil bringen konnte; 
die Bürger von Trier, die Bauern der Umgegend, jelbjt die Geiftlichkeit 
ſchaarte fi in Waffen um ihren Oberhirten, der entjchlofjen war, die Stadt 
bis zum legten Mann zu halten. Es war ein eigentümliches Geihid, daß 
diefer erite Verfuch einer evangelifchen Schilderhebung gerade an jener Ber: 
weltlihung der Hierarchie jcheitern mußte, die man jo allgemein, jelbjt von 
altkicchlicher Seite verdammt hatte. Sidingen lag vom 8. bis zum 14. Sep: 
tember vor Trier, ohne etwas zu erreichen; jeine Beſchießung wurde von der 
Artillerie des Erzbiichofs kräftig erwidert, feine in die Stadt gejchleuderten 
Briefe, worin er fi als Freund der Bürger und Feind der Pfaffen zu er: 
fennen gab, fanden fein Gehör und die Zuzüge blieben aus. So hob er die 
Belagerung auf und zog ji unter furchtbaren BVerheerungen und Brand: 
ftiftungen zurüd, nacdden er im Lager von Trier das Friedensgebot des 
Neichsregiments höhniſch zurüdgewiejen und dem Boten gejagt hatte, er wolle 
ein bejjeres Recht machen, als das kaiſerliche Regiment, und mit Briefen jei 
hier nichts auszurichten. Aber fein mit Büchſen und Kartaunen diftinguiren: 
des Wagengeriht, das er fjpottend dem Nürnberger Kammergericht vorzog, 
hatte ihm doch den Prozeß nicht gewonnen. Auch der Plan, mit jeinen 
Truppen in faiferliche Dienfte zu treten, verwirflichte ich nicht; während ber 
fränfelnde Ritter auf der Ebernburg Schuß und Ruhe fuchte, beeilte ſich das 
Reichöregiment auf jene hochfahrenden Reden mit der Achtserflärung (1. Oftober 
1522) zu antworten. 

Schon lag jedoch die Entſcheidung nicht mehr in der Gewalt der oberjten 
Reichsbehörde. Der Rückſchlag gegen Sidingens revolutionäres Vorgehen 
wurde von den drei verbündeten Fürften Pfalz, Trier und Heſſen mit einer 
jelbftherrlihen Energie geführt, welche ihrerjeits fich feineswegs an die Reichs— 
ordnungen und den Rechtsgang gebunden fühlte. Georg von Sachſen hatte 
gleich zu Anfang der Kriegsunruhen dem Regiment geraten, die jchärfjten 
Mittel anzuwenden und namentlich „die Nefter zu zerjtören”. Was aber die 
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geld: und waffenloſe Centralbehörde nicht vollbringen konnte, das verwirflichten 
die drei Fürjten und der ſchwäbiſche Bund. Nachdem noch im Herbit 1522 Kron— 
berg, Hartmut3 Stammfig, nebſt ein paar andern Burgen zur Uebergabe--ge: 
nötigt und den Winter hindurch gegen Sidingen ein „reitender Krieg“ unterhalten 
worden mar, jchritten die Fürjten im Frühjahr 1523 zum Angriff, ohne ſich 
um die Vermittlungstendenzen des Regiments zu kümmern. Wenn das Ge: 
rücht eine Zeitlang irriger Weije den Kaiſer ſelbſt hinter Sickingen ftehen 
ließ, jo drängte die Unbotmäßigfeit der Fürjten die Reichsregierung wirklich 
beinahe auf die Seite der Ritterſchaft; jchon im November jchrieb Planitz, 
wäre Sidingen nicht bereits in der Acht, jo würde man diejelbe zur Zeit 
nicht ohne vorhergegangene Ladung verhängen. Hatten doch die drei Fürſten 
fogar den Erzbiihof von Mainz wegen jeiner Förderung der Sickingiſchen 
Fehde zur Rechenſchaft gezogen und um 25000 Gulden gebüßt, ohne fein 
NRechtserbieten zu beachten; wie konnte da ein Hartmut von Kronberg mit 
feinen Erbietungen, welde Türken, Juden, Heiden, ja die Hölle zufrieden 
ftellen müßten, irgend welchen Eindrud machen? 

Sidingen war vor dem trieriihen Zug von einem Getreuen daran er: 
innert worden, daß ein befannter Ajtrolog ihn vor einem Prälaten und vor 
Gefährdung feines Leibs und Guts im 23. Jahr gewarnt habe. Man kann 
nicht jagen, daß er den Angriff untätig erwartete; in feiner Zurückweiſung 
des vom Statthalter und Reichstag angebotenen Ausgleichs ſoll er fich für 
den Träger einer göttlichen Miſſion, für eine Gottesgeißel des Klerus erklärt 
haben. Aber feine Vorbereitungen waren doc) keineswegs genügend und felbit 
unter der Nitterichaft troß gewaltiger Aufregung ein tatkräftiges Vorgehen 
zu jeinen Gunſten nicht zu erzielen. Die Bemühungen Kronbergs und anderer 
Freunde in Böhmen, deſſen Nachbarſchaft, jeit den Hufitenfriegen als eine 
jtete Bedrohung des Reichs empfunden, im Landshuter Erbfolgetrieg ſich aufs 
Neue gefährlich gezeigt hatte, blieben jogut wie fruchtlos; auch in Frankreich 
ſcheint Sidingen vergebens um Hülfe geworben zu haben. Mit einem Male 
fah er fih Ende April 1523 in feiner Feite Landituhl von der Hauptmacht 
der drei Fürften eingeſchloſſen; Landgraf Philipp, von Rachegedanken gegen 
feinen alten Bebränger erfüllt, war in der zerhauenen Tracht der Lands: 
knechte überall unter den Vorderſten. Sidingen, der doch jelber feine Feld: 
züge mit den neuen Sauptwaffen, mit Fußvolk und Artillerie geführt hatte, 
verließ jich auf die Lage und die neuen Befeftigungen feiner Burg; am eriten 
Tag der Beichießung lag bereits der große Turm mit feinen zwanzig Schuh 
diden Mauern in Trümmern. Ein paar Tage jpäter ſchlug ein Schuß neben 
dem Schloßherrn jelbit ein, das Stüd eines zerſchmetterten Balfens riß ihm 
die ganze Seite auf und der totwunde Mann mußte nun in einem fugel: 
fihern dunfeln Felfengewölbe von fern dem Zerjtörungswerf laufchen, welches 
bei dem „undrijtlihen Schießen” der Gegner raſch genug der Vollendung 
entgegen ging. „Wiewohl mich die Stein ein wenig geichlagen,” ſchrieb er 
noch hoffend mit eigner Hand an einen Bertrauten, „ſchadt' es mir doch 
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ſchiedene Grote bald wußte er, daß auf feine Hülfe mehr zu rechnen und er 
t lang der Fürften Gefangener jein werde. Er joll, wie Butzer 
tet, ftetS gebetet haben, Gott möge ihn nicht? Unrechtes unternehmen laſſen, 
wenn es aber doch geichehe, ihn von der Erde vertilgen. Statt feine Ge: 
treuen nußlos zu opfern, entichloß er fich zur Kapitulation. Am 7. Mai 
traten die fürftlihen Sieger an da3 Lager des Sterbenden, der beim Anbfid 
jeines alten Lehensherrn des Pfalzgrafen ehrerbietig das Haupt entblößte und 
fi) aufzurichten fuchte. Der Pfalzgraf wehrte freundlich ab, während der 
Erzbiſchof Richard und nad) manchen Berichten auch der junge Landgraf fi 
nicht verjagen fonnten, dem Beliegten dieje jchwere Stunde durch Vorwürfe 
noch jchwerer zu machen. Sidingens alter Troß leuchtete noch einmal auf, 
als er dem Trierer die Antwort gab: „Davon wäre viel zu reden; nichts 
ohne Urſache.“ Kurz nachdem die Fürjten das Gewölbe verlafien hatten, 
verichied der gefürchtete Kriegsmann, erft 42 Jahre alt. Großes hatten ihm 
in feiner Geburtsjtunde die Sterne verkündet, Fürftenhut oder Königskrone 
ichienen nicht im Unerreichbaren zu liegen und in jenem feden Vers, deſſen 
Anfangsworte: „Franz heiß ich, Franz bin ich, Franz bleib ich“ fo ſiegver— 
heißend Hangen, hieß es am Schluß: „nun lugent, welcher bis Jahr Kaiſer 
jei”. Fürſtlicher Lupus hatte ihn auf der Ebernburg umgeben. Jetzt ward 
jein Leichnam, in eine alte Kifte gezwängt und faum von ein paar Leuten 
begleitet, drunten in Landjtuhl zur Ruhe gebracht. 

Sidingens Geſtalt und Schidjal gewinnen dadurd; etwas Tragijches, 
daß wir eine hochbegabte Natur, voll Empfänglichkeit für neue Ideen, doch 
an der Wiederbelebung einer abgeftorbenen Welt arbeiten fehen. freilich 
bildet den Grundzug diefer Natur nicht eine jelbjtlofe Hingabe an die Sache 
des niedern Adels, jondern ein ftet3 wachjender Ehrgeiz, der ſchließlich in der 
ritterlihen und auch in der religiöfen Betvegung wirkſame Mittel zum Empor: 
jteigen zu finden glaubt, nachdem er bei Frankreich und beim Kaiſer jeine 
Rechnung nicht gefunden hat. Nichts war verkehrter als in diefem berechnenden 
Barteigänger, in dieſem Ritter, der als Condottiere in die Höhe fam und im 
großen Geldverfehr jo gut wie irgend ein Pfefferſack zu Haufe war, einen 
deutichen Zizka, einen „VBollzieher der Gerechtigkeit” zu jehen. Hier iſt nichts 
von dem lodernden Fanatismus, der altteftamentlihen AFurchtbarfeit des 
tihechiichen Nationalheros. Es kennzeichnet eben nur die ungeftillte Sehn: 
jucht unjerer Nation nad) einem Helden, der ihr nicht werden follte, daß eine 
Zeitlang in gewiſſen reifen Eidingen als der Anwalt des armen Manns und 
Bahnbrecher des Evangeliums fortleben konnte; beides jchien ja damals noch 
mit Notwendigkeit zufammenzufallen. Weit cher als Sidingen hätte Ulrich 
von Hutten die große Leidenſchaft eines Revolutionsführers bejefien, aber ihm 
mangelte völlig die praftiiche Begabung, ohne welche auch der geiftreichite 
Enthufiajt den politiichen und Friegeriihen Anforderungen einer gährenden 
Zeit ohnmächtig gegenüberjteht. So war der politiiche Gedanke, den Hutten 
in jenen kritiſchen Tagen eifrig vertreten hat, ein entichievener Mikgriff. 
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Früher hätte eine Verbindung zwiſchen den Städten und dem niedern Adel, 
wie fie gelegentlih von den Kaiſern tes XIV. und XV. Jahrhunderts ins 
Auge gefaßt worden iſt (S. 26), vielleicht die Entwidlung des deutichen 
Staatöwejend noch in andere Bahnen zu lenken vermocht; jet konnte für 
die ftädtiichen Politiker ein Bundesantrag von Seiten ihrer alten Todfeinde, 
die beim Reichstag jogar mit den verhaßten Fürjten zufammen gegen den 
fträflihen Reichtum und ftandeswidrigen Lurus des Bürgertums Sturm Tiefen, 
weniger annehmbar jein al3 je zuvor. Wohl ſchlug Huttens „Vermahnung 
an die freien und Reichsſtädte deuticher Nation” zuweilen einen Ton an, der 
den Städten ſympathiſch jein mußte; er vergaß bei feiner Schilderung des ge: 
meinfamen Feinds, der fürjtlihen Tyrannei und ihres Wolfshungers, nicht die 
{utherfeindliche Haltung des Reichsregiments und den neuen Zoll. Aber es 
fehlt doch diefem Aufruf, der die frommen Städte an der Seite des Adels 
gegen Schaden, Spott und Hohn deutiher Nation ins Feld führen möchte, 
die hinreißende Glut feiner früheren „Rlag und Vermahnung” (S. 309 f.). 
Man fühlt allzufehr, daß eine ganze Lajt von böjen trennenden Erinnerungen 
nur verfchwiegen, nicht weggeräumt ift. Wenn es am Ende heißt, die Ver: 
mahnung fei bei dem Wein aus dem freien Frankenland allen guten Ehrijten 
gejandt, jo mag dieſe Herkunft nicht eben überall großes Vertrauen erwedt 
haben. Dem gleichen Zwed jollte eine von Kettenbach verfaßte „Praktika“ 
dienen, welche den Reichsſtädten, falls fie das Bündniß nicht annehmen, ihre 
Unterdrüdung durch die vereinigten Fürften und Adeligen vorausjagt. Hier 
wird mit der tiefften Verachtung von „dem armen Kind Karolo genannt 
römischer Kaiſer“ geſprochen; „er iſt Kaifer, aber jeine Schultheißen regieren‘ 
und dieje, die Fürjten, find zu Narren geworden. Luther, deſſen Name diejen 
Bamphlet zum Aushängejchild dienen muß, hat allerdings damals ein nod) 
weit jchärferes Gericht mit den Fürſten gehalten; man kann fich nicht wundern, 
dat er von gegneriicher Seite des Einverjtändnifjes mit Sidingen bezichtigt 
wurde. Doch haben wir ſchon aus dem Januar 1523 eine Hußerung 
Melanchthons, der zugleich im Namen feines Freundes die „ihmählichen 
Näubereien” des Ritters verurteilt und als einen jchiveren Nachteil für die 
evangeliiche Sache beklagt; Luther jelbit fieht dann im Untergang des Mannes, 
der ihm vormals in jchwerer Zeit jeinen mächtigen Arm geboten hatte, ein 
gerechtes, aber doch wunderbares Gericht Gottes. Mit gemifchten Gefühlen 
mochten auc manche von den Städten den neuen Sieg ihrer fürjtlichen Wider: 
ſacher betrachten; trogdem hatte Sidingens Antrag einer freundlichen Ber: 
einigung auf dem Speirer Städtetag feinen Erfolg erzielt und man zog es 
vor, wegen gemeinfamer Abwehr des Zollprojefts fi) an den ſchwäbiſchen Bund 
zu wenden. „Als Gejammtheit,” jagt Ulmanı mit vollem Recht, „konnten 
die Frei- und Neichsjtädte, jo lange die ritterliche Agitation nicht ihre Ziel- 
punkte wechjelte, nicht mit derjelben, auch nicht für einen Augenblid, einträchtig 
dejielben Weges wandeln, Was vollends den Vorwurf betrifft, daß Sidingen 
daran gedacht habe „einen Pöbel zu erheben“, d. h. den unzufriedenen Bauern 
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die Hand zu reichen, jo findet ſich biefür außer jener früher erwähnten 
Aufforderung des „Neukarſthans“ (S. 356) gar fein Anhaltspuntt. In 
einem wechjelvollen Leben, welches oft mit den alten Idealen des Ritter: 
tums faum mehr Fühlung zeigt, fommt bei Gidingen dazwiſchen immer 
wieder echt ritterliches Empfinden, niemals ein demofratifher Zug zum 
Vorſchein. 

Das Werk der verbündeten Fürſten erhielt ſeine Ergänzung durch den 
Feldzug, welchen der ſchwäbiſche Bund gegen die fränkiſche Ritterſchaft er— 
öffnete. Die Verlängerung des Bundes (vgl. S. 402) war im März 1522 
erfolgt und die Exekution gegen Hans Thomas von Absberg und ſeine Ge— 
noſſen, d. h. gegen alle fränkiſchen Adeligen, die ſich nicht vor dem Bundes: 
gericht ſtellen und reinigen würden, kurz darauf beſchloſſen worden. Vergebens 
ſuchten die bedrohten Ritter ſich unter die höhere Inſtanz des Regiments und 
Kammergerichts zu flüchten; der Bund erkannte dieſelbe nicht an und ließ 
nach einer Verſammlung zu Nördlingen im Juni 1523 ein Heer von über 
13000 Mann in Franken einrüden, troß der Abmahnungen des Regiments, 
deſſen an ſich Löblihe Wahrung des Rechts durch den mehr als übeln Ruf 
jeiner Schüßlinge wejentlich beeinträchtigt wurde. Hatte im Vorjahr die 
marfgräfliche Ritterjchaft unter dem Gebirg die Sahe der vom Bund ver: 
folgten Adeligen für ihre eigene und jede Hilfeleiftung gegen Standesgenoſſen 
für unnatürlich erflärt, fo traf jet die wohlverdiente Züchtigung nicht nur 
den Hauptverbredher, jondern eine ganze Reihe feiner Zuhälter. Die Helden 
der Landſtraße wagten gar feinen Widerjtand; nad wenigen Wochen lagen 
23 Schlöffer in Aſche und am 17. Juli hielt das fiegreihe Heer jeinen 
Einzug in Nürnberg, unter den Augen des Regiments, deſſen Ohnmacht vor 
aller Welt offenfundig geworden war. Freilich konnte der Absberger, der 
feine Perſon in Sicherheit gebracht hatte, noch Jahre lang fein ſcheußliches 
Gewerbe treiben und mit feinen Getreuen, dem Brübderle, dem Heinen Friglein, 
Neithänslein, Schafnidel und andern Galgenitriden, die Straßen unſicher 
machen, bis ihm die aufs Auferfte gereizten Nürnberger durch einen jüdifchen 
Wirt im Schlaf ermorden Tiefen. Aber die ritterliche Anarchie empfing doch 
durh Sickingens Fall und durd die energiiche Säuberung der fräntifchen 
Lande ihren Todesſtoß. In höchſt draftiicher Weile fchildert die üble Lage 
der Gedemütigten ein „Geipräd eines Fuchs und Wolf, wo und wie die 
beide Partei den Winter ſich halten und nähren wollen”; „woher jo tünbauchet 
(dünnbaudig) durch die Heden?” begrüßt der Wolf, als Vertreter der fränkischen 
Nitterichaft, jeinen ſickingiſchen Genoſſen, den Fuchs. Niemand will jie mehr 
herbergen und jie willen nicht wohin; fo wollen fie allein oder zu zweien 
durch Bush und Heden ſtreifen“ und abwarten, ob ihnen nicht doch „die 
Adler und Löwen (die Fürften) wieder günftig werden” und fie gegen die 
„Bauern“ (die Städte) in Schug nehmen. Selbit ein Fürjt wie Markgraf 
Kafimir von Brandenburg, der geichworene Feind der Nürnberger, dem man 
vertranie Beziehungen zu den Rittern vorwarf, glaubte eine Zeitlang vor 
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der Race des jchwäbiichen Bundes nicht ficher zn fein und fühlte fich, wie 
Ed dem Baiernherzog Wilhelm ſchrieb, „allenthalben verlaſſen“. 

In diefem Zuſammenſturz der ritterlihen Revolutionspartei ift num auch 
Ulrich von Hutten untergegangen. Lange vor Sidingens Fall hatte er die 
„Herbergen der Gerechtigkeit” verlaffen, ein franfer Mann, mehr als jemals 
auf die Freundichaft anderer angewiefen und eben jet den bitterjten Er: 
fahrungen entgegengehend. Ein glänzendes Anerbieten des Königs von Frank: 
reich lehnte er ab. Das hätte ficherlih in gleicher Lage fein ehemaliger 
Gönner Erasmus nicht gethan, der ſich den fompromittirenden Beſuch des 
Flüchtlings mit höflicher Kälte verbat und mit Freuden den unruhigen Geift 
aus Bafel nah Mülhauſen entweichen jah; auch dort mußte er ſich vor dem 
Fanatismus der Altgläubigen retten, bis in Zürich der edle Zwingli fich 
des verlajjenen und gehegten Mannes annahm Inzwiſchen war jeine 
literarifche Fehde mit Erasmus entbrannt, der in einem offenen Schreiben 
jein Benehmen gegen Hutten zu beichönigen ſuchte und zugleich fi von 
Luther in aller Form losſagte. Daß er den erjteren ſelbſt vor jeder 
Polemik mit dem Bemerfen warnte, man werde in Huttens gegenmwärtiger 
Lage einen ſolchen Schritt ala Erprejlungsverfuch deuten, mußte das Maß 
vollmahen. Die „Herausforderung” des immer noch fampfbereiten Ritters 
juchte den Kleinmut und Egoismus des großen Humanijten in das hellite 
Licht zu jeßen, während Erasmus in feiner Erwiderung, dem „Schwamm 
gegen Huttens Bejprigungen” wirklich die unedeliten Seiten jeiner Natur rüd: 
haltlos Herausfehrte. Denn nad einem folchen Frevel gegen feine eigene 
Majeität war ihm nichts mehr heilig, auch nicht das Unglüd; er wagte es, 
den Gegner als einen Menjhen zu charakterifiren, der, durch eigene Schuld 
verarmt, jih auf Straßenraub verlegt, aber aud) das Mittel literariicher Er: 
prefiung nicht verjchmäht und den Namen eines Lutheraners ausgebeutet 
habe, um Schuß und Nahrung zu finden; vielleicht ſei er deshalb jo tapfer, 
weil er überhaupt nichts mehr zu verlieren habe. Noc härter ſpricht Erasmus 
in einem Brief an Melanchthon über den ‚von allen Mitteln entblößten 
Prahlhans mit jeiner efelhaften Krankheit“, der ſich bei ihm eine behagliche 
Unterkunft habe juchen wollen. Bis nad Zürich verfolgte den fterbenden Mann 
die Unbarmberzigkeit des greifen Gelehrten, denn ein Sterbender war Hutten, 
jo wenig auch fein Geiſt durch Entbehrungen und förperliche Leiden fich be: 
fiegt fühlte und fo freundlid Zwingli für feine Sicherheit und Heilung forgte. 
Am Spätfommer 1523 ftarb der ritterliche Kämpfer und Dulder auf der 
Inſel Ufnau im Alter von 35 Jahren; „er hinterließ,“ berichtet Zwingli, 
„lediglich nidts von Wert; Bücher hatte er feine, Hausrat auch nicht, außer 
einer Feder”. 

Nicht als ein Verzweifelnder ift der kühne Mann gejtorben; „Deutich- 
land,“ jchrieb er furz vor jeinem Tode, „wird mid im feinem gegentärtigen 
Zuftand nicht ertragen, aber das foll, wie ich hoffe, bald herrlich anders 
werden, durch Vertreibung der Tyrannen.” Eine Schrift in tyrannos war 
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das letzte Erzeugniß feiner Feder; Eobanus Heſſus, dem er fie zugeichidt, 
hütete fih wohl ein jo gefährliches Vermächtniß der Öffentlichkeit zu über: 
geben. Es jcheint dem Verlaſſenen doch erjpart geblieben zu jein, die Ent: 
frembung feiner ehemaligen Freunde und die tiefe Kluft, die fich zwijchen 
ihm umd den Wittenbergern aufgetan hatte, in ihrem ganzen Umfang zu er: 
kennen. Vom Verkehr mit Deutichland beinahe abgejdhnitten, von Zwingli, 
Oekolompadius, Blarer mit höchſter Achtung behandelt, erfuhr er nichts davon, 
mit welch geringichäßiger Bitterfeit Melandhthon von ihm als einem un: 
befugten und unredlihen Anwalt Luthers ſprach: „uns treffen die übeln 
Folgen, während jener vielleicht in gemeinen Kneipen fih gütlih tut”. So 
urteilte man in Wittenberg über den Mann, deſſen Geiſt einft Luther dem 
jeinigen hatte beigejellen wollen (S. 298). Strauß und andere legen viel 
Gewicht darauf, daß in Huttens legten Briefen viel von Fortuna die Rede 
und die „ihm angeflogene chriftlich theologijche Farbe“ wieder verſchwunden 
jei, aber jowohl in der Schrift gegen Erasmus ald in einem Gejuh an den 
Züriher Nat bekennt ſich der Nitter mit aller Enticiedenheit zur Sache 
Chriſti und „feines unwiderſprüchlichen Wortes und Evangelii”. Freilich) 
fiel ihm, wie Melanchthon richtig vermutete, die evangelische oder lutheriſche 
Sache nicht mit der Lehre Luthers zufammen; er verjtand unter Qutheranern 
alle Bekenner der Wahrheit und Verteidiger chriftlicher Freiheit und in dieſem 
Sinn durfte er ſich rühmen, ſchon vor Luther den Kampf begonnen zu haben, 
den Kampf gegen die Menjichenfagungen und die Tyrannei des römischen 
Bapjttums. Diejes raſch verbrauchte Leben jtand im Dienſt eines großen 
Gedankens, der Befreiung Deutichlands von der römischen Priefterherrichaft, 
und Hutten hat wie ein echter Nitter feinem deal die Treue gehalten bis 
in den Tod. 

Sein humaniftiiher Berwunderer Camerarius hat ihn mit Demojthenes 
verglichen, dem nur die äußere Macht gefehlt habe, um Griechenland vor der 
Unterjohung durch Philipp zu retten; fo wäre in Deutichland, wenn Hutten 
über eine jeinem Geiſt und Willen entfprechende Gewalt verfügt hätte, jchon 
damals die Revolution ausgebrochen und der ganze Umkreis der bejtehenden 
Drdnungen völlig verwandelt worden. Eins führte übrigens die ritterliche 
Bewegung doch mit herbei, den Sturz der faum gejchaffenen Reichsregierung, 
deren völlige Machtlofigkfeit nunmehr jo offenkundig wie möglich bezeugt war. 
„Für jede Gewalt in der Welt, jagt Ranke, „ift es ein Unglüd, feine großen 
Erfolge für fich zu haben.” Sie hört eben eigentlih damit auf Gewalt zu 
fein oder wenigjtens für eine joldhe gehalten zu werden. 


Das Neichsregiment hatte die Ritter weder zu bändigen noch vor ge: 
walttätiger Verfolgung zu ſchützen und die Erneuerung der Hildesheimer 
Fehde nicht zu hindern vermocht, es hatte die Städte, den jchwäbiichen Bund, 
eine ganze Reihe von Fürjten gegen ſich; denn abgejehen von den drei 
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verbündeten Gegnern Sidingens erflärte im Sommer 1523 Georg von 
Sadjien feine weitere Teilnahme an einer Behörde, die nicht einmal ihre 
eignen Glieder gegen Beichinpfungen verteidige, für unmöglic und auch Pfalz: 
graf Friedrich ließ ſich nicht länger in Nürnberg fejthalten, während eben 
jene drei Fürften eine Entſcheidung des Regiments zu Gunften des verjagten 
Ritters Frowin von Hutten als null und nichtig zurüdwiefen und jeden 
weiteren Gehorfam ihrerfeit3 auffündigten. Pfalzgraf Friedrich war übrigens 
nicht der Mann für jchwierige politiiche Aufgaben; wohl Hatte er einſt am 
niederländiichen Hof die jchöne Infantin Eleonora mit den „immer lachenden 
Augen“ als vollendeter Kavalier zu bezaubern gewußt (©. 189), wie er jeht 
in Nürnberg das tolle und volle Leben deuticher Fürftlichkeiten führte, mit 
den Schönheiten der Stadt banfettirte und in Begleitung fröhliher Jägerinnen 
zur Hebjagd ritt, aber um jo umerträglicher wurde ihm bald der Mangel 
eines ausreichenden Gehalts und das Ausbleiben der ihm vom Kaiſer ge: 
jchuldeten Summen. Etwas mehr al? diefer vierzigjährige Held der Repräjentation 
fcheint ji trog feiner Jugend Erzherzog Ferdinand während feines Nürn: 
berger Aufenthaltes den Gejchäften gewidmet zu haben, „von Tagesanbruc 
bis ein Uhr des Nachts”, wie er einmal jeinem Bruder berichtet. ber 
aud) Ferdinand, damals ganz in den Händen eines ehrgeizigen und habgierigen 
Spanier Gabriel Salamanca, dachte eigentlich nır mit Hülfe des Negiments 
das Ziel zu erreichen, das ihm fchon damals vorſchwebte, die römische Königs: 
frone; wie der ſchweigſame Karl jo war diefer erregbare und redjelige Bruder 
von der Leidenschaft zu herrichen erfüllt. Während ihm damals die fiegreich 
vordringende Türkenmacht feine Ausfihten im Oſten verjchlechterte, dachte er 
bereit3 daran, den Schaden im Weſten, durch Erwerbung der Graffchaft und 
des Herzogtums Burgund, gut zu machen. Das Regiment wollte er vorerit 
noch aufrechthalten, damit nicht Sachſen und Pfalz ihre Anſprüche auf das 
Reihsvifariat geltend machen fönnten, doch mißbilligte er z. B. jene feind: 
fihe Haltung gegen den jchwäbiichen Bund in einem Ton, der die Ent: 
rüjtung des Regiments hervorrief. Die Pfalzgrafen, der Landgraf, der Biſchof 
von Würzburg hatten fi) in den Bund aufnehmen laſſen; hier allein war 
noch ein Organismus, der eine gewiſſe Macht und Schlagfertigkeit befaß, und 
es iſt bezeichnend, dab ein Faiferliher Sekretär jchon im Sommer 1523 ein 
Projekt zur Sprade bringt, welches Karl V. nad feinem Sieg über den 
ſchmalkaldiſchen Bund zu verwirklichen gefucht hat: den Ausbau des ſchwäbiſchen 
Bundes zu einer Neihsliga. Darüber war ſich auch Ferdinand Far, als er 
im Winter 1523 auf den neuen nah Nürnberg ausgejchriebenen Reichstag 
warten mußte, daß fein geordneter Zuftand im Reich geichaffen werden könne, 
jo lange das Regiment in feiner jeßigen Geftalt und in feinem unverjühn: 
lihen Gegenjag zum jchwäbiichen Bund erhalten bleibe. 

Man fann wohl jagen, daß damals der erfte Berfuh zur Gründung 
einer ſpaniſchen Herrichaft in deutschen Landen gemacht worden ift. Ferdinand, 
der Liebling feines Grofvaters, des katholiſchen Königs, war durch einen 
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Ordensritter von Calatrava und einen ſpaniſchen Dominifaner erzogen, von 
ſpaniſchen Beratern umgeben, ein natürlicher Gegner der „verfluchten lutheriſchen 
Sekte“; auf dem Reichstag zog er ſich während der Dfterzeit in ein benachbartes 
Klojter zurüd. Die monarchiſchen Tendenzen, die in feinem Verhalten gegen 
die niederöjterreichiichen und tiroliihen Landftände jchroff genug zu Tage 
traten, jehte man freilich auf Rechnung Salamancas, des eigentlichen „Her: 
3093," aber feine Anleitung „gewaltig wiber alles Freitum zu regieren‘ 
wird in dem Bruder Karls V. ficher einen gelehrigen Schüler gefunden 
haben. Man betrachtete am Kaiferhof den jungen Herrn, deſſen Ehrgeiz früh 
gewedt worden war, von jeher mit mißtrauischen Augen; Ferdinand feiner: 
ſeits empfand es jehr ſchwer, daß er die bereit 1522 vollzogene Übertragung 
ber deutſchen Exrblande noch ſechs Jahre lang als ſcheinbarer Stellvertreter 
feines Bruders geheim halten jollte. Es hat faum etwas Unwahricheinliches, 
wenn die Nachricht auftaucht und von verjchiedenen Seiten beitätigt wird, 
daß man am Hof des unzufriedenen und hochjtrebenden Erzherzogs den Ge: 
danfen einer Erwerbung von Kurſachſen aufgegriffen habe. Schon im Januar 
1523 erfuhr Planig von ſolchen Projekten durch feinen geringeren als den 
Kurfürften von Brandenburg. Selbſtverſtändlich follte der Luther immer nod) 
gewährte Schub den Anlaß zur Abſetzung Friedrichs des Weiſen geben; 
Planik berichtet von einer Außerung Ferdinands, jo lieb ihm feine (mit 
Johann Friedrich verlobte) Schweiter jei, jo wollte er doch lieber, daß fie 
auf dem Meer ertränte, als das fie nad) Sachſen füme. Freilich mußten 
einer öfterreihifchen Abfiht auf den Kurſtaat die näheren Anfprüche des 
Herzogs Georg im Wege ftehen, der ja ohmedie3 der eigentlihe Vorkämpfer 
gegen Luther war; daß er jelbit ebenfalls Planik dringend warnte, läßt wohl 
darauf Schließen, daß er im äußerften Fall entichloffen war die Kur wenigjtens 
dem ſächſiſchen Haus, d. h. zunächit feiner Perjon nicht entgehen zu laſſen. 
Planitz glaubte, nachdem auch von fompromittirenden auf der Ebernburg ge: 
fundenen Briefen geredet wurde, eine Anterpellation des Kurfürften könne 
nicht ausbleiben, und beſchwor jeinen Herrn, entweder den Kaiſer ohne Ber: 
letzung Gottes günftig zu ftimmen oder den Luther außerhalb des ſächſiſchen 
Gebietes in Sicherheit zu bringen und fi) nach Bundesgenofjen umzuſehen. 
Denn er ſetzte voraus, Friedrich werde einem Auslieferungsgeiuch nicht Statt 
geben, „Sondern auch etwas darüber eher leiden wollen”. Nun hatte aller: 
dings eine zeitweifige politifche Annäherung zwiſchen Kurſachſen und Kur: 
brandenburg ftattgefunden, aber ſeit einer Zuſammenkunft Joachims mit 
Herzog Georg war der erjtere wie umgewandelt. In Rom fonnte die Züch— 
tigung des Ketzers nur mit Freuden begrüßt werden, wie denn nod 1524 
Papſt Clemens VII. Friedrichs Abſetzung beim Kaifer zur Sprache bradıte. 
Dagegen ift vielleicht, bei unferer höchſt Tüdenhaften Kenntniß von diejen 
Dingen, die Vermutung geftattet, daß die Zuftimmung des Kaiſers zu einem 
jo gewaltjamen Eingriff in die deutichen Verhältniſſe nicht Leicht erlangt 
worden wäre. Seine auswärtigen Berwidlungen wie jeine Unzufriedenheit 
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mit Ferdinands bisheriger Regierung und jein Mißtrauen gegen den Bruder 
mußten ihm vielmehr den Wunſch nahelegen, eine neue jchwere Krijis in 
Deutichland wo möglich zu vermeiden. Ohne jeine Einwilligung konnte aber 
jenes Projekt überhaupt nicht in Angriff genommen werden. Und Karl V. 
beauftragte eben jegt den Gejandten, den er zum neuen Reichstag abordnete, 
dem Aurfürjten Friedrich vertraulich zu eröffnen, wie der Katjer nad) dem 
Tod jeines Großvaters Marimilian ſich entſchloſſen habe, „fein Lieb für 
ihren Vater anzunehmen und jein Vertrauen nach Gott in ihr zu jtellen”. 
Durch einen faiferlihen Rat, Balthafar Wolf von Wolfstal, war Friedrich 
von den Umtrieben an Ferdinands Hof unterrichtet und zur Vorſicht er: 
mahnt worden; „ijt E. kurf. Gn. not und über not”. Übrigens hatte ja jogar 
Papſt Adrian, trog feiner fcharfen Sprache gegen den Kurfürjten (S. 416), die 
Vermählung einer faiferlihen Schweiter mit Friedrichs Neffen geradezu gebilligt. 

„Glaub in Wahrheit, jchreibt einmal Planig, „daß es im Reich in 
viel Hundert Jahren nie wunderlicher gejtanden denn jegt.” Das wunder: 
lichſte Schaufpiel bot vielleicht der Reichstag, der jtatt im Noventber 1523 
Mitte Januar 1524 zu Nürnberg eröffnet wurde; hier kämpften die Stände 
fajt einmütig gegen jenes Regiment, welches fie jelbit ihrem jungen Kaiſer 
abgerungen hatten, während der Erzherzog und der Vertreter Karls V., Jean 
Hannart, Bicomte von Lombeke, wohl oder übel wenigjtens irgend eine Form 
von Reichsregierung feitzuhalten und die völlig zerfahrenen Stände zur Mit: 
wirkung zu nötigen ſuchten. Was Half es aber dem Regiment, zu deilen 
Schuß der alte Kurfürjt Friedrich ſelbſt troß jeiner körperlichen Beichwerden 
herbeigefommen war, daß e3 in feiner Propofition an den Neichätag die zu: 
verfichtlichjte Sprache führte, das läſſige Erjcheinen der Reichsftänte rügte, 
daß es eine Reihe von Entwürfen und Vorſchlägen zur Einfchränfung des 
Lurus und des Monopolunmejens, zur Herjtellung der Maß: und Gewichts: 
einheit, über die Halsgerichtsordnung, jogar über eine Sammlung aller bis: 
her ergangenen Neichsgejege vorlegen konnte? Die Lebensfrage, wie Regie: 
ment und Kammergericht weiter erhalten werden follten, war von vornherein 
durch die faijerlihe Ablehnung des Reichszolls entſchieden und die Angriffe 
der Stände auf die faſt allgemein verhaßt gewordene Inſtitution folgten 
Schlag auf Schlag. Pfalz, Trier und Heflen, die fhon im Herbſt 1523 ihre 
Vertreter vom Regiment abgerufen hatten, hatten fi) von ihren Juriſten 
eine Bejchwerdejchrift zurecht machen lafjen, welche mit wohlberechneter Ent: 
rüftung den Vorwurf, fie wollten dem Kaiſer in feine Hoheit greifen, be— 
nügte, um die Fürjten ihrerſeits als die Verteidiger der vom Regiment nicht 
beihügten Intereffen von Kaiſer und Reich ericheinen zu laſſen; in den über: 
ihwängliditen Ausdrüden wurde hier die Anficht vertreten, der Kaifer jei 
nicht allein ein Stellvertreter Gottes auf Erden und ein lebendiges Geſetz, 
jondern geradezu ein irdiicher Gott, deſſen Gewalt einzig und allein durch 
jeinen Berjtand eingefchränft werde. Nach den Fürjten famen die Städte; fie 
erklärten mit dürren Worten das Regiment in jeinem jegigen Bejtand für 
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höchſt bejchwerlich und verderblid. Endlich forderte der Kurfürjt von der 
Pfalz die Bejeitigung einer als unnütz erkannten Inſtitution, welcher er 
feinen Anſpruch auf das Neichevifariat nicht länger zu opfern gewillt ei. 
Die große Majorität der Stände entjchied fih für Beurlaubung des Regi— 
ments, ohne auf die Weigerung von Mainz und Sachſen zu achten. Friedrich 
der Weife jah jene Bejtrebungen eine feite ftändiiche Oligarchie zu errichten, 
wie er fie Jahrzehnte lang, bereit? an der Seite Kurfürft Bertholds ver: 
folgt hatte, auf das Schmählichite an der allgemeinen Zuchtlofigfeit jcheitern; 
noch im Februar reifte er heim. Auch er Hatte übrigens feinen Anteil an 
der mwohlgeordneten Anarchie diejer Verſammlung, troß des beiten Willens; 
Wochen lang konnte nicht verhandelt werden, weil zwijchen ihm und Mainz 
das Recht der Umfrage im Kurfürſtenrat ftrittig war. Der kluge Nieder- 
länder Hannart, der unter all den deutſchen Fürften nur dem Erzbiichof 
von Trier wirkliche politiihe Begabung zugeitehen wollte, hat in den Berichten 
an jeinen faiferlihen Herrn diejes hoffnungsloje Chaos vortrefflich geſchildert. 
„Jeder möchte die Reichsſachen nad feinem Gejchmad geregelt jehen. — 
Alle insgefammt verlangen ein Regiment und Juſtiz, aber feiner will leiden, 
daß fein Haus und Machtgebiet davon berührt werde. — Jeder möchte Herr 
fein und fih um die kaiferlihe Gerechtigkeit jo wenig als möglich kümmern.“ 
Wenn die Stände ihre Ziwietracht für eine göttlihe Strafe erklären, jo findet 
Hannart dies ganz gerechtfertigt, er fieht bereits das Neid in eine Mehr: 
heit von hadernden Bündniffen der Fürften, Städte und Adeligen zerfallen 
und meint, nur die äußerſte Not könnte fie verurjachen, den Kaijer mit auf: 
gehobenen Händen zu bitten, daß er als ihr Souverän die Regierung jelbjt 
übernehme. 

Einen gewifien Erfolg hatten allerdings ſchon diesmal der Kaijer und 
das Haus Ofterreich zu verzeichnen; wenn die Stände ihren ſelbſtmörderiſchen 
Plan einer Auflöfung des bisherigen Regiments durchgejegt und die Hälfte 
der Koften für das neue Regiment und Kammergericht dem Kaifer aufgeladen 
hatten, jo wurde der Sit diefer Scheinbehörde nah Eßlingen, mitten in 
öfterreichifches Gebiet verlegt. Was wollte aber das bejagen neben der 
wachjenden Unzufriedenheit und Berriffenheit der Stände, die auch durch 
ihren Sieg über das Regiment nicht beihwichtigt wurde? Balthaſar Wolf 
durfte dem Erzherzog mit Fug vorhalten, daß er Fünftighin erſt recht auf 
feinen Gehorjam im Reich zählen fünne, „alfo dab vor Augen, daß mir 
Deutſchen ſammt dem ganzen Reich ohne einen Hirten wären”. Irgendwelche 
Ergebenheit konnte nad) Hannarts Urteil der Kaiſer bei den Reichsjtänden 
nur noch für Geld haben, während die ausjtändigen Schulden und unbezahlten 
Penſionen fehr böfes Blut machten. Die Schuld an Kurſachſen (no von 
Marimilian jtammend) belief ſich auf 33000, jene an den Pfalzgrafen 
Friedrich auf 25 000 Gulden; die rheinischen Kurfürjten, Joachim von Branden: 
burg, Georg von Sadhien, Markgraf Kafimir und andere Fürften warteten 
immer noch auf die ihnen zugejicherten Jahrgelder. Unter ſolchen Verhält— 
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niffen ift e3 ganz natürlich, daß Karls alter Rival Franz J. aufs Neue für 
jeine Umtriebe im Reich bereiteten Boden fand. Wir hören von der fran- 
zöſiſchen Geſinnung des Rurfürjten von Trier jowie Joahims von Branden: 
burg, der jogar ganz offen dem Erzherzog Ferdinand die Bedingungen mit: 
teilte, nad deren Erfüllung er jeine zur Seit beftehende Freundſchaft und 
Allianz mit Frankreich aufgeben und ein treuer Diener des Kaiſers fein 
wolle Wirklich joll Franz I. damals den Ehrgeiz des Brandenburgers und 
des Pfalzgrafen angeſtachelt und eine römijche Königswahl mit Umgehung 
des Erzherzogs Ferdinand betrieben Haben. Abgeordnete der Neichsjtädte 
hatten bei der Rüdreife aus Spanien (©. 409) den Franzofenfönig aus: 
drüdlich erfucht, die dentichen Städte nicht unter feinem Krieg mit dem Kaiſer 
leiden zu laſſen, und die freundlichjte Antwort erhalten. Auf dem Reichstag 
hintertrieben Ferdinand und Hannart nicht ohne Anftrengung den Plan der 
Stände, die Friedensvermittlung zwiſchen Karl und Frankreich zu übernehmen; 
man wollte Trier, den alten Franzojenfreund, an die Spike einer Geſandt— 
haft jtellen, an welcher auch Pfalzgraf Friedrich) und Herzog Ludwig von 
Baiern teilnehmen und die zuerjt nach Frankreich ſich verfügen follte. „Tag 
und Nacht,” fagt Ferdinand in der Inftruftion für einen Abgejandten, den 
er im Juni 1524 an feinen Bruder abfertigte, „ruht und rajtet der König 
von Frankreich nicht mit feinen Praktiken, nicht allein in Deutfchland, jondern 
aud in den meijten andern Reichen und Landen.“ Ferdinand benübt über: 
haupt die Schilderung der traurigen Zage, welcher er als blofer Statthalter 
machtlos gegenüberftehe, um jeine eigne Erhebung zum römischen König auf 
das Dringendite zu empfehlen; bleibe das Reich nocd länger ohne Haupt, fo 
müffe man einen römischen König von Frankreichs Gnaden, einen vernich- 
tenden Bürgerkrieg gewwärtigen, denn dieje mächtige Nation ſtehe jozufagen 
im Begriff Hand an fich felbit zu legen. 

Wie hätte ein ſolches Staatswejen in fich die Kraft finden follen, über 
die ſchwebende religiöje Frage das legte Wort zu fprechen! Alle Leidenschaft 
des Nürnberger Reichstags jchien ic gegen das Regiment zu kehren, während 
man in Saden der Reformation auch diesmal über das Temporifiren nicht 
hinausfam. Der neue Papjt Clemens VIT. hatte das ſchwierige Geichäft 
der Legation einem ehemaligen Laien und Juriften, dem Cardinal Lorenzo 
Campeggi übertragen, der ſich erjt gegen eine jtattlihe Anzahlung und 
Sicherung feiner Kinder für den Fall feines Ablebens bereit fand, die un: 
angenehme Reife zu wagen. Höchſt bezeichnend find die Gutachten Aleanders 
für eine neue Sendung nad) Deutichland; er jagt, vor allem dürfe der Nun: 
tius fein heuchleriiches Geficht machen, was den Deutjchen ganz unerträglich 
jei, aber au nit hochmütig und geringihäßig auftreten, wie einſt Cajetan, 
dem nichts gut genug geweſen fei, jondern mit einer gewiſſen maßvollen und 
leutjeligen Würde, wenn er Grund habe ängſtlich zu fein, müfje er gerade 
die größte Sicherheit zur Schau tragen, doch ohne tollfühn zu fein. Das 
jet die Art, Deutiche zu gewinnen. Außerdem empfehle es ſich für den 
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Nuntius, gelegentlih mit Bibeljprüchen bei der Hand zu fein, die Kirchen: 
väter und die neueren Theologen aber wenigitens mit Namen nur dann 
anzuführen, wenn bereit3 hinreichende Gründe der Schrift oder der Vernunft 
vorhergegangen jeien, überhaupt mit aller fcholaftiihen Gelehrſamkeit hinter 
dem Berg zu halten. Einen Saß wie jenen, daß der Papſt nicht jündigen 
fünne, dürfe man vor deut— 
ihen Ohren unter gar feiner 
Bedingung hören lafjen. Über: 
haupt gebe es in Deutichland 
feinen, der nicht mindeitens 
mit Haß gegen den apojto= 
liſchen Stuhl befledt jei. Auch 
ein zu häufiger und öffent: 
fiher Verkehr mit Mönchen 
wird dem Nuntius widerraten. 
Ernjthafter lauten die Nat: 
ichläge des zweiten Gutachtens, 
worin bem Papſt Züchtigung 
der Lutheraner mit eiferner 
Rute als unvermeidlih und 
als ein Hauptmittel die Er: 
fommunifation und Wbjegung 
des Kurfürſten von Sachſen 
hingeftellt wird; ferner muß 
man die Druder und Buch— 
händler zur Strafe ziehen, 
von den deutſchen Gelehrten 
aber ein Verzeichniß anlegen, 
da man zwar feineswegs mit 
Geſchenken zum Glauben ver- 
foden, wohl aber den ge— 
kränkten Ehrgeiz literariicher 
Papft Glemens VII Größen durch Schmeidhelworte 
Kupferftih von Daniel Hopfer. und Gnadenbeweiſe bejänftigen 
dürfe; aus der Verachtung 
folher Geister jei einjt die arianifche und jetzt die lutheriſche Ketzerei ent— 
ftanden. Nebenbei ſolle man aud) etwas mehr für die italienischen Gelehrten 
thun, die ſonſt bei ihrer geiftigen Überlegenheit noch viel gefährlicher werden 
fönnten al3 die Lutheraner. 

Viel hatten, wie wir fehen, die Römer nocd nicht gelernt, als Campeggi 
nah Deutichland ging. In Augsburg wagten weder Rath noch Klerus ihn 
zu empfangen; obwohl er aus Vorſicht zur Ejienszeit einritt, wurde er doc) 
beim Segenjpenden verhöhnt. Eine Flugichrift jchilderte ihn nachher als ein 
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jeltfames Tier, das man Karnüffel oder Katzenal nenne, „geichidt von Rom 
zu beſchauen das Teutſchland“. Bei jeinem Einzug in Nürnberg verzichtete er 
auf jede kirchliche Feierlichkeit, man hatte ihm geraten, „daß er jeinen Segen 
und Kreuz zu tun vermeide”. Kaum befand er fich in der Stadt, jo jteigerten 
die evangelifchen Prediger ihren Ton; jie verkündigten das Wort Gottes 
„präctiger denn vor nie gejchehen“, wobei mit dem Antichrift nicht geipart 
wurde. Der Biichof von Bamberg wurde Nachts mit Schmähliedern verfolgt, 
Thomas Murner, der ſich hingewagt hatte, als „Murrnarr“ und ‚Katzenkopf“ 
von den Gafjenbuben „mie ein Narr umhbergetrieben”. Man darf diefe AÄuße— 
rungen der Bolfsftimmung feineswegs unterfhägen; fie trugen gewiß dazu 
bei, die altgläubig gefinnten Stände vorfichtiger zu machen. ben während 
des Reichstags begann die offizielle Evangelifirung Nürnbergs ſich zu voll: 
ziehen; man unterließ in der Charzeit die Palmweihe und die bildliche Dar: 
jtellung des heiligen Grabs und der Auferftehung und bei den Auguftinern 
empfingen über 4000 Menihen das Abendmahl unter beiderlei Geitalt, 
darunter Mitglieder des Regiments, während die Königin Iſabella von 
Dänemark, Karls V. und Ferdinands Schweſter, auf der Burg in gleicher 
Weiſe fommunizirte. 

Günstiger Tag die Sache für Campeggi auf dem Reichstag, vor dem 
er am 17. März zuerſt erjchten. Obwohl der Legat raſch die Höflichkeit 
feiner erſten Rede fallen ließ, um die offizielle Überreihung der deutjchen 
Gravamina in Rom zu läugnen und diejelben für ein „übermäßig ungejchidtes“ 
und mit manchen fegeriich lautenden Artikeln behaftetes Machwerk zu erklären, 
überwog dod die Majorität der geiftlichen Fürften — 17 neben 13 welt: 
lihen — fo jehr, dag Campeggi fich diefe Verhöhnung der Stände erlauben 
durfte, ohne feine Sache zu verderben Dan begreift, daß er die hochmütige 
Außerung fallen ließ, das Wachstum der futheriichen Lehre in Deutichland 
beunruhige den Papſt viel weniger als ihr Eindringen im venezianiichen 
Gebiet, denn die Jtaliener ließen ſich von einer Sache, die fie einmal er: 
griffen hätten, nicht jo leicht wieder abbringen wie die Deutjchen. Unter den 
Weltlihen waren Erzherzog Ferdinand und die bairishen Herzoge natürlicd) 
auf Seiten derjenigen, die num wirklich eine ftrenge Erneuerung der Wormjer 
Beſchlüſſe, „geſchwinde Mandate” gegen Luther und jeine Anhänger durch— 
zujeßen gedachten. Gampeggi hatte zwar gleich anfangs verjichert, er jei 
nicht gefommen Feuer und Schwert zu bringen, aber trogdem Fonnte der von 
den Fürjten eingeichlagene Weg nur zur Entfeflelung eines Religionskriegs 
führen, hätten nicht die natürlihen Gegner einer derartigen Löſung, die Städte, 
die zugleich auf ihre ſtark erregten Bürgerichaften Rüdjicht nehmen mußten, 
alles dagegen aufgeboten; die fürjtlihen Vorſchläge, meinten fie, würden beim 
gemeinen Mann „viel Aufruhr, Ungehorfam, Totſchläge, Blutvergießen, ja 
ein ganzes Verderben“ hervorrufen. Das war ein Gejichtspunft, dem aud) 
die höheren Stände ſich nicht verichließen wollten, während die Städte, von 
der Angjt vor dem Reichszoll befreit, für den äußerften Fall mit öffentlichem 
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Proteft drohten. Bu einer folchen Abſonderung von „proteftirenden” Ständen 
ift es damals noch nicht gefommen, aber der Reichsabſchied vom 18. April 
1524 ließ doc in feinem Bejtreben, Unvereinbares zu vereinigen, das Kom: 
promiß von 1523 (vgl. S. 419) weit hinter ſich und zugleich eine Verſchie— 
bung zu Ungunften der Evangelifchen nicht verfennen. Die Ausführung des 
Wormſer Edikts wurde nicht mehr für unmöglich erflärt, fondern von den 
Ständen, „ſoviel ihnen möglich”, zugefagt. Daneben figuriven allerdings die 
Forderung eines allgemeinen Concils, das in Deutjchland gehalten werben 
ſoll, und der Beihluß einer vorhergehenden „gemeinen Verſammlung deutſcher 
Nation“; dieſe foll im November 1524 zu Speier beraten und bejchließen, 
wie es bis zum Concil zu halten fei. Inzwiſchen ſoll das heilige Evan 
geltum und Gottes Wort nad) dem rechten wahren Verſtand und Auslegung 
der von der allgemeinen Kirche angenommenen Lehrer ohne Aufruhr und 
Ürgerniß gepredigt und gelehrt werden. Im Wejentlihen das Gleiche be: 
fagte ein vom Statthalter erlajfenes Mandat, wenngleih unter jchärferen 
Auslafjungen gegen Quther. 

Es ift das Werk einer alttirhlihen Majorität, der Baiern und Pfaffen, 
wie fih Planitz ausdrückt; nad feinem zutreffenden Urteil hatte man die 
einfahe Erneuerung des Wormjer Edifts unterlaffen „nicht ums Guten willen, 
fondern daß fie ihrer Haut gefürcht“. Furcht und Verlegenheit bliden aus 
diefen Nürnberger Beichlüffen, welche es vorziehen bei Kaifer und Papſt an— 
zuftoßen, um nur nicht die Nevolution zu weden. Gampeggi war begreif: 
licher Weife jehr unzufrieden; nun wollte man dod wieder das längjt von 
der Curie Entjchiedene einer neuen Entjcheidung zumeifen, damit, wie die 
anftößige Motivirung lautete, „nicht das Gute mit dem Böſen unterdrüdt 
werde‘. Das Concil verjpradh er wohl oder übel zu befürworten, Die 
Nationalverfammlung aber mußte er für ganz unzuläffig und höchſt gefährlich 
erflären, da ja Laien in Glaubensſachen nicht kompetent, ferner eine ketzeriſche 
Majorität und damit ein „ewige® Schisma”, eine dauernde Trennung der 
Deutihen von den übrigen Nationen nicht ausgeichloffen fei. Zu allem 
Ueberfluß hatten auch die Stände an ihren verrufenen Bejchwerden und deren 
Einreihung in Rom feitgehalten. Trotzdem verftand es der Cardinal, nad 
ber alten eurialiſtiſchen Taktik, durch Sonderverhandlungen feinen Mikerfolg 
auf dem Reichstag zu paralyfiren; jenes gegenjeitige Hofiren der Pfaffen und 
der Baiern, worüber Planitz Hagt, trug jeine Früchte weniger in Nürnberg 
al3 auf dem von Campeggi veranlaßten Convent zu Regensburg. Den Anlaß 
bot die von deutjchen Fürſten angeregte Reformation der Sitten des deutſchen 
Klerus, worüber die ſüddeutſchen Biſchöfe jchon 1522 zu Mühldorf Ber: 
abredungen getroffen hatten, doch legt das Ausjchreiben des Regensburger 
Tags das Hauptgewicht auf gemeinfame Abwehr der von der Ketzerei 
drohenden Gefahren. Mit dem Legaten zugleich lud Erzherzog Ferdinand 
die jüddeutichen Biichöfe und Die beiden Herzoge von Baiern zur Teilnahme; 
Ferdinand Hatte dabei das bejondere Intereſſe, die bisher ſchwierige Er: 
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hebung einer ihm von Rom bewilligten Steuer — ein Drittel der Einkünfte 
von den Öfterreichiichen, ein Fünftel von den benachbarten Geiftlihen — durd)= 
zujegen, einer Steuer, die zur Hülfe gegen die Türken, diefe „ungläubigen 
Feinde des rechten Glaubens”, bejtimmt natürlich auch gegen die Reber ver: 
wendet werden fonnte. Auf die Nachricht hievon war Ed ald Vertreter der 
Baiernherzoge in Rom nicht faul gewesen, feinen Herren wenigſtens das 
Fünftel zu erwirfen, neben günjtigen Bugeftändniffen über SKloftervifitation 
u. a., welde nur mühſam und mit dem ausdrüdlichen Hinweis auf bie 
bairishen Religionsmandate (S. 410f.) und die Anwendung der Todesjtrafe 
gegen Ketzer der Curie abgerungen wurden. Übrigens hatten troßdem die 
Baiern auf dem Reichstag gleichfalls jenen Vorſchlag einer Nationaljynode 
vertreten, der nun hauptjächlich durch die Regensburger Verſammlung illuſoriſch 
gemacht wurde, obwohl ſelbſt hier. noch auf etwaige andere Beichlüffe der 
Speierer Verſammlung Bezug genommen worden ift. Die Abmachungen zu 
Regensburg (6., 7. Juli 1524) dürfen doch als der erjte entfcheidende Schritt 
zur Bildung einer förmlichen Fatholifchen Partei im Reich bezeichnet werden, 
wenn auch der geplante große Bund gegen die Neugläubigen noch nicht fofort 
ins Leben getreten ift. Aber einmal wurde, wie Friedensburg hervorhebt, 
durch die mehr als befcheidenen, mit dem Namen „Reformation” geſchmückten 
Beihlüffe, welche die Befeitigung einer Reihe von Mißbräuchen erzielten und 
nur den niederen Klerus trafen, der Verfuch gemadt, „der Welt Sand in die 
Augen zu treuen“, Noch bedeutjamer war die fejte Stellungnahme ber meiſten 
jübdeutichen Fürften in der kirchlichen Frage; man eilte der im Reichsabſchied 
verjchobenen Entjicheidung voraus und hielt fih an die Beitimmung, das 
Wormjer Edikt joweit als möglich auszuführen, indem alle dawider Handeln: 
den als Kleber bejtraft, der Bejuc der Univerfität Wittenberg verboten, alle 
Prediger auf ihre Rechtgläubigfeit geprüft, ſtrengſte Cenjur geübt und Com: 
miffionen zur Aufſpürung aller Ungehorfamen niedergejegt werden follten. 
Gegen Widerjeplichfeiten oder Widermwärtigfeiten von außen her verjprad man 
ſich gegenjeitigen Beiftand mit Rat und Tat. Letztere Verpflichtung ließen 
freilich die bairiſchen Herzoge in ihrer ſtark umgearbeiteten Wiedergabe der 
Beichlüffe einfach weg, wie auch die Biſchöfe ohnedies mehr im Schlepptau 
der weltlichen Teilnehmer, wegen Eingriffs in ihre ordentliche Jurisdiktion 
Schwierigkeiten machten. Die hemmende Macht der Sonderinterefjen ſchwächte 
jomit auch dieje wie jede andere deutjche Vereinigung jener Zeit, aber ſchon 
die Tatſache, daß neben der Regensburger Verfammlung ein Convent ſchwä— 
biicher Stände in Leutkirch mit ähnlichen Beſchlüſſen und ein weiterer der 
drei fränfifchen Biichöfe in Windsheim ftattfand, daß man ferner in Regens— 
burg an die Beiziehung der Kurfürjten von Mainz und von der Pfalz und 
anderer namhafter ſüddeutſcher und mitteldeuticher Fürften dachte, daß man 
Beziehungen mit Kurbrandenburg juchte und der Erzbiichof von Bremen die 
Regensburger Reformation publizirte, das alles zeigt uns unverfennbare An: 
jäge zu einer großen Organifation der katholiſchen Reichsjtände. 
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Auf der andern Seite mußten die Reichsjtädte aus mehr als einer Ur: 
jahe das Bedürfniß fühlen fi enger zuſammenzuſchließen. Sprach man dod 
bereit3 von einem Anſchlag, alle Zutherijchen in Sclettjtadt und in Straf: 
burg zu erwürgen. Ihre Verſammlung zu Speier (Juli 1524) beſchloß in 
Zufunft nichts anderes mehr predigen zu laſſen, „denn das heilige Tautere und 
Hare Evangelium durd die apoftoliihen und bibliihen Schriften approbirt“; 
gegenüber etwaigen Achtserflärungen auf Grund des Wormjer Edikts wollte 
man gegebenen Falls ſich veritändigen und auf der Speirer Nationalverfamm: 
lung einen gemeinfamen Ratſchlag in Sachen der Religion vorbringen; feien 
die übrigen Stände anderer Meinung, jo könne man zur Proteftation 
ichreiten. Und im Dezember vereinbarte auf einem Tag zu Ulm menigjtens 
ein Teil der Städte gegenjeitigen Beiftand wider jeden Verſuch einer Durch— 
führung des Wormfer Edikts; in einem Schreiben an den Kaiſer wieder: 
holten fie jenen Speirer Beſchluß über die Predigt und die Verfiherung dem 
Edikt nicht nachkommen zu können, weil ihre Untertanen für das Wort Gottes 
Leib und Leben zu laſſen gedächten. Schon begann man mit den rheinischen 
Grafen Fühlung zu halten. Bejonderen Eifer zeigten ein paar norddeutiche 
Biihofsftädte, im Juli 1524 fchworen in Magdeburg, nachdem das Abend: 
mahl in beider Geftalt gefeiert worden war, Natsherren und Bürgerichaft in 
Wehr und Harniſch gegen jede Bedrängniß wegen Abſchaffung der Meſſe zu: 
fammenzuftehen und furz nachher ichlugen fich die Bremer, freilich nicht mit 
Süd, gegen die Landsknechte ihres Erzbiſchofs. Die Magdeburger wären 
aber gleichfalls und vielleicht jchtwerer auf die Probe gejtellt worden, wenn 
die Bemühungen Erzbiſchof Albrechts um bewaffnete Hülfe und päpftliche 
Eubfidien nicht durch die Stürme des Bauernfriegs unterbrochen worden 
wären. Gfemens VII. wollte zwar fein Geld hergeben, forderte aber die 
deutichen Fürften zur Unterftüßung des Erzbiichof3 auf, den Luther auch da: 
mals noch als einen heimlichen Gönner des Evangeliums betrachtete. Aus: 
drüdlih empfahl der Papit das Beijpiel des Negensburger Convents; in 
jeinem Schreiben an Albrecht erklärte er, es handle fich nicht allein um die 
Sache Gottes, jondern auch um die gemeinfamen Intereſſen aller Fürften 
und Herren. 

Als eine fortwährende Bedrohung für jede Autorität, als Brutftätten 
republifanischer und revolutionärer Gefinnung wurden damals die Städte mit 
Vorliebe gebrandmarkt, wenn fie jich irgendwie unbequem zeigten. Politiker 
wie Zevenberghen, Planig, Leonhard von Ed behielten die Möglichkeit einer 
Verbindung der ſüddeutſchen Städte mit der Eidgenofienschaft im Auge. Die 
Städte und den Kurfürſten von Sachſen machte num auch der Papſt für den 
Ausgang des Nürnberger Tags und überhaupt für das Fortbejtehen der 
Ketzerei verantwortlich, als er dem Kaiſer vorjchlug, vor allem die Kurwürde 
des ſächſiſchen Kegers einem rvechtgläubigen Fürften zu übertragen und eine 
von den NReichsitädten in die Acht zu erklären, „deren Sinn jtets dahin ge: 
richtet war, ji) vom Joch allen Gehorjams und jeder fremden Oberhoheit zu 
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befreien”. Der päpjtlihe Kämmerer NRorarius hatte jogar als wirfiamjtes 
Mittel gegen die Lutherei mit dem Legaten überlegt, wie man den feheriichen 
Handelsjtädten die engliihen und portugiefiichen Seehäfen jperren könnte. 
Der Kaifer aber fahte einen Entjichluß, der weder der Curie noch den Reichs: 
jtänden ganz genehm fein konnte. Entrüftet über den Nürnberger Abjchied, 
der ihm als der fedite Eingriff in päpftliche und kaiſerliche Rechte erichien, 
verbot er in einem Erlaß vom 15. Juli die Speirer Nationalverjammlung 
und ſchärfte die jtrifte Beobachtung des Wormjer Edifts bei Strafe der 
Reichsacht ein. Das allgemeine Eonecil aber verjprad; er beim Papſt zu be: 
fördern. Wirklich ließ er in Rom die fofortige Einberufung defjelben für den 
nächſten Sommer und zwar nad) Trient vorjchlagen, weil die Neichsjtände 
dieje italienische Stadt als zu Deutſchland gehörig betrachteten; man fünnte 
dann vor dem Zufammentritt das Eoncil immer no nad) Rom oder anders: 
wohin verlegen. Zu beachten iſt die Motivirung des Vorſchlags; Karl erklärt 
dem Papſt, jein Verbot des Speirer Tags werde möglicher Weife ebenjo 
wenig Beachtung finden wie das Wormjer Edikt und er könne zunächſt nicht 
ing Neich kommen, um die Keberei gewaltjam auszurotten, weshalb nur der 
Weg der Bernunft und Gerechtigkeit, d. b. das Eoncil übrig bleibe. Gattinara 
hatte jchon in Worms eine Löſung der religiöfen Frage ohne Coneil für 
unmöglich erffärt. Der Kaiſer aber hat, wie Maurenbrecher jagt, in jenen 
Tagen einen Entſchluß gefaßt, „der von jebt ab fait ein Menjchenalter hin: 
durch Leitftern und Motiv jeines Handelns geblieben”. Noch während des 
ſchmalkaldiſchen Kriegs jollte ihn der Gedanfe an dieſes Eoncil verfolgen; es 
war doc leichter fih mit den Ketzern zu jchlagen, als den Intriguenkampf 
mit der Todfeindin des kirchlichen Parlaments, mit der Curie zu führen. 
Bor Anwendung der Gewalt jollten die deutjchen Zutheraner noch lange 
Zeit gefichert jein. Kurfürjt Friedrich wurde freilich kurz nadı dem Schluß 
des Reichstags, gegen deſſen Abichied jein Gejandter proteftirt hatte, über die 
wahre Gefinnung des Kaiſers aufgeflärt. Die Auflöfung des Eheverjprechens 
zwiichen der Infantin Katharina und dem jächliichen Prinzen Johann Friedrich 
war längjt befchloffen, aber dem Kurfürſten während jeines Nürnberger Auf: 
enthalts verheimlicht worden; jegt fam Hannart nach Torgau, mit der unlieb: 
jamen Eröffnung, dat Katharina dem jungen König von Portugal bejtimmt 
jei. Die kaiſerliche Bolitif dachte den abgedankten Bräutigam durch die Hand 
einer polnischen Prinzeifin zu entjchädigen, aber der Vater Herzog Johann 
wie der Oheim Friedrich zeigten fich tief erjchüttert über ſolche Wortbrüchig: 
feit und über diejen dem ganzen ſächſiſchen Haus zugefügten „unverdienten 
Spott, Hohn und Schimpf”. Es war nicht die erjte bittere Enttäujchung, die 
man vom Haus Habsburg erfahren mußte (vgl. ©. 190), aber jeßt traf 
alles zujammen, um den Lebensabend des weiſen Kurfürften immer trüber 
zu geftalten. Mit wachſender Ängftlichfeit fuchte er fich der drohenden Ge: 
fahren durch ungeſchickte Kundgebungen einer Loyalität zu erwehren, an welche 
jeine Gegner doch nicht glaubten. Was follte es helfen, wenn der Beſchützer 
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Zuthers bis zum Überdruß wiederhofte, er habe ſich des Luther und feines 
Handel3 nie angenommen! Das Gerücht, er jtehe mit Mainz und Kur: 
brandenburg im Bündniß, wollte er fogleich beim Erzherzog widerlegt willen, 
worauf ihm’ fein getreuer Planitz auseinanderjegte, daß ja ein ſolches Gerücht 
nur vorteilhaft, eine Widerlegung defjelben dagegen die ſtärkſte Ermutigung 
für angriffsfuftige Gegner jein würde. Und jene Warnungen vor einem An: 
griff kehrten immer wieder; noch im November 1524 verficherten Herzog Georg 
und der Erzbischof von Mainz, man werde gegen Sachſen ins Feld ziehen, 
jobald der Friede mit Frankreich gejchloffen fei. 

Wir wilfen zur Genüge, daß Luther dem Kurfürſten feine jchwierige 
Stellung nicht erleichterte, wie er eben in dieſen Jahren auch zu Wittenberg 
gegen den ausdrüdlichen Willen des Landesheren feine kirchlichen Neuerungen 
durchführte. Aber gefährlicher war noch die wirklich nicht zu vechtfertigende 
Leidenichaft, womit der NReformator in jeinen Schriften über die fürftlichen 
Gegner feines Werks herfiel. Planig hatte nicht jo Unrecht, wenn er einmal 
jein „einfältiges Bedenken“ dahin abgab, daß es dem Glauben und der Seelen 
Seligfeit feinen Nachteil brädte, wenn fi Doktor Martinus feiner ſchimpf— 
fihen und ſpöttiſchen Worte gegen Kaifer und Regiment enthielte. Aber 
diejer Geift war num einmal nicht zu bändigen; wenn man bedenkt, mit welch 
jouveräner Geringſchätzung er Friedrid dem Weijen begegnete, wird man ſich 
faum wundern ihn feine Keulenſchläge mit der Beit nicht allein gegen geift: 
liche, jondern auch gegen weltliche Häupter führen zu jehen. Könnten wir 
nur immer von Keulenſchlägen reden, aber es läßt fich nicht beftreiten, daß 
er auch, einem ausgejprochenen Zug der bürgerlichen Kultur (vgl. ©. 38; 
215) über Gebühr huldigend, feine Gegner reihlih mit Schmuß geworfen 
hat. Ganz befonders erregte Georg von Sachſen, der Mann der katholischen 
Neform, der jogar in Verſen wider die „Lügenhaften” Evangelijchen loszog, 
feinen Grimm; während er ihn im vertrauten Verkehr wohl ald das Dresdner 
Schwein abfertigte, erfcheint in dem veröffentlichten Sendichreiben an Kronberg 
(S. 423) der Herzog abgejehen von andern Anzüglichkeiten als die Waſſer— 
blafe, die mit ihrem hohen Bauch dem Himmel trogt und Chriſtum frejien 
will, wie der Wolf eine Müde. Georg war unvorfichtig genug ſich darüber in 
einen Briefwechjel einzulafien. „Aufhören zu toben und zu wüten wider Gott 
und feinen Chriſt anftatt meines Dienftes zuvor, ungnädiger Fürft und Herr!“ 
So beginnt Luthers Antwort, worin er jeinerjeit3 dem Herzog lügenhafte 
Berläumdung vorwirft und nochmals den Titel Wafjerblafe zu hören gibt. 
Er unterzeichnet als „Martinus Luther, von Gottes Gnaden Evangelift zu 
Wittenberg“. Noch übler jpielt er dem König Heinrich von England mit, 
der fich befanntlich mit einer theologiſchen Streitihrift in den Kampf gemiſcht 
und hier den Kleber u. a. als ein im Bauch des Teufels ftedendes und von 
dort aus häßlich bellendes verlorenes Schaf geihhildert Hatte Wir fehen, 
auch die Gegner ließen e3 an Kraft des Ausdruds nicht fehlen, aber was 
wollte das beſagen gegen die entjeglihen Schmähungen Luthers in feiner Er: 
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widerung? Er begnügt fich nicht den König einen Frechen Lügner zu nennen 
und mit einer öffentlichen Dirne zu vergleichen; „darf ein König von Eng: 
land,” ruft er ihm zu, „feine Zügen unverjchämt ausjpeien, fo darf ich fie 
ihm fröhlich wieder in jeinen Hals ftoßen; denn damit Täjtert er alle meine 
hriftliche Lehre und fchmiert feinen Dred an die Krone meines Königs der 
Ehren, nämlich Chrifti, dei Lehre ich habe.“ 

Liegen fich jolche Erzeffe immer noch auf die Hige des Streits und auf 
perfönliche Gereiztheit zurüdführen, jo mußten dagegen jene Schriften, in 
welchen fich Luther damals über fein Verhältniß zum Staat überhaupt und 
zum Reich insbefondere ausſprach, eine geradezu revolutionäre Wirkung üben, 
da hier über die Fürſten insgefammt der Stab gebrochen und ihre bevorftehende 
Züchtigung angekündigt wurde. Nichts ift merkwürdiger al3 der ſcharfe Gegen: 
fa der Tendenz und der Sprache in jeiner dem Herzog Johann von Sadjien 
gewidmeten „Schrift von der weltlichen Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorjam 
ſchuldig ſei“ (1523); fie verficht mit der größten Entjchiedenheit den Satz, 
daß die Obrigkeit, der Staat Gottes Ordnung ſei und jeder Verfuch die Welt 
nah dem Evangelium und ohne Zwangsgewalt regieren zu wollen ſowohl 
gegen die Schrift ald gegen die Vernunft verjtoßen würde. Auf der andern 
Seite wird dann der Machtbefugniß des Staats eine Schranke geſetzt, jobald 
es fih um Fragen des Glaubens und der Seligfeit handelt; hier gilt der 
Sat, daß man Gott mehr gehorchen müfje al3 den Menjchen. Auch hier will 
Luther übrigens nur pafjiven Widerjtand gegen gottlofe Zumutungen der 
Tyrannen zulaffen, er beabjichtigt nichts weniger als die Empörung zu pre: 
digen und jucht eben nachzuweiien, wie fein beides miteinander gehe, „daß 
du zugleich Gottes Reich und der Welt Reich genug tuft”. Aber mit welch 
Ihonungslofer Hand dedt er die Schäden der Wirklichkeit, die alles göttliche 
und menſchliche Recht verhöhnende Gewifjenlofigkeit der Regierenden auf! 
Für unmöglich erflärt er es gerade nicht, daß ein Fürſt zugleich ein Chrift 
jei, aber für die größte Seltenheit. „Sollſt willen,” jchreibt er ganz im 
Sinne feines großen Feindes Erasmus (S. 233), „daß von Anbeginn der 
Welt gar ein ſeltſamer Bogel iſt um einen Hugen Fürjten, noch viel jeltiamer 
um einen frommen Fürften. Sie find gemeiniglic die größten Narren oder 
die ärgjten Buben auf Erden; darum man jich allezeit bei ihnen des Ärgſten 
verjehen und wenig Gutes von ihnen gewarten muß.” Diefe Henker und 
Stodmeijter Gottes verjtehen nichts ald den armen Mann fchinden und ihren 
Mutwillen an Gottes Wort auslaffen; „jolhe Leute hieß man vor Zeiten 
Buben; jetzt muß man fie chriftliche gehorjfame Fürften heißen.” Uber Gott 
verblendet fie und will ein Ende mit ihnen machen, wie mit den geiftlicheu 
Junkern. Denn „der gemeine Mann wird verjtändig und der Fürſten Plage 
gehet gewaltiglih daher unter dem Pöbel und gemeinen Mann, — Man 
wird nicht, man kann nicht, man will nicht eure Tyrannei und Mutwillen 
die Länge leiden. Liebe Fürften und Herren, da wiſſet euch darnach zu 
richten, Gott will es nicht länger haben. Es ift jetzt nicht mehr eine Welt, 
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wie vor Zeiten, da ihr die Leute wie das Wild jaget und triebet. — Werdet 
ihr aber viel Schwertzuckens treiben, ſo ſehet zu, daß nicht einer komme, der 
es euch hieße einſtecken, nicht in Gottes Namen.“ 

Nun ſind freilich dieſe Auslaſſungen hier und dort verſtreut und durch 
das Gebot keinem Übel zu widerſtehen eigentlich paralyſirt. Auch gibt Luther 
am Schluß ein ſchönes Bild von dem chriſtlichen Fürſten, der nicht durch 
Juriſten und Rechtsbücher regiert wird, ſich „weder auf tote Bücher noch 
auf lebendige Köpfe,“ ſondern nur auf Gott verläßt; er möchte ihm die Be— 
fugniß wahren, mit feinem Urteil „aus freier Vernunft über alles Bücher— 
recht zu fpringen,” und neben dieſes patriadhaliihe Ideal tritt doch wieder 
die Auffaffung vom Fürjten als dem Diener jeiner Untertanen, die Forde— 
rung, daß er „nicht alſo denke: Land und Leute find mein, jondern alfo: 
ich bin des Landes und der Leute”. Die Konjequenzen, die ſich aus dem 
Satz, man müfje Gott mehr gehorden ald den Menſchen, ziehen lafjjen, find 
ihm ebenfalls nicht entgangen; er gibt es al3 einen denkbaren Fall zu, daß 
auch der Ehrift wie Simfon das Schwert für feine eigne Sache zur Strafe 
des Übels ziehen könne, doc dürfe dieſem gefährlichen Beifpiel niemand 
folgen, „er jei denn ein rechter Chriſt und voll Geiſtes“. Und mit ganz 
unzweidentigen Worten hatte er bereit 1522 in feiner „treuen Vermahnung 
zu allen Chriften, fich zu verhüten vor Aufruhr und Empörung‘ jede ge— 
waltfame Selbjthülfe verpönt, da die Anwendung von Gewalt nur der Obrig: 
feit und unter gar feiner Bedingung der Mafle, dem unterfheidungslojen 
„Herrn Omnes” zufteht. „Welche meine Lehre recht verjtehen,” fagt er, „Die 
machen nicht Aufruhr, fie habens nicht von mir gelernt. — Ich halts und 
wills allezeit halten mit dem Teil, das Aufruhr leidet, wie unrechte Sad 
es immer habe, und widerfein dem Teil, das Aufruhr macht, wie rechte Sad) 
e3 immer habe.” Klarer kann man fich in der Tat über die unbedingte 
Verwerflichkeit jeder Revolution nicht ausſprechen. Uber wer jo jchrieb, der 
durfte auch nicht vor dem „Seren Omnes” und in deſſen Sprade die un: 
erhörte Verkommenheit der geiftlihen und weltlihen Obrigfeiten erörtern. 
Die radikale Stimmung feiner Zeit und das eigene Temperament haben den 
Neformator zu dem nämlichen Fehler verleitet, in welchen vor ihm Geiler 
von Kaijersberg und andere treue Söhne der mittelalterlihen Kirche ver: 
fallen waren; auch jene hatten geglaubt mit rüdjichtslofer Wahrheitsliebe die 
fürdhterlihen Schäden der Hierardjie entblößen und doc) von der Laienwelt die 
alte Ehrfurcht fordern zu dürfen (S. 117 f.). Aber das Wort ift Tat in folchen 
Zeiten einer ungeheuern Erregung, das Licht wird vom Sturm erfaßt und 
wirft den Funken, der in aufgehäuften Zündſtoff fährt und die verzehrende 
Helligkeit der Flamme emporjchießen läßt. Wie jollte die tiefe Verachtung, 
mit welcher Luther von geiftlihen und weltlichen Machthabern ſprach, das 
Bolt nicht an die alten Klagen und Weiffagungen über die grundverderbten 
„Häupter“ gemahnen? Es war nichts völlig Neues und es enthielt nur zu 
viel Wahrheit, wenn er die Füriten als eigenfüchtige Volfsbedrüder und ge: 


— — 


Luther und die Revolution. 447 


wiſſenloſe Genußmenſchen ſchilderte; es entſprach ganz der längſt herrichenden 
Erbitterung gegen die Juriſten, wenn er „der Liebe und Natur Recht“ über 
alle Rechtsbücher ſetzte, die „dich nur irriger machen, je mehr du ihnen 
nachdenkeſt!“ Aber daß Luther jene Schrift von weltlicher Obrigkeit gerade 
mitten in den Unruhen der ritterlichen Bewegung herausgab, mußte einer— 
ſeits Sickingen und ſeinen Freunden höchſt erwünſcht, andrerſeits auch den 
Gegnern des Reformators der willkommenſte Beleg für ſein angebliches Bünd— 
niß mit den Rittern ſein. Und mit welcher Wut fiel er 1524 über den 
Nürnberger Reichsabſchied her! „Zwei kaiſerliche uneinige und widerwärtige 
Gebote den Luther betreffend“ lautete der Titel eines Pamphlets, welches 
das Wormſer Edikt und die neuen Beſchlüſſe neben einander abdruckt und 
anknüpfend an die augenfälligen Widerſprüche Kaiſer und Fürſten als öffent: 
liche Lügner hinſtellt. „Gott hat mir, wie ich ſehe, nicht mit vernünftigen 
Leuten zu ſchaffen geben, ſondern deutſche Beſtien ſollen mich töten, bin ichs 
würdig, gerad als wenn mid Wölfe oder Säu zerriſſen.“ Beſonders erregt 
es Luthers Zorn, „wie der arme jterblihe Madenſack, der Kaiſer, der feines 
Lebens nicht einen Augenblid ficher ift, fi unverſchämt rühmet, er jei der 
wahre oberfte Beihirmer des riftlichen Glaubens“. Aber das Gericht Gottes 
über die „truntenen und tollen Fürſten“ iſt bereits vor der Türe. „Was 
wollt ihr, lieben Herren? Gott iſt euch zu Hug; er hat euch bald zu Narren 
gemacht; jo ijt er auc zu mächtig; er hat euch bald umbradt. — Ein Stüd 
jeines Neimes heißt: deposuit potentes de sede (Luf. 1, 52); das gilt euch, 
fieben Herren, it auch, wo ihrs verjehet.” An die Aufforderung, nicht gegen 
den Türken zu ziehen oder zu jteuern, der zehnmal klüger und frömmer jei 
al3 die deutſchen Fürften, jchließt fich die Bitte, alle frommen Ehriften follten 
jih mit ihm „über ſolche tolle, törichte, unfinnige, rajende, wahnfinnige 
Narren erbarmen,” und das Stoßgebet: „Gott erlöje uns von ihnen und 
gebe ung aus Gnaden andere Negenten. Amen.” 

So durfte Yuther nur jchreiben, wenn er entichlofien war fich zum Führer 
einer Revolution aufzuwerfen. Daß er an das deutiche Volk jener Tage die Zu: 
mutung jtellte, eine jolhe Sprache der Leidenichaft aus dem Mund jeines „Evan: 
geliften” und „Elias“ anzuhören und fich doch nicht aus den Schranken der geſetz— 
lichen Ordnung fortreigen zu laffen, dieſe Naivetät erklärt fih nur aus feiner 
Unfenntniß der Welt und aus der großartigen Einfeitigfeit, welche einer ganz von 
religiöfen Intereſſen erfüllten und bewegten Natur anhaftet. Hier liegt feine 
Größe wie feine Schwäche; „wie ein geblendet Pferd“, um feinen eignen 
Ausdrud zu gebrauchen, fcheint er manchmal einherzuftürmen, im fichern Be: 
wußtjein göttlicher Führung alles niederwerfend und zertretend, was in feinen 
Weg gerät. Wir müſſen uns gegenwärtig halten, daß Luther ganz in dem 
Gedanken eines höchſt perjönlichen Kampfs mit dem Teufel lebte, daß er 
jedes jeinem Evangelium entgegenftehende Hinderniß auf jatanifhen Ursprung 
zurüdführte In den mannigfachiten Geftalten und mit Werkzeugen aller Art 
zog der böje Feind wider ihn zu Feld; wie er dem Meifter aller Anfechs 
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tungen im Gebet Stand hielt oder wohl auch mit einer cyniſchen Redensart 
feine Verachtung bezeugte, jo glaubte er auf „jeine verfluchte Majeſtät“ los— 
zufchlagen, wenn er mit Papjt und Biſchöfen, mit Kaifer und Fürſten, mit 
Erasmus oder den radikalen Schwärmern zu tun hatte. So verjtehen wir 
auch fein furchtbares Wort, daß wer betet, zugleich Flucht; „wenn ich jage: 
geheiligt werde Dein Name, fo fluche ich dem Erasmus und allen, die wider 
das Wort find”. Es ift uralter germanifcher Kampfesbraud, den wir in den 
Trutzliedern der Landsknechte ebenfo wiederfinden wie in den erbarmungs: 
loſen Hohnreden der altnordiſchen Boefie; „Hohn mit Hohn joll der Held 
erwibern,” ehrt die Edda. Und auch jene erfchredende Zuverficht, womit er 
jein Wort für Chriſti Wort, fein Gericht für Gottes Gericht erklärt und feine 
Lehre dem Urteil keines Menjchen oder Engels unterwerfen will, auch fie iſt 
vielleiht die kühnſte Verkörperung des germanischen Individualismus, welche 
die Geſchichte kennt. Quther ſelbſt hat einmal in einem Schreiben an Brenz 
das Gleichniß gebraucht, von jenem vierfältigen Geift des Elias (1. Kön 19) 
feien ihm Wind, Erdbeben und Feuer zugefallen, nicht jenes jtille janfte 
Saufen, in welchem der Herr feinem Propheten naht; Donner und Blitz 
müffen die Luft reinigen, ehe der Erntefegen reifen fann. Die elementare 
Kraft feines Weſens drüdt er damit ebenfo verftändnißvoll aus wie das be: 
ſcheidene Gefühl, daß auch der gerechtejte und gewaltigite Kampf doch nur 
Vorbereitung des Siegs und feiner Früchte jei. 

Er iſt nicht zum Wanfen gebracht worden, auch nachdem die Stürme 
der Revolution eine tiefe luft zwiſchen dem bisher angebeteten Helden und 
der Mafje der Nation geriffen hatten. Noch im Sommer 1524 zeigten ſich 
die unjcheinbaren Anfänge einer Bewegung, die in Flammenjchrift den Be: 
weis führen jollte, daß die niedern Klaſſen ganz und gar nicht gejonnen 
waren ih am „Wort“ genügen zu laffen. Mit der religiöfen Gährung 
hatten ſich, wie wir jahen, ſchon längſt jozialpolitifche Jdeen und Strebungen 
innig verbunden; unter dem Zeichen des Evangeliums erhoben ſich die Kleinen 
und Gedrückten gegen ihre und Gottes Feinde, gegen alle die „Narren und 
Buben“ in Kutte, Meßgewand und Harniſch. 





Martin Lutbe, im Jahre 1525. 
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VI Der Bauernfrieg. 


Die größte Maffenerhebung, welche die Geſchichte unjerer Nation bisher 
zu verzeichnen Hat, ift nicht religiöjen, jondern durchaus jozialen Uriprungs. 
Über diefe Tatſache kann heutzutage fein Zweifel mehr beftehen und Niemand 
wird mit Fug und Recht auf den alten Vorwurf zurücgreifen dürfen, daß 
die Reformation den Bauernfrieg hervorgerufen habe. Den Menichen des 
XVI. Sahrhunderts jtand die firchlihe Bewegung zu jehr im Mittelpunkt aller 
Anterefjen und lag die religiöje Betrachtungsweije zu ſtark im Blut, als daß 
fie nicht entweder die Predigt oder die Hinderung der neuen Lehre für die 
unter evangeliihem Banner einherjchreitende Revolution hätten verantivortlid) 
machen follen. Während die Katholifchen die wahren Früchte der lutherischen 
Ketzerei zu erfennen meinten und die evangeliichen Prediger oder auch den 
„großen Mörder” zu Wittenberg ſelbſt als Haupturheber bezeichneten, jchoben 
die Evangelifchen die Anflage hinüber auf ihre radikalen Ableger, die Schwarm: 
geifter, und behaupteten, gerade die altkirchlihe Verfolgung der rechten wahren 
Lehrer habe das Emporkommen unreiner pjendoevangeliicher Elemente ver: 
urſacht. Bon allen Seiten jah man den tieferen Grund der Berwegung in 
dem, was eben die Geifter am Lebhafteiten beichäftigte, und vielleicht in feinem 
Akt der „lutheriihen Tragödie” jchien für Luther jelbjt wie für jeine Gegner 
„der taufendfaltige Werkmeijter Satan” deutlicher mitzufpielen. Daneben 
traten die wirklichen Bejchwerden der Bauern und die zahlreichen agrariichen 
Aufftände der jüngiten Vergangenheit, von welchen man doch furz vorher fo 
viel geiprochen hatte, mehr oder weniger in den Hintergrund. Aber je ein: 
feitiger fich die herrſchende Richtung irgend einer Zeit literariich fundgeben 
mag, dejto mehr müſſen wir ung bemühen, den vielgeftaltigen Reichtum des 
geihichtlichen Lebens unter der oft entjtellenden Hülle des zeitgenöffiichen 
Vorurteil gewahr zu werden. Daß die aufſtändiſchen Bauern ſelbſt fich 
dem Sprachgebraud) ihrer Epoche anbequemt und das Evangelium, das lautere 
Gotteswortes, die hriftliche Freiheit und Bruderliebe unermüdlich im Mund 
geführt haben, darf uns gleichfalls nicht täuſchen; Hinter diefen Schlagworten 
verbarg fich wie Hinter ven philojophiichen Phraſen der franzöfiichen Revolution 
ein jehr greifbarer Inhalt von wirtichaftlichen, politiichen und jozialen Herzens: 
wünjchen. Mit dem Evangelium Quthers hatte das Evangelium der Bauern 
faum irgend welche innerliche Fühlung. 

©. Bezold, Eeſch. d. teuifchen Reformation, 29 
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Man hat jich neuerdings an der Bezeichnung Bauernfrieg geitoßen, da 
ja aud) das ſtädtiſche Proletariat, der niedere Klerus und fogar einzelne Ele: 
mente des miedern Adels in die Bewegung eingetreten find. Aber wie die 
große Maffe der Revolutionsheere aus Bauern beftand, jo trägt aud) das 
allgemein angenommene Programm der zwölf Artifel eine ausgeſprochen 
‚agrarifche Färbung. Laſſalle hat befanntlid deshalb den Bauernkrieg, der 
nur eine geredhtere Durchführung der ganz auf den Grundbeſitz bafirten mittel: 
alterlihen Gejellihaftsgrdnung verfolgt und die modernen Mächte des fürit: 
lihen Staat? und des jtädtiichen Kapitals bekämpft habe, einen reaftionären 
Charakter zuſchreiben wollen, eine Auffaflung, die feineswegs als eine durchaus 
irrige betrachtet werden darf. Denn in gewiſſem Sinn bildet die deutjche 
Revolution den tragischen Abſchluß einer langen Reihe von agrariſchen Be: 
wegungen, welche zumal in den letten Jahrhunderten des Mittelalters die 
große wirtichaftlihe Ummälzung begleiten und in der Regel, wenn aud) nicht 
immer ihren Tendenzen eine religiöje Weihe zu geben ſuchen. Man wird 
aber mit dem Bauernkrieg der Reformationszeit nicht etwa die Freiheits— 
fämpfe der riefen oder der Schweizer in Parallele jegen dürfen; hier fehlt 
jenes Streben nad) einer allgemeinen jozialen Umgeftaltung, welches an die 
verjchiedeniten Verhältniſſe feinen idealen Maßſtab anlegt und fich meist in 
irgend einem möglichjt dehnbaren Schlagwort ausſpricht. Die roheſte Geſtalt 
der agrarijchen Revolution finden wir in Frankreich; während die jogenannten 
Bajtoreld von 1251 und 1320 wenigftens noch ein religiöjes Aushängeſchild 
für ihre Plünderungen des Klerus und der Juden führten, ift die berüchtigte 
SJacquerie von 1358 das Aufbäumen einer niedergetretenen Zandbevölterung, 
deren völlige Vertierung uns von den Sünden ihrer Herren einen ge: 
nügenden Begriff gibt und nad dem Urteil eines franzöfiihen Hiſtorikers 
nur in dem Negeraufftand von S. Domingo ein würdiges Seitenftüd findet; 
„Je kämpften, um Marter mit Marter, Schimpf mit Schimpf heimzuzahlen“. 
Ihr Prinzip, wenn man überhaupt von einem foldhen reden will, war einfad 
das von Rachedurſt geichärfte Bewußtſein ihrer Maſſe; wie ein normannijcher 
Dichter des XIII. Jahrhunderts bei jeiner Schilderung eines ältern Bauern: 
aufitandes die Bedrängten argumentiren läßt: „wir find Menſchen wie fie 
(die Adligen), wir haben die nämlichen Glieder wie fte, eben jo große Leiber 
und 30 oder 40 Bauern gegen einen Ritter”. in ganz anderes Bild zeigt 
bei allen Ausjchreitungen die engliſche Revolution des Jahres 1381, welche 
gleich dem deutichen Bauernfrieg durch eine Neihe von Hleineren Aufjtänden 
angekündigt und von einer reichen Volfsliteratur der Klage und Satire vor: 
bereitet auch darin eine auffallende Ähnlichkeit zeigt, daß ſchon die zeit- 
genöffiichen Gegner Wichifs dem großen engliihen NReformator die Verant: 
wortung aufzubürden juchten. Es wird wie in Deutichland, fo wenig Wichif 
jelbjt an die Erregung von Aufruhr gedacht Hat, die bibliihe Propaganda 
feiner Wanderprediger, der „armen Prieſter“ doch zum Wachstum der vor: 
handenen Gährung beigetragen haben. Wir finden wenigitens in den Äußerungen 
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der zum Teil geijtlihen Demagogen die Berufung auf die Wahrheit, die man 
befreien müſſe. Ganz an die apofalyptifchen Stimmungen und Weiffagungen 
in Deutichland erinnert die engliiche Hoffnung auf einen König, welcher den 
Klerus nad den Worten der Schrift züchtigen und den armen Mann erlöjen 
fol. Wie in Deutſchland jehen wir die niedere Geiftlichkeit, zumal Bettel- 
mönche, lebhaft an der Bewegung teilnehmen; „als Adam grub und Eva 
fpann, wer war da der Edelmann?“ jo lautete ein beliebter Tert ihrer auf: 
reizenden Predigten. Adelige wurden gezwungen, fich Eniefällig zur Brüder: 
ichaft mit den Bauern zu befennen. Der Pöbel von London jchloß ficdh frei: 
willig an, aber die Forderungen der bewaffneten Volkshaufen waren durchweg 
agrariihe und an der Spite jtand die Aufhebung der Leibeigenfchaft. Hatte 
fih doch die engliihe Volksdichtung eine myſtiſche Ydealgeftalt des armen 
Bauern geſchaffen, die von der derben Figur des deutichen Karſthans jehr zu 
ihrem Vorteil abjtiht; „Peter der Pflüger” ijt allein noch unbefledt, er kennt 
den Weg der Wahrheit und hat tieferes Wiſſen als irgend jemand vom Leiden 
der Menichheit. 

Die Berwandtihaft der englifchen und der deutichen Bewegung ijt eine 
jehr nahe; auch der Ausgang jcheint auf den erſten Bli der gleiche, indem 
bier wie dort die Revolution mit äußerjter Härte niedergeichlagen wird. Doch 
in England erjcheint jeither die Leibeigenjchaft zwar nicht rechtlich, wohl aber 
tatjählih aufgehoben, während der deutjche Bauernkrieg befanntlich erjt die 
ſchlimmſten Zeiten für unjere Landbevölterung eingeleitet hat. Vielleicht darf 
man auf den Unterjchied der Jahrhunderte einiges Gewicht legen und von 
einer jtarfen Verſpätung der agrarifhen Revolution in Deutichlaud jprechen. 
Jedenfalls war die wirtichaftlihe Glanzzeit des deutichen Bauern vorüber: 
gegangen, ohne daß die Landbevölferung weder im Reich noch in den meilten 
Territorien als jelbitändiges Glied dem politiichen Organismus eingefügt 
wurde, und auch die Ablöfung der Frohnden und Naturalabgaben kam wieder 
ins Stoden, als die adeligen Grundherren die Entdedung machten, daß jie 
mit den vielleicht vor Jahrhunderten normirten Zinjen ihrer Bauern die ge: 
fteigerten Bedürfniffe des Lebens und die neu hinzufommenden Forderungen 
des territorialen Staats und des Reichs nicht mehr befriedigen konnten (vgl. 
©. 40). Man bemühte ſich wohl die Ablöfung wieder rüdgängig zu machen, 
wie überhaupt mit den verjchiedenften Mitteln die jtärkere finanzielle Aus— 
beutung der Gutshörigen und vielfach auch eine Verichlechterung ihres perſön— 
lichen Rechtsſtands angebahnt wurde (vgl. S. 44 ff.). Wenige Herren dürften 
mit dem ſterreicher Stubenberg die Abforderung des „Sterbochſen“, des 
Beithaupts beim Ableben des armen Manns für eine Ungerechtigkeit gehalten 
oder mit dem Grafen von Zimmern ihren Söhnen die gewiljenhafte Ein: 
haltung der firirten Zinjen und Dienfte auf die Seele gebunden haben. Und 
dabei nahın diejer Adel in der Regel nicht den geringiten Anteil an der Be: 
wirtichaftung des Bodens, an welchem ihn allein die Erträgniffe interejjirten; 
erit jpäter beginnt der Nitter, übrigens nicht zum Frommen de3 Bauern, 
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fich ſelbſt der wirtichaftlihen Ausnugung feines Grundbefiges anzunehmen. 
So jehr man ſich allerdings hüten muß die früher berührte Mannigfaltigfeit 
der Verhältniffe (S. 42), die fih in den Widerfprücden der zeitgenöffischen 
Beurteilung jpiegelt, unter eine bejtimmte Schablone zu bringen, jo darf doch 
3. B. die Tatjache nicht überjehen werden, daf jeit dem Schluß des XV. Jahr: 
hunderts bereits das jchlimme Symptom einer zunehmenden ländlichen Ber: 
ihuldung fi zu zeigen beginnt. Der jogenannte Nentenfauf (S. 33) war 
urfprünglich, weil nur von Seiten de3 Schuldners fündbar, eine mohltätige 
Form des landwirtichaftlichen Kredits, konnte aber gleichwohl aucd für den 
Bauern jehr verhängnißvoll werden. So ſchildert eine Flugſchrift den Kunſt— 
griff des ſtädtiſchen Kapitaliften, der dem Bauern auf feine Grundftüde von 
100 Gulden Wert 20 Gulden leiht, in der Vorausficht, daß der Schuldner 
die jährliche Rente oder Gült von einem Gulden nicht lange entrichten könne; 
„so nehm ich das Gut an und ftoß den Bauern davon,” jpridht der Bürger; 
„jo überfomm id) das Gut und das Geld”. Daneben fam auch eine meit 
gefährlichere Form von Darlehen in Brauch, welche, von beiden Seiten kündbar, 
durch Verfchreibung etwa der künftigen Ernte oder der bevoritehenden Schaf: 
ſchur gefihert wurde, „alfo daß, was ihm (dem armen Mann) erwächſt, nicht 
fein iſt,“ wie Sebaftian Frand fi) ausdrüdt. Luther erklärt den Zinsfauf 
geradezu für den Ruin der Nation, er meint, wer 100 Gulden befige, fünne 
jährlich einen Bauern oder Bürger „freiien, und leidet darüber feine Gefahr, 
weder an Leib noch Waare, fit hinter dem Dfen und brät Äpfel“. Nehmen 
wir die Tatjache Hinzu, daß bereits in manchen Gegenden eine jehr ſtarke 
Güterzeriplitterung eingetreten war; ſchon im XIV. Jahrhundert hatte, wie 
Gothein nachweiſt, in Südmweftdeutichland eine förmlidhe Spekulation in land: 
wirtichaftlihen Werten um jich greifen fünnen, und es verdient gewiß beachtet 
zu werden, dab Gebiete der äußerſten Berjplitterung, wie das Tauber: und 
Nedartal, der Bruchrain, die Ortenau, im XV. und XVI. Jahrhundert als 
Hauptherde der agrarijchen Gährung erſcheinen. Auch für Mojel und Mittel: 
rhein hat Lamprecht das Herabjinfen des Normalguts von der ganzen auf 
die Viertelhufe konftatirt, während der Verſuch die Teilung einzujchränfen 
erſt recht ein ländliches Proletariat ohne Land jchuf. 

Daß die Einführung eines fremden Rechts ſich nicht ohne ungünitige 
Rückwirkung auf die Lage der Landbevölferung vollzog, wurde bereits früher 
ausgeführt (S. 44 f.). Die alten gerichtlichen und wirtichaftlihen Verbände 
der Gemeinde, der Mark: und Hofgenofjenichaft erhielten jich wohl noch fange 
über die Rataftrophe des Bauernkriegs hinaus und wurden erit allmählich 
zu inhaltslofen Formen, aber diefe bäuerliche Selbitverwaltung vermochte doc, 
wie Gierte jagt, „in der großen Krifis der ländlichen Kultur die erforderliche 
reorganifatorifche Kraft nicht zu entfalten”. So wenig die Gemwöhnung an 
eigne Gerichtsbarkeit und die Wehrhaftigfeit den Bauern vor der Übermadt 
des modernen Staats zu ſchützen vermochten, jo bebeutungslos ift es für die 
Beurteilung der agrariihen Revolution, wenn etwa darauf hingewiefen wird, 
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dab der jtrengfte Begriff von Leibeigenfhaft auf die bäuerlichen Abhängigfeits: 
verhältniffe des XV. und XVI. Jahrhunderts nicht anwendbar jei. Ich möchte 
hier durchaus der Anſicht Freytags beipflichten: „wer über Zuftände der 
deutjchen Vergangenheit urteilt, muß fich hüten, die tatjächlihen Verhältniſſe 
eines Standes nad dem Recht dejjelben zu beurteilen‘ (vgl. S. 42). Darauf 
vielmehr kommt e3 an, wie dieje vielfach abgejtufte Gebundenheit von den 
Bauern jener Zeit empfunden worden ift, und e3 fann darüber kein Zweifel 
beftehen, daß fie in ihrer großen Mehrheit diejelben als ein ſchweres Unrecht 
betrachtet haben. Dieſes Gefühl eines fozialen, nicht nur wirtfchaftlichen Un— 
rechts verjchärfte fich ganz bejonders, wie neuerdings Gothein und Lamprecht 
überzeugend dargelegt haben, durch das „Bewußtſein eines geiftigen Paria- 
tums“. Fremd, widerwärtig und doch überlegen erjchienen den Bauern die 
geiftigen Mächte der neuen Zeit, der fiirjtlihe Staat, das römische Recht und 
die Humaniftiihe Bildung; fein eignes von Spuren einer barbarifchen Vorzeit 
durchiegtes Recht (vgl. ©. 48) wurde wiederum von den höheren Ständen ver: 
fadht, in deren Lied und Bühnenfpiel die idiotenhaften Geftalten der „Filzhüte“, 
„Flegel“ und „Adertrappen” das Entzüden der jpottluftigen Hörer waren. Aber 
mit der Beit hatte ſich, wie wir fahen, eine literariiche Richtung von entgegen: 
gejester, höchſt demokratiſcher Färbung herausgebildet; der viel verhöhnte Bauer 
war doch auch zum Typus der unverdorbenen Volksfraft und zum Helden der 
fommenden Revolution gejtempelt, al3 edler, frommer, heiliger Bauer ver: 
berrliht worden (S. 142 ff.). Die Apokalyptik wie die Ajtrologie hatten 
jih der Kleinen, Niedrigen und Ungelehrten angenommen, indem fie ihnen, 
den Enterbten der Gegenwart, die Zukunft verſprachen, freilich eine blutige 
Zukunft voll erjchlagener Herren und Pfaffen. Und mit diefen Elementen 
des Aberglaubens, welchen Kopf und Herz der PVerbitterien fich leicht er: 
fchloifen, war jeit dem XV. Jahrhundert, ſeit den fiegreihen Schlachten der 
hufitiichen Heere ein biblischer Nadifalismus auf das Engſte verwachſen. Wir 
fanden die Schlagworte von der Gerechtigkeit Gottes und der chriftlichen 
Freiheit auch im den zahlreichen Einzelerhebungen deutjcher Bauernjchaften 
wirkſam, die als Vorſpiele der großen Revolution gelten müffen. Und nun 
lauſchte der deutiche Bauer mit der ganzen Nation der ergreifenden und ent: 
flammenden Rede des großen Bauernjohns; das Evangelium war wieder ge: 
fommen, alle Menjhenjagungen als Hinfällig, ja teufliih und verwerflich 
erwieſen, die Freiheit des Chriſtenmenſchen von allen äußerlihen Normen 
verfündigt worden. Der Papſt der Antichrift, Kaiſer und Fürjten nicht viel 
bejier, die Gelehrten betrogene Betrüger, die Hochſchulen Molochstempel, die 
Kaufleute Wucherer, die Juriften Räuber, Reichtum, Macht und Bildung nichts, 
das Wort Gottes alles, für die Einfältigen leichter zugänglich als für den 
Dünkel der Wiffenihaft: das war eitel Troft und Erquidung für den er: 
wartungsvollen Heinen Mann. Jetzt oder nie war jeine Zeit gekommen. 
Bon dem aufreizenden Ton der Flugichriften, von der bedeutiamen 
Rolle, die hier der arme Mann als Anwalt des Evangeliums fpielt, ijt jchon 
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früher berichtet worden. Wir müflen aber noc zwei bejonders wichtige 
Faktoren der großen jozialen Erſchütterung näher ins Auge faſſen, die Aitro: 
logie und die radikale Predigt. Tenn jo wenig wir die eine wie die andere 
als die eigentlihe Urfache der Revolution anfehen dürfen, jo haben doc 
beide die Erhigung der Gemüter bis zu jenem äußerften Grad, mit welchem 
die Erplofion eintreten muß, in ganz unberechenbarer Weije gefördert. Die 
Aftrologie, eigentlich die einzige unter den Wiffenfchaften jener Zeit, welche 
teils durch Vermittlung der Ärzte, teils unmittelbar durch ihre Kalender und 
Fraftifen mit dem Landvolf in Berührung trat (vgl. ©. 139 f.), hatte freilich 
der Anficht Vorſchub geleiftet, daß die Bauern Kinder des Flaneten Saturn, 
d. H. gleich den Verbrehern und Landftreihern zum Unglüd geboren ſeien; 
die nämliche Anficht wurde wohl auch durd) die Ableitung der Leibeigenichaft 
von Cham ausgedrüdt und mir jehen aus ſolchen Erflärungsverjucdhen, wie 
die höheren Stände fi) die traurige Lage der unterften Volksſchichten zurecht: 
zulegen und das auch bei ihnen erwachende Gefühl eines jozialen Unrechts zu 
beſchwichtigen fuchten. Aber die Aftrologie hatte doch auf der andern Eeite 
längft die reformatorische Miifion oder wenigftens die künftige Rache des 
gemeinen Manns vorhergelagt, ganz im Einklang mit zahlreihen jonjtigen 
Formen des Prophetentums (©. 144 ff.). Und wie in der NReformationszeit 
jenes apofalyptifche Eompendium des Biſchofs von Chiemſee (S. 146) erichien 
und die Reformation Kaifer Sigismunds (S. 149) neu aufgelegt wurde, fo 
häufte fih immer mehr die aftrofogische Literatur, die nach Friedrichs Angabe 
fogar die reformatoriihe an Zahl übertroffen hätte Es war vor allem 
jene Ankündigung einer fündflutartigen Überſchwemmung für das Jahr 1524, 
die beim Herannahen des Termin eine geradezu fieberhafte Erannung er: 
regen mußte (©. 145). Obwohl ſelbſt manche Wftrolegen den übertriebenen 
Befürchtungen entgegentraten, vermochten fie dody die Wirkung der einmal 
verbreiteten und eingebürgerten Echredenstunde nicht mehr rückgängig zu 
machen. Wurden doc jogar praktische Verhaltungsmaßregeln für die große 
Waffersnot ausgegeben, welche bei einem Bufammentreffen von 16 Kon: 
junfturen im Beichen des Waflermanns unvermeidlich bevorftand. Aber es 
handelte fih nicht nur um große Naturerfcheinungen, jondern auch um Die 
längſt angedrohte Nevolution, um die Züchtigung der geiftliden und welt: 
fihen Gewalten. „Große Bettel und Büchel mit vielen mwunderlihen und 
öden Gemälden” feflelten das Intereſſe auch der Ungelehrten; wie mußte es 
dem gemeinen Mann behagen, auf einem ſolchen Holzichnitt Papſt, Kaifer 
und Kleriſei vor den Drefchflegeln und Heugabeln der von Saturn geführten 
Bauern zittern zu ſehen! Schon wagte der berühmte Miener Mathematiker 
Tannſtetter, jeine Wiſſenſchaft offen in den Dienſt der Reformation zu ftellen 
und den Tyrannen, die fich wider das Evangelium jegen, ihren Lohn in 
nächfte Ausficht zu ftellen; „der Himmel weift der Pfaffheit viel Übel; — auch 
ift zu beforgen ein Bundſchuh der Gemeinen wider die Herrjchaft und vor— 
nehmlich wider die Biſchöfe und alle Pfaffen, welchen ihre Zinsleute nimmer 
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zinfen werden”. Freilich fügt er Hinzu, der Bundſchuh, der „nicht allein 
wider einen Herrn, fondern auch jchier wider alle” fich richten ſolle, werde 
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mit ungeichicter Waffe kämpfen umd zum Unheil der Bauern ausſchlagen. 
Uber es wird gegangen fein wie mit den Worten Luthers; das Bolt nahm 
ih das heraus, was feinen Neigungen entjprach, ohne fih um das Übrige 
zu fümmern. Die Aftrologen jelbit, deren eigentliches Publikum doc immer die 
vornehmen und gelehrten Kreiſe bildeten, haben fiherlih in den felteniten Fällen 
die Abficht verfolgt, Aufruhr zu erregen; nur vereinzelt ftoßen uns Perfön: 
lichkeiten auf wie der ſchwäbiſche Mediziner Alexander Sy, der ſchon am 
„armen Konrad“ (vgl. S. 155 f.) teilgenommen und gegen den Adel polemi: 
firt hatte, noch ehe er jeine Briefe und „große gemalte Bilder mit viel Tieren 
und Mühlrädlein“ zur Ankündigung des Schredensjahres 1524 auf den 
Wormier Reichstag ſandte. Eben in der genauen jcheinbar wiſſenſchaftlichen 
Berechnung eines Termins, ber die Verwirklichung all der längſt geträumten 
Umsturz: und Nachebilder bringen follte, lag die verhängnißvolle Bedeutung 
diejer aftrologishen Publikationen; auch die höheren Stände mag ein läh: 
mendes Gefühl beichlihen haben, als zwar nicht die allgemeine Überſchwem— 
mung, wohl aber die Revolution, „ein Sündfluß nicht des Waſſers, jondern 
des Bluts“, hereinbrad). 

Ungleich gewaltiger war freilih die Wirkung , der radifalen Predigt, 
wie fie teils ſtreng bibliich, teil myjtiich gefärbt von den Kanzeln der 
Kirchen, auf den Straßen der Städte oder auf freiem Feld an die Maſſen, 
im engen Brivathaus an die Heinen Kreife der befannten Gefinnungsgenojien 
fih wandte. Luthers Dreinfahren in Wittenberg hatte jene volkstümliche 
Myſtik der Zwickauer Propheten nur für den Augenblick zum Schweigen 
gebradht; auch Karlitadt war wohl vom Schauplaß feiner mißglüdten Führer: 
rolle zurüdgetreten, aber nur um in grollender Abkehr vom futheriichen 
Neformationswerk jeine eignen Wege zu gehen. In einem benachbarten 
Dorf ließ fi der vormalige Doktor ald Bauer nieder, ging als „Nachbar 
Endres” im grauen Kittel einher und holte als der Jüngſte das Bier für 
die älteren Gemeindeglieder; ſchon früher hatte er ja erflärt, arme Arbeiter 
verftünden es beſſer Gott im Geiſt zu dienen als müßige Mönche und Nonnen. 
Kurz darauf zog es ihn doch wieder auf eine Pfarritelle; in Orlamünde er: 
goß er als Prediger die ganze Fülle feiner Myſtik, deren „Gelaſſenheit“, 
„geihwinde Langweiligkeit” und „langweilige Sehnlichkeit“ er auch in einer 
ganzen Neihe von Schriften anpries. Man kann nicht jagen, daß er eine 
joziale Ummälzung verfolgt hätte, nur auf das Firchliche Gebiet bezog ſich 
jeine Betonung der Unabhängigkeit jeder einzelnen Gemeinde und feine For: 
derung, daß der Laie dem Prediger mwiderjprechen dürfe, wenn er „eine Er: 
öffnung Habe”. Denn neben einem Biblizismus, der ihn an feinem Krieg 
gegen die Bilder hartnädig feſthalten ließ, ſtand doc) wieder feine Überzeugung, 
daß im Grunde die göttliche Erleuchtung, das „Zeugniß vom Geift und mit 
Inwendigkeit“ genügend jei. Sein offener Kampf mit Wittenberg knüpfte 
fih an die Abendmahlslehre, die er halb rationaliftiich faßte, nicht ohne 
gelegentlich einen mit himmliſcher Inſpiration begnadigten Bauern als Zeugen 
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für jeine Anficht einzuführen. Seine Gemeinde jtand in voller Begeifterung zu 
ihm; „hier wohnet,“ jo faßt Luther jarkaftiich ihr Urteil zufammen, „Gott 
und der heilige Geift mit allen Federn und Eiern“. Aber als er im Sommer 
1524 jelbjt nach Türingen 309, um mit den Schwärmern aufzuräumen, fand 
er kräftigen Widerftand. Die Orlamünder, die ihm ſchon vorher einen groben 
Brief geichrieben hatten, umringten ihn, „als ob fie ihn freien wollten“, und 
Luther, von einem erleuchteten Schujter und andern Laien mit den ſeltſamſten 
Argumenten angefochten, brach diefe Disputation bald ab, um von Ber: 
wünjchungen begleitet die Stadt zu verlaffen; „ich ward froh,” erzählte er, 
„daß ich nicht mit Steinen und Dred ausgeworfen ward”. Karlſtadt, der 
zu Jena feinem Gegner ins Geficht Literarische Fehde angejagt und ihn zu: 
jammen mit jeiner Gemeinde beim Kurfürjten verklagt hatte, wurde von 
diefem des Landes verwieſen, wie er in den Ubjchiedsbriefen an die Männer 
und Weiber jeiner Gemeinde fagt, „unverhört und unüberwunden, vertrieben 
durch Martinum Lutherum“. Sein Leben wurde zur Wanderichaft; in Roten: 
burg, Straßburg, Bafel und andern Orten fand der gelehrte Sonderling, 
der jeßt gegen Luther al3 den „neuen papiftifchen Sophiften” und „des 
Antihriits nahgebornen Freund“ Toszog, zwar fein feſtes Ajyl, aber doch 
manche entichiedene Anhänger. Ein begeiiterter Rotenburger, der Lateinlehrer 
Sdelsheimer, richtete zur Berteidigung feines Meifters eine ſcharfe Schrift 
gegen Luther, dem er Ehriftenverfolgung, Veradhtung des gemeinen Mannes 
und anjtößiges Wohlleben vorwarf. Dem von Luther verjpotteten grauen 
Rock Karlſtadts jtellt er das allzumweltlihe Koftüm des Wittenberger Refor: 
mators, feine „Hemder mit Bändlein“ und jein Lautenjpiel gegenüber, nicht 
ohne das hübſche Gemach zu erwähnen, „das über dem Waſſer fteht, darin 
man trunk und mit andern Doktoribus und Hern fröhlih war”. Bedeutjam 
ift an dieſen Erjcheinungen die unverfennbare Tatſache, daß ſchon damals 
Luther nicht mehr der Held des ganzen antirömischen Deutjchland, daß für 
manche evangeliiche Kreiie der Zauber feiner Perfönlichteit gebrochen und 
fein Standpunft ein überwundener war. Das deal der evangeliichen Radi— 
falen, „ein niedriger und zerichlagener Chrift, welcher allein ein Chriſt it”, 
ihien fi) ebenfo hoch über die Iutheriiche Freude an den „Kreaturen“ zu 
erheben wie ihre anipruhsvolle myſtiſche Ausdrudsweiie über die Natürlich: 
feit des großen Bibelverdeutichers. Beides jtellte freilih nur einen Rüdjall 
in die Befangenheit früherer Generationen dar, aber was ſolchen Berirrungen 
den Beifall zumal der niederen Klaffen ficherte, war neben dem Fortwirken 
der alten astetifchen Weltanjhauung der demokratiihe Zug; wie es Eindrud 
gemacht hatte, als Luther erklärte, arme Bauern und Kinder verjtünden mehr 
von Chriitus als die gefammte Hierardjie, fo wirkte jetzt Karlſtadts Per: 
fiherung, daß die Bauern in Hellingen, Deuftat, Frei: Ortla und andern 
Dörfern hriftlicher und geihidliher im Namen Chriſti reden fünnten als 
Doktor Luther. 

Diejes riftliche Reden der Bauern iſt nun ganz buchjtäblich zu nehmen. 
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Nicht allein die ehrfamen Handwerker in den Städten, fondern auch die Männer 
vom Plug und Drefchflegel nahmen zuweilen die Ideen vom allgemeinen 
Prieftertum und von der Verpflichtung jedes einzelnen Ehrijten zur Schrift: 
forfhung jehr ernſthaft; waren doch, wie der ſchwäbiſche Kürfchner Roger be: 
merkt, die Jünger Chrijti ebenfalls „schlechte Laien” gewejen und das rechte 
Verſtändniß konnte nicht von Menjchen, allein von dem Herrn jelbft als dem 
wahren „Schulmeifter” gewonnen werden. Manche der evangelifchen Prediger 
wie Matthias Waibel zu Kempten fuchten geradezu einfache Laien zur Ber: 
fündigung des göttlihen Wort3 heranzuziehen; jo predigte im Allgäu der 
Bauer Häberlin vor vielen hunderten feiner Standesgenofjen auf freiem Feld, 
taufte fein Kind ſelbſt und trug fi) mit der Abfiht auch das Abendmahl 
auszuteilen. Zum Predigen hatte ihn neben andern ein Bauer veranlaßt, 
der ebenfalls „auf dem Predigtituhl” geftanden war, und er wußte feinem 
Publikum in höchſt draftiicher Weife auseinanderzufegen, wie in den „Bälteln“ 
(Hoftien), welche die plattigen Mönde und Sophiften und Antichriften zur 
Anbetung in die Höhe heben, nicht Chriftus darin und dabei fei, fondern der 
leibhaftige Teufel. Am Meiften charakterifirt es aber die herrichende Stim: 
mung, daß wir Geiftliche als Laien, Gebildete al3 Bauern auftreten und ihre 
Maske mit der größten Sorgfalt durchführen ſehen. So erwarb fih ein 
ſchwäbiſcher Pfarrer ungeheuren Zulauf, indem er als Wanderprediger in 
ländlicher Tracht umherzog und feine völlige Unkultivirtheit dadurch zu er: 
weifen juchte, daß er Bücher verkehrt in die Hand nahm und in guten Häufern 
die Füße auf die Bank oder auf den Tiſch legte. Diefer fogenannte „Bauer 
von Wöhrd“, deſſen Beredſamkeit jelbft einem Spalatin imponirte, fam aus 
Schwaben nad) Franken, wo er zumal in Nürnberg und Rotenburg eine auf: 
regende Wirkſamkeit entfaltete. Seiner Unfenntniß des Leſens und Schreibens 
pflegte fich ja auch Niklas Storch, der Bividauer Prophet, zu rühmen. Neben 
dem Sermon des Bauern von Wöhrd erichienen auch andere bäuerliche Trak— 
tate von vorgeblichen Analphabeten; auf dem Titelblatt einer ſolchen Schrift 
heißt es: 

ei „ich bin ein pawr von menichlicher artt; 

Gott wendt fein grad, mo es ym behagt.‘ 

Mit dem ominöfen Namen Karſthans ſchmückte ſich ein ſchwäbiſcher Medi: 
ziner, der auf den Gafjen von Straßburg nad) der Angabe feiner katholiſchen 
Gegner u. a. auch die Ausrottung alles „Erbvolks“ (Klerus) gepredigt Haben 
foll und von wütenden Geiftlihen mit Mefjern angefallen wurde. 

Während manche Prediger die Konkurrenz der Laien begünftigten und 
wohl gar als fromme Betrüger mitjpielten, jteigerten andere die Aufregung 
des Landvolks durch ihre ſcharfe Polemik gegen die kirchlichen Zehnten und 
gegen alles Zinsnehmen. So fehrte ſich der Schweizer Jakob Strauß, nad): 
dem er in Berchtesgaden und Hall (vgl. S. 389) gewirkt hatte, ald Prediger 
zu Eifenach gegen den „Wucher“, der jo überhand genommen habe, „daß fich 
die Juden unter den Ehriften nicht mehr nähren mögen," und vom Papſt 
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wie von den Juriſten mit ihrem „groben unchriitlichen Hirn“ beichönigt 
werde; er warnt allerdings vor Anwendung von Gewalt, fordert aber, der 
arme Mamı folle Gott mehr gehorchen als den Menschen und fi durch fein 
Gebot noch Gewalt zur Erlegung des antichriftliichen Wuchers nötigen laſſen. 
Schappeler in Memmingen erklärte alle Zinjen und Zehnten für unchriſtlich; 
der Himmel fei den Bauern offen, dem Adel uud Klerus aber verjchlofien. 
Waibef in Kempten, Brunfel in Straßburg und andere ſprachen und jchrieben 
im gleihen Sinn, Dr Mantel in Stuttgart verwies den „armen frommen 
Menjchen” auf die tiraelitiihen Aubeljahre, in welden alle Schulden ver: 
nichtet worden feien, „das wären die rechten Jahre!” Wie hätten neben 
jolhen Worten die beigefügten Abmahnungen vom Aufruhr noch Gehör finden 
jollen! Der Heine Mann, der Bauer jah mit einem Mal feine fühnjten Er: 
wartungen übertroffen, die Verfündiger des Evangeliums jelbjt geitanden ihm 
volle Gleichberechtigung oder jogar beijere Einficht in religiöjen Fragen zu 
und die Verweigerung verhaßter und drücdender Abgaben wurde zu einer 
heiligen Pflicht. 

Noc glaubten die meiften von jenen Apoſteln der neu erfannten Wahr: 
heit an die unmiderftehliche Kraft des Worts; Chrijtus, meint Strauß, werde 
die Tyrannen mit dem Geift feines Munds erlegen und das Schwert des 
Evangeliums alles Ungöttlihe zertrennen, ohne leibliche Wunden zu jchlagen. 
Sehen wir doch aud) Karlitadt und feine Anhänger fid) offen von Thomas Münzer 
und den Seinigen losjagen, die Orlamünder jchrieben 1524 den Aljtedtern, 
fie wollten nicht zu Mejiern und Spießen laufen und könnten fi) als freie 
Ehriften, die nur mit dem Harniſch des Glaubens gewaffnet jeien, nicht mit 
ihnen verbinden. Denn in der Heinen türingiihen Stadt Aljtedt hatte Münzer 
als Prediger nicht nur einen völlig deutichen Gottesdienjt eingerichtet, ſondern 
er fuchte hier geradezu das Centrum für einen Radifaliamus zu fchaffen, dejien 
phantaitiiche Formen eben jo auf empfänglide Gemüter rechnen durften wie 
die zu Grund liegende dee des Kommunismus. Wir haben ficherfich feinen 
Grund, dem Mann, welcher fich recht eigentlich zum Propheten der „niedrigen 
Groben“ und der „arbeitsjeligen” Bauern aufwarf, einen aufrichtigen Jdealismus, 
eine tiefempfundene Entrüftung über die unwürdige Lage der unteren Klaſſen 
abzufprechen. Aber mit düfterer Glut brannte die Leidenjchaft der Rache in 
diefem derben Niederfachlen und die Überkraft feiner Sprache läßt wie die 
Unklarheit feiner vilionären Myſtik jede Selbitzucht des Geiſtes vermiffen. 
Er hatte wie Luther aus der Myſtik eines Tauler Nahrung geſchöpft und 
zugleich die Apotalyptif des Abts Joachim, die Fundgrube fpätmittelalterlicher 
Schwärmerei, kennen gelernt, „aber meine Lehr,” verfichert er einmal, „ift 
hoch droben, ich nimm fie von ihm nicht an, Sondern vom Ausreden Gottes”. 
Durch die „Wogen” der Anfechtung und Betrübniß war er zu einer inner 
(ihen Erfahrung Gottes gelangt, die nad) feiner Überzeugung durch ben 
„heiligen Buchitaben“ niemals gewonnen werden konnte, und wenngleid) jemand 
hunderttaufend Bibeln gefreilen hätte, die Bibel ſei nur gejchaffen zu töten 
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und nicht lebendig zu machen. Die äußerjte Höllenqual der Verzweiflung, 
„graufames Braujen vieler Waſſerſtröme“ war unerläßliche Vorbereitung für 
den Auserwählten; „ſolche traurige Menjchen fein die allerbeſten“. Aber dafür 
jollten die Auserwählten auch, wie es die Theorie der Taboriten und jpäter 
das vorbibliiche Gotteswort der engliichen Levellers forderte, für ihre Welt: 
entjagung mit der Weltherrichaft belohnt werden. „Könige jollen ihnen dienen, 
und welches Volk ihnen nicht dienen will, das joll umkommen,“ jo hatte das 
radifale Hufitentum mit den Worten des Jeſajas geiprodhen. „Dann kommt 
der Herr,“ ſchreibt Münzer an jeine Brüder zu Stolberg, „und ftößt die 
Tyrannen zu Boden, — er ſchürzet den mit feiner Kraft, der mit zerknirſchten 
Lenden erharret des Herrn.” 

In den jchärfiten Gegenſatz zur Lehre und Praris der Wittenberger trat 
dieſer „alftedtijche Geift”, der es nicht verichmähte in Träumen und Gefichten 
jeine Befräftigung zu ſuchen. Münzers eigenes Gebahren war zu Zeiten nicht 
ganz normal; wie er in feiner myſtiſchen Weltentfremdung die Nachricht von 
der Geburt eines Sohns ohne Zeichen von Teilnahme anhörte, jo fiel es ihm 
wohl dazwijchen ein, die Leute durch falſchen Feuerlärm zum Beſten zu haben 
oder Nachts in Wehr und Waffen dur die Gaſſen zu rennen, als ob man 
ihn fangen wollte. Aber auf das niedere Volk übte feine Erjcheinung wie 
jeine Lehre einen wahren Zauber; aus vielen Städten Türingens ftrömten 
fie nach Alftedt, bis die Zerftörung einer benachbarten Kapelle der Regierung 
den Anlaß gab, den gefährlihen Propheten, dev bereits die Kindertaufe für 
ein „viehiiches Affenfpiel” erklärte, wegzujagen. Kurz vorher hatte Münzer 
vor dem Kurfürjten und dem Herzog Johann eine Predigt gehalten, in welcher 
er die „teuren Regenten“ zur Gewalt gegen alle Feinde des Evangeliums 
aufrief; „die Gottloien haben fein Recht zu leben”. Sollten aber die Fürjten 
dem Wort Ehrifti, der geboten habe jeine Feinde vor feinen Augen zu würgen, 
nicht nachkommen, jo wären jie Teufel anjtatt Diener Gottes und der Herr 
werde mit einer eijernen Stange unter die alten Töpfe jchmeißen. Er jagte 
ihnen gerade ins Geſicht, die Gewalt des Schwerts ſei bei der ganzen Ge: 
meinde, Fürjten und Herren aber die Grundſuppe des Wuchers, der Dieberei 
und Räuberei. Man muß ſich nur wundern, daß ihm diefe wahrhaft alt: 
teftamentlihe Offenherzigfeit für den Augenblick noch nachgeſehen wurde. 
Nach jeiner Vertreibung jchlug er jeinen Sig in der Neichsftadt Mühlhauſen 
auf, wo bereit der vormalige Eifterzienjer Heinrich Pfeiffer das Evangelium 
nit ſtürmiſcher Heftigfeit gepredigt und die Gemeinde zum Aufſtand gegen 
den Rat gehegt hatte, auch in Langenjalza ließen die Handwerker und ihre 
rauen ſich hören, jie wollten mit den Neichen teilen und rote Schauben 
haben. Münzer finden wir bald darauf in Nürnberg, two er jeine „hoch— 
verurſachte Schugrede und Antwort wider das geiftloie janftlebende Fleiſch 
zu Wittenberg” druden ließ. Andere Angriffe gegen Luther und deſſen Rich: 
tung waren jchon vorhergegangen,;, Münzer faßt einmal feine Anficht kurz 
und bündig dahin zufammen: „die, fo bloß den Glauben lehren, find Maſt— 
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ſäue“. Luther, der als Doktor Lügner, Jungfer Martin, Erzheide, Erzbube, 
wittenbergiicher Papſt, feujche babylonische Frau titulirt wird, erfcheint ganz 
wie in den fatholifchen Streitihriften al3 Genußmenjh und zudem als elen- 
der Fürjtenkfnecht, wie ja auch Münzer die VBerläumdung gegen ihn vorbringt, 
er jei zu Worms nur deshalb ftandhaft geblieben, weil jeine adeligen Gönner 
ihn ſonſt umgebradht hätten; jein „honigjüßer Chriſtus“ wird verjpottet, feine 
Läugnung der Willensfreiheit für frech und läfterlid erflärt. Gewidmet war 
das Bamphlet dem „durchlauchtigſten wohlgebornen Fürften und allmächtigen 
Herrn Jeſu Ehrifto”. So dachte der „Weltfreſſergeiſt“, wie Luther ſich aus: 
drückt, das alte Gejpenit eines deutſchen Taboritentums heraufzubeſchwören 
und eine Revolution zu entfejleln, welche die Erbarmungslofigkeit gegen alles 
Unfraut unter dem Weizen, den Tod aller Gottlojen auf ihre Fahne jchrieb. 
Eines jener Pamphlete trägt die Unterfchrift: „Thomas Münzer mit dem 
Hammer“. 

Wir dürfen doch nicht vergejien, daß neben ſolchen WAusgeburten einer 
radifalen Myſtik auch ermithafte pofitive Vorſchläge über die Gejtaltung des 
neuen Deutjchland im Umlauf waren, Vorjchläge, deren ausgeſprochene Ber: 
nunftmäßigfeit und konjequente Durchführung gewijjer allgemeiner Prinzipien 
zuweilen fait mehr an das XVII. als an das XVI. Sahrhundert erinnert. 
Die Entwürfe einer Neuordnung des geiftlichen und weltlichen Standes, wie 
fie Eberlin in jeinem 10. und 11. Bundesgenofjen als „Statuten aus dem 
Land Wolfaria” (1521) niedergelegt hat, zeigen freilich manche phantaftiiche 
Büge, aber durchaus modern ijt das Bejtreben, dent Gemeinwejen der Zukunft 
eine möglichjt einfache und jchematiiche Organijation zu verleihen. Daß alle 
Uemter, auch das königliche durch allgemeine Wahl beſetzt werden jollen, geht 
aus dem nicht direkt ausgejprochenen Grundſatz der Bollsjouveränetät hervor; 
jedes Dorf erhält einen Edelmann zum Schultheißen, je 200 Hofjtätten einen 
Ritter zum Vogt, je 10 Vogteien werden unter eine Stadt und deren Grafen, 
je 10 Städte unter einen Herzog oder Fürſten gejtellt. Einer aus den Fürſten 
wird’ zum König gewählt, aber wie er an den Nat der Fürſten, jo ift jedes 
diefer Oberhäupter an Rat und Hilfe „derer, jo vom Haufen der Untertanen 
dazu gejeht jind“, gebunden; für einen Krieg iſt Geſammtbeſchluß der Fürjten 
erforderlich. Diejes Nepräjentativjyftem evjcheint überall durchgeführt; in den 
größeren Städten jollen 30, in den kleineren 20 den Nat bilden. Aber das 
bürgerliche Element tritt völlig zurüd; der Aderbau wird für die ehrlidhite 
Nahrung erflärt und die Nießung von Wald und Wafjer freigegeben; die 
Räte bejtehen zur Hälfte aus Bauersleuten, zur andern Hälfte aus Adeligen, 
die ſich gleichjall® vom Aderbau nähren müſſen. Die Fuggereien werden 
aufgehoben, der Import von Wein und Tuc verboten, Korneinfuhr nur in 
Notfällen gejtattet, wogegen eine obrigfeitliche Firirung der Preife von Brod 
und Wein gefordert wird. Die Handwerker jollen nicht zu zahlreich jein und 
nichts Unnützes jchaffen, wie überhaupt Eberlin gegen allen Luxus wie gegen 
jede Umfittlichfeit wahrhaft drakoniſche Strenge üben, Zutrinfer und Ehebrecher 
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mit dem Tode beitrafen möchte. Dagegen bejtimmt er, indem er ganz im 
Sinn der Reformatoren die jittlihen Gefahren der Ehelofigfeit weit über die 
wirthichaftlihen Bedenken jet, das Alter für gültige Eheſchließung ziemlich 
niedrig, für das männliche Gejchlecht 18, für das weiblihe 15 Jahre, Ver: 
wittwete dürfen nad) 10 Wochen wieder heiraten. Großartig ift die Idee 
der allgemeinen Schulpflicht, verbunden mit unentgeltlihem Unterricht, während 
Eberlins Schulplan, der für Kinder bis zum achten Jahr u. a. auch Latein und 
Deutſch gleich gut, Griehiich und Hebräiſch obenhin, Sternkunde und Arznei: 
funde fordert, in ganz utopijche Regionen führt. 

Noch wirkſamer als diefe jehr verbreiteten Schriften waren die „Refor— 
mationen”, die mit faiferlichen Namen geſchmückt umliefen. Zu der neu auf: 
gelegten Reformation Kaiſer Sigmunds gejellte ſich eine angeblich von 
Friedrich III. vorgenommene Reformation, als „Teutjcher Nation Notdurft” 
bezeichnet. Während aber jene Revolutionsihrift von 1438 troß ihrer Ent: 
ftehung auf jtädtiichem Boden ſich der bäuerlihen Bejchwerben mit befonderem 
Nahdrud annimmt und Eberlin mit nod) größerer Klonjequenz agrarische Ziele 
verfolgt, berüdjichtigt die Reformation Friedrichs III. ausdrüdlich fait nur die 
niederen Schichten des Bürgertums. Sämmtliche Städte und Gemeinden des 
Reichs follen in eine von Grund aus neue Berfafjung gebracht werden, 
„unangejehen all ihre alte Freiheit, Gewohnheit oder alt Herfommen, allein 
angefehen die chriftliche Freiheit menſchlichen Weſens, rechter natürlicher Ver: 
nunft, das allen Menschen gleihmäßig und leidlich fein mag”. Eine ganze 
Neihe von Forderungen beichäftigt fi mit ausschließlich oder vorwiegend 
ftädtiichen Antereflen,; den Arbeitern und Handwerkern joll ihre ordentliche 
Bezahlung gefichert, alle Straßen follen frei und jämmtliche Zölle, Geleite, 
Steuern, namentlich die indirekten tot und ab jein, für Handelsgefellichaften 
und einzelne Kaufleute ein Kapitalmarimum von 10000 Gulden feftgejeht 
werden und aller Ueberihuß der Obrigkeit anheimfallen, melde hievon an 
„arme geichidte Geſellen“ Darlehen zu 5 Prozent geben fol. Auch Einheit 
von Münze, Maß und Gewicht iſt vorgejehen; die Abjichaffung des römischen 
und Tanonischen Rechts gehört zu den ftehenden, auch bei Eberlin wieder: 
fehrenden Wünfchen fait aller Reformprojekte Gegen Doktoren, Pfaffen und 
Fürjten wird ein fehr ſcharfer Ton angeichlagen und namentlich den leßteren 
ihre und ihrer höfiſchen „Suppeneſſer“ Blutfaugerei, den Geijtlichen die 
bevorjtehende Einziehung ihrer Güter durch die „Gemein“ vorgehalten. Man 
hat die Schrift der ritterlichen Berwegung zuweiſen wollen, weil die Erhaltung 
der Grafen, Herren und Ritter bei ihrem Stand und Herfommen, die bis: 
herige Unterdrüdung der Nitter durch die Geiftlichfeit und die Notwendigkeit 
einer Säkularijation mehrfach betont wird; jedenfalls nimmt fie jich des 
gemeinen Mannes in den Städten eingehender an ald des Bauern und von 
der eigentlihen Signatur der agrariichen Revolution ift hier nichts zu finden. 
Trotzdem iſt gerade dieje Schrift nachmals zur Grundlage des in der Bauern: 
fanzfei zu Heilbronn gefertigten Entwurfs einer Reichsreform gemacht worden. 
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Es war ein Kern von Wahrheit in der mehrfach auftaucdenden Be— 
hauptung, die Städte jeien eigentlich) die Urjache des Bauernkriegs. Denn 
die jeder Revolution unentbehrliche höhere Legitimation vermodte das Land: 
volk nicht aus fich ſelbſt zu ſchöpfen; fie ift ihm, wie eine Geſandtſchaft von 
Allgäuer Bauern fich einmal ausdrüdt, von den Geiftlihen und Hochgelehrten, 
von den Hochweiſen in den Städten zugelommen. In den Städten hatte der 
revolutionäre Geiſt feine alte Heimftätte, hier waren die myſtiſchen, aftrolo: 
giſchen; apofalyptifchen Träumereien gepflegt worden und die neuen Prediger 
des Evangeliums zu Anfehen gelangt. Die dee von der fittlichen Ueber: 
legenheit und reformatorishen Zukunft des Bauern entftammte bürgerlichen 
Kreifen und aus den ſtädtiſchen Druderprefien ging jene Fülle von demo: 
kratiſch und bauernfreundlich gefärbten Slugichriften hervor, deren unermüb: 
fihe Propaganda mit den zündenden Worten der Prädifanten zufammen: 
arbeitete, Stadt und Land, damals bereits durch einen ftet3 wachſenden 
Gegenſatz der Bildung wie der materiellen Intereſſen gejchieden, gingen doch 
noch einmal als Verbündete in den Kampf gegen die Herren. 


Seit der Unterdrüdung der legten Bauernaufftände in Südweſtdeutſch— 
fand und in den Alpen (S. 155 ff.) hatte der Bundſchuh kaum ein paar 
Fahre geruht, um ſchon 1521 wieder das Haupt zu erheben. In Südtirol 
bis ind Venezianiſche hinunter begannen die Bauern ihre Bejchwerden zu 
fammeln und den Gehorfam zu verjagen. Mit den Umtrieben des verjagten 
Uri von Würtemberg, der feine Schreiben damald mit „Uotz Bur“ (Ulrich 
der Bauer) unterzeichnete, hing e8 dann zufammen, daß Ende 1522 im Hegan 
und Thurgau ein Bauerneinfall ind Wirtembergifche geplant wurde; das 
Fähnlein zeigte eine goldene Sonne und die Inſchrift: „Welcher frei will 
jein, der zieh her zu diefem Sonnenſchein“. Auch aus dem Elſaß wurden 
bäuerlihe Zufammenrottungen gemeldet; hier und dort in Schwaben, wie in 
der Eidgenoffenjchaft weigerten fih die Untertanen geiftlicher Stifter den 
Zehnten und andere Gefälle zu entrichten. Während des Frühjahrs und 
Sommers 1524 häuften fi die Zeichen eines fommenden großen Ausbruchs 
und zwar ift von vornherein die Gleichzeitigfeit und zum Teil der offen- 
fundige Zufammenhang ländlicher und ftädtiicher Bewegungen bedeutſam. Im 
Mai erhob ſich die Gemeinde zu Forchheim gegen den Rat und mit ihr das 
Zandvolt der Umgegend; die Aufregung erfaßte auch die nürnbergiichen 
Bauern. Es kam vor, daß der Zehnte auf dem Feld verbrannt wurde. Neben 
der Minderung des Zehnten bildete Freiheit des Jagens und Fiſchens die 
Hauptforderung. Schon gab ſich in Nürnberg jelbit die gefährlichite Stim— 
mung fund, während fur; darauf die Augsburger Demokraten eine wirkliche 
Menterei anzettelten, den Anlaß bot die Entfernung eines evangeliſchen Heß: 
predigers, aber die radifalen Weber, Schneider und Schenfwirte dachten bei 
diefer Gelegenheit das Regiment zu ändern und über die Reichen herzufallen ; 
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man hörte Stimmen, die Gemeinde jei mehr als der Nat, man follte es 
machen, wie vor Zeiten zu Ofterreih (im hufitifchen Prag), wo man den 
Nat zu den Läden hinausgeworfen habe In den Artikeln der Empörer 
fpielt die Abſchaffung aller geiitlichen Abgaben und der ſtädtiſchen Trankſteuer 
die wichtigjte Nolle. Alle dieje Heinen Vorjpiele der Revolution wurden noch 
unterdrüdt, aber man begreift die Bejorgnif, die fich bei den Nachrichten von 
immer neuen jhwäbiihen Bauernunruhen äußerte, „möcht fommen, daß fich 
darnad) auch viel von NReichsftädten an fie jchlügen”. Noch näher lag die 
Vermutung, die oberſchwäbiſchen Bauern würden mit den Schweizern in 
Verbindung treten; gaben doch eben im Juli 1524 die Thurgauer Bauern, 
nach Taufenden zuſammengeſchaart, dad Beijpiel einer gewaltjamen Berteidi: 
gung des Evangeliums, indem fie auf die Wegführung eines Prädifanten mit 
Zerjtörung des Karthäuferflofters zu Jttingen antworteten. Unter dem Haufen 
fiel wohl die Aeuferung, daß man „eins nach dem andern abtun wolle”. 
Böllig frei von evangeliihen Elementen fcheint dagegen jene Bewegung 
gewejen zu jein, die als der eigentliche Beginn des großen Bauernkriegs an- 
gefehen wird. Als die Bauern der Landgrafſchaft Stühlingen (bei Schaff— 
haufen) fi im Juni 1524 gegen ihre Herrſchaft, den Grafen von Qupfen, 
erhoben, da galt e3 nur den übermäßigen Krohndienjten und Abgaben. Be: 
fannt genug ijt die Gejchichte, wie die Gräfin damals ihren Bauern in der 
GErntezeit befohlen habe, Schnedenhäuslein zum Garnwinden zu jammeln; 
jedenfalls ijt der lange jhon gährende Unmut durch die geradezu ſchamloſe 
Ausbeutung der bäuerlichen Arbeitszeit und Arbeitskraft für alle erdenklichen 
Bebürfniffe ver Herrihaft am Meijten zum gewaltfamen Ausbruch gereizt 
worden. 3 verlohnt ſich die Bejchwerdeartifel der Stühlinger daraufhin 
etwas genauer anzufehen. Neben willtürliher Anwendung der Gerichts: und 
Strafgewalt, neben einer weit getriebenen Habgier, die außer den zahlreichen 
aus der Leibeigenjchaft fließenden Gefällen 3. B. auch alles gejtohlene Gut 
für fih in Anjpruc nahm und die Untertanen zwar zur Berjchreibung von 
Renten benußte, aber troß gegebenen Worts nad) der Ablöfung der von ihnen 
vorgefiredten Zinſen nicht entjchädigte, neben Entfremdung der Allmende und 
Sperrung der Wälder und Fiſchwaſſer erjcheint eine lange Aufzählung von 
perſönlichen Dienftleiftungen, die zum Teil jener Geſchichte recht ähnlich jehen. 
Ohne jede Rückſicht auf ihre eigene Wirtfchaft und deren dringendite Bebürf- 
niſſe wurden die Bauern gezwungen, nicht nur alle Arten von Feldarbeit für 
den Grafen und jeinen Burgvogt zu verrichten, jondern auch Korn und Wein 
zu führen, bei der Jagd zu helfen, die Bäche und Waffer auszufiihen und 
dabei das Wafjer auf ihre eigenen Felder zu leiten, während ihmen jelbjt die 
für Wiefenwäflerung und Mühlen nötige Wafferfraft entzogen und an Fiicher 
verpachtet wurde, die Hetzjagd aber mitten durch ihre Äder und Wiejen ging. 
So durften fie auch, wenn die Herrichaft einen Wildhag auf bäuerlichen 
Grund und Boden anlegte, bis auf zwanzig Schritt davon das Feld nicht 
beftellen und das Wild, das ihre Saat zerjtörte, nicht fangen oder verfcheuchen, 
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bei Strafe des Augenausjtehens. Dafür ftellte man die Jagdhunde bei ihnen 
ein und fie durften fie zwar füttern, aber nicht am Zerreißen von Hühnern 
oder fonftigem Geflügel hindern. Ihre Gänfe und Enten durften fie nicht 
beliebig, jondern immer zuerst auf dem Schloß zum Berfauf bieten. Sie 
mußten das Schloß mit Brenn und Bauholz verjehen und bei jeder Ber: 
urteilung zum Sceiterhaufen das Brennmaterial liefern. „So wir fäen jollen 
und die unbequemjte Beit ijt davon zu ftehen, jo müſſen wir Wurzeln graben, 
Morachen (Morcheln) gewinnen, Wacholder abſchlagen, Erbjeln (Berberiten) 
brechen, damit unjere gnädige Herren Schlehenkompoſt machen mögen; item 
wir müſſen auch durch uns jelbit oder unjere Weiber und Dienftvolf den 
Hanf verſchlihen (ausrupfen), röften und bis zu der Kunfel bereiten laſſen.“ 
Und der 20. von den 62 Artikeln befchwert fich bezeichnender Weiſe darüber, 
daß ſogar die Buße für „einen ſchlechten Maulſtreich“, die früher höchitens 
5 Schilling betragen habe, durch das herrichafiliche Gericht erhöht worden ſei. 

Wir haben eine bäuerliche Bevölkerung vor ums, die, wie man ihr 
glauben darf, „in einer rauhen Art gelegen” mit dem beften Willen den rüd: 
jichtslofen und ftet3 wachſenden Anforderungen nicht mehr zu genügen, Weib 
und Kinder nicht mehr zu ernähren, unparteiiiches Neht und Gericht nicht 
mehr zu finden vermag. So traten fie in Wehr und Waffen zujammen, über 
1000 Mann, „und jegten Hauptleute und Fähnrih und Waibel und alle 
andern Ämter und machten ein Fähnlein weiß, rot und ſchwarz“. Leute der 
Abtei S. Blafien, aus dem Hegau, Kletgau und Thurgau jchloffen ſich an; 
fruchtloſe Verſuche zu vermitteln zogen fi dur den Sommer und Herbſt, 
denn die Bauern hatten feine Luſt barfuß und Mniefällig um Berzeihung zu 
bitten „und wußte man nicht”, jagt die Billinger Chronik, „weh fie fi 
tröfteten oder wer ihnen helfen wollte, und waren fuchswild“. Ihr Haupt: 
mann, ein ehemaliger Landsknecht Hans Müller von Bulgenbach, der im roten 
Federbarett und roten Mantel einherzog, rüdte jchon im Auguſt in die border: 
öfterreichifche Stadt Waldshut ein und damit war allerdings nicht, wie man 
früher angenommen hat, der Bauernaufitand im eine evangelifche Brüderſchaft 
umgewandelt, wie denn die Stühlinger auch noch jpäter nicht3 vom Evangelium 
zu fagen wiljen, wohl aber eine Berührung zwifchen der agrariichen und 
religiöfen Bewegung und zugleich zwiichen Stadt und Land angebahnt. Denn 
die Waldshuter befanden ſich im offenen Widerjtand gegen ihre Regierung, 
die erjt fürzlih an den „Kebern” des breisgauiihen Städtchens Kenzingen 
ein abichredendes Erempel ftatuirt hatte; es fiel eine Reihe von Köpfen und 
der Stadtjchreiber war in Gegenwart feiner Frau und Kinder auf einem 
Aſchenhaufen von verbrannten Evangelien und lutheriihen Schriften fniend 
enthauptet worden. Trotzdem hielt Waldshut zu feinem Prediger, dem feurigen 
Baltbafar Hubmaier aus Friedberg, welcher vormals der begeijterte Schüler 
eines Eck und in Negensburg der Urheber einer Judenhetze gewefen, jeither 
aber mit gleicher Energie der neuen Lehre zugefallen war. „Als viel uns Gott 
Gnad und Stärke mitteilt,“ fchrieben die tapfern Städter, „werden wir und weder 
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die rauhen Wort Rapjacis oder anderer Menichen Drohung, auch weder Feuer, 
Schwert, Waller, Tod, Teufel oder Höllen davon nit laffen abichreden.” Bon 
Zürich kamen Freiwillige den Waldshuter „Brüdern“ zu Hülfe; „Chriftus Jeſus,“ 
ſchrieben fie heim an ihren Rat, „ein Sohn Gottes, ift unfer Haupt und Haupt: 
mann”. Übrigens förderte auch die Züricher Regierung den Aufitand, indem fie 
den Kletgauer Bauern, die ſich urſprünglich den Stühlingern nicht anjchließen 
wollten, den Rat erteilte, dem wahren göttlihen Wort anzuhängen; fie huldigte 
der Anficht, die Bewegung fei im Grunde doch eine evangeliiche, während die 
fatholifchen Kantone aus politiihen Gründen eine bewaffnete Einmijchung von 
Seiten des Erzherzog! durchaus nicht wünfchten Wir erinnern uns der 
wiederholt im Reich auftretenden Vermutung, die oberdeutjchen Städte dächten 
auf Verbindung mit den Schweizern; im Dezember 1524 war unter den 
evangelifch gejinnten Eidgenofjen wirflid von einem Bündni mit Straßburg 
die Rede. Es war da unten im Südweſten von Deutſchland ohnedies alter 
Revolutionsboden und abgejehen von der gefährlichen Nachbarjchaft der Schweiz 
damal3 auch Herzog Ulrich wieder in dieſen Gegenden geichäftig; er nahm 
feinen Sit auf dem Hohentwiel und fuchte bald mit dem Adel bald mit deffen 
Tobdfeinden den Bauern anzubinden, da es ihm, twie er jelbit fagte, gleich 
galt, entweder „durch Stiefel oder Schuh” wieder in fein Land zu fommen. 
Erzherzog Ferdinand und fein Junsbruder Regiment hatten allerdings ver: 
ſchiedene Urſachen, einen „Hauptlrieg‘ zu befürdten und zu vermeiden, zumal 
jeit die Einnahme von Mailand durch die Franzojen alle Aufmerkſamkeit des 
jungen Habsburgers dem italienischen Kriegsjchauplag zumandte „So fam 
es,“ jagt Baumgarten, „dab ſechs Monate lang weder gegen das religiös: 
rebelliiche Waldshut noch gegen die fozial: revolutionären Bauern etwas 
Energiiches geichah.“ 

Wir haben feine fichere Kunde von der Wirkſamkeit, welche Thomas 
Münzer eben damals während eines Aufenthalts im Kletgau entfaltet hat. 
So wenig aber jene erjten bäuerlichen Widerſetzlichkeiten ſich auf die religiöfe 
Bewegung ftügen, fo unzweifelhaft treten uns nad) Verlauf eines Winters, 
weldien die Regierungen fo gut wie ungenüßt verjtreichen ließen, einmal das 
fiegreihe Vordringen der Revolution und dann ihre unlöslihe Verbindung 
mit dem „Evangelium oder dem „göttlichen Recht” entgegen. Dieſes Schlag: 
wort vom göttlihen Recht oder der Gerechtigkeit Gottes (vgl. ©. 154) ift fo 
wenig etwas Neues, daß es vielmehr auffallen muß, wenn die Stühlinger 
und andere Bauern in ihren Bejchtwerbeartifeln von diejem längſt ein- 
gebürgerten Attribut des Bundichuhs wenig oder gar feinen Gebrauch machen 
und fich lieber auf gemeines Recht und VBilligfeit oder auf das alte Her: 
fommen berufen. Es konnte aber nicht ausbleiben, daß die mwachjende Be: 
wegung ſich eines jo wertvollen Hülfsmittel3 erinnerte, welches überdies durch 
die Reformation ein weit allgemeineres Anfehen und dadurch auch für die 
Bauern eine erhöhte Bedeutung gewonnen Hatte. Was früher nur in Heinen 
Kreiien, unter Seftirern und armen Leuten von Mund zu Mund gegangen 
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und dazwischen einmal von fanatijirten Bauernhaufen für furze Zeit laut 
ausgerufen worden war, das durfte ſich jegt um jo kühner hervormwagen, 
feit alle Welt in Deutjchland vom Evangelium und der chriftlichen Freiheit 
ſprach und dieje vielverheißenden Reden mit Bibelſprüchen zu befräftigen 
wußte. Schon im Januar 1525 erboten ſich die Kletgauer, ihrem Herrn 
alles zu leiften, was billig, göttlich und chriftlich jei, wenn er fie dagegen 
bei dem göttlihen Wort und der Gerechtigkeit bleiben laſſe. Die büuer: 
lichen Wünſche und Forderungen waren freilid auch unter diejer modernen 
Hülle die gleichen wie bisher; wenn die Bauern nad) lauterer Predigt des 
Gottestworts verlangten, jo meinten fie natürlich jene Predigt, welche ihnen 
den Zehnten und andere bejchwerliche Dinge als ichriftwidrig hingeftellt hatte. 
„Der recht Evangeli” der großen Maſſe der Bauern beitand nad einer ganz 
richtigen Charakteriftit ihres Todfeindes Leonhard von Ed darin, „dab man 
bei den göttlichen Rechten nichts anders verjtehen mag, denn die Freiheit, 
und daß fie niemands nichts geben noch fchuldig jein wollen”. Wie hätten 
auch die armen Leute über der idealen Herrlichkeit des freien Chriſtenmenſchen, 
wie fie einem Luther volle Genüge tat, ihre tägliche Not und das gejteigerte 
Gefühl eines auf ihnen lajtenden Unrechts vergefien ſollen! Auch für religiös 
erregte Zeiten gilt die Wahrheit des von Schmoller ausgeiprodhenen Satzes, 
daß nur ein Jahrzehnte lang angefammeltes Übermaß des wirtichaftlichen Un: 
rechts zuleßt die Dämme der bejtehenden Ordnung zerreißt; „andere Urjachen 
großer fozialer Bewegungen gibt es nicht”. Und jo mußte ſich das, was 
Luther feinen Zeitgenoffen als die köſtlichſte Frucht eines zu voller Reife ge: 
diehenen religiöfen Lebens enthüllt hatte, jo mußte fich die chriftliche Freiheit 
in ein fehr weltliches Ideal umdeuten laſſen und als Schlachtruf zorniger 
Bauernheere nicht etwa die joziale Revolution beherrichen und veredeln, jondern 
ihr dienen. 

Erit mit der Ausdehnung über das ganze oberſchwäbiſche Gebiet 
begann die Revolution ihre eigne Kraft und die Schwäche der Gegner 
recht zu fühlen. Namentlich im Allgäu fand fie eine der jchweizeriichen ver: 
wandte Volksart, welche Schon vor mehr als hundert Jahren in ihrem Unmut 
über die Herren zur Wehr gegriffen hatte (S. 151), und die Stadt Mem: 
mingen bildete einen natürlichen Anziehungspuntt für die in den Bergen 
wie im ſchwäbiſchen Flachland fich bildenden „Haufen“. Während Schappelers 
aufregende Kanzelreden jchon 1524 die Bauern der Memminger Gegend zur 
Zehntenverweigerung veranlaßt hatten, gab im Stift Kempten jenes traditiv: 
nelle Unterdrüdungsjuften, welches auch der neue Abt Sebajtian gegen die 
Hinterfaffen zu üben fortfuhr, gegründete Urjache zur Auflehnung (vgl. ©. 45; 
153); zunächft freilich verfuchte die Landichaft des Stift es noch einmal 
mit rechtlicher Enticheidung ihrer Händel vor dem fchwäbiichen Bund, aber 
ihr anerkannter Führer, der Füärbergejelle Jörg Schmid genannt Knopf von 
Luibas, deſſen Vater in einem ftiftiichen Kerker verſchollen fein follte, wußte 
nicht nur die Kemptener, ſondern auch die Untertanen benachbarter Herren 
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auf den Weg gewaltjamer Selbithülfe und des göttlichen Rechts zu bringen, 
deſſen Hauptinhalt eine Verſammlung zu Sonthofen (14. Febr. 1525) dahin 
formulirte, fie wollten feine Herren mehr haben. Schon vorher war das 
göttlihe Recht von den Bauernichaften des Donaurieds zur Norm erklärt 
worden. Seit Dezember 1524 hielten die Niedbauern ihre Zufanmentünfte 
in den Wirtshäufern, „als ob fie mit einander trinken wollten“, in dem 
Dorf Baltringen nördlih von Biberach war ihr Hauptquartier, von wo fie 
umberzogen „bei einander das Faſtnachtküchli zu holen”. Ulrich Schmid von 
Sulmentingen, ein Hufſchmid, aus dem „der heilige Geiſt jcheinbarlich redete,” 
war mit feiner Schlagfertigkeit und Schriftkenntniß wie gefchaffen zum Haupt: 
mann; am 9. Febr. 1525 erflärte er an der Spibe von A000 Mann den 
nad) Baltringen abgefertigten Gejandten des ſchwäbiſchen Bunds, fie wollten 
feinen Aufruhr machen, aber ihrer geijtlihen und Leiblihen Beſchwerden auf 
Grund des göttlichen Rechts ledig werden. In den zehn folgenden Tagen 
wuchs diejer Baltringer Haufe bereit? bis auf 12000 Mann; nach weiteren 
zehn Tagen ftanden 30 000 in Waffen um den Schmid gejchaart, der gegen- 
über dem bündifchen Vorſchlag fi ans Kammergericht zu wenden das gött— 
lihe Recht für die allein zuläffige Autorität erklärte; wur gelehrte und Fromme 
Männer könnten über diefen Handel nad) Laut göttliher Schrift entjcheiden. 
Man darf nicht außer Acht laffen, daß zu Biberach Schappelers Schüler den 
Cchhrannenbauern das Evangelium verfündigten. Inzwiſchen hatte auch der 
Allgäuer Haufe am 24. Febr. ſich eine Verfaffung gegeben, im welcher die 
Handhabung aller Brüder in Jeſu Chriſto bei dem heiligen Evangelium, dem 
Wort Gottes und dem heiligen Recht als eigentliche Aufgabe bezeichnet war. 
Bon den lokalen Klagen und Forderungen einzelner Gemeinden oder Land— 
ihajten jchritt jo die Bewegung weiter zur Aufitellung eines Prinzips, defien 
Tragweite fih kaum noch überjehen ließ und dabei verjicherten die Bauern, 
die fich jet in aller Form als „chrijtliche Vereinigung der Landart im All: 
gäu“ Fonjtitwirten, den Erzherzog Ferdinand in einem offiziellen Schreiben 
ihrer friedlichen Abſichten; fie wenden fih an ihn als den faijerlihen Statt: 
halter, Liebhaber der Gerechtigkeit, Grund, Uriprung und Beichirmer des 
göttlihen Rechts. Es hat etwas Rührendes, wie dieje von ihren Heinen 
Herren gequälten und zur Notwehr getriebenen Leute im lebten Augenblid 
noch ihre Blide nad dem Kaifer richten, von welchem die niederen Klaffen 
der Nation gewohnt waren Hülfe und Erlöjfung zu erwarten. Der Kaifer 
war fern und er hätte jo wenig wie der junge Infant, der ihn vertreten 
jollte, ein Ohr für den Sammer und Groll fegerifcher deuticher Bauern gehabt. 

Zu den Baltringern und Allgäuern gejellte fi der jogenannte Seehaufe, 
der hauptiählih aus den Anwohnern des Bodenjees, den „tapferiten unter 
allen Schwaben,” gebildet, zwar jehr radikale Abfichten gegen Herren und 
Städte verriet, aber von einer neugläubig evangeliihen Auffaſſung des gött- 
fihen Rechts wenig wußte. Wir finden wie einft bei den Hufiten Adelige 
unter ihren Hauptlenten; fie wollten bei der Memminger Verſammlung der 
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drei Haufen die von den Baltringern beantragte Entſcheidung nad) Gottes 
Wort nicht gelten Tafien, fondern „tapfer mit dem Schwert hindurchdringen“. 
Obwohl ihnen aber die Allgäuer beifielen, fam es doch am 7. März in 
Memmingen zum Abjchluß einer „chriftlichen Vereinigung,” durch deren Be: 
jtimmungen die entjchieden evangelifchen Tendenzen eines Scappeler, Ulrich 
Schmid und des zum Feldichreiber erwählten theologifirenden Kürſchners 
Sebajtian Lotzer nur für den Augenblid zurüdgedrängt wurden. Denn un: 
mittelbar naher entjtanden auf einem neuen Parlament der Bauernräte zu 
Memmingen die berühmten zwölf Artikel, die von jeder Lokaliſirung abjehend, 
jelbjt ohne ſich auf die Nationalität zu bejchränfen, die Forderungen „aller 
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Bauerſchaft und Hinterſaſſen der geiſtlichen und weltlichen Oberkeiten“ zu— 
ſammenfaſſen und zugleich das evangeliſche Prinzip geradezu an die Spitze 
ſtellen. Damit hatte die von Memmingen und der Perſönlichkeit Schappelers 
ausgehende Richtung geſiegt; die zwölf Artikel ſind großenteils identiſch mit 
einer Eingabe der Memminger Bauern an den Rat und man wird, auch 
ohne gerade die Autorſchaft einer beſtimmten Perſönlichkeit mit voller Sicher— 
heit behaupten zu wollen, immerhin dem Urteil Baumanns beipflichten müſſen, 
„daß als Dirigent hinter den Bauern bei Aufſtellung der zwölf Artikel der 
Memminger Reformatorenkreis tätig war“. Aus dieſem Kreis ragen aber 
Schappeler und Lotzer unbedingt hervor und ihre Teilnahme am Zuſtande— 
kommen der chriſtlichen Vereinigung iſt uns ausdrücklich bezeugt. Lotzer war 
überdies, wie feine volkstümlichen Schriften beweiſen, des Worts und der 
Feder genügend mächtig, um für einen von den „Hochweiſen in den Städten" 
gelten zu fünnen; feine jozialpolitiihe Anjchauung, ohne gerade den ihm vor: 
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geworfenen kommuniſtiſchen Zug aufzuweiſen, führt ihn doch auf die Seite 
der Gemeinde und zur ſcharfen Kritik der antievangeliſchen und für ihre 
Habe zitternden Reichen. Karſthans als Verkündiger des Gottesworts (S. 458) 
iſt in gewiſſem Sinn ſein Vorbild und eine rechte chriſtliche Ordnung mit 
Handreichung brüderlicher Liebe, „daß den Armen geholfen würde,“ fein auf: 
rihtiger Wunſch. Wie der Schweizer Scappeler der rechte Prediger der 
oberſchwäbiſchen Bauern geworden ijt, jo verförpert diejer lehrhafte Hand: 
werfer recht eigentlich jene evangeliihe Demokratie in den Städten, deren 
Sympathien den Bauern jo wejentlihen Vorſchub leiſten follten. 

Die zwölf Artikel find freilich ein durchaus agrarifches Programm, wenn 
wir von ihrer bibliichen Argumentation und der Aufftellung des Gemeinde- 
prinzips abjehen. Nicht als ob diefe religiöfe Färbung etwas Gleihgültiges 
wäre; vielmehr beruht gerade auf ihr die ungeheure Wirkung der Artikel, 
ihre ſoviel fich überjehen läßt faſt widerftandslofe Annahme auch bei den 
fernjten Ausläufern der Bewegung. Dieſe Sprade voll Kraft und Mäpigung, 
diefe überreihe Austattung mit Schriftjtellen, diejes Erbieten fich jederzeit 
aus Gottes Wort eines Beſſeren belehren zu laſſen, das alles entſprach in 
der glücklichſten Weiſe dem herrjchenden religiöjen Zug. Der Borwurf des 
Aufruhrs wird al3 Beleidigung gegen das Evangelium, nad deifen Worten 
die Bauern leben wollen, zurüdgewiejen; jo urteilten nur Gottloje und Wider: 
chriſten. Bon der Leidenichaft, wie fie Luthers Schriften durchweht, ift hier 
faum ein Haud) zu jpüren, nur im Eingang erhebt fi der Appell an den 
göttlichen Willen zu einer jtärferen Tonart. „Wer will jeiner Majejtät 
widerjtreben! Hat er die Kinder Iſrael zu ihm jchreiend erhört und aus 
der Hand Pharaonis erledigt, mag er nicht noch heut die Seinen erretten? 
Sa, er wirds erreiten, und in einer Kürz.“ Als demütige Bitte wird die 
Forderung vorangeitellt, daß die Gemeinde Macht haben joll ihren Pfarrer 
zu wählen und abzujegen; denn allein durch den wahren Glauben fünne man 
nad Ausjage der Schrift zu Gott kommen, Nicht minder erbaulich lauten 
auch die folgenden Artikel, und dennoch enthalten jie ein wohl überlegtes 
Syſtem von jehr realen Forderungen, deren gefliffentliche Beziehung auf das 
Wort Gottes ihre Tragweite höchſtens ausdehnt, aber keineswegs mindert. 
Der zweite Artikel verjpricht die fernere Erhebung des Zehnten, aber mit dem 
Unterſchied, daß ihn die Gemeinde felbjt einnehmen und daraus nicht nur 
den Unterhalt des Pfarrers, fondern auch die Armenpflege und eventuell 
Striegsfteuern bejtreiten ſoll; verfaufte Behnten jollen abgelöft werden. Der 
fleine Zehnte hört auf, „denn Gott der Herr das Vieh frei dem Menjchen 
beichaffen”. Im dritten Artikel fällt die Leibeigenihaft, „angejehen, daß uns 
Ehriftus alle mit feinem koftbarlihen Blut vergoſſen erlöjt und erfauft hat, 
den Hirten glei als wohl als den Höchſten, feinen ausgenommen; darum 
erfindet fi mit der Schrift, daß wir frei find und wollen fein”, Das jet 
aber nicht fo zu verfiehen, als wolle man „gar frei jein” und feine Obrig— 
keit mehr haben, vielmehr wollten fie der von Gott gejegten Obrigfeit „in 
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allen ziemlichen und chriftlihen Sachen gern gehorfam jein“. Die beiden 
nächſten Artikel verlangen die Freigabe von Wafjer und Wald, Jagd, Fiſch— 
fang, Brenn: und Bauholz; es ift die alte bäuerliche Klage über Einſchränkung 
der Markrechte und Ausdehnung des herrſchaftlichen Jagdrechts, doch joll man 
ſich über käuflich erworbene Rechte der Herrihaften „brüderlid und chriſtlich 
vergleichen“. Daffelbe gilt für Wiefen und Üder, die den Gemeinden ent- 
fremdet worden find. Eine Reihe von Artikeln betrifft die Frohnden und 
Abgaben; erjtere jollen auf das 
Ganölung d a Ser Maß reduzirt werden, „wie unjere 
de u u Eltern gedient haben, allein nad 
Laut des Worts Gottes“, bäuer— 
liche Dienfte über den Leihvertrag 
Ei J hinaus nur unter Rückſicht auf 
[ik | S die eigne Wirtichaft des Bauern 
AD ER und gegen „einen ziemlichen 
N Y 8 Pfennig“ geleiſtet werden. Die 
drückenden Gülten ſollen nach 
einer Beſichtigung der belaſteten 
Güter neu geregelt und der Tod— 
fall als „wider Gott und Ehren“ 
verſtoßend ganz abgeſchafft werden, 
die Parteilichkeit der Gerichte 
endlich und die übermäßige Höhe 
der Bußen aufhören. Wir ſehen, 
wie mehr als einmal die Klauſel 
mit dem Evangelium oder der 
brüderlichen Liebe eine Türe zur 
Steigerung der bäuerlichen An— 
ſprüche offen läßt. So beſchränkt 
Facſimile des Titelblattes einer Flugſchriſt von 1595, ſich auch der letzte Artikel nicht 
enthaltend die zwölf Artikel der Bauern. auf jenes Erbieten fchrifttwidrige 
Forderungen zurüdzunehmen, ſon— 
dern behält zugleich ausdrüdlich weitere Artifel vor, falls ſich ſolche „in der 
Schrift mit der Wahrheit” als wider Gott und dem Nächjten beſchwerlich 
ergeben würden. 

Den eigentlihen Kern dieſes merfwürdigen Schriftjtüds, deffen Haltung 
dem politifchen Verjtand feiner Urheber alle Ehre macht, bildet das „göttliche 
Recht”, wie es längjt in den Köpfen der Bauern fich feitgejeßt hatte. Auf: 
hebung der Leibeigenichaft, d. h. Herjtellung der Freizügigkeit ift der Mittel: 
punkt der bäuerlihen Wünſche; ihre Erfüllung würde eine völlige Eman— 
zipation des Landvolfs und vielleicht auch eine gewiffe Anteilnahme der 
-befreiten Gemeinden am politiihen Leben mindejtens der Territorien zur 
Folge gehabt haben. Zwei Tatjachen jtanden jedoch einer friedlihen Ber: 
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wirklichung des agrariihen Programms im Wege: vor allem der Mangel 
an gutem Willen auf Seiten der meijten Herren, jodann gerade jene Evan: 
gelifirung des „göttlichen Rechts”, weldye allerdings einer revolutionären Pro: 
paganda entichieden förderlich war, aber zugleich durd ihre jehr dehnbaren 
Schlagworte und durch das Verlangen nach einer jtreng jchriftgemäßen Ent: 
jheidung jede gütliche Auseinanderfegung erichwerte Nicht ohne Spott 
ſprachen fi die Memminger Natsherrn gegen die Bauernräte dahin aus, 
„dieweil Gott ein Mal menfchlich bei uns geweſt jei, daß er jelbit perjünlich 
nit mehr kommen und Richter jein werd“. Nun hatten freilich die Bauern 
eine Lifte von kompetenten Ausſprechern des göttlichen Rechts zufammen: 
gejtellt, unter welchen neben einer Reihe von befannten evangeliichen Predigern 
Luther, Melanchthon und Zwingli ericheinen, wahrend Scappelers Name 
auffallender Weiſe fehlt. Auch in einem jpätern Vorſchlag an den ſchwäbi— 
ihen Bund finden jich Luther und Melanchthon neben dem Erzherzog und 
dem Kurfürjten von Sachſen aufgeführt; an eine Zuftimmung des Bundes war 
natürlich nicht zu denfen, und wie jehr ich die Bauern in ihrem Vertrauen auf 
Luther getäufcht jehen follten, wird unten berührt werden. Freilich machten fie 
jih von Anfang an auf eine VBerwerfung ihrer Forderungen und Die Notwendig: 
feit Gewalt zu brauchen gefaßt; jchon die Bundesordnung der drei Haufen 
hatte die Beſetzung aller Schlöffer und Klöſter vorgejehen, welche nicht in 
die hrijtliche Vereinigung miteinbegriffen ſeien. So wurden auch die zwölf 
Artikel und ihre Anerbietungen zum gütlihen Austrag ergänzt durd einen 
Artikelbrief, der den Eintritt in die chriftliche Vereinigung bei Strafe des 
weltlihen Bannes gebot und über alle Schlöffer, Klöfter und Biaffenitifter 
als über Stätten des Verrats, des Zwangs und der Verderbniß von vorn: 
herein diejen Bann verhängte. Die Gebannten jollten von jedem Verkehr 
und jeder Hülfe ausgeſchloſſen, Adelige und Klerifer, die ſich in gewöhnliche 
Häujer begeben würden, mit ihrer fahrenden Habe als Brüder aufgenommen 
werden. Das Beiden des weltlichen Bannes, einer ſchon in der Reformation 
Kaijer Sigismunds empfohlenen Mafregel (vgl. S. 148), beftand im Ein: 
fchlagen eines Pfahls vor dem Haufe des Widerjpenjtigen, welcher damit für 
vogelfrei erflärt war. 

Sie Hatten allen Grund ſich vorzujehen und die Waffen in der Hand 
zu behalten. Wenn bereits im Sommer 1524 die Innsbrucker Regierung 
den Rat erteilte eventuell mit den Stühlinger Bauern „in einem Schein‘ 
weiter zu handeln und inzwiichen das bewaffnete Einfchreiten vorzubereiten, 
jo betrieb Erzherzog Ferdinand im Dezember und Januar die Unterdrüdung 
des Aufjtands mit dem größten Eifer; man folle, meint er, die verdächtigen 
Ortſchaften befegen, die Untertanen „fahen, reden oder in ander Weg bürgerlich 
oder peinlich” zu Gejtändniffen bringen, die Hauptleute und Nädelsführer 
und andere „erftechen, erwürgen und jonjt in ander Weg fie ernitlich ftrafen 
und fein Erbarmung über fie haben”. Aber es war feinestwegs leicht die 
Herren zu diefem biutigen Gejhäft willig zu machen, vielmehr wie Leonhard 
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von Ed, Baierns Vertreter beim ſchwäbiſchen Bund, einmal jchreibt, „in dieſen 
Sachen der größte Krieg, die Obrigfeiten zu einen männlicheren Gemüt zu 
bringen”. Denn auch im fchwäbiichen Bund, der allein noch einen feften 
Halt für die bedrohten füddeutihen Herren darbot, folgten keineswegs alle 
Stimmen der energiichen und unbarmberzigen Anficht des bairishen Staats: 
manns. Selbſt der Hauptmann der Städteboten am Bund, der grimmige 
Augsburger Alrich Arkt, der wohl einmal den Wunfch äußerte, einen von den 
lutheriſchen Predigern eigenhändig jchinden zu dürfen, war doch den Bauern 
gegenüber nicht von dem tötlihen Haß eines Ed befeelt. Übrigens fam es 
der Revolution entjhieden zu Statten, daß eine Zeitlang die ängftlihe Auf: 
merkſamkeit der Ulmer Bundesräte ih dem Herzog Ulrih von Würtemberg 
zuwandte, der im Februar 1525 wirklich den lang erwarteten Verſuch wagte 
fein Land zurüdzuerobern. eine Verbindungen reichten bis nah Böhmen; 
dort arbeiteten für ihn Hartmut von Kronberg und ein anderer Nitter, ber 
ehedem als Beiliger des Neichsregiments mit Sidingen Beziehungen unter: 
halten hatte, der verbäcdhtige Johann von Fuchsftein, wie denn ſchon 1521 
ein utraquiftiicher Großer, einer von Waldjtein, zu Gunſten des vertriebenen 
Herzogs aufgetreten war. Aber Ulrichs Feldzug nahm vor Mitte Mär; 
ein unrühmliches Ende, die Hauptichuld trugen feine Schweizer Truppen, 
welche, che man überhaupt ernſtlich mit der ſehr bejcheidenen Kriegsmacht des 
ſchwäbiſchen Bunds gejchlagen Hatte, teils wegen Soldmangels teil3 auf die 
Mahnung ihrer Regierungen Hin, nicht ohne Mitwirkung öfterreichiichen Gelds, 
den Herzog verließen. Mit genauer Not entging er dem Geſchick von ihnen 
ausgeliefert zu werden. Der Ausgang der Schlaht von Pavia hatte auf 
diefe Vorgänge Herübergewirkt; rückkehrende Landsknechte boten dann aller: 
dings ein treffliches Material zur Verſtärkung der bündifchen und fürftlichen 
Gtreitkräfte, aber bei manchen diejer Kriegsgejellen übertvogen doch die Sympa— 
thien für ihre ehemaligen Standesgenofjen den militärifhen Geift und fie 
ſchlugen fi zu den Bauern. War doch gerade Oberjchwaben einer der bejten 
Werbebezirke für Infanterie; zu Taufenden Tiefen die „Seeknechte“ und andere 
„probirte Knechte“ ihren Landsleuten zu und es fam im bündifchen Heer 
twiederholt zum Abfall ganzer Abteilungen, welche nicht gegen die „Brüder“ 
und die „erwählten Kinder von Iſrael“ fechten wollten. Die Bauern ihrer: 
jeit3 jpradhen jhon im März davon, daß fie Geld zur Anwerbung geihidter 
Kriegsknechte zufammenjchießen würden; fie rühmten ſich Botichaft nad) Böhmen, 
an die faiferlihen Landsfnechte in Mailand und den Kurfürjten von Sachſen 
abgefertigt zu haben. Man begreift, daß zum großen Ärger Eds die Bundes: 
räte zu Ulm am 25. März mit den drei Haufen der chrijtlihen Vereinigung 
einen Waffenftillftand eingingen, während deſſen die Bauern fich dazu ver- 
jtehen jollten, jedes gemeinfame Vorgehen aufzugeben und den Austrag der 
ſchwebenden Streitigkeiten Sciedsgerichten zwischen jeder einzelnen Obrigkeit 
und deren Untertanen anzuvertrauen. Damit würden die Bauern natürlid) 
alle Vorteile ihrer augenblidlichen Friegeriihen Machtitellung verloren und 
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zugleich auf die Grundlage des göttlichen Rechts verzichtet Haben; wer garantirte 
ihnen überdies, dat die Herrihaften wirklich Amneſtie gewähren oder einen 
ihnen ungünftigen Sprud der Schiedsleute anerkennen würden? Sie waren 
aber im beiten Zug, Dörfer, Schlöffer, Klöfter, Städte in ihren Bund zu 
nötigen; Leipheim öffnete ihnen die Tore und nördlid der Donau regte es 
fi in Wiürtemberg, im Ries, bis nad) Franken hinauf. Bon einer Beobachtung 
des Waffenjtillftands war nicht die Nede, wie auch die bündifchen Reiter hier 
und dort mit kleineren Bauern: 
trupps zum Schlagen kamen. 
Die Bermittlungsverjuche eines 
ſchwäbiſchen Städtetags zu 
Memmingen blieben fruchtlos; 
Ende März jebte ſich der 
Bundesfeldherr Georg Trud): 
seh von Waldburg gegen die 
Bauern in Bewegung und be: 
reits am 4. April ergriff der 
mehrere taufend Mann ftarfe 
Leipheimer Haufe gleich beim 
erſten Vorſtoß der bündifchen 
Neiterei die Flucht. Bon 
einem ernſtlichen Widerftand 
der Bauern war nichts zu 
jpüren; die dem Gemekel Ent: 
faufenen wurden zu Hunderten 
in die Donau gejagt. Artzt 
behauptet, e3 jei auf bün: 
diiher Seite überhaupt nie: | 
mand gefallen, nur einige Rofie i ri 1. 
bejchädigt worden. Nehmen Kanzler Leonhard von Ed. 
wir die Tatjache hinzu, daß Nupferftihh, 1527, von Bartel Beham (1496—1540). 

ein paar Tage vorher der 

Leipheimer Haufe nad einer kurzen Beſchießung des Städtchens Weißenhorn 
ebenfalls davongelaufen war, jo läßt ſich nicht in Abrede jtellen, daß die 
Bauernheere ihre erite Probe kaum jchlechter hätten bejtehen können. 
Schmählich und lächerlich war vollends jener paniihe Schred, der ebenfalls 
am 4. April die Bauern von Schwäbiſch-Hall ergriff, als die Städter 
einige Schüffe über ihr Lager hinſchickten. Es entjtand unter ihnen „ein 
Bappeln, al3 ob es ein Ameijenhaufen wäre, und ein Daddern, als wäre’ 
e3 ein Haufen Gänſe“; fie fielen vom bloßen Knall der Geſchütze, obwohl 
fein einziger getroffen twar, erhoben ſich aber wieder, als das Schießen auf: 
hörte, „wie die Juden am Olberg“, und „liefen alle gleich, jo fehr fie 
mochten“, voran ihr Anführer, der Hafenjtephan. Welcher Kontraft, wenn wir 
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etwa an die wunderbare Todesveradhtung und Kampfbegierde der Hufitiichen 
Bauernſchaaren denken! Das Zeug zu Schweizern oder Taboriten jtedte offen: 
bar nicht in diefen ſchwäbiſchen Adersleuten, deren Mut nur wehrloien Geift: 
lichen, hölzernen und fteinernen Bildern und namentlich klöſterlichen Weintellern 
gegenüber Stich hielt. „Alſo haben,” durfte Ed wohl ichreiben, „die Bauern 
einen böjen Aſpekt gehabt 

Nach der Übergabe von Leipheim und Günzburg ließ der Truchjeß 
einige Nädelsführer enthaupten, darunter den Leipheimer Prediger Jakob 
Wehe, einen Verwandten Eberling, der den Bauern vorgefpiegelt haben jollte, 
Spiefe, Schwerter und Geſchoſſe würden ihnen im Kampf für das Evange— 
fium feinen Schaden tun; er ging dem Tod mit frommer Faſſung entgegen 
und blieb dabei, er habe nicht Aufruhr gepredigt, jondern das göttliche Wort. 
Inzwifchen bot die Trennung des Baltringer Haufens dem Truchjeß Ge: 
legenheit unter dem frifchen Eindrud feines Siegs raſch bis in fein eignes 
jchwer bedrohtes Gebiet vorzurüden und eine jtarfe Abteilung bei Wurzad) 
(14. April) in die Flucht zu jchlagen, doch erit nach längerem Geſchützkampf. 
Aber es war, wie ein ritterlicher Teilnehmer des Zugs erzählt, als „hätte 
es an allen Orten Bauern geregnet”. Am näcdjten Tag jtanden zu Gais: 
beuren 15 000 Mann „in ihrem Borteil”; mit den Gejchlagenen von Wurzach 
hatten fich die tapfern Seebauern vereinigt und obwohl nad; einem unent: 
ichiedenen Gefecht die Bauern aus ihrer Stellung nad) Weingarten abrüdten, 
jo geſchah das nur, um eine noch günjtigere PBofition zu gewinnen und zu— 
gleich von verfchiedenen Seiten Verſtärkungen heranzuziehen; ihre Boten eilten 
an den Eee, ins Oberallgäu, zu den Hegauern und Schwarzwäldern, auf: 
zumahnen, „was Stod und Stangen ertragen möchte”. Es machte ſich deut: 
(ich fühlbar, daß eine große Zahl geichulter Landsfnechte unter ihren Haufen 
war; die Hauptmacht jtand mit dem Geſchütz auf einer Anhöhe und unten 
zog ſich ein Graben durchs Feld, den einige taujend Büchjenichügen beſetzt 
hielten. Während am 17. April das jener von beiden Seiten eröffnet wurde, 
fand es der Truchſeß doc geraten, die jchon vorher angefnüpfte Verhandlung 
wieder aufzunehmen; er wollte das Eintreffen der auf etwa 12000 Mann 
geihäßgten Allgäuer und Heganer nicht abwarten und die Bauern taten ihm 
wirklich den Gefallen auf feine Bedingungen einzugehen; fie verfpracdhen ihre 
Berbrüderung aufzulöfen und Gemeinde für Gemeinde die Enticheidung über 
ihre Beichwerde einem ftädtiihen Schiedsgericht anheinzujtellen, und lieferten 
jogar eine Anzahl ihrer Fahnen aus, welche der Truchſeß zerriß. Mit Un: 
recht warfen ihm die Heißiporne unter den Bauernfeinden vor, er habe jeine 
engeren Landsleute fchonen wollen, er erklärt jelber, ohne den Vertrag hätte 
er in zwei Tagen mit mindejtens 20 000 Mann jchlagen müſſen und „dem 
Glück fer nicht allwegen zu befehlen”. Er konnte übrigens von Glüd jagen, 
daß die anmarſchirenden Allgäuer nicht in der Nacht über fein in voller Un: 
ordnung befindliches Lager herfielen, daß die Bauern überhaupt jo bereit: 
willig ihren Verteil aus der Hand gaben, um fi bei einer höchſt zweifel: 
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haften Ausſicht auf gütlichen Austrag zu beruhigen, denn für den Fall eines 
Miplingens der „Site“ war im Bertrag ein vechtlihes Erkenntniß durch 
einen eventuell vom jchwäbiichen Bund zu beftellenden Obmann vorgejehen, 
während die Auslieferung der Schlöfler und die vorläufige Rückkehr zu den 
alten Dienjten und Abgaben die Bauern zunäcjt der Gnade des Bundes 
und ihrer Herren preisgegeben hätte. Wir fehen aber, wie der Wunſch nad) 
Ruhe und einem mur erträglichen Daſein bei diejen improvifirten Kriegern 
alles andere überwog und wie fie im ihrer Mehrzahl von der freiwilligen 
Heimatlofigkeit der huſitiſchen Brübderheere nichts wiſſen wollten. Aber der 
am 22. Aprit vollzogene Vertrag blieb auf dem Papier, da eben jet von 
allen Seiten her und jelbft in weiter Ferne die Feuerzeichen aufleuchteten. 
Während die Oberjchwaben ſich anichidten die Waffen niederzulegen, flog der 
Aufitand hinüber in den Eljaß und nad) Franken und hinauf nad) Hefien und 
Kurſachſen; mit den Bauern zuſammen erhob fi das ſtädtiſche Profetariat. 
Der blutige Ofterfonntag zu Weinsberg erihien wie der Anfang eines all: 
gemeinen Bolfsgerichts über die Herren. 

Auf diefe ftürmifchen Wochen in April und Mai 1525 paßt eine fo 
ſcharfe Charatterijtil, wie fie der Berner Ehronift Balerius Anshelm von der 
gebrüdten Stimmung des Adels entwirft, „daß männiglih, auch die hoch— 
pochenden Bauernſchinder und Freſſer ſelbſt, einen jo furdtiamen Screden 
ob ihnen [den Bauern) hatten empfangen, daß nichts dann Fliehen und 
Flehen vor Augen, daß auch die eifenbeigenden Junkherren, deren einer zehu 
Bauern in einem Pfeffer wollt gefrefjen haben, ihr zehn jeht einen Bauern 
faum durften anſehen“. Denn die anfänglid) verbreitete Anſchauung, daß die 
Bewegung im Grunde nur gegen die Hierarchie gerichtet fei, ließ ſich doch 
nicht lange fejthalten. „Dieweil es nur über Pfaffen und Klöſter ging,” jagt 
ein Regensburger Zeitgenoffe, „da wars recht, da lachet alle Welt,“ und nicht 
am Wenigſten die edeln Herren, von denen mancher an Ausbrüchen der Roheit 
und zumal an Mißhandlung von Geiftlichen es den aufgeftandenen Bauern 
noch zuvortat. Daß es bei der Einnahme der Klöſter wüſt genug berging, 
daß namentlich bilderftürmerische Szenen an der Tagesordnung waren, it 
leicht begreiflih, der Eynismus derber Naturen, welche die Achtung vor dem 
bisher Heiliggehaltenen abgetan haben, zeigte ſich in feiner ganzen Häßlich— 
feit und e3 war noch nicht das Schlimmite, wenn ein fränkiſcher Bauer in 
Kigingen den als Reliquie verehrten Schädel der heiligen Hadelogis - zum 
Kegelſchieben benutzte. Der bei den zeitgenöffischen Darjtellern beliebte Ber: 
glei der Bauern mit unvernünftigen Bejtien mag oft genug der Wahrheit 
nicht entbehrt haben, wenn die vohen Gejellen bis über die Knöchel in aus: 
gelaufenen Wein gingen, beraufcht zufammenjtürzten oder ihre Büchfen und 
Spieße am Kloſtervieh probirten. Beuteluſt und Berjtörungstrieb gingen 
neben einander ber; mander glaubte jo gut wie die ftädtifchen Bilderfeinde 
mit dem Berbrehen und Beichimpfenr der „Götzen“ ein gutes Werk zu tum. 
Dean findet doch nur wenige Beilpiele, daß dieſe Wildheit jih auch gegen 
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bie Perjon der verhaßten Pfaffen gerichtet hätte; wo es gejchah, traten meijt 
die Hauptleute nod rechtzeitig dazwijchen. Freilich; mochte den geiftlichen 
Herren ängftlih zu Mute werden, wenn fie ihre bisherigen Untergebenen im 
Harniſch anrüden jahen; „einer tobte wie ein wilder Stier,” erzählt der Mönd 
Zurter von Irrſee, „der andere redte die Hand in die Höhe und jchrie: 
ju! ju!, ein dritter fprang und tanzte”, Da wurde alles zerſchlagen bis auf den 
geringiten Hausrat, die Bücher und Urkunden zerfegt, felbjt das Blei aus den 
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Bacfimile eines Holzfchnittes in Francifcus Fetrarca, Bon der Artzney beyder Glüd ded guten vnd 
widerwertigen. Wugsburg 1532. („Zroftipiegel.“) 


Fenſtern gerifien; höhnend brüllien die Bauern in die Pfeifen der zerbrochenen 
Orgel, während die bebenden Mönde vor dem Altar ausharrten, bis ein 
Angriff auf das Saframentshäuschen fie zwang den bedrohten Leib des Herrn 
außerhalb der verwüſteten Kirche in Sicherheit zu bringen. Manchmal fehlte 
aud) die humoriftiiche Seite nicht ganz; „wenn wir nicht al3 in großen Nöten 
wären geweſen,“ berichtet eine Nonne des Convents zu Heggbach, dem die 
Bauern den Auszug aus dem Klofter erließen, „jo wäre nit ein Wunder 
gewejen, daß fic) eins zu Tod hätte gelacht, wenn e3 das andere angejehen 
hätte; manche hatte zwei oder drei Kehltüchlein auf, auch etlihe zween 
Schleier, etlihe hatten viel Ding in den Buſen gefhoben und dann hinten 
an den Nücden, etliche Hatten drei Unterröde an, einen Pelz, einen weißen 
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und grauen Rod; fie Hätten darin nicht vor das Tor fünnen fommen, ich 
will geſchweigen gen Biberach.“ 

Das Lachen wurde freilich teuer, wenn man auf die furchtbare Ver: 
wüjtung an kirchlichem Gut, an Bauten und Kunſtſchätzen blidte, womit die 
furze Herrſchaft des bäuerlichen Uebermuts fi ein langewährendes Andenken 
fiherte. Es war der grauenhafte Proteft gegen eine Geiftesfultur, an welcher 
fie feinen Zeil hatten, wenn die Elſäſſer Bauern bei Zabern bis an die Knie 
in zerriffenen Büchern und Schriften wateten und mit der Bibliothek des 
Klofters Maursmünfter fih Feuer anmachten. So hatten einjt die Taboriten 
gefliffentlih ihre Wut am den Bücherfammlungen ausgelaſſen, die englischen 
Revolutionäre von 1381 jeden Unterricht abſchaffen wollen. Es ijt ſchwer 
zu unterſcheiden, inwieweit bei ſolchen Erjcheinungen ein religiöfes Element 
mitverantwortli zu machen iſt; im Grunde wird jenes bittere Gefühl von 
fozialem Pariatum doc den Ausſchlag gegeben haben. Freilich künnte eine 
oberflählihe Betrahtung der Formen, in welde die agrarijche Revolution 
von 1525 ſich hüllte, den Eindrud eines Neligionskriegs erweden. Neben 
der ſtets wiederholten Behanptung der Bauern, daß fie nur das göttliche 
Net, das Evangelium, die reine Predigt, die chriftliche und brüderliche Liebe 
handhaben wollten, zeigen ſich hie und da deutlichere Spuren radikal myſtiſcher 
Anfhauungen, jo wenn z. B. ein paar ländliche Rädelsführer im Breisgau 
das wilde Treiben ihrer trunfenen Rotten für den Willen Gottes erklärten; 
Gott und der heilige Geift wirkten in dem Volt. Es hie, vor den Ullgäuern 
fagerten de3 Nacht? Zenerfäulen wie vor den Kindern Iſraels in der Wüſte; 
ein Phänomen, welches freilich im Verlauf diefer jengenden und brennenden 
Heerzüge oft genug beobachtet werden konnte. Der Pfarrer Vogel im frän— 
fiichen Eltersdorf, in einer Gegend, die fid überhaupt für religiöfe Schwär: 
merei jehr empfänglich zeigte, jammelte feine Gemeinde von Wiedergetauften 
zur Führung des Schwert3 der Gerechtigkeit wider alle Obern, zur Gründung 
eine3 irdifchen Gottesreihs. Aber derartige Regungen finden fich bei den 
füddeutichen Bauern nur ſehr vereinzelt, während der offizielle Stil der 
Schreiben und jonftigen Urkunden, die von den Haufen und ihren Führern 
herrühren, ſich meiftens mit wenigen farblofen, einfach Eingenden Phrajen 
behilft. Wahrhaft erbaulich Klingen jchon die Adreſſen der Bauernbriefe, 
die an die „lieben Brüder in Chriſto“ gerichtet find; die Baltringer beginnen 
ihr Schreiben an die Stadt Ehingen, die zur Hülfeleiftung aufgefordert wird, 
mit dem frommen Gruß: „Biel Heil, Gnad, Fried und ſtarken Glauben in 
Ehrifto”. Noch jalbungsvoller drüden fi die Schwarztwälder Bauern in den 
Schreiben aus, welde „der Beihiegung von Freiburg vorhergingen; „Fried 
und Gnad von Gott dem Allmächtigen durch unjern Herrn Jeſus Chriſt zu 
allen Zeiten mit uns allen‘, jo beginnt der zweite Brief, nachdem fie bereits 
im vorigen verjichert “hatten, fie lägen in der Nähe der Stadt, allein aus 
brüderlicher Liebe das Wort Gottes und das heilige Evangelium dem gemeinen 
Bolt zu predigen, auch aller Oberfeit, geiftliher und weltliher laut des 
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heiligen Evangelit gehorſam zu fein”. An diefe mehr als fühne Behauptung 
reihten fich freilich drohende Worte; wie eine Drohung flingt auch die Unter: 
jchrift des zweiten Briefes: „Evangely, Evangely, Evangely.“ Diefe bis an 
die Zähne bewaffneten und mit Gejchüg verfehenen Bauernheere nannten fich 
riftlihe oder gar heilige evangelifhe Haufen. Auch ihre Abzeichen, die 
„Bähnlein“, die wie ehedem (S. 150; 154 f.) eine bedeutfame Rolle jpielten, 
twiejen zuweilen nur die Attribute der Bauernſchaft auf, Dreſchflegel, Mift: 
gabel, Pflugſchar, Bundſchuh, wie fie z. B. die Fahne der Notenburger Bauern 
zierten; meistens aber finden ſich religiöfe Symbole, Kreuze, der Name Chriſti 
oder die Anfangsbuchſtaben V. D. M. IE. (verbum domini manet in eternum), 
welche jeit ein paar Jahren Kurfürſt Friedrichs Hofgefinde auf den Ärmel 
gejtikt trug. Bei den würtembergiichen Bauern begegnet übrigens die Geftalt 
der Mutter Gottes, eine Reminiszenz an frühere Erhebungen. Bejonders charak— 
terijtifch ift das Fühnlein der Henneberger, auf welchem neben einem Kruzifir 
ein Vogel, ein Hirſch, ein Fiſch und ein Wald gemalt zu jehen waren, als die 
rechte Verſinnbildlichung deſſen, was man ſich ‚hier unter dem göttlichen Recht 
und der chrijtlichen Freiheit vorftelltee An geiftlichen Beratern und Führern 
hatten die Bauern vollends feinen Mangel; manchmal gezwungen, oft genug 
aber freiwillig jchloffen fi) die Männer des niederen Klerus der Bewegung 
an und es famı gelegentlich vor, dat der Pfarrer jelbit einer fremden Rotte 
feinen Weinkeller leeren half und dann in voller Trunfenheit eine Fahne 
ergriff, um die eignen Bauern auch unter die Waffen zu rufen. Faft überall 
iehen wir Geiftliche unter den Schaaren, zuweilen an der Spitze der gerüfteten 
Haufen auftauchen, als „der verjammelten Bauerfchaft Prediger, Schreiber, 
Natgeber, Vorgeher, Geber, Leger“, eine bunte Gejellichaft, ehrliche Fanatiker 
neben wirtſchaftlich oder ſittlich herabgekommenen Erijtenzen, die „wenig mehr 
zu beißen Hatten” und deshalb den Harniſch anlegten. Viele von diejen 
armen Leutpriejtern, Verweſern und Frühmefjern kannten die Not des Land— 
volfes, dem fie durch ihre Herkunft angehörten, von Jugend auf und ben 
Hunger aus eigener Erfahrung; nicht ungeftraft jollten die hochfahrenden 
Biihöfe, die reichen Klöfter das Wachstum eines geijtlichen Proletariat3 mit 
angejehen und gefördert haben. Die evangeliiche Bewegung aber hatte auf 
der einen Seite die Bedeutung des einfachen Predigers gegenüber den PBrälaten 
und Mönchen zu Ehren gebracht, während fie auf der andern Seite durch 
den Kampf gegen den Behnten und fonjtige kirchliche Gebühren den Geijtfichen 
die bisherige materielle. Grundlage ihrer Exiſtenz entzog. Da konnte es 
jeinen Eindrud nicht verfehlen, dab die zwölf Artifel dem fünftig von der 
Gemeinde zu wählenden Pfarrer einen ziemlicher genugſamen Unterhalt aus: 
drüdlih garantirten. Denn der alte Hab des Bauern gegen die Piaffen 
hatte urjprünglich durchaus feinen religiöfen Hintergrund; er galt, wenn twin 
von der allgemeinen jittlihen Entrüftung der Laien über den ſchamloſen 
Lebenswandel vieler Kleriker abjehen, wejentlih den Herren im geijtlichen 
Gewand, den zahlreichen Heinen „Kirchenftanten”, der priejterlicher Grund: 
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berrihaft und dem kirchlichen Finanzwejen mit feinen zahlreichen Steuer: 
ſchrauben. 

Wie konnten ſich die weltlichen Herren nur einbilden, daß eine „evangeliſche“ 
Bauernrevolution Stifter und Klöfter zerjtören, aber vor ihren Burgen Halt 
machen werde! Der „Schlöfier: und Klöſterartikel“ (S. 493) mußte auch 
diejenigen eines andern belehren, die aus jenem erjten gegen weltliche Herr: 
ſchaften gerichteten Auftreten der Bewegung noch nicht Hug geworden waren. 
Leonhard von Ed verjicherte ſchon am 15. Februar jeinen Herzog, der Handel 
jei zu Unterdrüdung der Fürſten und des Adels vorgenommen; als der 
Baltringer Haufe im März Iosjchlug, gingen gleich die eriten Tage fünf 
Herrenjchlöjier in Flammen auf. Gleichzeitig Hatten jich nördlich der Donau 
verſchiedene Bauernheere gebildet, bei melden die Auffaſſung des göttlichen 
Rechts einen weit radifaleren Charakter zeigte als bei den Oberſchwaben. 
Snöbejondere die leicht beweglihen, auch vormals Hufitifchen und andern 
fegerischen Einflüffen zugänglichen Franken überboten ſowohl durch ihre weiter 
greifenden Tendenzen als durch ihre größere Wildheit die Schwaben, deren 
bedächtigere Art ſich jelbft mitten im Aufruhr nicht ganz verleugnete. Bauern 
der Rotenburger Gegend, wohlbewehrt und jeit langeher zum Dienjt der Stadt 
in den Waffen geübt, jammelten jih am 21. März zu Ohrenbach, um mit 
Pfeifen und Trommeln, unter trogigen und höhnijchen Reden, die Stadt zu 
durchziehen; gleih) darauf war die ganze Landſchaft im Harniſch. In der 
Nachbarschaft, zumal im Odenwald wirkte das Beiſpiel; am 26. März taten 
ih einige Bauern zu Oberjchipf zuſammen, „nahmen eine Trommel und eine 
Stange, darauf fie einen Hut geftedt hatten, und zogen damit auf Unterichipf; 
denen famen die Bauern dafelbft zu Unterfchipf mit einem Kruzifig entgegen und 
gingen fürbas miteinander in das Wirtshaus zu dem heiligen Wein”. Lorenz 
Fries, Sekretär des Biſchofs von Würzburg, der Obiges berichtet, meint über: 
haupt, man könne zweifeln, ob man von einem Bauernfrieg oder Weinfrieg 
reden ſolle. In der Tat bildeten die Wirtshäufer natürliche Sammelpläße 
für die bäuerlichen Revolutionsmänner und oft genug traten, wie beim Tiroler 
Aufitand von 1809, die Wirte, bei welchen man gezecht und beraten hatte, 
auch an die Spike der Haufen. So war im Odenwald ein verfommener 
Wirt Georg Mepler der Vertrauensmann, um welchen ſich jeit dem 26. März 
da3 „evangelijche Heer” fchaarte. Auch der Aufwiegler des Nedartals, Jäcklein 
Rohrbady aus Bödingen, ſaß auf einer Weinwirtichaft und verabredete ſich 

‚ am 1. April mit jeinen Heilbronner Genofjen beim Wein, „ein chrijtlich Leben 
anzufahen und einen Bauernhaufen zu machen”. -Neben diefem ganz verwilderten 
und verrufenen Geiellen gewrinnt jelbjt ein Mann wie Mebler, der immerhin 
noch menſchlichen Regungen zugänglich war. Die Odenwälder und Nedar: 

-etaler, zu eigem hellen (d. h. ganzen) Haufen vereinigt, trugen den Schreden 
in die an das Wiürtembergiiche grenzenden Gebiete; fie erhielten einen jehr 
wertvollen Zuwachs an der fogenannten „schwarzen Schaar”, die aus Roten: 
burger Bauern und Landsfnechten gebildet unter der Führung eines radi— 
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falen Ritters ſtand. Florian Geyer auf Giebelftadt war freiwillig von 
jeiner Burg berabgeftiegen und in die Brüderjchaft der Bauern getreten; er 
wollte alle Schlöffer zerjtört wiffen, feinen früheren Standesgenoffen „nicht 
mehr als eine Türe” wie den Bauern zugeftehen und rühmte fih, er und 
feine Brüder hätten die Sache dergeitalt angefangen, daß ein jeder Fürſt 
diejen Tanz vor feiner Türe haben und feiner dem andern zu Hülfe fommen 
ſolle. Freilih wurde jelbit ihm zuweilen unheimlich unter feinen Leuten; 
„er jehe wohl”, rief er einmal, „daß es des Teufel! Brüderichaft und dem 
Evangelio nit gemäß wäre”. Gerade aus dem fränkiſchen Adel jchlojien ſich 
manche der Revolution freiwillig an; ein „Berdorbener vom Adel” trug dem 
Bayreuther Haufen das Fähnlein vor und ließ ſich nicht mehr Junker, jondern 
„Thoma Bauer” heißen. Auch der Anichluß des Götz von Berlichingen jcheint 
doch keineswegs, wie er e3 Hinzuftellen jucht, ein bloß erzwungener geweſen 
zu fein; er ließ die Äußerung fallen, die Edelfeute jeien ebenjo von den 
Fürſten bedrängt wie die Bauern, und übernahm eine Zeitlang die oberjte 
Hauptmannjchait neben Georg Metzler, deſſen Schaaren freilich damals ſchon 
einen höchſt bedenklichen Ruf erlangt hatten. Denn es blieb feinesivegs bet 
der einigen Herren abgenötigten Huldigung und e3 genügte den übermütigen 
Gewalthabern nicht, daß zwei Grafen von Hohenlohe als „Bruder Albrecht” 
und „Bruder Georg“ die zwölf Artikel beihwören, daß zwei junge Grafen 
von Löwenftein den Heerzug der Bauern im Kittel und mit Steden in der 
Hand begleiten mußten. Nach der Erftürmung des Städtchens Weinsberg, 
in welchem eine Kleine Bejaßung von Rittern und Reifigen lag, wurde das 
wilde Gejchrei der Bauern, daß die Reiter alle fterben müßten, in grauenhafter 
Weife zur That. Dietrih von Weiler, der auf die Parlamentäre der ver: 
achteten „Roßmucken“ hatte ſchießen laſſen, ward mit andern über den Kirch— 
turm berabgeftürzt, die gefangenen Herren und Knechte aber, „dem Adel ein 
ſonderbar Entjegen und Furcht einzujagen‘, durch die Spieße getrieben. Es war 
dies eine bei den Landsknechten übliche Art der Todesitrafe, daher bejonders 
ihimpflich für die Edeln; dem Grafen Ludwig von Helfenjtein, dem Befehls: 
haber der feinen Schaar, ri ein bäuerlider Mufikant, der ihm vormals zur 
Tafel aufgejpielt hatte, den Federhut vom Kopf und jchritt in diefem Aufzug 
luſtig blajend vor ihm ber bis zu der Spießgaffe. Mit dem Fett des Ermorde— 
ten jchmierte der Pfeifer feinen Spieh, die ſchwarze Hofmännin, die herenhafte 
Begleiterin des hellen Haufens, ihre Schuhe. Auch diefe Scheußlichkeit war nicht 
ınerhört; jo taten im Jahr 1515 die jiegreichen Landsknechte mit einem gefallenen 
Schweizer. Helfenjteins Gemahlin, eine natürliche Tochter des Kaiſers Marimi- 
Itan, hatte vergebens, ihr zweijähriges Kind auf dem Arm, um Erbarmen für den 
Unglüdlichen gefleht; man ſtieß jie zurüd und einer ſtach „das Heine Herrlein‘ 
blutig. Ein anderer von den Unmenſchen hielt es für einen trefflihen Spaß im 
Gewand des Ermordeten die Gräfin zu verhöhnen, der man Schmud und Kleider 
vom Leib riß, bis auf einen Rod; au von dieſem trennte man die Sammt: 
verbrämung los. So ließ man fie auf einem Miftiwagen nach Heilbronn fahren. 
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Das war der blutige Ofterfonntag (16. April) von Weinsberg und feine 
Racheorgien machten einen um fo tieferen Eindrud, je weniger im Ganzen und 
Großen der Bauernkrieg jenen Charakter der Unmenſchlichkeit trägt, der ihm von 
den meiften zeitgenöffiichen und jpäteren Beurteilern nachgefagt worden ijt. Ver: 
einzelt heben jich das Weinsberger Blutgericht und manche Gräuelſcenen in Tirol 
aus einer Überfülle von Roheiten aller Art, nicht von Grauſamkeiten. Was die 
Bauern gegen Leib und Leben wehrlojer Feinde verübt haben, verjchwindet 
beinahe, wenn wir nur die gewöhnliche Kriegspraris der Zeit ins Auge faſſen, 
und man darf daneben nicht vergefjen, welcher Unbarmherzigfeit eben jene Gegner, 
die edeln Herren geiftlichen und weltlichen Standes, fähig waren. Es ijt nur 
zu verwwundern, daß die Bauern nicht mehr Graufamkeiten begangen haben; 
die Herren follten bald genug genügende Proben von ihrer Überlegenheit auf 
diefem Gebiet ablegen. Zunächſt freilich jchienen fie, wie Ef einmal jagt, 
„alte Weiber und jchon tot”; nad) Dutzenden zählten die fränkiſchen Adeligen, 
die in Bereinigung mit den Bauern traten und fich zur Annahme der zwölf 
Artikel und Abſchaffung der Klöfter verpflichteten. Nicht wenige übernahmen 
es jelbjt ihre Schlöfler abzubrechen. Ein Glüd war es für dieſe ſüddeutſchen 
Herren, daß unter den Bauern das zu Weinsberg gegebene Beijpiel feine 
Nachfolge fand; der würtembergiiche Bauernführer Matern Feuerbacher, ein 
Wirt wie Mepler, aber eine tüchtige Natur, ließ fi überhaupt nur unter 
der Bedingung zur Hauptmannſchaft nötigen, daß man den Weinsberger Haufen 
fernhalte. Er jah auf jcharfe Zucht unter den Seinigen und jchügte ſoviel 
an ihm lag zumal adelige Frauen vor Kränfung und Plünderung. Nicht 
immer gelang es ihm jeiner Qeute Herr zu bleiben — welcher Feldherr jener 
Beit hätte fich dejjen rühmen dürfen! — aber gleich ihm zeigten nicht wenige 
andere Bauernführer das ernitliche und oft erfolgreiche Bemühen den wildeiten 
Gelüſten ihrer Haufen zu ftenern; fie liefen dabei jo gut wie jeder Landsknecht— 
Hauptmann Gefahr mit den Spießen der zuchtlofen Gejellen Belanntichaft 
zu machen. Gerade diefe Regungen der Menichlichkeit fprechen zugleich deutlich 
genug davon, daß religiöjfer Fanatismus bei den füddeutichen Bauern nur 
wenig mit ind Spiel fan. 

Aber die Revolution konnte doch unmöglich bei ihrer uriprünglichen 
Beichränfung auf eine Reihe von wirtichaftlichen Forderungen und auf die 
evangeliiche Predigt jtehen bleiben, nachdem fie halb Deutichland, von Loth: 
ringen im Weften bis hinüber in die öftlichen Alpen, ergriffen, nachdem über: 
dies der jtädtiiche Radifalismus jeinen Bund mit ihr gemacht hatte. Die 
zwölf Artifel der Elſäſſer Bauern gehen bereit3 über das berühmte ober: 
ſchwäbiſche Programm hinaus, indem fie nicht allein deſſen mildernde Klauſeln 
weglafien, jondern aud die Einjegung der Amtlente durch die Gemeinde ver: 
langen und feinen anderır Fürften anerfennen wollen, als der ihnen gefällt. 
Damit beginnt die Bewegung fich politische Ziele zu fteden; es ift deutlich zu 
unterscheiden, wie diefelben in manchen Gegenden einen partifulariftiichen, in 


andern dagegen einen allgemein nationalen Charakter tragen. Zugleich jehen 
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wir neben dem Wunjch, die vielen Heinen Herren zu Gunften einer größeren 
monarchiſchen Herrichaft zu bejeitigen, die Idee der Vollsjouveränetät in ver: 
ſchiedenen Gejtalten und Berhüllungen auftauchen. Entſchieden partifulariftiich, 
auf eine politische Umgeftaltung innerhalb des Territoriums gerichtet, zeigt 
fi die Revolution in ein paar geiftlichen Gebieten; die bambergifchen Bürger 
und Bauern erflärten ihrem Bilchof, fie wollten ihn allein ala Herren an— 
erkennen, alle Güter der Geiftlichen und des Adels aber zum Beſten des 
Landes einziehen, und ähnlich erbot fi das zu Herrenalb tagende Bauern: 
regiment gegen den Bilchof von Speier. Diefe Beichränfung auf die hei: 
mifhen Intereſſen berriht au im den Bauernerhebungen, die jeit Anfang 
Mai die alten öfterreichifchen Erblande und namentlich die Grafihaft Tirol 
erjchütterten. Die unmittelbare Verbindung zwiſchen Schwaben und Oſterreich 
war freilich dadurch gejperrt, daß in Baiern teild die jcharfen Präventiv: 
maßregeln der Regierung teil3 die Anhänglichkeit der Bauern an ihr altes 
Fürftenhaus ein Umfichgreifen der allerdings vorhandenen revolutionären 
Neigungen verhindert hatten. Schon das Anlegen landsknechtiſcher Tracht, 
der gemeinfame Bejuc eines benachbarten Marfttags, die Abficht bei Hof 
eine Bittichrift einzureichen genügten, um die armen Dorfleute als der 
Revolution verdächtig in den Kerker und auf die Folter zu bringen. Doc 
zeigte fich, abgefehen von der nächſten Nachbarſchaft der ſchwäbiſchen Grenze, 
unter den Bauern vielfah der gute Wille fich nicht „unter die Schwaben: 
bauern zu begeben”, jondern „Leib und Leben zu ihren Landesfürjten zu 
ſetzen“, auf dem Peiſſenberg taten fie fich bewaffnet zufammen, um einem 
etwaigen Einfall der Schwaben zu begegnen, und die Herzoge erließen einen 
Aufruf an die Untertanen, fie jollten „euer aller Vaterland, auch eurer felbft 
Ehre, Güter, Weib, Kinder und häusliche Wohnung getreulich helfen erhalten, 
retten und beſchirmen“. Ganz anders umbrauften den in Innsbrud figenden Erz: 
herzog Ferdinand die Wogen der Empörung, die jchon ſeit Kaifer Marimilians 
Tod fih gegen die überjtrenge Handhabung des Jagdregals geregt hatte und 
unter der mächtigen Einwirkung der evangelifchen Predigt bald vom Weg- 
Ihießen der Hirſche zur ernfthaften Bedrohung aller geiftlichen und weltlichen 
Obrigkeit fortgejchritten war. Während eine unbarmherzige Verfolgung der 
Prädifanten die Erbitterung des Volks gegen die „Menjchenlehre” nur fteigerte, 
fand man e3 zugleich unerhört, „daß ein Graf zu Tirol, ſelbſt ſpaniſch und 
durch und durch ſpaniſch, mit Verachtung der Deutfchen und ohne Ber: 
ftändnig ihrer Spracde, jollte fo gewaltig wider alles Freitum regieren und 
wälische tyranniſche Regierungen einführen”. Vor allem gegen zwei Haupt: 
berater des jungen Fürften, gegen den „ftinfenden fegerifchen aſarianiſchen 
Juden“ Salamanta (vgl. ©. 433 f.) und den „Kultrunenfhmid” (Kontrofen: 
ſchmid) Fabri, kehrte fi) der Haß der Unzufriedenen, welche durch die un— 
Huge Grauſamkeit der Regierung nur noch mehr gereizt werden mußten. In 
Briren, wo man binnen drei Wochen 47 Perjonen dem Henker überliefert 
hatte, brach vor einer folhen Erekution der Aufftand los (10. Mai). Die 
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Bauern befreiten einen zum Tod geführten Puftertaler und begannen num 
ihrerjeit3 gegen Geiftlichkeit und Adel mit Plünderung und Mißhandlung zu 
wüten; im Kloſter der Dominifanerinnen zu Steinah entging von allen 
Nonnen nur eine durch Zufall der Mordluft entmenfchter Gefellen. Überall 
im Süden wie im Norden fahen ſich Klerus, Herren und Regierung faſt wehrlos 
diejem elementaren Ausbruch der LXeidenfchaft gegenüber, „fein noch jo armer 
Priefter war im Land“, erzählt Kirchmair, „er mußte das Seine verlieren.“ 
Hier unter einer Zandbevölferung, die rechtlich beſſer gejtellt war al3 in den 
meiften Territorien des Reichs und fogar ihre Vertreter auf die Landtage 
ſchickte, hatten bejonders die fremden Handelögefellichaften mit ihrem Aus: 
beutungsſyſtem und die abjolutiftifchen Neigungen des Regiments, zumal das 
Eindringen. des römiſchen Rechts der Revolution die Wege geebnet. Troßdem 
fiel die ſchwerſte Laſt des Volkshaſſes doch auf die Biſchöfe und den Klerus; 
ihre weltliche Gewalt jollte völlig aufgehoben und das Gemeindeprinzip zur 
Grundlage einer neuen evangeliihen Kirchenordbnung gemacht werden. Weiter 
dachten die Führer; weitaus der begabtefte unter ihnen war der Sterzinger 
Knappenſohn Michael Gaißmayr, vormals Sefretär des Bijchof3 von Briren. 
Hochgewachſen und von feiner Gefichtsbildung wußte er jpäter die Rolle eines 
italienischen Edelmanns eben fo gut zu jpielen wie er jet als bäuerlicher 
Vollstribun mit feiner Beredfamfeit die Maſſen entzündete; in diefem Kopf 
arbeiteten wirklich politifche Gedanken, Projekte, deren Kühnheit alles hinter fich 
ließ, was damals von deutjchen Radifalen geplant und geträumt wurde. Aber 
bezeichnend ift auch für jein Denken und Streben, daß es eigentlich nicht 
über Tirol und allenfall3 die benachbarten Alpenlande hinausgeht. In einem 
Schreiben der Aufjtändiichen an die niederöfterreihiichen Lande wird aller: 
dings auf die deutjche Nation und die allgemeine Erhebung der Bauerichaft 
Bezug genommen und die Erklärung abgegeben, fie hätten bejchlofien, fich 
unter andere Obrigkeit zu tun oder ihrem Gefallen nach ein Regiment unter 
fih zu machen. Doc gingen die auf einem Meraner Banernparlament ver: 
einbarten Artikel auf Ummwandlung der Grafichaft Tirol in einen rein welt: 
fihen und ausjchließlich dem Landesfürften zugehörigen Staat, mit gleichem 
Recht und Gericht für alle ohme Unterjchied des Standes, nicht nur Die 
Pfarrer, aud alle Gerichtsperfonen jollten von den Gemeinden gewählt 
werden. Ausdrüdlicd forderte man das Evangelium ohne Zuſatz, wie Luther 
fehrte. Es jchien in Tirol, als der nad) Innsbruck auf den Juni ausgeichriebene 
Landtag herannahte, mit einer burdhgreifenden Säfularifation eine politiiche 
Neugeftaltung ſich verbinden zu follen, deren Beleitigung der Standes: 
unterſchiede und der Partifularrechte ohne Zweifel dem modernen Staats: 
gedanken entjprochen hätte, während zugleich in wirtichaftlicher und rechtlicher 
Beziehung dem bäuerlichen Element volle Selbjtändigfeit und damit ein ent= 
ichiedenes Übergewicht zugefallen wäre. JIroniſch genug bezeichnete fi) Gaiß— 
mayr, die Seele diejer Beltrebungen, als „Mehrer Fürftliher Durchlaucht 
Kammergut”. Damals ſaß der Lardinalerzbifchof Matthäus auf feiner be: 
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lagerten Fefte Hohenjalzburg, gleich verhaßt bei den Bürgern jeiner Haupt: 
ftadt, deren Freiheiten er mit Füßen trat, wie bei feinen Bergfnappen und 
Gebirgsbauern; weiter und weiter flog der Aufftand, zu den oberöjterreichiichen 
Bauern, zu den Hauerfnechten in den niederöfterreichiichen Weinbergen, zu ben 
fteiriichen Bergleuten und Eijenarbeitern. Welche Ausfiht mußte ſich er: 
öffnen, wenn dieſe frijchen Kräfte nicht nur unter einander, jondern aud 
mit den übrigen deutichen Nevolutionsheeren Fühlung gefunden hätten! Wber 
während fie eben erjt ihre Fahnen erhoben, ſanken die bäuerlichen Feldzeichen 
von den Vogejen bis zu den Wäldern Türingens in den Staub. Das höchite 
Anſchwellen und der Rüdgang der deutihen Revolution fallen in die furze 
Beitipanne weniger Wochen. 

„Seit 500 Jahren,” jagt ein Schreiben aus Trient vom 29. April, „ift 
Deutichland nicht in jolh allgemeiner Verwirrung gewejen, man glaubt, 
es jeien über 300000 Bauern in Bündniß, um die Freiheit zu gewinnen 
und feinen andern Herrn anzuerkennen als den Sailer.” Diejer Gedanke 
eines demofratischen Kaiſerthums tritt in jehr verjchiedener Form zu Tage; 
in Südtirol benüßten 3. B. die Aufrührer den Namen Karla V. für ihre 
Zwecke und auch im Hersfeldiichen befannte wohl einer von den Gefangenen, 
„3 bab gelaut, der Staijer ziehe mit umd well das Ding heben”. Bei den 
ſchwäbiſchen Bauern lautete der Bundeseid dahin, „die evangeliiche Wahrheit, 
göttliche Gerechtigkeit und brüderliche Liebe zu handhaben und einen Herrn, 
nämlih römiſche kaiſ. Mt. und feinen andern zu haben”; dem Markgrafen 
Ernſt von Baden erklärten jeine Untertanen, fie wollten ihn aud künftig für 
einen Herrn halten, wenn er als Stellvertreter des Kaiſers und unter Be: 
obachtung der zwölf Artikel feines Amts walten wolle, und zwar wurde dies 
dahin erläutert, daß es unter dem Saifer nur noch bäuerliche Beamte geben 
und der Markgraf auc nichts anderes fein dürfe als ein im Dienjte der 
neuen Regierung verwendeter Bauer. Die dee eines großen volfsfreund- 
Iihen und herrenfeindlichen Kaiſers hatte ja in mehr oder weniger myſtiſcher 
Verbrämung jeit Jahrhunderten viele Köpfe beichäftigt; jetzt, als die Möglichkeit 
einer Berwirklihung jolher Träume heranzunahen jhien, ſchwand die Hülle 
de3 Wunderbaren und es offenbarte ſich als ihr eigentlicher Inhalt das Ber: 
langen nad) einer demofratiichen Republik. Denn abgejehen davon, daß doc 
gewiß nur Wenige ernftlich daran dachten den regierenden Kaifer für die Sache 
der Revolution zu gewinnen, regte fich bier und dort deutlich genug der 
Wunſch, das fünftige Staatswejen nad) eigenem Belieben einzurichten. Balthafar 
Hubmair, der Waldshuter Prediger, hat einmal ſolche Anfichten über das Recht 
de3 jouveränen Volks jelber die Obrigkeit einzujegen und, falls fie ungeſchickt 
fein jollte, wieder abzufegen, zu Papier gebracht. Aber auch die Bauernheere 
ließen darüber feinen Zweifel, daß fie, wie die Würtembergifchen an die Stadt 
Stuttgart jchrieben, ſelbſt „ein recht chriftlich und friedlich Regiment zu machen“ 
vorhatten. Der helle Haufe Georg Metzlers ermwiderte auf die Bitte der Grafen 
von Hohenlohe um ein Schiedsgericht, fie würden weder von dem Kaiſer 
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noch von den Ständen eine Ordnung annehmen, jondern nur das, was der 
helle Haufe der Bauerjchaft bejchließen würde. Und die Kijfinger Bauern 
erklärten in einem Ausjchreiben vom 17. April, jie wollten Chriſtum für 
ihren Herrn halten, „nicht das wir ohn Obrigkeit ganz und gar fein und 
leben wollen, jondern der Obrigkeit, die und von Gott und einer ganzen 
Gemeinde erwählt und geloren, unterworfen jein“. Bon der Wahl eines rö— 
miſchen Königs jollen die ſchwäbiſchen Bauern bereits im März geredet haben. 
Sedenfall® war ein Teil der Schwaben nicht minder als ihre fränkijchen 
Brüder von dem Gedanken einer radikalen politifchen Umgeftaltung beherricht, 
bei welcher die bejtehende Reichsverfaſſung in Trümmer gehen und nament: 
lic) die zahllojen mittleren und Heinen Gewalten verjchtwinden mußten. Selbit 
im Bairifchen hörte man die Frage aufwerfen, wer doch den eriten Fürften 
oder Edelmann gemacht und ob der Bauer nicht ebenjo fünf Finger an der 
Hand habe wie ein Fürſt oder Edelmann. Dieje Tendenzen trugen aber 
keineswegs immer rein politiichen Charakter, fie verbanden fich bewußt oder 
unbewußt mit der Idee jozialer Gleichheit. Fürften, Grafen und Ritter hatten 
Bauern zu werden, wenn fie in der nenen Brüderjchaft noch ihren Platz 
finden ſollten; „Niederdrüdung aller Ehrbarkeit“, d. h. völlige Nivellirung 
erihien manchem Beobachter wie einjt in Böhmen jo im deutjchen Bauern: 
frieg als letztes Ziel der agrarifchen Revolution, der mit Feuer und Schwert 
gepredigten Brüderlichkeit aller Chriften und gelegentlich äußerten die Bauern, 
fie hätten von den Hocgelehrten in den Städten die im Evangelium bezeugte 
Wahrheit gelernt, „daß ein Menjch nicht über das ander jei”. 

Hier müffen wir auf die oben (S. 464) berührte Wechſelwirkung zwiſchen 
Stadt und Land, zwiſchen bürgerlihem und bäuerlihem Radikalismus zurüd- 
fonımen. Denn wenn einerjeit3 der Urjprung jener von den Bauern an: 
genommenen religiöjen Ideen und Schlagworte in den Städten zu fuchen ift, 
jo wurden auf der andern Seite durch die agrariiche Revolution die im 
Bürgertum vorhandenen Neigungen zu einer demokratischen Ummwälzung mächtig 
angeregt. Wir fennen den alten Gegenſatz zwiſchen den regierenden Ehrbar: 
feiten und den Gemeinden; die Erinnerung an gewaltiame Umfturzverjuche 
war in vielen Städten eine friſche (vgl. ©. 158f.) und feither hatte der 
firhlihe Kampf mannigfach die Bande der Ordnung weiter gelodert und einen 
gewiſſen Einfluß volfstümlicher Stimmungen auf die Bolitif des Rats zum 
Bewußtſein gebracht. In dem vielgeitaltigen Leben zumal der größeren Städte 
vermochten auch die abjonderlichiten und verwegenſten Vertreter radialer Ideen 
wenigjtend eine Zeitlang ſich umzutreiben und daß es ihnen nicht an Zu: 
hörern fehlte, dafür jorgte die ftet3 Tebendige Unzufriedenheit und Qujt zu 
fritifiren, die fich keineswegs auf die ärmeren Klaſſen bejchräntte, aber doch 
nur durch die Hinter ihr drohenden Fäuſte der Maſſe ernftlihe Beſorgniß 
erregen konnte Nürnberg, die geiftig regſamſte Großſtadt des Reichs, barg 
damal3 auc) vielleiht die reichhaltigfte Ausleſe an radikalen Elementen. 
Münzer rühmt ji, er hätte, wenn er nur gewollt, während jeines kurzen 
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Aufenthalts den Herren vom Rat „ein fein Spiel” anrichten fünnen, „benn 
gute Tage tun ihnen wohl, der Handwerfsleute Schweiß jchmedt ihnen ſüß, 
gedeiht aber zu bitterer Galle”. Und wie in den engen mauerumjchlofjenen 
Gaſſen die fozialen Gegenfäge fortwährend hart zufammenftoßen mußten, fo 
fanden daneben myjtiiche und grüblerische Neigungen aller Art hier die rechte 
Lebensluft und die heimlichiten Schlupfwinfel. Münzer und ein paar Geijtes- 
verwandte konnten freilich dem jcharfen Auge der Behörden nicht fange ent: 
gehen, aber man erlebte die unangenehme Überrafhung, daß der Schulmeifter 
zu ©. Sebald, der feine und fittenftrenge Hans Dend, ſich eine Religion der 
Erleuchtung ausgedadht hatte, die mit der von Rats wegen eingeführten neuen 
Lehre durchaus nicht im Einklang ſtand. Er wurde, da er ich für beſſere 
Belehrung „unzugänglich, verzwidt und verjchlagen” zeigte, der Stadt ver: 
wiejen; das gleihe Schidjal traf einige feiner Freunde, die fogenannten „gott 
(ofen Maler”, darunter die drei talentvolliten Schüler Albreht Dürer, 
Barthel und Hans Sebald Beham und Georg Pengz. Sie machten fein Hehl 
daraus, daß fie von Luthers Lehre, von der Schrift, von Chriſtus nichts 
hielten. Wenn er von Chriftus höre, äußerte Barthel Beham, jo fei ihm 
eben, al3 wenn er höre von Herzog Ernjten jagen, der in den Berg gefahren 
foll jein. Aber nicht nur in religiöfen Fragen galt diefen „prächtigen und 
troßigen” jungen Männern alles, was der herrichenden Anjchauung heilig 
war, für „Tand“, für Schwindel; auch von einem Recht der Obrigfeit wollten 
jie nicht3 wiffen und es wurden ihnen fommumiftiiche Reden nachgejagt, man 
folle nicht mehr arbeiten, man müſſe einmal teilen. 

Das war es, wovor die Ehrbarfeiten zitterten; hier lag die Berührung 
zwwifchen den „Kiftenfegern und Sädelleerern” der Bauernheere und dem armen 
Mann in den Städten nahe genug. Wenn Fürften und fürftliche Politiker 
die ſtädtiſchen Obrigkeiten bejhuldigten den Bauernfrieg hervorgerufen oder 
begünftigt zu haben, jo war das natürlich eine gehäffige Entftellung der Wahr: 
beit, aber die wiederholt angedeutete Gefahr, daß ein großer Teil der Städte 
fih den Bauern anjchließen könnte, beftand allerdings, „dieweil“, wie ein 
ſchwäbiſcher Landichreiber urteilt, „die Gemeinden in den Städten ganz gut 
bäuriſch“. Bon Anfang an hat deshalb die agrariiche Bewegung Anlehnung 
an die Städte geſucht und gefunden; wie die Stühlinger mit Waldshut in 
Verbindung treten, jo halten die Oberſchwaben ihre enticheidenden Verſamm— 
lungen in Memmingen und bei den erjten friegerifhen Bewegungen fallen 
ſchwäbiſche und fränkische Städte den bäuerlichen „Brüdern“ zu oder folgen 
dem gegebenen Beijpiel, indem fie ihre Lokalen Beichwerden bei der großen 
Abrechnung zwifchen Herren und Volk zu tilgen verſuchen. Überall ftrebt 
die Gemeinde oder beſſer gejagt die Maſſe der Beſitzloſen das Heft in Die 
Hand zu befommen. Ein cynijcher, aber fcharfer Beobachter wie Ed drüdte 
das in feiner Weile jo aus: „indem ift eine große Spaltung in den 
Städten; die Lutheriihen, jo arm fein, geben den Bauern recht; die mit 
lutheriſch und die lutheriſch, aber reich jein, geben den Bauern unrecht”. 
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Sp pflanzte fich jeit März 1525 neben der agrariichen dieſe ftädtifche 
Bewegung fort wie ein Lauffeuer, aus Schwaben nad Franken, in den Elſaß, 
rheinabwärts bis Köln; in Weftfalen erhoben jih Münfter und Osnabrüd, 
in Türingen Mühlhauſen und Erfurt. Charakteriftiich ift die Teilnahme alt: 
gläubiger Städte, wie ja auch unter den Bauern 3. B. die Würtemberger 
Matern Feuerbachers trog ihrer Erklärung für das Evangelium im Wunnen— 
jteiner Lager täglich die Mefje hörten und die Gemeinden des Mainzer Erz: 
jtift3 dem hellen Haufen ihren Eid bei Gott und allen Heiligen ſchwuren. 
So richtete fih in einer Reihe von Städten, in Köln, Mainz, Münſter, 
Regensburg, die Erhebung der Bürgerjchaft vorwiegend gegen die ungenügend 
fontrolirte Finanzwirtichaft des Rats, gegen die indirelten Steuern und 
gegen die erimirte Stellung der Geiftlichkeit; auch die Herikale Konkurrenz in 
gewifjen Ermwerbözweigen jollte aufhören, wie denn die Münfterifchen den 
Nonnen eines benachbarten Klojters ihre Webjtühle wegnehmen und abbrechen 
ließen. Hier findet ſich kein unmittelbarer Zufammenhang mit der bäuer: 
lihen Revolution; jo haben auch die Frankfurter ihre unblutige Erhebung 
ohne Eingreifen der herannahenden Bauernheere durchgekämpft, aber ihr 
Artikelbrief vom 20. April zeigt zum Teil eine unverfennbare VBerwandtichaft 
mit den zwölf Artikeln und vor allem mit den been Karlſtadts, defien 
Schwager, Dr. Gerhard Weiterburg aus Köln, mit ihm zufammen aus Sachſen 
ausgewiejen und in Frankfurt der Mittelpunkt einer evangelifchen Bruder: 
ichaft geworden war. Sein Freund, der Schufter Hans Hammerſchmidt von 
Siegen, der Schneider Niklas Wild und andere zünftige Volksführer errich— 
teten einen fürmlichen Revolutionsausſchuß ohne Vertretung des Rats, da 
ſie jelber Rat, Bürgermeifter, Papſt und Kaijer feien, und zwar wurde ganz 
im Stil der Bauernmanifefte die Schrift für die einzig gültige Norm und 
alle entgegenftehenden Privilegien und Statuten als heidniſche und undhrift: 
lihe Sahung für hinfällig erflärt. Auch die Fürjorge der Frankfurter Artifel 
für ſchärfere Sittenzucht bei Geijtlichen und Weltlichen kennzeichnet den Ein: 
fluß der religiöfen Bewegung. Es war ein großes Glüd für den Nat und 
die Befibenden, daß der jchwarze Haufe Florian Geyers nur vorüberzog; 
manche von den Zünften hatten geäußert, zur Verteidigung der Geiftlichen 
und Juden könnten fie fich nicht verpflichten. Hier am Rhein finden wir 
wie in den Borjpielen des Bauernkriegs den alten Haß gegen die jüdiſchen 
Wucherer lebendig; nicht nur die Frankfurter, aud die Mainzer Artikel for: 
dern Einſchränkungen des Geldverfehrs und Handeld der Juden, während 
die Rheingauer und Elſäſſer Bauern fie überhaupt ganz aus dem Land jagen 
wollten. Auch in Südtirol hörte man die Rede, alle Pfaffen jeien Juden; 
der Trientiner Pöbel ftürmte die Häufer der Stiftsherren und ber Juden. 

Es jteht in feinem machweisbaren Verhältniß zum Bauernfrieg, aber 
es bezeichnet doc die herrjchende Etrömung diefer wilderregten Beit, daß 
in Stralfund, jelbjt im fernen Danzig das Jahr 1525 eine halb evangeliſche 
halb demofratiiche Bewegung brachte. Daß aber bei einem entichiedenen Sieg 
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der Bauernheere gerade in den Städten die Revolution einen kommuniſtiſchen 
Charakter angenommen hätte, kann wohl kaum bezweifelt werden. In Müniter 
hörte man den Ruf, es jei genug, wenn die Reihen 2000 Gulden hätten. 
Catilinarifche Eriftenzen gab es genug, die wie jener Würzburger Pfeifer 
und Lautenfchläger Bermeter „täglich jpielten und praßten und doc feine 
Erbgüter, auch ſonſt nichts von Dienjten Zugehendes oder Aufheben hatten“; 
verlumpte Handwerker, alte Landsknechte, notoriihe Verbrecher, die dem 
Galgen ſchon nahe genug gefommen waren, drängten ſich unter und vor 
die befjeren Elemente der jtädtiichen Demokratie, indem fie am VBerwegenften 
und Maulfertigiten das verlodende Thema von der allgemeinen Teilung zu 
behandeln wußten. Ganz bejonders charakteriftiich erjcheint aber die hervor: 
ragende revolutionäre Rolle der Weiber, bei welchen wie in dem meiften 
Perioden jozialer Umwälzungen Gmanzipationsgelüfte der jchlimmiten Art 
hervortraten. Wir fennen bereit3 die mündlichen, jchriftlihen und tätlichen 
Berteidigerinnen des Evangeliums; nod weiter gingen jene Frauen, die während 
de3 Bauerntriegs die wilde Leidenjchaft der Männer zu jteigern und zu über: 
bieten fuchten. In Nördlingen rühmte jich die kluge Gattin des Volksführers 
Anton Forner, fie könne einen Aufruhr machen, wenn fie nur einen Finger 
aus ihrem Mantel aufhebe, die Windsheimerinnen rüfteten ſich mit Beilen 
und Hackmeſſern, die Rotenburgerinnen mit Helebarden und Gabeln zum 
Sturm auf Klöfter und Pfaffenhäuſer, während in Uffenheim eine Anzahl 
bon Frauen das Bündniß der Stadt mit den Bauern herbeiführen half. 
Vollends in Heilbronn, wo die Gemeinde beim Herannahen der Bauern ihre 
Shympathien für die „hHriftlihen Brüder” zum Schreden der „großen Köpfe“ 
im Nat zu erfennen gab, jehen wir die Weiber mit Wort und Tat voran: 
gehen; fie ließen nicht zu, daß man die Tore gegen die Bauern verwahrte, 
und eine von ihnen ſtieß einen ftädtiichen Bauernfeind eigenhändig von der 
Mauer hinab; „wie dürfen die Leute aljo winmern,” rief eine andere, „man 
wird feinem Armen etwas tun, nur Reiche wird man erjtechen. Wie manche 
von diefen Weibern, al3 wiürdige Genojfinnen der Bödinger Here, in Wehr 
und Harniih mit dem hellen Haufen davonzogen, jo wetteiferten die Heil: 
bronner Bürger mit der Weinsberger Bande, zu deren Heldentaten fie auch 
bereits ihr Kontingent gejtellt hatten; mit blutigen Spießen und Hellebarden 
famen einzelne von Weinsberg zurüd und die unmenjclichiten Reden gingen 
durch die Stadt, daß alles, was nah einem Sporn jchmedt, jterben müffe, 
daß man die Buben oben zum Rathaus herauswerfen und unten mit Heu: 
gabeln auffangen jolle. Und die Revolutionsmänner giengen nicht nur aus 
den Reihen der Beſitzloſen hervor, unter welchen mehrere aufgeführt werben, 
deren einzige Habe in einem Bett und vier bis ſechs Kindern bejtand, auch 
wohlhabende Bürger mit jtattlihen Häufern begrüßten freudig den Einmarſch 
Georg Meplers, obwohl die Bauern ſich drohend genug über die ſtädtiſchen 
„Schmeerbäuche” äußerten. Die Revolution war von zu furzer Dauer, um 
die vorhandenen fommuniftiichen Anſätze zu voller Entwidlung fommen zu 
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lajjen; weniger in ihren offiziellen Manifeften al3 in hingeworfenen Reden 
tritt der Wunſch nach dem Teilen und Gleihmahen offen hervor. Noch vor 
jeinen Richtern bedauerte der Bamberger Demagog Hartlieb, daß es ihm nicht 
möglich gewejen jei, alles jo zu reformiren, wie das Evangelium Matthäi am 
20. Kapitel ausweijt; er meinte das Gleichniß von den Arbeitern im Weinberg, 
wo die Letzten die Erjten werden und feiner mehr bekommt als der andere. 

Was wir bisher von den Ideen und Beiten der Nevofution kennen ge: 
lernt haben, von dem rein agrariihen Programm der Oberſchwaben bis zu 
den vereinzelten Außerungen eines echt Heinbürgerlihen Radikalismus, das 
alles tritt doc ohne Zweifel zurüd vor jenen wirflih großartigen Projekten 
einer politischen Neugeftaltung, wie fie unter den fränkiſchen Nevolutionären 
auftauchen. In ihrem Kreis treten allerdings die wildeiten Erjcheinungen 
der Bewegung auf, wenn wir von Münzer und feinen theofratiichen Ber: 
rüdtheiten abjehen, aber zugleich bietet Franken das interefjante Schauſpiel 
eines groß angelegten Verſuchs mit diejen entfejfelten Kräften dem deutjchen 
Neid eine Zukunft zu ſchaffen, deren Bild freilich den bedrohten Obrigfeiten 
des XVI. Jahrhunderts als ein wüſtes Schredgeipenft ericheinen mochte. Hier 
war die Berbindung von Stadt und Land eine bejonders enge, vor allem fo 
wichtige Plätze wie Rotenburg und Würzburg neben Heilbronn und einer 
Anzahl von kleineren Städten politiihe und militäriſche Stützpunkte für 
die Bauernheere, die in immer jtärferen Maſſen von verfchiedenen Seiten 
her nad) dem Stift Würzburg zogen. Am 7. Mai lagerten ſowohl das 
evangeliihe Heer unter Götz und Georg Metzler als das fränkische Heer, 
deſſen uriprünglichen Kern der jogenannte Tauberhaufe bildete und zu dem 
fih auch Florian Geyer mit jeiner jchwarzen Schaar gejellt hatte, in der 
Nähe von Würzburg; weiter nördlich in der Kiffinger Gegend drohte der 
fogenannte Bildhaujer Haufe. Das evangeliihe Heer oder der helle Haufe 
vom Ddenwald hatte, jtatt feinen Mari auf Frankfurt zu nehmen, das 
Würzburger Unternehmen vorgezogen; hier erwarteten die aufftändiichen Bürger, 
geleitet von Hans Bermeter, dem berühmten Künftler Til Riemenjchneider 
und andern Radifalen, die Unterjtügung ihrer „chriftlichen Brüder“, um 
die auf dem feiten Frauenberg liegende bijchöfliche Beſatzung vollends zu 
Paaren zu treiben. Die Odenwälder nötigten eben damals den Statthalter 
bes Rurfürjten von Mainz, Bischof Wilhelm von Straßburg, im Namen des 
geſammten Erzitift3 die zwölf Artikel anzunehmen und nicht nur den Eintritt 
in die Vereinigung der Bauern, jondern auch eine Schwere Bejteuerung des 
Klerus und die Offnung aller Klöfter ſowie die Verpönung jeder geiftlichen 
Tracht zu bewilligen. Graf Wilhelm von Henneberg, einer der erjten Vaſallen 
bes Würzburger Stift3 und bisher ein Feind der Lutheriſchen, borgte raſch 
noch einige Tauſend Gulden von jeinem Lehnsheren, um dann ftatt nach Würz: 
burg zu feinen neuen Brüdern vom hellen Haufen zu ziehen, er gewöhnte fich 
raſch daran, Klöſter auszuplündern, wie er dann eben jo rajch die finfende 
Sade der Bauern wieder verließ. Im Gegenſatz zu den Würzburgern fträubte 
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fi die Reichsſtadt Rotenburg noch einige Zeit vor einem förmlichen Bündniß 
mit den Bauern; wohl war auch hier der Boden für die Revolution durch 
den Aufenthalt Karlſtadts und die aufregenden Predigten des Doktor Johann 
Deuſchlin, des blinden Barfühermönds Hans Schmid, verjchiedener begeifterter 
Laien gründlich vorbereitet und aud ein jehr gewandter Volfstribun in der 
Perjon des verdächtigen ſchwäbiſchen Junkers Stephan von Menzingen zur 
Hand, aber troß des Siegs der Gemeinde über den Nat, trog Bilderjturm 
und Weiberfrawall bildeten doch die großenteil8 auf den umliegenden Bauern- 
gütern fundirten WVermögensverhältniffe der Stadt und der einzelnen Bürger 
ein jchweres Hinderniß der Verbrüderung, weldye erft unter dem Drud der 
militärifchen Übermacht der fränkiſchen Bauernhaufen und nach ernftlichem 
Zureden des bäuerlichen Abgejandten Florian Geyer am 15. Mai be: 
ſchworen wurde. 

Damals hatten die Führer der Bauern bereits Verſuche gemacht nicht 
allein in den Heeren eine ſtrengere Disziplin einzuführen, ſondern auch die 
zwölf Artikel durch eine Deklaration dahin zu mildern, daß nur die Leib— 
eigenſchaft, der kleine Zehnte und der Todfall ein für allemal aufgehoben, 
dagegen im Übrigen die alten Rechte und Pflichten vorläufig mit gewiſſen 
Einſchränkungen beobachtet werden ſollten. Freilich war es leichter auf dem 
Papier als in Wirklichkeit nach allem Vorgefallenen die Untertanen wieder 
zum Gehorfam gegen ihre Obrigfeiten und zum Leiften der eben abgejchüttelten 
Dienfte und Abgaben zu bringen; die Urheber der Deklaration wurden mit 
dem Tode bedroht und auch die ftraffere Kriegsordnung, namentlid) die be— 
vorzugte Stellung der Hauptlente konnte nur mit Mühe gegen die ultra= 
demofratijchen Elemente behauptet werden, welche überhaupt feine abgejonderte 
Beratung ohne Willen des ganzen Haufens dulden wollten, da es unter 
Brüdern auch gleich und brüderlich zugehen müſſe. Die Hauptleute im Würz— 
burger Lager hatten gut erklären, daß der natürliche Leib nicht ohne ein Haupt 
jein „und fein bürgerlich brüderlich Weſen ohn ein Regiment erhalten werden 
mag”; ihre Strafbeitimmungen halfen jo wenig wie die in der Stadt errich- 
teten Galgen, denn die Bauern „waren allzeit voll, trieben viel Unzucht mit 
orten und Werfen, ließen ſich auch nah Mittag, zu Zeiten, wann fie be: 
seht, vor Mittag von Niemand regieren; — acteten der Galgen gar nit, 
jondern jagten, fie wollten die Mönche, Pfaffen und ihre Gefind daran 
henten”. Immer unheimlicher ward e3 den bisher fympathifivenden Bürgern 
zu Mute, ald ihre Bundesgenofien offen mit der Sprache herausrüdten: „Die: 
weil fie Brüder mit einander fein follten, fo wäre billig, daß es gleich zu: 
ginge und der Neiche mit dem Armen teilte, jonderlich diejenigen, fo ihr Gut 
durch Handeln oder jonjt von dem armen Mann gewonnen und zuwegen 
bradıt hätten”. Auch in manchen offiziellen Schriftitüden der fränkischen Bauern 
finden ſich wenigſtens deutliche Spuren eines agrariichen Sozialismus; jo be: 
fiehlt eine Kriegsordnung den Adeligen, die der chriſtlichen Brüderjchaft bei: 
treten wollen, ihre Schlöſſer abzubrechen, feinen gerüjteten reifigen Gaul zu 
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halten und gleiches Recht mit Bürgern und Bauern zu nehmen. Noch weiter 
geht ein Beſchluß des Bildhauſer Haufens: „es ſolle auch,“ heißt es hier, 
„ein jeder vom Adel nicht mehr reiten, ſondern zu Fuß gehen und ſich mit 
Speiſe und ſonſt den andern gleich halten; ſollen Häuſer bauen und bewohnen, 
wie andere in Städten und Dörfern“; daneben ſoll den Juden der Beitritt 
geſtattet, jedenfalls aber darauf geſehen werden, daß keiner derſelben etwas von 
ſeiner Habe in Sicherheit bringe. 

Wir müſſen dieſe immer ſtärker hervortretenden Stimmungen der be— 
waffneten Maſſen im Auge behalten, um an der ſcheinbaren Mäßigung jenes 
Verfaſſungsentwurfs nicht irre zu werden, der unter den verſchiedenen Pro— 
jekten der Bauernführer jedenfalls die bedeutendſte Stelle einnimmt. Zwei 
Männer wußten ſich damals im betäubenden Sturm der Ereigniſſe und der 
Leidenſchaften den Kopf noch hinlänglich freizuhalten, um allen Ernſtes an 
einer „evangeliſchen göttlichen Reformation“ des Reichs zu arbeiten. Beide 
waren im Herrendienſt geſtanden, Wendel Hipler als hohenlohiſcher Sekretär 
und pfälziſcher Landſchreiber, Friedrich Weigant als kurmainziſcher Keller zu 
Miltenberg; daß ihre Fähigkeit politiſch zu denken über das gewöhnliche 
Niveau der Revolutionsmänner hinausging, lehrt uns eine Reihe von Auf— 
zeichnungen, in welchen ſie neben der Umgeſtaltung aller rechtlichen und wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe auch die Verbindung ſämmtlicher Bauernheere unter 
einander, die Taktik gegenüber den geiſtlichen und weltlichen Fürſten, die 
Stellung zum Kaiſer in Betracht ziehen. Weigant denkt einmal an eine 
Regelung der inneren Fragen durch das Reichsregiment, welchem zu dieſem 
Zweck je zwölf vom Adel, den Städten und den Bauern und ſieben evan— 
geliiche Xehrer beizugeben wären; beide erwägen die Möglichkeit die weltlichen 
Herren für ihre Ausfälle an Steuern und Abgaben aus den geijtlichen Gütern 
zu entichädigen, während dann wieder Weigant vorjchlägt zunächſt alle geiit- 
lichen Fürften auf Grund der zwölf Artikel, wie das Erzitift Mainz (©. 491), 
in „gemeiner Haufen, der Bürger und Bauern Bündniß und Einigung” zu 
nötigen und dem Kaiſer zu jchreiben, die ganze Bewegung habe fein andres 
Biel, ald zwei alte Wünjche des Kaifertums, chriftliche Reformation und Ge- 
horjam der Fürften gegen das Reich, zu verwirklichen. Fürften, Adelige und 
Reichsftädte, meint er, würden dem Vorgang der Geiftlichen folgen, Fürften, 
welhe nachher den Bund wieder brechen wollten, von ihrem eigenen Volt 
totgefchlagen werden. Es eriftirt ein Schreiben von ihm, worin er Adel und 
Städter, bei welchen fie „dennoch ‚viel chriftlicher Lieb und Treu, auch des 
Gotteswort3 Förderung verjtanden” hätten, als Bundesgenofjen gegen Die 
Fürften anruft. Wir wiſſen leider nichts Näheres von der Zuſammenſetzung 
und Tätigkeit der nach Heilbronn verlegten Kanzlei der Bauernheere; der ge: 
plante Kongreß, auf welchen auch die Oberſchwaben, Eljäfler und Rheinländer 
Vertreter ſchicken jollten, wurde jchon durch die ungünjtige Wendung der 
friegeriichen Ereigniſſe hinfällig, wie aucd ein von Hauptleuten und Näten 
des fränkiſchen Heeres auf den 1. Juni nad Schweinfurt ausgejchriebener 
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fich die Reichsſtadin eine Zeit fiel, in welcher es die eingeladenen Fürſten, 
mit den Barstädte nicht mehr nötig oder geraten fanden ſich mit den hart 
den Aufen Aufftändiichen einzulaffen. Denn auf eine Verſtärkung durch nicht: 
Denrliche Elemente, befonders durch Adel und Städte, zielten alle dieje Schritte 
ber weiter denfenden Bauernführer, die Delfaration der zwölf Artikel ſogut 
wie die fpäteren Projekte Hiplerd und Weigants. 

Jener vollftändige Entwurf einer Reichsverfaſſung, der ihnen bei manden 
neueren Beurteilern das Lob ftaatsmännischer Genialität eingetragen bat, iſt 
freilich, wie Hegel nachweiſt, nichts als eine veränderte Redaktion der früher 
(S. 463) bejprochenen fogenannten Reformation Kaifer Friedrichs III.; über 
die Herkunft der letzteren befteht aber noch feine Gewißheit und fo können 
wir vorläufig nur annehmen, daß Weigant und Hipler fich diefes ihnen zu: 
fagende Programm angeeignet und mit manden Abänderungen und Zuſätzen 
verjehen, auch zum Teil einfacher geftaltet haben. Die gemäßigte Sprade 
und das Geihid, womit die äußerſten Konjequenzen der aufgeftellten Sätze 
verhüllt find, erinnern an die zwölf Artikel, dagegen fehlt hier der erbauliche 
und biblifhe Ton faft ganz und an Stelle der rein agrariichen Tendenz über: 
raſcht einge demofratifche Staatsauffafiung, melde durchweg auf das Ganze 
gerichtet über die von den Bauern angeſtrebte wirtichaftliche Freiheit weit 
hinausgeht und neben voller Gleichheit vor dem Geſetz auch politiihe Einheit 
für das neue deutſche Neich fordert. Diejes müßte vor allem aufhören, im 
alten Sinn ein heiliges Reich zu fein, denn das ganze Projeft ruht auf einer 
Sätularifation der geiftlihen Güter, mit deren Überfluß „alle notdürftigen 
Menjchen und der gemeine Nutz“ bedacht werden jollen. Die von der Ge: 
meinde zu wählenden Prieſter, die allein aus der früheren Unzahl von 
„Geweihten“ übrig bleiben, befommen ihren anftändigen Unterhalt, bleiben 
aber von jeder politifchen und richterlichen Tätigkeit ausgeichloffen. Die Re: 
form der weltlichen Fürften umd Herren verfolgt den Zwed, „damit der arm 
Mann über riftliche Freiheit nicht jo hoch von ihnen befchwert werde”; die 
Standesunterfchiede erfcheinen keineswegs aufgehoben, wie 3. B. die Bejegung 
der Gerichte eiue vierfache Gliederung des Reichs in Fürften, Grafen und 
Herren, Ritter und Knechte, Städte, Kommunen aufweift, aber einmal wird 
gleiches Recht und Gericht für alle gefordert und dann jollen jämmtliche Fürften 
und Edle „ehrlich eim jeder nad) feiner Geburt verjehen” werden und „Das 
gegen dem heiligen römischen Reich getreulich vorſein“, d. h. fie jollen in 
Zukunft nicht mehr jelbitherrlihe Stände, jondern Beamte des Reichs fein. 
Denn alle Bündniffe der Fürften, Herren und Stände, ſowie alle Hoheits— 
rechte und Regalien der bisherigen Stände fallen weg und es bleibt „allein 
faiferlicher Schirm und Fried”. Überdies fpricht die Verpflichtung der Fürften 
und Adeligen, fich „göttlich, chriftlich, brüderlich und ehrlich” zu Halten, nie 
manden unbillig zu beichtweren und „das göttliche Wort und Recht zu hand: 
haben“, deutlich genug. An Stelle der zahllofen Münzherren tritt ein Reiche: 
münzſyſtem mit 20 oder 21 Münzftätten, deren Prägung auf der einen Eeite 
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den Reichsadler, auf der andern das Wappen des Münzherrn zeigen Toll. 
Maß und Gewicht werden ebenfalls einheitlich geregelt. Zölle, Geleitägelder, 
direkte und indirefte Steuern jeder Art hören auf, ſoweit fie nicht für den 
gemeinen Nugen unentbehrlich find; nur dem Kaiſer joll nad) Matth. 22 alle 
zehn Jahre jeine Steuer zu Teil werden. Die Gerichte werden unter Be: 
feitigung der bisher geltenden Rechte auf Grund des göttlihen und natür- 
lichen Rechts derart organifirt, daß unter dem Kammergericht vier Hofgerichte, 
unter dieſen je vier Landgerichte, unter dieſen wieder je vier FFreigerichte 
jtehen und über den unterjten, den Stadt: und Dorfgerichten, einen geregelten 
Inftanzenzug bilden; die Beſetzung mit je 16 Perfonen geht durch und ift 
wie oben berührt nad) Ständen gegliedert, wobei die höheren Richterftellen 
dem Adel vorbehalten bleiben. Doktoren des römischen Rechts follten nur 
nod an den NReichduniverfitäten geduldet und feinenfall3 bei den Gerichten 
zugelaffen werden. Bon der Reform aller Städte und Gemeinden „zu göft: 
lihen und natürlichen Rechten nach chriftlicher Freiheit“ war jchon oben 
(S. 463) die Rede, charakteriftiich für die Redaktion der Bauernführer ift der 
hier angebradhte Zuſatz, daß alle Bodenzinfen mit dem zwanzigfachen Betrag 
ablösbar jein jollten. 

Bei aller jcheinbaren Bewahrung der alten ftändifchen Unterſchiede it 
der demokratiſche und jozialiftiiche Zug diefes Entwurfs wohl zu erfennen. 
Wie bei den zwölf Artikeln läßt aud hier das Prinzip des göttlichen oder 
natürlichen Rechts, der chriftlichen Freiheit einer Weiterentwidlung den aus: 
gedehnteften Spielraum und wie ſich die Aufftändiihen das Fünftige Kaijer: 
tum dachten, davon haben wir mehrfache Proben gejehen. Und dennoch find 
die Ideen diejer jüddeutichen VBolksführer immer noch gemäßigt zu nennen, 
wenn wir fie neben jene Zufunftsträume halten, wie fie im Kopf eines Gaiß— 
mayr oder gar eined Münzer lebten. Gaißmayrs Entwurf einer Landes: 
ordnung, der vom Sanuar 1526 datirt ift, zieht die äußerften Konſequenzen 
eines ftreng agrariichen Sozialismus; nirgends wird der Grundſatz einer 
„ganzen Gleichheit” jo unbarmherzig geltend gemacht wie in der Forderung 
des Toroler Demagogen, es follten alle Schlöffer und alle jtädtijchen Ring: 
mauern fallen „und hinfür nimmer Städte, jondern Dörfer fein“, damit feiner 
fich höher oder beifer dünke als der andere. Dieje Gleichheit läßt fich natür— 
fih nur behaupten, indem eine jtarfe Negierung dem Volk die Verwaltung 
der Öffentlichen Angelegenheiten, mit Ausnahme der gewöhnlichen Rechtspflege, 
aus der Hand nimmt und 3. B. nicht nur das Hütten: und Bergweien, jon: 
dern Handel und Induſtrie überhaupt dem Staatsbetrieb vorbehält; aud eine 
Hochſchule, die ſich ausſchließlich biblischen Studien zu widmen hat, wird 
an den Sit der Regierung verlegt und ftellt für dieſe die geiftlichen Mit: 
glieder. Charakteriftiich tft das Verbot der Kaufmannſchaft, „auf daß jich mit 
der Sünde des Wuchers niemand beflede”, wogegen Viehzucht, Feld» und 
Weinbau durch Austrodnen fumpfiger Streden und andere Meliorationen 
des Landes gehoben werden follen. Wie ichon im Heilbronner Entwurf, jo 
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fehen wir auch hier troß aller Bezugnahme auf die rechte Predigt des Worts die 
weltlichen, hier zumal wirtichaftliche Intereffen als das eigentliche Arbeitsfeld des 
nad) bibliicher Norm aufzurichtenden Zukunftsſtaats hervortreten. Dieſe evan— 
geliihe Bauernrepublit mit ihren Bollsgerichten und ihren StaatSmonopolen 
gemahnt in einzelnen Zügen an die Phantaſien eines S. Juft und Babeuf, aber 
wir brauchen nicht jo weit in folgende Jahrhunderte zu greifen, wenn wir uns 
an die jozialiftiichen und kommuniſtiſchen Ideen der Renaifjanceliteratur erinnern. 
Thomas More’s Utopia macht den Landbau für alle obligatoriſch, geftattet 
nur die ganz unentbehrlichen Zweige des Handwerks und bejeitigt allen 
Binnenhandel, während den notwendigen Taufchverfehr mit dem Ausland der 
Staat bejorgt. Und jelbit Erasmus hält die Gütergemeinſchaft wenigſtens 
für ein Poftulat des wahren Chriftentums (vgl. ©. 233f.). War doch dieſe 
Anſchauung nichts Neues, vielmehr ſchon den Kirchenvätern geläufig; für den 
Humaniften berührte fich hier wie an jo mancher anderen Stelle Platonifches 
und Chriftlihes. Den Revolutionären von 1525 lag freilich der platonijche 
Staat fern genug; bei ihnen tragen die fommuniftiichen Ideale eine biblijche 
oder myſtiſche Färbung wie in der Hufitenzeit. 

Stärfer als bisher drängt jich die Erinnerung an den tichechiichen Radi— 
falismus des XV. Yahrhunderts auf, wenn wir unfere Aufmerkjamfeit der 
muitteldeutjchen Bewegung zumenden, deren Führer Thomas Münzer in der 
Tat den Bergleih mit den abjonderlihen Erjcheinungen des Taboritentums 
herausfordert. Man hat aud in der füddeutichen Bewegung den Einfluß bes 
Mühlhäufer Propheten zu erkennen geglaubt, zumal jene denhvürdige Brand: 
ſchrift auf ihn zurüdzuführen gejucht, welche fih „an die Berfammlung ge: 
meiner Bauerjchaft in Hochdeuticher Nation und viel anderer Ort” wendet, 
und als ihre Urheber wohlmeinende oberländiiche Mitbrüder angibt. Bon 
einer Autorfhaft Münzers kann nicht die Rede jein, aber hier weht freilich 
ein anderer Geift als in den übrigen Äußerungen ſüddeutſcher Bauernführer. 
Die ausgejprochene Tendenz, den Bauern jede Neigung zum Frieden und 
gütlihen Austrag zu verleiden, begnügt ſich nicht mit einem höchſt wirkſamen 
Ausmalen herrſchaftlicher Unbarmberzigfeit und Unverbefjerlichkeit, jondern 
führt auch zu einer unverhüllten Predigt der Volfsjouveränetät, für deren gutes 
Recht nicht nur Sprüche der „göttlichen Jurifterei“, jondern auch Beifpiele 
aus der Geſchichte, zumal die römische Republik und die „von dreien ein: 
fältigen Bäuerlein” gegründete Eidgenofjenichaft eintreten müſſen. Nirgends 
ift der tiefeingewurzelte Haß des armen Mannes gegen „die Stecher und 
Nenner, die Spieler und Banfettirer, die da völler feind denn die kotzende 
Hund“, nirgends ift die Erbitterung gegen Fürften und Herren mit fo furdt: 
barer Kraft laut geworden wie in diefem Erguß eines offenbar humaniſtiſch 
gebildeten Verfaſſers, der den Bauern eine militärifche Organifation mit 
Genturionen und „Prinzen“ (principes) vorichlägt. Die Erbmonardie wird 
ausdrüdlich verworfen, obwohl e3 einzelne Ausnahmen von der Regel gebe 
twie Friedrih von Sachen und Philipp von Baden: die „Landichaft oder 
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Gemeinde” Hat natürlih Macht den erwählten Herrn, falls er ſich als ſchäd— 
lich erweift, abzufegen. „Nun diefen Moab, Agag, Achap, Phalaris und Nero 
aus den Stühlen geftoßen, ift Gottes höchſtes Gefallend. Die Schrift nennet 
fie nicht Diener Gottes, jondern Schlangen, Drachen und Wölfe Wohlan, 
vielleicht ift für die Ohren fommen des Herrn Sabaoth fo ernftlich das kläglich 
Rufen der Einernter und das Gejchrei der Arbeiter, daß ers fo gnädiglich 
erhöret hat, daß der Schladhttag Full angehen über das gemäftete Vieh, die 
ihre Herzen geweidet haben mit allem Wolluft in des gemeinen Manns 
Armut, Jakobus am Fünften.“ 

Das lautet ſchon taboritifch genug, aber einen rein theofratiichen Cha: 
rakter trägt die deutfche Revolution doch nur in den türingifchen und ſäch— 
fiichen Landen. Hier hatte der agrariichen Bewegung die jtädtifche feit Jahren 
vorgearbeitet; wir fennen die Pfaffenjtürme in Erfurt und Gotha, die kom: 
muniftifchen Regungen in Langenfalza, vor allem die Wirkſamkeit eines Pfeiffer 
und Münzer in Mühlhaufen, wo die Bauern der Umgegend nur dur 
Drohungen und Gewaltmaßregeln zum Anſchluß an die Bewegung gebracht 
werden konnten. Es lag eine furchtbare Symbolik darin, wenn Münzer und 
Pfeiffer fih ein rotes Kreuz und ein bloßes Schwert vortragen ließen; nad) 
wiederholten Krawallen und Bilderftürmen gelang es ihnen im Mär; 1525 
den alten Rat zu ftürzen und mit einer neuen Regierung meift aus „Armen 
und Grundabenteurern” das fommuniftiiche Gottesreih auf Erden zu orga— 
nifiren, welches al3 Ideal ſchon den chiliaſtiſchen Schwärmern der Hufitenzeit 
vorgejchwebt hatte und nachmals unter den münfteriichen Wiedertäufern zu 
grauenvoller Wirklichkeit werden follte. Der Deutjchordensherr Johann Laue, 
der gleich manchen huſitiſchen Eiferern täglih Kommunion hielt, erklärte alle 
Güter für gemein, die Fürften für Gänfelöffel, Tilltappen und Schindhunde, 
Münzer jelbft predigte ebenfalls gegen „die Abgötter in Häufern und Kaſten“, 
Kleinodien, Silberwerf und bares Geld, aber fein Lieblingsthema war der 
Streit de3 Herrn, die Ausrottung aller Gottlojen, wie er fie in feinem be: 
rüchtigten Schreiben an die Mansfelder Bergleute fordert: „Laſſet euch nicht 
erbarmen, ob auch der Efau gute Worte vorjchlägt. Sehet nicht an den 
Sammer der Gottlojen. Sie werden euch jo freundlidy bitten, greinen, flehen 
wie die Kinder. Laßt es euch nicht erbarmen, wie Gott duch Mofen be- 
fohlen hat, 5. Bud Moſis 7. Uns, uns hat er auch offenbaret daijelbe. — 
Dran, dran, dran, weil das Feuer heiß iſt. Laſſet euer Schwert nicht Falt 
werden vom Blut; jchmiedet Pinfepanf auf dem Ambos Nimrod, werft ihm 
den Turm zu Boden. — Gott geht euch für, folge.” Wie eintönige Hammer: 
Schläge fallen die kurzen Süße, jede Negung der Menfchlichfeit zermalmend; 
wir hören, daß nach Münzers Predigten Chöre von Zünglingen und Mädchen 
die Berheißung Jehovahs an die Söhne Judas anftimmten: „Morgen werdet 
ihr ausziehen, und der Herr wird mit euch fein.” Der Prophet, der von der 
Rolle eines Mojes oder Gideon träumte, liebte es, die bewaffneten Brüder 
zu mujtern und draußen im Feld vom Sattel herab zu predigen; mit langen 
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Bärten und „gelalzenen” Gefichtern umftanden ihn feine Getreuen. Am 
26. April 1525 zogen fie aus, „mit einem weißen Fähnlein, darin ftand ein 
Regenbogen”. 

Münzer war aber feineswegs der Mann, die wilden Elemente, die er 
jo meijterlih zu entfejleln verjtand, auch zu beherrſchen; wie ſchon den Aus: 
zug der Mühlhäufer nicht er, jondern der energiiche Pfeiffer veranlaßt hatte, 
jo minderte ſich Münzers Anſehen draußen unter den zuchtloſen Haufen, 
deren Exzeſſen er manchmal vergebens zu wehren fuchte. Aber auch hier in 
Mitteldeutichland war der Mangel einer centralen Leitung fein Hinderniß für 
das rajche Umjichgreifen der Revolution. Im Stift Fulda, wo die Empörer 
den Eoadjutor Johann von Henneberg zivangen, ſich nicht mehr Kuhhäuter“, 
fondern „Fürſt in Buchen” zu nennen und die zwölf Artifel anzunehmen, im 
Hersfeldifchen, in dem benachbarten Srafichaften, in Heflen und Braunſchweig, 
im herzoglihen und im furfürjtlichen Sachen, überall foderte e3 empor; am 
28. April rüdten 5000 Bauern in Erfurt ein, nachdem der Rat die Sicher: 
heit der Bürgerichaft und ihrer Habe durch Preisgebung der Kirchen und geiſt— 
fihen Häuſer erfauft hatte. Die „Erlöfung der ganzen Welt”, wie der 
Chöffer zu Alſtedt ſchrieb, ſchien bevorzuftchen, „es hat dieſe Gelegenheit 
in ihrem Tun, daß fein Fürft, Graf, Edelmann oder andere anfehnliche Leute, 
die in Gewalt auf Erden geſeſſen, vor ihnen bfeiben jollen, müſſen alle 
herunter.” Wer bei den Heeren Gnade finden wollte, der mußte vor den 
hriftlichen Brüdern zu Fuß „auf gleiher Erde ſtehen“. Man muß die 
Briefe lefen, die Münzer noch am 12. Mai den Grafen Albrecht und Ernft 
von Mansfeld zugehen ließ, da ericheint neben alttejtamentlihen Schlagworten 
die Verfündigung der Volfsjouveränetät, „wie Gott Die Gewalt der Gemeine 
gegeben hat”. Dem fatholiichen Grafen Ernjt wird mit Vernichtung gedroht, 
wenn er fich nicht ſofort unterwerfe; „ſiehe an, du elender dürftiger Maden: 
ſack, wer hat dich zum Fürften des Wolfes gemacht, welches Gott mit feinem 
teuren Blut erworben hat?” Noch heute wollen fie Antwort oder ihn im 
Namen Gottes der Heerichaaren heimfuchen. „Ich fahre daher. Thomas Münzer 
mit dem Schtvert Gideonis.“ Er ermahnte die Erfurter, fie follten mit ihnen 
den Reigen treten. „Das ganze Deutſch-Franzöſiſch- und Welſchland iſt erregt“, 
heißt es in einem feiner Briefe. 

Wenn jolhen großen Worten ein feſter Zufammenhang zwiſchen den 
weithin zerjtreuten Bauernheeren entiprochen hätte, dann wäre aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach die deutſche Ariftofratie, fürftlich oder nicht, gezwungen 
toorden, irgendwie mit der Revolution zu paftiren. Denn aud unter den 
Fürſten und Herren fehlte es an Fräftiger Einheit der Entihlüffe und Maß: 
regeln und überdies waren manche von ihnen wenigitens für den Augenblid 
durch Verträge mit den Aufftändiihen gebunden. So hatten, abgejehen von 
der Unterwerfung einer Menge Heinerer Herren und Klöjter, nicht allein das 
Erzſtift Mainz, der Biſchof von Speier, die fränfifchen Bistümer, der deutſche 
Orden zu Mergentheim, jondern auch Kurfürft Ludwig von der Pfalz (8. Mai) 
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und Markgraf Rhilipp von Baden (22. Mai), fpäter noch Markgraf Ernit 
den Meg des Vergleichs mit den Bauern bejchritten, während der fchlaue 
Brandenburger Kaſimir den fränkischen Heeren feinen Eintritt in die Ver: 
brüderung folange in Ausſicht ftellte, bis das Übergewicht der fürftlichen 
Waffen gejichert jchien. Die größten Hoffnungen ſetzten aber die Bauern auf 
Kurfürft Friedrich von Sachen, als einen „Vater aller Evangeliichen”; e8 war 
wohl in erjter Linie fein Verhältniß zu Luther, welches ihm diejes Vertrauen 
ichuf, aber es mochte auch der Ruf von feiner Milde über die Landesgrenzen 
hinaus ſich verbreitet haben. Seit den Forchheimer Unruhen (S. 464) ging 
das Gerücht nicht aus, Kurſachſen begünftige die Sache der Bauern; ſelbſt 
jenes wilde Pamphlet der „oberdeutichen Brüder” (S. 496) fonderte ihn als einen 
wahrhaft chriftlichen Fürften ehrerbietig von feinen Standesgenofien und noch 
an jeinem Todestag jchrieb der Schöfler zu Alftedt, die Bauern wollten unter 
allen Fürjten nur ihn verichonen, wenn er die Beſchwerden abtun und in 
ihre Artifel willigen werde. Und der weile Friedrich, welcher von jeher Härte 
gegen die armen Leute al3 ficheres Zeichen eines ſchlechten Charakters betrachtet 
hatte, wahrte jeine Humanität auch mitten im Tojen der Empörung Man 
mag über die oft zu Tage tretende Unjchlüjjigfeit des Negenten urteilen, tie 
man will: immer bleibt diefer alte Fürft, der im Angeſicht der Revolution 
nicht aus elender Furcht, jondern im Bewußtſein einer fchweren Verſchuldung 
der Herrichenden zur Güte redet, eine ehrwürdige umd rührende Erjcheinung. 
Mit jener an Fatalismus jtreifenden Ruhe, die ihm eigen tar, ſprach er von 
der Möglichkeit eines Sieges der Empörung; „will es Gott alfo haben, fo 
wird es aljo hinausgehen, daß der gemeine Mann regieren joll; ijt es aber 
fein göttlicher Wille nicht und daß es zu feinem Lob nicht vorgenommen, 
wird es bald anders.” Es follte ihm erjpart jein durch die Ereigniffe aus 
den Gedanken der Nefignation und des Friedens geriffen zu werden, welche 
jein Sterbelager all dem „wüjten Wejen” draußen entrüdten. Seine Diener 
bat er noh um Berzeihung; „wir Fürften tun den armen Leuten allerlei 
Beichwerung und das nicht taugt”. In letzter Stunde nahm er, der Zeit: 
lebens ſich gegen die praftiiche Durhführung der von ihm geſchützten Refor— 
mation gejträubt hatte, das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt. Als er am 
5. Mai zu Lochau verſchied, näherte fi) die Revolution eben ihrem Höhe: 
punkt. In Frankreich, in den Niederlanden, in Stalien ſprach man vom 
drohenden Einmarſch der Bauern; es hieß, fie wollten gegen die Pfaffen 
ziehen bis nad Rom. Eine erregte Phantafie glaubte das Dröhnen der 
Revolution bereits aus dem fernjten Often und Weften zu vernehmen; man 
fabelte von einer großen agrarijhen Bewegung in Spanien und verbreitete 
glaublihe Berichte, „tie in der Türkei ſich die Bauerichaft derjelben Art 
auch empört wider den Adel dajelbit ſammt ihrer Oberkeit“ 
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Unwillkürlich ſucht inmitten all diefer Wirren unſer Blick die Gejtalt 
Luthers. Er, der Abgott einer Nation, konnte doch jeine Hülfe in jolchen 
Tagen der ſchwerſten Not unmöglich verjagen. Wir fahen, wie die Bauern 
nad ihm als nad) dem vornehmften Kündiger des göttlichen Rechts ausblidten, 
wie die Feinde der neuen Lehre ihm die Schuld der ungeheuern Kataftrophe 
aufbiirden wollten. Und Luther erhob in der That feine Stimme mit einer 
Furchtbarkeit, wie niemals zuvor oder hernadh. Sein alter Mut hatte ihn 
nicht verlaffen und ſehr mit Unrecht juchten manche Gegner fein Verhalten im 
Bauerntrieg ald ein zmweideutiges zu brandmarfen, während er vielmehr ganz 
feiner ſchon früher geäuferten Überzeugung gemäß erft beiden Parteien ihr 
Unrecht vorhielt, um dann die volle Kraft feiner Leidenschaft gegen die fieg: 
rei) vordringende Revolution zu kehren. Aber e3 war doch eine traurige 
Nolle für den größten Sohn des damaligen Deutjchlande, einer Reaktion, die 
an Unmenjchlichkeit ihres Gleichen ſucht, als Herold und Wegbereiter zu dienen. 
AU feine Ehrlichkeit und Unerjchrodenheit vermag die Tatſache nicht auf: 
zuwiegen, daß er für den eigentlichen Stern der Bewegung fein Verſtändniß 
und von feinem eigenen Anteil an der Erregung der Maffen fein Bewußt— 
fein hatte. 

Schon jeine „Ermahnung zum Frieden auf die zwölf Artikel der Bauer: 
ſchaft in Schwaben” zeigte deutlich genug, daß er zum Friedensſtifter durchaus 
nicht gejchaffen war. Mit umtviderleglicher Klarheit wird ausgeführt, daß 
weder die Herren noch die Bauern rechte Chriften, daß auf feiner von beiden 
Seiten das volle Recht zu finden jei. Luther jucht vor allem die Bauern 
davon zu überzeugen, wie jowohl der Inhalt ihrer meisten Beſchwerden als ihr 
gewaltjames Vorgehen mit dem von ihnen im Mund geführten Evangelium 
im jchreiendjten Widerſpruch jtänden. „Den driftlichen Namen, ſage ich, den 
laßt ftehen und macht den nicht zum Schanddedel eures ungebuldigen, unfrieb: 
lichen, undpriftlichen Fürnehmens; den will ich euch nicht laſſen noch günnen. 
— So joll und muß euer Titel und Name diejer fein, daß ihr die Leute 
jeid, die darum ftreiten, daß fie nicht Unrecht noch Übels leiden wollen nod) 
follen, wie da3 die Natur gibt.” Er traf damit den Nagel auf den Kopf, 
aber jo wenig er den Bauern die Berufung auf Bibelftellen zulaffen will, ſo 
wenig hätte er jeinerjeits für die Berechtigung oder gar Notwendigkeit der 
Leibeigenihaft das Evangelium anziehen jollen. Damit war doch die gewaltige 
Krifis nicht abzutun, daß man beide, Tyrannen und Rotten, für Gottesfeinde 
erflärte und nur obenhin verlangte, die Streitenden follten ſich gegenjeitig 
einige Zugeftändniffe machen. Und mit jener völligen Gleichgültigkeit gegen allen 
rechtlichen und materiellen Drud, die Luther vom Chriften fordert, jtimmten 
doch jeine eignen jcharfen Auslafjungen über den unerträglichen Mutwillen und 
die gewiſſenloſe Finanzwirtichaft der Obrigkeiten keineswegs überein. Wenn 
er den Fürften zuruft, nicht die Bauern, jondern Gott jelber ſetze fich wider 
fie und man könne, wolle und jolle ihre Wüterei nicht ferner dulden, wenn 
er aus den Zeichen am Himmel und Wundern auf Erden dad Gottesgericht 
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über die Herren verkündet und ihnen als unverfennbaren Tyrannen die Lehre 
der Geſchichte vorhält, „wie die Tyrannen jelten am trodnen Tod fterben, 
jondern gemeiniglid) erwürgt worden find und im Blut umkommen,“ jo entſprach 
das völlig jeinen früheren Warnungen. Den jchroffen Widerfpruch zwiſchen 
Tendenz und Sprade, melden Luther mit Recht den evangeliichen Haufen 
vorwarf, hätte er auch in feinen eignen Schriften gegen die Revolution finden 
fönnen. Natürlich verhallte die „Ermahnung” im Sturm und bei einer Reife 
nad) dem Harz und durch Türingen mußte Luther die bittere Erfahrung 
machen, daß an dem erregten Landvolf die Macht feines Wortes verloren war. 
„Es jtedt tief in ung,“ klagte er kurz nachher in einer Predigt, „daß wir gern 
jehen, daß uns die Leute günftig find.” Aber um fo feiter wurzelte in ihm 
die Überzeugung, daß vom Aufruhr nie und nimmer Gutes kommen künne, daf 
die Bauern nicht? anderes als verjtodte Werkzeuge des Teufel3 und der jüngjte 
Tag vor der Türe jei. Aus jolher Stimmung heraus entjtand feine entſetz— 
lihe Schrift „wider die mordiichen uud reubijchen Rotten der Bauern‘; niemals 
ift die Ausrottung der al3 „Höllenbrände” und „Teufelsglieber” gebrandmarften 
Gegner mit größerer Unbarmberzigfeit gepredigt, niemal3 die Heiligung der 
Mittel durch den Zweck unbefangener ausgeſprochen worden. Denn die Frage, 
auf welcher Seite das beſſere Recht fei, hatte fich für Luther rajch genug ent: 
ſchieden, al3 die Bauern, jtatt ſich eines Beſſeren belehren zu lafjen, die Waffen 
in der Hand behielten und die augenblidliche Notlage der Herren ausnützten, 
um ihre Forderungen bis zur völligen Freiheit und Gleichheit zu fteigern. 
Der Reformator jah eine Ordnung Gottes auf Erden, den Staat in feiner 
Eriftenz bedroht und damit eine unentbehrliche Grundlage feines Werks ans 
getaftet. Im Namen des verlegten Rechts und im Namen des von den Bauern 
mißbrauchten Evangeliums fordert er dazu auf, die Empörer totzufchlagen wie 
tolle Hunde „Drum joll hie zufchmeißen, würgen und ftechen, heimlich oder 
öffentlich, wer da fann, und gedenken, daß nichts Giftigers, Schädlichers, Teu— 
felifchers fein kann denn ein aufrührifcher Menſch.“ Die Obrigfeit vollends 
muß „mit gutem Gewiſſen dreinichlagen, mweil jie eine Ader regen kann. — 
Sole mwunderliche Zeiten jeind itt, daß ein Fürft den Himmel mit Blut: 
vergießen verdienen kann, baß denn andere mit Beten.” Wer auf fürftlicher 
Seite fällt, ftirbt den jeligen Tod des Märtyrer; wer drüben umkommt, der 
fährt zum Teufel. 

In diefer wilden Predigt des „Schwert3 und Zorns“ verichwinden die 
wenigen Säte, die von einem lebten Anerbieten zum Vergleich oder von der 
Befreiung der gezwungenen Teilnehmer des Aufftands reden. Und wir haben 
e3 nicht etwa mit einer vorübergehenden Aufwallung der Leidenſchaft zu tun; 
Zuther, ber Zeitlebens die Bauern mit Geringihägung und Abneigung be— 
tradhtet hat (vgl. ©. 264), ftand auch nachher feit zu feinen Worten und 
wurde nicht müde zu wiederholen, daß man Aufrührer ohne alles Erbarmen 
erwürgen und die niederen Stände überhaupt jo jcharf als möglich in Zucht 
halten müffe. „Der Ejel will Schläge haben und der Pöbel will mit Gewalt 
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regiert jein,” dahin ging jeine Meinung, wie er einmal jpäter geradezu be: 
dauerte, daß die widerhaarigen Dienjtboten nicht mehr nad) dem Vorbild der 
Patriarchenzeit als „leibeigene Güter wie ander Vieh“ behandelt werden könnten 
Und dem ſächſiſchen Ritter Einfiedel, welchem die Belaftung jeiner Bauern mit 
Frohndienſten Gewiſſensbeſchwerden verurjadhte, juchten Luther, Melandıthon 
und Spalatin einjtimmig ſolche törichte Gedanken auszutreiben; Spalatın 
empfahl gegen Anfechtungen dieſer Art „ein liebes Troſtpſalmlen zur Hand 
zu nehmen“. Melanchthon aber hatte noch während des Bauernkriegs für 
den Pfälzer Nurfürften eine Widerlegung der zwölf Artifel verfaßt, welche in 
einer bis dahin kaum erhörten Weile das unumſchränkte Recht der Staats: 
gewalt und die unbedingte Gehorſamspflicht der Untertanen entwidelte. Die 
Obrigkeit kann nach feiner Anficht Abgaben verlangen, joviel jie will, ohne 
über die Verwendung derjelben irgend welche Rechenſchaft jchuldig zu jein; 
fie darf aud) Gemeindebefiß wegnehmen. Vollends in Sachen der Rechts— 
pflege joll fie Freiheit haben ganz nad Belieben zu jtrafen. Melanchthon 
findet die Leibeigenichaft eher noch zu mild für „ein ſolch wild ungezogen 
Volk, als Teutſche find,“ und empfiehlt namentlich eine jchärfere Handhabung 
der Strafgewalt. Diejer letzte Wunjch jollte bald in überreihen Maß erfüllt 
werden; die Neformation Luthers aber hatte von jet ab mit einem großen 
Teil ihrer eignen Vergangenheit gebrochen, und fo entichieden fie jede Ber: 
miihung ihres Evangeliums mit den „fleiſchlichen“ Gedanken des gemeinen 
Mannes und jede Verbindung ihres eignen Schickſals mit der Sache der Re- 
volution von fich wies, jo gewiß mußte fie Diefe ihre Nettung aus der unab- 
wendbaren Kataftrophe mit einer ungehenern Einbuße an Sympathien erfaufen. 
Die Mafje der Niedrigen, Armen und Gedrüdten wandte fi) ab von dem 
großen Sohn des Volks, deifen Herz über ihrer religiöfen Vertwahrlofung 
bfutete, aber alle Unvolltommenheiten und alles Unrecht des „weltlichen Reichs“ 
nur als twohlverdiente göttlihe Strafe anſah. Luther jelbft glaubte den 
Vorwurf der Unbarmberzigkeit, der jich gegen ihn erhob, durd den Hinweis 
darauf zu entfräften, daß er den Übrigfeiten empfohlen habe nad) dem Krieg 
Schuldigen wie Unjchuldigen Gnade zu erzeigen. Aber troßdem und troß 
feiner heftigen Außerungen über die blutgierigen und ſchamloſen Beftien, 
Wölfe, Säue, Bären und Leuen unter den Herren binterläßt doch dieſer 
Kampf des Neformators gegen die Nevolution einen höchſt unerfreulichen 
Eindrud. 

Es bedurfte wahrlich nicht ſolches Anſpornens, um die Fürjten und Herren 
zur energijchen Niederwerfung des Aufruhrs zu treiben. Nachdem fie über: 
haupt einmal das urjprüngliche Gefühl des Schredens und der Ratlofigfeit 
überwunden hatten, gelang es raſch genug mit feinestvegs gewaltigen Streit: 
fräften eine Reihe von vernichtenden Schlägen gegen die zerjtreuten und ſchlecht 
Disziplinirten Heere der Aufjtändiichen zu führen. Das erfte Zeichen einer 
entjcheidenden Wendung gab der bewährte Führer der ſchwäbiſchen Bundes: 
truppen, Georg Truchjeß, der am 12. Mai die mwürtembergiihen Bauern 
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zwilchen Böblingen und Sindelfingen nad hartem Kampfe aufs Haupt ſchlug. 
Die Stadt Weinsberg wurde mit allem Inhalt an Geräten und Vieh nebit 
fünf umliegenden Dörfern niedergebrannt, ein paar Hauptteilnehmer jenes 
Blutgeriht3 vom Dfterfonntag an Bäume gefettet und langlam gebraten. 
Gleichzeitig erlag Thomas Münzer mit 8000 Mann bei dem Städtchen 
Branfenhaufen faft ohne Widerjtand einem an Zahl ſchwächern, aber wohl: 
gerüfteten Heer, welches Landgraf Philipp, Georg von Sachſen, Heinrich von 
Braunfchtweig und Albrecht von Mansfeld aufgebraht hatten (15. Mai). 
Münzerd Bemühungen, feine Hinter einer Wagenburg verichanzten Banden 
zu bufitiicher Todesveradhtung zu entflammen, hielten nicht vor; als die Kugeln 
in ihre Neihen ſchlugen und die Neiterei anjprengte, wandten fi) die ans 
Klojterftürmen gewohnten Haufen zur Flucht. Zu Taufenden fielen fie unter 
den Streihen der Verfolger; in Franfenhaufen wurde, wie der Landgraf 
berichtet, „wer darin von Mannsperjonen erfunden, alles erjtochen”. Der 
Prophet jelbit, aus feinem Verſteck gezogen, fam auf die Folter und gab, 
vielleiht von Qual und Angjt getrieben, vielleicht auch durch das Gottesurteil 
der Schlacht innerlich erichüttert, den bisherigen Inhalt jeines ſtürmiſchen 
Lebens al3 eine ungeheure Berirrung preis. Um als ein wahres und ver: 
ſöhntes Glied der gemeinen hrijtlichen Kirche zu fterben, nahm er das Abenb- 
mahl unter einer Gejtalt; es war ein großes Zugeſtändniß der barbariichen 
Strafjuftiz, daß fie fich bei einem jo hervorragenden Opfer mit Enthauptung 
begnügte, aber Münzers letzte Augenblide jcheinen ihn als einen gründlich 
gebrochenen Mann gezeigt zu haben. Mühlhaufen mußte jih in den Schuß 
des Kurfürſten Johann von Sadjen, des Herzogs Georg und des Landgrafen 
ergeben und außer einer jtarfen Brandſchatzung Geihüg, Vorräte, den ganzen 
Stadtſchatz ausliefern, zudem die Pladereien des benachbarten Adels über fich 
ergehen laſſen. Denn die Herren verftanden ſich mindejtens jo gut wie die 
Bauern aufs Plündern und Brennen; „seid ihr noch martinifch?” rief ein 
Bogt zu Scharfenjtein den armen Leuten von Lengefeld zu; „wir wollen euch 
lutheriſchen Buben jegt lehren,“ worauf er ihnen die Kirche ausraubte und 
das Dorf anzündete. 

Wie vorher die Wogen der Empörung jo wälzte ſich jegt mit grauen: 
hafter Eintönigfeit die Flut der fürftlihen Nahe von Land zu Yand; Dieje 
rohe Generation begnügte ſich nicht mit den unvermeidlichen Schreden, wie 
fie der Krieg mit fi brachte, jondern weidete ſich noch Monate nad) dem 
Sieg an dem, was damals Gerechtigkeit hieß. Ganz im Stil eines Kreuz: 
zuges faßte der ftreng Fatholische Herzog Anton von Lothringen jeine Heerfahrt 
gegen die elſäſſiſchen „Lutheraner“; Wallfahrten wurden für den glüclichen 
Ausgang des Unternehmens veranitaltet und die Seele eines von den Bauern 
erichlagenen Anführers flog nad) der Anficht eines gleichzeitigen Berichterftatters 
„im den Himmel unter die Märtyrer und Ritter, welche für den Glauben 
unjeres Herrn Jeſus Chriſtus in ihrem Leben Leib und Gut geopfert haben“. 
Als man die Einihliefung des Bauernheers in Zabern bewerkjtelligt hatte, 
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fammelten ſich die Prinzen und Edeln zu einer Dankfeier in der mit heiligen 
Bildern ausgeihmüdten Kapelle des Lagers. Nachdem ein Entjagheer im 
Dorf Lupfftein vernichtet und von den wilden Stratioten gegen Weiber und 
Kinder gräßlich gewütet worden war, ergaben ſich die Eingejchlofjenen, aber 
bei ihrem Auszug am 17. Mai wurden die wehrlojen Bauern von den be: 
gleitenden Landsknechten niedergemadt und das Gemetzel, das wirklid an die 
Taten der alten Kreuzfahrer erinnert, auf die ftädtiihe Bevölkerung aus: 
gedehnt; unter den Toren lagen die Erjtochenen jo dicht übereinander, daß man 
nur „mit Arbeit” über fie weg einreiten konnte. Gin Bericht meldet von 
nicht ganz 18000 Begrabenen, welche man in die noch heute fogenannte Ketzer— 
grube warf, aber die Zahl der Getöteten war größer. Noch gab es einen 
harten Kampf bei Scherweiler (21. Mai); aud hier dedten die Bauern nad 
Taufenden die Walftatt. Allgemein ſprach man davon, daß die Stadt Straß: 
burg wegen ihrer Mitſchuld an der Revolution gezüchtigt werden jolle. 

E3 war doch von entjcheidender Wichtigkeit, daß den Bauernheeren feine 
von den großen Reichsftädten die Tore geöffnet hatte. So wußte namentlih 
der Nürnberger Rat mit nicht geringer Gejchidlichkeit troß der in der Stadt 
vorhandenen Gährung und der bedrohlihen Nähe der fränkiſchen Revolutions— 
ſchaaren eine unabhängige Stellung zu behaupten. Zwiſchen den Anforde: 
rungen des ſchwäbiſchen Bundes, dem fie ihr Kontingent ftellten, den Anträgen 
der Bauern und der höchſt verdächtigen Freundſchaft des Markgrafen Kaſimir 
wanden ich dieſe vorfichtigen Politiker glüdlih durch, und wenn fie dem Bund 
einmal erklärten, „der Markt und die Not“ Habe fie gezwungen Einkäufe der 
Bauern in ihrer Stadt zuzulaffen, jo hielten fie doch tapfer Stand, als die 
Bauern ihnen einen gemeinfamen Zug gegen ihren alten Feind, den Mark: 
grafen vorſchlugen. „Trotzig, prächtig und ſtolz, als ob die Welt ihr eigen 
jei,” verließen damals die Gefandten das Nürnberger Rathaus; nun jolle, 
meinten fie, im ganzen Land fein Haus mehr bleiben, das beſſer fei als ein 
Bauernhaus. Aber inzwiichen rächte ſich jene verkehrte Politik, welche die 
beiten Kräfte der Revolution vor dem Würzburger Bergichloß feithielt und 
vergeudete. Denn die Heine Bejagung des Marienbergs, defien Verteidigung 
der tapfere biſchöfliche Hofmeister Sebaftian von Rotenhan leitete, jchlug ver: 
ihiedene Stürme energiih ab; es hatte „gar ein düfterlich feltfames Anjehen“, 
wie im Dunkel der Naht vom Schloß her die Schüffe aufbligten und Feuer: 
werf aller Art, Pechkränze und Schwefelkrüge dem Stürmenden auf die Köpfe 
flogen. Ohne Erbarmen ließ die Beſatzung die Schwerverwundeten, die im 
Graben liegen blieben, „umfriechen und ädzen, bis fie vergingen”. So 
gewannen die fiegreichen Truppen des ſchwäbiſchen Bundes Zeit, fich mit den 
pfälziichen und trierifchen Streitkräften zu vereinigen, welche Kurfürft Ludwig 
nad) leichter Überwältigung der in Bruchfal Tiegenden Haufen heranführte. 
Über 10000 Mann ftark trafen fie am 2. Juni bei Königshofen an der 
Tauber auf die Nedartaler und Odenwälder, die von Würzburg aufgebrochen 
waren den Feinden zu begegnen. Es war ein übler Anfang, daß ſchon vor 
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dem Bufammentreffen Götz von Berlichingen fih aus dem Staub machte. 
Obwohl mit jtattlihem Geſchütz verfehen — e3 wurden 49 Büchien auf 
Rädern erbeutet — kamen doch die Bauern vor dem erften Angriff der Neiterei 
ins Weichen, man hielt mit den Flüchtigen „ein weidlich Gehetz, gleich wie 
ein Schweinhag”, obwohl fie jih im nahen Wald nicht ohne Erfolg zur Wehre 
festen und eine Heine tapfere Schaar fich lange gegen die herandringenden 
Landsknechte hielt. Noch ſtanden die übrigen von Würzburg abmarſchirten 
Haufen bei Sulzborf hinter einer mit Büchſen wohl „unterjpidten” Wagen: 
burg, unter ihnen Florian Geyer mit feiner Schwarzen Schaar, aber auch hier 
genügte das Unreiten der pfälziihen Schügen, um die wildeite Flucht zu 
entfefleln; „stach ein Neiter allein zehn oder mehr Bauern, die bei einander 
itanden, deren feiner ſich wehrte” (4. Juni). Nur eine Heine Zahl von 
einigen hundert Mann verteidigte fich heldenmütig in der Schloßruine Ingol— 
jtadt gegen die zu Fuß anftürmenden Weiter, die erjt beim dritten Anlauf 
und nad ſchweren Berluften diejer verzweifelten Leute Herr wurden. Florian 
Geyer ſchlug fi mit Wenigen durd, um kurz darauf im Limburgifchen den 
Tod des Kriegsmanns zu fterben. Als die Fürften vor Würzburg alle Trom: 
peter aufblafen und die Heerpaufen fchlagen ließen, da ſank den Bürgern 
und Bauern in der Stadt ihr Mut; fie ergaben fi auf Gnade und Ungnabe. 
Auch die Rotenburger „Frohen zum Kreuz”. Auf dem Rückweg vernichtete 
Kurfürft Ludwig die Aufftändiichen, die in der linksrheiniſchen Pfalz übel 
gehauft und in ihrem Übermut eine Gräfin von Wefterburg gezwungen hatten 
ihnen zu kochen und aufzutragen. Sie ftellten ji vor Pfeddersheim zum 
Kampf, der wie faft überall raſch in Flucht und Gemegel überging (23. Juni). 
Als nad) Übergabe der Stadt die augziehenden Bauern gegen das Verbot 
in ihrer Todesangſt zu fliehen verfuchten, wurden von den Reifigen „in einem 
Augenblid” über 800 Wehrloſe niedergemadt. 

Ende Juni war die Revolution im jüdlihen und mittleren Deutjchland 
faft ganz erdrüdt; nur in Oberjchwaben und in den Alpen wehten noch die 
Fähnlein der Bauern. Im ernten Kriegsipiel hatten die improvifirten Heere 
ebenjowenig Stich gehalten wie ihre Führer und Berater auf dem Feld der 
praftifchen Politik. Militärifch fiel befonders das Übergewicht der fürftlichen 
Neiterei, die man wohl den „Bauerntod” nannte, ſchwer in die Wagjchale; 
aber auch das Fußvolf, an welchen die Bauern feinen Mangel hatten, war 
troß ftarfer Miſchung mit friegserprobten Elementen der gleichmäßigen Schulung 
einer ganz aus Berufsioldaten gebildeten Truppen auf die Dauer nicht ge: 
wachſen. Unter den Landöfnechten aber begegnet uns neben häufigen Sym: 
pathien für die Sache der Bauern doc auch jenes militärische Standesbewußt: 
jein, welches ein Führer wie der Truchjeß bei ihnen jelbjt im Augenblid des 
Abfall3 noch zu weden verjtand; anftatt abzumarjchiren, wie jie gedacht hatten, 
erklärten fie fich bereit „wider die Bauern und wider die Teufel zu ziehen als 
die frummen Knecht”. Politiſch richteten fi) die Bauern durch ihr anarchiſches 
und vielfach ziellojes Treiben zu Grund; die Führer, obwohl nicht wenige von 
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ihnen die Notwendigkeit einer fejten Organifation vollkommen begriffen, beſaßen 
weder für Aufrechthaltung der Zucht noch für eine jelbftändige Leitung der 
Aktionen und Verhandlungen genügende Autorität. Unübertrefflich wahr zeichnen 
folche elſäſſiſche „Hauptleute und Regenten“ in einem Schreiben an den Straf: 
burger Rat ihre jchwierige Lage, „wie jo eine ungewifle Handlung ift, wo 
mit verjammelter großer Meng und Haufen gehandelt wird, und daß ein un: 
verichämter Schreier, dem zehn Unglüc lieber ift denn ein Glüd, mehr Folg 
bei ung Unverftändigen in unordentlicher Verſammlung findt, weder jonjt vierzig 
frommer ehrbarer Leut, die folder Sad) ungewohnt find, erhalten mögen“. 
Der alte Gegenfaß der Landichaften, die partitulariftiiche Gewöhnung hinderte 
die Vereinigung der verfchiedenen Haufen, wie z. B. für die fuldiichen Bauern 
der veripätete Entihluß der benachbarten Bildhaufer ihnen zu helfen geradezu 
verhängnißvoll geworden iſt. 

Dagegen erſchwerte dieſe territoriale Zerriſſenheit doch auch die vollſtän— 
dige Unterdrückung der Revolution, die ſich in Oberſchwaben bis zum Winter 
1525, in den Alpenländern ſogar noch bis zum Sommer 1526 behauptete. 
Die Allgäuer hielten dem „Bauernjörg“, dem gefürchteten Truchſeß tapfer 
Stand, bis er ihnen die Dörfer niederbrennen ließ, auf das Verbot der ſchwä— 
biijhen Bundesräte antwortete er, „wenn fie ihn wollten lernen kriegen, jo 
jollten fie in das Feld ziehen; jo wollte er zu Kempten dieweil auf den Pfülben 
ſitzen“. Man jprad) aud) vom Verrat einiger Bauernhauptleute, die fich duch 
Georg von Frundsberg hätten gewinnen laſſen. Noch hartnädiger waren die 
Kletgauer und die Stadt Waldshut öffnete ihre Tore erft im Dezember den 
öfterreichiichen Regenten, mit welchen der päpftliche Gottesdienst wieder einzog; 
man müſſe die Stadt in die Hand befommen, hatte einer der Negenten gejagt, 
und ob fie jchon an vier eifernen Ketten am Himmel hinge. Erzherzog Ferdinand 
und die Baiernherzoge hatten übrigens im Bauernfrieg keineswegs ehrliches 
Spiel getrieben, vielmehr aus der Notlage ihrer Nachbarn Gewinn zu ziehen 
verfucht. Ferdinand Tieß ſich die Erbhuldigung der Stadt Füllen, die bei 
ihrem Herrn, dem Augsburger Bilchof, Feine Hülfe fand, gern gefallen und 
in Baiern richtete man begehrliche Blide nad) dem Bistum Eichjtätt, bi3 dann 
jowohl die Wittelsbacher als der Erzherzog dur die Ausficht auf einen weit 
bejjeren Fang in Aufregung verjegt wurden. Man jcheint am Münchener Hof 
auf die Salzburger Rebellion weitgehende Pläne gebaut, mindejtens an den 
Erwerb de3 Erzitift3 entweder durch Säfularijation oder durch Ernennung 
eines bairischen Prinzen zum Coadjutor gedacht zu haben; nicht nur mit den 
Salzburgern, aud mit den Tirolern wollte Herzog Wilhelm als Friedens: 
ftifter anknüpfen. Ed bezeichnete derartige Projekte als „Affenwerk“, aber die 
gewinnſüchtige Nivalität der Baiern und Dfterreicher, welch letztere bereits 
jalzburgiiche Gebietsteile an ſich nahmen, jchien weniger zur Befreiung des 
belagerten Erzbiichofs als zu einem Krieg zwiſchen den Vermittlern ſelbſt 
führen zu follen; Herzog Wilhelm hätte dem Erzherzog gern eine neue „Zer: 
rüttung” in dem kaum beruhigten Tirol angejtiftet. Endlih im Auguft famen 
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Hilfstruppen vom ſchwäbiſchen Bund, aber ſelbſt ein jo berufener Kriegsmann 
wie Georg von Frundsberg hielt es für geratener, mit den Aufjtändigen, die 
fih Fräftig zur Wehr fegten und in der heimiſchen „Gebirgswildnig” eine 
trefflihe Dedung bejaßen, gütlich zu Handeln. Inzwiſchen überfiel ein Teil 
de3 jalzburgiichen Bauernheeres zu Schladming einen der verrufenften Bauern: 
feinde, Sigmund von Dietrichftein, der die fteiriichen Rebellen mit Böhmen 
und Hufaren zu Paaren getrieben, geipießt, geſchunden und gevierteilt hatte; 
der Unmenſch dankte jein Leben nur dem Einſpruch der Landsknechte, während 
jeine böhmischen und ungarischen Söldner ihre unausfprechlichen Greueltaten 
mit dem Kopf bezahlen mußten. 

E3 gehört wohl zu den widerlichſten Schaufpielen, dieſe Herren, fobald 
die drohendite Gefahr bejeitigt ift, ihren alten jelbjtjüchtigen Zielen jogar mit 
Zuhülfenahme der verabjcheuten Revolution nadhjagen zu jehen. Dagegen 
regte jich jelten genug das Gefühl oder die Einficht, daß man den Bauern 
gewiſſe Erleichterungen, den Beſiegten ein gewiſſes Maß von Nahficht ſchuldig 
jei. Einen nennenswerten Erfolg hatte die Bervegung eigentlich nur in Tirol 
zu verzeichnen, wo der Erzherzog nad) einem jehr ſtürmiſchen Landtag zu Inns— 
brud in eine neue Sandesordnung willigen mußte, welche eine ganze Reihe 
von bäuerlichen Laften wie den Heinen Zehnten u. a. aufhob oder vermin— 
derte, Jagd und Filchfang teilweile freigab, gleiches Maß und Gewicht ein— 
führte, gegen „Wucer und Fürkauf“ einjchritt. Es koſtete den Erzherzog 
Schwere Überwindung, daneben auch eine Ordnung des geiftlichen Standes zu 
gewähren, welche den Klerus im weltlihen Sachen dem weltlichen Richter 
unterwarf und den Städten und Gerichten das Vorſchlagsrecht für erledigte 
Pfründen übertrug; aber jelbjt ernjthafte Bedrohung war nicht im Stande, 
dem jungen Fürften, deſſen Mut und Überzeugungstreue von der erziwungenen 
Nachgiebigkeit jo vieler geistlicher und weltlicher Herren vorteilhaft abftechen, 
das Zugeſtändniß der Säfularijation und der Wahl der Pfarrer durch Die 
Gemeinde zu entreißen. Die Beitimmung, dab das Evangelium im buch: 
ftäblihen Sinn gepredigt werden jolle, war wohl mit Abficht zweidentig 
gehalten. Wirklihe Teilnahme für die bedrängte Lage der Bauern darf 
man übrigen3 auch bei ihm feineswegs vorausſetzen; die legten Zudungen 
der Revolution in Südtirol, wo die Bauern allerdings jurdtbar hauften, 
ſchlug er mit barbarifcher Strenge nieder, während in Steiermark Graf Niklas 
Salm nad) jeiner eigenen Angabe verheeren, jengen und rauben ließ, „ohne 
Schonung, jo dal wenig übrig blieben”. Vergebens juchte der in die Schweiz 
entjlohene Gaißmahr im Sommer 1526 einen neuen Aufitand der Pinzgauer 
zu nüben, um die Revolution in den Alpenländern lebendig zu erhalten; nad) 
einigen Borteilen der Bauern über das Kriegsvolk des ſchwäbiſchen Bundes 
erlagen die Pinzgauer und der fühne Vorkämpfer der evangeliichen Bauern: 
republif, von Frundsberg verfolgt und im Puſtertal gejchlagen, entrann ins 
Benezianifche, wo er noch Jahre lang im Sold der Republik Pläne gegen 
den Kaiſer fchmiedete, bis ein Meuchelmörder den auf feinen Kopf gejeßten 
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Preis verdiente. Diejer verwegene Parteigänger, der jeine Anhänger wie 
jeinen Bruder der Rache der Herren überließ und fi in Padua auf großem 
Fuß einrichtete „wie ein Cardinal“, der elegant gekleidet auf türkiſchem Hengft 
nad jeinem Landgut ritt, mit Familie und Dienerihaft an Fafttagen Fleisch 
aß und lutheriſche Hausandacht hielt, diefer ehemalige Schreiber, den feine 
bäuerlichen Mitverſchworenen mit einer gewiffen Ehrfurdt den „Edelmann aus 
dem Etſchland“ nannten, ijt unftreitig die bedeutendfte Geftalt unter den deutſchen 
Nevolutionsmännern, aber daß für ihn die „ganze Gleichheit" ſeines Pro: 
gramms nicht das lebte Wort geblieben wäre, geht aus feinem Gebahren 
deutlich genug hervor. 

So verächtlich auch die Herren im ſchwäbiſchen Bundesrat über die 
„kropfeten Bauern” des Erzbiichofs von Salzburg urteilen modten, jo Hatten 
doch die metterharten Männer des Hochgebirges als die Tehten und mit 
Ehren gegen das furchtbare Geihid angelämpft, welches unwiderſtehlich und 
Ichonungslos die Bejiegten, die große Mafje des deutichen Volkes, in den 
Staub trat. Himmeljchreiend war die Race der Herren, denn e3 wäre 
elender Euphemismus, Hier von Recht und Strafe zu reden. Wir müſſen, 
um ſolches Wüten überhaupt begreifen zu können, uns bie erjchütternden 
Spuren vergegenwärtigen, welche die Revolution in den von ihr berührten 
Gebieten als ftumme Zeugen des Gefchehenen Hinterlafien Hatte; in Türingen 
allein lagen 70 Klöfter verwüftet oder verbrannt, in Franken 292 Schlöffer 
und 52 Klöſter. Aber was wollte diejes Zerſtörungswerk bejagen neben dem 
Sammer, den zuerft der Krieg und dann die Erefutionen über Bauern und 
Bürger braten? Nur wenige von den Siegern gewannen es über fi, neben 
mäßiger Strafe auch Rückſicht auf die Bejchwerden der Bauern zu nehmen, 
wie die Markgrafen Philipp und Ernft von Baden, welche den Untertanen 
den Heinen Behnten und den Todfall ganz erließen, die Ablöfung der Zinſen 
regelten, nebjt anderen Erleichterungen die Freizügigkeit und fogar ein be= 
ſchränktes Jagdrecht zugeftanden. Vereinzelt blieb die Stimme des Nürn: 
berger Rats, der gegen die ſchwäbiſche Bundeshülfe für Salzburg protejtirte 
und den armen Pinzgauern das Wort redete, nicht ohne den draftifchen 
Seitenhieb, daß folhe alte Pfaffen wohl ein Ürgeres verdient hätten. Wie 
Straßburg Hat auch Nürnberg, welches feinen eigenen Untertanen den Heinen 
Behnten erließ, hier und da mildernd einzugreifen gefucht, ungeſchreckt durch 
den Borwurf revolutionärer Sympathien, der gegen die Städte erhoben wurde. 
Nühmende Erwähnung verdient e3 aber, daß ſogar mande vom Adel ber 
Rachgier der Fürften zu ftenern fuchten, jo die oberöfterreihiichen Stände, 
welde die von der Megierung geforderten Strafgelder für unerſchwinglich 
erffärten; freilich jpielte hier das Intereſſe der Grundbefiger ſelbſt mit, wie 
denn wohl gelegentlich die warnende Frage auftauchte, wohin dieſes unver: 
nünftige Abjchlachten und Ruiniren der eigenen Untertanen führen jolle. So 
jhrieb der Markgraf Georg feinem Bruder Kaſimir: „Jollten die Bauern alle 
erjtochen werben, wo nähmen wir andere Bauern, die ung nähren?” Mit 
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Gründen der Menjchlichkeit war freilich einem Fürften wie Kafımir nicht bei- 
zufommen, der feine früheren Verhandlungen mit den Bauern durd raffinirte 
Unbarmherzigkeit nad) dem Sieg in Bergefjenheit brachte. In Kitzingen ließ 
er 59 Bürgern die Augen ausjtechen; niemand durfte die Geblendeten führen 
oder verbinden, „find umgangen wie die unvernünftigen Tier, find viel von 
ihnen gejtorben”. Neben den Erefutionen ging die Erpreffung von Brand: 
ſchatzungen und GStrafgeldern her, das Aufipüren und Foltern Verdächtiger 
wollte fein Ende nehmen, während mancher wirflih Schuldige durch Be- 
ſtechung oder Angeberdienfte fi) der Strafe zu entziehen wußte. In Würzburg 
wurden gleich nad) dem Einritt der Fürften 60 Enthauptungen vollzogen, in 
Rotenburg fielen 29, in Langenfalza 41 Köpfe Ein Heiner ſchwäbiſcher 
Adeliger, dem die Aufrührer allerdings übel mitgejpielt Hatten, Tieß fechs 
Bauern köpfen und dreien die Zungen abjchneiden; zu Weinsberg wurde 
am Jahrtag des Blutgericht? eine Anzahl Bauern im Beifein ihrer Weiber 
und Kinder durch die Spieße gejagt. Wenn allein im Gebiet des ſchwä— 
bifhen Bundes Ende 1526 die Menge der Hingerichteten auf 10000 ver: 
anjchlagt wurde, jo erjcheinen die Schäßungen, nad) welchen der Bauern: 
frieg weit über 100 000 Opfer gefordert hätte, gewiß nicht zu hoc) gegriffen. 
Bethold Aichelin, ein Söldner der Stadt Ulm, erwarb fich einen weit: 
gefürchteten Namen als Lieblingshenter des Truchſeß; „Bauer, kennſt du 
Aichelin?” riefen die fürftlichen Reiter ihren Gefangenen zu. Monatelang zog 
der Biihof von Würzburg von Ort zu Ort, plündernd und richtend; fein 
unbarmberzigfter Helfer bei der Blutarbeit war der nämliche Henneberger, 
der ihn ehedem verraten und den Bauern Brüberjchaft geichworen Hatte. 
Schlimmer noch als das Los der Gerichteten waren die langwierigen Quäle: 
reien, welchen fich die Eingeferferten preisgegeben ſahen; nicht jeder beſaß 
die Standhaftigfeit jenes fchwergefolterten ſchwäbiſchen Bauern, der Lieber 
fterben wollte, al3 Geld für feinen Kopf geben. Als der Unglücdliche, der mit 
feinen zerrifjenen Gliedern im Turm lag und vor Kälte faft von Sinnen fan, 
flehentlich bat, ihm einen bejjern Gewahrſam und ordentliches Gericht zu be: 
willigen, da fuhr ihn ein Beamter des Abts von Kempten an: „Willft du aus 
bem Turm, fo mußt Du mit Gnaden herausfommen und nicht mit dem Rechten; 
Dein Schreien zu dem Recht wird did; nicht helfen, und wenn Div Gott 
ſchon auf dem Rüden ſäß, jo möchteft Du aus dem Turm nicht kommen, 
denn allein durch; Gnaden meines gnädigen Herrn von Kempten.” 

Nicht zu ſchätzen ift natürlich die wirtchaftliche Schädigung, wie fie eine 
jo zerftörungsfuftige Revolution und ein fo jchonungslofes Strafgericht mit 
fi) braten. Die Bauerfchaft, die ſich nach Anshelms Worten vom Karren 
losgeriffen hatte, wurde jeht erjt recht mit Ketten an den Wagen gejpannt. 
Zunächſt feufzten die verheerten Gebiete unter der Laft unerfchtwinglicher Brand: 
ſchatzungen, Strafgelder und Entichädigungsfummen, unter dem Übermut 
räuberifher Truppen, unter der Habgier der Beamten und Richter, dieſes 
„zarten Volks, das allein mit feiler leichter Zungen zu fechten gejchidt, ruhig 
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diefem Unfall zugelugt hat”. Bei der Veranſchlagung des erlittenen Schadens 
wurde natürlich nicht zu niedrig gegriffen und, wie ein Würzburger Chronift 
ſich ausdrüdt, „manchem feine alte zerrifiene Nattennefter dermaßen geichäßt, 
daß öffentlich und am Tag kundlich, daß er und etliche feiner Vorfahren nie 
jo viel gehabt, daraus fie auch für alt zerriſſene Häufer hübjche neue Schlöſſer 
und Paläſt überfamen”. Vielfach wurde, ohne Rüdjiht auf den Bermögens: 
unterschied, von jeder Feuerſtelle der gleiche Betrag eingefordert, bei den armen 
Leuten von Hof-Gaſtein z.B. je vier Gulden, obwohl, wie fie Hagen, oft das 
ganze Haus oder zwei zulammen kaum jo viel wert waren. Es ging noch gnädig 
ab, wenn die Herrichaften fich an der Wiederheritellung der alten Zins: und 
Dienjtverhältniife genügen ließen; nicht nur die während der Revolution ein: 
gegangenen Verträge wurden vernichtet, Jondern es mußten nicht felten daneben 
alle vorhandenen Privilegien „zu Jichern Handen“ ausgeliefert werden. Es 
mag in vielen Gebieten jene Willkür eingeriffen fein, die Matthäus von Nor: 
mann, ein rügifcher Adeliger und Landvogt, um die Mitte des Jahrhunderts 
mit den Worten charakterifirt: „Itzund deit men, wat men will.” Sah ſich 
doch fogar die Verfammlung des jchwäbiichen Bundes veranlaft, den Herren, 
die ihre Untertanen mit Beſchwerung zum Aufſtand brächten, Verweigerung 
der Hülfe anzudrohen; auch die NReichsabichiede von 1526 empfahlen eine 
mildere Behandlung der armen Leute. In manchen Gegenden, wie im Schwarz: 
wald, hielten es die Herren wirklich für angezeigt, zunächſt mwenigftens auf 
eine weitere Ausdehnung der Leibeigenihaft zu verzichten, am Oberrhein 
ipufte noch eine Zeitlang der Geift der Revolution und Gejtalten, wie der 
alte Landsknecht Hans in der Matten, der in feinem roten Barett umher: 
ihlid und das verglimmende Feuer wieder anzufchüren fuchte, mahnten die 
Regierungen zur Vorficht. Überhaupt läßt fi die auffallende Tatjache 
nicht verfennen, daß jene Verſchlimmerung der bäuerlichen Berhältnifie, tie 
fie Normann und feine Zeitgenoſſen jchildern, keineswegs auf dem eigentlichen 
Schauplag des Bauernkriegs, in Süddeutichland, zuerſt und am Gtärkften 
eingetreten ijt, fondern in dem von der Revolution faum berührten Flachland 
des Nordens und Oſtens. Denn ein Bauernaufitand, der in Samland aus: 
brach, wurde gleich nach feiner Entjtehung (Herbit 1525) im Blut erftidt; 
fonjt hören wir aus dem ganzen weiten Gebiet öftlih der Elbe nichts von 
Unruhen unter der Landbevölterung, obwohl bereit3 hier und dort das be- 
rüchtigte Auskaufungsrecht der Herrichaft beitand und z. B. dem preußiichen 
Unfreien Erbredt und Freizügigkeit erjt vor Kurzem, gegen Ende des. XV. Jahr: 
hunderts, entzogen worden waren. Die preußilche Landesordnung von 1494 
erlaubte dem Herrn, der eines entwichenen Bauern habhaft wurde, denjelben 
ohne Weiteres aufknüpfen zu lafjen, und das „Legen” der Bauernhöfe, Die 
Abrundung des Herrichaftsgutes auf Koften der von Haus und Hof verjagten 
Heinen Leute griff in Norddeutichland um fich, während im Süden troß Des 
Bauernkriegs jowohl die wirtichaftliche als die rechtliche Lage des Landmanns 
noch lange Zeit fih hoch über jener Herabwürdigung erhielt. Nach Gotheins 
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Auseinanderſetzung wäre im Süden gerade „die Jämmerlichkeit des Staats— 
lebens eine Schußtvehr des Bauernſtandes“ geweſen; die Adeligen in Schwaben 
und Franken wollten nicht gleich den norddentichen Standesgenofjen ihren Bauern 
Konkurrenz machen und große Wirtichafter werden, ſondern lieber Feine Landes— 
herren bleiben. Gerade der traurige Ausgang der Revolution bot ja den 
größeren und Heineren Herren die bejte Gelegenheit, fortan die Unbotmäßigkeit 
ihrer Untertanen durch ein entwideltes Syſtem polizeilicher Überwachung un: 
ſchädlich zu machen; wie man hier und dort die Teilnehmer des Aufſtandes 
durch die Vorschrift Halbe Bärte oder Weiberjchleier zu tragen dbemütigen und 
zudem fenntlich machen wollte, wie man die zum Sturmläuten mißbrauchten 
Kirchengloden zerjtören oder wenigſtens ihrer Klöppel berauben ließ, fo führte 
die verichärfte Kontrole der Wirtshäufer und Kirchweihen, des Waffenführens, 
aller verdächtigen Gebahrung oder Nede zu einer häßlichen Gewöhnung an 
gegenjeitiges Miftrauen und Angeberei. Auch die Kleidung des Bauern 
wurde jcharf ind Auge gefaßt; hatten doc die Revolutionäre fi) darin ge: 
fallen, in der Tracht der Landsknechte mit zerhauenen Hofen und großen 
Federbaretten einherzuftolziren. Der Gedanke, daß die Obrigkeit im Kleinsten 
wie im Größten ganz nad) Gutdünken jchalten könne, ift durch den Bauern: 
frieg wejentlich gefördert worden; in dieſem Sinn mag die furchtbare Kata: 
itrophe für eine von den Vorbedingungen jenes modernen Staatsweſens gelten, 
wie es ſich damals in den deutjchen Territorien enttvidelte. Über die Trümmer 
der nationalen Monarchie bahnte fich der fürftlihe Staat feinen Weg und 
als ihm die Revolution den Weg verlegen wollte, da trat er fie nieder und 
jegte jeine irdiſche Vorſehung, die Polizei, zur Wächterin, damit die böfen 
Träume de3 mutwilligen Pöbels ſich nicht mehr and Tageslicht hervorwagten. 
Nahmals jollte ja eben diejer fürftlihe Staat zum Erlöſer des jchiver: 
geprüften deutſchen Bauern werden, aber die Jahrhunderte lang getragene 
Laſt von Schmach und Nefignation hat tiefe Spuren hinterlaffen. 

Denn allen materiellen Verluft und ſelbſt alle Einbußen an Rechten 
übertwog das Gefühl von Hoffnungstofigkeit, welches die Maſſe der Beftegten 
auch moralisch zu Boden drüdt. Nicht alle brachten e3 fertig, mit den 
jpeirifchen Bauern das eigne Unglüd zu befingen und in vollem Galgenhumor 
auszurufen: „der Teufel gejegne mir das”. Wie hätte der Heine Mann, der 
jeit vielen Generationen den Glauben an die Zukunft der Armen und Niedrigen 
gehegt hatte, jo leichten Kaufs die niederjchmetternde Erfenntniß hinnehmen 
jollen, daß all die Propheten gelogen und daß die chriftliche Freiheit des 
neuen Evangeliums mit den alten SHerzenswünjchen des Volks nichts zu 
Ihaften hatte? Kein Wunder, daß nicht nur Haß gegen die bejtehenden ſtaat— 
lihen Ordnungen, jondern auch Zweifel an der göttlihen Weltleitung ſich 
in den Gemütern einniften fonnten, daß eine fittlihe WVermwilderung der 
Ihlimmjten Art gerade im Bauernftand fich breit machte und das Entjegen 
der Reformatoren wie ihrer Gegner hervorrief. E3 war noch der geringjte 
Schaden, wenn mande von .den Landflüchtigen heimlich ihre Fäden wieder 
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anzufnüpfen und durch Verbindung mit dem Proletariat der Heeritraßen und 
Spitäler, gelegentlih auch durch Brandftiftung die Sieger in Schreden zu 
halten fuchten. Solche Nachzügler der großen Bewegung ließen ſich noch mit 
Schwert und Strid zu Paaren treiben, aber unfaßbar blieb ſelbſt für die 
ernftlihjten Bemühungen Luther und feiner jungen Kirche jener Geift trogiger 
STeichgültigkeit, welcher nad) der Aufregung der kirchlichen und den Ent: 
täufchungen der politifhen Revolution in den ernüchterten Köpfen zurüd: 
geblieben war. „Was predigt der loſe Pfaff von Gott,“ höhnten die fächfischen 
Bauern; „wer weiß, mas Gott ift, ob auch ein Gott iſt.“ Unbejchreiblid 
find die Blasphemien und geradezu bejtialifchen Roheiten, wie fie uns in 
den Berichten der Kirchenvifitatoren und jonjtigen Beobachter des Landvolks 
während des XVI. Sahrhunderts begegnen. Zeitlebens ift Luther nicht darüber 
zur Ruhe gefommen, daß der „große Haufe” fich gegen die Segnungen der 
gereinigten Lehre jo jchändlich undankbar erzeigen, daß die Leute lieber das 
Evangelium ein ganzes Jahr entbehren als einen Berluft an zeitlihem Gut 
leiden wollten. „Wir fehen,” jchreibt Melanchthon einem befreundeten Geift: 
lichen, „wie jehr uns der Pöbel haft." Das Jahr 1525 hatte zwiichen den 
Neformatoren und den niederen Schichten der Nation eine tiefe Kluft ge: 
Ichaffen; ohne rechte Teilnahme oder mit Widerwillen ſahen die Heinen Leute 
zu, wie an die Gtelle der geftürzten Hierarchie ein neues von der Staats: 
gewalt abhängiges Kirchenwejen gejeßt ward. Wenige Stimmen wagten ſich 
unter den Gebildeten zu Gunften des gemeinen Mannes hervor, der ja aud 
nad jeiner unmenjchlichen Züchtigung „frech, roh und bärenwild“ blieb; es 
gehörte ein nicht geringer moralifcher Mut dazu, um wie Nikolaus Haus: 
mann oder Johannes Brenz die Sache der Barmherzigkeit und Vernunft zu 
führen. Luther, der ja felber nicht umhin konnte, das Treiben der fiegreichen 
„Jünkerlein“ jcharf zu rügen, jah doch mit Unmut auf das Gebahren feines 
milden Freundes Hausmann. 

„Doltor Martinus,” ſchrieb noch während des Krieges der Zwickauer 
Stadtvogt Mühlpfort, „iſt bei dem gemeinen Volt, auch bei Gelehrten und 
Ungelehrten in großem Abfall, achten, fein Schreiben wäre ſehr unbeftändig.” 
Der wadere Mann ergeht ſich über die Unverbefjerlichkeit der Herren, die fich 
beim Erwürgen der Bauern auf die harten Worte des Reformators berufen, 
und über den kommenden Terrorismus; „wer die Notdurft fagen und vor: 
tragen wird, der wird für einen Aufrührifchen geachtet werden; wird jedermann 
aus Furcht der Tyrannen ſchweigen müffen, und werden jagen, man red wider 
die Obrigkeit." Nicht in den Landesfürjten fieht er aber die eigentlichen 
Tyrannen, fondern in dem Adel, deffen Übermut ärger als je zuvor fei; „die 
Hoffahrt und Pracht will mit dem Blut der Armen erhalten werden.” Wir 
fünnen hier nur mit einem Blick den gewaltigen Auffhwung ftreifen, welchen 
im XVI. Jahrhundert die Ariftofratien des mittleren und nördlihen Europa 
genommen haben; die Tendenz zum fürftfichen Abjolutismus wird in ihrem 
fiegreihen Bordringen aufgehalten, die alternde Kulturmacht des Bürgertums 
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zurüdgedrängt, jelbft die große firchliche Bervegung feudalen Intereſſen dienjtbar 
gemadt. So erhielt auch die deutfche Ariftofratie, eben erjt aus einer jchweren 
Krifis hervorgegangen, durch den unglüdlichen Ausgang der agrarischen Re: 
volution wieder eine weit günftigere Stellung als kurz vorher; der Kampf 
gegen den gemeinjamen Feind fejtigte das Band zwiſchen ihr und dem 
Fürſtentum, wobei hier und da der charakteriftiiche Zug hervortritt, daß 
gerade die Haupturheber des Aufſtandes, die adeligen Grundbeſitzer, ihre 
Hinterjaffen vor der fürftlihen Strafgewalt in Schuß nehmen. Aber es 
bezeichnete nur einen augenblidlichen Vorteil für den Bauern, wenn Die 
Grundherrichaft ji einer fürftlihen Einmiſchung widerjegte, ohne welche unter 
normalen Berhältniffen der an die Scholle Gefefjelte feinem Junker jo gut wie 
preisgegeben war. Schon frühzeitig kündigte fich freilich die Neigung des 
fürjtlihen Abſolutismus an, jene Schranfen zu durchbrechen, welche ihm der 
twirtihaftlih und rechtlich gejchloffene Grundbefig des Adel in den Weg 
jtelfte, und die allumfafjende Fürſorge der Obrigkeit audy auf die Verhältnifie 
der gutshörigen Leute auszudehnen. Am Früheften vielleicht in jener Denk: 
Schrift, welche Pfalzgraf Friedrich feinem Gejandten auf den Augsburger Reichs: 
tag von 1525 mitgab; hier wird nicht nur Ablösbarfeit des Heinen Zehnten, 
fondern völlige und ausnahmsloſe Aufhebung der Leibeigenjchaft gegen mäßige 
Entihädigung der Herren verlangt. Wa3 der Pialzgraf von Reichswegen 
durchgeführt wiſſen wollte, da empfahl 1541 im Herzogtum Preußen eine 
Kommiffion von fürftlihen Beamten und ftädtifchen Ratsperfonen dem Landes: 
herren. Übrigens bejchäftigte fich auch der Speirer Reichstag von 1526 mit 
den Urſachen der bäuerlichen Unzufriedenheit und in einem offiziellen Gut: 
achten wurden die Freigebung der Ehe für die Leibeigenen, die Ablöfung der 
Leibeigenjchaft, die Beichräntung der Frohnden, Abgaben und Bußen und 
andere Erleichterungen für die armen Leute wenigſtens angeregt; der Grundſatz 
freilich, daß jede einzelne Obrigkeit fih mit den Bejchwerden ihrer Untertanen 
abfinden jolle, wie fie e3 im göttlihen und natürlichen Recht finde und gegen 
Gott zu verantworten wiſſe, ftellte doch wieder alles dem Gutdünken ber 
Herren anheim. Und e3 verging noch eine lange Zeit, ehe dieſe Tendenzen 
über die obenberührte ariftofratiiche Bewegung Herr wurden, eine Beit, in 
welcher politiiche, rechtliche und wirtichaftlihe Urjachen zujammenwirkten, um 
die deutihen Bauern nad Sebajtian Münfters Ausdrud zu einer servilis et 
misera gens zu erniedrigen. Während in England die Leibeigenjchaft jeit 
dem XV., die Batrimonialgerichtsbarfeit jeit dem XVI. Jahrhundert verſchwand, 
während in der Schweiz und zum Teil auch in den Niederlanden die Ab: 
löjung der bäuerlihen Laſten ihren ftetigen Fortgang nahm, entwidelte ſich in 
Deutichland, zumal im Norden und Dften, eine fyftematifche Anechtung des 
Zandvolfes, wie jie unter den germaniichen Nationen nur noch Dänemark ' 
erreicht oder vielmehr überboten hat. 

Was die Reformation den Gequälten an Troftmitteln bot, war doch 
höchſtens geeignet, einen Geiſt trübjeliger Nefignation großzuziehen, der die 
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wachſende Unjelbjtändigfeit der Bauern nur noch vermehren fonnte. Es lief 
alles auf den von Brenz formulirten Sag hinaus: „Das Leiden ziemt einem 
Ehrijten, wie einem König jein Tron.” Nicht anders urteilt ein Mann, deſſen 
Schriften ſonſt keineswegs dem Standpunkt der neuen evangeliichen Kirche 
entſprachen und auc in bäuerlichen Kreifen großen Anklang fanden, der geift: 
volle Sonderling Sebaftian Frand. Obwohl er die Leibeigenihaft für eine 
Erfindung der Tyrannei erflärt, fommt er doch gleichfall3 zu der legten Weis: 
heit einer unbedingten Unterwerfung: „Gib du; was geht es did an? — Es 
muß gelitten fein. Mit dem haft du Antwort auf jehr viel Fragen, die täglich 
auf der Bahn umgehen.” Dabei blieb aber doch als allerlegte Zuflucht der 
von reformatoriicher Seite oft genug wiederholte Gedanke, dab die „nimro: 
diihen Gemwalthaber, die Hoffärtigen, Mächtigen und Weichen jo zeitig zum 
Fall jeien als eine reife Birne”. Dieſen Troft jpendet der wadere Eberlin, 
der wirklich ein Herz für die Armen hatte, in jeiner Warnung vor Aufruhr 
und falfchen Predigern, während er im Übrigen jene Lehre vom gottgewollten 
Leiden entwidelt und zugleich nicht ohne Humor die fommuniftiihen Träu— 
mereien geißelt, „daß es zuging auf Erden, wie wir Teutichen vom Schlau: 
raffenland, die Poeten de insulis fortunatis und die Juden von ihres Meſſias 
Zeiten dichten, aljo auch zum Teil die Jünger Chrifti gedachten vom Reich 
Ehrifti”. Aber widerſtritt es nicht ebenjo einer vernünftigen Anjchauung vom 
„gemeinen Lauf der Welt”, wenn man wie Eberlin in einem Atem Gehorjam 
predigte und daneben die Ausficht auf eine bevorftehende göttliche Züchtigung 
der gottlofen, d. h. antievangeliichen Obrigkeiten eröffnete? „Harret in Geduld; 
ihr werdet bald Wunder Gottes fehen, der für euch Fechten wird.’ 

Es geichahen feine Wunder; die Maſſe der Nation mußte jih am Dulden 
und Warten genügen lafien, bis fie allmählich jelbft der Überzeugung Iebte, 
e3 könne und folle nun einmal nicht anders fein. Die deutjche Reformation 
aber, von der gefährlihen Nachbarjchaft der jozialen Revolution befreit, wurde 
dafür in die Strebungen und Wechſelfälle einer Heinftaatlihen Politik hinein— 
gezogen, deren Scidjale wieder im höchſten Maß vom Gang der großen 
europäiſchen Kämpfe und Machtverfchiebungen abhingen. Ehe wir uns dem 
territorialen Ausbau de3 in jeinen Anfängen nationalen Werts zuwenden, 
müjjen wir die Weltverhältniffe ins Auge fajlen, wie fie jenſeits der deutjchen 
Grenzen während des ungehenren Ringens zwiſchen Spanien und Frankreich 
ſich gejtaltet haben. Denn die deutſche Reformation jollte doch weit mehr 
den Einfluß diejer ihr fremdartigen Mächte erfahren, als jelbjt in jenen Riejen: 
fampf entjcheidend eingreifen. Franfreih, der Papft und der Türfe haben 
mitgearbeitet bei der Entitehung eines proteftantiihen Deutichland. 
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Larl V. und der Proteitantismus. 


Il. Der kampf um Fralien. 


Es ift ein gewaltiges Schaufpiel, wenn wir große hiftorische Perſön— 
lichfeiten als die berufenen Vertreter widerjtreitender Kräfte gleichſam im 
Zweikampf mit einander ringen jehen. Aber die wahre Tragik des gefchicht: 
lichen Lebens beginnt doch erjt da, wo der einzelne Menſch mit dem Unperjön: 
(ihen, mit dem unfaßbaren Geist feines Zeitalters Krieg führt, jenen unſeligen 
Krieg, welcher allen erfochtenen Siegen zum Troß nur mit der Niederlage 
des Einzelwillens endigen kann. Zerftörend oder hemmend vermag ein folcher 
Kämpfer auf feine eigne wie auf kommende Generationen zu wirken, aber 
der Segen de3 Schaffens bleibt ihm verjagt, denn was er Ichaffen will, ift 
und bleibt ein Traumbild, mögen auch alle Mittel der Wirklichkeit für feine 
Geftaltung aufgeboten und vergeudet werden. 

Ein folder Kämpfer ift Karl V. Denn obwohl jeine Rivalität mit 
Franz I. zu Beiten einen ganz perjönlichen Charakter trägt und wieder gegen 
das Ende jeiner Laufbahn, nad) der Niederwerfung unebenbürtiger Gegner 
ein Mori von Sachen e3 wagen fann mit dem übermächtigen Sieger an: 
zubinden, jo gilt doch die eigentliche Lebensarbeit des letzten mittelalterlichen 
Kaiſers einem umerreihbaren Ziel und die äußerfte Anfpannung feiner Kräfte 
einem unüberwindlichen Feind. Wenn wir diefem Feind den Namen des 
Proteitantismus beifegen, jo dürfen wir keineswegs nur an den Ideenkreis 
und die Anhänger der proteftantifchen Lehre denken. Ranke hat einmal die 
DOppofition des modernen Europa gegen Karls Betrebungen als einen „milt: 
tärisch:politiichen Proteſtantismus“ bezeichnet. Eine Oppofition, die ſich aus 
den verichiedenartigiten Elementen zufammenjeßt und oft genug eine jcheinbar 
unnatürlihe Vermiſchung durchaus weltlicher mit religiöjen Tendenzen auf: 
weilt. Aber e3 Liegt troßdem ein gemeinjamer Zug in den Kämpfen der 
deutschen Reformation und der nationalen Staaten gegen jenes deal der 
einheitlich geleiteten Chriftenheit, welches Jahrhunderte lang die Geiſter be= 
herrſcht umd in der internationalen Gewalt des Papjttums und des Kaiſer— 
tums jeine großartigite Verförperung gefunden hatte. Die Unmöglichkeit einer 
fofhen Weltregierung war längſt erwieſen, der auguftiniiche Gedanke Des 
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Gottesſtaats durch eine dem Dieffeit3 zugefehrte Betrachtung de3 wirklichen 
Staats zurüdgedrängt worden, und nun follte, während eben die Kirchliche 
Einheit Weftenropas in Lerfall geriet, die Univerfalmonardie de3 heiligen 
römifchen Reichs wieder aufleben. Denn darüber kann fein Zweifel bejtehen, 
daß der ſchweigſame Habsburger, im Beſitz einer Macht, welche allen Ernites 
an ben orbis terrarum der Cäſaren gemahnte, völlig in den alten imperia- 
liſtiſchen Ideen lebte. Die Krone Karls des Großen gewann doch eine ganz 
befondere Bedeutung auf dem Haupt eines Fürften, in deffen Reich die Sonne 
nicht unterging, dejlen Wort in Madrid und Wien, in Antwerpen und Meriko, 
in Neapel und Lima Befehl war. Der Urenfel Karls des Kühnen, der Erbe 
der burgumdifchen und der habsburgiſchen Politik, heimatlos in all dem Über: 
fluß von vielfpradhigen Landen und Leuten, wo anders hätte er den ruhenden 
Punkt feines mannigfaltigen Herrfcherberufs finden jollen als in der welt: 
umfpannenden Idee des Kaifertums? Hier allein fonnten ſich die ungezählten 
Aufgaben ftaatliher und Kirchlicher Natur berühren, deren gleichzeitige Er— 
fafjen nur einer internationalen und damit antinationalen Staatsfunft möglich 
war. Bon einer feften Begrenzung konnte bei dieſem monarchiſchen Riejfenbau 
nicht die Rede fein; überall wurden Intereſſen des Kaiſers mitbetroffen und 
er mußte immer vorwärts, immer auf Vergrößerung feiner Macht finnen, um 
jeder Möglichkeit ihrer Verminderung zu begegnen. Tradition und Weſen 
feiner Stellung verbanden ihn untrennbar mit der katholiſchen Kirche, als ihr 
Schirmvogt hat er Beitlebens gehandelt und gefühlt, mochte er mit den Be: 
fennern des Propheten, mit heidnifchen Indianern, mit deutichen Ketzern ober 
mit der Curie zu tun haben, „Der Gedanke ſelbſt,“ jagt Ranke „ist niemals 
twieder jo lebendig in die Seele eines Menfchen gekommen, wie Karl V. ihn 
hegtel“ 

Aber gegen dieſe Erneuerung eines halb theokratiſchen Imperialismus 
mußte alles proteſtiren, was irgend auf Unabhängigkeit Anſpruch erhob. Schon 
die ſtaufiſchen Weltherrſchaftspläne hatten eine halb unbewußte Reaktion des 
nationalen Gefühls hervorgerufen, in einer Zeit, welche theoretiſch noch kaum 
ein Bedenken dawider hatte, daß die Welt von einem einzigen Mann regiert 
werden könne. Damals übernahm das Papſttum die Führerſchaft der kaiſer— 
feindlichen Elemente, um an die Stelle einer weltlichen Univerſalmonarchie 
ſeine eigne zu ſetzen. Die Päpſte des XVI. Jahrhunderts dachten nicht mehr 
daran ihre Wünſche ſo hoch zu ſpannen; ſie intriguirten und kämpften teils 
als italieniſche Dynaſten teils als Erben und Hüter einer Kirchenverfaſſung, 
deren folgerichtiger Ausbau durch einen ſo übermächtigen Schirmvogt wieder 
völlig in Frage geſtellt wurde. Ihr Widerſtand gegen den gläubigſten Sohn 
der Kirche unterſtützt zuweilen in der ſeltſamſten Weiſe nicht allein die ehr— 
geizige Politik des alten Bundesgenoſſen Frankreich, ſondern auch die Be— 
ſtrebungen der Osmanen und der deutſchen Lutheraner. Italien hat in dieſen 
jahrzehntelangen Kämpfen die furchtbarſte Einbuße erlitten; nächſt ihm Deutſch— 
land. Beide gingen politiſch und geiſtig gelähmt einer langen ſchweren Periode 
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tötlihen Siehtums entgegen. Daß aber die größte Tat unferes im Nieder: 
gang befindlichen Volles, die Reformation, im Sturm der Zeiten ſich zu 
behaupten und unausrottbare Wurzeln zu jchlagen vermochte, dazu hat gerade dag 
verhängnißvolle Kaifertum Karls V. mit Notwendigkeit geführt. Sein unge: 
heurer Drud genügte wohl, um das Wachstum der kirchlichen Bewegung zu 
verfümmern, aber diejer Drud Taftete nicht minder ſtark auf dem übrigen 
Europa, jo daß die allgemeine Erbitterung eine Schaar von Berbündeten 
zufammentrieb, die über der Notwehr gegen den großen Feind felbft die heiligften 
Tlihten vergaßen. Die Welt war des Mittelalters ſatt und fein Teßter 
großer Vorfämpfer ftarb als ein Beftegter. 


Dem Kampf zwiichen Karl V. und Franz I, in welchem die alte Riva: 
fität der franzöfifchen Krone mit Burgund und Spanien fi fortfegte, ging 
ein langwieriger diplomatifcher Krieg vorher. Es galt für den Waffengang 
fih Bundesgenofjen zu fihern und die Bemühungen der beiden Gegner um 
die wichtigften neutralen Mächte, England, den Papſt und die Eidgenoffen, 
führten erjt im Sommer 1521 zu entjcheidenden Ergebniffen. Leo X. hatte 
längft mit Ungebuld den Ausbruch der Feindfeligfeiten herbeigefehnt und bis 
zur legten Stunde ſich die Möglichkeit offen gehalten auf die eine oder andere 
Seite zu treten. Schließlich fcheint die Verbindung Frankreichs mit feinem 
Todfeind Ferrara (vgl. ©. 325) den Ausſchlag gegeben zu haben; er unter: 
zeichnete am 29. Mai ein Schub: und Trußbündniß, worin die zwei „höchften 
Gewalten der Ehriftenheit” eine Teilung Italiens vereinbarten, twelche gleich 
darauf durch die päpftlie Inveftitur des Kaiſers mit Neapel (vgl. ©. 189) 
vervollftändigt wurde. Für den Papſt, der freilich hervorhob, wie viel mehr 
ihm an der Erfüllung feiner Hirtenpflicht und an dem geiftlichen Dingen liege 
al3 an dem weltlichen, war der eigentliche Kernpunkt die Auficherung von 
Ferrara, Barma und Piacenza; dazu trat das Verſprechen faiferlihen Schußes 
für das Haus Medici und jeine Stellung in Florenz. Unmittelbar vor diefen 
Abſchluß mit Rom hatten die deutſchen Stände für ihren Kaiſer gegen Frank: 
reich Partei ergriffen und Truppen bewilligt (S. 348), freilich erſt auf das 
fommende Jahr. Dagegen liefen bei den vielumworbenen Schweizern zunächit 
die Franzofen ihren Gegnern den Rang ab; troß des Widerftands der Züricher 
fam am 5. Mai 1521 in Quzern jenes Bündniß der übrigen Kantone mit 
König Franz zu Stande, welches ihm gegen Erhöhung der Penfionen für 
jeden BVerteidigungskrieg den Zuzug jchweizeriicher Söldner gewährte. Aber 
da bereit3 vorher Leo X. eine Heine Armee von Eidgenofjen angeworben hatte 
und faiferliches und päpftliches Geld dem Cardinal von Sitten, diefem altbe: 
währten Kenner der Schweizer Berhältnifie, die Wege bahnte, wurde ber 
anfängliche Vorteil Frankreichs bald wieder in Frage gejtellt; die Berner im 
königlichen Heer zogen ab, um nicht mit ihren Vätern, Brüdern und Freunden 
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zu fchlagen, wogegen die Franzoſen ihrem Unwillen über die „verräteriichen 
Bauern” freien Lauf ließen. 

In einem Borjpiel des Kriegs hatte der mit dem Kaiſer unzufriedene 
Robert von der Mard (S. 340), von Franz 1. angeftiftet, aber verläugnet, 
bald den Kürzeren gezogen, der eigentliche Bruch zwiſchen Spanien und 
Frankreich erfolgte erjt mit dem Einfall franzöfiicher Streitkräfte in Navarra, 
deſſen rechtmäßiger Beliger, Henri d’Ulbret, von Karl nicht entihädigt worden 
war und nad) der Erflärung des Königs vertragsmäßig auf feine Unterftügung 
Anſpruch machen konnte. Auf die Nahridt von diejer Verlegung feines 
Gebiets tat Karl, wie er jelber einem englischen Gejandten jagte, ein Gelübde 
zu Gott, daß er jih am König von Frankreich rädhen werde. Es war dies 
feine leere Phraje in dem Mund eines Herrichers, deſſen Unverjöhnlichkeit 
Ihon damals feiner nächiten Umgebung wohl befannt war. Als vollends 
aus Navarra wie aus den Niederlanden Erfolge der kaiſerlichen Waffen ge: 
meldet wurden, al3 die caftilianiihe Revolution bejiegt zu Boden lag und 
der Papſt jich für Karl entichieden hatte, da mochte der junge Herricher ſich 
des gerechten Krieges freuen, der ihn mur größer machen werde, man hörte 
ihn jagen, bald Tolle entweder er ein armer Kaiſer oder Franz ein armer 
König jein. Mit Chievres’ Tod war die einflußreichjte Stimme, die in Karls 
Nähe für den Frieden ſprach, zum Schweigen gebracht und es war fein geringer 
Triumph der faijerlihen Politik, al3 jogar der größte Gegner des Weltfriens, 
Cardinal Wolfen, feine Neutralitätspolitif nicht länger fejthalten konnte. Wir 
fennen bereits die Oppofition, welche feine Friedensneigungen in England 
ſelbſt hervorriefen (S. 322); die Königin Katharina, des Kaiſers Tante, 
arbeitete längjt gegen die immer wieder erneuten Berjuche einer Annäherung 
an Franfreih und auch die Stimmung des englischen Volfes war eine ge: 
hobene, al3 der Gardinal mit Karl V. in Brügge zufammentraf. Der junge 
Kaifer begrüßte den erjten Staatsmann Europas, nachdem er anderthalb 
Stunden vor den Toren auf ihn gewartet hatte, ganz wie einen Souverän, 
mit entblößtem Haupt, „von Sattel zu Sattel”; in der Kirche fnieten fie zu: 
ſammen unter einem Traghimmel und auf dem nämlichen Betichemel. Der 
König von Dänemark mußte fih bequemen zum Cardinal zu kommen, ber, 
angeblih um die Ehre jeines Herrn zu wahren, Schwierigkeiten machte fich 
auch nur bis in den Garten herunter zu bemühen. Trotzdem erlitt der jtolze 
Mann auf der Zuſammenkunft zu Brügge und in den nachfolgenden Verband: 
ungen die empfindlichite politiiche Niederlage, obwohl eine ungünftige Wendung 
de3 niederländiichen Feldzugs, zumal der Mißerfolg der von Heinrich von 
Naſſau und Sidingen befehligten Kaijerlihen vor dem unter Bayards Führung 
verteidigten Mezieres, eine Zeit lang jelbjt Karl V. einem Waffenftillftand 
geneigt machte. Aber die ungeſchickte Kriegführung der Franzoſen, die ihren 
Vorteil in den Niederlanden nicht auszubeuten wußten, ſowie ihre Weigerung 
die eroberte Grenzfeſtung Fuenterrabia herauszugeben, ließ bald wieder alle 
Ausſicht auf eine glüdlihe Fortiekung des engliihen Vermittlungsipiels 
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Ihwinden. Schon in Brügge hatte Woljey die Erfahrung gemacht, daß er 
mit einem Fürſten zu tun habe, der jeine Intereſſen „kühl und umfichtig“ 
wahrzunehmen verjtand. Das erwachende Selbitgefühl des jungen Herrichers 
jpricht jih in dem Einladungsichreiben an den Gardinal mit voller Deutlich: 
feit aus; „Ihr und ich, wir werden in einem Tag mehr ausrichten, als meine 
Gejandten in einem Monat.” Bei all der mwohlberechneten Ehrerbietung dachte 
er nicht daran, ſich von Woljey leiten zu fallen; als der Gardinal gegenüber 
der „übel beratenen“ Taiferlihen Politif jchärfere Saiten aufzog, da brauite 
Karls verlegter Stolz heftig auf; wenn der Cardinal glaube, ihn wie einen 
Gefangenen Englands behandeln zu dürfen, jo jei er an den Unrechten ge: 
fommen. Er fügte bei, da ja feine Verlobung mit der Heinen engliichen 
Maria einen Hauptartikel der Vereinbarungen bildete, Frauen fünne er genug 
haben, ohne fie jo temer kaufen zu müſſen. Gerade während der Konferenzen 
von Calais trat die phantajtiihe Seite der kaiſerlichen Politik zuerjt hervor; 
man jtaunt, wenn man den Kanzler Oattinara, den hartnädigen Antagonijten 
des Gardinals, die dreifachen Rejtitutionsforderungen der burgundiichen Dynaftie, 
der Krone Spanien und des Neichs entwideln hört, Forderungen, welche außer 
dem Herzogtum Burgund und den Yandichaften an der Somme nicht weniger 
als das alte Königreich Arelat mit Provence, Dauphiné und Lyon, das übrige 
Südfrankreih bis Hinüber nah Navarra und die Grafichaften Champagne 
und Brie umfaßten. Von Rechtswegen, meinten die Kaiſerlichen, könnten jie 
ja das ganze franzöfiiche Königreich zurüdverlangen, welches Papſt Bonifaz VIII. 
Philipp dem Schönen abgeiproden und dem Habsburger König Albrecht ver: 
fiehen habe. Gerade in jolchen Ungeheuerlichkeiten lag aber ein nicht zu 
unterjchägender Berührungspunft zwiſchen dem Kaiſer und Heinrich VIII, 
welchem eine verwegene Kriegspolitif und die Erinnerungen an die von feinen 
Vorfahren getragene Krone Frankreichs eigentlich weit mehr zufagten als die 
von Wolſey erjtrebte Stellung eines neutralen Schiedsrichters. Dieſes Schieds: 
richteramt, defien Bedeutung bei der einmal vorhandenen feindjeligen Stim: 
mung der Streitenden immer mehr dahinichtwand, ließ der Gardinal Scheinbar 
fallen, ald er das Bündniß mit dem Kaiſer gegen Franfreih in Brügge 
(25. Auguft) abichloß und fpäter in Calais (24. November) unter Aufnahme 
des Papſtes ernenerte. Daß aber der Meifter de3 politischen Spiels feine 
Sache dod noch nicht völlig verloren gab, zeigt Schon die Beſtimmung, daß 
England erjt gelegentlid) eines kaiſerlichen Beſuchs den Krieg an Frankreich 
erklären und eröffnen ſollte. Woljeys Bemühungen, diefen Beſuch und den 
Bruch mit Frankreich” möglichjt lang hinauszuſchieben, wurden dann freilich 
durch den erjten großen Sieg der Klaijerlichen in Stalien unterbrochen. Aber 
Karls engliiche Allianz war trogdem, wie Busch fie charakterifirt, unmwahr in 
ſich jelber, „denn es fehlte jede Spur gegenjeitigen Vertrauens bei den Bundes: 
mächten und der leitende Minifter der einen von ihnen war ihr entichiedeniter 
Gegner”. Er hatte außer feinen politiichen Bedenken noch eine höchſt per: 
jönliche Urſache, wie wir bald jehen werden. 
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Immerhin war jchon da3 Gerüht vom Anſchluß Englands für den 
Kaiſer höchft wertvoll; in Rom hielt man, wie die engliſchen Gejandten be— 
richten, damit die Niederlage Frankreichs für befiegelt. Denn auf wie Schwachen 
Füßen das franzöfiihe Regiment in Norditalien ruhte, hatte fein plößlicher 
Zuſammenbruch gelehrt, ala im Spätherbft 1521 die für den Papſt getvor: 
benen Schweizer ihren Regierungen zum Troß fich zum offenen Kampf gegen 
Franz I. bewegen ließen und die päpſtlich-kaiſerlichen Streitkräfte, unter 
Prospero Eolonna und dem Marchefe von Pescara, vor Mailand erichienen 
(19. November). Die ſtädtiſche Bevölkerung, durch die Härte des franzöfifchen 
Statthalter Lautrec auf das Äußerſte gereizt, erhob fi; die Franzofen ent: 
wichen unter dem Schuß einer ftürmifchen Regennacht und fofort jchüttelten 
Pavia, Piacenza, Barma, faſt alle mailändiichen Pläße die verhaßte Fremd— 
herrfchaft ab. Kurz darauf (2. Dezember) fiel die Übergabe von Tournai an 
die Raiferlichen. Aber zugleich drohte der unerwartete Tod des Papſtes dem 
Kaiſer einen Strih dur die Rechnung zu machen. Mitten in der Freude 
über die Mailänder Siegesbotihaft war Leo X. erkrankt; wenige Tage jpäter, 
am Abend des 1. Dezember, verichied der Tebensluftige Mebicäer, deſſen 
Name mit jenen eines Naffael und Michelangelo fortleben durfte. Übrigens 
nahm der Günjtling des Glüds und Virtuos des Vergnügens nad) dem Bericht 
eines Augenzeugen „wohl gebeichtet” ein „hriftlich und hübſch End“, wogegen 
die bösartigen Epigramme und Schmähworte der Römer ihn wie einen Hund 
fterben ließen. Die feinen Feinde atmeten auf; der eben noch ſchwer be: 
drängte Alfonjo von Ferrara ließ eine Nettungsmedaille mit der Aufichrift: 
ab ungue leonis ſchlagen und er wie die Rovere, Baglioni und andere Dynaften 
beeilten fich zurüdzunehmen, was fie an die Kirche verloren hatten. Während 
die Schweizer Tagſatzung, ohnedies über die Verwendung jener päpftlichen 
Söldner gegen Frankreich entrüftet, wiederholt dem König Franz die Hülfe 
der Eidgenofien zufagte, jah der Kaiſer die finanziellen nnd militärischen 
Borteile feines mit Leo geſchloſſenen Bündniffes fih mit einem Schlag ent: 
riffen und die Zukunft des italienischen Kriegg von dem zweifelhaften Aus: 
gang einer Papftwahl abhängig gemadt. 

Vielleicht niemals hat ein Eonclave größere Spannung erregt, um dann 
zu einem gänzlich unerwarteten Rejultat zu führen. Der mächtigſte unter den 
Cardinälen, Woljey, hatte das Anerbieten des Kaifers bei der nächſten Ge— 
fegenheit ihn auf den Stuhl Petri zu bringen anfänglich abgelehnt. Trotzdem 
wiederholte Karl feinen Worjchlag bei ihrem Zufammenfein in Brügge, und 
al3 jegt die Gelegenheit jo überrafchend früh eintrat, war die Zurüdhaltung 
Woljeys mit einem Mal verfchwunden; er ging fogar jo weit, eine eventuelle 
Beeinfluffung der Wähler durch faiferlide Truppen anzuregen. Der ganze 
Ehrgeiz des ſtolzen Kirchenfürften klammerte fih an diefen Wunſch, welchen 
Karl zu nähren fuchte, ohne ernitlih auf jeine Erfüllung bedacht zu 
fein. Der Kaiſer wußte jo gut wie fein Gejandter in Rom, der alte Manuel, 
da Wolſey im innerften Herzen weit mehr auf die franzöfiiche Seite neigte; 


Tod Leos N.; Wahl Adrians VI 521 


Manuel, welcher meinte, es fünne in der Hölle felbft nicht fo viel Haß und 
jo viel Teufel geben, wie unter den Cardinälen, erwähnt in feinen Briefen 
über das Conclave den Engländer gar nicht, obwohl diefer es einmal auf fieben 
Stimmen bradjte. Da der eigentliche Kandidat des Kaifers, Julius von Medici, 
gegenüber der franzöfiihen Partei nicht durchzubringen war, lenkte Manuel 
die Aufmerkjamfeit auf den Gardinal von Tortofa, Karls Erzieher, Adrian 
von Utrecht. Diefer in Rom völlig unbelannte Prälat wurde wirklich im elften 
Skrutinium (9. Januar 1522) gewählt, nachdem die Cardinäle des langen 
und mit allen Mitteln — jogar mit Verrat des Beichtgeheimnifjes — ge: 
führten Kampfes überdrüffig geworden waren. König Franz hatte erklärt, 
nad der Wahl Medicis würde Frankreich dem heiligen Stuhl den Gehorjam 
auffündigen; er appellirte ſofort an die Unparteilichfeit des neuen Papſtes, 
der zur Befriedigung der Franzoſen erjt nad) geraumer Zeit in Rom eintreffen 
fonnte und überdies die fefte Mbficht hegte, fi nicht zu einer Kreatur feines 
ehemaligen Zöglings zu erniedrigen. Es mußte den Stolz des Oberhaupt 
der Kirche und zugleich des redlihen Mannes tief verlegen, wenn ihm Manuel 
in geradezu diktatorifchem Ton die doppelte Pflicht der Dankbarkeit gegen 
Gott und den Kaifer einichärfte, deren beider Gunst ihn diefer Wohltat ge: 
würdigt habe und deren beider Wille fozufagen in voller Übereinftimmung 
jei. Solche wahrhaft byzantinifche Unverjchämtheit war bei einem Charakter 
wie Adrian übel angebracht; „ich bin ſehr froh,‘ ſchrieb er feinem kaiſerlichen 
Bögling, „daß ich die Wahl nicht Euren Bitten verdanke.“ Wie er als Re: 
formator auf dem Stuhl Petri vergebens durch offenes Eingejtehen der kirch— 
lihen Eorruption der deutichen Keberei ihren Boden zu entziehen juchte, haben 
wir bereit3 gejehen; das Ziel des päpftlichen Politilers war Herftellung des 
Friedens unter den hriftlihen Mächten, um gegen das wirklich drohende Bor: 
dringen der osmanischen Macht einen Fräftigen Widerftand zu ermöglichen, und 
er forderte den Kaiſer auf in einen Waffenſtillſtand zu willigen, da König Franz, 
wie er höre, zum Frieden geneigt fei. 

Inzwiſchen Hatte aber die Lage de3 Kaiſers, deffen furdhtbare Geldnot 
ihn eine Beit lang wirklich den Wünſchen Adrians entgegenzuführen jchien, 
durch die kriegeriſchen Ereigniffe in Italien eine gründliche Veränderung er: 
fahren. Während Franfreih über die eidgenöffiichen Streitkräfte verfügen 
durfte, Tiefen diefen gefürchteten Söhnen der Berge die deutichen Landsfnechte 
den Rang ab, wie einst bei Marignano; unter der Führung ihres „Vaters“, 
des ſchwäbiſchen Ritters Georg von Frundsberg, bahnten fie fi durch ver: 
fchneite Alpenpäfle den Weg und nach ihrer Vereinigung mit Colonna und 
dem Herzog Franz Sforza, der von ſeinen Mailändern mit Jubel begrüßt 
worden war, fam es zu der erjten wirklichen Schlacht, als Lautrec von den 
Schweizern gezwungen wurde, die feite Stellung der Gegner bei der Billa Bicocca 
anzugreifen (27. April). Wie in fast allen Kriegen jener Zeit ſtießen die militärifchen 
Kräfte der verſchiedenſten Nationen auf einander, Franzofen, Schweizer, Italiener, 
Spanier, Deutiche; aber ganz befonders tritt Doch der Gegenſatz zwiſchen den alten 
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Rivalen, zwiichen dem deutichen „Bruder Veit” und dem Schweizer „Heini“, 
hervor, welder in dem perjönlichen Zujammentreffen und den Trußreden des 
gewaltigen Frundsberg und jeines früheren Schlachtgenoſſen Winkelried ſich 
wahrhaft epiich verkörpert. Der glänzende Sieg der Kaijerlichen, welchem einen 
Monat jpäter die durch echt landsknechtiſche Unbotmäßigkeit verzögerte Ein: 
nahme von Genua folgte, drängte England endlich dazu, offen Farbe zu be: 
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fennen; Ende Mai landete Karl V. in Dover und während die beiden Sou— 
veräne nicht müde wurden jich zu umarmen, überbradhte am Hoflager Franz’ ]. 
zu Lyon ein englischer Herold die Kriegserflärung feines Herrn. In dem 
Bündniß zwiſchen Karl und Heinrih (Windfor 19. Juni) erjcheint Frankreich 
al3 Hinderniß des Türfenfriegs, als der ehrgeizige Störenfried, welchem alle 
feine Eroberungen wieder abgenommen werden müſſen; den Papft, Venedig, 
die Eidgenojienichaft wollte man für den Bund gewinnen, aber das Gelöbnif 
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der fürftlichen Verbündeten, im Fall eines Vertragsbruches Bann und Inter: 
dift über ji ergehen zu laſſen, ſprach feineswegs für die Haltbarfeit der 
Allianz. Nicht einen Augenblid verloren die leitenden Staatsmänner ihr tiefes 
gegenjeitiges Mißtrauen; Wolſey klagte bald über Gattinaras imperialiftifche 
Gelüfte und die Kaiferlichen hatten gemügende Urjache, von dem grenzenlojen 
Hohmut des Cardinald zu reden, der noch immer gern den Schiedsrichter 
Europas geipielt hätte. Übrigens ſuchte er ganz in feiner brutalen Art 
Venedig in das Bündniß gegen die Franzoien hineinzuängitigen, welche, wie 
er jagte, ausgerottet werden müßten. 

So geringfügig nun auch die nächjten militärischen Nefultate des Bundes 
von Windjor waren — Sie beichränften ji) auf das „Ausbrennen“ weiter 
Streden im franzöſiſchen Nordweſten —, jo frühzeitig auch Woljey daran 
dachte wieder mit Frankreich anzufnüpfen oder wenigſtens die englijchen Streit: 
fräfte jtatt auf dem Kontinent lieber gegen Schottland zu verwenden: die Kurz: 
fichtigkeit der franzöliichen Regierung jelbit jorgte dafür, daß der kaiſerlich— 
engliſche Bund nicht zerfiel, jondern ſich vielmehr zu einer europätichen Liga 
gegen Frankreich auswachien konnte. Franz I hatte in jungen Jahren fich 
am Scladtenruhm von Marignano berauſcht und war nicht gewohnt große 
Ziele in mühjamer jahrelanger Arbeit zu verfolgen; die alltäglichen Sorgen 
der Regierung überließ der geiftreiche und bis zum Übermaß lebensluſtige König 
jeiner Mutter Luije von Savoien. Wohl machte er gelegentlich feiner Er: 
regung über politische Dinge in draftiichen Äußerungen Luft. So hatte er 
während der Verhandlungen mit Leo X. gelagt, er heiße der Erjtgeborne der 
Kirche, wenn aber der Papſt fich ihm widerjege, werde er der erjte Teufel 
jein; jo erflärte er einem engliichen Gejandten, er brauche feines Menjchen 
Hülfe, um ji) zu verteidigen, twerde übrigens nie mehr irgend einem 
Fürſten trauen und gelobe zu Gott, König Heinrich jolle ihn, wenn 
er ihn jeßt verlajfe, niemal3 wieder gewinnen. Auch dem Barijer Parla— 
ment hat er einmal die Verficherung gegeben, daß er den Kampf mit ganz 
Europa aufnehmen werde und feinen von jeinen Gegnern zu fürchten habe. 
Aber jolhe Anwandlungen gingen rajch vorüber. Der Kaijer vergaß beim 
Eintreffen jchlimmer Nachrichten über der politiihen Arbeit Eſſen und Schlaf; 
Franz 1. ging Tag und Nacht masfirt, während jeine Truppen in Italien 
geichlagen wurden. Seine Mutter aber, jo gewandt jie ſich von jeher im 
Autriguiren für ihren „Herrn und Cäſar“ erwielen hatte, machte eben jett 
von ihrem Einfluß den verhängnißvolliten Gebrauch, indem ſie eine längjt vor: 
handene Spannung zwiichen der Krone Frankreih und ihrem erjten Bajallen 
bis zu offener Feindichaft fteigerte. Herzog Karl von Bourbon, mit einer 
Enfelin Ludwigs XI. vermählt, Großfämmerer und Eonnetable von Frankreich, 
war nicht allein durch jeinen wahrhaft fürftlichen Beſitz, ſondern auch durch 
feine Perjönlichkeit der erite Mann nach dem König; er, dem alles zu gelingen 
jchien, was er nur anfahte, führte das jtolze Wort im Munde, nicht um ein 
Königreich würde er jeinem Herrn die Treue brechen, nur um einer Beleidigung 
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willen. Sein entjcheidender Anteil am Sieg von Marignano, die Verehrung, 
die er troß feiner jcharfen Disziplin bei den Truppen genoß, machten ihn zuerit 
zum Gegenjtand des Mißtrauens; die Art, wie er die Ungnade des Hofs er: 
trug, reizte Franz I. ihn weiter und jtet3 empfindlicher zu demütigen. Kann 
man fi) wundern, daß die Loyalität des Vaſſallen nicht Tänger Stand hielt, 
als nad) dem Tod jeiner Gemahlin ihr ganzes Erbe und damit die Grund: 
lage jeiner Macht teils vom König teild von dejien Mutter in Anſpruch ge: 
nommen wurde? Luiſe ſoll an eine Heirat mit dem viel jüngeren Herzog 
gedacht, diefer fie verichmäht haben, Tatſache ift, daß es zum Prozeß kam 
und Bourbon, in feiner Eriftenz bedroht, die ihm vom Kaiſer gebotene Hand 
ergriff. Im Juli 1523 ſchloß er mit Karl V., etwas jpäter mit Heinrich VII. 
ein Schuß: und Trutzbündniß, laut deſſen er eine Schweiter des Kaijers zur 
Gemahlin erhalten und den Einfall der Verbündeten in Frankreich durch offne 
Nebellion unterftügen ſollte. Bourbon, der völlig vergaß, daß er nicht allein 
Vaſſall, fondern auch Franzoie war, fprad vom jchlechten Regiment eines 
finnlichen Königs, von der Verarmung und Zerſtörung des Reichs; er behauptete 
auf den Anichluß von 2000 Edelleuten rechnen zu dürfen. Während franz, 
der erjt jpäter feinen Fehler einfah und gutzumachen verjprad, nach dem Süden 
unterwegs war, flüchtete Bourbon über die Grenze nach Beſangon. Es war 
ein fchweres Verfäumniß, dab der König den Todfeind, den er jammt feinem 
Geheimniß in Händen hielt, nicht in jichere Haft brachte. Aber der franzö- 
fifche Adel wandte ſich mit verfchwindenden Ausnahmen voll Abjchen von dem 
Verräter, jtatt ihm zu folgen. 

Bourbons mißglüdter Rebellionsplan Hatte bei Heinrich VIII. die Luft 
nach der franzöfiihen Krone (vergl. ©. 519) jo mächtig gewedt, daß er ftatt 
von der Liga abzufallen vielmehr alle Anftalten traf feine Rolle bei dem 
beabiichtigten fkombinirten Angriff auf Frankreich kräftig durchzuführen; er 
hätte am Liebften gleich jeinem königlichen Bruder Franz durch Bourbon einen 
Hinterhalt legen Laffen. Aber auch in Italien jchien die kaiſerliche Politik 
zu triumphiren; daß man die endlidy von den Franzoſen geräumte Mailänder 
Gitadelle nicht behielt, jondern dem Sforza übergab, befürderte den Entſchluß 
der Republif Venedig ſich den Feinden Frankreichs anzufchließen (29. Juli) und 
auch die Neutralität des Papjtes geriet ins Wanken, als er die Entdedung machte, 
daß einer der wenigen Menjchen, welchen er in Rom vertraute, der Cardinal 
Soderini den König Franz zu einem italieniichen Feldzug hetzte. Die Ver: 
haftung des Intriganten hatte die Abreije des franzöfiichen Gejandten aus Rom 
zur Folge und das päpftliche Gebot eines Waffenftillitands bei Vermeidung 
der Erfommunifation rief einen jcharfen Brief des Königs hervor, worin viel 
von den Privilegien Frankreichs die Rede war und ſogar an das Scidjal 
Bonifaz’ VIII. erinnert wurde. Der arme Adrian war die jcharfen Briefe be: 
reit3 gewohnt; wie hatten ihm die Raiferlihen, Manuel und Gattinara, den 
Tert gelefen über jeine Kälte gegen Karl V., feine Zugänglichkeit für die 
Einflüfterungen des Geiftes der Bosheit! Der junge Kaiſer felbft jchrieb ein: 
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mal jeinem Gejandten in Rom, wollte er ſich von Übelwollen gegen Adrian 
leiten lafien, jo würde aus dem Bapit längit ein einfacher Pfarrer von St. Peter 
geworden fein. Es war ein tragiiches Geſchick, daß diefer vom Heiligjten Eifer 
bejeelte Greis, der über die Bedrängnik von Rhodos Tränen vergoß, für die Miß— 
wirtichaft feines Vorgängers büßen mußte, Leo X. hatte weit über eine Million 
Dufaten an Schulden Hinterlaffen und Adrian zögerte fi gegen Frankreich 
zu erffären, „weil, wie er jchrieb, „an demjelben Tage die Gelder aus Frank: 
reich ausbleiben würden, von denen mein Hof hauptjächlich lebt“. Er Hat alle 
feine Ideale zu nichte werden jehen, Rhodos fam an den Türken, die lutheriſche 
Ketzerei, an welche er faum noch Zeit fand zu denken, behauptete fich in Deutſch— 
land, der Papſt wurde aus feiner geträumten Stellung über den Parteien in 
das Ffaijerliche Bündnif gedrängt. Am 3. Auguft erflärte er feinen Anſchluß; 
wenige Tage vorher waren auch die Venezianer, dieje „Erzfranzojen‘, wie 
man am Kaiſerhof fagte, beigetreten. Aber jhon am 14. September ſank 
Adrian ind Grab, verfolgt von den Verwünjchungen und Spöttereien eines 
verlommenen Geſchlechts, welches die Türe jeines Arztes befränztee Vana 
sine viribus ira, hatte diefer Papft von altem Schrot und Korn in der legten 
traurigen Beit gefeufzt; „hier ruht,“ jo lautete feine wohlverdiente Grabjchrift, 
„Adrian VI, welchen fein größeres Unglüd im Leben traf al8 daß er zur 
höchſten Gewalt gelangte.‘ 

E3 war doc; wejentlich die Schuld Karls V., daß der fombinirte Angriff 
auf Frankreich troß der günftigen politischen Lage jo Häglich fehlſchlug. Während 
die engliihe Armee in Nordfrankreih mit Necht über die „Lahmheit der 
Burgundiſchen“ Hagen durfte und jo gut wie nichts ausrichtete, während im 
Dften die Landsknechte Bourbons, der jchon von der Einnahme von Paris 
ſprach, ſich raſch wieder verliefen, verjchob der Kaiſer feinen Vorſtoß aus 
Spanien nad) Südfrankreich von einem Monat zum andern, bis die englischen 
Gejandten nach Haus berichteten, er könne weder fich ſelbſt noch feinen Freunden 
helfen und wolle dieje nur Hinhalten, um Frieden zu fchliegen und feine eignen 
Herrihaften in Ordnung zu bringen. Die Wiedereroberung von Fuenterrabia 
blieb da3 einzige nennenswerte Nejultat des verjpäteten ſpaniſchen Winterfeld: 
zuge. Jene Langſamkeit, welche die Entichlüffe und Bewegungen des Kaijers 
überhaupt cdarakterifirt, wird ſchon damals bemerklich; fie ergab fich zum Teil 
aus der fortwährend auf ihn eindringenden Maſſe der verichiedenartigjten 
Aufgaben, zum Teil aus einer unglaublichen Schwerfälligkeit und Unficherheit 
de3 Verkehrs und namentlich) aus einer chronischen Geldnot, welche mit den 
ungeheuern Anforderungen einer friegeriichen PBolitif und eines üppigen Hof: 
halts im fchreienditen Widerſpruch ftand. „Sch Habe bei meiner Ankunft hier,” 
jchrieb er aus Spanien, „meine gefammten Einkünfte verbraucht und ver: 
jchwendet gefunden. Aber alle diefe Urfachen genügen nicht, ung Karls jelt: 
james Zaudern während des Krieges von 1523 und 1524 zu erklären, zumal 
er es verjtanden Hatte aus der Beitrafung der jpanijchen Rebellen ſich eine 
reiche Goldquelle zu ſchaffen. Vergebens mahnten die berufeniten Kenner der 
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Berhältnifie, mahnte der Herzog von Alba zur Milde. Der junge Herrſcher 
rechtfertigte hier zuerit den ihm anhaftenden Auf der Unverſöhnlichkeit; troß 
einer pomphaft verfündeten Ammejtie wurden die Hinrichtungen und Konfis— 
fationen nod Jahre lang fortgeiegt und nichts bezeichnet die Gemütsart des 
fünftigen großen Menichenverächters beifer ala jene unbarmherzige Überlegung, 
womit er bejonders ſtrafwürdige Elemente vorerst zu beruhigen wußte, um fie 
dann deſto fchredlicher zu züchtigen. Noch 1525 beichtwor ihn ein frommer 
Mönd, den Sieg von Pavia durch Begnadigung der verbannten und flüchtigen 
Rebellen zu feiern und ihre unjchuldigen Weiber und Kinder nicht länger im 
Elend verkommen zu laſſen. Häßlicher aber als die Unbarmberzigfeit des 
königlichen Richters ift die Anwendung des unmwürdigiten Betrugs, wie fie 
Karl 3. B. gegenüber den Nevolutionären von Mallorca nicht verichmäht hat. 
Freilich übte auch der Politiker Karl ſolche Mittel ohne jedes Bedenken; fe 
glaubte er nach dem Tod Adrians den ſchon einmal bintergangenen Wolſey 
dadurch täuschen zu fünnen, daß er, während fein Gelandter in Rom Befehl 
hatte für Julius Medici zu wirfen, einen Brief zu Gunjten des Engländers 
an den Geſandten jchrieb, aber jo fange in Barcelona feithalten ließ, bis er 
von Medicis Wahl unterrichtet war. Medici war diesmal entichlofjen die 
Tiara für fich oder einen Mann feiner Wahl zu gewinnen, „und wenn fie 
alle im Gonclave frepiren müßten”. Die Römer verlangten einen einheimijchen 
Papſt, und follte er ein Jdiot fein. Wir hören, dat der Gardinal Farneje 
allen Ernites die Gunſt des Kaiſers durch das Anerbieten einer koloſſalen 
Seldiunme zu erfanfen ſuchte. Aber es war eine gewaltige Täuſchung, wenn 
Karls Gejandter den am 19. November 1523 gewählten Medicäer für eine 
Kreatur, für ein willenlojes Werkzeug feines Gebieters erflärte. Clemens VIL, 
den man den unglüdlichiten von allen Päpſten genannt hat, obgleich Adrian VI. 
jein Vorgänger war, hat allerdings als kaiſerlicher PRarteigänger die höchſte 
Würde der Ehriftenheit errungen, dann aber den ernithaften Verſuch gemadıt, 
diefer neuen Stellung entiprechend einen neuen Menjchen anzuziehen. Die 
Ziele feiner Politik find im Grunde die nämlichen, wie fie Adrian vorſchwebten, 
Friede zwifchen den chriftlichen Mächten, europäiicher Krieg gegen die Türfen, 
Ausrottung der Ketzerei; nur dab bei Clemens der italienische Fürſt mit jeinen 
territorialen und dynaftischen Intereffen doch auch wieder hervor: und dazwiichen: 
tritt. Und Clemens hielt ſich freifih im Privatleben weit anjtändiger und 
priejterlicher als jein Verwandter Leo X., er gab reichlich Almoſen, ſtatt Muſiker 
und Roijenreißer zu beichenfen, aber von der großen Gelinnung eines Adrian 
war nichts bei diefem Nachfolger zu Ipüren, der von Anfang an die frummen 
Mege liebte und immer erjt abwarten wollte, wie die Sachen fich wenden 
würden. Während er heimlich die kaiſerliche Armee in Norditalien mit Geld 
unterftüßte, hatte er gleich nach der Wahl der Signorie von Venedig eben: 
falls im tiefſten Geheimniß jeine Herzensmeinung enthüllt, daß er in Wahr: 
beit Papſt, nicht wie Adrian Knecht jein und die Unabhängigkeit Jtaliens 
ſowohl gegen Frankreich als gegen den Kaiſer behaupten wolle. 
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As ein echter Ftaliener und als abhängig von feiner Umgebung war 
Elemens dem Kaijer von jeinen Vertretern geichildert worden, nachdem die 
erjte Freude über den jcheinbaren Triumph bei der Wahl fich gelegt Hatte. 
Einige Monate jpäter fand man am fpanifchen Hof bereits, feine Heiligkeit 
habe eigentlich beiier zum Cardinal gepaßt als zum Papft. Freilich war es 
eine ſeltſame Zumutung für die italienischen Fürften und Völker, daß fie die, 
Intereſſen eines ausländifchen Herrſchers unbedingt zu den ihrigen machen 
jollten. Wenn der Papſt vielleicht eine Zeit lang ein mit dem Kaiſer be- 
freumdetes nord: und mittelitalieniiches Bündni für möglich hielt, jo begegnete 
ſich dieſer Wunſch mit dem Gedanken des Kanzler Gattinara, der am Liebften 
die franzöftichen „Barbaren“ ganz von Italien ausgefchloffen und durch Er: 
haltung eines jelbjtändigen Herzogtums Mailand die italienischen Staaten an 
Karl als ihren natürlihen Schirmherrn gebunden hätte. Jedenfalls waren 
es neben den ſpaniſchen und deutichen Truppen vorwiegend italienische Kräfte, 
weldhe unter der Führung Prospero Colonnas nnd nah deſſen Tod unter 
dem neuen faijerlichen Statthalter Bourbon im Winter 1523/24 ein überlegenes 
Heer des Königs von Frankreich beftanden und fchließlich zur Flucht nötigten; 
die Bevölkerung von Mailand hatte ihren Groll über die Brutalität der fran: 
zöftichen Herrichaft noch nicht vergeffen und brannte vor Begierde mit den 
verhaßten Belagerern anzubinden. Beim Rüdzug der Franzoſen wurde ihr 
Führer Admiral Bonnivet verwundet, der berühmte „Ritter ohne Furcht und 
Tadel” Bayard durch die Kugel eines Fußknechts tötlich getroffen, eben als er 
den Berfolgern ein paar Geſchütze wieder abgejagt hatte. Bourbon, der jofort 
jein Lieblingsprojeft einer Eroberung Frankreichs wieder aufnahm, verjtand 
fih dazu Heinrich VIII zwar nicht die fürmliche Huldigung, aber doch den 
Treueid zu leiften, um für feinen Rachezug engliſche Subfidien zu erhalten; 
er hoffte vor Allerheiligen Herr von Paris zu jein. Aber Geldmangel und 
die Oppofition Pescaras verzögerten den Einmarih in Südfranfreich big zum 
Juli und obwohl die Städte der Provence fajt widerftandslos ihre Tore 
öffneten, jo jcheiterte doch das ganze Unternehmen vor dem trefflich befeftigten 
Marjeille, deſſen Einwohner ſelbſt an der Zerftörung der Vorjtädte gearbeitet 
und mit weinenden Augen ihre Toten und ihre Heiligen aus den abgebrochenen 
Kirchen Hinter die ſchützenden Manern geflüchtet hatten. Die Frauen aller 
Stände, in Todesangst vor dem wilden Bourbon und feinen Söldnern, nahmen 
an den Schanzarbeiten Teil und in drei Tagen entjtanden die tranchies des 
dames. Man mwufte draußen, daß die Belagerten den Angreifern „eine reich: 
gededte Tafel” bereit Hielten; vergebens trieb Bourbon zum Sturm, während 
Rescara feinen Spaniern zurief, wenn fie in der andern Welt zu Nacht jpeifen 
wollten, jollten fie ftürmen. Und inzwiichen hatten ſich alle Hoffnungen auf 
eine Erhebung gegen Franz I. al3 vollfommen nichtig eriwiejen; nicht mit 
einem verhaßten König und mit einem erjchöpften und murrenden Volk hatte 
man zu tun, jondern mit einem feft zuſammengewachſenen nationalen Staat, 
in welchem troß unverfennbarer Mißwirtſchaft die Tage der Not ftet3 neue 
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Hülfsquellen zu erichliegen jchienen. Mit vollem Recht Hatten italienijche 
Beobachter geurteilt, die Franzoſen würden niemals ihren König zu Gunſten 
des Kaiſers oder Heinrichs VIIL verläugnen; nad all den übeln Erfahrungen, 
die man in den legten Jahren an der finnlojen Verſchwendung des Hofs 
und an dem unmwürdigen Handel der Regierung mit Nichterjtellen gemadt 
hatte, während einer furchtbaren Teurung konnte Franz im Herbit 1524 ein 
ftattliches Heer auf die Beine bringen, welches unter jeiner Führung gleich— 
zeitig mit den von Marjeille abrüdenden Kaiferlihen über die Alpen zog. 
Noch vor Kurzem hatte Bourbon dem Kaifer geichrieben, er werde der größte 
Mann jein, der jemals lebte, und der ganzen Chriftenheit das Geſetz geben 
fünnen; nun zogen am 26. Oftober die Franzoſen in Mailand ein. Franz I, 
der nad) langer Zeit wieder fein Streitroß bejtiegen hatte, um, wie er jagte, 
der Rettung Frankreichs „ein wenig Mühe” zu widmen, machte fich jofort an 
die Belagerung von Pavia. Aber hier wußte der Commandirende, Antonio 
de Leyva, nicht nur jeine Soldaten, jondern auch die Bevölkerung zu jener 
Standhaftigkeit zu begeijtern, wie jie Marjeille bewiefen hatte; auch in Pavia 
halfen vornehme Damen den Schanzarbeitern die Erde herbeiichaffen. 

Die habsburgiſche Macht trat damals in eine jchwere Krifis. Die Fran: 
zojen in Mailand, in Deutichland die ausbrechende Revolution, England, ftatt 
fräftig zu helfen, bereit3 im heimlichen Abfall begriffen, Venedig, Ferrara, der 
Papſt im Einverjtändniß mit Franfreich, der Herzog Sforza dringend verdächtig, 
fo eifrig er ſich als Kreatur des Kaiſers bekannte, Karls Schwager Ehriftian 
von Dänemark aus feinem Königreich verjagt, fein Bruder Ferdinand lüſtern 
nah dem Herzogtum Mailand, wobei ihm jogar franzöfiihe Empfehlung nit 
fehlte, jein Schwager Ludwig von Ungarn von der doppelten Gefahr einer 
Magnatenrebellion und eines türkiſchen Einfall3 bedroft — es war eine 
jchwere Probe, aus welcher die Unerjchütterlichkeit des fünfundzwanzigjährigen 
Kaifers fiegreich hervorgehen follte. Denn was feiner Politit mehr als einmal 
ſchweren Schaden gebracht hat, feine ſchwer bewegliche, manchmal an Indolenz 
ftreifende Art bewahrte ihn doch auch davor in fchiwierigen Lagen und nad 
verfäumten Gelegenheiten die Faſſung zu verlieren. Er beſaß die Fähigkeit 
zu warten wie fein Ahnherr Friedrich III.; die Zeit, jchreibt er feinem Ge: 
fandten in Rom, werde fommen mit Freund und Feind Abrechnung zu halten; 
bis dahin müſſe man auch denen, welde es am Wenigſten verdienten, mit 
verjtellter Freundlichkeit und jcheinbarem Zutrauen begegnen. In der Tat 
fonnte es faum eine bejjere Schule des Mißtrauens und der Berjtellung geben 
als den diplomatiihen Verkehr mit den italienifhen Mächten, vor allem mit 
der Curie, und auch Wolſey bot eben damals feine ganze Kedheit auf, um 
jeine Verhandlungen mit der Mutter Franz’ I. abzuläugnen und das Verfiegen 
der engliichen Hülfsgelder zu befchönigen. Kein Wunder, daß der Kater in 
diejem Labyrinth von Täuſchungen ſich nicht immer gleich zurechtfand und wohl 
einmal beffagte, daß er der ſichern Führung feines Chiövres jet entbehren 
müffe. Denn Gattinara, obwohl ſchon wegen feiner feltenen Geſchäft— 
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gewandtheit unentbehrlich, Konnte ſich doch nicht rühmen den jungen Fürſten 
wirklih zu beherrjchen, deſſen wachſende Selbitändigfeit und Arbeitsluft nur 
vorübergehend unter dem Drud körperlicher Übermüdung nachgab. So hatte 
Karl eben in jener jchweren Zeit mit ftet3 wiederholten Fieberanfällen zu 
tämpfen und jeine gewaltjamen Verſuche durch Reiten und Jagen des libels 
Herr zu werden machten die Sache nur jchlimmer. Vielleicht hängt feine auf: 
fallende Untätigteit während des franzöfiichen Kriegs mit diejer Geſundheits— 
ftörung zufammen. Aber die ganze Leidenjchaft, deren eine jo verjchloflene 
Natur fähig war, entlud ſich, als über die Verbindung Clemens’ VII. mit 
Franfreih, die jhon im November 1524 durch einen geheimen Vertrag be: 
fiegelt worden war, fein Zweifel mehr beitehen fonnte. Er Elagte bitter, durch 
ihn ſei Clemens Papſt geworden; Clemens allein habe ihn al3 Cardinal in 
den Krieg mit Frankreich getrieben. Am Kreiſe jeiner Hoflente ftand er nicht 
an zu erklären, er werde nad Italien gehen und ſich an denen rächen, die 
ihn gefränft hätten, „bejonder an diejer Memme dem Papſt; heute oder 
morgen wird Martin Quther vielleicht ein wertvoller Mann fein“. 

Für das Schickſal der deutjchen Reformation hat faum eine andere Tat: 
ſache folche Bedeutung gewonnen wie diejes Zerwürfniß zwiſchen Kaijer und 
Papſt. Es war doch, wie Adrian VI. gejagt Hatte, von der Ruhe oder Un: 
ruhe Italiens hing die Ruhe oder Unruhe der ganzen Welt ab. Wenn der 
Rieſenkampf zwiſchen Frankreih und Spanien vorwiegend um dieje koſtbarſte 
Beute fremder Begehrlichkeit entbrannt war, jo konnte das italianijirte und an 
den Kirchenitaat gebundene Bapfttum gar nicht anders als feine volle Auf: 
merkſamkeit und Kraft den Wechielfällen eines Kampfes zumenden, von deſſen 
Ausgang geradezu feine Eriftenz abhing. Und wo hätte es im damaligen 
Europa die Möglichfeit eines unabhängigen Dajeins finden jollen? Für eine 
ſolche hijtorisch tief begründete Notlage die Perſon Clemens’ VII. verantwortlich 
zu machen find wir feineswegs berechtigt, jo abjtoßend uns auch die übliche 
politiiche Unfittlichleit der Zeit gerade beim Oberhaupt der Kirche erjcheinen 
mag. Aber bei feinem feiner Vorgänger hat der Widerjpruch zwiichen den 
Aufgaben eines Statthalters Chrifti und eines italienischen Fürjten eine gleich 
verhängnißvolle Wirkung geübt wie bei Clemens VII. und in diefem Sinne 
muß ihn, um mit Maurenbrecher zu reden, der deutjche Broteftantismus immer 
„mit dankbarem Gedächtniß unter jeine größten Wohltäter und Förderer 
rechnen“. 

Zunächſt ſchien freilich da3 Jahr 1525 mit einem einzigen gewaltigen 
Schlag die Enticheidung zu unten des Kaiſers zu fällen. Während König 
Franz durch die energifche Verteidigung von Pavia genötigt wurde die Be: 
lagerung in eine Blofade zu verwandeln, famen die von Bourbon zuſammen— 
gebrachten Landsknechte über die Alpen, unter Marz Sittih von Ems und dem 
alten Frundsberg, deſſen Sohn ſich in der eingeichloffenen Stadt befand. So 
bildete fich ein Entjagheer von über 20000 Mann Infanterie und ein paar 
tauſend Reitern; feine Stärfe lag durchaus in den deutjchen Knechten und 
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ben fpanifchen Hakenſchützen, die ihrem vergötterten Führer Pescara blindlings 
gehorchten. Er war es, welchem die heiffe Aufgabe zufiel die Truppen bei 
völligem Geldmangel zufammenzuhalten. Zuerft wandte er ſich an jeine Spanier; 
fie waren bereit jogar ihre Pferde, Mäntel und Hemden zu verfaufen, um 
Geld oder Lebensmittel zu jchaffen. Am Schwierigſten zeigten fich, wie immer, 
die Deutichen, man hatte den Spaniern und Stalienern aufgetragen fie am 
Ehrenpunkt zu faſſen, aber ein Teil von ihnen ließ fich doch nur gegen eine 
Abichlagszahlung zum Marſch auf Pavia bewegen, während Frundsbergs Leute 
lieber jterben wollten al3 umfehren. Franz I. war immer noch an Zahl über: 
legen, weit beſſer mit Geſchütz und jchwerer Reiterei verjehen, in einer vor: 
trefflihen Stellung; die kaiſerlichen Führer, durch die fteigende Not der Bejagung 
von Pavia und durch den Soldmangel ihrer Truppen gedrängt, entichlofjen 
fih eine Entjheidung herbeizuführen. Ihre Leute, fchrieb der Abt von Najera, 
feien von der bejten Stimmung bejeelt, „al® ob jeder einzelne von ihnen die 
Gewißheit hätte, er werde den König verwunden und gefangen nehmen” Am 
21. Februar jchrieb der Kommandirende, Karl von Lannoy, Vizekönig von 
Neapel, an den Gejandten in Rom, in drei bis vier Tagen werde er ent: 
weder nicht mehr am Leben oder Sieger fein. Dieſe beiden Außerungen lauten 
förmlich prophetiih, denn am 24. Februar ward die Schlacht bei Pavia ge: 
ihlagen. Um Mitternacht begann die Vorhut der Kaiferlihen den Angriff 
auf den ummauerten Park, an welchen ſich das königliche Lager lehnte; nad) 
Tagesanbruch trafen ſich die beiden Heere innerhalb des Parks und jchon 
glaubte Franz, durch die anfängliche Wirkung feines Gejchügfeuers und feiner 
vorjtürmenden Hommes d'Armes getäufcht, den Sieg in Händen zu halten, als 
durch die twohlgezielten Kugeln von Pescaras Schützen die Geſchwader feiner 
geharnifchten Reiter in Verwirrung gerieten und feine deutjchen Söldner Dem 
Stoß ihrer kaiſerlichen Landsleute, jeine Schweizer einem heftigen Angriff der 
Spanier erlagen. Inzwiſchen brach Leyva aus der Stadt hervor und Die 
Niederlage der Franzoſen wurde zur vollen Vernichtung. Der König, der ſich 
mitten ins Getümmel des Reiterfampfs geworfen hatte, jah mit einem Mal die 
Schweizer in wilder Flucht, er zog es vor mit der Blüte feiner Ritterichaft 
den Tod zu ſuchen und es war ein glüdliher Zufall, daß er, mit feinem 
erjtochenen Pferd zu Boden gerifien, nicht gleich einer großen Bahl feiner 
Genojjen unter den Händen der Sieger verblutete, die Spanier gaben feinen 
Pardon. Aber Lannoy wurde noch zur rechten Zeit herbeigerufen und ihm 
überreichte Franz I. fein Schwert. „Won allen Dingen,“ jchrieb er jeiner 
Mutter, „ind mir nur die Ehre und das Leben erhalten geblieben.“ 

Der Eindrud in ganz Europa war ein ungeheurer; neben dem lauter 
Aubel der Kaiferlichen gab ſich doc fait überall ein Gefühl der Bellemmung 
fund, als jei, wie Ranke jagt, „der Kaiſer der vom Schidjal beſtimmte Herricher“. 
Der Aberglaube an die Weltherrichaft ſpukte ala Hoffnung oder Furt in den 
Köpfen der Großen wie der Kleinen. Karl V. jelbit zeigte freili bei der 
unerwarteten Siegesnachricht eine bejcheidene Faflung, die mit feinen Jahren 
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fo wenig im Einklang jtand wie mit feiner feiten Abjicht den Erfolg aus: 
zunügen. Statt Freude zu äußern, ging er in fein Schlafgemad und warf 
fi) vor einem Marienbild auf die Knie, ftatt einer glänzenden Feier ver: 
ordnete er Prozejjionen. Aber wer im damaligen Europa hätte ſich bei feinen 
frommen Äußerungen über Gottes Gnade und über die heilige Pflicht des 
Türkenkriegs beruhigt? Der Friede in der Ehriftenheit, wie er ihn herzuftellen 
wünjchte, war bedingt durch die äußerjte Schwächung Frankreichs, durch die 
Knechtſchaft Italiens, durch den Untergang der deutichen Kegerei. Erjt dann 
fonnte er wirklich, nach den Worten Najera’s, Chriſten und Türken nad) Be: 
lieben das Gejeh vorjchreiben. Der gewichtigite Stein des Anſtoßes war 
zunächſt ohne Zweifel England. Wolſey war eben nod) gegen den ihm miß: 
fiebigen faiferlihen Gefandten in London mit einer Gewalttätigfeit vorgegangen, 
die fich eigentlih nur durch die Abficht einen Bruch herbeizuführen erklären 
ließ. Obwohl Karl diefen unerhörten Schimpf mit einer ebenſo beifpiellofen 
Nachſicht behandelte, fuhr Woljey fort feine Geduld durch Vorfchläge auf Die 
Probe zu ſetzen, welche geradezu verrüdt ericheinen müßten, wenn nicht ber 
Wunſch des Cardinal3 feinen Herrn vom Kaiſer zu löſen den deutlich erkenn— 
baren Hintergrund bildete. Nichts Geringeres verlangte England, als daß 
der Sieger die Dynaſtie der Valois enttronen und Heinrich VIII. die fran— 
zöſiſche Krone verichaffen folle; Heinrich werde ihn dann zur Krönung nad 
Rom geleiten und das ganze franzöfiich-engliiche Erbe Fünftig mit der Hand 
der Heinen Maria ohnedies an den Kaiſer fallen, wodurd er wirklich Herr 
und Eigentümer der ganzen Ehrijtenheit jein würde. Die neunjährige Prin: 
zeffin mußte durch Überjendung eines Rings ihre „durch Eiferjucht beftärfte 
Liebe” zu dem faiferlihen Bräutigam bezeigen, der eben daran war jeine 
Verhandlungen über eine portugiefiiche Heirat abzufchließen. Aber da die 
Portugiejen einen engliichen Berzicht auf Karls früheres Eheverfprechen for: 
derten, jah fich der Kaiſer, der überdies Heinrich VIII. ſtark verfchuldet war, 
aus mehr al3 einem Grund genötigt den Bruch mit dem unbequemen Alliierten 
hinauszufchieben. Woljey dagegen tat alles, um ihn zum erften Schritt zu 
reizen; er erlaubte ji) die Äußerung, Karl jei ein Lügner, feine Tante Mar: 
garetha eine Dirne, fein Bruder Ferdinand ein Kind und Bourbon ein Ver: 
räter. Schon im Sommer 1525 war der Eardinal, welcher beim Fehlichlagen 
eines gehäſſigen Beſteuerungsverſuchs den Unwillen der Engländer auf feine 
Perſon abgelenkt hatte, bei feinem König mächtiger als je, mit dem Papft in 
gutem Einverſtändniß; damals begannen mit der politiichen Schwenfung Hein: 
richs VIII. jene Quäfereien gegen jeine ſpaniſche Gemahlin, die fich zuerſt in 
der anftößigen Auszeihnung eines föniglichen Baſtards bemerklich machten. 
Man wagte jogar diefen Eleinen Herzog von Richmond für das Herzogtum 
Mailand jowie als Gemahl für eine Spanische Infantin vorzuschlagen. Und 
während der furchtiame Klemens noch im Frühjahr 1525 ein Schutz- umd 
Trugbündnig mit dem Kaifer und Heinrich VIII, jchloß, wurden bereits in 
Stalien, in Frankreich und England die Fäden gefchürzt zu einer europäiichen 
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Liga gegen den Sieger von Pavia. Am 30. August machte England feinen 
Frieden mit Frankreich, welcher dem Inſelſtaat mehr als anderthalb Millionen, 
dem allmächtigen Minijter aber den foloflalen Gewinn von 130000 Kronen 
ficherte. 

Erinnern wir ums, um Woljeys politisches Verdienſt nach Gebühr zu 
würdigen, daß er feine Ziele im Gegenfak zur den perjönlichen Neigungen 
König Heinrichs verfolgt und erreicht hat. Zum erjten Mal hat unter feiner 
Führung England des ſtolzen Amtes gewaltet, Europa vor der drohenden 
Herrschaft eines Einzelnen, vor der Univerfalmonardhie, wie man damals 
jagte, zu bewahren. Es fragt ſich übrigens, ob nicht neben der raftlojen 
Gegnerichaft eines Wolſey dem jungen Kaifer gerade der Umſtand beiondere 
Schwierigkeiten bereitet hat, daß der König von Frankreich in feiner Gewalt 
war. Lag e3 doch nahe genug, den Vorteil zu überjchägen, welchen das 
Glück dem Sieger in die Hand geipielt hatte, jtatt der Fortjegung des Kriegs, 
wofür die Mittel kaum beizubringen waren, duch perfönliche Preſſion auf 
den Gefangenen alles durchzufeßen, was man wollte. Gleich bei diejer erſten 
großen Entſcheidung, die an den Politiker Karl herantrat, fielen feine rein 
dynaftiiche Denfart und jeine Unfähigfeit nationale Kräfte zu ſchätzen ſchwer 
ins Gewicht. Als der Kaiſer jeine Forderungen zuerſt formulirte: Abtretung 
des Herzogtums Burgund und der franzöfiichen Stüde der Grafichaft Artois, 
volle Unabhängigkeit der um die Provence vermehrten Belitungen Bourbons 
— da handelte er recht als burgundiſcher Prinz und zugleich als internatio- 
naler Kaifer, in deifen Augen eine Nation nichts weiter war als ein geogra: 
phiſcher Begriff. Die Negentin Luiſe gab die jtolze Antwort, fie werde nie 
auch nur einen Fuß breit von franzöfiihem Gebiet abtreten und darin jei 
das ganze Reich mit ihr einig. In der Tat Tieferte Franfreih durd feine 
unerichrodene und patriotiiche Haltung den glänzenden Beweis, daß, tie 
Mignet jagt, feine vereinigten Territorien ein Staat und ihre Bewohner ein 
Volk geworden waren; Paris ging mit dem Beijpiel energiicher Sicherheits: 
maßregeln voran und die Regentin konnte ihre politiichen, militärischen und 
finanziellen Maßnahmen treffen, ohne irgendwo auf Ungehorfam zu jtoßen. 
König Franz hatte jeinerjeits die Erklärung veröffentlicht, er wolle lieber fein 
ganzes Leben lang Gefangener bleiben als fein Land jchädigen. Freilich 
hielt bei ihm dieje heroische Stimmung nicht vor, zumal als er, auf jeinen 
eigenen Wunſch durch Lannoy nad) Spanien gebracht, deutlich erkannte, Daß 
jein Gegner, ftatt mit ihm perjönlich zu verhandeln, vielmehr entjchlofien war 
das Unglüd des Befiegten zur Erreihung deſſen auszunützen, was er als 
fein Recht bezeichnete. Auf den fröhlichen und chrenvollen Empfang in 
Spanien — in Barcelona machten ihm fogleich zweiundzwanzig vornehme 
Damen die Mufwartung — folgten Monate banger und vergebliher Er: 
wartung, der Kaiſer weigerte fich Franz überhaupt zu jehen und erjt die 
tötlihe Erkrankung jeines Gefangenen ließ ihn nah Madrid eilen, wo ihm der 
fterbensmüde Mann al3 fein Diener und Sklave dei erjten Gruß bot. Karl 
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juchte „feinen guten Freund und Bruder” zu tröften, aber als das Äußerſte 
bevorzuftehen ſchien, berubigte er fih mit der halbfrivolen Anwendung eines 
Schriftwortes: „der Herr hat3 gegeben, der Herr hats genommen.“ Auch 
die Schweiter des Königs, die liebenswürdige eben verwittwete Margaretha 
von Alençon, hatte al3 Unterhändlerin jo wenig Glüd wie bei einen Ver: 
juch den Gefangenen zu befreien, die gefeierte „Minerva Frankreichs“, welcher 
Erasmus einen Troſtbrief nah Spanien jandte, fand den Kaifer „jehr kalt“ 
und flagte nachher bitter, fie habe mit den größten Heuchlern zu tun gehabt, 
‚mit Zeuten, bei denen das Ehrgefühl jo Hein als möglich iſt“. Der auf: 
reibende Wechſel von Rejignation und Verzweiflung, wie er fi in den Ge: 
dichten des gefangenen Königs ausſpricht, brachte ihn ſchließlich jo weit, die 
Freiheit um jeden Preis, auch auf Koften feiner Ehre zu erfaufen. Schon 
in Stalien hatte er ganz offen die Abjicht ausgeſprochen, unerträgliche Be: 
dingungen, die man ihm durd Verlängerung jeiner Haft abnötigen würde, 
nad) jeiner Befreiung abzuſchütteln; in Madrid ließ er einen fürmlichen Proteft 
gegen die Gültigkeit eines erziwungenen Bertrages anffegen und von ein 
paar Bertrauten unterzeichnen. Oattinara, der eifrigite Anwalt einer ent: 
ihieden antifranzöfiichen Politik, verbürgte fi) dafür, fein Vertrag werde den 
freigewordenen König binden. Trogdem wurde am 13. Januar 1526 zu 
Madrid ein Friede abgejchlofien, der, wie Baumgarten jagt, „den König von 
Frankreich zum Untergebenen des Kaiferd machte”. Burgund, wie es Karl 
der Kühne bejeflen, jollte abgetreten, alle franzöfiichen Anfprüche in Stalien 
und den Niederlanden aufgegeben, Bourbon reftituirt, die ganze franzöfiiche 
Flotte dem Kaifer zu Verfügung geftellt werden. Franz I. verlobte ſich mit 
Karls Schweiter, der vermwittiweten Königin von Portugal und verjprady als 
Edelmann, ins Gefängnig zurüdzufehren, wenn die Bedingungen nicht ſechs 
Wochen nad jeiner Befreiung erfüllt feien. Seine beiden Söhne wurden 
als Geijeln ausgeliefert. Aber am Tag vor feinem feierlichen Eid auf das 
Evangelium hatte Franz vor franzöfifhen Zeugen jene Nichtigfeitserflärung 
wiederholt. Beim Abjchied fragte Karl feinen „Bruder“ nochmals aufs Ge: 
willen, ob fein Hinderniß beitehe. Franz antwortete: „Ich will alles erfüllen 
und weiß, daß mich niemand in meinem Reich hindern wird. Erlebt Ihr 
etwas anderes von mir, jo jollt Ihr mich für einen niederträchtigen Böfe: 
wicht halten.“ 

Mit all jeinem Zaudern und jeiner eigenfinnigen Härte hatte es Karl 
nur dahin gebracht, daß ihm der geträumte Gewinn aus der Schlacht von 
Bavia unter den Händen zerrann. Wer zuviel fallen will, der kann nicht 
feſt halten, jagt ein italieniihes Sprüchwort. Der Kaifer zeigte ſich tief 
entrüjtet über den Treubruh Franz’ T.; nicht wie ein guter Edelmann und 
guter Ritter, wie ein Kaufmann, Hagte er, habe der König gehandelt. Es 
geihahb wohl nicht ohne Abficht, daß er diefen Ausdrud dem Gejandten 
Benedigs gegenüber gebraudte. Aber hätte der Kaiſer jelbjt im gleichen 
Fall jein Wort gehalten? Wir dürfen vielleicht daran zweifeln, wenn wir 
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jenes verräteriiche Spiel ind Auge faſſen, welches eben im Jahr 1525 Karls 
eriter Feldherr unter feiner Mitwiſſenſchaft in Stalien trieb. „Man fieht 
aus der Erfahrung unserer Zeit,“ heißt es bei Machiavelli, „daß jene Fürſten 
große Dinge vollbradhten, die fi) wenig um Treu und Glauben gefümmert 
und mit ihrer Schlauheit die Menichen hinters Licht zu führen gewußt haben, 
und am Ende haben fie diejenigen überwunden, weldhe ihre Sache auf die 
Loyalität geftellt hatten.“ Die Lehre, daß der gewwinnt, der am Beſten den 
Fuchs zu fpielen verfteht, konnte der große Florentiner mit Fug und Recht 
aus der politiichen Praris feines Zeitalter8 ableiten; Karl V. hat jedenfalls 
mit dem Frieden von Madrid ein teures Lehrgeld gezahlt, während zur 
nämlichen Zeit feine überflugen italieniihen Gegner fih in ihren eigenen 
Nepen fingen. 

Wenn der Verſuch eines italieniichen Befreiungsfampfes unter päpitlicher 
Führung damals jo elend mihlungen ift, jo lag der tiefere Grumd eben in 
jenem ſchrankenloſen Individualismus, welcher die ganze Kultur der Renaiffance 
kennzeichnet und auf das ſtaatliche Leben Staliens fajt durchaus zerſetzend 
gewirkt hat. Geſetzt auch die Befreiung wäre gelungen, nimmer hätten Die 
italieniishen Machthaber des XVI. Jahrhunderts auch nur jenen niedrigen 
Grad von Gemeinfinn bejejfen, der etwa im deutſchen Reid wenigſtens das 
gänzliche Auseinanderfallen verhinderte. Dort beitand doc ein altgewohnter, 
wenn auch ſtets fich lodernder Verband zwijchen den zahllofen politifchen 
Sondereriftenzen und troß aller Schadhaftigfeit erwedte der wunderlihe Bau 
des heiligen Reichs zumeilen noch ein gewiſſes Gefühl der Pietät bei den 
fürftlichen und republifanifchen Gewalten, die an ihm rüttelten oder flicten. 
Italien aber, fo ftarf auch der Name des gemeinfamen herrlichen Baterlandes 
viele Herzen erbeben machte, hatte feine gemeinſame nationale Vergangenheit, 
feine politifche Tradition und die begabteften feiner Söhne kannten und übten 
im fchärfften Gegenſatz zu ihren vielgepriejenen römijchen Vorfahren nur ein 
jonveränes Recht des Einzelnen, nicht der Gejammtheit. Aber daß nun der 
Einzelne wirklich auch das Höchſte gewagt hätte, daran hinderte die meijten 
italienischen Staatsmänner jene jchlimme Gewöhnung an die Rolle des Fuchjes, 
die zu einer Politik der Heinlichen Übervorteilung und der Feigheit führte. 
„Dieſe unvergleichlich Scharffinnigen Rechner,“ jagt Baumgarten, „jahen jo hell, 
daß fie zwar jede Möglichkeit, aber auch jede Schwierigkeit erblidten. Bor 
allem kannten fie einander jo genau, daß ein jeder von dem andern Das 
Schlimmfte fürchtete.“ So finden wir in einem Augenblid, in welchem Frank— 
reich und England bereit waren Stalien die Hand zu reichen und der Bauern: 
frieg in den NAlpenländern Ferdinands Einmiſchung unmöglich machte, bei 
den Hauptbeteiligten jtatt kühnen Zugreifens ängftliches Intriguiren und jtatt 
eines Appell3 an die nationale Erbitterung die überkluge Spekulation auf 
die menfchlichen Schwächen eines bedeutenden Mannes, den man zu verführen 
juchte, um nicht mit ihm Schlagen zu müflen. Das Bewußtſein eines großen 
Moments war vorhanden; „es handelt ſich,“ jchrieb Giberti, der Vertraute 
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des Papſtes, „um Rettung oder ewige Knechtſchaft für ganz Stalien.” Nichts 
fonnte einer Erhebung günftiger jein al3 der Übermut der kaiſerlichen Gene: 
rale und das zuchtlofe Gebahren ihrer unbezahlten und zerjtreut garnifonirenden 
Truppen, welche das Erpreilungsiyftem ihrer Führer im Kleinen nachahmten; 
Najera riet dringend, der Kaiſer möge lieber den Feldzug fortjegen als das 
arme Volk länger unter diefem Drud ſeufzen allen, der hier und da jchon 
offene Gewalttaten gegen die fremden Söldner hervorrief. Eben die Miß— 
belligfeiten unter den faijerlichen Befehlshabern jelbjt und befonders der Un: 
danf, womit Karl V. die Berdienfte Pescaras, des eigentlichen Siegerd von 
Pavia, lohnte, gaben die Veranlaffung zu jenem merkwürdigen Bejtechungs: 
verjuch, welchen im Einverftändnig mit dem Papſt der mailändiiche Kanzler 
Morone bei dem gefränkten Feldherrn wagte. Morone, ein gewiegter Diplo: 
mat und Menjchenfenner, von jeinem Fürften als „der Mann aller Tages: 
zeiten” gerühmt, vergaß, daß er jelbjt früher den großen Heerführer als ein 
Mufter von Bosheit und Treulofigfeit bezeichnet Hatte, und glaubte den 
Staliener in Pescara erweden zu können, der freilich in Neapel geboren war, 
aber von väterliher und mütterliher Seite aus edelſtem ſpaniſchem Blut 
ftammte. Bescara, der fih die erjten Wunden bei Ravenna, Die lebten bei 
Pavia geholt und wie fein anderer die Herzen der fpanischen Krieger in 
jeiner Gewalt hatte, entichloß fich dem Kaifer die Treue zu wahren; ob dieſe 
Treue nicht wenigjtens für Furze Zeit dur die ihm gebotene Ausfiht auf 
das Königreih Neapel ins Wanken geriet, darüber läßt fich keine Gewißheit 
erlangen. Der Held, deſſen Leben bisher feinen Flecken gezeigt hatte, der 
von jeiner Gemahlin Bittoria Colonna, der eriten Fran Italiens, vergöttert 
wurde, entwürdigte jeine legte Lebenszeit — er ftarb im Dezember 1525 — 
durch die meijterhaft geipielte Rolle eines Spions; er gab dem Berfucher 
fein Ehrenwort al3 Soldat, Feldherr und Edelmann und bot „als Unzufrie— 
dener und al3 Staliener” dem Papſt feinen Eintritt in das Bündniß gegen 
den Kaiſer an, während er dieſem alles verriet, obwohl, wie er ihm fchrieb, 
nicht ohne fich im Innerſten zu ſchämen, „denn ich kann nicht umhin zu er: 
fennen, daß ich jemandem mein Wort breche“. Er jette feinem monatelang 
durchgeführten Betrug die Krone auf, ald er den mißtrauisch gewordenen 
Morone durch wiederholte Zuficherungen nad Pavia lockte und verhaften 
ließ. Indem er den Gefangenen in feinem ZTeftament auf das Dringendite 
der Gnade des Kaiſers empfahl, hoffte er mit entlaftetem Gewiſſen fterben 
zu können. Ein Jahr darauf finden wir auch richtig den brauchbaren Morone 
in faiferlihen Dieniten. 

Der Papſt, deſſen Feigheit und Haltlofigfeit in dieſer kritiſchen Zeit 
doppelt häßlich ericheint, ſchwankte noch lange zwifchen beiden Parteien hin 
und her, allen mißtrauend und von allen mit berechtigtem Argwohn beob: 
achtet. Während die Venezianer längjt entichloffen waren fid) zu wehren, 
„und müßten fie die Teufel aus der Hölle herbeirufen“, war für Clemens 
jeder Aufjhub Gewinn; in der Häglichiten Weife gab er jelbjt den Kaiſer— 
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lichen Andeutungen über die Möglichkeit feines Abfalls, um daun wieder zu 
erklären, er wolle mit den übrigen italieniichen Fürjten ruhig das Martyrium 
der Unterwerfung über fich ergehen laffen. Übrigens trug auch das Zögern 
Franz’ I. und die dvorfichtige Zurückhaltung Woljeys dazu bei, daß eine für 
Italien koſtbare Zeit verjäumt wurde und erit am 22. Mai 1526, ohne 
Beitritt, aber unter Proteltion Englands, ein Bündniß zwiſchen Frankreich, 
dem Papſt, Venedig, Florenz und Mailand zu Stande fam. Dieje „heiligite” 
Liga von Cognac, welche den Kaifer nötigen wollte feine Stellung in Ober: 
italien zu räumen und dem König Franz jeine Söhne zurüdzugeben, faßte 
in der VBorausficht, daß Karl fich nicht fügen werde, auch feine Vertreibung 
ans Neapel ins Auge. Franz I. behielt fih nur feine Rechte auf Ajti und 
Genua vor, aber Clemens trug kein Bedenken ihm Mailand anzubieten, als 
das dortige Kaftell, in welchem Sforza von den Kaiferlichen belagert wurde, 
nad einem vergeblichen Aufitandsveriuh der verzweifelten Mailänder dod) 
endlich fapituliven mußte. Überhaupt erweckt die ganze Kriegführung der 
Italiener den Eindrud, als ſei troß der feurigiten Defflamationen über die 
Freiheit des Waterlands und die ſpaniſche Tyrannei weder ein ernfthafter 
Glaube an ihre Sache noch das umentbehrliche Vertrauen in die eigene Kraft 
bei ihnen zu finden gewejen; fonjt hätten fie mit den 10—12000 Mann 
feindlicher Truppen, die ihren genialen Führer verloren und mitten in einer 
baßerfüllten Bevölkerung vom Kaiſer feine Hülfe und fein Geld zu erwarten 
hatten, wohl fertig werden müſſen. Aber die zaghafte Vorſicht des venezia- 
niichen Oberbefehlshabers Francesco von Urbino, der vor einer Überfchreitung 
der Adda oder des Oglio jcheute, „als wären es der Indus und der Ganges”, 
verdarb alles, was der Eifer der päpftlihen Heerführer vielleiht noch gut 
gemacht hätte Er brachte es einmal fertig, in drei Tagen eine Maridj: 
feiftung von drei Stunden aufzuweilen. Man begreift die Verachtung der 
verwilderten, aber ichlachtgewohnten Kaijerlichen vor ſolchen Gegnern. 
Während dieje Tapfern, dur die Mattherzigkeit der Jtaliener und den 
Leichtſinn des Franzoſenkönigs vor dem Äußerſten bewahrt, die Fahne ihres 
Kaiſers hochhielten, führte der neuvermählte Herricher in Spanien ein Still- 
feben, deifen Glanz und Behaglichkeit durch den fernen Kriegslärm kaum 
geitört zu werden fchien. Karl durfte in der Tat für einen Günftling bes 
Glücks gelten, denn wohl jelten hat ein Monarch inmitten der ungeheuerjten 
Kämpfe, die eine halbe Welt erichüiterten, joviel dem Spiel des Zufalls 
überlafien und mit ſolch vorfichtigem Zurüdhalten der eignen Perſon dod) 
feine Diener derart an fich zu feſſeln gewußt, daß fie, aud ohne Hülfe 
oder Dank bei ihm zu finden, ihre letzten Kräfte für dieſen hochmütigſten 
aller Herren einjegten, Wie die ſpaniſche jo wurde die deutſche Revolution 
ganz ohne jein Zutun gebändigt; andere hatten für ihn bei Pavia ge: 
biutet und gefiegt und nicht auf jeinen Befehl war der gefangene König 
zu ihm nad) Spanien gebracht worden. Nun z0g die italieniihe Liga das 
Schwert, drüben in Deutichland richtete fih die Kegerei immer fejter ein 
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und zugleich rüdten die jiegreichen Heerichaaren des Sultans gegen das ver: 
lafiene Ungarn heran. Karl feierte jeine Vermählung mit der zierlichen 





Siabella von Portugal. 
Nach dem Gemälde von Tizian (1477—1576); im fol. Mufeum del Prado zu Madrid. 


Iſabella von Portugal (3. Mär; 1526) und der Reichtum Spaniens und 
Indiens ward vor jeinen Augen in einer Reihe von Feten vergendet, jtatt 
jeiner darbenden Armee in Italien zu Gute zu fommen. Und wie er PBescaras 
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Berdienfte ala etwas Selbftverjtändliches nicht belohnt hatte, jo wagte er jeßt 
im Augenblid der höchſten Gefahr den tüchtigften jeiner Hauptleute, Antonio 
de Leyva, durch den Vorwurf der Unterichlagung bitter zu kränken. Man 
begreift doc faum, daß der Kaiſer nicht einmal für die dringenditen Be: 
dürfniife der Kriegführung Geld hatte, wenn man aud nur die ſpaniſchen 
Leiftungen dieſer Jahre in Betracht zieht. Die Cortes von Caſtilien bewillig: 
ten in den Jahren 1523, 1524 und 1525 auferordentliche Steuern (ser- 
vicios) jedesmal von 3 bis 400 000 Dukaten, während der Ertrag der Kon: 
fisfationen auf zwei Millionen geihäßt wurde und die Mitgift Jiabella’s 
eine Million betrug; dazu fam im Sommer 1526 eine jogenannte „Kreuzzugs: 
fteuer” (cruzada), die Karl jofort für 800000 Dufaten verpfändete, 80 000 
Dukaten von den Mauren Granadas, abgejehen von reichen Geichenten des 
Klerus und von den transozeaniichen Einkünften, welche jeit der Eroberung 
von Merifo auf 1: bis 200 000 Dufaten jährlich jtiegen. Aber freilich erflärten 
Ihon 1527 und 1528 die caftilianischen Cortes das Volk, deſſen mittlere 
und niedere Klafien bejonders jchwer unter der Verkaufsſteuer der Alcabala 
zu leiden hatten, für völlig erichöpft, obwohl man der Regierung Karls V. 
das Zeugniß nicht wird veriagen fünnen, daß jie durch mande vernünftige 
Anordnungen für die Entfaltung von Handel und Gewerbe und jogar für die 
Hebung der Bodenkultur zu jorgen bemüht war, obwohl die Zahl der ſpa— 
niichen Handelsfahrzeuge in die hunderte ging und Sevilla allein Taujende von 
Webjtühlen für Seide beichäftigte, mußte doch eine durch Jahrzehnte fortgejeßte 
Kriegspolitif und die unaufhörliche Abgabe von Arbeitskräften an die Kolonien 
auf die wirtichaftlichen Verhältniſſe Spaniens ſehr ungünftig einwirken; das 
reihe Sevilla war zur Zeit feines indischen Handelsmonopols „ſchlecht bevöl: 
fert und faft in den Händen der Frauen” Man Hat neuerdings finden 
wollen, daß Karl V. feineswegs ein zielbewußter Unterdrüder der ſtändiſchen 
Freiheiten geivejen jei. Aber wenn er im Ganzen ſich auf dem Boden des 
beftehenden Rechts zu halten jucht, jo entipricht das völlig dem „praftiichen “ 
Abjolutismus des XVL Sahrhunderts, der jich, wie Koſer vortrefilih aus— 
geführt hat, eben durch feine Schonung gewifler verfafiungsrechtlicher Schranken 
von dem „grundſätzlichen“ Abjolutismus der folgenden Jahrhunderte unter: 
jcheidet. Welche Wandlung übrigens aud in der Staatstheorie der caftiliani- 
ichen Cortes durch die verunglüdte Revolution bewirkt worden war, zeigt Der 
Vergleich jener Stände von 1518, welde den König als einen Beamten des 
Volks charakterifirt hatten (5. 319), mit der Verfammlung von 1523, deren 
jtädtiiche Teilnehmer, indem fie Karl V. als den Bringer eines goldenen 
Beitalter8 und als das Iebendige Geſetz begrüßten, die Lehre aufjtellten, daß 
„Geſetze und Sitten den Königen unterworfen jind, welche fie nah ihrem 
Belieben machen und bejeitigen können“. Damals begann fich jene Umwand— 
lung zu vollziehen, welde die jtädtiichen Amter mehr und mehr zu einer 
Domäne des unverjorgten niedern Adels machten. Schon bejchiwerten ſich Die 
Eaballeros und Hijosdalgo, daß ihres gleichen in der Reſidenz daſſelbe 
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Gefängniß mit dem gemeinen Volk teilen müßten; jchon wurde der Wunſch 
ausgejprochen, daß jeder Spanier den Degen tragen dürfe. Soldyen Neigungen 
fchmeichelte nun Karl V., indem er den Spaniern, bejonders den Eaftilianern 
zu Gemüt führte, wie er dieſe Reiche „wegen ihrer großen Grandeza und 
ihres Adels” vor all jeinen andern Herrichalten liebe, wie jeine ganze Politik 
dem Ruhm und der Wohlfahrt Spaniens diene, wie es aber auch andrerjeit3 
Spaniens heilige Pflicht jei „Gott unjfern Herrn und die chriftliche Religion“ 
erhalten zu helfen. In diefen Jahren ift Karl, der Habsburger und geborene 
Niederländer, Traft einer jtarfen inneren Wahlverwandtichaft mit jeinen Spa: 
niern derart zujanmengewachjen, daß er fortan als das natürliche Haupt einer 
jo wohlgeborenen und jo rechtgläubigen Nation erjchien. Und es war für 
den Spanier eine neue Quelle de3 Stolzes, daß er in jeinem König zugleich, 
nad) Karls eignen Worten, den auserwählten „Statthalter Gottes in der 
ganzen Chriſtenheit“ verehren durfte. 

Minder erfreulich mochte e3 die Maſſe der Spanier berühren, als im 
Sahre 1526 zwiichen den beiden Statthaltern Gottes offener Krieg ent: 
brannte. Mit Recht hat Baumgarten hervorgehoben, daß der Vorwurf, Luther 
und den Türken faſt ganz vernachläffigt zu haben, nicht nur den Papſt, 
fondern ebenjo den Kaiſer trifit, defien Mund jeit Jahren von Klegerhaß und 
Türkenkrieg überfloß. Clemens VIL jandte wenigitens etwas Geld nach 
Ungarn, aber beide Häupter der Ehriftenheit waren weit entfernt angejichts 
einer lebensgefährlihen Bedrohung der chriftlichen und wejteuropäijchen Inter— 
ejjen ihre ehrgeizigen Pläne und zum Teil recht Heinlichen Streitigkeiten bei 
Geite zu ſetzen. Von päpftliher Seite wurde ganz bejonders die Rüdgabe 
von Reggio und Rubiera betont, welche der Herzog von Ferrara dem Kirchen: 
ftaat entrifien hatte, und Dielen verhaßten Gegner der Medici wagte der 
Kaijer in Schuß zu nehmen. Ammer deutlicher wurden die gegenjeitigen 
Drohungen, der Spanische Gejandte in Nom, Herzog von Sejla, ermahnte 
den Bapit, er möge doch an Deutichland und Ungarn denken, namentlih an 
die fortwährenden Bemühungen, den Kaifer, al3 den biezu berufenen Fürften, 
zur Minderung des Kirchenftaats und felbjtändigen Anbahnung einer Kirchen: 
reformation zu veranlaffen. Auf die Frage des Gejandten, ob die Kriegs— 
gerüchte wahr jeien, antwortete der Papſt, wenn der Krieg beginne, werde 
man es durch die Trompetenftöße hören. Während Karl durch den in außer: 
ordentlicher Miſſion abgefertigten Hugo de Moncada einen lebten Verſuch 
machte den Papſt durch weitgehende Nachgiebigkeit umzujtimmen, trieb der 
font jo unentſchloſſene Medicäer mit vollem Bewußtſein zum Bruch, wie er 
pomphaft verfündigte, zur Befreiung Staliens, „des gemeinfamen Baterlands 
aller Völker“. Er lachte über die verjpäteten Anerbietungen Moncadas; 
dafür nahm der Teidenichaftliche Seſſa, als er nach der enticheidenden Audienz 
tvegritt, einen Narren hinter fi) aufs Pferd, der den Römern Grimafjen 
Schnitt. Freilich war die friegeriiche Wallung des Papſtes, der ein ſcharfes 
Breve an den von jchlechten Beratern zu maßlojer Herrſchſucht verführten 
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Verdienſte fen ließ, bald verflogen, zumal als in feiner unmittelbaren Nähe 
im Ayfgfahr aus dem Boden zu wachſen jchien. Der kriegeriſche und ehr: 
deizige Cardinal Rompeo Colonna, der ſchon unter Julius IT. das römische 
Volk zur Freiheit aufgerufen hatte, war auch mit Clemens VIT. in Feind: 
ichaft geraten und wie in vergangenen Jahrhunderten rüdten die Colonna, 
ganz im Stil ihrer ghibellinischen Vergangenheit, mit andern einheimischen 
Großen gegen das faiferfeindlihe Rom. Moncada hatte vom Kaijer Befehl 
äußerten Falls diefen Herren heimliche Unterftügung zu gewähren; auf jeine 
Veranftaltung ſchloſſen fie einen Scheinvertrag mit dem Papſt, der wirklich 
in die Falle ging und feine Truppen bis auf ein paar hundert Mann ent: 
ließ. So fonnten fie am 20. September den betrogenen Feind faſt wehrlos 
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überrafchen und Nom, deſſen Bevölkerung feinen Finger rührte, jah als Bor: 
jpiel jeines kommenden Schidjals eine wilde Plünderung; die heiligen Schäße 
der Petersfirche blieben nicht verſchont. Clemens entkam glüdlih in die 
Engelsburg und erklärte zuerjt, er wolle ala Papſt fterben, womit freilich 
feine Äußerung fchleht harmonirte, daß er Manns genug jei fich mit der 
Pike zu verteidigen wie jeder Soldat. Aber noch am Abend verhandelte er 
mit Moncada, der ihm unter jcheinheiligen Entichuldigungen die geftohlene 
Tiara zurüdgab und die Ermahnung beifügte mit dem Kaiſer Frieden zu 
machen, „deſſen fiegreihen Waffen Gott jelber nicht ungeftraft widerftehen 
könne“. 

Obwohl mit dieſer ernſthaften Lektion die erſchütternde Nachricht von 
der Vernichtung des ungarischen Heeres bei Mohäcs zuſamnientraf, erklärte 
der Papit den ihm abgezwungenen Vertrag insgeheim für nichtig und zahlte 
vor allem den Colonnas troß der zugefiherten Amnejtie ihre Tüde durch 
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grauenhafte Verwüſtung ihrer Beſitzungen heim. „Lieber ſterben, als in ſolcher 
Schmach weiter leben,“ rief der leidenſchaftliche Oberhirt der Kirche, deſſen 
ganzes Sinnen und Trachten auf Sieg und Rache ging. Es konnte dem 
Kaiſer nicht verdacht werden, wenn er in ſeiner umfangreichen Verteidigungs— 
ſchrift vom 17. September 1526 die Herausforderung jenes päpſtlichen Briefs 
mit einer vernichtenden Charakteriſtik der römiſchen Politik beantwortete, wie 
ſie ihm ſeit den Tagen der Kaiſerwahl eutgegengetreten war. Während Karl 
die Behauptung, Clemens habe den König von Frankreich ſeines Madrider 
Eides entbunden, lieber nicht glauben will, hält er dagegen die ſchweren 
Anklagen Pescaras aufrecht, welcher den Papſt als das Haupt der anti— 
kaiſerlichen Verſchwörung bezeichnete und von römiſchen Autoritäten den Be— 
ſcheid erhielt, er könne ohne Schaden für ſeine Ehre dem Kaiſer die Treue 
brechen. Mit einer an Hutten erinnernden Ironie erklärt es der Kaiſer für 
faum denkbar, daß der Statthalter Chriſti auf Erden auch nur einen einzigen 
Tropfen Blut um eines weltlichen Beſitztums willen vergießen wollte. Der 
Schluß aber dröhnte in den Ohren der römijchen Hörer wie Donner des 
Gerichts, wenn der Papſt, jtatt Frieden zu machen, nicht als Vater, jondern 
als PBarteihaupt, nicht als Hirt, jondern als Einbrecher handelt, dann appellirt 
der Raifer an das Urteil eines allgemeinen Coneils. Für die baldige Be: 
rufung diejes Concils, welche er den Deutichen veriprochen habe, macht er 
in einem fpäteren Schreiben die Cardinäle verantwortlich, ſonſt werde er kraft 
feiner faiferlihen Würde „nach beitem Vermögen jedes Heilmittel anwenden”, 

Man hatte Schon im Sommer am Kaijerhof die Frage ind Auge gefaßt, 
ob man nicht durch vorübergehende Nachficht gegen die deutjchen Keber die 
Beruhigung und zugleich die Fräftigere Hilfe des Reichs erfaufen ſolle. Karl 
ichrieb deshalb an feinen Bruder Ferdinand um Begutachtung; er war weit 
entfernt fich etwa ernjtlich mit den Lutheranern einlaffen zu wollen. Aber 
e3 bedurfte deſſen gar nicht; die nicht zu bezweifelnde Tatſache, daß der 
Kaijer mit dem Papſt in Hader lag, genügte, um in den Augen der deutjchen 
Landötnechte, welche ſich unter Frundsbergs Fahnen ſammelten, diejem ita= 
lieniſchen Zug eine ganz bejondere Bedeutung zu verleihen. Hier begegneten 
fi) zum erjten Mal die Politik Karls V. und die herrichende Stimmung der 
deutjchen Nation. Betrachten wir, wie in einem der Lieder von der Schlacht 
bei Pavia — es ftammt von einem Frundsbergiihen Landsknecht — der 
gut kaiſerliche Dichter nicht verfäumt dem Papſt und dem Doktor Ef eins 


zu verjeßen: 
„Der babjt thuot jo die jcheflen waiden, 
der nennt fich der allerhailigift man 
und hebt doch bei den Chriſten au 
fi Helfen mörden, wie ich jag. 
Sit Bas nit jemerliche Mag?“ 


Die Erinnerung an den Tag von Pavia mußte in den Gemütern Der 
wilden Kriegsleute doch ein edleres Gefühl wachrufen, noch im XVII. Jahr: 
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hundert fangen die Deutjchen von den frommen Knechten, die damals „bis 
über die Schuh im Blut gehn mußten”, und mit dem Hohn über die alten 
jchweizerischen Rivalen — „id mein, wir haben fie bar bezahlt zu Pavia 
im Tiergarten” — miſchte fi) der patriotijche Gedanke der Rache für fran: 
zöfiihen Schimpf und der Zorn gegen die verräterifchen Landsleute, die im 
Sold Franz’ I. fochten: 


„Steht drein, ftecht drein, ir frummen lanzknecht, 
das jind die rechten Franzoſen“. 


Ganz in ſolchen Geſinnungen lebte ihr weitberühmter Führer, der jchlichte 
ſchwäbiſche Ritter, der nach den Worten eines begeifterten Zeitgenofjen „Deutich: 
fand dem ganzen Erdfreis furchtbar gemacht hat“; es hieß wohl, der König 
von Frankreich würde den Übertritt diejes einen Mannes dem Gewinn des 
ganzen römiſchen Reiches gleidy geachtet haben. Frundsberg, in deſſen „ritter: 
fih Gemüt und Herz das heilig Evangelium eingemanert und befeftiget‘ war, 
ging mit dem ganzen Haß des Deutichen gegen das reichsfeindliche Pfaffen: 
tum in feinen legten Feldzug Man hörte ihn jagen, wenn er nah Rom 
fomme, wolle er den Papſt henken. Nachdem er außer den von Ferdinand 
geichidten Juwelen feine eignen Güter und den Schmud feiner Frau ver: 
pfändet hatte, fonnte er Anfang November etwa 11000 Mann auserlejenen 
Fußvolks im Etichtal muftern; 4000 von ihnen dienten ohne Sold. Auf 
unwegfamen Pfaden famen fie über die Alpen; dem alternden Feldherrn 
halfen die langen Spieße und die ftügenden Hände jeiner Leute über Die 
gefährlichiten Stellen weg. Ende Dezember meldete er dem Herzog von 
Bourbon feine Ankunft bei Piacenza, „über hohe Berge und tiefe Wafler, 
mitten durch die Feinde, in Hunger und Mangel und Urmut; was jollen 
wir tun?” 

Es war einer der wunderlichiten Feldzüge, welcher nad Monaten der 
Tatenfofigkeit die kaiſerlichen Scharen vor die Mauern der ewigen Stadt 
führte. Während der Herzog von Urbino teils im Intereſſe Benedigs teils 
aus perſönlichem Groll gegen die Medici die Sache der Berbündeten jo jchläfrig 
und unwillig als möglicd führte, wechielte der Papſt zwiſchen Friedensver- 
handlungen mit Lannoy und furzatmigen Anläufen zu einer wirffichen Kriegs: 
politif. Auf der andern Seite dauerte es geraume Zeit, bis Bourbon feine 
jchlechtbezahlten Leute mit den Deutichen Frundsbergs vereinigen konnte; „alle 
paar Tage,” jagt Baumgarten, „gab e3 Heine Meutereien; dann hinderte Das 
Wetter”. Enticheidend für den Vormarſch der immer mehr verwildernden 
Haufen wurde die Hülfe des Herzogs von Ferrara, aber aud) feine Opfer an 
Geld, Lebensmitteln und Kriegsbedarf konnten es nicht hindern, daß Mitte 
März 1527 erjt bei den Spaniern, dann bei den Deutichen die Unzufriedenheit 
in fürmlihe Empörung ausbrach. Bourbon fand eben noch Zeit fih aus 
jeinem Quartier zu retten, welches von den wütenden Spaniern bis in den 
legten Winkel nach ihm durchſucht und von den Deutjchen rein ausgeplündert 
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Georg von Frundsberg; bargeitellt in jeiner in Schloß Ambras aufbewahrten Rüſtung. 


— 
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wurde. Frundsberg jelbft, der in den Wing der 
Landsknechte trat, um wie ehedem jeine ungebärdigen 
Kinder zu beruhigen, vermochte nichts mehr, Geld! 
Geld! ſchrien die Aufrührer und ihre Spieße jenkten 
fich gegen den ehrwürdigen Führer, deilen Kräfte einem 
jo erichätternden und beichämenden Cindrud nicht 
mehr Stand hielten. in Schlaganfall warf ihn 
aufs Krankenlager und er fehrte nad) langem Sich: 
tum nur in die Heimat zurüd, um dort die Augen 
zu Schließen. Uber das Heer wälzte jich 
vorwärts, die Führer mit jich fortreißend, 
den kaiſerlich-päpſtlichen Waffenftillitand 
beriverfend, vorwärts durch Schneejturm 










h 
3223 und Regen, unter Plündern und Brennen; Die 
4:2 MW Spanier, die fich mit den Landsfnechten „verbrüdert“ 
—3353 hatten nach Rom zu marſchiren, trugen Proviant 
2 für acht Tage bei ſich, um nicht aufgehalten zu fein. 
2558 Ir Neiter und Fußvolk zujammen zählten etwa 20 000 
Ey | Manı, zur Hälfte Deutiche. Als fie den Preis für 
23,5% | ihre Umkehr bis auf 300 000 Dukaten fteigerten, lieh 
ZEBa5 | Clemens VII. jenen Vertrag mit Lannoy wieder fallen, 
= 5 * — um zur Liga zurückzukehren. Es war wie ein Ver— 
"32 = y) hängnißz der unheimlichen Stimmung in Rom lieh 
a | — ein Irrſinniger Worte, welcher nackt auf eine Statue 
Pr des Apoftels Paulus Hetterte und über den Rapit 
2233 Wehe rief: „Sodomitiſcher Baſtard, durch deine Sün— 
28 35 = den wird Rom zu Grunde gehen; bereue und befehre 
En dich!” Übrigens hoffte man in der Stadt auf Ent: 
5255 ® jat durch Urbino, welcher hinter den Kaiferlichen 
2338 5 berzog, und die Mömer felbft waren entjchlofien ſich 
s@3u & mo diesmal bejier zu wehren als im lebten Herbit; am 
— 3 Fi } | 4. Mai, einen Tag vor dem Erjcheinen der Feinde, 
353* rief der Papſt zum heiligen Krieg gegen dieſe 
a 5 Lutheraner und Marranen auf. Den Abend darauf 
E. \ hielt Bourbon jeinen Kriegsrat in der Heinen Kirche 
$ | des hochgelegenen Kloſters ©. Onofrio; fein Heer 


y war durch den Zuzug italienischer Streitkräfte etwa 

Sqhwert auf das Doppelte angewachſen. Dieſe ausgehungerten 

Georgs von Frundsberg. und nach Geld lechzenden Scharen hatten zuletzt ihre 
Wien, Artillerie ⸗Arſenal. Artillerie zurüdgelafien, 20 bis 24 Miglien am Tag 
gemacht; nun Tag die erjfehnte Beute vor ihnen, zu: 

gleich der Gegenjtand ihres Hafles und ihrer Verachtung. Hutten würde ge: 
jubelt haben, hätte er dieje furchtbaren Maitage des Jahres 1527 erlebt; es 
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gab kaum einen guten Deutjchen, gleichviel ob lutheriſch oder Fatholifch, der 
nicht da8 moderne Rom mit Luther für „des Teufels Net” gehalten hätte. 
Und während in der Erinnerung manches Landsknechts die alten Prophezeiungen 
von einer Züchtigung der verderbten Hauptjtadt der Chriftenheit auftauchen 
mochten, lebten die Spanier nicht minder der Überzeugung, daß Nom der 
Inbegriff der Verworfenheit, nicht das Haupt, jondern die Latrine der Welt jei. 
Die Geringſchätzung der Angreifer gegen die weibifchen Pfaffen und Pfaffenknechte 
ließ fie wohlgemut zum Sturm antreten, der ohne alles Geſchütz in der Morgen: 
Dämmerung des 6. Mai eröffnet wurde. Das feuer der Verteidiger, durch 
einen dichten Nebel großenteil3 unwirkſam gemacht, jchien für einen Augenblid 
die entjcheidende Wendung herbeizuführen, al3 Bourbon, den einen Fuß auf 
der Sturmleiter und feinen Leuten zuwintend, tötlich getroffen ward. Aber 
mit verdoppelter Todesverachtung ernenerten die Landsknechte und Spanier 
den Angriff; bis zum Abend war die ganze Stadt, mit Ausnahme der Engels: 
burg, in der Gewalt diejer Horden, die ihres Führers beraubt nichts mehr 
über ſich fühlten und fein Erbarmen fannten. 

Seit den Schredenstagen von 1084, als die Normannen eindrangen, 
hatte die ewige Stadt nicht ſolche Gräuel gejehen. Tage und Wochen hin: 
dur rafte ein Herenfabbath von Graujamkeit und Wolluft, Habgier und 
Schwelgerei in ihren Mauern. Wir begreifen, daß nicht allein Augenzeugen, 
fondern auch noch Gejchichtichreiber unjerer Zeit ihren Abſcheu vor der Wieder: 
gabe jolher Ereignifje faum zu überwinden vermögen. Und doch jind es 
eigentlich nur die großen Dimenfionen und der Name Roms, welche das Elend 
diefer Soldatenherrihaft jo bejonders grauenhaft ericheinen laſſen; zahlloje 
minder berühmte Städte haben in den Jahrhunderten der getvorbenen Kriegs— 
heere die nämlihen Schredniffe erdulden müſſen, aber ihr Schidjal tritt in den 
Hintergrund vor der Schändung der heiligen Roma, der Apojtelgräber, des 
Vatikans. Mitten unter den efelhaften Folterjzenen und Orgien werden wir 
an die großen Kämpfe der Zeit gemahnt, wenn die Landsknechte, al3 Cardi: 
näle maskirt, vor der Engelsburg Luther zum Papſt ausrufen. Mit Schauder 
berichtet ein fpanifcher Beobachter, welcher Schimpf mit geweihten Hojtien 
und Reliquien getrieben wurde, und auch die raffinirte Mikhandlung von 
Klerikern jeden Standes läßt die tiefe Erjchütterung aller kirchlichen Autorität 
deutlich erfennen. Der alte Gegner Luthers von Augsburg her, Cardinal 
Eajetan, wird in ſchimpflichem Aufzug von Landstnechten durch die Straßen 
gezerrt; einen feiner Kollegen tragen fie auf einer Bahre durch die Stadt, 
jeine Erequien fingend, und ſchicken ſich an, ihre Laſt in ein offenes Grab 
zu verſenken, um die Zuſage eines ungeheuern Löfegeld3 von ihm zu erpreſſen. 
Eine majfenhafte Vernichtung von Kunſtwerken ift freilich den Siegern mit 
Unrecht nachgefagt worden; hierin waren fie, wie Öregorovius jagt, immer 
noch beſſer als jene Bandalen, welche das Heidelberger Schloß und den Speirer 
Dom zerftört haben. Aber die Verwüftung war eine jo gründliche, daß jener 
fpanifche Augenzeuge an Gattinara jchrieb, in fünfhundert Jahren werde ſich 


vw, Bezold, Geld. d. deutſchen Reformation. 35 
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Rom von diefem Schlag nicht erholen und die Gräuel jeien derart, „daß weder 
Zeit noch Gedächtniß noch Papier noch Tinte genug vorhanden ift jie zu 
bejchreiben”. Noch einen Monat hielt ji” Clemens VII. in der Engelöburg 
aber da er ſich völlig verlaflen ſah, blieb ihm nichts übrig als (5. Juni) 
zu fapituliren und fich in faiferliche Gefangenjchaft zu geben. Die einrüdenden 
Landsknechte fanden ihn, wie Sebaftian Schärtlin, einer ihrer Führer, erzählt, 
mit zwölf Cardinälen in einem engen Saal; „war ein großer Sammer unter 
ihnen, meinten jehr, wurden wir alle reih“. Mancher gemeine Soldat war 
im Sandumdrehen zu einem Beſitz von 20=, ja 40000 Dufaten gekommen; 
triumphirend befeitigte ein deutjcher Knecht die heilige Lanzenjpige an jeinen 
Spieß und auch Schärtlin konnte fich nicht verfagen, neben den eroberten 
Schätzen den ungeheuern Strid, mit dem ſich Judas erhentt hatte, als An— 
denfen in feine jchwäbiiche Heimat mitzunehmen. Die Spanier aber verhöhnten 
die ausgeplünderten Römer als ihre Väter, für welche fie immer beten wollten, 
denn fie hätten mehr Gutes von ihnen erfahren al3 von ihren leiblichen Eltern. 

Es ift Höchit bezeichnend, eine italieniiche Stimme über die Mitſchuld der 
Römer an ihrem furchtbaren Geihid zu hören. Der Florentiner Vettori 
wundert fich über den mattherzigen Widerjtand, welchen eine männliche Be: 
völferung von mindeftens 30 000 Waffenfähigen geleiftet habe, darunter „viele 
Eifenfreffer mit Bärten bis auf die Bruft, an fortwährende Raufhändel ge: 
wöhnt“. Aber jie hätten bewieſen, „daß ftolze, habgierige, gehäſſige, wollüftige 
und heuchleriihe Menſchen fich nicht Tang behaupten Fünnen, Gott jtraft oft 
diejenigen, welche dieſe Lafter haben, mit feinen eignen Feinden und mit noch 
ärgeren Verbrechern. Und man kann nicht läugnen, daß die Einwohner Roms, 
und bejonders die geborenen Römer, alle die obenerwähnten Lafter und noch 
größere am fich hatten.” Dieſer Eindrud eines Gottesgerichts, einer wohl- 
verdienten Züchtigung tritt nicht etwa nur bei den Deutichen hervor, welche 
fich über dies Eintreffen der längft unter ihnen umlaufenden Weiffagungen 
nicht einmal jo jehr wunderten, jondern gerade auch bei Stalienern und bei 
ftreng faiferlichen oder reformfreundlichen Spaniern. So grundverichiedene 
Naturen wie der fromme Cardinal Cajetan und der jfeptiiche Weltmann 
Guicciardini ftimmen im ihrer Verurteilung des römishen Schandregiments 
vollfommen überein; während aber jener in den Jammer der Plünderung die 
göttliche Gerechtigkeit erkennt, gefteht der geiftreiche Florentiner mit der ganzen 
Offenheit, deren die Menichen der Renaiflance fähig waren, er habe den 
Päpſten nicht aus Überzeugung, ſondern allein feines eignen Vorteils wegen 
gedient; „ohne dieje Rückſicht hätte ich Martin Luther geliebt wie mich ſelbſt“, 
freilich wie er beifügt nicht um ſich von den hergebradhten Geſetzen des 
Ehriitentums loszumachen, vielmehr nur „um dieſe Schaar von Nichtswürdigen 
in ihre gebührenden Grenzen gewiejen zu jehen, jo daß fie entweder ohne 
Laſter oder ohne Macht feben müßten”, Ähnliche Anfchauungen von der 
Notwendigkeit einer kirchlichen Reform, die vor allem mit der weltlichen Macht 
des Papſttums aufzuräumen habe, begegnen uns, nur noch weit fräftiger ent= 
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widelt, bei einer Reihe von hochgeftellten Spaniern. Schon im Sommer 1526 
hatte Karls Gejandter bei der Republik Genua, Zope de Soria, dem Kaijer, 
welchem allein diejes Amt zuftehe, die jchärfite Züchtigung des pflichtvergefjenen 
Bapftes als ein Gott wohlgefälliges Werk und warnendes Beijpiel für künftige 
Päpſte empfohlen. Der nämlihe Diplomat, der kraft feiner langjährigen 
Kenntniß der italienischen Verhältniſſe die Päpfte für die einzige Urjache der 
Unruhen in der Ehrijtenheit erflärte, riet nach) der Eroberung Roms, der 
Kaiſer al3 der fonveräne Herr auf Erden folle die Kirche durch Einſchränkung 
des Papfttums auf feine geiftlichen Pflichten reformiren. Und Bartolommeo 
Gattinara, der Neffe des Kanzlerd, der mit dem gefangenen Clemens ver: 
handelte, fchrieb am 24. Mai 1527 aus Rom: „Wir erwarten die fchleunigen 
Anordnungen Ew. Majeftät über die Negierung Roms, ob nämlich in diefer 
Stadt irgend eine Art von apojtoliihem Stuhl bfeiben joll oder nicht.“ 
Gottesgeriht, Reformation, jo tönt es aus den Briefen der in Stalien 
weilenden Spanier; einer von ihnen, der beim Anblid des gefangenen Papſtes 
in Tränen ausbrach, meint doch, alles Leid werde reichlich anfgetvogen durch 
die kommende Reform der Kirche, die jetzt völlig in den Händen des Kaiſers 
und der jpanischen Prälaten jei. 

Man kann nicht jagen, daß dieſe Stimmen am Kaijerhof feinen Widerhall 
gefunden hätten. Karl ſelbſt veranlaßte die PRublifation feines Briefwechfels 
mit dem Papſt (S. 541); die Ausfälle, welches diejes Büchlein enthielt, er: 
ihienen einem venezianiihen Gejandten von wahrhaft Iutheriiher Schärfe. 
Noch viel weiter gingen ein paar nicht gerade offizielle, aber doc aus Karls 
Umgebung ftammende Schriften, al3 deren Berfafler ein Sekretär Gattinarag, 
Alfonfo Baldes, der nämliche, aus deifen Feder die Apologie vom 17. Sept. 
1526 fam, und jein Bruder Juan bezeichnet werden. Sie find von eras: 
miſchem Geift durchweht, wie ja der Kaiſer und der hohe jpaniiche Klerus 
eben damal3 dem von den Mönchen verfeperten Erasmus ihren Schuß an: 
gedeihen ließen. Der erjte jener Dialoge Tchließt mit einem Ausblid auf die 
faiferlihe Reformation; in alle Zufunft werde es heißen, Jeſus Chriftus habe 
die Kirche gegründet, Karl V. fie reftanrirt. Aber was bier nicht nur gegen 
den Papſt, jondern auch gegen den Cölibat, die abergläubifche Überfhägung 
von Bildern und Reliquien, die gewaltiame Belehrung vorgebracht wird, das 
hatte freilich mit den Anfchauungen des Kaifers nichts mehr gemein. Karl 
ſcheint doch wenigitens in jeiner früheren Zeit die Schlagworte von der kirchlichen 
Reformation und vom allgemeinen Concil mehr als Mittel zu politiichen 
Zweden gebraucht zu haben, wie das feit den großen Kirchenverfammfungen 
des XII. Jahrhunderts immer wieder geichehen war (©. 15). Jedenfalls trat 
er an die größte Enticheidung feines Lebens nicht mit jenem religiöfen Ernſt 
heran, den man von dem Schüler eines Adrian hätte erwarten jollen. Zwei— 
deutig genug war jein Verhalten vor der Kataſtrophe geweien; troß der von 
Lannoy abgeichlofienen Waffenruhe billigte und beförderte Karl, der mit dem 
Vertrag jehr unzufrieden war, das Borrüden Bourbons. Als die Kunde von 
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der Einnahme Roms, jehr jpät, nad; Mitte Juni, zu ihm gelangte, wollte er 
anfänglich nicht einmal die Feitlichleiten unterbrechen, womit die Taufe feines 
Erftgebornen gefeiert werden jollte; man jah ihn jelber noch an einem Reiter: 
ſpiel teilnehmen. Uber es ward ihm kräftig zum Bewußtjein gebracht, daß 
er mit den Gefühlen einer Nation zu rechnen Habe, welche katholiſcher war 
al3 der Papft. Die geiftlichen und weltlichen Großen drüdten ihren Abjcheu 
über die römijchen Ereignifje jo freimütig aus, „daß manche denken, e3 jei 
mehr gejagt worden als nötig war”, und der Franzisfanergeneral Quiñones 
wagte dem Kaifer ins Geficht die Äußerung, daß er, wenn er feine Pflicht gegen 
den Papſt nicht erfülle, nicht länger den Namen eines Kaiſers führen, jondern 
nur noch Luthers Feldhauptmann heißen könne. Alle Leute von Bedeutung 
beffagen das Gefchehene, berichtet der venezianifche Gejandte aus Valladolid, 
nur ein paar Niederländer und gewiſſe „Banfrottirer” freuen fich darüber. 
Daß eben jetzt Gattinara in Ungnade und etwa ein halbes Jahr dem Hofe 
fern war, übte ohne Zweifel einen lähmenden Einfluß auf die Politik feines 
Herrn, deffen angeborene Unjchlüffigfeit des Treibers gar jehr bedurfte, aber 
dur alle Energie von Staat3männern zweiten und dritten Rangs nicht zu 
erichüttern war. Karl V. hätte vielleicht anders entichieden, wenn er auf dem 
Schauplatz der Ereignifje jelbjt und nicht in diejer Spanischen Abgejchiedenheit 
gewejen wäre, in welcher man oft erſt nad) Wochen oder Monaten erfuhr, 
was ſich draußen zugetragen hatte. Mit vollem Recht jchrieb ihm Leyva aus 
Mailand, in der Zeit, welche die kaiferlichen Befehle brauchten, um an Ort 
und Stelle zu gelangen, fünne alles verloren jein und der Kaiſer möge nicht 
zu jehr auf jeinen Glüdsjtern vertrauen, denn „nicht alle Tage tut Gott 
Wunder‘, 

Die ſyſtematiſche Verjchleppung, welche Karl diefer wie andern brennenden 
Fragen zu Teil werden ließ, raubte ihm wieder und nicht zum lebten Mal 
die Früchte des Siegd. Obwohl auch er offiziell vom Gottesgericht, von der 
Reformation der Kirche und vom Concil ſprach, welch letzteres ihm fein 
Bruder Ferdinand ganz befonders ans Herz legte, obwohl er im einer jeiner 
Inftruftionen die Befreiung des Papftes nur auf fein geiftliches Amt bezogen 
willen wollte, jo entichied er ich zulegt doch für die volle Herjtellung 
au der weltlichen Gewalt. Denn jene Berichleppung hatte nur dahin 
geführt, daß ſowohl der Zuftand der kaiſerlichen Armee als die allgemeine 
Weltlage fi jehr zu Ungunften Karls veränderten. Die fürchterliche Be: 
ſatzung Roms, eine Zeitlang durch Hunger und Peſt vertrieben, kehrte bald 
wieder in die unfelige Stadt, in ihr Nom, mie fie jagten, zurüd, welches 
nad) Schärtlin's Verfiherung „noch baß geplündert” wurde. Man fürchtete, 
die Landsknechte würden fih vom Cardinal Eolonna zur Ermordung des 
Papjtes reizen laſſen; troßdem weigerte jich einer von den fpanifchen Führern, 
den „Leib Gottes“, wie ihm befohlen war, nach Neapel zu bringen. Mehr 
al3 einmal wurden die vom Papſt geitellten vornehmen Geijeln an Striden 
zu den tumultwarischen Beratungen des Kriegsvolks gezerrt, den drohenden 
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Tod vor Augen. Endlih fam es am 31. Oktober zur Vereinbarung, erſt 
am 26. November zur Unterzeihnung eine Vertrags, welcher dem Papſt 
gegen Beobachtung ftrengiter Neutralität und Bezahlung der faijerlichen 
Truppen die Freiheit und den Kirchenftaat ſicherte. Klemens wartete den 
Termin feiner Befreiung nicht ab, jondern entfloh in der vorhergehenden 
Naht mit Hülfe von ein paar faiferlihen Jtalienern, worunter Morone, nad) 
Drvieto. Daß er jeine Zufagen womöglich brechen, daß er zur Liga zurück— 
treten werde, jegten die Faiferlihen Unterhändler felbft voraus; „wir würden 
uns alle wundern,” jchreibt Perez, „wenn er das Gegenteil thun würde”. 
Inzwiſchen war das in Rom feilichende und meuternde Heer bis auf das 
Äußerfte desorganifirt, nicht mehr jene jchlagfertige Macht, welche einige 
Monate früher noch jeder militäriichen Aufgabe gewachſen war. 

Es wäre unverzeihlich gewejen, hätten die Franzojen nicht den Vorteil 
ausgenüßt, den ihnen die verhängnißvolle Langſamkeit des Kaiſers darbot. 
Lang genug zeigte auch Franz I. den italienischen Dingen gegenüber eine nur 
aus jeinem Leichtfinn erklärliche Gleichgültigfeit; nicht al3 hätte er es an 
energijhen Worten fehlen laflen, „aber jobald dann die Rede auf die Jagd 
oder andere Bergnügungen kommt, ift der König wie umgewandelt”. Mehr 
al3 je erfüllte ihn nach der Rückkehr aus Spanien feine Liebe zu Anne 
de Piſſeleu (nachmals Herzogin von Ctampes), an melde er aus dem 
Lager wie aus dem Gefängniß feine poetifchen Epifteln gerichtet, der er ge— 
ihworen Hatte, niemal3 vor den Feinden zu fliehen. Seine Bündnifverhand: 
lungen mit England gerieten doch erjt nad der Einnahme Roms in ein leb: 
hafteres Tempo; die Berfammlung der nicht gefangenen Cardinäle in Avignon, 
welche Woljey vorihlug, um eine Art von unabhängigem Kirchenregiment 
zu Schaffen und gegen etwaige erzwungene Zugeftändniffe des Papftes zu 
protejtiren, fam nicht zu Stande, aber als Woljey in Perfon den Verzicht 
feines Königs auf die franzöfifche Krone überbrachte und den endgültigen 
Frieden zwiſchen beiden Reichen abſchloß (Amiens 18. Aug. 1527), ftanden 
bereit3 die franzöfiichen Streitkräfte unter Lautrec in Norditalien; nicht nur 
Pavia und eine Reihe von lombardiſchen Städten, aud) das wichtige Genua, 
die „Pforte Staliens”, öffnete ihnen die Tore. Während Leyva, vom Kaiſer 
wie vom Hauptheere völlig verlaffen, nach Spanien jchrieb, feit vier Monaten 
habe er auf jeine dringenden Briefe feine Antwort erhalten und feine Feine 
Armee ſei am Hungertod, fchlug Lautrec den Weg nach Neapel ein; Alfons 
von Ferrara und Federico von Mantua fielen vom Kaifer ab, Tehterer freilich 
unter der geheimen Berficherung, daß er im Herzen faiferlich bleibe, 

Damals genoß Woljey zum legten Mal in vollen Zügen das täufchende 
Bewußtfein, Die Wage des großen Kampf3 in feiner Hand zu halten. Mit 
föniglihem Pomp und von Franz I. ganz wie ein Souverän behandelt trat 
er in Frankreich auf; bei feiner Einholung donnerten die Geſchütze derart, 
daß fein Maultier, wie er fchreibt, ganz melancholiſch wurde. Selbit das 
Königsrecht, Verbrecher zu begnadigen, hatte ihm Franz eingeräumt. Gleich: 
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zeitig jepte übrigens aucd Karl die Bemühungen um die Gunjt jeines größten 
Gegners fort, aber wie konnten die Kaijerlihen ernftlich hoffen einen Woljey 
mit jo und jo viel taujend Dukaten jährlid oder mit der etwas verbraudten 
Ausjiht auf den päpftlichen Stuhl zu gewinnen? Und dennoch bewegte fich 
Wolſeys Politik bereits auf der fchiefen Bahn, die unabänderlih zu feinem 
Sturz führte, den Mittelpunkt aller Interejien bildete für König Heinrich VIII. 
nicht etwa fein Verhältni zu Frankreich oder zum Kaifer, jondern der Wunſch 
die Scheidung von feiner ſpaniſchen Gemahlin und die Vermählung mit Anna 
Boleyn durchzujegen. Der ipaniihe Gejandte in London erkannte Har die 
binterliftige Politit von Woljeys engliihen Gegnern, welche darauf rechneten 
durch jcheinbare Begünftigung jeiner antifaijerlichen Politik und namentlich 
duch die Eheſcheidung den längjt verhaßten Minifter zu Fall zu bringen. 
Denn Karl V. war den Engländern ſchon als Herr der Niederlande weit 
wichtiger als der König von Frankreich und der Verſuch Wolſeys den eng: 
liihen Handel von Antwerpen weg nad Calais zu verlegen jteigerte jeine 
Unbeliebtheit nicht minder wie die anjcheinend unfruchtbaren Koften und Ber: 
fehrsitörungen des franzöfiichen Bündniſſes. „Er ſpielt ein gefährliches Spiel,“ 
ichreibt ein franzöfiicher Gelandter, „denn ich glaube, er ift der einzige Eng: 
länder, der einen Krieg mit Flandern wünſcht.“ Nüdgang der nationalen 
Tertilinduftrie, Mißernten, Verteuerung von Korn und Fleiſch, die jchredliche 
Epidemie des jogenannten engliihen Schweihes, dazu die wachjende Zahl von 
entlafienen Arbeitern und verdorbenen Soldaten, alles traf zufammen, um 
eine gefährliche Stimmung in den niederen Klaſſen hervorzurufen, man hörte 
unter den Hungernden die Drohung, fie wollten den Cardinal in einem durch— 
löcherten Boot der See preisgeben. Die Verlegung der wirtichaftlichen Inter: 
ejien Englands, welchen die vormalige Politik Wolfeys jo Hug Nechnung 
getragen hatte (S. 322 f.), reizte die Mafjen gegen ihn, während die Un— 
möglichkeit Rom für die königliche Eheicheidung zu gewinnen ihm bald genug 
jeinen Herrn und Beichüger entfremden jollte. Es war feine Zeit zu einem 
entjcheidenden Eingreifen Englands in den Kampf der franzöfiichen und kaiſer— 
lihen Waffen. Aber troßdem war es wieder mehr Glück als eignes Verdienit, 
daß Karl V. aus der ſchweren Krifis des Jahrs 1528 ſchließlich als Sieger 
hervorging. Denn jeit Ende April war wirklich Neapel auf der Landſeite 
durch Lautrec, vom Meer her durch die genuejische Flotte eingeichloffen; im 
einem unglüdlichen Gefecht mit der legteren jtarb der Vizekönig Moncada, 
jeit Kurzem Lannoy's Nachfolger, den Tod des Seemanns. Prinz Bhilibert 
von Dranien, der nad) Bourbons Fall eine Art von Oberfommando mehr 
angeftrebt als geführt hatte, fand in dieſer furchtbaren Not bei feinen Truppen 
befleres Gehör, al3 vormals in dem wüjten römijchen Chaos; jogar die Lande: 
fnechte waren bereit fi mit Waſſer und Brod zu begnügen, denn es jollte 
nie gejagt werden, daß Deutihe aus Mangel an Wein eine ſolche Stadt 
übergeben hätten. Aber ihre Lage war doc eine verzweifelte und die Aus: 
jihten des Kaiſers damals jchlechter als im irgend einem Jahre dieſes end: 
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Kaifer Karl V. in feinem 31. £ebensjahre. 
Facſimile des Kupferftiches, 18351, von Bartel Beham (1496—1540). 
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loſen Kriegs. Schon wurde anı englijchen Hof die Abſetzung Karls durch den 
ſchwer beleidigten Papft erörtert und Wolſey ſchwor dem frangöfiichen Ge: 
jandten, er wolle nach bejten Kräften darauf Hinarbeiten. Wurde doch bei 
einem von Woljey veranftalteten Feſt die Befreiung des Papftes aus den 
Händen ber boshaften Menjchen gefeiert, welche jchlimmer jeien als die Türken 
und zwar der Name des Kaijers nicht genannt, aber doch angedeutet, alles 
Unheil komme von der unbezähmbaren Gier eines Mannes, der die ganze 
Welt ſich zu unterwerfen trachte. In der Tat betrieben die Venezianer bei 
der Pforte einen energifchen Angriff auf die öfterreichifchen Lande, wie feiner: 
zeit Marimilian die Türken gegen Venedig gehegt hatte. Man begreift, daf 
Ferdinand, jegt König von Ungarn, feine frühere Begehrlichkeit nad) dem 
Herzogtum Mailand zurüdtreten ließ und ftatt auf den Wunsch feines Bruders 
nad Italien zu geben vielmehr im vollen Bewußtjein der von Oſten drohenden 
Gefahr den Frieden mit Frankreich befürwortete. Herzog Heinrich von Braun: 
ſchweig kam allerdings im Frühjahr 1528 mit einer deutichen Armee bis 
Norditalien, aber dieje „Blüte Germaniens“, Darunter eine Menge von Adeligen, 
ſchien gleih ihren Vorgängern nur auf Geld bedacht zu fein und wurde, 
nachdem fie nahe daran geweſen ihren herzoglichen Führer umzubringen, von 
einem entrüfteten Spanier für „die abicheulichite Bande von Ketzern“ erklärt, 
die Italien je betreten habe. So waren e3 nicht die militärischen Leiftungen 
der Seinigen, welden Karl eine plöglihe Wendung der Dinge zu danken 
hatte, jondern einmal die im franzöfiichen Lager von Neapel wütende Peft, 
der mit einem großen Teil de3 Heeres auch der Oberbefehlshaber Lautrec 
zum Opfer fiel, und vielleicht noch mehr ein ſchwerer politifcher Fehler der 
Franzojen. König Franz unterließ es den genuefischen Seehelden Andrea 
Doria, deſſen Flotte recht eigentlich den Ausichlag zu Ungunften des Kaiſers 
gegeben hatte, zufriedenzujtellen. Eine Halb perjönliche halb patriotiiche Ver: 
ftimmung trieb diejen Condottiere de3 Meers zum Abfall von einem Monarchen, 
der jeine Dienjte nicht genügend lohnte und feiner Baterjtadt die Nüdgabe 
Savonad weigerte. Schon zu Anfang Juli hob fein Neffe die Blokade von 
Neapel auf; am 12. Sept. erichien Andrea unter der Fahne des Kaiſers in 
Genua. Bald darauf kehrte Clemens VII., der Eng genug geweſen war mit einem 
neuen Anjchluß an die Liga zu warten, unter Bededung faiferlicher Truppen 
nad) Rom zurüd. Vergebens hatte der Gejandte Venedigs, der edle Con: 
tarini, ihn bejchworen der Freiheit Italiens und jeines hohen Amtes ein- 
gedenf zu fein; „Eure Heiligfeit denke nicht, daß die Wohlfahrt der Kirche 
Chriſti an diefem Heinen weltlihen Staat hängt; vor feiner Erwerbung gab 
e3 eine Kirche und zwar die allerbeſte; die Kirche ijt die Gejammtheit aller 
Ehrijten, jener Staat nicht mehr als der jedes andern italienischen Fürſten.“ 
Aber Clemens erwiderte, wer in diejer Welt den rechten Weg einhalten wolle, 
der werde als Beitie behandelt. Er vergaß nicht, daß die Benezianer ihm 
Ravenna und Cervia nicht zurüdgeben wollten und daß Franz I. feine 
Schwägerin Renee dem Sohn des Herzogs von Ferrara vermählt hatte. Bei 
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folder Behandlung hätte er fih, wie einer feiner Vertrauten fchreibt, dem 
Teufel ſelbſt, gejchweige denn dem Kaiſer ergeben müſſen, um fich nicht Tänger 
foppen und quälen zu laſſen. Die tiefe Kluft zwischen der verweltlichten 
Eurie und den wahrhaft frommen Söhnen der Kirche wird uns recht deutlich, 
wenn wir diejes frivole Wort des Biſchofs von Bayeur neben jene Äuße— 
rungen Contarini’3 halten. „AL Papſt zu Grunde gerichtet, als Medici ge: 
rettet,” jo faßt Broich fein Urteil zufammen über das gedemütigte, aber nicht 
gebejjerte Oberhaupt der Kirche, deffen Gedanfen von num an immer mehr 
feiner Familie und ihrer Zukunft gehörten. 

Nicht eben am päpftlichen Hof, aber faft überall jeufzte man nad) Frieden. 
Wie in England fam es in Frankreich zu Teuerung und Unruhe; auch die 
Niederlande waren erichöpft und der Widerftand zumal der Prälaten und 
Städte gegen die unaufhörlichen Anforderungen an ihre Steuerkraft hatte 
bereits zu nicht unbedenklihen Konflikten mit der Regierung geführt. Die 
Statthalterin Margaretha griff zu den äußerſten Mitteln, wie fie 3. B. die 
Temporalien der brabantifchen Prälaten mit Beichlag belegte und ohne Weiteres 
die Verfaffung der Stadt Brüfjel änderte, man traute ihr die Abſicht zu, die re: 
bellijchen Geiftlihen ertränfen zu laſſen. Aber fie war froh genug, als England 
die Hand zu einem Waffenftillftand bot, den jie, zugleich) mit Frankreich, im 
uni 1528 ohne faiferlihe Zuftimmung abſchloß. Damals fpielte zwijchen 
Karl und Franz jener wunderliche Ehrenhandel, deſſen „mehr komiſcher als 
tragifcher Ausgang“ freilich troß der ernjten Miene des Kaiſers vorauszuſehen 
war. Karl hatte im Sommer 1527 einem franzöfiihen Gefandten erflärt, 
fein Herr habe an ihm unritterlich, nichtswürdig und feig gehandelt und er 
würde ihren Streit am Liebjten Mann gegen Mann ausmachen. Da er darauf 
beitand, daß Franz von der ihm eine Zeitlang verjchtwiegenen Beleidigung 
Kenntniß erhalte, blieb dem König nichts übrig, als feinerfeit3 in einem 
Kartell zu erwidern, der Kaifer lüge in feinen Hals und er bitte ihn, den 
Platz des Duells zu beftimmen. Natürlich wollten die näheren Vereinbarungen 
nicht zu Stande kommen, aber Karl jchämte ſich nicht, die Kinder des 
Gegners, die als Geifeln in Spanien weilten, feinen Zorn durch eine härtere 
Behandlung fühlen zu laſſen. Trotz diefer perfönlichen Todfeindidhaft gelang 
es fchließlih den fürftlihen Frauen ihren „natürlichen Beruf”, wie die 
Mutter Franz’ I. jagte, zu erfüllen und den erjehnten Frieden ins Werk zu 
fegen. Schon vorher hatte der König ſich insgeheim an feine Braut, Eleonore 
von Portugal, gewendet und fie, die bereit3 den Titel einer Königin von 
Frankreich führte, war gern erbötig, die Vermittelung bei ihrem Bruder zu 
übernehmen. Das Hauptverdienft aber an dem Friedensichluß, der mit vollen 
Recht die Bezeichnung des Damenfriedens trägt, gebührt der Tante des Kaijers. 
Margaretha, Schon von ihrem Vater Marimilian zur vertrauten Teilnehmerin 
an allen politifchen Fragen herangebildet, Tieß zuerft am franzöfiihen Hof 
fondiren und fand bei der Mutter Franz’ I. das gewünſchte Entgegenfonmen. 
Aber noch ehe diefe beiden Vermittlerinnen nad) Überwindung großer Schwierig- 
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keiten in Cambrai zujammentrafen, hatte wider Erwarten der immer nod) von 
Freund und Feind umworbene Papſt wirflich feinen Frieden mit dem Kaijer 
geichlojien, bis zuleßt feinem alten Ruf der Unfaßbarkeit Ehre machend, dabei 
„geldgierig und äußerſt gemein“, wie ein Vertreter Karls urteilt. Man 
ftaunt, wie Clemens bei all jeiner Leidenjchaftlichfeit fih von ſolchen hoch: 
fahrenden Spaniern behandeln Tief. Aber fie Hatten viel zu bieten und 
beruhigten ihn namentlich auch über das Eoncil, welches dem Kaiſer ſelbſt 
als eine Quelle von „Neuerungen und Gefahren“ feineswegs ganz ſympathiſch 
ſei. Clemens jeinerjeit3 würde immer noch lieber den Qutheranern einige 
„minder jfandalöje” Zugeftändnifie gemacht haben. So wurde am 29. Juni 
1529 zu Barcelona der Friede unterzeichnet, welcher dem Papſt die Rejtitution 
der von Benedig und Ferrara entfremdeten Stüde des Kirchenftaats und vor 
allem die Herjtellung der Medici in Florenz zuficherte, über Mailand follten, 
wenn Sforzas Schuld erwiefen würde, Kaifer und Papſt gemeinfam ent: 
jcheiden. Unmittelbar vorher (21. Juni) hatte Leyvas Sieg bei Landriano 
das letzte von Frankreich herübergejandte Heer vernichtet. Dieje Erfolge wurden 
womöglich noch überboten durch den diplomatischen Sieg, welchen Margaretha 
in Cambrai errang. Noch im Juni hatte Franz den italienischen Gejandten 
feierlich erklärt, jelbjt fein eignes Leben und die Freiheit feiner Rinder würbe 
er dem Wohl feiner Verbündeten zum Opfer bringen. Statt deſſen opferte 
im Frieden von Cambrai (5. Auguft) Franfreich feine italienifchen Bundes: 
genofjen, um fich mit einem Verzicht des Kaiſers auf die Herausgabe von 
Burgund abfinden zu laſſen, wobei ſich Karl übrigens jeine Anſprüche und 
ihre gerichtliche Verfolgung ausdrüdlich vorbehielt. Das Löjegeld für Die 
franzöſiſchen Prinzen, im Betrag von 2 Mill. Goldtalern, follte dem faifer: 
lihen Herrn Europas die jchmerzlich entbehrte finanzielle Grundlage feiner 
Macht ſchaffen; kurz vorher Hatte er noch daran verzweifelt, ein paar 
100 000 Dufaten für feine Reife nah Italien aufzubringen. Als er endlich 
jeine jpanijche Abgejchiedenheit verließ, um über die Zukunft Staliens und 
Deutſchlands zu verfügen, fam er nicht, wie vor neun Fahren, um in ben 
großen Kampf feines Lebens zu gehen, jondern im Bollgefühl des Erfolgs. 
Und er jelbit war ein anderer geworden, zum Mann gereift, fein eigner 
erſter Minifter, „will nit mehr regiert werden,” meint ein deutjcher Beobachter. 
Seine Bertrauten erfannten wohl die brennende Begierde des verjchloffenen 
Herrn, „der ganzen Welt zu zeigen, was feine Diener längft wußten, welch 
großes Herz er hat”. Das Glück Hatte ihm gedient, während er in Spanien 
ftillfaß; es begleitete jegt den Sieger, als er ſich anjchidte, allen warnenden 
Stimmen zum Troß feiner eigenen Überzeugung zu folgen und ſelbſt mit 
dem Papſt und mit Quther fertig zu werden. Wider Erwarten fchnell war 
die furdtbare Gefahr der türkiichen Invaſion vorübergegangen; bald nachdem 
Suleiman die Belagerung von Wien aufgehoben hatte, fiel der englifche 
Staatömann, defjen Wachſamkeit e3 bisher immer noch gelungen war, ben 
habsburgiichen Imperialismus in Schad) zu halten. 
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Die Verjönlichkeit Karls V. gewinnt an Größe, wenn wir fie mit jo pflicht- 
vergefienen Monarchen wie Franz I. oder Heinrich VIII. vergleichen. Aber auch 
der jpielende Leichtfinn des Franzoſenkönigs und feine arge Mätrejienwirtichaft 
ericheinen doch beinahe harmlos neben der ganz ungezähmten Despotennatur des 
Tudor, der fein ganzes Leben lang kaum jemals andere al3 rein perjönliche 
Zwecke verfolgt hat. Maßloſe Eitelkeit, durch eine mehr blendende als tiefgehende 
Bildung noch geiteigert, bildete den Grundzug feines Wejens; bei dem jugend: 
lichen König trat fie in findifcher Weije hervor, wenn er feine körperlichen Vor: 
züge überall zur Geltung brachte und z.B. einen venezianiſchen Gejandten nötigte, 
die Schönheit jeines Beins zu bewundern. Später gefiel er fi) darin, jeine 
Stellung in Europa mit einer GSelbitgefälligfeit herauszujtreichen, die faft an 
Größenwahn erinnert. Nirgends aber zeichnet ſich die geiftige und fittliche 
Berkümmerung diejes rohen Egoijten jchärfer ala in dem Anlaß und Verlauf 
feiner Zostrennung vom Papfttum, die zugleidh den Sturz jeines treueiten 
Berater herbeiführte. Man wird an das berufene Wort von den Heinen 
Urfahen und großen Wirkungen erinnert, wenn man aus einer verliebten 
Laune Heinrich VIII. die größten politiichen und kirchlichen Beränderungen 
herauswachjen jieht. Denn nicht dynaftiiche oder Gewiſſensbedenken brachten 
ihn dahin, die Scheidung von feiner ſpaniſchen Gemahlin zum vornehmiten 
Biel der engliichen PBolitit zu machen, jondern die Gewalt einer finnlichen 
Leidenichaft, deren Gegenftand, die kokette Anna Boleyn mit ihren jchönen 
dunkeln Augen und ihrem wallenden Schwarzen Haar, Selbjtbeherrihung genug 
befaß, um dem jtürmifchen Werber hartnädigen Wideritand zu leiſten. Sie 
wollte nicht feine Mätreife werden wie ihre ältere jetzt abgedankte Schweiter. 
Vergebens beſchwor Wolſey feinen Herrn inftändig, von dem Plan einer 
Scheidung abzulaſſen; er jelbit, wollte er nicht jogleich jein Spiel verloren 
geben, mußte die Sache in Rom betreiben helfen. Seit Juni 1527 lebte 
Heinrich in tatfächliher Trenmmg von jeiner Gemahlin; ein paar Monate 
jpäter ließ bereit3 Anna Boleyn dem aus Frankreich zurüdfehrenden Cardinal 
fagen, er habe dahin zu kommen, wo der König ſei. Trotzdem juchte Wolfen 
in ein Bündniß mit dem gefährlichen Weib zu treten, während Heinrich den 
feigen Verſuch machte, hinter dem Rüden jeines Minifters in Rom einen 
Dispens für Löſung der Ehe oder für Bigamie zu erlangen. Die lektere 
Ihmähliche Forderung wußte Wolſey doch noch zu bejeitigen, aber auch die 
Scheidung war bei Clemens VII. nicht durchzuſetzen, der in feiner damaligen 
Lage die ſchwere politiiche Verantwortlichkeit eines ſolchen Schrittes nicht auf 
fih nehmen wollte, obwohl der Gardinal ihn jchon Ende 1527 auf den 
unerjchütterlihen Willen des Königs und die ohmedies in der Luft liegende 
Mißachtung der päpftlihen Gewalt aufmerfiam machte. Die eigentliche Ent: 
Scheidung fiel auf den italienischen Schlachtfeldern; mit dem Scheitern der 
Franzofen vor Neapel war für England jede Ausficht auf die Nachgiebigfeit 
des Papſtes verichwunden, der, nach feinen eignen Worten „zwiichen Hammer 
und Ambos“, die Sache durch feinen Legaten Campeggi in die Länge ziehen 
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ließ und jchließlih den ganzen Prozeß nah Rom verlegte (Juli 1529). 
Damit war aber aud die Stellung Wolſeys, der, wie er jelbit fagte, einer 
„ſchrecklichen Alchemie“ bedurfte, um fich vor feinen Gegnern zu behaupten, 
ganz unhaltbar geworden. Hinter Anna Boleyn ſtanden die alten Feinde 
von der engliſchen Wriftofratie und mit dem gründlichen Miherfolg der anti- 
kaiſerlichen Politik verlor der Minifter, welchen nur die Gunft feines Königs 
einer ungeheuern Unpopularität zum Troß gehalten hatte, den letzten wirk— 
jamen Anſpruch auf diefen Schub. Am Oktober 1529 wurde der Prozeß 
gegen ihn eingeleitet und ihm die Siegel abgenommen, al3 „Euer Gnaden 
jehr niedergedrüdter armer Kaplan, Kreatur und Betbruder” wandte ſich der 
einft allmädhtige Mann an feinen Herrn, „um Verzeihung und Erbarmen 
rufend und fchreiend”. Trotzdem gab er, als wirklich die Begnadigung er: 
folgte, die Hoffnung nicht auf, mit Hülfe Frankreichs oder auc des Kaiſers 
feine alte Stellung zurüdzuerobern. Aber feine Beziehungen zu den fremden 
Geſandten blieben nicht geheim; er wurde am 4. November 1530 in Haft 
genommen und jtarb, al3 er eben in den Tower gebracht werden jollte, unter: 
wegs in der Abtei Leicefter. „Hätte ich,” ſagte er zu dem Lieutenant des 
Tower, „Gott jo eifrig gedient wie dem König, er würde mich in meinem 
Alter nicht verlafjen haben.” Bis zum lebten Atemzug bejchäftigte ihn das 
Schidjal feines Fürſten; er gab noch Auftrag, ihn vor dem jtantsgefährlichen 
Geiſt der lutheriſchen Kekerei zu warnen. Der Tod bewahrte den großen 
Staatsmann vor dem Stahl des Henkers, der wenige Jahre nachher den Naden 
jeiner jchönen und verjchlagenen Zodfeindin treffen ſollte. Die Welt kannte 
damal3 den wahren Charakter Heinrichs VIII noch nicht, wie ihn Wolfey 
längft durchichaut Hatte, wenn er mehr als einmal Stunden lang vor feinem 
Herrn auf den Knieen lag, ohne dieſen fürdterlichen Eigenwillen erjchüttern 
zu Können. Nun ging der vom Cardinal vorhergejagte Abfall Englands von 
römischen Stuhl feinen Gang, während die auswärtige Politif des König: 
reichs zum Borteil Karls V. hinter den Wirren einer firchlichen Umwälzung 
zurüdtrat. Franz I. und der Kaiſer begannen von Heinrich als von einem 
unberechenbaren Narren zu jprechen. Uber, jo urteilt Brewer mit Recht, der 
großartige Zug, welchen eine Perfönlichkeit wie Wolſey in das englische 
Staatsweſen gebracht Hatte, blieb lebendig und hob jelbjt einen Heinrich VIII. 
zuweilen über die eigene Erbärmlichfeit hinaus. 

Als Karl V. (12. Aug. 1529) in Genna landete, war der Krieg in 
Stalien noch nicht ausgefochten und die Türkennot drängte zum Frieden. 
Den Tehten Widerjtand leiſteten Venedig, Mailand, Ferrara und Florenz, 
während Clemens VII. wenigjtens für die beiden erjteren als Vermittler ein: 
trat, ohne jeine eigenen ?orderungen an Venedig nachzulaſſen. Man fand 
wohl in der Lagunenjtadt, der Papſt verdiente weit eher ein Erzketzer als das 
Haupt der Ehrijtenheit zu heißen. Aber er bielt doch im eigenen ntereffe 
immerhin das Fortbeftehen der mächtigen Nepublif und eines italienischen 
Herzogtums in Mailand für wünſchenswert. Das monatelange Zuſammenſein 
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von Kaiſer und Papſt in Bologna — fie wohnten nur durch eine Türe 
getrennt — führte zu einer Ordnung der italieniihen Verhältniſſe, welche 
vielleicht noch mehr dem päpſtlich-medicäiſchen als dem kaiſerlichen Intereſſe 
entſprach. Karl hatte bei den vertraulichen Unterredungen mit dem geriebenen 
Florentiner immer jeine Notizen zur Hand, um nichts zu überjehen. Die 
weit verbreitete Anficht, er ſei ſtumpf oder jchläfrig, mußte ſich jegt eines 
Beſſern befehren laſſen; „man fann jagen,” urteilt ein Venezianer, „daß er 
auf ein Mal und ganz unerwartet aufgewacht und Iebendig, verwegen und 
tapfer geworden iſt.“ In Wahrheit übte er die gleiche Praris des wohlüber: 
legten Redens und zähen Feithaltens, wie fie jchärferen Beobachtern längſt 
aufgefallen war. Es fiel ihm natürlich nicht ein fich von den ſchönen Worten 
Franz' I, der ihm „Meere und Berge“ verhieß, täujchen zu laſſen; er entnahm 
daraus nur die Warnung, „daß diefer Herr König den Geſchmack an Italien 
nod nicht verloren hat”. Wie verjtand er es Barjchheit und Tiebenswürdiges. 
Entgegenfommen am rechten Ort anzumenden; um ihn gnädig zu jtimmen, 
war e3 das bejte Mittel ohne Vorbehalt „Sich in die Arme jeiner grenzenlojen 
Milde zu werfen,‘ wie der ſchwer bedrohte Herzog Francesco Sforza und 
Alfonfo von Ferrara mit gutem Erfolg verjuchten. Kraft eigner politischer 
Urbeit hat Karl damal3 den Frieden mit feinen italienischen Gegnern und 
den Abjchluß eines Defenfivbündniffes (23. Dez. 1529) zu Stande gebradıt, 
welches außer dem Kaifer, Papſt und König von Ungarn Venedig, Mailand, 
Savoien, Montferrat, Mantua, Genua, Siena und Lucca umfaßte. Auf den 
zu Neujahr 1530 verkündigten Frieden folgte die ſeltſamſte Kaiſerkrönung, 
welche die Welt geiehen hat; nicht anders ſchien e3, als ſei das heilige 
römische Neich wie einjt von den Griechen auf die Deutjchen jet von den 
Deutichen auf die Romanen übertragen worden, denn jtatt der Deutjchen 
Kurfürften und Fürjten umgaben jpanifche Granden und italienische Dynaften 
den Herricher, der ji) am Tage jeiner Geburt und der Schlacht von Pavia, 
am 24. Februar im Dom zu Bologna die Krone Karls de3 Großen aufs 
Haupt jegen ließ. Um raſcher unter den deutſchen Ketzern erjcheinen zu 
fönnen, war Karl V. von dem altgeheiligten Braud die Krone in Rom zu 
nehmen abgegangen. Er ſchwur als Schirmherr und Berteidiger dem Papſt 
und der römifchen Kirche ihre Befiyungen, Ehren und Nechte nad) beftem 
Wiſſen und Können zu wahren. Aber Clemens VII. jeufzte während der 
Geremonie fo tief, daß man jeinen ſchweren Prachtmantel fich heben und jenfen 
ſah; ganz zutreffend hat Broſch dieje legte Krönung eines römischen Kaiſers 
mit der Krönung Napoleons durch einen gedemütigten Papſt verglichen. 
Zunächſt freilih ftanden vor der Welt die alten hierarchiſch-theokratiſchen 
Gewalten, Kaiſer und Papſt, in Eintracht zufammen, als der neue Proteftor 
der Kirche nad) Norden z0g, um die trogigen Deutjchen wieder ind Joch zu 
ſpannen. In Wirklichkeit hegte der Papſt nicht geringere Angft vor dem von 
Karl verlangten Concil al3 die Lutheraner vor der drohenden Ausſicht auf 
faiferlihe Gewaltmaßregeln. 
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Als ein abjchredendes Beiſpiel gebrochenen Widerſtands ließ der Sieger 
da3 aus taufend Wunden blutende Jtalien zurüd. Was nübte es, daß die 
Slorentiner, welche 1527 zum legten Mal die Medici verjagt und Chriftus 
zu ihrem König ausgerufen hatten, die religiös = politiihen Traditionen 
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Savonarolas erneuerten und mit antifem Opfermut „den Ruin de3 Landes, 
den Berluft ihres Guts und das Leben ſelbſt“ für die Behauptung ihrer 
Freiheit einzujegen bejchlofjen? Ganz auf ihre eigene Kraft angewiejen er: 
lagen jie nad langer Einjchliefung den Truppen, welche der Kaiſer dem 
rachſüchtigen Papſt zur Verfügung geftellt Hatte. Am 12. Aug. 1530 kapi— 
tulierte die unglüdlihe Stadt, um ihre ftolze republifanische Vergangenheit 
mit der Herrihaft eines vom Kaiſer begünftigten medicäifchen Bajtards zu 
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vertaufhen. Ahr Feldherr Malateita Baglioni hatte den Verräter gemacht, 
aber noch bezeichnender für die gejunfene Gittlichkeit de3 damaligen Stalien 
ift die plößliche Entmutigung, welche einen feiner größten und edelften Söhne, 
Michelangelo Buonarotti, mitten unter den ihm übertragenen Berteidigungs: 
arbeiten befiel und zur Flucht aus der untergehenden Baterjtadt trieb. Der 
Fall von Florenz vollendete jenes Zeritörungswerf, das vor drei Jahren mit 
der Plünderung Roms begonnen hatte, die Blüte der italienischen Renaiffance 
war gefnidt und Michelangelos berühmte ‚Nacht‘, die in ihrem fteinernen Schlaf 
vom Sammer und der Schande der Zeit nichts fühlt, konnte als das rechte 
Symbol einer traurigen Zufunft nicht nur für Florenz, jondern für ganz Stalien 
gelten. An Neapel ward die ſpaniſche Herrichaft mit blutigen Erefutionen 
neu befejtigt. Der Herzog von Mailand war ein kranker Mann und der 
Heimfall feines Staats an den Slaifer nur eine Frage der Zeit, Alefjandro 
de’ Medici, der neue Gebieter von Florenz, zum Gemahl einer unehelichen 
Tochter Karls auserjehen. Schon jtritten fih in Bologna die Gejandten 
italienischer Fürjten und Republiken um den Vortritt bei einer Krönungsfeier, 
die für fie alle die Fremdherrſchaft befiegelte, jene „stinfende Herrichaft der 
Barbaren“, wie einſt Macchiavelli jchrieb. Die höhere Kultur, durch politische 
BZerriffenheit und jittliche Verwilderung geſchwächt, erlag dem roheren, aber 
an größere ftaatliche Verhältniſſe und feſte Disziplin gewohnten Weſen der 
Spanier. „Die Gegenwart,” jagt Broich, „gehörte dem Überwinder, die Zu: 
funft, wenn auch eine ferne Zukunft, den Überwundenen.” 

Eine Inſchrift, welche im päpftlichen Palaft zu Bologna das Zujammen- 
fein der beiden Häupter verewigte, läßt den Kaifer „zur Unterdrüdung der 
gottlofen Abfihten der Rebellen” und zur Beendigung des Türkenkriegs nad) 
Deutichland abreijen. Im Hintergrund der Taiferlichen Gedanken ftand aller: 
dings neben dem allgemeinen Concil die Leitung eines großen chriftlichen 
Unternehmens gegen die Osmanen, der alte Traum feines Großvaters 
Marimilian. Aber vorher harrten doc näher liegende Fragen der Erledigung. 
Der Kaifer mußte zwei großen und Jahre lang von ihm vernadjläffigten 
Tatjachen jeine volle Aufmerkjamfeit zumenden. Einmal hatte die lutheriſche 
Ketzerei durch ihre folgenreihe Verbindung mit den fürftlichen Gewalten des 
Reichs eine feitere politiiche Geitalt und damit auch eine gefährliche Bedeutung 
für die Combinationen einer unermüdlid rechnenden Staatskunit gewonnen. 
Dann aber war dem Ffaiferlichen Bruder eine Ländermafle zugefallen, deren 
Sejammtheit ich dody nur in Verbindung mit dem Reich und feinen militäri: 
ichen Kräften behaupten ließ. Das Programm des Katjers ging auf gütliche oder 
gewaltjame Auseinanderjegung mit den Lutheranern und auf Erwerbung der 
römischen Krone für den Herrn jener neuen internationalen Staatenverbindung, 
aus welcher das Dfterreich der Zukunft erwachfen ſollte. Aber er fannte die 
Kräfte noch nicht, die fich während feiner langen Abweſenheit in Deutſchland 
hatten entwideln fünnen. Aus den Yutheranern waren Proteftanten geworden. 


U. Entſtehung des deutfchen Proteftantismug und des 
öfterreichifchen Staats. 


Die Reformation Luthers war längft in ein Stadium getreten, in welchem 
ihre Auseinanderiegung mit den politiichen Kräften der Nation fih als un: 
abweisbare Forderung geltend machte. Wohl hatte die ſchwerfällige Majchinerie 
der Reichsvertretung bisher feine Entjcheidung zu Tage gefördert, aber um 
jo dringender mahnten die Wirren der ritterlihen und zumal der agrariichen 
Revolution, für das Evangelium, das nun doch einmal in der Welt und auf 
die Welt wirken jollte, irgend ein jchügendes Dach zu juchen. Gerade darin 
zeigt fich vielleicht am jchlagenditen die überragende Bedeutung des Staats 
dab ohne ihn auch die von Natur freieften Tätigkeiten des Menjchengeijtes 
feinen geficherten Beftand haben fünnen. E3 giebt wenige Männer der Tat, 
die ihrem innerften Wejen nad) den ftaatlichen Dingen jo fern ftanden und 
die volle Unabhängigkeit des Einzelnen in Sachen der Religion mit jolcher 
Wärme behaupteten wie Luther. Bielleicht ift er eben darum jo raſch an der 
Verwirklichung feiner Ideale irre geworden, weil er bei all feinem feinen 
Verſtändniß für eine neue Gejtaltung und Färbung des jozialen Lebens dem 
Staat und feiner Arbeit zwar die aufrichtigfte Verehrung, aber feine genügende 
Einficht entgegenbradte. So geriet er in jene unabläffig vordringende Be: 
wegung, welche ſchon jeit dem XV. Jahrhundert dem territorialen Staat mit 
den andern Attributen der Souveränetät aud) die Kirchenhoheit in die Hand 
zu Spielen ſuchte (S. 88 F.). „Luther,“ urteilt einmal Döllinger, „vermochte 
eine Religion, aber nicht eine Kirche zu gründen.” Trotzdem erjcheint er in 
den fpäteren Jahrzehnten feines Lebens als der notgedrungene Kirchenftifter 
und Firdliche Gebieter des größten Teils von Deutichland. Er war nicht 
mehr der nationale Held der eriten Jahre und wir begreifen, daß ihm über 
dem mühjamen Ringen mit einer Arbeit, für welche jeine geniale Art nicht 
geihaffen war, die Stunden der Entmutigung und der Verbitterung häufiger 
wiederfehrten. Um jo höher müfjen wir es ihm anrechnen, daß er das 
„Freundliche und Holdjelige” jeiner Natur doch nicht verloren hat und im 
Haus, in der Familie ein Führer jeiner Nation geworden ijt. So dürftig 
der von ihm errichtete Kirchliche Notbau neben der fejtgegründeten und wehr— 
haften Schöpfung eines Calvin ſich ausnimmt, jo reich und unjchägbar ericheint 
das Vorbild, welches dieſer von Herzen gute und große Menidy eben als 
Menſch feinen lieben Deutichen hinterlaffen hat. 
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Nicht al3 hätte er in feinem Familienleben etwa das Edelſte vorweg— 
genommen, was viele Generationen nach ihm zu entwideln ſich mühten. 
Luthers Ehe verläugnet feineswegs jene gejunde Derbheit, wie fie den beten 
Deutfchen feiner Zeit eignet, und feine brave Hausfrau, Käthe von Bora, 
die ihm nach feinem ausdrüdlichen Zeugniß „wie eine Magd gedienet”, hat 
mit den edeln italienischen Frauenblüten, einer Iſabella Gonzaga oder Vittoria 
Colonna, faum irgend etwas gemein. Aber jchon die Tatjache, daß der ge: 
bannte Mönd mit der entlaufenen Nonne am 13. Juni 1525 die Che 
einging, war bedeutjam genug; die Welt konnte von dem erflärten Gegner 
des mönchiſchen Ideals diefen Schritt erwarten und hätte wohl eine dauernde 
Unterlaffung desjelben ebenjo triumphirend hervorgehoben, wie fie über den 
„antichriftlichen” Bund mit allen Tonarten jittliher Entrüftung und unrein: 
liher Schadenfreude loszog. Konnte doch jogar der empfindliche Melandıthon, 
der nicht gefragt worden war, ſichs nicht verjagen, in einem vertraulichen 
Brief jeinen großen Freund als weiberjüchtig und eingebildet, die Heirat 
als eine Torheit hinzuftellen. Luther hatte volllommen Recht, wenn er meinte, 
er habe ſich jeßt jo gering und verächtlic) gemacht, daß „die Engel lachen 
und alle Teufel weinen”. Aber alle die noch Heute nicht verftummten ſchmutzigen 
Nachreden werden reichlich aufgewogen dur das wirkliche Bild des Haus: 
vaterd Luther, wie er ein Kind unter jeinen Kindern fcherzt, wie er die ccht 
deutſche Kunſt lehrt in bejcheidenen Verhältnifien das Leben zu adeln und 
zu genießen, wie er, ohne die materiellen Freuden de3 Daſeins zu verachten, 
do kein Geld beifammen jehen und feinem Bittenden etwas abichlagen Tann. 
Im Verkehr mit feinem „Herrn Käthe”, mit den Freunden und Tifchgenofjen 
offenbarte jich der ganze Schak von Humor und Witz, den Luther fpielend 
verausgaben durfte, ohne ihn je zu erjchöpfen; freilich gereichte die übereifrige 
Praris mancher Verehrer, jedes Wort des Meifters feitzuhalten und zu über: 
liefern, dem Reformator mehr zum Nachteil al3 zur Ehre, bis in unfern 
Tagen die Unzuverläffigfeit und zumal die vielen ſchmutzigen Interpolationen 
der bisher umlaufenden überarbeiteten „Tiſchreden“ durch genauere Bekannt: 
ſchaft mit ganz urjprünglichen Aufzeichnungen aufgededt worden find. Auch 
hier bleiben noch manche Roheiten, wie fie das Zeitalter ungern entbehren 
mochte, aber man halte neben ſolche niemals frivole Außerungen einer Kraft: 
natur den berühmten Brief des Reformatord an ein „Söhnlein Hänfichen“, 
den man nicht leſen fann, ohne den Schreiber Liebzugewinnen. „Sein Ernſt,“ 
berichtet Johannes Kefler, „it dermaßen mit Freuden und Freundlichkeit 
vermiſchet, daß einen gelüftet bei ihm zu wohnen, als ob Gott fein wonnejam 
und freudenreich Evangelion nicht allein durch feine Lehre, auch in feinen 
Geberden wollte beweijen”. Der nämlihe Mann, der im literariſchen Kampf 
mit wahrer Berjerferwut um ſich jchlug, konnte jich Fein größeres Leid denken, 
al3 daß ihm ſein Hänschen „Feind würde”; eher zu mild als zu ftreng im 
der Familie, war er in diefen Stunden der Ausipannung geneigt fih an allem 
zu ergößen, was der Augenblid bot, an den Kindern, als den feinften „Spiels 
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vögelein“, an einem Blid durchs Fenjter, einem Gang oder einer Fahrt ins 
Freie, an Hunden und Vögeln, die er auch im zufünftigen Leben nicht mijien 
wollte, an Scheibenjchießen und Kegelſpiel, an jeiner Muſika und nicht zuleßt 
an einem tüchtigen Trunk, den ihm Gott wohl zu Gute halten werde. In 
der Unbefangenheit, womit er ſich der „Kreaturen‘ erfreut, ift weder von der 
mönchiſchen Weltfurcht etwas übrig geblieben noch erinnert fie irgendwie an 
jene halb dichterifche halb myſtiſche Schwärmerei, womit Francesco von Alıfi 
den Bruder Sonne, die Schwejter Luft, feine Brüder die Vögel Tiebend be: 
grüßt. Ich möchte auf das Liebenswürdig anheimelnde Nleinleben des 
großen Mannes ein Wort anwenden, welches Friedrich Viſcher in feiner 
Charakteriftit der deutichen Reformation einmal gebraudht hat, das Wort von 
der „geiunden Philijterhaftigfeit der deutjchen Natur“. 

Diejer nationale Zug hat freilich ganz anders auf dem kirchenpolitiſchen 
Gebiet gewirkt als im häuslichen Reich des Gemüts und des bürgerlichen 
Behagens. Damit joll nicht gejagt fein, daß es den urjprünglichen Ideen 
des Neformatord? an einem großen und freien Bug gefehlt hätte Im 
Gegenteil, Quther war viel zu ſehr Idealiſt, um von vornherein auf eine 
praftiihe Drganifation jeines Evangeliums bedacht zu fein, und das deal, 
das ihm von einer Kirche vorſchwebte, viel zu erhaben, um eine Überfegung 
in die Wirklichkeit zu vertragen. Wir fahen, wie er von den Grundjäßen 
des allgemeinen Prieſtertums und der vollen Gewifjensfreiheit ausging, Die 
naturgemäß zum Gemeindeprinzip führen mußten. Allerdings hatte er von 
vornherein durchaus nicht die Abjicht oder gar den feſten Plan einer kirchlichen 
Neugründung, wie er auch in der Lehre nur auf die Urzeiten des Chriſten— 
tums zurüdzugreifen und nichts als die jpäteren Entjtellungen zu bejeitigen 
gewillt war. So hegte er eine Zeitlang den Gedanken, die echten Ehrijten 
in einer Art von Abendmahlsgemeinde von den übrigen zu jondern, ohne 
jedoch jemals die Herjtellung einer ſolchen „Gemeinde der Heiligen“ zu ver: 
juchen. „Ecclesia,“ jagt er, „ſoll heißen: das Heilige chriftliche Wolf, nicht 
allein zu der Apoftel Zeit, jondern bis and Ende der Welt. Dagegen wurde 
mit der Firchlichen Selbjtverwaltung der Gemeinden, welche nach einer im 
Sahr 1523 erjchienenen Schrift Luthers Recht und Macht haben jollten, „alle 
Lehre zu urteilen und Lehrer zu berufen, ein: und abzujegen“, wirklich Hier 
und dort der Anfang gemacht, nahdem die Wittenberger in Abweſenheit des 
Reformators tumultuariſch vorangegangen waren (S. 372). Ju Leisnig an 
der Mulde (1523) und in Magdeburg (1524) kam es dann zu ganz ähnlichen 
Einridtungen, als deren Grundzug E. 2. Richter „eine gänzliche Vermiſchung 
des firchlihen und bürgerlichen Wejens zu einem chriftlihen Gemeinweſen“ 
bezeichnet; die kirchlichen Einnahmen, in einem „gemeinen Kaſten“ vereinigt, 
jollten zugleich für Beftreitung der Armenpflege und des Unterrichts verwendet, 
dieje Verwaltung durch gewählte Vorjteher geführt und durch die Geſammt— 
heit fontrolirt werden. Übrigens legte Luther ſelbſt, wie fein Schreiben an 
den Prager Rat (1523) beweift, fein Gewicht darauf, ob die ganze Gemeinde 
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oder die Obrigfeit al3 ihre Vertretung ſolche Rechte ausübte. Eigentlich ent- 
iprah ja eine Fdentifizirung der Firchlichen mit der bürgerlichen Gemeinde 
überhaupt nicht feinem Seal; im gleihen Jahr 1523 erklärt er ſich über 
die grundfägliche Scheidung des göttlihen und weltlichen Reichs dahin, daß 
diefes letztere „Geſetze hat, die ſich nicht weiter erftreden, denn über Leib und 
Gut und was äußerlih ift auf Erden”. Als vollends nicht nur die Verjuche 
von Leisnig und Magdeburg fich Schlecht bewährten, jondern auch die bäuer: 
liche Revolution die freie Wahl der Prediger unter ihren Forderungen voran= 
jtellte, da vergaß Luther, obwohl er den Bauern wenigjtens ein bebingtes 
Wahlrecht zugeftehen wollte, immer mehr feine freiheitlihen Anwandlungen. 
Zugleich brachten ihn auch teils Abjcheu vor der Revolution teils Erfahrungen 
anderer Art dazu, in dem Staat, wie er ihn eben vorfand, den einzigen 
Helfer aus der Not zu erfennen. 

In allen deutihen Kämpfen jenes Zeitalters iſt es der ftaatlihe Par: 
tifularismus, welcher zulegt den Vorteil davon trägt. So hatte au der 
Bauernfrieg die fiegreichen Territorialgewalten nur noch mehr gefräftigt, 
während das Neich als joldhes mit den Bauern ebenjo wenig fertig geworden 
war wie vorher mit den Nittern oder mit der firchlichen Bewegung. Das 
Reich war unfähig zu einer Entſcheidung und überdies in feiner Vertretung 
einer Majorität geiftlicher Fürjten und Herren preisgegeben, der Kaiſer zum 
guten Glück immer noch abwejend, aber der erflärte Todfeind der Reformation; 
die deutiche Demokratie, von Luther ſelbſt zurüdgeftoßen, lag zerichmettert 
am Boden. Wohin font hätte ſich der Neformator wenden jollen, al3 an 
jene Gewalten, bei welchen allein die Neigung und zugleih die Macht zu 
einem augenblidlihen Schuß feines Werks, der Sache Gottes zu finden war? 
Er jelbft dachte dabei nicht etwa an bewaffnete Verteidigung des Evangeliums 
— ein Gedanke, mit welchem er fich erjt viel jpäter und nur wiberftrebend 
zu befreunden vermochte — jondern an die allmählich unabweisbare Schaffung 
geordneter kirchlicher Verhältniffe, zunächft im engen Kreis der fürftlichen oder 
jtädtifchen Gebiete, die ſich feiner Lehre zugänglich zeigten. Denn obwohl die 
Hoffnung auf eine Reformation der gefammten Kirche und auf einen con= 
ciliaren Austrag des großen Streit3 auch auf evangelifher Seite ſich noch 
fange erhielt, mußten doch im Einzelnen und im Kleinen, in der nächſten 
Umgebung und in jehr dringenden Fällen Entiheidungen getroffen werden, 
die dann wieder eine maßgebende oder bindende Bedeutung für die Zukunft 
erlangten. Nichts ift vielleicht bezeichnender für diefe Notlage als der Heine 
Krieg, den Quther gegen die Stiftsherren der Wittenberger Allerheiligentirche 
oder wie er wohl jagt Allerteufelticche geführt hat (S. 376). Seine an: 
fängliche Toleranz gegen die „Schwachen war nit von langer Dauer 
gewefen; noch im Jahr 1523 verſchwand das Abendmahl unter einer Geftalt 
aus der Pfarrfirche, und als die Stiftsherren, geſtützt auf den ausdrüdlichen 
Befehl des Kurfürften, den „Gräuel der Stillmefje” zu üben fortfuhren, griff 
der empörte Neformator zu Drohungen und Zwangsmaßregeln. Intereffant 
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ift dabei fein Übergang von den Grundfägen ber Gewifjensfreiheit und der 
firhlichen Unabhängigkeit zum Gewiſſenszwang und zur Staatshülfe. Im 
Jahr 1523 wies er die Berufung der Kanoniker auf den Kurfürften fo ſcharf 
al3 möglich zurüd. „Was fragen wir nach ihm? er hat nicht weiter zu ge- 
bieten denn in weltlihen Sachen; wenn er aber wollte weiter greifen, fo 
wollen wir jprechen: Gnädiger Herr, wartet Ihr Eures Regiments; man muß 
Gott mehr gehorchen als den Menſchen.“ Gegen Ende 1524 aber verlangte 
er ſelbſt das Einjchreiten des Staat? gegen Gottesläfterung; dazu fei ben 
DObrigfeiten da3 Schwert von Gott gegeben. Es half nichts, daß Friedrich 
der Weife ihn an feine eigne Äußerung erinnerte, man folle nur das Wort 
für ſich kämpfen laffen. Luther gebrauchte die Macht des Worts derart auf 
der Kanzel, daß die wenigen nod übrigen papiftifchen „Schweine und Bäuche“ 
des Stifts, welchen Univerfität und Stadt jede Gemeinſchaft auffündigten, 
fich gezwungen fahen nachzugeben. Es war die alte furchtbare Anfchauung, 
daß der Staat die jogenannte Abgötterei ausrotten müſſe; jchon berief fich 
Spalatin in einer für den fterbenden Kurfürften beftimmten Schrift auf die 
Einſchärfung diefer Pflicht im moſaiſchen Geſetz, ganz wie die mittelalterliche 
Papſtkirche. Über einen der edelften Grundgedanken der Reformation hatte 
da3 nämliche hierarchiſche Prinzip triumphirt, deifen Anwendung gegen die 
Befenner der neuen Lehre man mit Entrüftung zurückwies. 

Noch ein anderes mächtige Motiv drängte zur Anrufung des Staats; 
dad war die brennende Frage der Säkulariſation. Wer jollte über Die 
Kirchengüter verfügen, deren majjenhafte Einziehung mit dem fortichreitenden 
Sieg des Evangeliums Hand in Hand ging? Man fönnte nach einer tief: 
finnigen Legende des Mittelalter jagen, daß, wie in die alte Chrijtenheit 
durch ihre Verbindung mit dem römischen Staat, mit Macht und Belib, jo 
auch in die junge evangelifche Kirche „das Gift ausgegofjen‘ worden fei. 
Mit vollem Recht haben neuere Hiftorifer auf die frühere Unterfhägung eines 
wirtichaftlihen Moments hingewiejen, welches zur Ausbreitung und Befeftigung 
der deutſchen Reformation ficherlih fein Zeil beigetragen hat. Wie die 
ihamlofe Finanzwirtichaft der Hierarchie den erften Anſtoß gab und der 
Wegfall einer langen Reihe von drüdenden Leiftungen eine jtarfe Empfehlung 
für die neue Nechtfertigungslehre war, jo mochte für manche Regierungen die 
Ausfiht auf Säkularifation etwas fehr Verführerifches haben. Diejer Gedante 
war ja nichts Neues, aber durch die Firchlichen und politiichen Bewegungen 
der lebten Jahre der Wirklichkeit weit näher gerüdt worden al3 je zuvor. 
Ganz abgejehen von den Revolutionären, deren radikale Beitrebungen in einer 
auf völlige Verweltlichung der beutjchen Territorien und militäriiche Ber: 
forgung des jungen Adels gerichteten Dentichrift von 1525 eigentümlid) 
wiederklingen, fahen wir auch gut Fatholifche Fürften wie Ofterreih und 
Baiern während des Bauernfriegs Säkularifationsgelüfte hegen. Wir jahen, 
wie im Jahr 1527 die Möglichkeit einer Säkularifation des Kirchenftaats 
auf Kaiferlicher Seite erörtert wurde (S. 547); noch 1529, während am 
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englifchen Hof „Lutherifche” Schriften gleicher Tendenz vom König nicht ohne 
Wohlgefallen aufgenommen wurden, ſchlug die Statthalterin Margaretha dem 
Kaiſer vor, der Papſt folle wegen der Türfennot einen Teil jämmtlicher 
geiftliher Güter veräußern laſſen; zumal unter den deutichen futherijchen 
Fürften würden ſich Liebhaber genug finden. Was alfo überall in der Luft 
lag, das vollzogen in dem beruhigenden Bewußtſein zugleich religiöjen und 
ftaatlihen Anterefien zu dienen die evangeliichen Obrigfeiten, mit den Gütern 
und Stiftungen aber ging ganz naturgemäß auch ein großer Zeil jener ge: 
meinnügigen Aufgaben auf fie über, welchen bisher die Kirche gerecht zu 
werden verjucht hatte. Ohne Eingreifen des Staats wäre die ganze reiche 
Beute elend zerjplittert worden, denn es wußten ohnedies bereits hie und da 
die adeligen Grundherren den Regierungen zuborzufommen. In höchſt naiver 
Weije tritt dieſe Stellung des Adels zur Säfularifation in Pommern hervor, 
wo die Mdeligen erft die Einführung der Reformation betrieben, einige Jahre 
jpäter aber, da ihr voraugfichtlicher Anteil an den einzuziehenden Kirchen: 
gütern ihnen zu gering erichien, gegen die Neuerung opponirten. Gelbit 
papiftiihe Junker waren, wie Luther einmal jagt, in dieſem Punkt gut 
lutheriſch. Die hiedurch geichaffene Notlage veranichaulicht am Bejten jene 
Mahnung, welche Luther ſchon 1526 an den Kurfürften Johann von Sachſen 
richtete: er möge beim Aufhören aller geiftlihen Jurisdiktion und Heimfall 
aller Klöfter und Stifter feiner Pflicht gemäß Ordnung jchaffen, „denn ſichs 
jonjt niemand annimmt noch annehmen kann und joll”. 

Man fühlt die Verlegenheit des Neformators nicht minder durch, wenn 
er in feiner Vorrede zum ſächſiſchen Bifitationsbuch von 1528 noch genauer 
ausführt, wie fie anfangs gern das rechte bifchöfliche Amt wieder eingerichtet, 
aber da feiner von ihnen dazu Beruf oder gewiſſen Befehl gehabt, hätten sie, 
um ficher zu gehen, fi) an ihre von Gott verordnete weltliche Obrigkeit ge: 
wendet, obwohl diejelbe au und für fich zu Erfüllung folder Aufgaben nicht 
verpflichtet je. ES fehlt nicht die Erinnerung an Kaiſer KRonftantin und 
das nicäifhe Concil. Wir jehen, wie Luther feine alte Scheidung des 
Geiftlihen und Weltlihen nur ungern preisgibt; hatte er doc auch gegen 
den Wunfch des Kurfürften wenigjtens eine vorläufige fakultative Zulaffung 
der altfichlihen Laiencommunion in jene® Buch gebradt und mit jeiner 
freilich in der Praris bereit3 gefallenen Anſchauung begründet, „dieweil nie: 
mand zum Glauben zu zwingen noc von feinem Unglauben mit Gebot oder 
Gewalt zu dringen iſt“. Man hat ihn oft genug als den Befreier des Staats 
von firchlicher Herrichaft gefeiert und feine fefte Überzeugung, daß die welt: 
fihe Gewalt aud in ihrer unvollkommenſten Erjcheinung nicht nur durch 
menſchliche Rechtsſatzung geheiligt, fondern Gottes Ordnung fei, hat ihm 
ficherlih die Übertragung des oberften Kirchenregiments auf den Fürjten 
annehmbarer gemacht. Aber wie er die evangelifchen Landesherren ala „Not: 
biſchöfe“ bezeichnet hat, jo erfahren wir aus zahllofen Äußerungen zur Genüge, 
daß vielleicht feiner jchmerzlicher als er die nene Abhängigkeit empfand, in 
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weiche das religiöfe und firchliche Leben der Deutſchen durh die Macht der 
Berhältnifie und die unpolitifche Natur ihres Neformators zu geraten anfing. 
Zeitlebens hat er zwar feine Qandesfürften mit der Pietät eines guten Unter: 
tanen betrachtet, dagegen über ihre adeligen und bürgerlichen Ratgeber, über 
die umruhigen und Habgierigen „Scharrhanſen“ des Hofs, über die hochfahren: 
den, ihm von jeher unheimlichen Juriften die bitterften Klagen geführt. Und 
dennoch war es, wie Melanchthon einmal jagt: „unjere Beſchlüſſe find eitel 
platonifche Gejege, wenn der Hof jeinen Schuß nicht dazu gibt”. Bei ihm 
entartete freilich die Ehrfurcht Luthers vor dem Staat zu blinder Servilität 
und feine Bezeichnung der Fürften als Götter, jeine Forderung, daß die 
Untertanen die Obrigfeit für gerecht und weije halten, fich aljo jeder Kritif 
begeben, daß fie alle Gebote der Herrichaft wie Gottes Ordnung halten jollen, 
gemahnen bereits am ſpätere Zeiten, in welchen die alte deutiche Unbotmäßig: 
feit unter den vereinten Bemühungen des territorialen Staat? und feiner 
Landeskirche in knechtiſche Unterwürfigkeit umgejchlagen war. 

Alles in allem läßt fich jagen, daß der Machtzuwachs, welchen der Gang 
der deutjchen Reformation dem Staat gebracht hat, überall an bereits vor: 
handene Anfäge anfnüpft, wie überhaupt dem Werk Luthers ein ſtark fon- 
fervativer Zug nicht abgeſprochen werden kann. Erinnern wir uns, wie 
weit bereit3 im XV. Jahrhundert mit päpftlicher Bewilligung manche deutjche 
Fürjtentümer, Brandenburg, Cleve, Sachſen u. a, die Hoheit des Landesherrn 
über kirchliche Verhältniſſe ausgedehnt Hatten. Auch das Unterrichtsweſen 
und die Armenpflege waren zum Teil ſchon damals, namentlich in den deut: 
ichen Städten verjtaatlicht worden. In eigentümlicher Weife ftellt 3. B. die 
Nürnberger Almojenordnung von 1522 dieſen Zujfammenhang der neuen 
mit älteren Bejtrebungen dar, indem neben den längjt anerfannten fozial- 
wirtichaftlihen Grundjägen eines geregelten Armenweſens und neben den 
Überreften der altfirchlichen Fürforge für das Seelenheil der Wohltäter deut: 
lihe Spuren evangeliicher Anjchauung zu Tage treten. Mit der vollen 
Durhführung der Reformation und des ftaatlichen Kirchenregiments verband 
fi) dann freilich die Notwendigkeit, einen geringeren oder größeren Zeil der 
bisher geiftlihden Güter und Stiftungen für andere als ihre urfprünglichen 
Zwecke zu verwenden, wie eben in Nürnberg nur etwa der zehnte Teil des 
eingezogenen Kirchenvermögens der Geijtlichteit und bedeutende Bruchteife 
diefes fogenannten „Almoſens“ rein weltlihen Zweden zu Gute famen. Es 
war eine jehr begreifliche Reaktion, wenn man von der früheren Verſchwen— 
dung von Geld und Gut an die Kirche vielfach jetzt ins Gegenteil fiel und 
die armen evangeliihen Pfarrer oft nicht wußten, wovon fie leben jollten. 
Aber im Ganzen und Großen war doch ſchon die Einheitlichkeit der neuen 
Verwaltung ein Fortichritt gegen früher und bei all den Unordnungen, wie 
fie der Übergang mit jich brachte, fann man den neugläubigen Regierungen 
das Zeugniß nicht verjagen, daß fie im Bewußtſein ihrer erweiterten Nechte 
und Pflichten ſich die Herftellung geordneter Verhältnifie eifrig angelegen 
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fein ließen. Welche Wohltat Tag allein in dem völligen Wegfall der geift- 
lihen Gerichtäbarkeit und ihrer unaufhörlihen Reibungen mit dem weltlichen 
Neht! Und mit einer Strenge, wie fie der ſpät mittelalterlihen Kirche 
gewiß nicht nachgerühmt werden kann, handhabte der junge evangeliiche Staat 
eine Sittenpolizei, deren Rührigkeit manchmal ficher mehr unbequem als er: 
folgreihh war, aber doch von einem Tobenswerten ſittlichen Ernit getragen 
ericheint. Konflikte mit ihren Geiftlichen blieben natürlich auch den evan- 
geliſchen Obrigfeiten nicht erfpart; jchon 1528 mußte der Nürnberger Rat, 
wie Lazarus Spengler jchreibt, jeine übereifrigen Prediger daran hindern, 
„unter dem Dedmantel Gottes Wort3 und chriftlicher Freiheit alle Landes: 
gewohnheiten, bürgerliche Sitten und Gebräuche, wo die nicht ftrad3 wider 
Gottes Wort ftreiten, auf einmal umzufehren”. Aber der Kampf mit jolchen 
Untergebenen, mochten fie ſich zumeilen aud noch jo hochjahrend gebärden, 
war doch weit ungefährlicher al3 jene früheren Streitigkeiten, bei welchen bie 
Geſalbten des Herrn den allgemeinen Glauben an ihre höheren Weihen und 
Kräfte und noch dazu den Rüdhalt einer weltbeherrſchenden Organifation für 
fih hatten. 

Treitſchke ftellt einmal Luther und Machiavelli als Kampfgenoffen neben 
einander; beide wollten den Staat von der Kirche Iosreißen. Aber während 
ber große Staliener in feiner Staatälehre der Schüler der heidniſchen Antife 
und feiner eigenen reichen Erfahrung ift, greift der deutſche Theolog, indem 
er gegen die hierarchiiche Herabwürdigung des Staats zu einer rein menſch— 
lichen oder gar teufliichen Erfindung proteftirt, auf die Theorie feines Meifters 
Auguftinus zurüd. Er rühmt fich herrlicher und nüßlicher von der weltlichen 
Obrigkeit und ihrem Amt gefchrieben zu haben ala „nie fein Lehrer feit der 
Apoftel Zeit, es wäre denn ©. Auguftin”. So wird ihm nad) Hundes: 
hagens Ausführung der Staat zur Erziehungsanftalt, um jo mehr als zu: 
gleich der Zerfall der kirchlichen Herrſchaft eine ungeheure Lüde gejchaffen 
hatte und die erichredendjte fittliche und ſoziale Verwirrung nah ſich zu 
ziehen drohte. Das gleiche Bedürfniß, einer augenblidlichen Unordnung und 
weiteren Zerſetzung zu fteuern, Hat nun auch die Schöpfungen des Refor: 
mators auf dem Gebiet des inneren kirchlichen Lebens beeinflußt. Auch hier 
begegnet ung wieder der nämliche Gegenſatz zwijchen feinem Ideal und den An: 
forderungen der Wirklichkeit twie bei jenem Gemeindeprinzip. Im Kampf gegen 
die Veräußerlihung einer Kirche, innerhalb deren ſchon das Wort Gottes: 
dienft unmillfürlich den Gedanken an Glodenklang, Weihrauch, Lichterglanz, 
feidene goldgeftidte Gewänder, Bilder, Drgelfpiel und anderen Luxus der 
Symbolif erwedte, verfodht er urjprünglich die volle Freiheit und Gleich— 
gültigfeit aller äußeren Dinge, wie Zeit, Ort, Perjonen und Formen. Der 
Gläubige kann jeden Tag zum Feiertag machen und Gottes Wort überall 
fingen, „es fei im Walde oder Waſſer oder wo es ift“. Aber dieſe Er- 
habenheit über jede Form und Regel Tieß ſich natürlich jchon mit Rüdficht 
auf die ungeheure Mehrheit der „Schwachen“ nicht praktiſch durchführen. 
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Sacfimile aus dem erftien Wittenbergifchen evangelifhen Gefangbüdlein. 
Titel und Seiten I—3. 


£in £briftenlichs lyed Doctozis Martini 
Lucthers / die vunauffpiechliche gnad Gottes vnd des 
rechttenn glauwbens begreyffenndt. 





¶ Nun frewdt euch lieben Chriſten gemayn / Dnd laßt vns froͤ⸗ 
lich ſpryngen / Das wir getroͤſt vnnd all in eyn / Mit luſt vñ lyebe 
ſingen / Was gott an vnns gewender hatt / Dnd ſeynſyeſſe wun⸗ 
der thatt / Gar iheüwr hatt ers erworben/ 


¶ Dem teuffel ich gefanngen lag / Ym todt wardt ich verlorenn / 
Mein ſünd mich quellet nacht vndtag / Darinn ich war geporñ / 
Ich fiel auch ymmer tieffer dꝛeyn / Es war kain gůtto am lebenn 
meyn / Die ſünd hatt mich beſeſſen. 


¶ Mein gůtie werck die golten nicht / Es war mit inn verdorbẽ / 
Der frey will haſſet gots gericht / Er war zům gůtt erſtoꝛbẽ / Dye 
angſt mich zů verzweyflen trib / Dasnichtsdann ſterben bey mir 
blyb / Zůr hellen müßt ichfindenn. 


¶ Da yammert Gott in ewigk ait / Mein ellend über maſſen / Er 


dacht anfein barmhertzigkait / Er wolt mir belffen laffenn / E 
wanndt zů myr das vatter hertz / Es war bey im fürwar kaynn 
ſchertz / Er ließ ſein beſtes koſtenn. 


¶ Er ſprach zů ſeinem ließen fun / Die zeyttiſt hie zůr barmenn / 
Farhyn meins hertzñ werde kron / DEnd ſey das hayl den armẽ / 
Vnnd hilff in auß der ſünden nott / Erwürge für inn den pittern 
todt / Ond laß in mit dir lebenn. 


¶ Der ſun dem — am wardt / Erkam zů mir auff er⸗ 

/ Von eyner Junckfraw rayn vnd zart / Er ſolt mein Brüder 
werden / Gar haymlich fůrt er ſeyn gewalt / Krgyeng in meyner 
armen geſtalt / Den teuffel wolt er fachen. 


¶ Er ſprach zů mir halt dich an mich / Es ſol dir yetzgelynngen / 
3» gybmichfelber ganssfür dich / Da wilich für Dich tyngenn / 

ann ichbin deyn vnnd du biſt mein/ Vnd wa ichbleybfolsedus 
fein/ Inne foll der feynd nicht fchaydenn. 


¶ Vergyeſſen wircer mir mein plůt / Dartzů mein lebẽ raubẽ / Dz 
leyde ich als dir zů gůtt / Das hait mit veſtem glawben / Den todt 
verſchlingt das lebenn mein/ Mein vnſchuld tregt dz leben dein / 
Da biſt du ſelig worden. 


€ Geen hymel zů dem vatter mein / Far ich von diſem leben / Da 
will ich ſeyn der maiſtet dein / Den gayſt wilich dir geben / Der dich 
im ttůbnus troͤſten ſoll / Dnnd leernen mich erkennen wol/ Hund 
inn der warhaite layttenn. 


¶ Was ich gethon hab vnd geleert / Das ſolt du thon vñ leeren / 
Damit das Reych Gottes werde gemeertt / Zů lob vnnd ſeynen 
eeren / Ond hůt dich vor menſchenn gfas/Daruonnverbürbt der 
edle ſchatz / Das laß ich dir zůr betze. an 


Bin lied vom geſetz vnnd glawben / gwalttig 
klich mit goͤtlichergſchrifft verlege D. Pauli Sperati. 





A SEs iſt das hayl vns kom̃en her / Von gnad vnd lautter gůt⸗ 
ten / Die werd heiffen nymmer mer / Sy mügen nie behůttñ / Der 
glaubſihet Iheſum Chriſtuman / Der hatt gnůg für vns alle ge⸗ 
than / Er iſt der mytler worden. 


B Was Gott im geſatzt gebotten hat / Da man es nicht kundt 

haltten / Erhůb ſich zoin vnd groſſe not / Voꝛ got ſo manigfalte / 
Dom flayſch wolt uichtt herauß der gaiſt / Bom geſatz erf odert 
aller mayſt / Es war mic vns verlosen. 


C Es war ein falſcher won darbey / Gott hett ſein geſetz dꝛumb 
geben / Als obwir möchten ſelber frey / Nach ſeynem willen lebẽ / 
So iſt eo nur eyn ſpiegel zart / Der vns zaygtt an die ſündig artt / 


Umgeftaltung des Gottesdienites. 567 


So ijt Luther, immer im vollen Berwußtjein rein vorläufiger Einrichtungen 
und ohne jeden Anſpruch auf die Schaffung dauernder oder gar unverän: 
berlicher Normen, dazu gekommen, den Gottesdienft mit Rüdjicht auf feine 
werdenden Chriſten vortwiegend pädagogisch zu geftalten, al3 unter dem ent: 
ſchieden evangelifchen Nachfolger Friedrichs des Weifen „der ganze Bapft aus: 
gemerzt wurde”. Freilich geſchah die Ausmerzung mit einer Worficht, die 
in Erftaunen jeßt, und noch im Jahr 1541 durfte Luther behaupten, daß 
Laien oder Ausländer, welche die Predigt nicht verjtänden, von jeinem Gottes: 
dienft den Eindrud erhalten müßten, „es wäre eine rechte päpftliche Kirche 
und fein Unterjchied oder gar wenig gegen die, fo fie ſelbs unter einander 
haben”. Aber diefe jonntägliche Meffe der Qutheraner, deren Feier in deutjcher 
Sprade zu Wittenberg erjt im Herbit 1525 eingeführt wurde, war durch 
den Wegfall des eigentlichen Kerns, de3 Mefopfers, zu einer bloßen Hülle 
für den neuen Mittelpunft des Gottesdienftes, für die Predigt geworben. 
Luthers ausgejprochene Abjicht ging dahin, „auf die Jugend und auf die 
Einfältigen” erziehend zu wirken; von einer unbedingten Gültigkeit derartiger 
Einridtungen wollte er durchaus nichts willen, fondern jede Ordnung war 
ihm „ein äußerlih Ding; fie jei gut wie fie will, jo kann fie in Mißbrauch 
geraten”, worauf man fie flugs abtun und eine andre machen fol. Eine 
Lieblingsidee des gewaltigen Beters, der im jchiverer Not feinem Herrgott 
„den Sad vor die Tür warf und die Ohren mit allen Verheißungen rieb“, 
war allerdings nicht wohl durchführbar; er hätte gewünfcht, „daß irgend ein 
Haufe in diefer Weile Meſſe hielte, daß ein gemein ernites Herzensgefchrei 
des ganzen Volkes zu Gott aufginge”. An Stelle eines ſolchen Maffen: 
gebet3 trat aber in gewiſſem Sinn ber Gemeindegejang, wie er ſich unter 
ber fundigen Pflege des dichterifch und muſikaliſch begabten Reformators 
entfaltet hat, der am meijten charakteriftiiche Ausdruck des neuen Kirchen— 
weſens, deſſen demofratifcher Urfprung in den mächtigen Tönen dieſes Volks— 
geſangs nachklingt. Seit 1523 Hat Luther, meift mit BZugrundlegung von 
Pialmen und altkirchlihen Hymmen, einen Schak von geiftlihen Liedern ge: 
Schaffen, die nad) Sprade und Melodie als Volkslieder im ebelften Sinn 
bezeichnet werden dürfen. Paul Speratus u. a. halfen mit; ſchon 1524 er: 
fhienen die erjten evangelijchen „Geſangbüchlein“, darunter eine in Witten: 
berg von Luther jelbit veranftaltete Sammlung. Damit erhielt die Reformation 
ein neues und überaus wirkſames Mittel auf die Gemüter zu twirfen. Ihre 
Verbreitung ift durch dieſe Lieder vielleicht noch jtärker gefördert worden 
al3 durch die Predigt ſelbſt; Teicht fchlichen fie jih ein, um, zuerft von Mund 
zu Mund getragen, dann mit einem Mal auf offenem Markt oder in der 
Kirhe die innerlihe Umwandlung einer ganzen Volksmenge zu verfündigen. 
Auch beim Kirchenlied vergaß übrigens Luther nicht ganz jenen pädagogischen 
Zweck, dem num ganz bejonders fein großer und Heiner Katechismus (1529) 
dienen follten. Während jener, der als „Deudſch Katechismus” erjchien, für 
den Unterricht des „jungen Volks“ und der „rohen Bauern“, alfo zunächjt 


568 Zweites Bud. II. Entftehung bes deutſchen Proteftantismus. 


für die Geiftlichen beftimmt war, verpflichtete die zweite fürzere Faſſung 
geradezu jeden Hausvater, Kinder und Gefinde, nötigenfall® mit Strafen, 
zum Auswendiglernen der Hauptjtüde, der zehn Gebote u. ſ. w, anzuhalten ; 
wer nicht fernen wolle, der jolle „ichleht dem Papft und feinen Offizialen, 
dazu dem Teufel jelbit heimgemeijet fein“. Man kann wohl jagen, daß die 
Aufgabe einer gedrängten und dabei allgemein verftändlichen Darlegung der 
Fundamente des Chriftentums niemals glüdlicher gelöft worden ift als in 
diefem Heinen Katechismus, als deſſen „Kind und Schüler“ der Berfafler 
ſelbſt fich befennt; war es doch jeine Gewohnheit durch wörtliches Herjagen 
der Gebote, des Glaubens, bibliicher Sprüche „allerdinge wie die Kinder tun“, 
jein Herz zum Gebet zu „erwärmen“. 

Der Gedanke der Bolfserziehung durch Staat, Kirhe und Schule be— 
herricht die organiſatoriſche Tätigkeit des Neformatord, der vor allem bie 
ungeheure Bedeutung des AJugendunterrichts Har erkannt und in feiner Schrift 
vom Aufrihten und Halten chriftliher Schulen (1524) den VBürgermeiftern 
und Ratsherren aller Städte Deutichlandg and Herz gelegt hat. Daß in 
eriter Linie vom Bürgertum die feite Grundlage der modernen deutichen 
Bildung geichaffen werden müſſe, ftand ihm eben fo fejt wie der humaniſtiſche 
Charakter des neuen Schulwefens; er hatte allen Grund gegen die verichie: 
denen, auch neugläubigen Bildungsverächter die Sprachen als „die Scheibe, 
darinnen dies Meſſer des Geiftes (das Evangelium) ftedt”, in Schuß zu 
nehmen. Das glänzendite Rejultat diefes Aufrufs an die ftädtifchen Obrig— 
feiten war das 1526 mit einer Weiherede Melandhthons eröffnete Nürnberger 
Gymnaſium, welches Männer wie Joahim Camerarius und Eobanus Heſſus 
unter jeine erjten Lehrer zählen durfte. E3 begann die „Verſchulung“ des 
deutihen Humanismus; nachdem die Zeit des Kampfes und ber genialen 
Ungebundenheit für ihn unabänderlich vorüber war, ließ er ſich als ein Höchft 
wertvolles Element in das von der Reformation hervorgerufene oder fort: 
entwidelte Unterrichtsmejen einfügen. Der rechte Heros dieſer neuen Phaſe 
de8 Humanismus, im Gegenſatz zu den früheren „Poeten“ und Wander: 
apofteln, war Melanchthon, der praeceptor Germaniae, der die Wiſſenſchaft 
für nötiger erflärte al$ Gewerbe und Aderbau, jelbit als das Licht der 
Sonne. Auch in der beicheideneren Geftalt von ehrſamen Profefforen und 
Schulmeiftern Haben die Humaniften ihren alten Kampf gegen die Barbarei 
fortgejeßt, manchmal mit den feltjamften Mitteln wie der originelle Valentin 
Trotzendorff, der im jchlejiichen Goldberg feinen Schülern eine republikaniſche 
Berfaffung gab und fogar das Gefinde zwang lateinijch zu reden. Der offen: 
fundige Aufichtwung, den das Schulwejen unter evangeliihem Einfluß nahm, 
veranlaßte den ſonſt überaus pejfimiftischen Quther, im Jahr 1530 feinen 
Kurfürſten aufmerkſam zu machen, wie jet die zarte Jugend mit dem late: 
chismus und Schrift jo wohl zugerichtet heranwachje, „daß mir in meinem 
Herzen janft tut, daß ich jehen mag, wie jeßt junge Knäblein und Maidfein 
mehr beten, glauben und reden können von Gott, von Chriſto, denn vorhin 
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Sacfimile ans der erften Ausgabe von £uthers großem Katehismus; Wittenberg 1529, 
Titel und eine Seite Tert, 


Vorrhede II 
zum andern/ Die heubtartickel 


Vnſers Blaubens. 
CH gleube an Gott vater allmechs 
tigen / ſchoͤpffer Hymels vnd der 
erden. Vnd an Iheſum Chriſtum 
feinen einigen ſon vnſern Derrm/ 
der empfangen ift von vembeiliz 
ben geift / geporenaus Maria der 
Jungkfrawen / gelidden hat vnter 
Pontio Pilato / gecreutzigt / geſtor⸗ 
ben / vnd begraben iſt / Niddergefaren zur helle/ 
am dritten tage widder — von todten/ 
Auffgefaren gen hymel / fitzendzur rechten band 
Gottes des allınechtigen vaters / vnd von Dannen 
zukunfftig zurichten Die lebendigen vnd todten. 
Ich gleube an den heiligen geift. Eine heilige 
Ehriſtliche Firche/gemeinfchafft der heiligen. Ders 
gebunge der funden. Aufferftehung des fleifchs. 
Vnd ein ewigs leben. Amen. 


zum Daitten/ Das gebete odder 
Dater vnfer/fo Thriftusgelert bat. 

Ater vnfer der du biſt ym himel / 
Geheiliget werde dein name. 
Zukome dein reich. Dein 
wille geſchehe / als ym himel 
auch auff erden. Vnſer teglich 
brod gib vns heute. Vnd ver⸗ 
laſſe vns vnſere ſchuld / als wir 
verlaffen vnſern ſchuͤldigern. 

A iij Duo 
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Facfimile aus der zweiten Ausgabe (der erſten illuftrirten) von Luthers 
großem Catehismus. Wittenberg 1550. 
Titel und zwei Seiten Text. 


Auslegung des 
obdder zween / mit diejem enngen jküche, vnſer maur ſein / daran fie 
anlauffen vnd zu — — 
ſcheitern gehen. 
Den troſt vñ troʒ 
babe wir, / das dde 
Teuffels vnd al air 


ler vnſe fend ẽ PYNIE, 4% 
wollen vnd Rena de 


men, fol und mus |y Wr 
vntergehen / vnd € F 
zu mchr werden / Brisk 
wie ſtoltz ficher / / 
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Dater onfers LV 
Die Bierde bitte, 


Dnfer teglich brod gib vns heute, 


e bedenckẽ wir nu den armen brodkorb / 
vnſers leibs vnd zeitlichen lebens not⸗ 
durfft / Vnd iſt ein kurtz einfeltig wort / 
greiffet aber auch ſeer weit vmb ſich / Den Was 
wenn du teglich brod nenneſt vnd bitteſt / tegliche 
ſo bitteſtu alles was dazu gehoͤret / das teg ve 
liche brod zu haben vnd genieſſen / vnd da Ne · 
gegen auch widder alles ſo das ſelbige hin⸗ 

dert. ĩ arumb muͤſtu dein gedancken wol auffthuen und ausbrei⸗ 
tennic ye allein ynn backoffen oder mehlkaſten / ſondern yns weite 

feld vnd gantze land / ſo das tegliche brod vnd allerley narung 

tregt vnd uns bringet. Dem wo es Gott nicht wachſſen lıeffe, 
ſegnete vnd auff dem land erhielte / wuͤrden wir nymer Fein brod 

aus dem backoffen nemen / noch auff den tiſch zu legen haben. 

Vnd das wirs kuͤrtʒlich faſſen / ſo wil dieſe bitte mit einge⸗ 
ſchloſſen haben / alles was zu dieſem gantzen leben ynn der welt ʒeulich⸗ 
gehoͤret / weil wir allein vmb des willen das tegliche brod haben lebens 
muͤſſen. Nu gehoͤret nicht allein sum leben / das vnſer leib fein fire notdurſft 
ter vnd decke vnd andere notdurfft habe / ſondern auch das wir 
vnter den leuten / mit welchen wir leben vnd vmbgehen / ynn teg⸗ 
lichem handel vnd wandel / vnd allerley weſen / mit ruge vñ frie⸗ 
de hinkomen / Summa / alles was beide heuslich vnd nachbar⸗ 
lich odder buͤrgerlich weſen vnd regiment belanget / Denn wo die⸗ 
ſe zwey gehindert werden / das ſie nicht gehen wie ſie gehen ſol⸗ 
len da iſt auch des lebens notdurfft gehindert / das endlich nicht 
kan erhalten werben’ Vnd iſt wol das aller noͤtigſte / fur weltliche 
Sberkeit und regiment zu bitten / als durch welchs uns Gott aller⸗ 


weiſt vnſer teglich brod vnd alle gemach dieſes lebens erhelt⸗ 
P iij Denn ob 






Die neue hriftlihe Volkserziehung— 569 


und noch alle Stifte, Klöfter und Schulen gekonnt haben und noch können“. 
Weit ichlimmer ſah es dagegen mit Gottesdienft und Seelforge auf dem 
Lande aus, wo ftatt der Fürjorge ftädtifcher Behörden der rohe und eigen: 
nüßige Adel über Kirche und Geiftlichkeit waltete und im ſchroffſten Gegen: 
ja zu dem religiö3 angeregten und empfänglichen Bürgertum die furchtbar 
verbitterten und verwilderten Bauern (S. 511f.) in der lutheriſchen Reformation 
nur noch die Bundesgenoffin ihrer Bedrüder jahen. Die furfächfiichen Bifi: 
tationsberichte zeigen übrigens neben diefen Übelftänden auch die Schwierigkeit 
das Bebürfniß nach tauglihen Pfarrern zu deden deutlich genug. Der 
Mangel war ein derartiger, daß z. B. ein Zijchler, der nicht einmal bie 
zehn Gebote kannte, als Bewerber um eine Pfarrei aufzutreten wagte; an 
einem andern Ort verfah ein Leinmweber für ein jährliches Einfommen von 
zwei Gulden das Predigtamt. Noch ein jpäteres Wittenberger Verzeichniß 
(feit 1537) führt unter den zu Ordinirenden neben den Theologen und 
Cantoren nit nur Stadtichreiber, Seßer und Druder, fordern auch Bud: 
binder, Schufter, Schneider u. a. Handwerker auf. In ſolch dürftiger Geſtalt 
erichien die evangeliiche Geiftlichfeit der eriten Zeiten wirffih nur als eine 
Vertretung der Gejanmtheit, al3 „unfer aller Mund“, wie Luther jagt, Amt 
der Predigt und Saframentipendung als „Ausflug des allgemeinen Priefter: 
tums“, deſſen Rechte und Pflichten aus praftiihen Gründen nicht von allen 
zugleich geübt werden fonnten. Auf eine biichöfliche Weihe und fogenannte 
apoftoliiche Succeſſion der Geiftlichen Hatte Luther verzichtet; auch die förm— 
lihe Ordination durch Handauflegung bürgerte ſich erſt allmählich ein. Aber 
trogdem ftedte in der Anjchauung, daß dem Predigtamt doch mit der ordent: 
lihen Berufung auch eine Gewalt und ein Befehl Gottes zuftehe, ein Moment, 
welches die Entwidlung neuer priefterlicher Belleitäten ermöglichte, nicht bei 
Luther ſelbſt, wohl aber unter feinen Nachfolgern hat, wie Gottſchick aus: 
führt, der Unterjchied zwiſchen dem allein tätigen Geiftlichen und der rein 
pajfiven Rolle der andern Gläubigen „eine Rüdbildung des Amtäbegriffs in 
die fatholifche Richtung“ herbeigeführt. 

Ungeheuer ijt die Summe der Arbeit, wie fie Quther als kirchlicher 
Organifator auf fi) genommen hat, ohne darüber feine gewöhnlichen Berufs: 
pflihten und jeine niemals ruhende literariihe Tätigkeit zu verfäumen. Der 
Mann, auf deſſen Wort die Regierenden und Gebildeten von halb Deutſch— 
land ehrerbietig laufchten, fand es nicht unter feiner Würde Kranke zu be: 
juchen oder Berurteilte vor ihrem letzten Gang zu tröften, mehr als einmal 
ſah man ihn mitten in den Schreden der Peſt bei jeinen Wittenbergern aus: 
halten und feine freudige Unerſchrockenheit beihämt auf das Tiefite das feige 
Berhalten eines Calvin in gleicher Lage. Dabei hatte er unter feiner eignen 
erſchütterten Gejundheit, unter häuslichen Sorgen, vor allem unter der Wieder: 
fehr jener furchtbaren Unfechtungen zu leiden; „draußen Kämpfe, inwendig 
Schrecken“, jo jchildert er einmal feinen Zuftand. Wie vormals im Klofter 
wand er fi von neuem als ein „armer Wurm” unter den qualvolliten Bes 
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ängitigungen;, mit mächtigen Striden hing fi, wie er klagt, der Teufel an ihn 
und fuchte ihn in die Tiefe zu ziehen. Er verzweifelte wieder an der Gnade 
Gottes, obwohl er ſich mit jeiner ganzen Energie gegen dieje jchwerjte aller 
Verſuchungen wehrte, „wenn Chrijtus kommt,“ äußerte er einmal, „und redet 
mit dir wie Mojes: was Haft du getan? jo jchlage ihn zu Tod; wenn er 
aber wie Gott et salvator tuus mit dir redet, jo rede beide Ohren.‘ Stärfer 
noch als im Anfang jeines Auftretens mußte ihn die gewaltige Zerjtörung, 
der Zuſammenbruch de3 Alten berühren, der ihn rings umgab; ganz richtig 
urteilt Freytag, daß „der heimlihe Schmerz, ja die Reue jedes großen ge: 
jchichtlichen Charakters“ über das eigne Werk von wenigen jo tief empfunden 
worden jei wie von Luther. Dft genug hat er auf die frühere Zeit ald auf 
eine beſſere zurückgewieſen, alles jeht zehnmal ärger gefunden als unter dem 
Bapfttum oder wohl gar mit dem Peſſimismus des kommenden Alters den 
Spruch gefällt: „insgemein find Bürger und Bauern, Mann und Weib, Kind 
und Gefinde, Füriten, Amtlente und Untertan alle des Teufels.“ Aber all dieje 
zunehmende Laſt des Lebens vermochte weder jeine Arbeitskraft noch jeinen 
Mut zu brechen, obwohl er einmal jagte, nach feinem Tod würde man jein 
Herz ganz Hein finden „als vor großen ängjtlichen Gedanken verſchmachtet“. 

Freilih war er in Arbeit und Anfechtung nicht mehr verlaffen wie ehe- 
mals; eine ftattlihe Schaar von Freunden und Helfern, jozujagen ein General: 
ftab aus den Tüchtigjten feiner Anhänger umgab den Führer, der fein Wort 
allerdings immer mehr als Commandowort verjtanden wiſſen wollte. Melanch— 
thon, der ja viele Reibungen im Verkehr mit Luther erlebt und überwunden 
hat, jagt einmal, die Liebe der höher Stehenden zu den tiefer Stehenden jei 
eine größere als umgekehrt. Quther, der bei Melanchthon und andern Ge: 
noffen gerne fand und anerkannte, was ihm verjagt war, ftand in feiner über: 
ragenden Größe und warmherzigen Offenheit den Freunden ganz unbefangen 
gegenüber, während z. B. ein Melanchthon die Empfindung nicht los wurde, 
daß er neben dem Gewaltigen der Schwächere fei und fich oft wider feinen 
Willen beherrichen laſſe. Mit ganz anderer Aufrichtigkeit hingen an Luther 
minder hervorragende Berjönlichkeiten wie Nikolaus von Amsdorf oder der 
begeifterungsfähige Juſtus Jonas, der ſich jpäter einmal die Mufzählung 
Luthers unter den ausgezeichneten Predigern verbat, „denn das war viel ein 
andrer Mann“, Amsdorf repräfentirt die jtrengjte Richtung des neuen Evan: 
geliums; er lebte in freiwilligem Cölibat und galt nad) Luthers Tod den Eifrigen 
als der rechte Elifa des weggenommenen Elias. „Mein Geift ruhet aus in 
meinem Amsdorf,” äußerte Yuther über den Freund, der jeine eigne Unver— 
jühnlichkeit im theologiihen Kampf noch überbot und mit Bugenhagen über: 
einjtimmte, al3 dieſer jchon 1522 gegen Luthers Anficht für die Verteidigung 
des Evangeliums mit dem Schwert eintrat. In einem ganz bejonders innigen 
Verhältniß zu Luther erjcheint gerade dieſer praftiiche und unabhängige Doctor 
Pomeranus, ein „rechter Biichof“, wie ihn Luther nennt, eine echt norddeutjche 
Natur, deren derber Humor dem großen Freund an der Wittenberger Tafel: 
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runde jefundirte, wie er in jchiweren Stunden als Beichtvater über Luthers 
verzweifelte Stimmungen Herr zu werden verjtand. Es war feine unverfenn: 
bare Gabe der Organijation und Verwaltung, welche den Stadtpfarrer von 
Wittenberg zum Gründer des evangelifchen Kirchenregiments für einen großen 
Teil von Norddeutichland werden ließ, auch die lutheriſche Bibel machte er 
in nieberfächfiicher Übertragung jeinen Stammesgenojjen zugänglicher. Bis 
nad) Dänemark erjtredte ſich Bugenhagens Wirkſamkeit; höchſt harakteriftiich 
nicht nur für den Mann, jondern zugleich für die neue große Stellung ſolcher 
einfacher Theologen iſt jein jovialer Briefwechjel mit König Chriftian III., der 
den „alten Bommer und Spedefjer” am Liebften ganz in fein Reich gezogen 
hätte. In ähnlicher Vertraulichkeit verkehrte 3. B. Juftus Jonas mit den 
anhaltiihen Fürjten. Der alte Mittler zwiſchen Quther und Friedrich dem 
Weiſen, Spalatin, gehört ebenfalls in diejen Kreis von Nahejtehenden; obgleich 
feit 1525 als Superintendent von Altenburg dem Hofleben mehr entrüdt, 
mußte er doch bei jeder wichtigen Gelegenheit mit feiner Gewandtheit und 
Geſchäftskenntniß einjtehen und zumal als jtändiger Neifebegleiter Johann 
Friedrich! die erwünjchte Ruhe oft genug unterbrechen, bis er ähnlih wie 
Luther, aber noch vor dieſem (1545) durch Krankheit und Arbeit ganz er: 
Ihöpft die Augen ſchloß. Bon jüngeren Kräften famen dem großen Führer 
bejonders nahe der feine und vieljeitig gebildete Leipziger Caſpar Eruciger, der 
mit zwanzig Jahren (1524) Rektor zu Magdeburg, mit vierundzwanzig Profefjor 
und Prediger zu Wittenberg wurde und einer der treueften literariichen Helfer 
Luthers war, und der lebhafte Nürnberger Veit Dietrich, der nach jahrelangem 
vertrautem Zuſammenleben im Unfrieden von Luther jchied, um dann als 
Prediger in der Baterjtadt (1535) feine überjhüffige Energie im Kampf 
gegen katholiſirende Regungen bejjer zu verwerten. Als ein nicht unbedenf- 
liches, obgleich begabtes Element erjcheint Luthers Landsmann, Johann Agri: 
fola von Eisleben, „Meijter Gridel”, wie ihn Luther wohl nannte, brachte 
zuerft ernjtlichen Unfrieden in den Kreis der Wittenberger Reformation, in: 
dem er Melanchthon als einen von der evangeliihen Gnadenlehre Abtrünnigen 
heftig angriff (1527). Sein Eifer gegen jede Predigt des Geſetzes führte 
ihn nachmals in einen noch weit jchärferen Zuſammenſtoß mit Luther jelbjt 
(jeit 1537), wobei e3 bis zum Prozeß gegen den unruhigen Kopf und zur 
Flucht Agrifolas aus Wittenberg kam. Im Ganzen läßt fich aber doch be: 
haupten, daß jene Theologen, welche die engere Umgebung und Kampfgenoffen: 
Ihaft des großen deutichen Reformatord bilden, das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkfeit vor den Gegnern nicht verläugnet haben. Freilich waren e3 nicht 
mehr wie zu Anfang nur die Bapiften, mit welchen man zu tun hatte, neben 
dem evangelifchen Radifalismus war bereit3 um die Mitte der zwanziger Jahre 
eine äußerjt verhängnigvolle Spaltung zwijchen der norddeutjchen und jübd: 
deutihen Reformation ins Leben getreten. 

Wenn wir die fürjtlihen Anhänger Luthers um dieje Zeit überbliden, 
fo fehlt e3 keineswegs ganz an jüddentichen Herren, welche mehr oder weniger 
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offen dem Evangelium zuneigten. Aber der bedeutendite unter ihnen, Marl: 
graf Kafimir von Brandenburg, war eben dod nur der Fuge und unver: 
fäffige Kämpfer für die Mehrung jeiner Fürjtengewalt; wie er mit Hülfe ber 
Habsburger ſich emporarbeitete und jelbjt den Gedanken die Revolution für 
jeine Zwede zu nützen nicht völlig von der Hand wies, wie er aus jeinen 
wehrfähigen Untertanen eine jchwarz und weiß uniformirte Miliz bildete, um 
fih von feinem Adel unabhängiger zu machen, jo ergriff er auch gelegentlich 
den reformatorijchen Gedanken, um als „von Gott verordnete Obrigkeit” feine 
Pfaffen fefter in die Hand zu befommen und die verhaßte Macht der Biichöfe 
zu ſchwächen. Wufrichtig evangeliih war dagegen jein Bruder Georg, der 
fi) aus feiner eigentümlichen Stellung am ungarischen Hof auf jeine neuen 
ichlefiichen Befitungen nad) Nägerndorf zurüdzuziehen anfing. Doch konnte 
von einem entjcheidenden Einfluß dieſer Heinen Herren oder etwa des ent: 
ſchieden Iutheriichen Pfalzgrafen Ludwig von Veldenz, des refornfreundlich 
gefinnten Markgrafen Philipp von Baden nicht die Rede fein. Maßgebend 
für die weiteren Schidjale der Reformation wurde zunächſt das Verhalten 
einiger norddeutſcher Fürften, vor allem des Kurfürften von Sachen und des 
Landgrafen von Heflen. Der lehtere, feine jämmtlichen Standesgenofjen im 
Reich an politifher Begabung und Friſche des Geiftes weit übertreffend, hatte 
mit dem ganzen Feuer der Jugend — er war 1504 geboren — die Sade 
Luthers zu der feinigen gemacht. Er jelbjt hat jpäter erzählt, wie er anfangs 
al3 eifriger Papiſt die Prädifanten verjagt und mit welden Gewiſſensbiſſen 
er einmal während der Falten feine Jagdbeute, ein paar Enten verzehrt habe; 
fein weltliches Motiv führte ihn zum Bruch mit der alten Kirche, fondern 
das aufrichtige Beſtreben ſich über die große religiöfe Frage an der Hand 
der Bibel, im Geipräh mit Melanchthon, den er zufällig traf, durch Lektüre 
von Streitichriften fein eignes Urteil zu bilden. Weder die Abmahnungen 
feiner Mutter noch die Entrüftung feines Schtwiegervaters Georg von Sachſen, 
den er gleich mit zu befehren juchte, vermochten ihn irre zu machen; ſchon im 
Frühjahr 1525 erklärte er dem damaligen Herzog Johann von Sachſen und 
deifen Sohn, „er wolle ch Leib und Leben, Land und Leut laſſen denn von 
Gottes Wort weichen“. Philipp hatte troß feiner jungen Jahre jchon viel 
erlebt und mehr als einmal das Schwert gezogen; feine Heine, aber fräftige 
und zierliche Geftalt ftad von der Schwerfälligfeit der meiften deutjchen Herren 
nicht minder vorteilhaft ab, wie die Kühnheit, die ihm aus den Augen blitte, 
zur Aufſtörung ihrer gewohnten Schläfrigkeit recht geichaffen war. Wir jahen, 
daß er ſchon mit Friedrich dem Weifen engere Fühlung geſucht hatte (S. 329; 
338), daß er noch vor dem Tod des Kurfürſten mit deſſen berufenen Nach: 
folgern fich verjtändigte. Vergebens hofften Joachim von Brandenburg und 
namentlih Georg von Sachſen nad) der gemeinſam überftandenen Not des 
Banernfriegs, der nad ihrer Anficht natürlich nur aus der Ketzerei ſtammte, 
ihre lutheriſchen Verbündeten wieder auf den richtigen Weg bringen zu können. 
Es führten diefe Verſuche vielmehr dahin, daß feit dem Sommer 1525 
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fih fürmlihe Bündniſſe von lutheriſchen und antilutheriichen Neichsjtänden 
gegenüber traten. Zwei volle Jahrzehnte hindurch follte Deutjchland unter 





Landgraf Philipp der Großmüthige von Hefien. 
Holzſchnitt von Hans Brofamer. (Herzogl. Kupferſtich Sammlung zu Gotha.) 


dem Drud eines bevorjtehenden Religionskriegs leben, bis endlich) der Kaijer 
die Stunde zu feiner Entfejfelung für gefommen hielt. 
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Anfäge zu ſolchen Bündnifjen jah bereits das Jahr 1524, al3 nad) dem 
Nürnberger Reichsabſchied jener Regensburger Eonvent katholiſcher Fürften 
das erjte Beifpiel gab und auf der andern Seite die ſüddeutſchen Städte ſich 
untereinander und mit den evangeliichen rheinischen Grafen für den Notfall 
verftändigten (S. 441f.). Zugleich juchte Graf Albreht von Manzfeld das 
offene Geheimniß einer Bedrohung Kurſachſens zu benugen, um zunächſt den 
Herzog Johann für den Gedanken eines evangeliichen Fürftenbunds zu ge: 
winnen. Wirffih brennend wurde aber dieje Frage, als im Juli 1525 Georg 
von Sachſen, die eigentliche Seele der fatholiichen Partei, auf einer Zuſammen— 
funft zu Deſſau mit den kurfürftlichen Brüdern Joahim und Albrecht ſowie 
mit Erih und Heinrich von Braunfchweig unter dem Vorwand die Duelle 
der faum gebändigten Revolution verjtopfen zu wollen über die Ausrottung 
der „verdammten Tutheriichen Sekte” beriet, ald Herzog Heinrich fich ſelbſt 
nah Spanien aufmachte, um den Beiſtand des Kaijers zu fichern, und eine 
Berjammlung von Vertretern aller mainziihen Suffragane ebenfalls kaiſer— 
fihe Exekutionsmandate gegen die lutheriſchen Obrigkeiten zu erwirfen be- 
Ichloß. Der Madrider Friede, die ausgeiprochene Abſicht des Kaifers ins 
Reich zu kommen, die immer verbäcdhtigere Haltung des Herzogs Georg: alles 
drängte zur Beherzigung der jchon früher von dem? Mansfelder betonten Wahr: 
heit, daß man fich nicht darauf ausreden dürfe, Gott werde es wohl handhaben, 
daß Gott vielmehr durch den Menjchen als durch jein Werkzeug handeln wolle. 
Nur die äußerſte Notlage konnte einen jo friedliebenden und unpolitifchen 
Herrn wie den alternden Johann von Sachſen auf die Bahn gewaltiamer Ver: 
teidigung treiben; „ich tue doch niemand etwas,” Hagt er damals einem fürft- 
lihen Freund, „allein daß ich Gott mehr glaube als den Menjchen, das 
fünnen fie nicht leiden.” Landgraf Philipp tat fogleich in diefen Anfängen 
den kühnen Griff, eine Verbindung nicht nur mit gleichgefinnten Fürften, 
jondern aud mit den Iutherichen Städten anzuregen, troß all der’ ſchweren 
Berftimmung, die fi erſt letzthin noch zwiſchen den fürjtlihen und den 
republifaniichen Elementen de3 Reichs angejammelt hatte. E3 war der grund: 
fegende Gedanke des jpäteren jchmalfaldiihen Bundes; nicht nur das Evan: 
gelium, auch der Widerjtand gegen das drohende habsburgiſche Erbfaifertum, 
meinte der Yandgraf, werde einem Verſtändniß zwijchen den Fürften und zumal 
den größeren Städten den Weg ebnen. Uber zumächft trafen feine und die 
ſächſiſchen Bemühungen überall auf ängftlihe Zurüdhaltung, jelbft bei der 
Stadt Nürnberg, auf deren Beiftand man ziemlich ficher gerechnet Hatte. 
Immerhin war es ſchon ein enticheidender Erfolg, daß der vorfichtige und 
jtreng gewillenhafte Wettiner trogdem feit zu jeinem fühneren Genoſſen hielt; 
in dem Bündniß zu Gotha (Febr./März 1526, ausgefertigt erjt im Mai zur 
Torgau), worin die beiden Fürften fich gegenfeitige Hülfe mit ganzer Macht 
gegen jeden Angriff zufagten, jtanden fie noch allein, aber auf einer Ber: 
jammlung zu Magdeburg (12. Juni) ſchloß fich eine ganze Neihe von norb- 
deutjchen Herren an, Ernit von Lüneburg, Philipp von Grubenhagen, Heinrich 
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von Medlenburg, Wolfgang von Anhalt, Albrecht von Mansfeld, und neben 
ihnen die kriegeriſche Gegnerin ihres Erzbijchofs, die Stadt Magdeburg. Es 
fam dem Bündniß jehr zu Statten, daß man die faiferlihe Inſtruktion für 
Heinrich von Braunjchtweig vorlegen Tonnte, der geradezu beauftragt war, einft: 
weilen ein Bündniß aller antilutheriichen Fürften und Grafen zu Stande zu 
bringen. 

Daß die Evangelifhen fih auch an den böhmischen Adel um Hülfe 
wenden, zeigt ihre Entichloffenheit die geringfügigen eignen Kräfte auf jede 
Weile zu verftärken. Nicht mehr zum Reid; gehörte ja ferner das Deutich: 
ordensland, welches feit dem 10. April 1525 in ein erbliches Herzogtum 
unter polnijcher Zehnähoheit verwandelt worden war. Durch die jagellonen: 
freundliche Politit der Habsburger in die Enge getrieben (S. 68; 404), vom 
Reich völlig im Stich gelafien, von Polen mit Erneuerung eines Kriegs be: 
droht, welcher nur mit der gänzlihen Vertreibung des Ordens aus dem bisher 
noch nicht polnisch gewordenen Gebiet enden Fonnte: in diefer furdhtbaren Not 
entfchied fih der Hochmeifter Markgraf Albreht um fo lieber für polnische 
Huldigung und Säkulariſation, als er bereits innerlih für die nene Lehre 
getvonnen und der Zuftimmung feiner Biichöfe von Samland (S. 380 f.) und 
Pomefanien fiher war. In den letzten Jahren hatte ihm die äußere Rück— 
ficht auf den Papſt noch zu einem häßlichen Doppeljpiel verführt; er jchrieb 
einmal faft gleichzeitig an Adrian VT., um die Wirkungen bes „Lutherifchen 
Gifts” in feinem Orden zu demunziren, und an Luther, um ſich Ratjchläge 
über die Reformation des Ordens zu erbitten. Seht ſchuf die Krafauer 
Huldigung des neuen Herzogs die Möglichkeit einer Halb unabhängigen 
Eriftenz für die oftpreußifchen Lande und zugleich das erfte Beijpiel einer 
Säkularifation im großen Stil. Für das Bündniß der deutjchen Evangelien 
ertvuch® freilih aus dem Übertritt des Hochmeifters, der nur 100 Reiter 
ftellen wollte, feine unmittelbare Verſtärkung, wohl aber aus feiner Ber: 
mählung mit einer Tochter König Friedrihs von Dänemark; nicht nur Däne- 
mark, auch König Guſtav von Schweden zeigte fich zum Beitritt geneigt. Der 
Horizont der Verbündeten hatte ſich rajch erweitert; was ein Jahrhundert 
fpäter die Rettung des beutichen Proteftantismus werden jollte, kündigte ſich 
ihon damals in allerlei Combinationen art. 

Der ficherfte Bundesgenofie der Evangelifchen blieb doc immer der Haß 
gegen die Habsburger, mochte er im Reich Zwietradht unter die Katholiken 
bringen oder draußen die mannigfaltigften Kräfte gegen die Übermacht des 
Kaifers in Bewegung ſetzen. Es ift bezeichnend, daß die Evangelijchen eine 
Zeitlang daran dachten, den Kurfürjten von Trier, ber „den Franzojen im 
Leib Hatte,” zu gewinnen. Ganz befonders wirkſam war aber der Gegen: 
fag zur öfterreichiichen Politif beim Haus Wittelsbach, vor allem bei der 
bairifchen Linie, die geradezu an eine Erhebung des Herzogs Wilhelm zum 
römiſchen König gedacht zu Haben fcheint. Ihre pfälziichen Vettern fuchten 
fich freilich bald wieder dem Kaifer zu mähern und fogar Trier, obwohl 
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ſeit Olt. 1525 mit Landgraf Philipp verbündet, hielt es für angezeigt 
von Karl und Ferdinand Penſion zu nehmen. Aber damit waren die Um— 
triebe gegen eine neue habsburgiſche Königswahl im Reich noch lange nicht 
aufgegeben. Und während Karl V. den Gedanken nach Deutſchland zu gehen 
vor den dringenden Anforderungen ſeiner großen europäiſchen Politik wieder 
zurückſtellen mußte, war der Blick ſeines Bruders bereits mehr und mehr 
nach Ungarn gerichtet, wo der Zuſammenbruch der chriſtlichen Herrſchaft mit 
ziemlicher Sicherheit zu erwarten ſtand. Vergeſſen wir nicht, daß außerdem 
in ſeinen Erblanden die Revolution noch nicht völlig niedergeſchlagen war. 
Unter ſolchen Verhältniſſen wurde noch einmal der Verſuch gemacht, die religiöſe 
Frage auf einer Reichsverſammlung zu enticheiben. 

Diefer Reichstag, der eines vielleicht nicht ganz begründeten Rufs ge: 
nießt, wurde nach dem fruchtlojen Verlauf eines zu ſchwach bejuchten Wugs- 
burger Tages auf den 1. Mai 1526 nad) Speier ausgejchrieben und, nachdem 
Ferdinand längere Zeit geſchwankt hatte, ob er ihn Tieber betreiben oder ver: 
ichieben folle, am 25. Juni eröffnet. Die auffallende Ericheinung, daß feiner 
von den fürftlichen Führern der Katholischen fich einfand, läßt ſich doch wohl 
nur aus einer gewifjen Geringihägung erflären, wie fie allerdings nad der 
Erfolglofigteit der vorhergegangenen Reichätage begreiflich iſt. Es jollte auch 
ungefähr wieder ebenjo gehen wie bisher. Die Majorität der Anhänger der 
alten Kirche war nach wie vor eine gegebene Tatjache, das Recht der Städte 
ein angefochtenes, die faiferliche Propofition wie immer auf Durchführung 
des Wormſer Edikts bis zum allgemeinen Concil gerichtet. Dagegen machte 
es doch Eindrud, als die erklärten Häupter der evangeliichen Partei, Kurfürit 
Sohann und Landgraf Philipp, in Perjon erichienen und unter ungeheurem 
Zulauf ihre Prediger die Lehre vom allein feligmacjenden Glauben verfünden 
ließen; e$ wurde von den Gegnern als eine ftarke Herausforderung empfunden, 
daß fie überdies die Faftengebote nicht mehr beobachteten. Man könnte nicht 
fagen, daß die Städte, unter welchen die Reformation die meiften Anhänger 
zählte, ſich ohne Weiteres zu ihren fürjtlihen Glaubensgenofien gehalten 
hätten, erjt vor Kurzem war im Verlauf des Bauernfriegs eine Reihe von 
Städten von fürftliher Seite vergewaltigt worden, darunter die Reichsitadt 
Mühlhauſen eben durch Sachſen und Heſſen. Aber auf dem Reichstag erwies 
ſich doch das Bewußtjein religiöfer Zufammengehörigfeit mächtiger als alle 
trennenden Momente. Woran gingen die Städte, die in einer Beſchwerde— 
Ichrift nichts Geringeres als ein freies Verfügungsrecht der weltlichen Obrig: 
feiten über „Ceremonien“, Mißbräuche und alle Fragen des Kirchenregiments 
bis zum Concil verlangten. Nürnberg faßte bereit3 die Eventualität eines 
Proteſts ind Auge, wenn die Mehrheit des Reichstags ſich unnachgiebig zeigen 
follte, und änderte feine bisher ganz abweijende Haltung gegenüber den 
Bündniganträgen Philipps von Heſſen dahin, daß man für die Zukunft freie 
Hand behielt. Auf jtädtiiche Anregung war ein Ausſchuß von acht Mit: 
gliedern gewählt worden, um vor allem über die firchlichen Fragen Vorjchläge 
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auszuarbeiten. Unter den Weltlichen befanden jich drei entichieden Evangeliiche 
und ein altkicchlicher Reformfreund; es iſt nicht zu verfennen, daß die große 
Meltlage, der offenkundige Kampf zwiichen Kaiſer und Papſt die Stimmung 
in Speier beeinflußt bat, und nicht zu verwundern, daß man im Ausichuß 
fih auf ein Kompromiß vereinigen zu fünnen glaubte, welches jogar für Zu: 
laſſung des Laienkelchs und der Priefterehe eintrat, aber freilih auf der 
andern Seite Beibehaltung der fieben Saframente, der Faften, zahlreicher 
Kirchenfefte und auch der Bulgata als des maßgebenden Bibeltertes forderte. 
Noch günstiger ſchien fih die Lage für die Evangeliichen zu geftalten, als bei 
der Wahl für einen allgemeinen ftändiichen Ausſchuß, für welchen man den 
Städten ein paar Bertreter zugeftand, die meiften Stimmen der weltlichen 
Fürjtencurie auf den Landgrafen fielen. Unter den Näten diejer Fürften gab 
e3 nämlich, wie ein Nürnberger berichtet, „viel frommer Ehriften” und Spalatin 
fällt da3 Gejammturteil, man halte dafür, „daß man nie auf feinem Reichstag 
bisher jo frei, jo tapfer und jo keck mit, gegen und von dem Papſt, den 
Biſchöfen und andern Geiftlichen geredet habe als auf dieſem“. 

Da fuhr Erzherzog Ferdinand mit der Veröffentlihung einer faijerlichen 
Inſtruktion dazwiichen, die er bis dahin geheim gehalten hatte. Das vom 
23. März datirte Schriftftüd erklärte, der Kaiſer werde in Stalien fich mit 
dem Papſt über das allgemeine Coneil verftändigen und verlange, daß bis 
dahin oder bis zu feiner Ankunft im Reid) die Stände nichts, was dem chrijt: 
Iihen Glauben oder dem Herfommen der Kirche zuwider fei, handeln und 
bejchließen, vielmehr die Mandate von Worms und Nürnberg handhaben 
follten. Die Abſicht des Erzherzogs ging dahin jeden weitern Schritt in 
Sachen der Religion unmöglih zu machen und die Stände dafür vor allem 
zur rajchen Bewilligung der Türfenhülfe zu nötigen. Trotz der faſt all 
gemeinen Entrüftung — man dachte jogar an Betrug — erreichte er wenigſtens 
zum Teil jeinen Zweck. Freilich nicht die einfache Anerkennung des Wormjer 
Edikts; feine Ausführung wurde wie früher fo auch jetzt von den Städten 
für ganz unmöglich erklärt und zugleich wiejen fie darauf hin, daß zur Zeit 
der Abfaſſung jener Inftruftion Kaiſer und Papſt noch einig geweſen jeien, 
während jegt das päpftliche Kriegsvolk wider den Kaiſer im Feld Tiege. In— 
zwijchen verfiel der Kurfürſtenrat auf einen Ausweg, der wirklich eingeichlagen 
wurde, daß nämlich ein jeder ſich in der Glaubensjahe jo erzeigen folle, 
wie er es gegen Gott, den Kaiſer und das Reich werde verantworten fünnen. 
Der Erzbifhof von Trier hatte den erften Fingerzeig durch feine Äußerung 
gegeben, es ftehe ja bei einem jeden, ob er dem Kaiſer gehorchen wolle oder 
nicht. Es war ein merkwürdiges Zufammentreffen, daß eben damals in 
Granada über die Frage verhandelt wurde, ob man nicht wenigitens Die 
Strafbeftimmungen des Wormſer Edikts nachlaſſen könnte, um das perjönliche 
Eingreifen Ferdinands in Ftalien zu ermöglichen. Von einem fürmlichen 
Ausſpielen Quthers gegen den Papſt, wie es ein zorniges Wort des Kaijers 
früher einmal in Ausficht gejtellt hatte (S. 529), war ‚nicht die Rede und 
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Karl wandte fi auch wegen jenes verffaufulirten Zugeftändnifjes erjt noch 
einmal an feinen Bruder. Dieſer Faiferlihe Brief vom 27. Juli hat aber 
nicht, wie man früher annahm, auf die Entichlüfie Ferdinands eingewirkt, 
welchem er offenbar erft nah Schluß des Neichätags zufam. Die Stände 
einigten fi dahin, eine Geſandtſchaft an den Kaifer abzufertigen, um bie 
baldige Veranftaltung eines allgemeinen oder nationalen Eoncil3 zu betreiben, 
und blieben in dem Reichsabſchied vom 27. Auguft bei jenem kurfürftlichen 
Vorſchlag ftehen, daß man bis zum Concil in Sachen des Wormfer Edikts 
alfo leben, regieren und ſich halten werde, „wie ein jeder ſolches gegen Gott 
und faif. Mt. Hoffet und vertrauet zu verantworten“, 

In diefem keineswegs zweideutigen Kompromiß hat man, wie Ranke ſich 
ausdrüdt, „die gejegliche Grundlage der Ausbildung deutjcher Landestirchen” 
finden wollen. Sehr mit Unrecht, denn die Verantwortung vor dem Kaifer 
ericheint jener gegen Gott feineswegs untergeordnet und bei den Ständen 
fonnte über die wahre Meinung Karls V. doc faum ein Zweifel beitehen, 
man hätte denn mit einer Flugichrift des Jahres 1526 die Fiktion vor: 
wenden müſſen, daß der fromme, milde, gottesfürchtige Kaifer unmöglich etwas 
wider Gottes Wort und den gemeinen Nuben befohlen haben fünne. Aber 
im Eingang des‘ Reichsabichieds ſelbſt war ja der Wille des Kaijers laut 
feiner Inſtruktion deutlic) genug widergegeben: es jolle in Glaubensfachen 
feine Neuerung oder Determination vorgenonmen werden. Es entipradh aljo 
weder dem Wortlaut noch dem Sinn des Speirer Abſchieds, wenn gleich 
nachher der Landgraf und fpäterhin auch andere evangeliihe Stände aus 
demjelben ein Recht zur Gründung evangelifcher Landestirchen abzuleiten ver: 
ſuchten; verfchiedene von ihnen haben fi auch unmittelbar nad) den Be— 
ichlüffen in einer Weife geäußert, die von jener Auffafiung nod feine Spur 
zeigt. Aber fommt e8 denn überhaupt bei großen Umwälzungen auf den 
Rechtstitel an? Die deutjche Reformation trug ihr Recht jozufagen in ſich; 
daß fie Schließlich zu einen legalen Dafein innerhalb des Reichs gelangt ift, 
verdankt fie wahrlich nicht dem Rechtsweg, jondern der Gewalt und dem Glüd 
der proteftantiichen Waffen, vor melden ſich die ftarren Vertreter des Rechts: 
buchitabens beugen mußten. Hier wie in jo vielen Fällen triumphirte zulegt 
der deutjche Partifularismus über das Neich, defien Gejammtheit fich immer 
und überall zur Bewältigung großer reformatifcher Aufgaben unfähig zeigte, 
So hatte auch die Verſammlung von 1526 wieder nur die Entjcheibung 
hinausgefchoben und dadurch allerdings das längſt gewohnte und geübte 
Selbitbeftimmungsrecht der einzelnen Stände zu neuer Betätigung aufgefordert, 
mochte auch der Wortlaut ihrer Beichlüffe einem ſolchen Vorgehen noch jo 
jehr widerſprechen. Wieder wurden fojtbare Jahre für die Ausdehnung und 
Beieftigung der deutichen Reformation gewonnen, die zugleich in der Perſon 
des Landgrafen einen meltlichen Helden und Borfämpfer gefunden hatte; wie 
ein evangeliiches Lied die über den Verlauf des Neichstags bitter enttäufchten 
Pfaffen Hagen läßt: 
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„ein ime rif, de is nich old, 

heit unſe donde vernichtet, 

he fteit bi godes word mit macht, 

den büvel, paweſt noch failers acht 
deit mit den finen nich forchten.’‘ 


Während der Kampf um die Fremdherrihaft in Italien ausgefochten 
wurde und Deutichland dadurch in die Lage kam wenigſtens einen Teil feiner 
großen nationalen Beitrebungen vor dem völligen Untergang zu retten, vollzog 
fih im Oſten eine politifche Umgejtaltung, durch welche eine uralte Streit: 
frage auf Jahrhunderte hinaus gelöft wurde. Das Jahr 1527 ift das Ge: 
burtsjahr der öfterreichiichen Monarchie; jenes oft geplante und vorübergehend 
verwirklichte Zwifchenreih, wie es die ſchwer bedrohte Sicherheit von Weit: 
europa längjt gebieteriich zu fordern jchien, eritand unter habsburgiſchem 
Szepter. Hier wie anderwärts jollte die weitausblidende Rolitit Marimilians 
erit nach jeinem Tod ihre Triumphe feiern. 

Das alte Dfterreih der Babenberger und die großartige oſtelbiſche 
Kolonifation, welche vom XII. bis ins XIV. Jahrhundert deutjche Kultur und 
Herrichaft über die Oder hinaus und der Dftfeefüfte entlang bis nad) Livland 
hinauf vorjchob, dieje germanijchen Eroberungen waren im fpäteren Mittel 
alter durch einen gewaltigen Aufſchwung der jlaviichen Nationen abgelöft und 
zum Teil rüdgängig gemacht worden. Am Stärkſten trat die nationale Reaktion 
gegen das eingedrungene deutjche Weſen, vor allem gegen das blühende Bürger: 
tum in Böhmen auf; die Hufitiiche Revolution galt ja nicht nur der kirchlichen 
Herrſchaft, jondern eben jo jehr der bevorzugten Stellung, welche fi das 
deutiche Element hauptjächlich unter dem Schuß einer rein tichechischen Dynaſtie, 
der Prſchemysliden, errungen hatte. Aber auch in Polen und in Ungarn kam 
es zu erbitterten Kämpfen gegen die deutichen Kaufleute und Gewerbtreibenden ; 
wie in Böhmen verbanden fih mit dem Nationalhaß gegen die Fremden 
joziale und politiiche Leidenjchaften und Begierden. Denn mit wahrhaft ver: 
nichtender Energie bahnte fih in diejen öftlichen Reichen der Adel über die 
Trümmer der monardiihen Inſtitutionen und der Volföfreiheit feinen Weg 
zum vollen Bejig und Genuß der Staatögewalt. Bekanntlich ging jogar aus 
der hufitiichen Bewegung nad) einer furzen Vorherrichaft demofratiicher Ele: 
mente die böhmijche Ariftofratie als Siegerin hervor, König Georg Podiebrad, 
jelbft aus ihrer Mitte erhoben, hatte die jchiwerften Kämpfe feiner Regierung 
mit dieſen troßigen Großen zu führen umd zu feinen beiden Nachfolgern 
jtanden jie in einem Verhältniß, welches durch das Wort ausgedrüdt wird: 
„Du bijt unſer König, wir find deine Herren.” Wie in Böhmen die Wladislawſche 
Landesordnung von 1500 jo bezeichnet in Polen die berühmte Konftitution 
von 1496 einen gewiſſen Höhepunkt diefer Entwidelung; die Adelsdemokratie 
der polnischen Szladhta, die dem Bürger jeden Erwerb und Beſitz von Liegen: 
ichaften unterjagte und dem Bauern die Freizügigfeit nahm, belegte überdies 
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fajt ſämmtliche geiftlihe Würden mit Beſchlag. Auch in Ungarn wußte ſich 
der niedere Adel neben den Magnaten mafgebenden Anteil an den sehr 
tumultuarijchen Landtagen und am Staatsrat zu verichaffen und die agrariiche 
Revolution von 1514 bot den willtommenen Anlaß zur Einführung jtrengiter 
Leibeigenichaft. 

Abgeſehen von den verhängnißvollen Folgen, welche das innere Leben 
der drei Neiche zu tragen hatte, wurde auch der Gang ihrer äußeren Politik 
durch dieſe Tendenzen vielfach beeinflußt. Hier trat aber einer reinen Herr: 
Ichaft der nationalen Strömung der alte ‚und immer wieder auftauchende 
Gedanke eines größeren internationalen Staatswwejens in den Weg. Schon im 
XIV. Jahrhundert Hatte König Ludwig der Große eine kurze Zeit hindurch 
Ungarn und Polen unter feiner Herrichaft vereinigt; dann waren durch den 
Luremburger Sigmund Böhmen und Ungarn vereinigt worden, während zugleich 
die hufitiiche Revolution das Bewußtiein der Stammverwandtſchaft zwiſchen 
Tſchechen und Polen wedte und Anjäge zu einer politiichen Verbindung hervor: 
rief. Ganz bejonders lebhaft empfand der polnische Staat das Bedürfniß ſich 
befjere Grenzen zu jchaffen, vor allem durch Eroberung des Deutſchordens— 
gebiet3 an der Oſtſee Fuß zu fallen und durch Union mit Littauen die volle 
Selbjtändigfeit diejes gefährlichen öftlichen Nachbarn zu verhindern. Aber die 
polnischen Vergrößerungspläne blieben dabei nicht jtehen, Böhmen, Ungarn, 
die untern Donauländer fchienen im Erreichbaren zu liegen, zumal die nationale 
Monarchie bei Tichechen und Magyaren nur von furzer Blüte war. Georg 
Podiebrad hatte feinen Blid mehr den deutichen umd weitenropäiichen Dingen 
zugewwendet und jein größerer Schwiegerjohn Matthias Corvinus, der ihm 
vergebens die böhmiſche Krone zu entreigen juchte, vernachläſſigte gleichfalls 
Ungarns natürliche Aufgaben an der untern Donau, um feine Kraft an die 
Gründung jenes Neichs zu ſetzen, wie es fpäter Durch die Habsburger wirklich 
zu Stande gefommen it. Was er verjäumt hatte, die Verbindung mit dem 
ihwarzen Meer herzuftellen, das mißlang etwas fpäter (1497) dem Polen: 
fünig Johann Albrecht, deifen zuchtlojes Adelsheer den deutlichen Beweis 
lieferte, wie schlecht dieje jelbjtherrliche Ariftofratie für ſchwere militärische 
Arbeit taugte. Und doc ſchien die nächite Zukunft mehr als je ſolche Arbeit 
zu fordern. Raſch nad) einander waren die zwei großen ofteuropäifchen Mächte 
emporgewachien, deren jpätere Rivalität damals noch nicht hervortrat. Das 
alte Byzanz war zum Mittelpunkt der osmanischen Militärmonardie geworden 
und in dem vom Tatarenjoch befreiten Großfürjtentum Moskau erftand eine 
Art von Erjag für das gefallene oſtrömiſche Reich; Hier wie dort herrichte 
eine tiefgewurzelte Abneigung gegen die Religion und Kultur Weſteuropas. 
Ungarn war für die Türken, Polen für die orthodoren Ruſſen das nächjte 
größere Angriffsziel. 

Kaiſer Marimilian knüpfte durchaus an die Traditionen feines Haujes 
an, als er die Familienverbindung mit den Jagellonen ſchloß (S. 68). Mit 
Wilhelm von Ofterreih war die Erbin der Piaften, Hedwig, verlobt gewejen, 
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ehe fie jih gezwungen jah dem Littauer Wladislaw Jagiello ihre Hand zu 
reichen. Unter König Albrecht IT. und feinem jung verjtorbenen Sohn Ladislaus 
ftanden dann Dfterreich, Böhmen und Ungarn ein paar Jahrzehnte hindurch, 
(1437 — 1457) in Rerfonalunion und bei den folgenden Erledigungen ber 
ungarijchen und der böhmifchen Krone vergaßen die Habsburger nicht ihre 
auf eine GErbverbrüderung von 1364 mit den Luremburgern begründeten 
Ansprüche hervorzufuchen, während allerdings die Stände beider Königreiche 
in der Yage waren in wiederholten Fällen ihrerjeits mit aller Entichiedenheit 
ein Recht der freien Wahl geltend zu machen. Auch ein Vertrag zwiſchen 
Kaifer Friedrih und König Matthias (1463), der dem Kaifer oder einem 
Sohn deſſelben die Nachfolge in Ungarn zuſprach, falls Matthias feinen (ehe: 
lichen) Sohn hinterlaffen würde, twar nad) dem Tod des großen Königs (1490) 
für die Ungarn nur ein bejtimmender Grund mehr, das angebliche Recht 
Marimilians auf ihre Krone zurüdzumeifen. Damals fiel die Wahl auf den 
Zagellonen Wladislaw, der bereits jeit 1471 König von Böhmen war. Die: 
ſes Mufter fürftliher Schwäche, der nur wenig jprach, aber zu allem ja 
jagte, mußte erleben, daß der ungarifche Reichstag von 1505 mit der aus: 
drüdlihen Erklärung, der gegenwärtige Verfall des Reichs komme von der 
Negierung fremder Könige, den Beichluß faßte, nad) dem Tod Wladislaws 
oder eines jpäteren Königs ohne männliche Erben nie mehr einen Ausländer, 
fondern nur einen Ungarn zu wählen. Die Stände nahmen feine Rüdjicht 
darauf, daß der Preßburger Friede von 1491 jene Nachfolgeordnung von 
1463 zu Gunften Marimilians und feiner Nachkommen erneuert hatte. Es 
gehörte die echt Habsburgiiche Zähigkeit dazu, wie fie auch Marimilian bei 
aller Unruhe befaß, um trogdem feinem Geſchlecht durd die jchon 1507 
verabredete und 1515 abgeichloifene Doppelheirat die Ausficht auf den Erwerb 
der beiden Kronen oder wenigitens auf die Nachbarſchaft einer eng befreundeten 
Dynaftie zu jihern. Vollzogen wurde die Ehe von Seiten der jehr jugend: 
lihen Vermählten erſt nad) Jahren; im Mai 1521 führte Erzherzog Ferdinand 
Wladislaws Tochter Anna heim, während ihr Bruder König Ludwig II. von 
Ungarn (geb. 1506) im Jan. 1522 mit der Infantin Maria Hochzeit Hielt. 

Über Erwarten jchnell fam für die Habsburger die Erfüllung ihrer 
kühnſten Wünſche. Das ſchwache jagellonifhe Königtum, dadurch noch mehr 
heruntergebradjt, daß Ludwig beim Tod feines Vaters (1516) noch unmündig 
war, gewann durch diejen jeinen lebten Vertreter feine neuen Kräfte Während 
in Böhmen zu den ſtändiſchen Streitigkeiten fi das Aufleben der von der 
deutichen Reformation berührten religiöfen Gegenſätze gejellte, trieben in 
Ungarn die faft ganz anarchiſchen Zuftände einer Kataftrophe entgegen. Der 
junge König wollte vor allem jein Leben genießen; feine geiftreihe und 
energijche Gemahlin ſcheute fich nicht die Erbitterung der Magyaren heran: 
zufordern, indem fie ji mit Deutichen umgab und ihre Sympathien für die 
deutiche Ketzerei offen hervortreten ließ. Denn in Ungarn erjcholl feit dem 
Jahr 1522 die Predigt des Evangeliums, zumal in Siebenbürgen bei den 
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Sachſen, aber auch in Odenburg und in Oberungarn. Am Hof befürworteten 
Markgraf Georg, der vormalige Erzieher des Königs, jowie der Ffaijerliche 
Gejandte die neue Lehre und Königin Maria machte den leidenschaftlichen 
Ofterreicher Cordatus, der nachmals jo viel in Luthers Haus verkehrte, zu 
ihrem Prediger. Um jo ftürmiicher erhob fich der einheimijche Adel, für deſſen 
große Mehrzahl das Wort des päpftlichen Nuntius zutraf, daß fie niemals 
etwas verwerfen würden, was die Deutjchen verwerfen. Der erſte Mann 
diefer „patriotiichen” Ariftofratie war der Wojwode von Siebenbürgen Johann 
Bäpolya, der ſich durd die graufame Unterdrüdung der Revolution von 1514 
(S. 156) einen Namen gemacht und eine Beitlang auf die Hand der Prinzefiin 
Anna gehofft hatte. Sein Ziel war die ungariiche Krone, jein Werkzeug der 
leicht erregbare niedere Adel und es charakterifirt vielleicht am Schlagenditen 
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die fortwährend mit der Nebellion jpielende Stimmung diejer reife, wenn 
jogar polniſche Gejandte finden, im Vergleich mit den ungarischen Zuftänden 
jeien die ihrigen noch glüdlich zu nennen. Sie meinen, das Übel fei nur 
durch einen Aufſtand oder durch einen auswärtigen Angriff zu bejeitigen. 
Das Übel wurde aber nicht befeitigt, fondern zeigte ſich erjt in jeiner 
ganzen Häßlichkeit, als der längſt erwartete Vorſtoß der türkischen Macht 
gegen Ungarn wirklich erfolgte. Wenn in den offiziellen Äußerungen des 
Papſttums und der großen chriftlichen Staaten jeit Jahren die Türkennot und 
das Bedürfniß ihrer Abwehr eine jo große Rolle jpielten, fo waren das feine 
leeren Phrajen, mochten auch die Schreiber ſelbſt zumeilen fich nicht allzuviel 
dabei denfen. Nachdem unter Selim I. die Sriegspolitif, ohne welche ein 
reiner Militärdespotismus nicht leben Fonnte, ji nach dem Drient gewendet, 
ein Stüd von Perſien abgerifien und mit der Vernichtung der ägyptiſchen 
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Mamelutenherrichaft (1517) zugleich dem Großherrn von Stambul die Khalifen: 
würde erobert hatte, begann mit der Tronbefteigung Sufeimans II. (1520) 
eine Reihe von europäischen Feldzügen. Schon 1521 befamen die Ungarn, die 
ſich an der Perfon eines türfifchen Gejandten vergriffen hatten, die Rache des 
jugendlichen Sultans zu fühlen; ihre wichtigjten Grenzfejtungen, Schabak und 
Belgrad, fielen in die Hand der Türken. Das nächſte Jahr jah die helden— 
mütige Verteidigung der gewaltigen Zeitung Rhodos durch die Johanniter; 
nad zwanzig vergeblihen Stürmen und furchtbaren Berluften erreichte die 
Ausdauer der Osmanen doch ihr Ziel und am 21. Dez. 1522 Fapitulirte 
der Großmeifter, um mit feinen Rittern über Kreta nad) Ztalien auszuwandern, 
bis dann fpäter (1530) der Orden feinen nenen feiten Si in Malta auf: 
ſchlug. Es konnte der Pforte nicht entgehen, daß die religiöje und politische 
Berrijfenheit des Abendlandes für eine Angriffspolitif die günftigiten Gelegen: 
heiten bot; in Ronftantinopel jprachen die Paſchas von dem neuen Gegenpapit 
Martin Luther, der glei ihrer Religion auch feine Bilder in den Kirchen 
leiden wolle, und ſchon vor der Schlacht von Pavia begannen die Anfnüpfungen 
Frankreichs mit den Türken, damals noch in größter Heimlichkeit. Einer von 
den kroatiſchen Großen, Chriſtoph Frangepan, jollte im Auftrag Franz' I. mit 
dem Paſcha von Bosnien in Steiermarf und Kärnten einfallen. Nach der 
Gefangennahme des Königs wandte fich feine Mutter an den Sultan und 
Franz jchloß fi von Spanien aus diejen Bitten um Hülfe an, worauf ihm 
Suleiman einen Trojtbrief jandte mit der BVerfiherung: „Tag und Nacht ift 
unfer Pferd gefattelt und unfer Säbel gegürtet.“ Im Frühjahr 1525 erhob 
er jih, um Ungarn zu unterwerfen; der Bejig von Ofen, hieß es in feinem 
Kriegärat, fei für die Sicherung des osmanischen Reichs unentbehrlih. „Wenn 
der Türfe kommt,“ jchrieb der Nuntins nad Rom, „jo möge Seine Heiligkeit 
Ungarn al3 verloren betrachten.” Es waren zwijchen 20: und 30 000 Mann, 
die der junge König der ungeheuern, vielleicht zehnfachen Übermacht des 
Feindes entgegenführte, Zipolya, dem man den Wunſch einer Demütigung 
feines Vaterlands zutraute, jtand mit feinen Truppen abſeits, ala am 29. Augujt 
in der jumpfigen Ebene von Mohäcs das Heine Ungarnheer, ohne Verftärkung 
abzuwarten, nach einem tollfühnen Angriff von der Überzahl und den 300 Ge: 
ihügen der Gegner erdrüdt wurde Zwei Erzbiichöfe, fünf Biſchöfe, eine 
große Zahl Magnaten, Taufende von Kämpfern dedten das Schlachtfeld; vor 
den Zelt de3 Sultans wurden 2000 Chriſtenköpfe ald Trophäe aufgefchichtet. 
König Ludwig jelbit fand auf der Flucht feinen Tod im Hochwaſſer eines 
Bachs. Weit und breit trugen die türfiihen „Renner und Brenner‘ den 
Schreden vor fih her; Suleiman feierte den Heinen Bairam in Dfen, aber 
er zog wieder heim, ohne ſich des Landes verfichert zu haben. Es war wie 
einer jener entjeglichen Raubzüge, welche vor vielen Jahrhunderten den Namen 
der heidnifchen Ungarn in Deutichland und bis nad) Italien zuerjt befannt 
gemacht hatten. 

Um die beiden erledigten Kronen begann sofort ein hitziges Drängen 
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und Kämpfen. Einfach genug lag die Sache in Ungarn, wo von vornherein 
nur zwei Rivalen möglich waren, Ferdinand und Zäapolya. Dagegen erwedte 
ſchon vermöge jeiner geographiichen Lage Böhmen von jeher die ehrgeizigen 
Gelüfte verichiedener großer und Heiner Nachbarn; auch diesmal wurden neben 
König Sigmund von Polen eine ganze Reihe von deutichen Bewerbern ge: 
nannt, Joachim von Brandenburg, Johann von Sachſen und fein Sohn 
Johann Friedrich, Herzog Georg, die Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern. 
Der neue Preußenherzog Albrecht, welchem Friedrich von Liegnig, ein Freund 
der Reformation, empfahl fich jelbjt um das Königreich zu bewerben, bemühte 
ſich wenigſtens Ferdinands Wahl zu hindern und feinem Oberlehnsherrn, dem 
König von Polen, als dem rechten Erben zur böhmischen Krone zu verhelfen. 
Wirflih gefährlihe Rivalen für den Erzherzog Ferdinand waren nur die 
Wittelsbacher, deren Agent jeinen „Safranzettel” zum „Schmieren” der 
böhmischen Wähler auf weit über 200 000 Gulden berechnete und mit dent 
Gejandten des gleichfall3 vorgejchlagenen Königs von Franfreih Fühlung 
hatte. Sie traten damals der Gründung einer habsburgiihen Großmadt in 
und neben dem Neich mit der größten Konſequenz und bei jeder Gelegenheit 
entgegen; zu gleicher Zeit fahten fie die römische und die böhmifche Krone 
ins Auge. „Nie, jagt Ranfe, „gab es ein für die Machtentwidelung des 
Haufes Ofterreich gefährlicheres Unternehmen.” Es war doch wejentlich der 
überlegenen Geſchicklichkeit der öfterreichiichen Gejandten zu danken, daß die 
Wahl vom 23. Dft. 1526 zur größten Beftürzung der Baiern auf den Erz: 
herzog fiel. Mit vollem Recht weiſt Baumgarten auf den verhängnißvollen 
Fehlgriff Franz’ I. hin, der wie bei dem Streit um die römische Krone auch 
diesmal über einer perfönlichen Bewerbung die energiſche Unterjtügung eines 
deutjchen Rivalen der Habsburger verfäumt hatte. „An Prag wurden,‘ wie 
Alfons Huber urteilt, „damals nicht bloß die Geſchicke ſterreichs, fondern 
auch die Europas entichieden.‘ 

Nicht durch religiöfe Yugeftändniffe, wie man früher annahm, bat 
Ferdinand die Böhmen gewonnen. Denn troß frühzeitiger Anknüpfungen 
mancher Utraquiften und der ſtets bedrängten böhmifchen Brüder mit dem 
„ſächſiſchen Hus“ war dod von einem rajchen Sieg der Neformation dort 
nicht die Rede, vielmehr eben in den lebten Jahren wieder eine große An— 
näherung zwifchen Katholiken und Utraauiften eingetreten; Luther mußte erleben, 
daß ein ehrgeiziger Geiftliher, Gallus Cahera, der fich perſönlich an ihn 
gewendet und eine Zeitlang in Prag die evangelifche Richtung gefördert hatte, 
als utraquiftiicher Adminiſtrator ji) zum Werkzeug jener Reaktion bergab. 
So forderten auch die Artikel, welche die Stände ihrem gewählten König vor: 
legten, nur gleiche Gerechtigkeit für Katholiten und Utraquiften, während 
Priefterehe, Verlegung der Faften und Läjterung der Heiligen ausdrüdlich 
berpönt wurden. Ferdinand, der bei dem Verſuch der Stände, ihm eine jehr 
weitgehende Wahlfapitulation aufzunötigen, große Feftigfeit zeigte, verſprach 
den Compaktaten (S. 14) volle Gültigkeit und womöglich die päpftliche Be: 
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ftätigung zu verichaffen, das Gleiche hatten auch Wladislaw und Ludwig 
gelobt. Auch daß er durch den freien Willen der Stände gewählt jei, erfannte 
er an, aber gegen eine Reihe von Artifeln, die eine wejentlihe Herabminderung 
der föniglichen Gewalt in ſich jchloffen, wehrte er ſich mit gutem Crfolg. 
Schon hofiten feine Feinde, diefe Hartnädigfeit würde ihm doch noch die Krone 
fojten, aber am 24. Februar 1527 wurde die feierlihe Krönung in Prag 
vollzogen. In den Nebenländern Mähren, Schlefien und Xaufig, Die zur 
Wahl nicht beigezogen worden waren, erfolgte Ferdinands Anerkennung aus: 
drüdlih auf Grund des von den Böhmen verworfenen Erbrechts jeiner Ge: 
mahlin. Diefes Recht hatte der Erzherzog aud) in Ungarn geltend machen 
wollen, aber hier war gegenüber der Gewalt der nationalen Leidenschaft, wie 
jie vor allem den niederen Adel bejeelte, weder mit dieſem jehr zweifelhaften 
Anſpruch noch mit den früheren Vereinbarungen über die Nachfolge (S. 581) 
etwas zu erreihen. Ein polnischer Beobachter empfing den Eindrud, daß 
man aus lauter Deutjchenhaß jogar einem Bund mit den Türken geneigt jei. 
Am 10. November 1526 wurde Johann Zäapolya in Stuhlweißenburg zum 
König ausgerufen und den nächſten Tag gekrönt; „es hätten,” meint der Pole, 
„die Götter jelbft die Magyaren zur Wahl eines fremden Fürften nicht zu 
bewegen vermocht.“ Man plante jeine Vermählung mit der Königinwittwe 
Maria, aber dieſe tapfere Habsburgerin tat im Gegenteil alles, um ihren 
Bruder die Krone zu verjchaften. E3 gelang ihr, echt habsburgiſch mehr 
durch Verſprechungen als durch wirkliche Leiftungen, doch eine Partei zu 
jammeln und einen freilich jehr Heinen Reichstag in Preiburg zuſammen zu 
bringen, der am 17. Dezember Ferdinand zum König wählte. Denn io 
unerjchütterlich auch der Erzherzog an jeinem Recht auf die Krone feithielt, 
jo waren doc feine Gefandten Hug genug, im enticheidenden Augenblid die 
Wahl der Nation in den Vordergrund zu rüden. 

Nicht minder als in Karl V. verkörpert ſich der Ehrgeiz einer Dynaſtie, 
welcher nicht3 zu hoch oder zu fern erjchien, in feinem jüngeren Bruder. Was 
hatte er alles in den legten Jahren erftrebt! Außer der römiſchen Königs: 
wahl, für welche er einftweilen feit 1525 die Zuftimmung des Kaiſers beſaß, 
beichäftigte ihm ernftlih der Erwerb des Herzogtums Mailand und noch 
zu Lebzeiten jeines ungarifhen Schwagers fahte er Fuß in Kroatien, wo ihn 
die Stände zum Proteftor annahmen; er dachte jchon weiter, an ein König: 
reih Bosnien. Jetzt war ihm Böhmen ficher, aber um wirklich König von 
Ungarn zu werben, mußte er das Schwert ziehen, unter den ungünftigsten 
Berhältnifjen, in einem Augenblid, wo Frankreich, der Papft, Venedig, Polen, 
die Baiernherzoge wetteifernd auf die Seite feines Gegners Züpolya traten. 
„Soviel man,” fchreibt Ef an Herzog Wilhelm „den König zu Hungern in 
den Erzherzogen beten möchte, deſt beifer wär es.“ Aber die unbegreifliche 
Indolenz Zäpolyas, der ftatt die Vorteile feiner Lage auszubeuten dem 
Gegner durch eine Waffenruhe Zeit zur Rüftung verichaffte, machte es möglich, 
dab ihn Ferdinand im Sommer 1527 an der Spike eines Fleinen, aber 
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tüchtigen Heeres überraihen und bis nad Siebenbürgen jagen konnte. Ein 
nah Ofen berufener Reichstag erkannte den Habsburger ald rechtmäßigen 
König an und am 3. November erfolgte die Krönung in Stuhlweißenburg. 
Die großartige Veränderung, die mit dem vormals faſt machtloſen Statthalter 
eines fernen Kaijers vorgegangen war, mußte nad zwei Seiten hin einen 
unmittelbaren Einfluß üben. Einmal mußte dem Kaifer jelbjt der Umijtand, 
daß das Intereſſe feines Bruders von dem Entiheidungstampf in Italien 
jo gründlich abgelenkt und Ferdinand bei ihm zum eifrigen Anwalt des Friedens 
wurde, jehr ungelegen jein. Dann aber ftand der Träger zweier Königs: 
fronen, deſſen Gebiet ji nunmehr beinahe ununterbroden vom Oberelſaß 
bis in die ungariihe XTiefebene und von der Adria bis hinauf zur Oder 
eritredte, den Ständen des heiligen Reichs ganz anders gegenüber als früher. 
Freilich ruhte jeine Herrichaft in Ungarn noch auf recht ſchwachen Grundlagen 
und im Neich wurde die Oppofition der Wittelsbacher durch das Glück ihres 
Rivalen erſt recht verichärft, jtatt fich entmutigen zu laſſen. Trogdem war 
und blieb dieje Gründung eines neuen habsburgiſchen Großſtaats ein Moment, 
welches die ohnedies vorhandene Erregung der beiden deutichen Religions: 
parteien noch verjtärten mußte. Nicht der Türfenkrieg, jondern der Religions: 
frieg jchien vor der Türe zu fein. 


Sehr verichieden äußerte jich doch die jelbjtändige Regelung der kirch— 
lihen Frage, wie fie bei der langen Abwejenheit de3 Kaifers und der Macht— 
lofigkeit der Reichsorgane den einzelnen Ständen zufiel, bei den Altgläubigen 
und den Belennern der neuen Lehre. Wirkliche Duldung war auf feiner von 
beiden Seiten zu finden, aber es läßt fich nicht verfennen, daß die Evan: 
gelifchen, die Kirhlichen Nevolutionäre, in der Regel weit gemäßigter gegen 
die Katholiichen verfuhren als diefe mit ihnen. Wohl bedrohten 3. B. die 
Neligionsmandate des Herzogs von Preußen (Juli 1525) und feines Bruders 
des Markgrafen Kafimir (Auguft 1525) jede Abweichung von der reinen und 
lautern Predigt des Evangeliums mit ftrenger Ahndung; in Preußen, wo der 
Herzog jih auf fein von Gott auferlegtes Amt des Schwertes berief, joll es 
wirflih zu ein paar Hinrichtungen von „Abergläubiſchen“ gefommen fein. 
Aber im Ganzen und Großen ging doch der evangeliihe Staat mit einer 
Schonung vor, wie fie die alte Kirche nicht gekannt Hatte. Für ein fried- 
liches Nebeneinander der todfeindlichen Nichtungen in demjelben Territorium 
fehlte damals noch jede Möglichkeit: man konnte faum weiter in der Rüdjicht 
gehen als Landgraf Philipp, der auf der Homberger Synode (Oftober 1526) 
den Altgläubigen noch einmal Gelegenheit gab, ihre Anjicht öffentlich zu ver: 
teidigen. Davon war num freilich nicht die Nede, daß der Ausgang eines 
folhen „freien” Neligionsgeipräches zweifelhaft fein, daß die nad) der Über: 
zeugung der Mehrzahl unterliegende Minorität auf eine fernere Anerkennung 
ihres abweichenden Standpunftes rechnen hätte dürfen. Der Landgraf war viel: 
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Leicht ſtärker als irgend einer jeiner fürftlihen Glaubensgenojjen von den urſprüng— 
lihen Idealen der religiöjen Bewegung ergriffen worden, die Kirchenordnung, 
welche Franz Lambert, ein fenriger Südfranzoje und ehemaliger Minorit, nad) 
der Homberger Synode ausarbeitete, juchte jener eigentümlichen dee Luthers 
von der Ausſonderung einer wirklichen Gemeinde der Heiligen durch eine 
Art von Plebiszit, durch ein Verzeichnig aller den neuen Ordnungen zu: 
ftimmenden Männer, Frauen und Kinder gerecht zu werben und auf bdiejer 
Grundlage eine Presbyterialverfajjung aufzubauen, in welcher dem Landes: 
herrn und dem Adel nur ein gewiſſer Anteil an dem demokratisch organifirten 
Kirchenregiment eingeräumt werden ſollte. Allerdings trat der fühne Entwurf 
nie ins Leben und Philipp Tieß ſich jehr bald hauptſächlich durch Luthers 
Kritit über „jo einen Haufen Geſetze mit jo mächtigen Worten“ auf den 
bequemeren Weg ded Summepiffopat3 weiſen. Immerhin begnügten fich dieje 
weltlichen Biſchöfe damit, hartnädigen Anhängern der alten Kirche die Übung 
ihres Kultus zu verbieten und fie äußerſten Falls zur Auswanderung zu 
nötigen. In Nürnberg wurde 3. B. das Dominifanerflofter erft 1543 auf: 
gelöft und das der Barfüßer erhielt fich noch länger, bis im Jahr 1562 
ber letzte Mönch wegjtarb; jelbjtverjtändlic zog man fie zu den allgemeinen 
bürgerlihen LZajten heran. In Heſſen erhielten die austretenden Mönche und 
Nonnen ihre Abfindung teils in barem Geld teild durch Verjchreibung von 
Sruchtgefällen auf Lebenszeit. Es war für den BPriefterjtand ein fchroffer 
Übergang vom Befig der ausgedehntejten Nechte und Befugniſſe zu einer 
Friſtung des Daſeins, die ihm mit einer gewifjen mitleidigen Geringſchätzung 
geboten wurde. Aber es war doch feineswegs die volle religiöfe Revolution, 
wie fie 3. B. im Hufitiichen Böhmen das Blut der „Götzendiener“ gefordert 
hatte. Wenn man die furdhtbaren vernichtenden Anflagen lieſt, die in den 
Schriften Luthers und anderer Reformatoren über die „rote Hure“ und ihre 
Diener ausgegoffen werden, fann man fich nur wundern, daß die Praxis der 
evangeliihen Fürften und Städte bei der Umgeftaltung des Kirchenweſens 
nicht zu gewaltjaneren Mitteln gegriffen und immer noch eine Art von Ab: 
löfungspflicht anerfannt hat. 

Ganz anders iſt das Bild, weldes uns auf Seiten der Fatholifchen 
Obrigkeiten entgegentritt. Ihr Programm war ein jehr einfaches, Tilgung 
diefer neuen Keberei, wie fie Georg von Sachſen einem der Türken wegen 
nah Eßlingen berufenen Fürftentag (Dezember 1526) als das erjte und 
dringendjte Bedürfniß ans Herz legte. Wenn jchon der Ausgang des Bauern: 
kriegs jo manchem altgläubigen Herren Anlaß zu eremplarifcher Beftrafung 
lutherifcher Prediger geboten hatte, jo nahm feit dem Speirer Reichstag die 
fichlihe Reaktion einen Aufſchwung, der mit dem gleichzeitigen Vorgehen 
der Evangelifchen gewiſſermaßen Schritt hielt; nur daß die Katholiſchen gleich 
mit Beil und Sceiterhaufen bei der Hand waren. Georg von Sachſen, der 
fih mit Landesverweiiung begnügte, blieb, obwohl durch feine perjünliche 
Fehde mit Luther ſchwer gereizt, von allen der Mildejte, das Mandat, welches 
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König Ferdinand im NAuguft 1527, während feines ungarifhen Feldzugs 
erließ, ſetzte Schon auf eine abfällige Kritif der Fürbitten für die armen Seelen 
Landesverweiſung und drohte bei jchwereren Vergehen mit Feuer, Schwert und 
Waſſer. Nun jcheint die ftrifte Ausführung dieſes blutigen Mandat aller: 
dings dadurch jehr erichwert worden zu jein, daß unter dem öfterreichiichen 
Adel die Sympathien für die neue Lehre immer mehr um jich griffen, während 
ihon 1524 ein Wiener Bürger, Kaſpar Tauber, als Evangeliicher enthauptet 
worden war, hören wir aus den Jahren nad jenem Mandat nur von wieder: 
täuferifchen, nicht von lutheriſchen Märtyrern. Dagegen wurde in Baiern 
bitterer Ernft gemacht: das Jahr 1527 jah die Verbrennung des Carpen: 
tarius in München und des vielberufenen Geiftlihen Leonhard Käfer, der 
aus Wittenberg heimgefehrt war, um jeinen jterbenden Vater zu beiuchen, in 
Schärding. Die Erekutionen häuften fih in grauenhafter Weile, wie denn in 
Landsberg 9 Perfonen zum Feuer, in Münden 29 zum Wafjer verurteilt 
wurden; auch der berühmte bairiiche Gejchichtichreiber und Prinzenerzieher 
Aventin mußte als der Keberei verdächtig eine Zeitlang im Gefängnif 
fiten. An Meersburg am Bodenfee ftarb (1527) der Prediger Johann 
Henglin den Feuertod; Nat und Inquifition zu Köln hielten den Magiiter 
Adolf Clarenbach Jahre lang in widerrechtlicher Haft, bi er im September 
1529 zufammen mit dem Studenten Peter Flyſteden, der bei der Elevation 
der Hoftie im Tom ausgejpien hatte, zum Scheiterhaufen geführt wurde. 
Die freudige Standhaftigfeit, mit welcher dieje Opfer des Fanatismus in den 
Tod gingen, rief die Zeiten des ältejten Ehrijtentums und feiner heidnijchen 
Verfolger ins Gedächtniß; die Tradition der Glaubensgenoffen juchte die legten 
Neden der Gemarterten als ein koſtbares Vermächtniß zu bewahren und 
umgab z. B. Käſers Ende mit Wundern. Aber jchon begann der Verfolgungs: 
geist jelbit die höchſten Kreiſe zu berühren; Kurfürft Joachim von Branden: 
burg jeßte feiner neugläubigen Gemahlin im Jahr 1527 einen Termin zur 
Bekehrung und überlegte ernftlih, ob er fie töten oder lebenslänglich ein: 
iperren jolle, bis die gequälte Frau im März 1528 fi vor den Drohungen 
und Unmwürbdigfeiten des leidenjchaftlihen Herrn zu ihrem Oheim, dem Kur: 
fürften von Sachen flüchtete. 

In jener Zeit der Prüfung hat Luther, für welchen mit den äußeren 
Kämpfen „inwendige Schrecken“ verjchiedener Art zufammentrafen (S. 509), 
jein größtes Lied gejungen, das hohe Lied der Reformation. Es ruht jo 
völlig in feinem fejten Glauben an die Allgewalt des Worts und an die 
Wertlofigfeit aller irdiihen Wehr, und dennoch klingt aus feinen mächtigen 
Rhythmen etwas wie Trompetengeichmetter und als Elirrten die Schwerter 
der Geuſen und Hugenotten, der Schweden Guſtav Adolfs, der Rundköpfe 
Eromwells. Luther Ddichtete dieſen Schlachtgeſang des Proteftantismus, 
indem er die Nähe des jüngften Tages zu jpüren meinte, im Jahr 1527 
ſchrieb er jeine Worrede zu einer meuen Ausgabe von Lichtenbergers 
Weiſſagungen (S. 145 f.), freilich nicht ohne jeiner Geringihägung der Aftro: 
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logie Ausdrud zu geben, und ein paar Jahre jpäter bezeichnete er in jeiner 
Auslegung des Daniel die jteigende Macht Karls V. und den hellen Glanz 
des Evangeliums als das legte Auffladern eines erlöjchenden Lichts. Am 
1. November 1527 aber tröftete er jich in einem Brief an feinen Amsdorf, 
daß bei all dem Wüten des Satans Gottes Wort „die Seelen rettet, wenn jener 
auch die Leiber verichlingt”. So jchreibt er am zehnten Jahrestag „der Ber: 
tretung des Ablafjes, zu deren Gedächtniß wir in dieſer Stunde einen Trunf getan 
haben“. Alles, was er perjönlic in hartem Ringen mit dem „Fürften diejer 
Welt” erfahren hatte, legte er damals in die edlen und fiegesfrohen Worte 
jeines Lied; die Strophe „und wenn die Welt voll Teufel wär‘ erinnert uns 
an jeinen Einzug in Worms, während der Todesmut jener evangelichen 
Märtyrer au dem Schlußvers heraustönt: 

„Nehmen fie den Leib, 

Gut, Ehr, Kind und Weib, 

Laß fahren bahin, 

Cie habens fein Gewinn, 

Tas Reich muß und doc bleiben ” 


Daß aber Luther troßdem nicht gewillt war, den Feinden ihren „Unrat“ un: 
gejtraft hingehen zu Tafen, zeigt der Kampf, welchen er noch 1527 gegen 
eine ſchmähliche Rechtsverlegung des Kurfürjten von Brandenburg aufnahm. 
Joachim Hatte die Frau eines gewiſſen Wolf Hornung als Mätreffe zu ſich 
genommen und nicht nur den bejchimpften Gatten mit der äußerften Brutalität 
aus dem Lande gejagt, jondern auch die Verführte gewaltiam an der Rückkehr 
zu ihrem Manne gehindert. Dieſer fürftlihe Vorkämpfer der alten Kirche 
jhämte ſich nicht, durch frivole Späße feiner Gemeinheit die Krone auf: 
zujeßen. Es fonnte ihn natürlich nur noch mehr erbittern, wenn Luther als 
Anwalt der Mißhandelten ihm dringlich zuſetzte und ihm erjuchte, nicht zu 
zürnen, „ob ich dem furfürftlichen Hut würde ins Futter greifen, daß die 
Haar umherſtieben“. 

Kurfürit Joachim war im Mai 1527, nicht ohne jeine Mätreffe in 
Mannskleidern mitzunehmen, mit den beiden andern Häuptern der katholiſchen 
Partei, König Ferdinand und Herzog Georg, zu Breslau zujanmengetroffen. 
Es handelte fich dabei zunächit um die böhmischen Lehen Brandenburgs und 
Sadjens, aber gleih nachher famen den Evangeliichen, vor allem Kurſachſen 
und Heſſen, aud von fürftlicher Seite Warnungen zu wegen feindlicher Ab: 
fihten, über welche man fi in Breslau verjtändigt habe. Auf diefen jchon 
vorhandenen Verdacht gründete nun der Kanzleiverweier Herzog Georgs, Dtto 
von Pad, jeine Erdichtung eines großen katholiſchen Angriffsbündniffes, welche 
er dem erregten Landgrafen Philipp glaubhaft zu machen und als geübter 
Urfundenfälicher durch Vorweiſung zwar nicht des angeblich verlegten Originals, 
aber einer jcheinbar echten Kopie zu bejtätigen wußte. Denn die von ultra: 
montaner Seite aufgeftellte Behauptung, Philipp fei der intellektuelle Urheber 
der Fälſchung geweſen, ijt durch die Ausführungen von H. Schwarz als voll: 
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fommen nichtig erwiejen. Der Vorwurf der Leichtgläubigfeit aber trifft nicht 
den Landgrafen allein, fondern auch den ſonſt jo vorfichtigen Kurfürjt Johann, 
der mit ihm fjofort (9. März 1528) zu Weimar ein neues Bündniß ſchloß, 
mit dem ausgeiprochenen Zwed, dem Angriff der Gegner zuvorzufommen. Kühle 
Überlegung hätte zu dem Schluß kommen miüffen, dab eine Vereinigung 
zwiichen König Ferdinand, den Baiernherzogen, Kurfürſt Joachim, Herzog 
Georg, den Erzbiihöfen von Mainz und Salzburg, den Biihöfen von Würz— 
burg und Bamberg ein Ding der Unmöglichkeit jei. Aber die Äußerungen 
fatholiicher Reaktion, wie fie eben in der lebten Zeit an der Tagesordnung 
waren, verbunden mit jenen Warnungen ließen das Unnatürliche, einen Bund 
Ferdinands mit jeinen wittelsbachiſchen Todfeinden, ganz natürlich ericheinen; 
nad der gefälichten Urkunde follte erft Zäpolya aus Ungarn, dann Kurfürft 
Johann und der Landgraf aus ihren Gebieten verjagt, Magdeburg zum Ge: 
horjam zurüdgebracht werden. Dieje mutige Stadt war jeit Herbjt 1527 
wirklich in die Acht erklärt und deren Erekution dem Kurfürften Joachim und 
dem Herzog Georg übertragen worden. Darüber kann wohl faum ein Zweifel 
beitehen, daß Philipp die Gelegenheit Loszufchlagen gern ergriff; er war feines: 
wegs ein Mann des pajliven Widerftands und abgejchen von feinem religiöjen 
Eifer auch von reichsfürftlicher Abneigung gegen die monarchiſchen Bejtrebungen 
der Habsburger, dag „Erbfaifertum” erfüllt. Seit 1526 bejchäftigte er ſich mit 
dem Gedanken einer Zurüdführung Ulrihs von Würtemberg in fein Land; der 
Seächtete vom Hohentwiel fand am heffiichen Hof eine fichere Zufludt. Zunächſt 
galt e3 allerdings nur den Gegnern die Offenjive vorwegzunehmen; „jo ftehet 
ist die Luft,“ Schreibt Philipp, „daß mans fann ausrichten mit Gottes Hülfe, 
das darnad) unmöglich wäre”, Im größten Stil entwarf er feine Bundes: 
projekte; nicht allein die evangelifchen Reichsftände, auch Zöpolya, Frankreich, 
Dänemark, Polen jollten herangezogen werden und es gingen heſſiſche Geſandte 
zum Wojwoden wie zu König Franz, der jchon vorher den Landgrafen, in 
der Vorausſetzung, derjelbe jtrebe nach der römischen Krone, zum Angriff auf 
Ferdinand gehebt hatte. Wir fehen, der junge Fürft ftürzt fih ohne Zaubern 
in die große europäifche Verwidlung, wie fie eben damals, im Frühjahr 1528 
die bedrohlichite Wendung für den Kaiſer zu nehmen jchien (S. 550f.). Er 
brachte neben dem Aufgebot jeiner Untertanen ein geworbenes Heer von etwa 
4000 Reitern und 14 000 Landsknechten zufammen, die allerdings die heifiiche 
Grenze nicht überjchritten haben; zu einem Einfall ins Würzburgiiche, den 
man früher allgemein annahm, ijt e3 in Wirflichfeit gar nicht gefommen. 
Zum erjten Mal ftieß der Wille eines fürftlichen Politikers auf den 
Widerjtand eines Elements, deifen Einmiſchung in den Entſcheid über Krieg 
und Frieden durch die neue unlösbare Verbindung religiöjer und jtaatlicher 
Intereffen herbeigeführt wurde und den deutlichen Beweis lieferte, daß man 
von einer ernftlichen Scheidung des Geiftlihen und Weltlichen doch noch weit 
entfernt war. Kurfürſt Johann, einen Augenblid von dem Feuer jeines 
jugendlichen Genofjen angeſteckt, ernüchterte jich vajch wieder, um fortan in 
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Nach dem Kupferftiche von Georg Pencz (1500-1550). 
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einer Gewiſſensſache — fo fahte er den Kern des ganzen Handels — einfach 
dem Nat jeiner Theologen nachzuleben. Es liegen nicht weniger als acht 
Gutachten Luthers und Melanchthons vor, Luther vertritt zuerft mit aller 
Entichiedenheit das Recht der Notwehr wider jolche „Mordfürjten” und 
„Rottenpfaffen“, doch jet er die Bedingung, daß man vor der Gewalt noch 
einmal mit den Gegnern Handeln laſſe. Allmählich werden aber, wie e3 
fcheint unter dem Einfluß Melanchthons, die theologischen Ratichläge immer 
friedlicher und rüdjicht3voller für die Gegner, während der Landgraf ſich ver: 
gebens abmüht eine Argumentation zu widerlegen, welche für den Kurfürjten 
Kohann unbedingt maßgebend war. Es blieb dem LZandgrafen faum etwas 
anderes übrig ala die benachbarten geiftlihen Füriten, die er zunächſt bedrohen 
fonnte, durch Verträge wenigjtens zur Erjtattung der Kriegskoſten zu nötigen. 
Mainz und Würzburg verjprachen je 40000, Bamberg 20000 Gulden zu 
zahlen; außerdem verzichtete Mainz auf feine geiftliche Jurisdiftion in Sachſen 
und Helen. So endete diefer Feldzug ohne Schwertitreih, der gleichwohl 
für die Zukunft des deutichen Proteitantismus in mehr als einer Beziehung 
vorbildlich jein jollte: der verhängnißvolle Gegenjaß zwiichen dem Landgrafen 
und den Ernejtinern, die Berbindung mit den ausländischen Gegnern Habs: 
burgs, der naheliegende Gedanke zuerjt mit den faulen geiftlichen Staaten 
fertig zu werben, die bereits hier im Hintergrund gehaltene Rüdführung 
Ulrich von Würtemberg, das alles wiederholt ſich in der Geſchichte des ſchmal— 
faldiihen Bundes, defien eigentliher Hauptgründer ja gleichfall® Landgraf 
Philipp geweien ift. Vorerſt mochte er wohl feine Übereilung bereuen, als 
die grundlos bezichtigten katholifchen Fürjten mit großer Entrüftung den Beweis 
der jchweren Anklage und als diejer ausblieb, die Nennung und Beitrafung 
des Betrügers forderten. Es mag nad dem Buchſtaben des Rechts fich ver: 
teidigen laſſen, daß Philipp ſich weigerte feinen erbärmlichen Gewährsmann 
an den Herzog Georg auszuliefern oder der peinlichen Frage zu unterwerfen; 
da man aber in jener Zeit nicht gewohnt war mit joldhen Subjeften viel 
‚sederlejens zu machen, fonnte die weitgehende Rüdlicht des Landgrafen auf 
den Elenden den übeln Eindrud der ganzen Sache im Reich nur verjtärfen. 
Pad, vom heſſiſchen Hof entlaffen, wurde erft nad vielen Jahren in den 
Niederlanden fejtgenommen und auf Herzog Georgs Betreiben 1537 ent: 
hauptet. Wie jehr übrigens den deutjchen Obrigfeiten der Schreden vor der 
Revolution noch in den Gliedern ftedte, zeigte ſich wie bei jeder politijchen 
Aufregung diefer Jahre jo auch bei dem Unternehmen des Landgrafen, defjen 
Fahnen, wie man glaubte, für die alten Feinde des Klerus, die armen Leute, 
die größte Anziehungskraft haben mußten. Sagt er doc jelber in einer In— 
jtruftion, jeder gemeine Mann vom Adel und gemeinen Bolt ſei ihm geneigt. 

Die Warnung, welche die altgläubigen und zumal die geiftlichen Stände 
durch die Packiſchen Händel erhalten hatten, trug ihre Früchte, als nad ein 
paar vergeblichen Reichstagsanjägen auf den 21. Februar 1529 eine Ber: 
ſammlung nah Speier auögeichrieben wurde Jene Gejandtichaft an den 
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Kaiſer, die man dort 1526 in Ausficht genommen hatte, war nicht zu Stande 
gefommen; Karl V. hatte fich vielmehr eine derartige Übermittlung von Wün— 
fchen oder Beichlüjlen des Reichs verbeten und den jchriftlichen Weg für den 
einzig zuläffigen erklärt (20. Mai 1527). Jetzt befam man in Speier neue 
Proben von der abjolutiitiihen Art, mit weldher Karl gewillt war jeine 
faijerlihe Stellung im Reich geltend zu machen, aber die zahlreich erjchienenen 
fatholifchen Stände ftießen fich nicht an dem willfürlichen Verfahren des Kaijers, 
da es gegen die Evangeliichen gerichtet war. Dieje jchienen in der Tat dem 
vereinigten feſten Willen des Reichsoberhaupts und der Reihstagsmehrheit 
erliegen zu müſſen. Sie fühlten fih von vornherein verraten und verkauft; 
gegenüber Kurſachſen und Hefjen wurden von den übrigen Fürſtlichkeiten jogar 
die herkömmlichen Formen der Höflichkeit nicht mehr beobadhtet. „In summa,“ 
jchreibt der Straßburger Jakob Sturm, „Ehrijtus iſt wieder in den Händen 
des Kaiphas und Pilatus.” Mit der wohlwollenden Neutralität der Pfälzer, 
auf die man bisher gerechnet hatte, war es vorbei; der Bruder de3 Kur: 
fürften, Pfalzgraf Friedrich, Hatte fich wieder einmal durch windige Ber: 
ſprechungen, vor allen durch die Hoffnung auf die Hand der Königinwittwe 
von Ungarn, dazu bejtimmen laſſen, früheren Undank zu vergejlen und jeine 
alte Rolle eines getreuen Schildfnappen der Habsburger aufs Neue zu jpielen. 
Neben König Ferdinand und dem Pfalzgrafen erichienen als faijerliche Com: 
miffare Wilhelm von Baiern, Eric) von Braunfchweig, der Biſchof Bernhard 
bon Trient und der Gejandte und Vizekanzler des Kaiſers, Balthafar Merkel, 
Poſtulirter von Hildesheim und Coadjutor von Conſtanz, meift al3 der Propit 
von Waldkirch bezeichnet. Auch der Conſtanzer Generalvifar, Dr. Johannes 
aber, gehörte als Hofprediger Ferdinands und bewährter „Ketzerhammer“ 
zu den einflußreichiten Perjönlichkeiten, vormals der Freund eines Erasmus, 
Melandthon, Zwingli, hatte er jeinen alten Kampf gegen den Ablafunfug 
längjt vergejien, da er in feinen Speirer Predigten die Qutheraner für 
Ihlimmer als die Türken und die Lehre der Kirche für zuverläffiger als die 
Bibel jelbjt erflärte. Die Propofition vom 15. März ging denn auch mit 
äußerſter Schroffheit gegen die firchlichen Neuerungen der legten Jahre vor. 
Der Kaiſer verbot bis zu dem bevorjtehenden Concil jede Vergewaltigung 
geiftliher und weltlicher Obrigkeit fowie jede Verführung zu unrechtem Glauben 
bei Strafe der Acht, hob den berufenen Artikel des vorigen Speirer Abſchieds, 
da derjelbe willkürlich ausgelegt worden und daraus „großer Unrat und Miß— 
verſtand“ erwachſen fei, aus kaiſerlicher Machtvolltommenheit auf und befahl 
den Ständen ftatt dejien die obigen Beſtimmungen in den neuen Abjchied 
zu jegen. Das war die Sprache eines abjoluten Herrihers und die deutichen 
Reichsſtände, die dem nämlichen Oberhaupt einst ihre Mitregierung aufgenötigt 
hatten, jahen fich zu einer bloßen Mafchinerie für die Regiftrirung kaiſerlicher 
Willensafte erniedrigt, wenn jie ohne Weiteres gehorchten. Nun wurde aller: 
dings ein Ausſchuß zur Beratung über die Propofition niedergejegt, aber 
unter den achtzehn Mitgliedern befanden fich zehn eifrig fatholiiche, fünf, die 
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fih allenfalls nod für eine Vermittlung gewinnen ließen, und nur drei 
evangelifche, Kurfürft Johann und die beiden ftädtiichen Vertreter. Wie hätten 
aber dieje wenigen Stimmen ſich zur Geltung bringen können, zumal der 
Kurfürjt die Eigenschaften einer beherrichenden Perjünlichkeit ganz und gar 
nicht beſaß? Die Gegenpartei verfügte dafür über jo Tampfluftige und 
zungenfertige Wortführer, wie den Cardinal von Salzburg, Leonhard von Ed, 
Sohannes Faber, während von Vermittlern wie dem Pfälzer Kurfürften, der 
„feinen Sachſen mehr kannte“, nicht viel zu erwarten ftand. Zur einfachen 
Annahme der kaiferlichen Befehle kam es allerdings doch nicht, aber da3 Gut: 
achten der Ausſchußmehrheit, welches die Bropofition vor allem dahin milderte, 
daß man von einer völligen Abſchaffung der Neuerungen bis zum Concil 
abzujehen beichloß, blieb trogdem für die Evangelifchen unannehmbar, wenn 
fie nicht ihre faum errungene Firchliche Unabhängigkeit wieder ſogut wie völlig 
preiögeben wollten. Denn abgejehen von der unbedingten Verpönung aller 
wiebertäuferifchen und zwingliſchen Lehren follte die (altkirchliche) Meſſe auch in 
evangelijchen Gebieten geduldet werden und jeder Eingriff eines Standes in 
die Obrigkeit, Güter und Zinjen des andern jofort die Acht nad} fich ziehen. 
Hier konnte eine erneuerte Anwendung der biichöflihen Jurisdiktion auf 
die ihr entfremdeten Territorien einjegen, während jener den Evangelifchen 
zugemuteten Duldung des fatholischen Kultus feine Zulaſſung evangeliicher 
Predigt auf der andern Seite entſprach. Vielmehr jollten die Stände, die 
bisher das Wormjer Edift beobachtet hatten, bei demjelben bleiben und bie 
Evangeliichen ihrerjeits jede weitere Neuerung vermeiden. Beichlüffe, deren 
Ausführung den legteren die Hände völlig gebunden und dafür der Fatholi- 
ſchen Reaktion Tür und Tor zu freiem Einzug geöffnet hätten. 

Es war doc; nahe daran, daß der tiefreligiöje, aber geiftig unfelbjtändige 
Kurfürft von Sachſen dem geſchickten Verſuch der Gegner erlag, welche die 
unjelige dogmatiiche Spaltung unter den Evangelifchen, von welcher bald 
näher die Rede fein wird, zu einer Trennung der ftreng lutherijchen Elemente 
von den mehr zwingliſch gefinnten füddeutichen Städten zu verwerten jtrebten. 
Melanchthon, der den Kurfürſten begleitete und es für angezeigt hielt dem 
König Ferdinand eben jebt feinen Danielfommentar zu widmen, meinte, eine 
jofortige Losſagung von den Straßburgern wäre das Borteilhafteite geweien. 
Aber Landgraf Philipp, damals jchon ganz von jeinem Gedanken einer Ber: 
einigung zwiſchen Luther und Zwingli erfüllt, hielt die ſchwer bedrohten 
Evangelifchen zufammen. Sein ganzes Auftreten atmete zuverfichtliche Kühn: 
heit; mit zweihundert Geharnifchten, unter Trompetenjchall, ritt er in Speier 
ein. Wie vor drei Jahren ärgerten er und der Kurfürſt die Katholischen 
durch ihr Fleiſcheſſen an Fafttagen und die ungemein bejuchten Predigten 
ihrer Theologen. Won enticheidender Wichtigkeit war es aber, daß Philipp 
jein altes Projekt eines Bündnifjes mit den glaubensvertvandten Städten nie 
aus den Augen verloren und trog des Mißtrauens der Städte gegen die 
Fürften wie untereinander auf einem Tag zu Frankfurt (April 1527) den 
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Vertretern von Nürnberg, Augsburg, Straßburg und Um einen Bertrags: 
entwurf hatte vorlegen lafien, den ein neuerer Hiftorifer geradezu als „die 
erite Urkunde des ſchmalkaldiſchen Bundes’ bezeichnet. E3 Fam damals zu 
feinem Abſchluß, aber 1528 finden wir doch bereit? Nürnberger Truppen 
und Gejchüge im Lager des Landgrafen und im Sommer des gleichen Jahrs 
berieten auf einem Tag zu Ehlingen die zum ſchwäbiſchen Bund gehörigen 
Städte, ald ihr Abgeordneter, der Bürgermeifter von Memmingen, wegen 
der evangeliihen Haltung feiner Stadt aus der Bundesverfammlung zu Ulm 
fortgewiefen wurde, über die Notwendigkeit einer engeren Verbindung. Auf 
dem Speirer Tag find dann der Straßburger Jakob Sturm ımd der Nürn: 
berger Tegel die unerjchütterlichen Werteidiger des Abſchieds von 1526. Noch 
im März Tieß fich der Nürnberger Rat von feinen Quriften und Theologen 
Gutachten ausarbeiten, welche durchaus für einen Proteſt der evangelijchen 
Stände gegen jeden aus religiöjen Gründen unannehmbaren Mehrheitsbeſchluß 
eintraten; das Evangelium und der Papſt, meinten die Rechtägelehrten, ſeien 
zwei widermwärtige Herren und zwijchen ihnen feine Vermittlung möglid. Daß 
die Gegenpartei im Gefühl ihrer erdrüdenden Majorität über jene Milderung 
ber kaiſerlichen Propofition nicht mehr hinausgehen werde, war vorauszuſehen, 
„denn wir,” jchreibt ein Straßburger, „übermannt find mit den Geiftlichen 
und jo ihnen anhangen“ Es gelang überdies den Katholifchen am 12. April 
die bis dahin troß des Religionsunterjchieds feftgehaltene Einheit der Städte 
zu fprengen, worauf am gleichen Tag die evangelifchen Fürften eine aus: 
führliche Erffärung darüber abgeben ließen, warım fie in den Entwurf des 
Ausichuffes nicht willigen Fönnten. Als ohne weitere VBerüdjichtigung diejer 
Beichtwerdeichrift am 1% April die Faiferlichen Commifjare den Beichluß der 
Neichstagsmehrheit als gültigen Abichied annahmen und dann während einer 
Sonderberatung der evangeliichen Fürften fortgingen, gaben die leßteren die 
bereit3 vorher verabredete Proteftation vor den noch verjammelten Ständen 
ab. E3 war eine Feine Zahl von Fürften, außer Kurſachſen und Heſſen 
Markgraf Georg, Fürſt Wolfgang von Anhalt und ein Bevollmächtigter der 
Herzoge Ernft und Franz von Braunjchweig:Lüneburg. Nach ihnen proteftirten 
die Städte, foviel ihrer nod; gewillt waren den Fürften auf einem jo gefähr- 
lichen Weg zu folgen; vierzehn folder Gemeinweſen von ſehr ungleiher Be: 
deutung weiſt die von allen Proteftirenden unterzeichnete Appellation auf: 
Straßburg, Nürnberg, Ulm, Conſtanz, Lindau, Memmingen, Kempten, Nörd: 
lingen, Heilbronn, Reutlingen, Isny, ©. Gallen, Weißenburg und Winde: 
heim. Die ursprüngliche Proteftation war am 20. April mit einer jehr aus: 
führlihen Begründung verfehen worden. Nechtlich ftügen ſich die Evangeliichen 
auf den Satz, dab ein mit Stimmeneinhelligfeit bejchlofjener Reichsabſchied 
auch nur durch einftimmigen Beichluß und nicht durd bloße Mehrheit wieder 
geändert werden könne. Entſcheidend ift aber doch eigentlih die Berufung 
auf das Gewiſſen; es ſeien Sachen, die Gottes Ehre und das Seelenheil jedes 
Einzelnen angingen, „darin wir aus Gottes Befehl unferes Gewifiens halber 
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denſelben unfern Herrn und Gott als höchſten König und Heren aller Herren 
— vor allem anzujehen verpflichtet und ſchuldig find”. Im Übrigen wird 
ſowohl das katholische Anfinnen einer einfeitigen, nicht gegenfeitigen Duldung, als 
auch ein Borgehen des Reichstags gegen die unrichtige Abendmahlslehre zurück— 
gewiejen. Sie wollen bei dem Artikel von 1526 bleiben bis zu einem chrijt: 
lichen allgemeinen oder nationalen Eoneil. 

Vergebens juchten nachträglich Heinrih von Braunfchweig und Philipp 
von Baden auf der Bafis gegenjeitiger Duldung zu vermitteln; die evange: 
liſchen Stände waren bereit auch jebt no die Hand zu bieten, während die 
katholischen nicht daran dachten irgendwie weiter nachzugeben. So blieb es 
bei jener Trennung, die kein Concil mehr gut machen follte, bei der Scheidung 
zwiſchen einem fatholifchen und proteftantijchen Deutſchland. Wie Luther zu 
Worms fi Gewiffens halber von der allgemeinen Kirche Tosgeriffen hatte, fo 
griff jegt der evangeliſche Staat, in jeiner faum gegründeten Eriftenz bedroht, 
nad dem uralten Verteidigungsmittel gegen unerträglihen Zwang und Drud 
des tötenden Rechtsbuchſtabens. Der mweittragende Sat, daß man Gott mehr 
gehorchen müſſe als den Menjchen, ift das Grundthema, welches in der 
Proteftation felbit wie in fonftigen Äußerungen der Proteftirenden ftet3 wieder: 
kehrt. „Fürchten wir des Kaiſers Acht,” erflären die Nürnberger Theologen, 
„jo follen wir doch mehr fürchten Gottes Bann;“ darum „wollen wir es auf 
fein heiliges Wort fröhlich wagen, ob gleich alles über ums regnen follte, 
was die Feinde feines göttlichen Wortes nur gedenken könnten“. Gott, jchreibt 
der Bürgermeifter von Memmingen, fei ftärfer al3 die Welt; den wollten ſie 
zum oberiten Hauptmann wählen. Es macht einen Häglichen Eindrud, wenn 
wir im Gegenfaß zu diefer großartigen Entichlofjenheit Melanchthon über die 
Gefährlichkeit der Proteftation wimmern hören; er fühlte fich wie „ausgelöfcht”, 
„halb entjeelt” vor Angſt. Bei Luther war es natürlich nicht Angft, aber 
tiefes Mißtrauen gegen den Landgrafen und die ziwingliichen Städte, was 
ihn zum emtjchiedenen Gegner eines evangeliichen Bündniffes machte, er 
meinte, man habe von den Bapiften nichts zu beforgen. Aber fchon am 
22, April war zu Speier zwijchen Kurſachſen, Heſſen, Straßburg, Ulm und 
Nürnberg ein „geheimes Verſtändniß“ gejchloffen worden; man wollte ſich 
gegen jeglihen Angriff um des göttlichen Wortes willen, ob vom ſchwäbiſchen 
Bund, Kammergericht oder Neichsregiment ausgehend, gemeinfam verteidigen. 
Die Gedanken des Landgrafen flogen über Diejen enggezogenen Kreis von 
Berbündeten weit hinaus; noch hoffte er über alle theologischen Diffidien zu 
triumphiren und das Evangelium zu einer Großmacht zu erheben. 

Inzwiſchen wurde die junge Schöpfung habsburgiicher Staatskunſt durch 
den längſt befürchteten Einfall der Türken noch einmal in Frage geftellt. 
Während der Sultan in Ungarn vordrang, jpielten gleichzeitig die Intriguen 
der bairischen Wittelöbacher bei den Kurfürften, um dem Herzog Wilhelm die 
von Ferdinand erftrebte römiſche Krone zuzumenden; jie unterhielten ihre 
Beziehungen zu dem ungarischen Gegenkönig Zäpolya und Herzog Ludwig 
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dachte jich die Hand einer polnischen Prinzeſſin zu verichaffen. Es verdient 
als ein Symptom der immer noch in Deutichland herrichenden Gährung ver: 
zeichnet zu werden, daß damals in den Kreifen der jübdeutichen Wiedertäufer 
die ältere Borftellung von dem Türken ala den „Meſſias“ der Armen und 
Gedrüdten, dem berufenen Büchtiger der verderbten Obrigfeiten neues Leben 
gewann. Das Schidjal der Welt jhien an den Waffen Suleimans zu hängen. 


Un der Pforte Hatte Zapolya, durch einen vortrefflichen Diplomaten, 
den polnijchen Herrn Hieronymus Lasfi, vertreten, von vornherein getvonnenes 
Spiel, aber troß feiner Bemühungen als königlicher Bundesgenofje und nicht 
als tributpflichtiger Vaſſall Suleimans anerkannt zu werden gab der türkiſche 
Hochmut die Vorftellung nicht auf, daß Ungarn nach dem Recht der Eroberung 
dem Sultan gehöre, obwohl dieſer keinerlei Anftalten getroffen hatte es zu 
behaupten. Die Verſuche Yerdinands feine Rechte in Stambul geltend zu 
machen waren ebenjo fruchtlos wie eine Sendung des Kaiſers an den Schah 
von Perſien, welche diefem einen kombinirten Angriff auf die osmaniſche 
Macht vorjchlagen ſollte. Andrerſeits hatte Franz I. jeine Beziehungen zur 
Pforte nicht aufgegeben und im Jahre 1528 einen Vertrag mit Zapolya 
geichloffen, der feinem Sohn Heinrich von Orleans die eventuelle Nachfolge 
in Ungarn verſprach. Die Venezianer verjahen geradezu den Dienft türkiſcher 
Agenten, indem fie die Regierung Suleimans über die Wechielfälle des italie: 
nischen Kriegs auf dem Laufenden erhielten; ihr Landsmann, der Renegat 
Gritti, war der einflußreiche Vertraute des Großweſirs. Es könnte überrajchen, 
mit welcher Geringihägung die Türken von ihren chrütlichen Freunden und 
Feinden jprechen und mit welcher Naivetät Suleiman, der „Schatten Gottes 
über beide Welten,” wie er jich jelbjt bezeichnet, die Herrichaft über die ganze 
Erde als jein gutes Recht in Anſpruch nimmt. Doc ift es im Grunde nur 
eine ſtark orientaliſch gefärbte Wiederholung der nämlichen theofratiichen 
Weltherrichaftsidee, welche auch dem mittelalterlichen Kaijertum und den Be: 
ftrebungen jeines legten Ausläufers Karla V., zu Grunde liegt. So brad) 
im Frühjahr 1529 der „wahre Kaifer” aus Stambul auf, um durd) das faft 
ſchutzloſe Ungarn in das Herz der öjterreihiichen Macht vorzudringen. Auf 
dem Schladhtfeld von Mohäcs Huldigte ihm Zöpolya; das ſchwach verteidigte 
Dfen ergab fi) dem Großweſir Ibrahim. Am 21. Sept. wurde der be: 
rüchtigte Vortrab des türkischen Heeres, die „Nenner und Brenner”, vor Wien 
jihtbar und bald war die ganze Stadt von den KHunderttaufenden des Sultans 
eingejchloffen, während Wien, nad) dem Bericht der öfterreichiichen Befehlshaber 
ohnedies „ein weitichichtiger, unfefter und unverbauter Flecken“, mit Proviant 
nicht genügend verfehen war und nur etwa 20000 Mann Bejahung zählte. 
Pfalzgraf Philipp, ein Bruder des Kurfürften, Graf Niklas von Salm und 
andere bewährte Hauptleute Teiteten die Verteidigung, deren Heroiämus von 
jeher mit Recht bewundert worden ift. Denn ſie hatten es in der Tat nicht 
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allein mit einer ungeheuern Überzahl, fondern auch mit den Kerntruppen der 
osmanischen Macht zu tun. Es waren jene aus Chriſtenknaben refrutirten 
und in ftrenger halb mönchiſcher Zucht zu moslimifchen Glaubensftreitern 
ausgebildeten Sipahi und Janitſcharen; die legteren, das unbefiegte Fußvolf, 
deſſen eiferne Disziplin von den Beitgenofjen der ftet3 vollen und rebelliichen 
Landsfnechte mit gutem Grund angejtaunt wurde, führten als Hauptwaffe 
die Hafenbüchje, als Schmud die Neiherbüfche auf ihren hohen weißen Filz: 
müßen. Aber eine Reihe von glüdlich abgeſchlagenen Stürmen belehrte fie 
darüber, welche Friegerifche Kraft doch in den veradhteten „ftaubigen Un 
gläubigen“ ſteckte; das Lachen verging ihnen, als fie die Leichtigkeit jahen, 
womit ein Gefangener ſich in feinem anfangs verjpotteten Harnijch bewegte. 
Wirklich überlegen waren die Eingejhloffenen an Geſchütz; auch den türkischen 
Minen wußten fie mit gleicher Kunftfertigkeit zu begegnen. Allmählich machte 
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fih dann das herbitlihe Klima des Nordens fühlbar; da nad) den Worten 
eine3 türkiſchen Hiftorifers Deutjchland „die Refidenz des Schahs des Winters 
und das Vaterland des Froftes und der Kälte” ift, „wurde das Gemüt der 
Schlachtkämpen des Islam getrübt”. Unter reichen Belohnungen an feine 
Führer und die Janiticharen, wie ein Sieger von ihnen beglüdwünjcht, trat 
Suleiman, nahden er am 15. Dft. die Belagerung aufgehoben, den Rüdzug 
an. Weder die abgefchmadten Phrajen türkifcher Ruhmredigkeit noch die 
Gräueltaten des abziehenden Heeres fonnten vor der Welt die Niederlage 
verhüllen, welche der fieggewohnte Herrſcher zum erjten Mal erlitten hatte. 

Neben dem ruhmvollen Widerftand der öfterreihiichen Hauptjtadt wirkte 
fiherlih auch die zunehmende Friedensbewegung im chriftlihen Europa 
ernüchternd auf den Sultan, deſſen Unternehmen für die ftreitenden Mächte 
des Weſtens eine nicht zu überhörende Friedensmahnung war. Das Neid) 
hatte nur geringen Anteil an der Verteidigung von Wien; fein Feldherr, 
Pfalzgraf Friedrih, Fam zu jpät, um noch in die eingefchloffene Stadt 
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gelangen zu können. Wber die Stimmung in Deutichland war dod bei jo 
unmittelbarer Nähe der Gefahr eine andere geworden. Luther felbft, der 
nicht ohne Urfache früher das weit verbreitete Mißtrauen gegen die Firchlichen 
Kreuzzugsprojette genährt hatte, vertrat in einer 1529 erfchienenen Schrift 
die unbedingte Verpflichtung des Ehriften, dem Aufruf des Kaiſers gegen die 
türfiihen Räuber und PVerjtörer Folge zu leiften, des Kaiſers Panier jei 
nicht ein schlechtes Stüd Seide, jondern es ftehe Gottes Gebot: Schuß der 
Frommen und Strafe der Böjen, auf ihm geichrieben. Eine Fülle von 
Hagenden, mahnenden und endlich jubelnden Liedern jpiegelt die Teilnahme, 
mit welcher die Nation damals die jchwere Bedrohung und unerwartete 
Nettung ihrer füdöftlihen Mark vor dem „türfiihen Hund” begleitet hat; 
man gedachte der Prophezeiungen von einem Kaiſer Karl, der die Ungläubigen 
überwinden und über Meer nad) Jerufalem ziehen jolle. Auch die pro: 
tejtirenden Stände ſchloſſen fich von der Hülfeleiftung nicht aus, obwohl fie 
ihre Zuftimmung verjagt hatten; Johann Friedrih von Sachſen ſollte ſelbſt 
an die Spihe der von feinem Vater aufgebrachten Mannſchaften treten. 

Luther hatte jene Schrift gerade dem Landgrafen gewidmet, dem er nicht 
müde ward die Unbotmäßigkeit der Fürften gegen den Kaifer, den „Fürjten: 
aufruhr” und feine Verwandtſchaft mit der bäuerlichen Revolution vorzubalten. 
Die Wittenberger waren auf der rechten Spur, wenn ihnen das Treiben 
des jungen Fürften als ein unheimliches, revolutionäres erſchien. Grund: 
verjchieden waren feine hochftrebenden Plane, die nichts Geringeres als eine 
Umgeftaltung des Reichs und Europas bezwedten, von der gutmütigen 
Loyalität eines Luther umd der doftrinären Ängſtlichkeit eines Melandhthon. 
Es berührt gewiß unfer modernes Nationalgefühl Ichmerzlich, wenn wir den 
Begabtejten unter den proteftantijchen Fürften jener Zeit Wege wandeln jehen, 
die als reichsfeindliche bezeichnet werden müffen, wenn wir ihn mit Bedauern 
vom Abzug der Türken von Wien und im Ton der Hoffnung von einem 
neuen türfifchen Einfall reden hören. Uber war denn etwa das Regiment 
Karls V. oder das religiöfe Unterdrüdungsigitem der fatholifchen Reichsjtände 
irgendiwie national und nicht vielmehr antinational, dem in breiten Mafjen 
des Volks herrichenden neuen Geift durchaus widerwärtig? Noch ein paar 
Sahrhunderte hat der ungeheure Anachronismus des heiligen römischen Reis 
ein ruhmloſes Dajein gefriftet, um den mehr als genügenden Beweis dafür 
zu liefern, daß es micht mehr im Stande war, aus eigner Kraft ſich zu 
regeneriren vder auch nur jeinen Todestampf abzufürzen. Solchen Zuftänden 
gegenüber find Umſturzgedanken fein Verbrechen und es hätte ficherlich dem 
nationalen Weſen nur zur Stärfung gereicht, wenn die von Philipp eritrebte 
Bereinigung der deutjchen mit der jchweizeriichen Reformation, der „eine 
Wille” vom Meer bis in die Alpen ins Leben getreten wäre Aber der 
größte politiiche Gedanke, welchen die Reformationszeit hervorgebracht hat, jollte 
nicht zur Neife gedeihen. 


III. Ulrich Zwingli und Tandgraf Philipp. 


In der Geichichte großer Bewegungen fordert neben dem VBollbringen 
auch das Wollen jeinen Platz; wir würden von einer gährenden Zeit das 
unrichtigfte Bild entwerfen, wollten wir uns auf die Hervorhebung beijen 
befchränten, was unter all dem Drängen und Stoßen, im harten Kampf ums 
Dajein ſich jchlieglich behauptet Hat. Zu den anziehenditen Epifoden der 
NReformationszeit zählt aber ohne Zweifel die Bundesgenoſſenſchaft des repu— 
blikaniſchen Helden Zwingli und des einzigen protejtantifchen Reichsfürften, 
deſſen Blid einen beengenden Dunftfreis alter und neuer Vorurteile hier und 
da zu durddringen vermochte. 

Neben der deutjchen Reformation, unter ihrem mächtigen Eindrud und 
doch mit voller Wahrung der eignen Art, hatte fi in ein paar Schweizer 
Kantonen die Befreiung von der Herrichaft der alten Kirche vollzogen. Die 
Geftalt ihres großen Vorkämpfers mußte lange Zeit darunter leiden, daß 
man fie immer wieder dem Vergleich mit Luther oder mit Calvin unterwarf, 
ftatt diefe unabhängige Natur nad ihrem bejondern Wert zu jchägen. Freilich 
darf die Verichiedenheit im Entwidlungsgang des Wittenberger und des 
Züricher Reformators bei einer Würdigung ihres höchſt perfünlichen Gegen 
fages nicht aufer Acht bleiben; vor der Einſeitigkeit eines Urteils nach 
dem unmittelbaren Erfolg, der jehr zu Ungunften des Schweizers ipräche, 
find wir Neneren ohnedies dadurch bewahrt, daß, wie Stähelin jagt, „aus 
dem Heinen von Bwingli reformirten Gemeinmwejen von Zürich eine über 
weite Länder, ja Erdteile jich verzweigende Gemeinjchaft geworden ift“. 

Wir jehen das harmonische und vor allen tieferen Stürmen der Leiden: 
Schaft gefiherte Weſen Ulrich Zwinglis in einer glüdlichen Kindheit und 
Jugend heranreifen. Geboren in dem toggenburgishen Alpendorf Wildhaus 
(1. Jan. 1484), ift er der Bauernfohn in ganz anderem Sinn al3 Luther, 
deſſen Vater fi) in einen Kleinbürger verwandelt hatte. Bei aller Einfach: 
heit der Berhältniffe entbehrte die Familie nicht eines gewiſſen Anfehens; 
der Vater war Ammann jeiner Gemeinde, ein Oheim Dekan, zwei andere 
Verwandte Üübte benachbarter öfter. Ohne die traurigen Erfahrungen eines 
armen Schülers machen zu müſſen, lebte Wrich, zum Geiftlichen bejtimmt, 
jeinen Studien, mit voller Kraft wirkte die Herrlichkeit der Antike auf den 
begabten Jünger, der die Univerjität Wien während ihrer humaniſtiſchen 
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Blütezeit unter Celtis bejuchte und in Baſel ſelbſt als Lehrer des Lateiniſchen 
auftrat. Nicht an den Spihfindigfeiten der ſcholaſtiſchen Theologie, die er 
nur notgedrungen „wie eim Kundſchafter das feindliche Lager” kennen zu 
lernen juchte, jondern an Homer, Pindar und Platon nährte fich diejer 
freudige und emporjtrebende Geift, ohne von jener Seelenangjt etwas zu 
jpüren, welche damals jeinen Altersgenofjen, den verdüfterten Wittenberger 
Studenten, ins Klofter trieb. Noch in jpäteren Jahren hat Zwingli, welchem 
feine Klaſſiker Begleiter durch8 Leben wurden, die Hoffnung geäußert, daß 
die edeliten unter ben Heiden der ewigen Geligfeit teilhaftig fein würden. 
E3 waren doch die Humaniftichen Neigungen, die jeinem Namen zuerjt eine 
Stelle unter den beiten der Eidgenofjenichaft erwarben; als Meifter der 
apollinifchen Lyra und umbezweifelten Cicero der modernen Zeit begrüßt ihn 
einmal ein überſchwänglicher Verehrer. Auch als Pfarrer in Glarus (ſeit 1506) 
ließ er erjt allmählich die theologischen Intereſſen in den Vordergrund treten. 
Neben der Anregung zum Studium der Bibel und der Kirchenväter, die er 
ſchon zu Bafel durch den Bieler Thomas Wyttenbach erhalten hatte, wirfte 
auf den halbhumanijtiichen Kleriker ganz beſonders ftark die erasmiſche Theo: 
logie; nicht nur die Vorliebe für Hieronymus und Origenes und das Zurüd- 
treten des von Luther allen Vätern vorgezogenen Auguftinus, auch Zmwinglis 
fpätere Abendmahlslehre iſt nach feiner eigenen Berjiherung in ihrem Ur: 
fprung auf die Schriften des Erasmus zurüdzuführen, mit welchem der be: 
geifterte Verehrer nicht verfehlte fich brieflich befannt zu machen. Man hat 
früher den Einfluß eine platonifirenden Myſtikers, des Pico di Mirandola, 
auf Zwingli vielleicht zu ſehr betont, aber jedenfalls fehlt auch bei ihm das 
myſtiſche Element, das fich ſogar in einem Intereſſe für Zahlenigmbolit 
äußert, nicht ganz, obwohl es lange nicht die Bedeutung gewinnt wie bei 
Luther. Hußerlic betrachtet konnte Zwingli wohl für einen Erasmifer gelten, 
ohne freilich den fkeptiichen Zug und die fosmopolitiiche Gleichgültigkeit des 
Meifters irgendwie zu teilen. Denn von Jugend auf war er von ganzem 
Herzen ein treuer Eidgenofje und zu Glarus geriet er vollends mitten in 
das jtürmifche Treiben, welches damals durd die ungefunde Großmachtſtellung 
der Schweiz hervorgerufen und von Zwingli wie von anderen Batrioten als 
der Srebsichaden ihres Bolts betrachtet wurde. Er hatte jelbjt Gelegen: 
heit auf verfchiedenen Zügen nad) Italien, die er als Feldprediger mitmachte, 
fowohl die militärijche Kraft feiner Landsleute als den entfittlichenden Ein: 
fluß der fremden Diplomatie und des fremden Goldes kennen zu Ternen. 
Als offener Kämpfer gegen das Unweſen der Reisläufer und Penfionäre, 
gegen den jchwunghaften Handel, der mit eidgenöffiichem Blut getrieben 
wurde, war der als zündender Volksredner bekannte Pfarrer von Glarus ber 
dortigen franzöfiichen Partei ein Dorn im Auge, er mußte 1516 weichen 
und übernahm eine Stelle als Leutpriefter an dem berühmten Wallfahrtsort 
Einſiedeln. „Ich Habe,” ſagte er jpäter, „das Evangelium Ehrifti im Jahr 
1516 zu predigen angefangen, ehe in unferer Gegend irgend ein Menich von 
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Luthers Namen gewußt bat.” Aus dem nächſten Jahr ſtammt jene eigen: 
händige Abſchrift des griechifchen Tertes der paulinijchen Briefe, welche gleich 
manchen Büchern aus Zwinglis Bibliothek mit ihren Randbemerfungen einen 
Bid in die geiftige Arbeit des werdenden Neformators geftattet. Fleißig, 
Schritt für Schritt, ohne Übereilung, dringt er zu wachjender Unabhängigteit 
von den Auslegern des Schriftworts vor; in jeinem öffentlichen Auftreten 
war doch von einem ernfthaften Gegenſatz zur herrichenden Kirche jo gut wie 
nicht3 zu jpüren und noch 1518 erbat er fich die Würde eines päpftlichen 
Hoffaplans jammt einer Penfion, die er bis 1520 bezog, wie er auch in 
fittlicher Beziehung glei jo vielen jeiner Standesgenofjen manchen Anſtoß 
gab. Es ift, nadı Stähelins Ausdrud, ein „Zurüdbleiben der Tat Hinter 
der Erkenntniß“, welches auch dem nad Zürich Berufenen noch anhaftet; 
während Luther bereits die Welt mit der Kunde von feiner Kühnheit erfüllt, 
während auf dem Wormſer Reichstag die Enticheidung fällt, jehen wir den 
„Eriten unter allen Schweizern” mit der ihm eigenen Ruhe und nicht ohne 
feinen Borgejegten, den Biſchof von Conftanz, immer wieder zur Mitwirkung 
einzuladen, an einer langjanen, aber gründlichen Umtgeftaltung von Staat 
und Kirche arbeiten. 

Denn darin zeigt fich jogleich der tiefgreifende Unterfchied zwijchen der 
Neformation Luthers und Zwinglis, daß diefer fih von vornherein eine feft 
umgrenzte praltiiche Aufgabe jegt und beim Antritt feiner Wirkſamkeit am 
Züriher Großmünfter (feit Jan. 1519) vor allem gegen die fittliche und 
politiihe Korruption des „jchweizeriichen Korinth“ zu Felde zieht. Dabei 
begünftigte ihn die franzojenfeindliche Haltung der Regierung und ihr tradi: 
tionelle3 Streben nad) einer möglichjt ausgedehnten Kirchenhoheit. So wirkten 
zur raſchen Beleitigung des Ablaßunfugs, welchen der Staliener Samfon 
1519 auch nach Zürich bringen wollte, der Rat, die eidgenöffiiche Tagſatzung 
und der Biſchof von Conſtanz zujammen, ohne daß die Curie fich widerjegt 
hätte. Wir jahen, wie Zürich dem franzöfiihen Bündnik von 1521 gegen: 
über feine Sonderftellung behauptete (S. 517), wodurch Zwinglis Anfehen 
nicht unweſentlich befeftigt wurde. Noch brachte freilich troß feiner Ab— 
mahnungen der Gardinal Schinner eine Werbung für den Papſt zu Stande, 
aber im mächjten Jahr begann endlich der patriotifche Prediger ſich in einen 
firhlichen NReformator zu verwandeln, indem er, die Faftengebote, die Heiligen: 
verehrung und das Klofterleben angriff. Eben damal3 waren zu Bern die 
antipäpftlichen Faftnachtsipiele Manuels aufgeführt worden (S. 354 f.). Wäh— 
rend in Sachen jene erjten tumultuariichen Verſuche einer kirchlichen Neue 
ordnung auf den Widerjtand der Regierung und Luthers felbit ftießen, jchrieb 
in Zürich die Obrigkeit, an das Eingreifen in Fragen folcher Natur gewohnt, 
Religionsgeiprähe aus, auf welden der Kampf der alten und der neuen 
Richtung ausgefochten werden jollte. Auf dem erjten diefer Gefpräche, welches 
unter dem Vorſitz des Bürgermeifters am 29. Jan. 1523 jtattfand, Tieß ſich 
der Biſchof von Conftanz noch durch feinen Generalvikar Faber (S. 592) 
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vertreten, aber jeine Verwahrung gegen die zu ſolchen Entſcheidungen unbe: 
fugte Verſammlung jchlug nicht durch. Zwingli jaß in der Mitte alleın 
an einem Tiſch, den Iateinifchen, griechifchen und hebräifchen Tert der Bibel 
vor ſich; feine „Schlußreden” (Theſen) enthielten in großen Zügen bereit3 ein 
fertiges Reformationsprogramm und er konnte guten Muts den Gegnern zu: 
rufen: „Nun wohl her im Namen Gottes, hier bin ich!” Unvergleichlich 
leichter al3 in Wittenberg waren in Zürich die erjten Schritte getan, an 
welche jih, immer unter Zeitung der Obrigkeit, zumal jeit dem zweiten Ge: 
ſpräch vom Dft. 1523 eine langfame, aber umerbittlihe Durchführung der 
Neformen ſchloß. Es ift fehr bezeichnend für die größere NRüdjicht, deren 
fi im Vergleich mit Deutichland die Schweizer bei der Curie erfreuten, da 
troß der jcharfen Oppofition der übrigen Eidgenoſſenſchaft gegen die ketzeriſchen 
Züriher Nom die kleine Nepublit nur duch Nichtbezahlung einer ihr ge: 
fchuldeten Summe bejtrafte und weder gegen Zürich noch auch gegen Zwingli 
jelbjt den Bann in Anwendung bradte. Mehr ald mit den Papiften befam 
der evangelifirte Staat mit den Radikalen zu tun, welchen Zwingli immer 
noch ein „geichorenes Ungeheuer” war, da er fich weigerte, auf ihren fid 
als infpirirt gebärdenden Biblizismus einzugehen. Wir werden auf dieſe 
Kämpfe der Züricher Reformation bei einer zufammenhängenden Betrachtung 
der jogenannten Wiedertäufer und ihrer Schidjale zurüdfommen müſſen. Wie 
die ganze Genefis von Zwinglis Werk die engite Verbindung jtaatlicher und 
refigiöfer Zwecke zur Vorausſetzung hat, fo führte der Umftand, daß der 
Staat, nad Awinglis Auffaffung die durch den Rat vertretene Volksgemeinde, 
von Anfang an die Eirchliche Umgejtaltung kraft eigener Souveränetät und 
al3 eigene Aufgabe vollzog, zu einer ſtark theokratiſch gefärbten Verſchmelzung 
von Kirche und Staat und zur frühzeitigen Ausbildung eines Gewiſſens— 
zwangs, welchen die Obrigkeit in der ausgejprochenen Abſicht handhabte, 
ihre jämmtlichen Untertanen in Saden der Religion ſich „gleichförmig zu 
machen“ Der Rat der Zweihundert übte „anftatt gemeiner Kirche” die 
eigentlich der Gejammtheit zuftehenden Hoheitsrechte, Ausweiſung, harte Ge: 
fangenichaft, jogar Lebensjtrafe wurden über die Dilfentirenden verhängt. 
Bwingli hatte lange gewartet, bis er wirklich zugriff, dann aber würde es 
ihm geradezu als ein ſchweres Unrecht erfchienen jein, den Bruch) mit der 
alten Kirche etwa durch fchonende Beibehaltung der gewohnten Außerlichkeiten 
zu verjchleiern. Hier erkennen wir am Deutlichiten, daß Zwingli niemals mit 
der Hingebung eines Luther an der Kirche gehangen, daß die eiferne Konz 
fequenz der bei ihm durchgedrungenen beſſern Erfenntniß mit der in wilden 
Haß verwandelten Liebe des Deutichen nichts gemein hat. Gerade auf dem 
Gebiet des Kultus Hat er alles bejeitigt, was mit der Symbolik der früheren 
Beiten zuſammenhing; die „Säuberung” der Kirchen von allem Götzendienſt 
wurde jchon 1524 beichloffen und mit einer ſolchen Gründlichkeit durchgeführt, 
daß ganz abgejehen von den eigentlichen „Götzen“, den Bildwerken, auch die 
Altäre als „Gaukeltiſche“ und jelbjt die Orgeln feine Gnade fanden. Denn 


Sieg des Evangeliums in Zürid. 603 


ANNO AETATIS EIVS XLVIII. 


ram) 
N v | 





Zwingli. 
Bacfimile eines anonymen gleichzeitigen Holzſchnittes. 


ein jo begeijterter Freund und Pfleger der Muſik der Reformator im Privat: 
leben war und blieb, in der Kirche galten ihm Gejang und Orgelſpiel für 
finnlihe Entweihung des Überfinnlihen. Streng und nüchtern befchränfte 


604 Zweites Bud. IT. Ulxich Zwingli und Landgraf Philipp. 


fih der neue Gottesdienjt auf Gebet und Predigt, auch die Amtstradht der 
Beiftlichen verichtwand. Viermal im Jahr fand die Abendmahlsfeier jtatt, 
in den einfachſten Formen, wie man jich etwa die Erinnerungsmahle der 
ältejten Ehriften dachte, jeder nahm ich jelbit das Brod aus der Schüjfel 
und den Becher mit Wein. Man hat mit vollem Recht den Vandalismus 
gerügt, welcher neben den Bildern auch koſtbare Bücher und Handichriften 
zeritörte und das Edelmetall der Kirhenihäge in die Münze ſchickte. Und 
obwohl Zwingli gelegentlich hervorhebt, daß weltliche Obrigkeit über die 
Seelen und Gewiſſen der Menichen nicht3 vermöge, ift doch unter feiner 
eigenen Führung das Gegenteil diefer Theorie in der mit Cenſur und Straf: 
gewalt ansgerüjteten Züricher Staatskirche verwirklicht worden. Scharfe Sitten: 
mandate regelten die Überwachung des gefellichaftlichen und häuslichen Lebens; 
e3 wurde gefährlih in der eigenen Wohnung Bilder zu haben oder am Faft- 
tag Fiſch und nicht Fleisch zu ejfen. Am De. 1528 wurden dann der 
fleine und der große Nat, die Obrigkeit jelbjt, von allen „Ungläubigen und 
Gottloſen“ gereinigt. Aitteftamentliche Härte, aber auch altteftamentliche Kraft 
durchdrang diefen Heinen Gottesftaat, deiien Prophet der einfache Pfarrer 
vom Großmünſter war. Man hatte das Gefühl von einer Welt von Feinden 
umringt zu jein und die Entichloffenheit jeden Sieg erbarmungslos aus: 
zunügen. „Ihre Toleranz,” jagt Lenz von Zwingli und feinen geiftlichen 
Mitarbeitern, „begann, wo ihre Macht aufhörte. Sie kämpften nit um 
Duldung, ſondern um die Herrichaft ihrer dee.’ 

Damit war in die Reformation ein neues Element eingetreten, deſſen 
Lebenskraft ſich jogleich durch propagandiftiiche Tätigkeit und Erfolge zu bezeugen 
anfing. Vor allem mußte die Eidgenoffenichaft durch Zürichs Vorgehen mächtig 
erregt werben; faſt überall in der öjtlichen und nördlichen Schweiz regten ſich 
die Freunde des Evangeliums, Männer wie der große Humaniſt Joachim 
von Watt (Wadianus) und der biedere Johannes Keßler in St. Gallen, wie 
der Prediger Defolampadius und der Franzisfanerleftor Konrad Kürjchner 
(Pellicanus) in Bafel. Am Früheften bahnte fi die Neuerung ihren Weg 
bei den Appenzellern; jchon 1522 jchafften einige Gemeinden die Meile ab, 
was man jogar in Zürich erit 1525 wagte, und ein paar Jahre jpäter 
jtellte die Landsgemeinde jeder Einzelgemeinde den Glauben frei. Aber die 
große Mehrheit der Regierungen betrachteten Zürichs „Sönderung” mit ent: 
ſchiedenem Mißfallen und die Kantone der inneren Schweiz, die fogenannten 
fünf Orte Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern und Zug, bei welchen außer 
der altfirchlihen Geſinnung das Intereſſe an dem einträglichen Eolddienft und 
Penfionsweien mitwirkte, juchten glei) anfangs das Einjchreiten der Tag: 
ſatzung und als diejes ſich nicht erreichen ließ, den Krieg herbeizuführen. 
Schon 1525 verfaßte Zwingli, der die Sfrupel eines Luther nicht kannte, 
einen „Natichlag zum Krieg gegen die fünf Orte”. Damals ging die Gefahr 
noch vorüber, aud zur Ausſtoßung Zürich von der Tagſatzung fam es nicht, 
aber die vergeblihe Disputation zu Baden (Mai 1526), welcher Zwingli ſich 
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weigerte beizumwohnen, verſchärfte nur die vorhandenen Gegenjäbe. Der alte 
Kämpe Dr. Ef erfocht hier wieder einen feiner angeblichen Siege, während 
die von der Mehrheit nicht günjtig betrachteten Vertreter der Reformation den 
Ausgang des jechzehntägigen Wortgefehts natürlich) nicht als bindend an- 
erfannten. Die wichtigfte Folge des Geſprächs war ohne Zweifel die Ent- 
fremdung Berns von der fatholiichen Sache, weldhe die fünf Orte nebit Frei: 
burg und Solothurn dur ihre törichte Weigerung die Akten der Disputation 
herauszugeben hervorriefen. Die Veröffentlichung der Alten wurde dem Fana— 
tifer Murner überlafjen, deſſen „Keberfalender” und fonftige wütende Schmäh: 
jchriften allerdings durch Ramphlete der Reformirten veranlaft worden waren. 
Sole neue Reibungen belebten den alten Zwieſpalt zwijchen der ftädtifchen 
Politik der Berner und den ländlichen Urfantonen und die Zumutung der 
fünf Orte ihren Streit mit Bern vor deſſen eigene Landgemeinden zu bringen 
machte den Riß jo gut wie unheilbar. Längſt hatten in Bern einzelne Wort: 
führer des neuen Glaubens ſich mit Erfolg hören Iaffen, jener Lehrer Zwinglis 
Thomas Wyttenbadh, der Mediziner Anshelm, der geiftreiche Niffaus Manuel, 
vor allem der Schwabe Berchtold Haller, der jeit 1520 Leutpriejter am Münfter 
im vertrautejten Verkehr mit Zwingli ftand. Jetzt führte der katholifche An: 
griff auf ihre Souveränetät die Berner zu einer demokratiſchen Umgeftaltung 
de3 Rats und zum vollen Anſchluß an die Reformation, welcher durch eine 
dreimöchentliche Disputation (Januar 1528) eingeleitet unter perjönlicher Teil- 
nahme Zwinglis zu einem völligen Triumph jeiner religiöfen und politiichen 
Ideen fich geftaltete. Diefe Verbindung der beiden mächtigften Städte der Eid: 
genofienichaft 309 den Sieg der Neuerung in einer Anzahl von bisher ſchwanken— 
den Kantonen nad ji; in den Jahren 1528 und 1529 folgten St. Gallen, 
Glarus, Schaffhaufen, Bafel. In der leteren Stadt vollzog fi) die Änderung 
auf revolutionärem Weg, indem (Febr. 1529) die von Oekolampadius bearbeite: 
ten Bünfte gegen den zum Teil noch fatholiihen Rat in Waffen traten, Ge: 
ihüß auffuhren und durch einen wilden Bilderfturm die Niederlage alles 
papiftiichen Weſens befiegelten. 

Schon griff aber die Bewegung über die fchweizerifchen Grenzen hinaus. 
So entichieden auch Zwingli gegen jene Verflechtung der eidgenöffischen Politik 
in die Intereſſen fremder Kriegsherren auftrat, jo wenig war er geneigt einem 
alten Lieblingswunſch ſchweizeriſcher Staatskunſt zu entjagen, einer Ausdehnung 
der Eidgenofjenichaft auf Koſten des Reichs, deſſen republifanifche Elemente 
ja gerade im Süden und auf ftammverwandtem alemannijchem Boden bejonders 
ſtark vertreten waren. Städte wie Mülhaufen im Elfaß und Rottweil hatten 
erit vor Kurzem ihren ewigen Bund mit den dreizehn Kantonen geichloffen. 
Zwingli lebte ganz der ftolzen Überzeugung, welche, auch in Deutjchland nicht 
ganz jelten, in den Schweizern die berufenen „Bändiger der Könige” jah; 
„ich wünjche nichts jo ſehr,“ fchreibt er einmal, „als daß die Republik blühen 
möge, denn wenn dieje Staatsform zunimmt, wird die Kühnheit der Tyrannen 
im Baum gehalten.“ Auf der andern Seite war es nicht zu verwundern, 
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wenn die deutichen Städte, von ben Fürften übel genug behandelt, ihren Blick 
auf die beneidenswerte Unabhängigfeit von Gemeinwejen wie Zürih, Bern 
oder Bafel richteten. Aus ſolcher politiicher Fühlung, die ja z. B. Straßburg 
eben erjt (1524/25) zur Bewerbung um ein ſchweizeriſches Bündniß veranlaßt 
hatte, und aus der nahen Verwandtichaft der ſchwäbiſchen und jchweizeriichen 
Art erklärt jih die Thatſache, daß in den meijten ſüddeutſchen Reichsftädten 
raſch genug die zwinglifche Richtung der Reformation über die utherifche die 
Dberhand gewann. So geſchah e3 in Straßburg, wo Butzer und Capito, die 
Führer der von Zell eingeleiteten Bewegung (vgl. ©. 386), zu dem Züricher 
„Heros“ emporblidten, jo in Ulm, wo der derbe Konrad Sanı, dejjen Stentor: 
jtimme jogar in dem riefigen Münfter durchdrang, mit „diamantenen Ketten 
der Liebe” an Zmwingli gebunden ward, in Conjtanz, Lindau, Memmingen, 
einer ganzen Reihe von fleineren Städten, nit ohne heftige Kämpfe mit den 
ihmwäbifchen Anhängern Luthers, die jih um den Prediger zu Hall Johannes 
Brenz Schaarten. Eine Zeit lang ließen fih auch Billicanıus in Nördlingen 
und Urbanus Rhegius in Augsburg für die Schweizer gewinnen, um dann 
bald wieder umzufchren. Aber gerade in Augsburg, wo ſich wiedertäuferifche 
Elemente der zwingliichen Richtung beigejellten und der cynifche Prediger 
Michael Keller alles tat, die Aufregung de3 gemeinen Manns zu nähren, 
traten die Folgen eines längeren vergeblichen Ringens zwiſchen der alten 
Kirche, der Iutherifchen und zwingliichen Reform und dem evangeliichen Radika— 
lismus in höchſt abſtoßender Weije hervor, Keller und andere Prädifanten 
werden an den Haaren aus einer katholifchen Kirche gezerrt, dafür zerichlägt 
Keller ein bejonders verehrtes Kruzifix mit der Art und einer jeiner Ge: 
nojien wirft das eigne Meßgewand auf die Straße und einen Stein darauf. 
Die zunehmende fittliche Verwilderung und die Gewöhnung an gegenfeitiges 
Verhöhnen der neuen wie der alten Bräuche ftand freilih im ſchreiendſten 
Gegenſatz zu der fcharfen Polizei der Züricher Staatsfirde. Aber es ift Doch 
harakteriftiich, daß faſt überall in Deutichland das Eindringen zwingliicher 
Lehren mit einer jtarf demokratiſchen Störung zujammentrifft; jo aud im 
Frankfurt, wo Natsherren und Volk in der Berfpottung der Fronleichnams: 
prozejlion wetteiferten und im Jahr 1528 die Prädifanten die Gemeinde bei 
der unevangeliichen Lauheit des Rats zur Selbjthülfe aufriefen. Dies ent- 
ſprach allerdings den Anſchauungen Zwinglis, der für den äußerſten Notfall 
der Gemeinde das Necht zuerfannte ihre als gottlo3 erwieſene Obrigkeit ab: 
zuſetzen. Der jchweizeriiche Neformator hatte ſich völlig in die Gedankenwelt 
des Bürgertums eingelebt, wie es ihm an der Stätte jeines Wirkens ald Träger 
der Staatögewalt und der firchlichen Reform entgegentrat; er jpricht einmal 
darüber, wie nach dem Zeugniß der atheniichen, karthagiſchen, römiſchen, auch 
der neneften ungarischen Geichichte fajt immer und überall der Adel die Ur: 
fache des politifchen Verfalls geweſen jei. Er mochte ſich wohl eine Angliede- 
rung des republifanifchen Süddeutichland an jein Waterland denfen, welche 
wieder dem ftädtiichen Element in der Schweiz ein erdrüdendes Übergewicht 
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über die Heinen Bauernrepublifen gefichert haben würde. Zürich wäre das 
Gentrum eines religiös und politiich dem Luthertum abgewandten Reformationgs 
gebiets, Oberdeutichland noch einmal gründlich von Niederdeutichland getrennt 
worden. 

Mir werden jehen, wie Zwinglis Gedanken auch dieje Grenze überflogen, 
fobald die Annäherung Philipps von Heſſen noch Größeres als erreichbar er: 
jcheinen ließ. Aber der nächjte Gegenstand folder Wünjche blieben doc, immer 
die jüddeutichen Städte, jchon 1524 ſprach er Pirkheimer gegenüber die Zuver: 
fiht aus, daß einmal Nürnberg und Zürich in einem Bund vereinigt fein 
würden. Der erjte Anfang wurde durch den Abſchluß eines Schub: und 
Trugbündniffes, eines „Burgrechts“ zwischen Zürich und Conſtanz (1527) ge: 
macht, weldem dann noch eine Reihe von eidgenöffiihen Orten, St. Gallen 
(1528), Biel, Mülhaufen, Baſel (1529) beitraten. Während des Speirer 
Reichsſtags wandten fih dann die Straßburger und Memminger an Zwingli; 
zugleich fnüpften in Speier ſelbſt die Vertreter Ulms mit dem Landgrafen an, 
der mit Freuden bereit war den Schweizern die Hand zu bieten. Am 22. April 
lieh Philipp an Zwingli die Einladung zu einem Religionsgeipräcd mit Luther 
und den Seinigen ergehen und der Reformator fagte ohne Zaudern dem „aller: 
heiligiten Fürſten“ jein perjönliches Erjcheinen zu. Inzwiſchen hatten jedoch 
die zunehmenden Fortichritte und auch Übergriffe der Reformation in den ge: 
meinen Herrichaften, weldye Erwerbungen der ganzen Eidgenofjenfchaft waren, 
die Evangelifirung von Toggenburg und St. Gallen, die Hinrichtung eines 
fegerfeindlihen thurgauischen Weibels in Zürich die Erbitterung der Katho— 
liichen, die ihrerjeit3 eine Revolte des Berner Oberlands unterftüßten, auf 
das Höchſte gejteigert. „Bei dem Allmächtigen,” jchreibt Thomas Murner, 
„die Weiber find zorniger al3 die Männer. Wir wollen den Glauben bald 
mit einander teilen mit langen Spießen und guten Hellebarden, tollen ſie's 
nicht anders.” Raſcher als die Neformirten brachten die fünf Orte ihr aus: 
wärtiges Bündniß zu Stande, eine defenfive „chrijtliche Vereinigung” mit 
ihrem früheren Todfeind Ofterreich (22. April 1529), wobei bereit3 an die 
Heranziehung Savoiens, Lothringen?, des Pfalzgrafen Friedrich, der Baiern- 
herzoge und anderer auswärtiger Teilnehmer gedacht wurde. Aber die chro: 
niiche Finanznot König Ferdinands und der Einmarjch der Türken in Ungarn 
machten das Bündniß für die Fatholifchen Kantone jo gut wie wertlos, als 
Zürich und Bern ihmen mit ihrem Aufgebot zuvorfamen. Ohne Schwertjtreich 
führte der zweitwöcjentliche Feldzug zum Frieden von Kappel 25. Juni 1529), 
welcher die Gleichberechtigung der alt: und neugläubigen Kantone innerhalb 
der Eidgenofjenichaft und für die gemeinen Herrichaften Enticheidung der 
Mehrheit über das Belenntnig vereinbarte. Damit war zum eriten Mal der 
Grundjag der Parität in Anwendung gelommen, wie ihn Deutjchland erit nad) 
blutigen Kämpfen ſich aneignen ſollte. Nach dem Herzen Zwinglis, der fich 
nicht hatte abhalten Tafjen jelbjt mit der Hellebarde auszuziehen, war diefer 
Friede keineswegs; feine Abficht ging auf freie Zulaffung und damit wie er 
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vorausjegte auf völligen Sieg des Evangeliums in den Tatholifchen Gebieten 
und auf gründliche Abftellung des Penfionswejend. Die Urkunde der dhrift: 
lihen Bereinigung war freilich zerjchnitten worden, während das Burgrecht der 
Reformirten fortbejtand, aber auf eine religiöje Eroberung der Gejammtjchweiz 
hatten dieſe doch ausdrücklich verzichtet. „Herr, nun heb den Wagen jelbjt,“ 
beginnt ein von Zwingli damals gedichtetes Lied. Eifriger als je zuvor warf 
er ih im die Politit, welche er in Zürich als Teilnehmer des kürzlich ge: 
bildeten geheimen Rats eben jo unbedingt beherrichte wie das Kirchentum. 
Vor allem galt e3, die vielverjprechende Verbindung mit dem Landgrajen 
anszunügen; bei dem Religionsgeſpräch, welches diefer im Dft. 1529 zu 
Marburg veranftaltete, handelte es ſich für Zwingli durchaus nicht allein um 
eine Auseinanderjegung über ftreitige Dogmen, obwohl die euchariftiiche Frage 
jeit Jahren zum Zeichen für den tiefwurzelnden und mannigfaltigen Unter: 
ſchied zwifchen der deutichen und der jchtweizerifchen Reformation geworden war. 

Selbjtändig, ohne Wittenberg um Rat zu fragen, hatte Zwingli jein 
Werk begonnen und durchgeführt. In Luthers Gelichtskreis trat er zuerſt — 
und das war verhängnigvoll — als ein Genoſſe Karlſtadts, deſſen alte 
Spannung mit Zuther eben in dem Abendimahljtreit ihren Höhepunft er: 
reichte. Luther Hatte, noch ehe ihm 1521 niederländiiche Freunde den eucha— 
rijtiichen Standpunkt Johann Weijels (S. 119) entwidelten, in jeinem Kampf 
gegen das Papjttum jelbjt gewünfcht, diefem „den größten Puff“ durch den 
ſchriftgemäßen Nachweis zu verfegen, dat im Abendmahl nur gewöhnliches Brod 
und gewöhnlicher Wein vorhanden jei. Aber er fonnte über den nad) jeiner 
Anficht nur eindeutigen und unerſchütterlichen Tert der Einfegungsworte nicht 
hinwegfommen und jeine jcholaftiihen Studien hatten ihn bereits früher auf 
die von Pierre d'Ailly und Biel vertretene Lehre von der Conſubſtantiation 
als auf einen Ausweg geführt, welcher die ihm unannehmbare Firchliche 
Wandlungsiehre vermied, ohne doch das Miyjterium, das Wunder einer un: 
mittelbaren Bereinigung des Einzelmenfchen mit Gott aufzuheben. Es darf 
nicht überjehen werden, daß der nämliche Utrechter Fraterherr Rode, welcher 
die Schriften Weſſels nah Wittenberg gebracht hatte, im Jahr 1523 bei 
Defolampadius und Bwingli voriprad) und daß der letztere damals zuerft, 
wenn auch nur vertraulich, feine eigne Anficht über das Abendmahl formulirt 
hat. Freilich ſtand Zwingli, wie er jelbjt mit dem Ausdrud andeutet, daß 
er die tropische Auffaflung der Einjegungsworte „auf anderer Leute Anjehen 
bin‘ gelernt habe, in Bezug auf diejes und auf andere Dogmen, 3. B. das 
von der Erbjünde, längit unter dem Einfluß der erasmiichen „Philoſophie 
Ehrifti”. Erasmus, an und für fich ſowohl dem Wunder als auch einer 
Urgirung des biblischen Buchjtabens abgeneigt, hatte das Abendmahl, wie 
Ufteri jagt, „weientlih al3 Erinnerungs:, Bundes: und Gemeinjchaftsfeier ge: 
würdigt”. Zwingli war weit entfernt von der vollfommenen Nüchternheit, 
womit der große Humanijt die religiöjen Dinge anſah, aber jene Bejeitigung 
des euchariftiichen Geheimnifjes zu Gunften der Gedächtnißfeier jtimmte nicht 
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nur mit jeiner Grundrichtung auf die fozialen Aufgaben des Chriftentums 
überein, jondern auch mit feiner Auffafjung von der unendlihen Majeftät 
Gottes; er jah in der Forderung leiblicher Gegenwart eine Herabwürdigung 
des Höchſten, in der Hohihägung des ſinnlichen Zeichens einen Rüdfall in 
den Judaismus. Wenn aber Luther der Vernunft jedes Mitreden in Sachen 
des Glaubens verbieten wollte umd echt auguftiniich eine der Vernunft zu: 
fagende Erklärung religiöfer Myſterien von vornherein mit Mißtrauen be: 
trachtete, fo trug Zwingli, obwohl auch feinerjeitS durchaus auf dem Boden 
der Schrift fußend, doch fein Bedenken eine Übereinftimmung zwiſchen dem 
göttlichen Wort und den fonjt gültigen Gefegen der Natur und des menſch— 
Iihen Denkens anzunehmen, wo ſie fich zu bieten ſchien. Nicht allein in 
der Abendmahlsfrage, auch in feiner Auffafiung der Erbfünde als eines nicht 
verdammenden „Breften“, in jeiner Xehre von einer auch den Heiden zu Gute 
fommenden Offenbarung, in dem unitariſchen Zug feines Gottesbegriffs, in 
dem beinahe völligen Zurüdtreten der Teufelsvorjtellung, welche bei Luther 
einen jo bedeutenden Pla einnimmt, in all dem regt fich wirklich, wie ınan 
gefunden hat, eine „faft moderne Sdeenwelt“. In ganz anderem Maß als 
bei Zuther erjcheint bei Zwingli das Mittelalter überwunden. 

Der Gegenja war ein fo tiefer, dat der Abendmahlitreit, welcher an 
eine von Karlitadt 1524 aufgeftellte jeltfame Deutung der Einjegungsworte 
anfnüpft, in fürzefter Zeit zur umbeilbaren Spaltung führte. Zwingli, 
der nicht wie Karlſtadt Chriftus auf feinen Leib ftatt auf das Brod zeigen 
ließ, erklärte das „iſt“ im jenen Worten als „bedeutet“; er griff bereits im 
November 1524 dur jein Schreiben an den Reutlinger Prediger Alber ein. 
Zunächſt waren e3 die Anhänger der neuen Lehre, welche polemiſch vorgingen; 
Zwingli, Dekolampadius, Butzer hatten ſich hören laſſen, ehe Luther jelbit 
aus feiner geringichägigen Ruhe heraustrat, um jeit 1526 mit Keulenſchlägen 
über die „Schwarmgeifter” herzufahren. Denn der Zujammenhang dieſer 
Neuerung mit dem heimischen evangelifhen Radifalismus jtand ihm ebenfo 
feft wie ihre teuflische Herkunft; „unter dem Papſttum,“ fchreibt er, „war 
Satan eitel Fleifh, dab auch Mönchkappen mußten heilig fein; num will er 
eitel Geift jein, daß auch Ehrifti Fleiſch und Wort foll nichts fein”. Er: 
innern wir uns, daß Luther eben in diefen Jahren wieder heftiger als jeit 
langer Zeit unter jenen halb körperlichen halb piychiichen „Anfechtungen“ zu 
leiden hatte, die er als ganz perfönliche Angriffe des böfen Feindes empfand, 
(S. 569f). So hatte er auch noch vor feiner eignen Beteiligung an der 
Polemik die Alternative dahin geftellt: „Summa, die einen oder die andern 
müſſen Satans Diener jein, entweder fie oder wir.” Ganz befonders mußte 
ihm übrigens die Fühle und jpöttiiche Art ind Herz jchneiden, womit ihn 
Bwingli, hierin jeinem Meifter Erasmus nicht umähnlich, in ein paar ihrem 
Titel nah „freundlichen Auseinanderfegungen behandelte. Ohne in den 
polternden Ton jeines Gegners zu verfallen, wußte der Schweizer Reformator 


nur um jo tiefer zu verlegen, wenn er fich als Wachender dem Träumer, als 
©. Bezold, Geſch. d. deutſchen Neformation. Eu 
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Arzt dem Verrüdten gegemüberjtellte. Und auch er erflärt ein Beharren beı 
der gegnerischen Anficht für Gottlojigfeit, während er den Sieg feiner Lehre 
al3 gejichert bezeichnet, wenngleich vielleicht der Sieger jelbit werde weinen 
müſſen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen war jenes Religionsgeſpräch, zu welchem 
Landgraf Philipp die ſtreitenden Parteien, ihre Führer an der Spitze, einlud, 
von vornherein ausſichtslos. Zwingli freilich kam mit tauſend Freuden, trotz 
der Gefahr ſeinen Weg zum Teil durch feindliches, katholiſches Gebiet nehmen 
zu müſſen; er reiſte heimlich ab, ohne beim Züricher Rat um Urlaub ge— 
beten zu haben. Wir wiſſen, daß ihn nicht allein theologiſche und kirchliche 
Intereſſen nach Marburg zogen. Um ſo widerwilliger zeigten ſich die Witten— 
berger. „Mit Zwingeln zu handeln,“ urteilte Melanchthon, „iſt ganz un— 
fruchtbar”; er hätte lieber mit Oekolampadius verhandelt und gern „auch 
etlihe von Rapiiten, gelehrte und vernünftige Männer,“ als Unparteiiiche 
dabei gehabt. Eine perjönliche Berührung des Yandgrafen mit den Zwingliſchen 
hielten er und Luther für jehr gefährlih, da der junge Fürft ohmedies, wie 
Luther jagte, zu den „ſpitzigen Leuten“ gehöre, d. h. geneigt ſei fich durch 
Gründe menichlicher Vernunft beftimmen zu laffen. Wenn jo auf Iutheriicher 
Scite die Stimmung die denkbar ungünjtigjte war, jo konnte auch bei Zwingli 
nicht etwa irgend welche Geneigtheit zum Nacgeben in der Sache voraus: 
geiegt werden. Ihn begleiteten außer einem Züricher Humaniſten zwei 
Natsherren von Züri und Bajel, der Straßburger Staatsmann Safob 
Sturm, Defolampadius, Buger und der liebenswürdige Kaſpar Hedio, der wie 
jein freund Capito eine Zeitlang Hofprediger bei Albrecht von Mainz war, 
um jich dann dem Straßburger Reformatorenfreis beizugejellen. Luther er: 
ichien mit einer größern Zahl von theologischen Getreuen; neben Melanchthon 
finden wir die alten Freunde Juſtus Jonas und Eruciger, Friedrih Mykonius 
aus Gotha, Dfiander aus Nürnberg, Brenz aus Hal, Stephan Agrifola aus 
Augsburg, den einer Vereinigung zuneigenden Superintendenten von Eiſenach 
Juſtus Menius u. a. Nach einer Vorbeiprechung, in welcher Luther mit Oeko— 
(ampadius, Melanchthon mit Zwingli zujammentrat, begann am 2. Dftober 
der Kampf zwijchen den beiden Führern ſelbſt. Luther Hatte die Worte: 
„das ift mein Leib” mit Kreide auf den Tiſch geichrieben und hob einmal 
die Sammtdede auf, um den Gegnern die Stelle, an welder er „wahrlich 
nicht vorüber könne,” Leibhaftig zu zeigen. Trotz einzelner jcharfer Äuße— 
rungen verlief das Geſpräch in würdiger Weile, aber von einer Wirkung der 
längit befannten Argumente war hüben wie drüben natürlich nichts zu jpüren, 
Luther erklärte jchließlih den Gegnern, jo wolle er jie denn fahren laſſen 
und dem gerechten Gericht Gottes befchlen, was Defolampadius zurüdgab. 
Noch brachte es der Landgraf wenigftens dahin, daß Luther am 4. Dftober 
fünfzehn Artikel zufammenftellte, welche die Übereinjtimmung beider Barteien 
in allen fundamentalen Fragen mit einziger Ausnahme der Gegenwart Ehrifti 
im Abendmahl befundeten. Aber die Bruderliebe und gegemjeitige Zulaflung 
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zum Abendmahl, um welche Zwingli ſelbſt mit Tränen in den Augen flehte, 
wollte Luther nicht zugeſtehen; nur chriſtliche Liebe, „ſofern jedes Gewiſſen 
immer leiden kann,“ was er dann noch deutlicher für die vom Evangelium 
gebotene Feindesliebe erklärte. Er blieb unerſchütterlich dabei: „Ihr habt 
einen andern Geiſt als wir.” So ſchied man ohne Friedensſchluß. Luthers 
Grundiaß, dem, was er für Wahrheit hielt, jede menschliche Rückſicht zu opfern, 
hatte wieder einen vollftommenen Triumph gefeiert; wir müflen uns, um diejen 
Starrfinn in feiner Größe zu würdigen, daran zurüderinnern, wie eben die 
nämliche Unbeftechlichkeit der Überzeugung und Unverjöhnlichfeit im Kampf 
die kirchliche Bewegung entfeifelt und zu ihren erjten Siegen geführt hatte. 
Er, deſſen Kraft vordem römische Feſſeln jprengte, machte jegt auch den erjten 
großen Riß durch den unfertigen und von ſchweren Erichütterungen bedrohten 
Bau der Reformation. 

Denn davon konnte nun nicht mehr die Rede jein, daß die Evangeliichen 
insgelammt den offenen Kampf mit ihrer Todfeindin, der habsburgifchen 
Macht aufgenommen hätten. In Wittenberg hatte man ichon lange vor dem 
Geſpräch die Bindnigbeitrebungen des „unruhigen heifiihen Jünglings“ dem 
Kurfürſten Johann und den Nürnbergern verdädtig zu machen geſucht; 
wirkiid führten die im Anschluß an jenes Speirer Verſtändniß (S. 595) 
abgehaltenen Tage zu Rotach (Juni), Ehwabah (DOft.) und Schmalkalden 
(Nov. Dez.) Ichließlich nur zu dem einen Ergebniß, daß die von Heflen ge: 
wünjchte Verbindung mit den zwingliſchen NReichsftädten und den Echweizern 
nicht zu Stande fam. Luther hatte für den Schwabacher Tag ſiebzehn Artikel 
abgefaßt, welche weit jchärfer al3 jeine Marburger Säbe den dogmatischen 
Gegenſatz zur Lehre Zwinglis hervortreten ließen. Wohl nicht mit Unrecht 
jahen übrigens die Zwingliichen in Melanchthon den Mann, dejlen tiefe Ab: 
neigung vielleicht noch mehr als Luthers Unbeugiamfeit den Bruch zu er: 
halten umd zu erweitern ftrebte. In der Abendmahläfrage hatte er fh nur 
mit Überwindung ſchwerer Bedenken dem gewaltigen Freund angepaßt; geringere 
Schmwierigfeit machte ihm das politische Werdammungsurteil über Leute, 
deren antifailerlihe Gejinnung für ihn mit den Tendenzen des Bauernkriegs 
auf gleiche Stufe gehörte, wie er denn jene Anficht von den revolutionären 
Gelüſten der Neihsftädte (S. 464) wieder aufwärmte Aber auch Luther 
vertritt in verschiedenen Bedenken für jeinen Rurfüriten gegen die Meinung 
der ſächſiſchen Juriſten die unbedingte Pflicht des Leidenden Gehorjams; er 
begiebt fi dabei auf das Gebiet des Reichsſtaatsrechts, indem er dem ein: 
zelnen Reihsfürjten, dejien Verhältnig zum Kaifer er einmal mit der Stellung 
eines Bürgermeifters zum Landesherrn vergleicht, jedes Recht zum Widerjtand 
abipricht, dagegen der Geſammtheit der Stände das Recht, den Naijer ab: 
zufegen, gewahrt jehen will. Aber eigentlich it ihm doch der Gedanke maß: 
gebend, daß man in Sachen des Evangeliums alles Gott anheimitellen und 
jih mit Menichenwig und Menſchenhülfe überhaupt nicht einlallen dürfe; 
„unjer Herr Chriſtus,“ Schreibt er einmal dem Kurfürjten, „der bisher E. ff. 
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Gn. ohne den Landgrafen, ja wider den Landgrafen twunderlich geholfen hat, 
wird wohl weiter helfen und raten.” 

Das ift eine Kraft des Gewiſſens und der religiöfen Zuverjicht, welcher 
man eine gewiſſe rührende Größe kaum abiprechen kann. Aber mitten im 
Weltlauf und bei einem Fürſten wird das zur Torheit und zum Armuts: 
zeugniß, was einem Luther jo natürlich anfteht. Durfte denn der berufene 
Politiker allen Ernftes fich bei der Überzeugung beruhigen, daß Gott die 
Seinen nicht verlaffen werde und vom Kaiſer nichts zu fürchten jei? Wir 
finden doc auch auf Iutherifcher Seite neben den ſächſiſchen Jurijten eine 
ichr gewichtige theologijche Stimme, welde unter Hinweis auf das alte 
Teſtament den chriftlihen Fürjten den Schuß ihrer Untertanen vor einer 
twider Gottes Wort gerichteten Gewalt zur Pflicht machte. Bugenhagen 
meinte, wenn etwa Saul die Iſraeliten von Gottes Wort hätte zwingen 
wollen, „Samuel hätte ihn jelbjt erjtochen oder fich gewaltiglid mit dem 
Bolt wider ihn geſetzt“. Freilich befehrte er fich nachher zu Luthers Anficht. 
Einfache Notwehr, mit theofratiichen Argumenten verteidigt, twar das Vorgehen 
der Protejtirenden auf dem legten Neichstag gewejen; hatten jie bisher Jahre 
lang, nur auf Forderungen des göttlichen Worts geftügt, das pofitive Recht 
der alten Kirche mit Füßen getreten und dem ausgejprochenen Willen des 
Kaiſers getroßt,- jo mußten fie auch jegt entweder auf einfache Unterwerfung 
oder auf Gegenmwehr bedacht fein. Luther hat in einem jeiner Gutachten die 
Konjequenzen des Widerjtands deutlich dargelegt: wir müßten dann, meint er, 
„den Kaiſer verjagen und jelbjt Kaifer werden, denn der Kaiſer würde fich 
wehren und würde da fein Aufhören fein, bis ein Zeil läge”. Dazu waren 
nun die beiden Marburger Verbündeten, Philipp und Zwingli, feſt entichloijen. 
Für den Schweizer Reformator fiel die Befreiung vom päpftlihen und vom 
faijerlichen Zoch untrennbar zufammen; „Papſttum und Kaiſertum,“ Heißt es 
in feinen Briefen, „die find beide von Rom.” Mehr als einmal wirft er die 
Frage auf, was denn Deutjchland mit Rom zu jchaffen habe. Seine feurigen 
Sympathien galten den griechifchen und römifchen Borkämpfern der Republif 
nicht minder als den gottbegeijterten Helden und Propheten des alten Bundes; 
Ehriftus jelbjt, führt er aus, habe gegen die Tempelichänder Gewalt an: 
gewendet, und nötigenjall® „werden wir nicht zaubern, felbjt die grauſamſten 
Beifpiele zu befolgen“. So ganz und gar hatte natürlich Landgraf Philipp 
nicht jedes Gefühl von Pietät gegen Kaifer und Reich verloren, aber der 
Gedanke dem Evangelium durch Einreihung jeiner jämmtlichen Belenner in 
die große Koalition antihabsburgiicher Mächte zur Rettung und zum Gieg 
zu verhelfen ijt doch erſt am heſſiſchen Hof dem Neformator in Fleisch 
und Blut übergegangen. Schon 1528 hatte Philipp mit halb Europa an— 
zufnüpfen gejucht und either häuften fi) mit dem Näherfommen des Kaijers 
die Gerüchte über Feerfeindliche Projekte und Bündniffe. Es fennzeichnet den 
Landgrafen, daß er aud nad dem Marburger Geſpräch eine Trennung der 
Evangeliichen für Tollheit und Raferei erffärt. Nicht als ob ihm jedes per: 
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jönliche Intereffe an dogmatischen Fragen abgegangen wäre; er, der auf Luther 
den Eindrud machte, daß er „mie fpielend die ſchwerſten Gedauken weben“ 
fönne, fühlte fih in der Schrift jo gut zu Haufe wie nur irgend ein Laie 
jener bibeffejten Zeit, aber jene Bereitwilligfeit Quthers, die ganze Zukunft 
der Reformation wegen „leichter disputirlicher Sachen” dem theologiichen Ge: 
willen zu opfern ging doc dem jungen Fürften gar zu jehr gegen jein poli: 
tiiches Gewiſſen. Drei Wege jtänden offen, fchrieb er an den Straßburger 
Bertrauensmann Sturm: einmal Chriftus zu verläugnen; zweitens alles über 
fi) ergehen zu laffen; „zum dritten, daß wir uns wehren; auf dem Wege 
ftehet Glück und Hoffnung, auf den andern gar nichts.” Über diefen Weg 
verjtändigten ſich nun Zwingli und fein fürftlicher Freund Schon zu Marburg, 
um die dort gefmüpften Fäden in einer Korrejpondenz weiterzufpinnen, deren 
Ton immer mehr ein brüderlich vertraulicher wird; „meinem guten Freund 
zu eignen Handen,” abreijirt wohl der Landgraf. Zwingli ſpricht die Hoff: 
nung aus, Gott habe „E. Gnaden zu großen Dingen erwählt, die ich wohl 
gedenfen, aber nit reden darf“. Großartig angelegt war in der Tat ihr 
Feldzugsplan, berechnet auf eine Verbindung der deutschen und jchweizerifchen 
Evangelifchen unter fih und mit Frankreich, Venedig, Dänemark, Geldern: 
wie Zwingli fi) ausdrüdt, „wär es dann alles ein Sad, ein Hülf, ein Will 
von Meer herauf bis an unfer Land“. Die Nüdführung Ulrichs von Würtem— 
berg jollte der erfte Stoß gegen die Macht König Ferdinands fein, das Bündniß 
mit Venedig dem Kaifer die Alpen verjperren. 

Aber der Zeitpunkt, in welchem dieſe antihabsburgiiche Eoalition ins 
Leben treten follte, war jo ungünftig wie möglich gewählt. Damals Hatte 
Karl V. mit allen Gegnern Frieden geichloffen und Suleiman jeinen Nüdzug 
angetreten. In Venedig machte das Angebot eines Bündniffes, welches durch 
einen Züricher Profeſſor überbradht wurde, den wunderlichjten Eindrud. Was 
fonnte es helfen, daß der alte Revolutionär Gaißmayr den Bürichern einen 
Kriegszug nad) Tirol in Ausficht ftellte? Ohne die Höflichkeit der Venezianer, 
mit offenem Hohn wiejen die Franzofen Zwinglis Anträge zurüd, für deren 
tiefen Sinn einer ihrer Gejandten nicht genug Verſtand zu befiten vorgab. 
Daß Kurſachſen und feine ftrenglutheriichen Gefinnungsgenoffen den Ober: 
ländern die Annahme der Schwabacher Artitel als Vorbedingung eines Bünd— 
niſſes jegten und damit abgewiefen wurden, kann nicht überraichen; hatte doc) 
Luther dem Kurfürften geradezu empfohlen, dem Kaiſer gegenüber ſich auf 
jeine verdienftlihe Niederhaltung der Saframentirer zu berufen. Aber auch 
die Mehrheit der oberländiichen Städte felbjt zeigte mit einem Mal keine 
Geneigtheit mehr dur Verbindung mit den Schweizern den Kaiſer nod) 
ftärfer zu reizen. Alles, was die weitausfehenden Pläne Awinglis und des 
Landgrafen zu Tage fürderten, war der Abſchluß eines chriſtlichen Burgrechts 
mit Straßburg (Januar 1530) und nad) mannigfachen Echwierigfeiten auch) 
eines Burgrechts zwiſchen Heſſen und den Städten Züri) und Bafel (Juli 
1530), während Bern ſich weigerte beizutreten. Auf der andern Seite fuchte 
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Philipp jeine würtembergiihen Pläne durch ein Bündniß mit dem Fatholischen 
Heinrich von Braunjchweig: Wolfenbüttel zu fürdern; auch Dänemark veriprad 
ein paar Hundert Reiter. Und mit jolchen mehr als bejcheidenen Mitteln 
hätte man den Kampf gegen Karl V. eröffnen wollen? 

Das Mißverhältniß zwiichen einer Großmachtspolitik, wie fie Zwingli 
und Philipp vorjchtwebte, und den engen Grenzen ihrer wirklihen Macht war 
mit voller Deutlichkeit ans Licht getreten. Für Zwingli jollte dieſes Fehl— 
ichlagen noch ganz anders verhängnißvolle Folgen haben als für die deutichen 
Brotejtanten, aber auch fie Schienen in faum begreiflicher Verbfendung ſich wehrlos 
der Gnade des Kaiſers ausliefern zu wollen, deſſen freundliche" und friedliche 
Phraſen, das Gegenteil feines ganzen bisherigen Handelns, in der Tat auf 
dieſe politiſch Unmündigen wohl berechnet wareu, ohne jonjt jemanden zu 
täufchen. Luther jelbjt war entfernt nicht mehr fo furchtbar wie zur Zeit 
des Wormier Reichstags; der Freiheitsheld von damals hatte jih für einen 
großen Teil der Evangeliichen in einen „neuen Papſt“ verwandelt. 


IV. Augsburgiiche Confeifion und ſchmalſtaldiſcher Bund. 


Als den „Meſſias der Pfaffen“ läßt eine Züricher Inſtruktion den Kaiſer 
nach Deutſchland ziehen. Darüber kann fein Zweifel beſtehen, daß Karl V., 
der in den Friedensverträgen mit dem Papſt wie mit Frankreich die Beſeitigung 
der Ketzerei angeregt und mit der Kaiſerkrone nochmals die Verpflichtungen eines 
Schirmvogts der römischen Kirche übernommen hatte, irgendwie mit den deutſchen 
Protejtanten abzurechnen entichloffen war. Welche Behandlung mußten ihre 
Geſandten erfahren, als fie ihm in Jtalien die Speirer Protejtation zuſtellten; 
fie wurden eine Zeitlang in Haft gehalten und einer von ihnen, Michael 
von Kaden, welcher im Auftrag des Landgrafen dem Kaiſer ein franzöftiches 
Schriftchen reformatoriichen Inhalts überreichte, entging nur durch die Flucht 
einem jchlimmeren Schidjal. Noch während der Reife über die Alpen erbielt 
Karl aus der Hand des Legaten Gampeggi ein ganz anderes Schriftjtüd, 
jenes berüchtigte Gutachten, welches fürs Erjte Zurüdführung der Ketzer auf 
gütlihen Weg, gegen Miderjpenjtige Ausrottung mit Feuer und Schwert 
empfahl. Wie bartnädıg aber diefe Deutichen von jeher gewejen jeien, das 
zeige am Beſten Karls des Großen Kampf mit den Sachſen; man müjje daher 
durh Einrihtung einer Inquiſition nad dem Mufter der ſpaniſchen für die 
allmähliche und gründliche Bejeitigung jeder Anſteckungsgefahr jorgen. Auch 
Karls früherer Beichtvater Garcia de Loayſa, weldyer damals zur Überwachung 
des Papſtes nach Nom beordert war, jah in der Gewalt das einzige Heil: 
mittel, „den wahren Rhabarber“ für dieje Krankheit. Dabei iſt e3 bezeichnend, 
wie der eifrige Mönch, der als Secljorger fi) die aufrichtigjte Sprache ge: 
jtattet, dem fleifigften aller Monarchen Indolenz und Genußjucht voriwirit; 
„immer“, jagt er, ‚jtritten in Eurer königlichen Perſon Trägheit und Ruhm 
miteinander“. Er wünſcht, daß in Deutichland leichter als bisher „Eure 
Liebe zu Ehre und Namen über Euern natürlichen Feind fiege, der im Schtvelgen 
und im Vergeuden der beiten Zeit beſteht“. 

Es hätte nicht der Art Karls V. entiprocdhen, die energiichen Mittel, 
welche ihm angeraten wurden, anzuwenden oder aud) nur erntlich vorzubereiten, 
ehe der lebte Verfuch einer friedlichen Unterwerfung der Protejtanten gemacht 
war. Das Ausichreiben des Reichstags erging ſich im mildejten und freund: 
lichiten Ton über feine Abjicht, „alle eines jeglichen Gutbedünfen, Opinion 
und Meinung zwiichen uns jelbjt in Liebe und Gütlichkeit zu hören, zu ver: 
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ftehen und zu erwägen, die zu einer einigen chriftlihen Wahrheit zu bringen 
und zu vergleichen, alles, jo zu beiden Teilen nicht recht ift ausgelegt oder 
gehandelt, abzutun, durch uns alle eine einige und wahre Religion anzunehmen 
und zu halten, und wie wir alle unter einem Chrifto find und ftreiten, alfo 
alle in einer Gemeinjchaft, Kirchen und Einigkeit zu leben”. Das lautete ja 
ganz, als hätte der Kaijer jih mit der früher jchroff zurüdgewiefenen Idee 
eines Nationalconcils befreundet; Kurfürjt Johann von Sachſen vertrat dieje 
Auffaffung geradezu den andern evangelifchen Fürften gegenüber. Er jtand 
übrigens fchon feit längerer Zeit mit dem König Ferdinand in Verhandlungen, 
welde, wie man am Kaiſerhof triumphirend erzählte, das Mißtrauen des 
Landgrafen erregt hatten, der Legat freut, fih, daß in politifhen wie in 
Glaubensſachen „der Geift der Zwietracht“ unter die Ketzer gefahren fei. Um 
fo vielverfprechender ließ ſich auf Katholiicher Seite alles an; zu Innsbruck, 
wo Georg von Sachſen und die Baiernherzoge den Kaiſer begrüßten, kehrte 
fein lutheriicher Schwager, der vertriebene Dänenkönig Ehriftian IL, in den 
Schoß der Kirche zurüd und der Münchener Hof überbot jih in Aufmerkfam: 
feiten und Schaugepränge aller Urt, um feine antiöfterreihiichen Tendenzen 
in Bergeffenheit zu bringen. Der Kaifer mochte wirklich des Glaubens leben, 
daß angelicht3 eines jo erdrüdenden Übergewichts, wie es in der Vereinigung 
der habsburgiſchen Macht mit der großen Mehrheit der Reichsſtände lag, 
die Handvoll ketzeriſcher Fürſten und Städte ihren Widerſtand aufgeben 
werde. Auch in dieſem Fall hätte er ihre bisher geübte Unbotmäßigkeit 
ſicherlich nicht ſtraflos hingehen laſſen; Ferdinand ſprach ganz aus der Seele 
ſeines Bruders, wenn er ihm einmal vorſtellte, es gebe viele Anläſſe ſie zu 
züchtigen, „ſo oft es Euch gefällt, Rechtsgründe, ohne daß Ihr der Religion 
zu gedenken braucht”. Aber zunächſt war Karl entſchloſſen den deutſchen 
Fürſten, aud den proteftirenden das freundlichjte Geficht zu zeigen. Seine 
völlige Unfenntniß der Sprache machte freilich jeden näheren Verkehr unmöglich), 
doch wußte er, troß feiner gewöhnlichen Unnahbarkeit, die Menfchen zu ge: 
winnen, wenn e3 ihm darauf ankam. Kurfürft Johann, Melanchthon und 
andere deutfche Beobachter empfingen zu Augsburg den Eindrud, daß man 
es mit einem von Natur milden und wohlwollenden Herrn zu tun habe. 
Für Luther blieb er auch jpäter noch „der liebe Fromme unfchuldige Kaiſer“, 
Deutichlands rechter Vater, defjen wunderbare Erfolge ganz offenbar von Gott 
jtammten; „er muß einen guten Engel haben”. Auch jeine Schweigjamfeit 
legte ihm der gejprädige Reformator zum Beſten aus; „ich halte, er redet 
in einem Jahr nicht jo viel als ich in einem Tage”, Es hat etwas Rühren: 
des, wie dieſe weltunfundigen und pietätsvollen Menſchen ihren Kaiſer fo 
recht von Herzen lieb haben möchten, wie fie namentlich jeden Verdacht gegen 
feinen Charakter von fi weijen. Man fträubte ſich dagegen, in ihm jelbft 
einen Todfeind des Evangeliums zu jehen; der „Bienenſchwarm“ von Pfaffen, 
der ihn umgab, oder fein verhaßter Bruder mußte die Schuld haben, dag 
Karla „gut Gemüt“ nicht durchdringen fonnte. „Bon italienischer Treulofigkeit,‘ 
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ichreibt Jonas, „ijt er himmelweit entfernt”. Aber e3 war doch eine nicht 
geringere Täufhung, wenn der Kaiſer darauf rechnete die protejtirenden Fürften 
wanfend zu machen. Schon bei den glänzenden Ginzugsfeierlichkeiten am 





«-CHRISTIERNVS  -Z- DANORYM » 
"REX- SVETIE -NOoR- 
VEOTE- ZC- 


sz I ı7: 






KOREMEt gr, 


Ghrijtian II. von Dänemart. 
Nach dem Kupferſtich von Jakob Bink (1490-1560). 


15. Juni blieb Johann von Sachſen aufrecht ſtehen, als ſeine Mitkurfürſten 
vor dem ſegenſpendenden „Handſchuh“ des Legaten das Knie beugten. Noch 
am Abend des Einritts beſchied ihn mit den übrigen evangeliſchen Fürſten 


618 Zweites Bud. IV. Augsburgiiche Eonjejiion u. jhmalfald. Bund. 


der Kaiſer in feine Herberge, König Ferdinand machte den Dolmetih, um 
ihnen zu eröffnen, daß jie ihren Predigern fortan Stillichweigen auferlegen, 
und Tags darauf an der Fronleichnamsprozeſſion Teil nehmen jollten. Sie 
weigerten den Gehorjam; Marfgraf Georg erklärte rundweg, er wolle eber 
niederfnien und fi) den Hopf abbauen laſſen als Gott und jein Wort ver: 
läugnen, und der Landgraf lieh fich vernehmen, „kaiſ. Mt. Gewiſſen jei fein 
Herr und Meifter über ihr Gewiſſen“. Ihr Fernbleiben von der Prozeſſion, 
in welcher der Kaifer unter der brennenden Mittagsijonne mit unbededtem 
Haupt einherichritt, begründeten jie nachher in der jchroffften Weife, indem 
fie das Feithalten an der kirchlichen Fronleichnamsfeier al3 „verzweifelte Bos: 
heit, Frechheit und Leichtfertigfeit” bezeichneten. Noch niemals hatte Karl V. 
eine jolche Sprade zu bören befommen; es war die buchjtäbliche Bejtätigung 
bejien, was ihm Gampeggi vorher auseinandergejegt hatte, daß nämlich „die 
Ketzer von Natur hartnädig bis zum Äußerſten ſeien“. Fragen wir uns 
aber, was denn dieje deutichen Herren bewegen konnte, ihrem rechtmäßigen 
Dberhaupt jo zu begegnen und mit ihren ganz unzulänglichen Kräften eine 
Melt von Feinden herauszufordern, jo ijt nur die eine Antwort möglich, dat; 
fie für ihre religiöje Überzeugung bereit waren alles einzujegen. Sie folgten 
bier rein fittlihen Motiven; jedes nüchterne Abwägen äußerer Vorteile und 
Nachteile hätte fie zur Nachgiebigfeit gegen den ausgeiprochenen Willen des 
Kaiſers beitimmen müſſen. 

Freilich, die Hoffnung ihren Standpunkt vor dem Kaiſer und ſogar vor 
der römiſchen Kirche ſelbſt zu rechtfertigen hatten ſie damals noch keineswegs 
völlig aufgegeben. Gemäß ſeiner Auffaſſung des Reichstags als eines Na— 
tionalconcils ließ Kurfürſt Johann gleich nach Eintreffen des failerlichen 
Ausichreibens von jeinen Theologen ein Programm für die Augsburger Ver: 
handlungen entwerfen, welches die vielfache Übereinftimmung der neuen Lehre 
mit der alten Kirche möglichit in den Vordergrund rüdte und namentlich auf 
dem Gebiet der kirchlichen Verfaſſung weitgehende Zugeſtändniſſe darbot. Die 
Abficht, Luther an der Spike der nambaftejten ſächſiſchen Theologen auf den 
Neichstag mitzubringen, ließ ſich allerdings nicht verwirklichen; der Geächtete, 
welchen jogar der Nürnberger Rat freies Geleite zur Durchreiſe weigerte, 
mußte auf der Veite Koburg zurüdbleiben und ſich damit begnügen, von ferne, 
oft genug in gewaltiger Aufregung den Gang der Enticheidung zu verfolgen. 
Raſch genug entwidelte fi die Sache nadı der Ankunft des Kaiſers. Am 
20. Juni wurde der Reichstag mit einem Hochamt eröffnet, welchem auch der 
vom Kaiſer als jein Schwertträger entbotene Kurfürſt von Sachſen, Markgraf 
Georg und der Landgraf benvohnten. Der Nuntius Pimpinelli, einer von 
den jechs anweſenden Cardinälen, enthielt fich in jeiner Predigt einer nament- 
lichen Hereinziehung Luthers, doch jagte er, wenn man ©. Peter mit den 
Schlüſſeln nicht anjehen wolle, müſſe S. Paul mit dem Schwert dreinichlagen. 
Jener Streit über die Predigt war inzwiſchen durch eine kaiſerliche Anord— 
nung zur Ruhe gebracht worden, wonach nur die vom Sailer beftellten Pre: 
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diger die Kanzel bejteigen und nichts als das lautere Wort Gottes, d. h. den 
Text der Evangelien und Epifteln vortragen durften. Campeggi, jo eifrig er 
insgeheim den Kaifer gegen die Häretifer hepte, führte doch bei feinem erjten 
Auftreten vor dem Reichstag eine gemäßigte Sprache und befürmwortete in 
Übereinftimmung mit der Mehrheit der Stände den Vorrang der religiöjen 
Frage vor allen übrigen Gegenftänden der Beratung. Am 24. Juni follten 
die Evangeliichen ihre Befenntnißartifel vor Kaifer und Neich verlejen, doch 
wurden jie, wie es jcheint hauptjächlich auf Veranlafiung König Ferdinands, 
unterbrochen und, da jie auf der Verleſung bejtanden, für den nächiten Tag 
in die Wohnung des Kaiſers beſchieden. Hier in einem Gemach der biſchöf— 
lihen Pfalz wurde am Nachmittag des 25. Juni jenes Schriftitüd, welches 
nachmals unter dem Namen der augsburgiichen Confeſſion weltbefannt ge: 
worden it, durch den ſächſiſchen Kanzler Chriſtian Bayer in deutſcher Sprache 
vorgetragen, „örfentli und deutlich, daß es alle Umſtehende wohl vernehmen 
mögen“ Der Saijer, der auf diefem Augsburger Tag, wohl zum erjten 
Mal, jeine Unkenntniß des Deutichen lebhaft bedauert haben foll, nahm die 
Artikel in Iateinischer und deutſcher Faffung entgegen und verpflichtete die 
unterzeichneten Stände von einer Veröffentlihung durch den Drud abzujehen. 
Es waren die nämlichen Fürften, die Schon 1529 proteftirt hatten: Kurfürft 
Sohann, mit welchem fein Sohn Johann Friedrich unterschrieb, Markgraf 
Georg, Ernft und Franz von Lüneburg, Landgraf Philipp, Wolfgang von 
Anhalt, außerdem die Städte Nürnberg und Reutlingen. Ein Gefühl ftolzer 
Befriedigung über diejes feierliche Belenntniß zu einer Sache, die von den 
höchſten Gewalten vergebens in Acht und Bann getan worden war, tritt doch 
in einzelnen Äußerungen hervor; Luther jelbjt freute fich „gewaltig, in dieſer 
Stunde gelebt zu haben“. 

Sein Werf im eigentlihen Sinn des Wortes war freilich die Confejlion 
mit nichten,; er hatte nur feine Zuſtimmung zu der Arbeit Melandhthons 
gegeben. „Sie gefällt mir fajt wohl,” urteilte er am 15. Mai, „und weih 
nichts dran zu beifern noch zu ändern, würde ſich aud nicht ſchicken, denn 
ich jo janft umd leife nicht treten fann.” Damit fennzeichnet er vortrefflich 
den Gegenjaß feiner trogigen Offenheit, wie fie nod in den Schwabacer 
Artikeln die Mefie als Gräuel vor allen Gräueln gebrandmarkt hatte, zu der 
Schmiegſamkeit eines theologiihen Diplomaten. Denn als jolcher hat jich 
Melandithon, durch den Zwang äußerer Umstände an Luthers Stelle geichoben, 
jowohl in der Belenntnißichrift als während der Augsburger Verhandlungen 
gezeigt. Man könnte vielleicht jagen, das Erasmiſche diejer Gelehrtennatur 
erhielt zum eriten Mal Gelegenheit jich recht zu entfalten, da er der beherr: 
ſchenden Nähe eines Luthers entrüdt jelbjtändig auftreten durfte. Schon in 
jener Schrift, die ja uriprünglich nicht als Bekenntniß, fondern als „Apo— 
logie”, als Verteidigung gegen die römischen Anflagen gedacht war, gab er 
jih alle Mühe den Katholischen die Bruderhand zu reichen, indem er den 
auch von Luther ftets feitgehaltenen Zuſammenhang mit der alten Kirche fo 
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ſtark als möglich betonte und die unheilbar trennenden Momente entweder 
zurüdtreten ließ oder ganz mit Stillichweigen überging. So blieben z. B. das 
göttliche Recht des Papjttums, der character indelebilis de3 Priejtertums, die 
Siebenzahl der Saframente unerörtert, während in der Lehre vom Abend: 
mahl eine jo zweideutige Faſſung gewählt war, daß die fatholijchen Theologen 
fih nur über das Fehlen einer ausdrüdlichen Anerkennung der Transjub- 
jtantiation beſchweren konnten. Die jchroffe Prädeftinationslehre iſt fallen 
gelaſſen; für die Rechtfertigung durd) den Glauben und für die jonftigen 
evangelifchen Grundanfhauungen wird das Zeugniß nicht allein der Schrift, 
fondern auch der Kirchenväter angerufen. Alles verfolgt den Zwed, die Aus: 
ſchließung der Neugläubigen aus der Kirche als eine ungerechtfertigte hin— 
zuftellen und den ganzen Streit in das harmloje Licht einer „Irrung über 
etlihen Traditionen und Mißbräuchen“ zu rüden. Und dabei fürchtete Me: 
lanchthon immer noch, „es möchten fih mande an unferem Freimut jtoßen”. 
Als ob fi das Anftopen bei den Gegnern überhaupt ohne einfache Unter: 
werfung hätte vermeiden laſſen! Ranfe urteilt nicht unrichtig, „daß die Lehre, 
twie fie hier erfcheint, noch ein Produkt des lebendigen Geiftes der Lateinischen 
Kirche ift, das ſich jogar no innerhalb der Grenzen derjelben hält“. Aber 
wenn ſelbſt mandje jener anerfennenden Äußerungen fatholiicher Fürften und 
Prälaten, von welchen die proteftantifche Überlieferung berichtet, authentiich 
jein follten, e8 war doc eine ungeheure Verkennung des Weſens der römischen 
Kirche, die Möglichkeit einer andern Verſtändigung als der zwijchen Sieger 
und Befiegten üblichen anzunehmen. Melanchthon hatte von Anfang an ganz 
bejonders darauf gerechnet, daß eine vollftändige Losſagung von den Zwing— 
lianern ihres Eindruds bei den Katholifchen und zumal beim Kaiſer nicht 
verfehlen werde. Jene lutheriſchen Predigten in Augsburg, welchen die 
Ankunft des Kaijers ein Ende machte, waren großenteils dem Kampf gegen 
die „Sakramentirer” und „Geſchriftſtürmer“ gewidmet, während zum großen 
Kummer der Lutheraner Landgraf Philipp den zwingliichen Kanzelrebner 
Michael Keller (S. 606) bevorzugte umd die lutheriichen Verdächtigungen der 
Reformirten als einer revolutionären und Friegsluftigen Partei ſcharf zurüd- 
wies; er erinnerte Melanchthon und Brenz al3 „Bruder in Ehrifto”, daß 
gerade ihre Heßereien eine blutige Verfolgung gegen die Zwinglianer und 
vielleicht einen Krieg zwijchen Kaiſer und Fürften auf der einen, Schweizern, 
Städten und Bauern auf der andern Seite herbeiführen fünnten. Denn in 
den Augen Melanchthons waren die Zwinglianer troß ihres jcharfen Bor: 
gehen gegen die Wiedertänfer ebenbürtige Genoffen der Tebteren und des: 
halb von der chriſtlichen Obrigfeit mit den äußerten Mitteln niederzuhalten; 
er ſprach eben 1530 die Überzeugung aus, der Staat müffe nicht nur auf: 
rühreriiche, jondern auch gottesfäfterlihe Lehren mit dem Tode beftrafen. 
Ev blieben zu Augsburg troß der Bemühungen Philipps, der feinen Brief: 
wechjel mit Zwingli eifrig fortfegte, den Reformirten, wie Jakob Sturm 
klagt, „alle Ohren und alle Türen verjchlofien“. Umfonft juchten Buber 
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und Capito perjönliche Fühlung mit Melanchthon; er wollte fih nicht durch 
Verkehr mit ſolchen religiös und politisch anrüchigen Perjönlichkeiten kompro— 
mittiren. Daher waren die nicht lutheriſchen Städte, welche wegen ihrer Zeil: 
nahme an der Proteftation ji vor dem Kaifer mit zu verantworten hatten, 
genötigt ihre eigne von den zwei Straßburger Theologen rajch fertig geitellte 
Eonfeifton einzureichen (11. Juli); fie trägt nad den vier Städten Straß: 
burg, Eonftanz, Lindau, Memmingen den Namen der Tetrapolitana und jucht 
fih in der Fafjung der Abendmahlslehre wenigſtens der Ausdrudsweije der 
ſächſiſchen Eonfeffion anzunähern. Ganz im Gegenteil hob die Furze perjön: 
liche Verantwortung, welche damals (3. Juli) Zwingli an den Kaiſer abgehen 
ließ, nebft ein paar andern PVeröffentlihungen des Schweizer Reformators 
den trennenden Unterjchied zwiſchen Zürich und Wittenberg recht geflifientlich 
hervor; „man könnte ihn,” ſchrieb Melanchthon an Luther, „in der Tat für 
verrüdt halten“. 

Der erklärte Führer der Lutheraner war inzwilchen auf dem anfangs 
betretenen Weg zur Verfühnung mit den Katholifchen immer weiter fort: 
gefchritten, unbeirrt durch die wachjende Bedenklichkeit der eignen Glaubens: 
genofjen. „Man darf urteilen,” jagt Maurenbrecher, „Melanchthons Auf: 
treten und Verfahren in Augsburg entjpradh weit mehr dem Ratſchlage des 
Erasmus, als den Gefinnungen und Überzeugungen Luthers.” Wirklich fuchte 
der greife Fürft der Wiſſenſchaft, obwohl feine Hoffnung auf eine Faijerliche 
Einladung nad Augsburg ji nicht erfüllte, brieflich ſowohl feinen alten Ver— 
ehrer Melanchthon al3 den päpjtlichen Zegaten und andere Häupter der Katho— 
lichen nad Kräften zum Frieden zu mahnen. Abgefehen davon daß unter den 
anmwejenden geiftlichen Fürſten doch nicht wenige Freunde jolcher irenijcher Ten: 
denzen und Gegner eines Religionskriegs ich fanden, war jogar die nächjte Um: 
gebung des Kaiſers keineswegs durchaus unverföhnlich geftimmt. Man bedauerte 
auf proteftantiicher Seite das vor dem Reichstag erfolgte Hinjcheiden Gatti: 
nara3, der troß jeiner erjt fürzlich erlangten Cardinalswürde für einen Mann 
des Friedens und auch kirchlicher Reformen galt, aber Karls Beichtvater, der 
Franzisfaner Juan de Duintana, und der uns befannte Sekretär Alfons 
Baldes (S. 547) waren Leute, mit denen fich reden ließ, wie Melandthon, 
als er ſich an die „hiſpaniſchen Schreiber” heranmwagte, zu feiner großen 
Befriedigung erfuhr. Es war keineswegs fein Verdienft, daß die protejtan: 
tiichen Fürften nicht, wie er gewünfcht hätte, nad) dem Willen des Kaiſers 
die Belenntnißfrage „in einer Enge und Stille” abmachen liegen, fondern 
jene feierliche Verleſung durchjegten. Dafür gingen feine VBermittlungsvor: 
ichläge, durch den Kaiſer an Campeggi gebracht, wirklich nach Rom; neben 
Laienkelch und Priefterehe jheint er Änderung des Meßcanons und Erörterung 
der übrigen Streitfragen auf einem Concil gefordert zu haben. Dieje Horde: 
rungen, obwohl zum Zeil von Legaten befürwortet, wurden in Rom zu der: 
jelben Zeit verworfen, wo Melanchthon in Augsburg den Vertreter des Bapites 
durch eine geradezu kriechende Liebenstwürdigkeit zır gewinnen fuchte. Denn 
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hieß das nicht jede Spur von proteftantifcher Gefinnung verläugnen, wenn 
er an Campeggi jchrieb, fie jtimmten in allen Dogmen völlig mit der römiſchen 
Kirche überein und feien bereit ihr zu gehorchen, „wenn fie vermöge der Milde, 
welche fie zu jeder Zeit gegen alle Völker bewiejen hat, einiges Wenige jtill: 
ſchweigend überjieht oder nachläßt, was wir, wenn wir auch wollten, doc) 
nicht abändern fünnten?” Es genügt ihm nicht dies einmal zu verfichern;, 
„wir verehren,“ wiederholt er, „die Autorität des römischen Papſtes und Die 
ganze kirchliche Verfaſſung mit aller Pietät, wenn uns nur der römiſche Papſt 
nicht verjtößt. Aus feiner andern Urſache jind wir in Deutichland jo ver: 
haft als weil wir die Lehren der römischen Kirche mit größter Standhaftig: 
feit verteidigen.” Den legten Satz macht ein Schreiben an den kaiſerlichen 
Prediger Aegidius noch deutlicher, worin Melanchthon erklärt, nur deshalb 
habe er jo eifrig nach Frieden gejtrebt, um der drohenden Bereinigung der 
Yıtheraner mit den Zwingliſchen vorzubeugen. 

Man kann fi nicht wundern, daß eine jolhe Vermittlungspolitik auf 
beiden Seiten feinen Dank erntete. Während die Räpftlichen darauf verfielen 
den geichmeidigen und nicht mit Glüdsgütern gejegneten Wittenberger Pro: 
feffor für käuflich zu halten, griff unter den eifrigen Protejtanten, und zwar 
nicht mur bei den zwingliich Gefinnten, eine tiefe Erbitterung gegen den „ver: 
nünftigen, weltweiſen, verzagten Philippus“ um jich, der findiicher geworden 
jet als ein Kind; jogar aus Venedig, two man feinen Brief an Gampeggi 
gelejen hatte, famen ihm von einem italienischen Anhänger des Evangeliums 
wiederholte Warnungen zu. Aber jo jchmerzlich er jelbjt dieje jeinem innerften 
Weſen widerjtrebenden Kämpfe und Aufregungen empfand, jo hartnädig Fam: 
merte er fih an die Hofinung doch noch den Ausgleich herbeizuführen, der 
ihm als die einzige Rettung vor dem gefürchteten Religionsfrieg erichien. Auch 
nachdem die von Ed, Faber, Eochlaeus und andern fatholiichen Theologen aus: 
gearbeitete Confutation des evangeliihen Belenntnifies (3. Auguſt) vorgetragen 
und vom Kaiſer als genügende Widerlegung anerkannt worden war, mit der 
deutlihen Drohung, daß entweder die Protejtanten ſich unteriverfen oder der 
Kaiſer feines Amtes als Schützer und Vogt der Kirche walten müſſe, auch 
da noch wiederholte Melanchthon, von Brenz und andern Theologen ſekundirt, 
jeine Compromißvorſchläge, welchen eine gewiſſe Ähnlichteit mit dem ipäter 
von Karl V. ovftroyirten Anterim faum abgefprodhen werden fann. Sein 
bedeutendftes Angebot war die Rückkehr der Proteftanten unter die Juris: 
diftion der Biſchöfe, während er jeine oben bezeichneten Forderungen im 
Notfall jogar nur als zeitweilige Zugejtändnifie bis zum Coneil feftzuhalten 
bereit war. MNeben dem Wunsch nach Frieden legten ihm auch die Unvoll: 
fommenheiten des improvilirten Intheriichen Kirchenregiments den Gedanten 
einer Erhaltung der biichöflihen Gewalt befonders nahe. Gerade unter den 
anweſenden deutichen Biichöfen erhob ſich nun ein gewifler Widerftand dagegen, 
die Sache mit den Proteftanten zum Äußerſten zu treiben, wie es König 
Ferdinand, Kurbrandenburg, Herzog Georg, die bairischen Brüder, der Cardinal 
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von Salzburg und manche andere Fürften wohl gern gejehen hätten. Die 
drei geiftlihen Kurfürjten, die Bilchöfe von Augsburg und Trient waren 
teil8 von erasmiſchen Tendenzen beeinflußt, teil3 aus politifchen Erwägungen 
einer gewaltjamen Löjung abgeneigt. Noch einmal wurde am 16. Auguft 
ein Ausfhuß von vierzehn Fürften, Juriften und Theologen aus den beiden 
Parteien niedergefegt, um das Unmögliche möglich zu machen. Melanchthon, 
Brenz und der hejjische Prediger Schnepf famen wirkfih mit Ed, Wimpina 
und Cochlaeus in einer Reihe von Punkten überein und von jächfiicher Seite 
hätte man jelbft Ohrenbeichte und Faſten nicht für unannehmbar gehalten. 
Aber man zertrug fi über die Abendmahlsfeier; die Katholifchen boten den 
Lutheranern das Zugeftändniß utraquiftiicher Communion bis zum Coneil, mit 
päpftlicher Erlaubniß, doch unter der Bedingung, daß von evangelischer Seite 
ausdrüdlid die Communion unter einer Gejtalt für gleichberechtigt und der 
Gebrauch der einen oder andern Form des Saframents für etwas indifferentes 
erklärt werde. Die Evangelifchen hätten damit einen wichtigen Bejtandteil 
ihrer Lehre jelbjt preisgegeben; jo bereitwillig Melanchthon auf die ganze 
Befreiung von der äußeren Herrichaft der Hierarchie verzichten wollte, wie 
er in jeiner Todesangjt vor dem angeblich jchon gezüdten Schwert des Kaiſers 
ſogar noch härteren Bedingungen fich gebeugt hätte, es gab doch eine Grenze, 
über welche hinaus ihm auch feine Confeſſionsgenoſſen zu folgen ſich weigerten. 
„Wir haben es bisher ftandhaft abgejchlagen,” jchreibt fein getreuer Brenz; 
„möge der Herr ung jtandhaft erhalten!” Tropdem bemühte fi Meland: 
thon in einer engeren Commiffion von ſechs Mitgliedern, die einen allerlegten 
Einigungsverjucd unternahm, nod einmal für feine Lieblingsidee einer Her: 
jtellung des Epiffopats. Aber immer mächtiger erichollen inzwiichen die War: 
nungsrufe, welche Luther, Tängjt „des Reichstags müde”, aus jeinem Koburger 
Aſyl an die Freunde und an die Fürften richtete. So unbedingt er den 
guten Willen Melanchthons anerkennt, jo Har durchichaut er jene Klügelnde 
„Philoſophie“ des „Junker Philippiche“, deren bald Heinmütige bald optimi: 
ftiihe Berechnungen feine einfache Größe der Anjchauung, feine Kraft zum 
Entichluß mehr auftommen ließen. „Ihr habt,” jchreibt Luther an Spalatin, 
„ein Wunderwert begonnen, nämlich die Vereinigung zwiſchen dem Papſt 
und dem Luther. Aber der Papſt wird nicht wollen und Luther lehnt ab. 
Wenn ihr e3 beiden zum Troß fertig bringt, dann werde ih Eurem Beijpiel 
folgen und Chriſtus mit Belial verſöhnen.“ Die Jurisdiktion der Bijchöfe, 
meint er, würde wohl feine andere fein als die des „Meijter Hanſen“, d. h. 
des Henkers. Er kann ſich gegenüber den wälſchen Kunftgriffen des Papftes 
und feines Legaten eines deutſchen Kraftworts nicht erwehren. „Frei iſt 
Luther,” damit tröftet er ich für den Fall, daß die Augsburger Freunde etwas 
wider das Evangelium zugeben jollten; „frei ift wohl and der Mafedonier. Seid 
tapfer und handelt männlich.” 

Der Makedonier ift in den Briefen der Wittenberger Landgraf Philipp. 
Seine und Kurfürſt Johanns Feitigkeit hat doch in Wahrheit gut gemacht, 


Luthers Eingreifen; Standhaftigfeit der Fürſten. 625 


was Melanchthon und Genofjen zu verderben jih mühten, „unjere Fürften,‘ 
fchreibt einmal Brenz, „ind ftandhaft im Belenntnig des Evangeliums, und 
wenn ich ihre Standhaftigfeit betrachte, jo fteigt mir die Schamröte ins Ge— 
ficht, daß wir geringen Leute uns jo jehr vor kaiferlicher Majejtät fürchten“. 
Es machte gewaltigen Eindrud, al® der Landgraf am 6. Auguſt heimlich 
Augsburg verließ, ohne die kaiſerliche Erlaubniß zur Abreife erhalten zu haben; 
unmittelbar vorher hatte er dem Kaiſer ins Geficht gejagt, er werde bei dem 
übergebenen Belenntniß bejtehen, und follte er Leib umd Leben drüber laſſen. 
„Halt an, frommer Adermann, halt an,” jo ermunterte Zwingli feinen fürjt: 
fihen Bundesgenojien, der ihm Hoffnung auf einen Feldzug machte, jobald 
wieder „die Blümlein hervorſtechen“ wiürden. Und jo grundverjchieden der 
Kurfürjt von Sachſen von dem Teidenfchaftlihen Landgrafen war, an Ent: 
fchlojjenheit in Sachen des Evangeliums gab er ihm kaum etwas nad. Wohl 
fürchtete man auf proteftantiicher Seite eine Zeitlang, Melanchthon werde ihn 
verführen, aber der alte Herr, der fich Luthers Fleinen Katechismus eigen- 
händig abichrieb, würde, obgleich er nicht wie der Landgraf in religiöfen Fragen 
ein eignes Urteil zu haben wagte, jicherlid niemals ohne die Zujtimmung 
feines Doktor Martinus zu einer Enticheidung über die Zukunft des Evan: 
geliums geichritten fein. Für ihn lag die Sache trog aller „Fechterftreiche” 
feiner Theologen jehr einfach; „es find,“ jagte er, „zwei Wege, Gott verläugnen, 
oder die Welt, denk ein jeder, welches am Beſten jei”. Luther meinte fpäter, 
der heilige Geift jelber habe den friedfertigen Fürften zu Augsburg in einen 
Helden verwandelt. Melanchthon freilich fand es unbegreiflich, daß die pro: 
tejtantischen Fürjten „in jeltiamer Nachläfjigkeit und in einer gewiflen ftummen 
Entrüjtung” e3 verabjäumten zu Gunften des Friedens dem Kaiſer und den 
gemäßigten Katholiichen den Hof zu machen. An Drohungen lieg man es 
auch den Fürften felbjt gegenüber nicht fehlen, der choleriiche Joachim von 
Brandenburg joll einmal geäußert haben, wenn Kurjachjen die neue Lehre 
nicht aufgeben wolle, werde der Kaifer ihm und feinen Anhängern nad) Landen 
und Leuten, Leib und Leben, Ehr und Gut, auch Weibern und Kindern 
trachten. Aber es war eben das Übertriebene der gegnerischen Forderungen, 
was auch die friedlichjten unter den Proteftanten zum Miderftand heraus: 
forderte. Der Kaifer meinte, da fie jeiner Befürwortung eines Concils ſich 
anjchloffen, ihnen bis zu deſſen Eröffnung Rüdfehr zum alten Glauben zummten 
zu dürfen, während fie natürlich die Nufrechthaltung des gegenwärtigen Zuftandes 
im Auge hatten. Noch zogen ſich die Verhandlungen durch die größere Hälfte 
des September, Kurſachſen zeigte ſich nicht abgeneigt dem Kaifer bi3 zum 
Eoneil die Verwaltung der eingezogenen Mlöfter heimzuftellen, aber von katho— 
fiicher Seite wurde diefe Nachgiebigkeit fofort mit weiteren Forderungen, 
3. B. Herſtellung der alten Tirchlichen Meßfeier, beantivortet. Bis zuleht hoffte 
tropdem Melandthon mit feiner Lieblingsidee einer ausdrüdlichen Preisgabe 
der Saframentirer den Ausgleih ermöglichen zu fünnen, aber jchlieglich traten 
der Sailer und die katholiiche Majorität am 22. September mit einem Ent: 
v. Bezold, Geſch. d. deutſchen Reformation. 4b 
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wurf des Neichsabjchieds hervor, welcher den durch die Bibel gründlich wider: 
legten Protejtanten Bedenkzeit bis zum 15. April gewährte, ob jie betreifs 
der noch unverglichenen Punkte ſich bis zum Concil der Kirche fügen wollten 
oder nicht; außerdem jollten fie bis zu dieſem Termin nichts Neues in 
Glaubensſachen veröffentlichen, den altfirhlichen Gottesdienft bei ihren Unter: 
tanen nicht hindern oder abjtellen, gegen die Wiedertäufer und Saframentirer 
mit KRaifer und Neich zufammen vorgehen. Die Protejtanten hätten, wie 
Bird bemerkt, mit der Annahme eines ſolchen Abſchieds — Lügenhaft, falich, 
liftig nennt ihn Spalatin — ihr eignes Todesurteil gejprochen. Sie protejtirten 
vor dem Neihsoberhaupt, wie jie 1529 vor dem Reich protejtirt hatten. Der 
Bruch war volllommen; mit weinenden Augen, aber unerihüttert nahm Kurfürft 
Johann Abſchied von feinem Kaifer. In Wittenberg erzählte man ſich jpäter 
ein Wort des ſächſiſchen Kanzlers Brüd bei der letzten Enticheidung: „Wohlan, 
fanns nicht anders fein, jo willen wir doc, dab alle Pforten der Hölle wider 
dieje unſere Lehre nichts vermögen”; der Kaiſer habe es gehört und gefragt, 
was denn das jei, Pforten der Hölle. 

Karl V. ſuchte nah) dem Weggang der evangeliihen Fürften wenigitens 
die Städte einzufchüchtern, deren Trennung in Augsburg noch viel weiter 
gediehen war als das Jahr zuvor in Speier. Ihr alter Grundfehler, das 
gegenjeitige Mißtrauen, hatte durch die confeflionelle Spaltung neue Nahrung 
erhalten, aber 3. B. unter den zwingliich Geſinnten jelbit zeigten fich ſchwer 
überwindliche Gegenfäge, während Nürnberg und Reutlingen ihren Anſchluß 
an das ſächſiſche Bekenntniß eine Zeitlang auch den lutheriſchen Schweiter: 
ftädten verheimlichten. Der Vertreter von Ulm, Beſſerer, gefiel ſich in einer 
höchſt ſchwankenden und undurchſichtigen Politik; Biberach hatte jeinen Gejandten 
dahin inftruirt, fich ganz nach dem Mufter Ulms entweder auf die Fatholifche oder 
auf die Intheriiche oder auch zwingliiche Seite zu ſchlagen. Memmingen jchien 
gewillt troß des Abfall größerer Städte ftets ein „Bethlehem“ des Evangeliums zu 
bleiben; Nördlingen dagegen jtand unter der Leitung des charakterlojen Predigers 
Billicanus, welcher damals in Augsburg vor Campeggi und einem Mainzer 
Inauifiter feine neugläubigen Irrtümer abihwor. Man hätte denken jollen, 
dab gegenüber ſolcher Zeriplitterung die nicht gejparten kaiſerlichen Machtworte 
durchichlagen würden; Karl V. lieh ſich vernehmen, es gehöre die Fauft dazu, 
und eifrige Zwiſchenträger warnten davor ſolche Reden als leere Drohungen 
aufzufaflen; Landgraf Philipp ſelbſt glaubte vorübergehend an einen bevor: 
jtehenden Angriff. Trobdem fand eine Neihe von Städten endlich doch den 
Mut zu offenem Widerjtand; neben Kempten, Heilbronn, Windsheim und 
Weißenburg, die jich zu den Niürnbergern hielten, Frankfurt, Um, Hall und 
zum untilligen Erjtaunen des Kaiſers Augsburg jelbit. Der Entſchluß diejer 
Stadt, welche Karl V. in ihren Mauern und den alten Todfeind Baiern vor 
den Toren hatte, war auch für die Evangeliichen eine Überrafhung und Er: 
mutigung. In Ulm aber entichied gegen den Abichied vor allem die große 
Majorität der Zünfte, nachdem der Bürgermeister Kraft für den Fall der 
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Ablehnung Sterben und Berderben, Zeritörung der Stadt, Raub von Weib 
und Kind, für den Fall der Einwilligung wider das Gewiſſen Gottes Zorn 
und ewige Verdammniß den Berfammelten vor Augen geftellt hatte. Alle die 
großen jüddeutichen Reichsſtädte waren jomit der fürftlichen Oppofition bei: 
getreten. Es blieb dem Kaiſer faum etwas anderes übrig al3 num feinerfeits 
in dem am 19. November publizirten NReichsabichied die äußerſte Schroffheit 
walten zu laſſen, weit mehr als in jenem früheren Entwurf. Das Wormjer 
Edikt jollte gehandhabt, die geiftliche Jurisdiktion vollkommen hergeftellt, die 
Kirchengüter reftaurirt, beziehungsweije in ihrem Beſtand erhalten werden. 
Das Reichsfammergericht ward auf den Abichied verpflichtet. 

So ſchloß diefer Augsburger Tag mit einer Kriegserflärung von Kaiſer 
und Reich gegen die protejtirenden Stände Wenn der Abjchied wirklich in 
Kraft trat, dann fand fich nirgends mehr ein Anhalt für die Behauptung, 
daß der einzelne Reichsſtand mit feinen Firchlichen Änderungen auf dem Boden 
des Rechts ſtehe und jein Verfahren vor faiferlicher Majeftät verantworten 
fünne. Aber eine andere Frage ift es, ob der Raifer wirklich daran dachte 
gegen die Ungehorfamen jogleidh das Schwert zu ziehen. Wir find keineswegs 
in der Lage die wahren Abfichten des jchweigfamen Herrn zu erraten, doc) 
entfpricht die Annahme, daß er nicht ungern den endgültigen Entichluß hinaus: 
zügerte, am meiften feiner Sinnesart, welcher jedes rajche Vorwärtsgehen 
unſympathiſch und jeder Aufſchub milllommen war. Es war dieje Eigen- 
tümlichfeit Karla V. neben der Mannigfaltigfeit feiner Aufgaben und Intereſſen 
der größte Vorteil für die Gegner, nicht zulegt auch für die deutichen Pro: 
tejtanten. Und wer könnte läugnen, daß neben der deutichen Neformation 
und der Erhebung FFerdinands zum römifchen König auch andere brennende 
Fragen die Aufmerkfamteit des Kaifers in Anfpruch nahmen und vor jedem 
enticheidenden Schritt jorgfältige Prüfung forderten? Unabläffig drohte die 
Gefahr eines neuen türfiihen Angriffs und im Zuſammenhang damit ftehen 
Karls vergebliche Benrühungen mit feinem alten Gegner König Franz, der im 
Sommer 1530 endlich feine Söhne zurüderhalten und des Kaiſers Schweiter 
Eleonora heimgeführt hatte, in ein wirklich freundichaftliches Verhältniß zu 
treten; man verhandelte über die jchon beim Friedensihluß angeregte engere 
Familienverbindung, aber die Rückkehr des Spanischen Emigranten und frangö- 
fifchen Agenten Rincon aus Sonftantinopel, jo manche Bewegung der un: 
zufriedenen Elemente in Italien, der ärgerliche Ehehandel Heinrichs VIIL, 
da3 alles gab dem Verdacht gegen Frankreich immer wieder Nahrung. Ein 
Gejandter König Ferdinands hörte in Rom, eifriger als jemals denfe Franz I. 
an die Erwerbung von Mailand; jein Anerbieten die Leitung des Seekriegs 
gegen die Osmanen zu übernehmen erregte das größte Mißtrauen. Es gab 
noch eine Sache, die dem Kaiſer ganz befonders am Herzen lag und Doch ohne 
Zuftimmung Frankreichs fich nicht durchführen ließ. Das allgemeine Coneil, 
nach feiner Überzeugung im jebigen Augenblid notwendiger als zu irgend 
einer Zeit, ſtieß natürlich in Rom auf einen zwar verhüllten, aber defto zäheren 
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Widerjtand. Man hat wohl behauptet, Clemens VII. habe wegen jeiner 
illegitimen Herkunft oder aus andern perjönlichen Gründen das Concil ge: 
fürchtet, aber eine ſolche Abneigung lag doch überhaupt in der Natur des 
Bapfttums, wie es fich neuerdings entwidelt hatte, troß der nicht ungünjtigen 
Erfahrungen mit der letzten Kirchenverfanmlung. „Die Florentiner und 
Iateranenfifchen Erinnerungen,“ jagt Maurenbrecher, „kamen gegen die böjen 
Neminiszenzen von Bafel nicht auf.” Unbequem find und bleiben parlamen: 
tariihe Institutionen auch im bejten Fall für jede abjolutiftiich angelegte 
Gewalt. So verabicheute Clemens, nad) Loayſa's Bericht, ſchon das bloße 
Wort Eoneil wie den Namen des böjen Feindes und wurde, als er den 
feften Willen des Kaiſers erkannte, mehr und mehr auf die Seite Frankreichs 
getrieben, defien Abneigung gegen das kaiſerliche Projelt bald offen hervortrat. 
Nichts iſt draitiicher al3 die Argumentation, womit Karls ehemaliger Beicht: 
vater, jet Cardinal Loayſa für den Notfall die einfache Duldung der Ketzerei 
empfiehlt. Er ıjt überzeugt, „daß dieje Ketzer nicht anders furirt werden 
fünnen wie alle früheren, ſeit Chriftus gejtorben it, geheilt wurden,” nämlich 
mit Getvalt. Aber da augenblidiich die Türfengefahr weit dringlicher erjcheint, 
rät er dem Kaiſer immer wieder fie zunächft Ketzer und Bejtien fein zu Laien 
und troßdem mit ihnen Arm in Arm zu gehen; Karl ſoll fih damit begnügen, 
daß fie ihm dienen und treu find, „mögen fie auch gegen Gott jchlimmer als 
Teufel ſein“; er ſoll jich nicht darım kümmern, daß ihre Seelen zur Hölle 
fahren, ſondern nur ihre Leiber zum Gehorfam gegen ſich befehren. Papſt 
Clemens jelbft hatte, während Campeggi den Kaifer zum Krieg zu treiben 
fuchte, bereits die früher verworfene Möglichkeit von Zugeſtändniſſen an die 
Protejtanten ins Auge gefaßt; einer jeiner Vertrauten erflärte im November 
1530 Prieſterehe und Laienkelch für zuläſſig. Man hielt alſo eine folche 
Niederlage der kirchlichen Prinzipien immer noch für erträglicher als das 
fatale Eoncil. 

Neben diejen Schwierigkeiten, welche fih aus der Weltlage ergaben, war 
doch auch das Verhältniß des Kaifers zu den katholiſchen Neichsftänden nicht 
derart, daß fie ihm etwa insgefammt in einen Neligionskrieg zu folgen bereit 
waren. Wie die Weltlichen auf dem Reichstag ihre alten Beichwerden gegen 
Nom und die Geiftlichen wieder hervorgefuht und Campeggi's Entjeßen über 
eine joldhe „Rebellion” im eigenen Lager erregt hatten, jo zeigte fich neben 
den nicht3 weniger als friegeriihen Neigungen der Biſchöfe auch der Anta— 
gonismus der Baiern gegen Habsburg einer Kriegspolitik ungünftig, für welche 
doc eigentlich nur Kurbrandenburg und Georg von Sachſen redjten Eifer 
zeigten. Herzog Ludwig von Baiern näherte fi in Augsburg den Sachſen, 
um mit ihnen gegen die Wahl Ferdinands zum römischen König zu arbeiten. 
Diefe Wahl, für welche die jämmtlichen Kurfürften außer Sachſen mit den 
befannten Mitteln gewonnen wurden, fand am 5. Januar 1531 in Köln Statt; 
Frankfurt war nicht nur wegen der dort auftretenden Pest, jondern auch mit 
Rückſicht auf feine Keberei der ihm zuftehenden Ehre nicht würdig befunden 
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König Ferdinand, Kaifer Karls V. Bruder. 
Nach dem Kupferftiche von Bartel Beham (1496-1540). 
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worden. Noch zu Augsburg hatte Karl feinem Bruder endlich die feierliche 
Belehrung mit den öfterreichifchen Landen, Würtemberg eingefchloffen, erteilt; 
er wollte recht nachdrüdlich dem Neid, zum Bewußtſein bringen, daß, wie er 
einmal an Ferdinand jchrieb, „wir beide ein und dajielbe find”. Nur für 
gewijle wichtige Fälle, wie für die Erteilung von Fahnenlehen, Beitimmungen 
über die Monopole, Erklärung der Reichsacht und Bündniſſe, behielt fich der 
Kaiſer eine Mitentfcheidung vor. Kurfachjens Proteft gegen die Königswahl, durch 
den jungen Herzog Johann Friedrih zu Köln getan, hatte feinen unmittel- 
baren Erfolg. Schon vorher war der Ausichluß des Kebers von der Wahl: 
handlung in Beratung gezogen und von Clemens VII. für dieſen Fall eine 
Bulle zur Verfügung geftellt worden, welche dem Ketzer die Kurſtimme abiprad), 
aber man zog e3 vor, von ber zugleich überfandten zweiten Bulle des gefälligen 
Papſtes Gebrauch zu machen, worin Johanns Zulaſſung zur Wahl gutgeheigen 
wurde. Nachdem der neue König ſich in feiner Wahlfapitulation auf den 
Augsburger Abjchied verpflichtet und mit den fünf Kurfürften ein Defenfiv: 
bündniß auf zehn Jahre geichlofien hatte, twober auch die ettwaige Züchtigung 
eines Aufrührigen wegen der Wahl nicht vergeffen war, erwog man gelegentlich 
der Krönung zu Machen im faijerlichen Staatsrat den Vorjchlag eines weiteren 
Bündnifjes mit allen katholifchen Reichsftänden, „nicht allein um einem Angriff 
zu begegnen, jondern um den Abgewichenen zuvorzutommen”. 

Aber die „Abgewichenen” waren diesmal die Nafcheren. Wir fennen die 
Kriegsluft des Landgrafen, feine Verbindung mit Heinrich von Braunſchweig 
zu Gunften des Würtembergers (S. 614); auch mit Leonhard von Ed hatte 
er längjt angefnüpft, denn jo feindfich man ſich in der religiöfen Frage gegen: 
über ftand, um jo leichter trafen die Proteftanten mit den Baiern in dem 
von leßteren gehegten Herzenswunjc zufanmen, „wie man die Wahl umjtoßen 
und dem König Ferdinand Irrung tun möchte, damit er einigen Gewalt im 
Reich nicht erlange”. Wichtiger jedoch als dieſe erjt jpäter wirfiamen Vellei— 
täten war die Losfagung Kurſachſens von dem bisher fejtgehaltenen Grundjag 
des leidenden Gehorſams. Das enticheidende Wort Hatte eigentlih Luther 
ihon in Koburg geſprochen; „wird ein Krieg draus,” fo fchreibt er an Jonas 
(20. Sept. 1530), „jo werde er draus; wir haben gnug gebeten und getan“. 
Damal3 war Buber eben unterwegs, um trog der jchlimmen Augsburger 
Erfahrungen im perjönlichen Zufammenjein mit dem großen Wittenberger doch 
noch an das Biel eines Ausgleichs zu gelangen. Luther hatte den unermüd— 
lichen Vermittler zu Marburg als einen „durchtriebenen Schlingel” begrüßt, aber 
Butzer brachte e3 trogdem in Koburg fertig, in dem Gegner, der ihm jagte, er 
würde für die Beendigung de3 Zwieſpalts gern dreimal fterben, wenigſtens 
den Glauben an die Möglichkeit einer Vereinigung zu erweden; freilich bemerfte 
er den Seinigen, man müſſe der Sache eine Geſtalt geben, als habe Luther 
nichts nachgelafien. Bald darauf trat zu Augsburg der von Kurfürſt Johann 
zurücgelaffene Graf Albreht von Mansfeld in vertrauliche Verhandlung mit 
den Straßburgern behufs einer Wiederaufnahme des vordem in Schmalfalden 
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gejcheiterten Bündnißprojekts (S. 611); was die Sachſen damals von den 
Oberländern getrennt hatte, deren Verbindung mit. den Schweizern jollte jet 
im Gegenteil dem evangeliihen Bund zu Gute fommen und man erörterte 
bereit, wie die norddeutichen Fürſten ihren ftädtiichen Verbündeten mit 
Neiterei, Diefe wiederum den andern mit Fußvolk aushelfen könnten. Wie 
hatten doch die Augsburger Vorgänge den Qutheranern ihre Bedenklichkeiten 
jo plötzlich ausgetrieben! Vor allem ging Luther jelbjt wenn auch nur 
ungern zu jener Anficht der ſächſiſchen Juriften über, deren Argumente ihn 
nod im vorigen Jahr ganz Falt gelaifen hatten. Er ließ fi von ihnen 
belehren, daß der Kaiſer fein Monarch im vollen Sinn des Wortes jei, daß 
er den Reichsftänden in ähnlicher Weife gegenüberjtehe wie die altrömijchen 
Eonjuln dem Senat, der Doge von Venedig dem Nat oder der Bifchof feinem 
Kapitel; noch weniger vermochte er natürlich ihrer Anwendung rein privat: 
rechtlicher, prozejjualiicher Normen auf jtaatsrechtlihe Fragen wirkſam zu 
begegnen. Wohl riet er feinem Kurfürjten an der Wahl Ferdinands Tieber 
teilzunehmen und der Sriegsluft des Landgrafen feinen Vorſchub zu leiften, 
aber er fügt den Seufzer bei: „ach Herr Gott, ich bin in ſolchen Weltjachen zu 
indisch”. Und deutlich genug erkennt man die Einwirkung eines Briefes, in 
welchem eben der Landgraf dem Reformator die Rechtmäßigkeit eines Kampfs 
gegen den Raifer auseinandergejeßt hatte, in Luthers „Warnung an feine lieben 
Deutichen wider den Augsburger Reichsabichied”. Zwar ift ihm immer noch 
„Garolus das edel Blut ein Schaf unter Wölfen,” aber die Verteidigung gegen 
die papiftiichen Bluthunde erlaubte Notwehr. Wie der Landgraf in jenem 
Brief erinnert aud) er an das Beijpiel der alteftamentlichen Helden und der 
Hufiten, an Judas Maffabaens und Zizka. „So laß fröhlich hergeben,” ruft 
er mit dem Feuer der eriten Neformationsjahre, „und aufs Ärgſt geraten, es 
fei Krieg oder Aufruhr, wie dafielbe Gottes Zorn verhängen will.” Trotzig 
bezeichnet er ſich als den „deutichen Propheten, meinen Papijten und Eſeln 
zu Luft und Gefallen“. 

Noch vor der Wahl König Ferdinands wurde auf einer Verjammlung pro: 
teftantiicher Herren und Städteboten zu Schmalfalden (22. — 31. Dez. 1530) 
der evangelifche Bund gejchlofien, und zwar unter Zugrundlegung des hejjiich- 
jchweizerifchen Burgredhtsentwurfs von 1529. Es war enticheidend, daß in 
diefer auf ſechs Jahre eingegangenen Bereinigung der Kaifer nicht mehr 
ausgenommen wurde. Wohl hieß es, der Bund folle „nicht wider den Kaijer 
noch ſonſt jemand gerichtet,” d. h. nicht offenſiv fein, aber der eigentliche Zweck 
des Bundes, die Verteidigungspflicht gegen jeden Angriff, der gegen eines feiner 
Glieder wegen des göttlichen Worts, evangelijcher Lehre oder des Glaubens 
ausdrüdlic; oder auch unter anderem Vorwand unternommen wird, fennt 
feinerlei Ausnahme. Der erſte Abſchluß erfolgte zwiſchen Kurſachſen, Heſſen, 
Lüneburg, Wolfgang von Anhalt, zwei Grafen von Mansfeld, den Städten 
Magdeburg und Bremen. Von der Tapferkeit Sachſens, welche die Oberländer 
nicht genug rühmen konnten, ſtach die ängſtliche Haltung des Markgrafen Georg 
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und der Nürnberger ab, die ſich inzwiichen wieder bei ihren Theologen Rats 
erholt Hatten; „es gibt,“ ſchrieb Butzer an Zwingli, „manche jonft treiffiche 
und wahrhaft Fromme Leute, die aus übertriebener Scheu vor unverftandenen 
göttlihen Worten mehr al3 nötig ihren Gelehrten nachgeben“. Auch die 
DOberländer traten übrigens nicht fofort bei, da ihnen in Schmalfalden von 
lutheriicher Seite die Bejeitigung der ärgerlichen Ungleichheit der Kirchen— 
gebräuche als WVorbedingung gejegt wurde. Man kann jagen, da die un: 
entbehrliche Ergänzung des ſchmalkaldiſchen Bündniſſes von dem Ausgang des 
Kampfes abhing, welchen die norddeutihen Lutheraner mit Zwingli um die 
ſchwäbiſchen NReichsjtädte führen mußten. Denn während jet Kurſachſen jelbit 
die Beiziehung der Schweizer wünfchte und ihmen die Hand bot, falls fie die 
Tetrapolitana (S. 621) annehmen würden, während Luther, Melanchthon und 
Jonas ihrem Kurfürjten eine Concordia in Ausficht ftellten, blieb Zwingli 
bei jeiner früher geäußerten Meinung, man fönne ſich mit den Lutheranern 
nur in der Weiſe verbinden, wie dieje jelbjt mit den Papiſten gegen den 
Türken zufammenhielten. Er erklärte das lutheriſche Abendmahl für eine 
„faſt mehr als papiftiiche Meſſe“ und verwarf Butzers „jämmerlich erfochtene 
Einigung”, worauf Butzer jede weitere Erörterung mit ihm über dieſe Sache 
abbrad. Ganz in Zwinglis Sinn entihied ein Tag der jchmweizeriichen 
Burgredtsftädte zu Baſel (Febr. 1531) gegen die Annahme des deutichen 
Bündnifjes. Faft gleichzeitig proteftirte eine zu Memmingen tagende Per: 
ſammlung ſchwäbiſcher Ratsboten und Geiftlicher gegen jene von den Luthe— 
ranern angeregte Gleichförmigfeit der „chriftlichen Ceremonien“, welche, in der 
alten Kirche unbefannt, erit durch Karl den Großen dem Papſt zu Gefallen 
aufgebracht worden jei. Troßdem gelang es Butzer und jeinen Gejinnungs: 
genoſſen, die Verbindung mit den norddeutichen Fürjten dadurch zu ermöglichen, 
dab man den vorhandenen dogmatiichen Gegenjag vor der Welt „kräftig ver: 
heimlichte” und namentfih den Wittenbergern jelbjt hinter einer formalen 
Annäherung an ihre Abendmahlslehre verbarg. Sogar Melanchthon, für 
welchen jetzt auch der Landgraf nicht mehr der „Mafedonier”, jondern der 
„Heraklide” war, überwand feinen bisherigen Abichen vor dem „geichmintten 
und verlogenen Synkretismus“ Soweit, einen freundlichen Brief an den 
Straßburger Bermitter zu fchreiben; es half nichts, daß die Nürnberger dein 
„faſt fiftigen Männlein, dem Buzerlein“ nad) wie vor das tieffte Mißtrauen 
widmeten. Die erfte offizielle, jozujagen die Gründungsurkfunde des jchmal: 
faldischen Bundes, welche von Kurſachſen am 27. Febr. 1531 ausgefertigt 
wurde, führt neben den jchon oben genannten Teilnehmern nit mur den 
Kurprinzen Johann Friedrich und die Herzoge Philipp, Otto und Franz von 
Braunschweig auf, jondern auch die oberländiichen Städte Straßburg, Ulm, 
Conſtanz, Reutlingen, Memmingen, Lindau, Biberach, Isny und die Hanie- 
ſtadt Lübeck, obwohl diejelben den Bundesbrief erjt jpäter bejiegelten. Noch 
ehe es geihah, bekundete eine zweite VBerfammlung zu Schmalkalden (Ende 
März/Anfang April) das zwiſchen den Fürften und den Oberländern her: 
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geftellte gute Einvernehmen; der ſächſiſche Gejandte Mindwig ſprach gegen 
die Städte den Wunſch aus, die Einigung Luther und Butzers über das 
Saframent möge durch alle Prädifanten gleichförmig dem Bolfe angezeigt und 
„in alle Welt verbreitet” werden. Auf einem weiteren Bundestag zu Frankfurt 
(Juni) traten dann Braunjchweig und Göttingen bei, im Winter darauf 
Goslar und Eimbed. Wenn aber die ausschließliche Verbindung von glaubens: 
verwandten Herren und Städten diefe neue Anwendung des int Reich Tängjt 
geübten Einigungsprinzips von früheren ähnlichen Bündniffen unterjcheidet, 
jo treten doch gleich im Anfang ECombinationen hinzu, welche den Zweck ver: 
folgen auch die Hülfe katholiſcher Mächte in und außerhalb des Reichs auf 
Grund gewiljer gemeinfamer Jnterejien der evangeliihen Sache zuzumenden. 
Man wendet fich mit Protejt gegen den Augsburger Abſchied und unter Be: 
rufung auf ein freies Goncil an Franfreih und England; Franz I. erklärt 
jih mit Freuden bereit zu dem traditionellen „Schub der deutjchen Freiheit“, 
Im Augujt 1531 trifft Leonhard von Ed mit dem Landgrafen in Gießen zu: 
ſammen. Es iſt die nämliche jErupellofe Rolitif, wie fie uns in jenen heſſiſch— 
jchweizerifchen Projekten von 1529 entgegentritt. 

Freilich machte fih auch im Jchmalfaldiichen Bund von vornherein der 
Antagonismus zwiichen einem vorwärtsdrängenden und einem bebächtig zurüd- 
haltenden Element bemerflih, mit dem Verhältniß zwiichen Zürich und Bern 
läßt jih in gewiſſem Sinn die Stellung des Landgrafen zu Kurſachſen ver: 
gleihen. Philipp war ganz Feuer und Flamme, als der Bund wirklich zu 
Stande Fam; er dachte feinen Lieblingsplan, die Zurüdführung Ulrich von 
Württemberg, jofort zu verwirklichen, als im Frühjahr 1531 die Nachricht von 
einem nenen Angriff der Türfen eintraf; fein Geringerer al® der mächtige 
Renegat Gritti (S. 596) hatte ihm bereits ein Bündniß mit dem Sultan 
und Zäapolya gegen Ferdinand angetragen. Auf die Baiern meinte Philipp 
ficher zählen zu dürfen; fie müßten doch, jchreibt er einmal an Ed, auch nicht 
Wilde fein, „wollt Ihr gern König werden und Euern Willen haben“. Aber 
am fächfiichen Hof wies man den undprijtlichen Gedanfen einer Ausnügung 
der Türfennot mit Entrüjtung zurüd, um jo mehr als die Beſorgniß vor 
einem gewaltfamen Vorgehen des Kaiſers ſich allmählich gemindert hatte. 
Karl V. bemühte ſich im Gegenteil jeit dem Frühjahr 1531 auf irgend welche 
Meife einen vorläufigen Bergleih mit den Proteftanten zu erreichen, indem 
er die Vermittlungsverjuche des Mainzer und des Pfälzer Kurfürſten zuließ 
und für dem Herbit einen Reichstag ausſchrieb. Nach längerem Zögern 
gewährte er jogar eine von den Proteftanten dringend geforderte und auch 
von König Ferdinand befürwortete Eoncejjion. Kraft des Augsburger Abſchieds 
hatte nämlich das Neichsfammergericht jozujagen den Nechtskrieg gegen die 
Neger eröffnet, indem es eine Reihe von Prozefien auf Nüdgabe des ſäku— 
larifirten Kirchenguts und Heritellung der befeitigten geiftlichen Jurisdiktion 
einleitete. Die Einftellung diejer den Proteſtanten jehr läftigen Prozeſſe 
gewährte Karl unter dem 8. Juli wenigſtens für die nächite Zeit, bis zum 
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Reichstag. Was er von feinem nad; Deutichland abgefertigten Nat Cornelius 
Schepper vernahm, Fonnte ihn nur noch mehr in den friedlichen Abfichten 
bejtärfen, zu welchen vielleicht mehr al3 alles andere die immer drohenderen 
Nachrichten über die Haltung Frankreichs beitrugen. Geistliche Fürften wie 
Philipp von Speier und Chriſtoph Stadion von Augsburg empfahlen auf 
das Wärmfte die Duldung mindeitens der Priefterehe und des Laienkelchs. 
Stadion meinte, wenn man nur die Qutheraner habe, danı werde man Die 
Bwingliichen leicht zur Ruhe bringen, Schepper wagte zu hoffen, Melanchthon 
und Jonas würden fid) vielleicht durch ihn jelbjt gewinnen lajfen. Und es 
jteht allerdings außer Zweifel, daß in Sachen jene Neigung zu einem 
ſchweizeriſchen Bündnig wieder völlig verflogen war. Dem Landgrafen, der 
immer noch an der Verbindung mit Zwingli fejthielt und den Anschluß der 
Schweizer an den Bund, eventuell jogar um den Preis eines Austritts der 
Sachſen plante, glüdte e$ nicht auf und nad dem Frankfurter Tag gegen die 
jähfifhe Abneigung durchzudringen; er Hagte am 30. Juli, das jei die Folge 
einer vom Kaiſer erteilten freundlichen Antwort. Dagegen ſchien troß des 
ichmalfaldiihen Bundes die Losreigung der jüddeutichen Städte von dem 
fonfejjionellen Machtgebiet der Wittenberger im Jahr 1531 fo gut wie 
unvermeidlich zu jein. Denn unaufhaltiam eroberte unter der Aegide 
Straßburgs der Zwinglianismus die Schwäbischen Städte. Schen vor jener 
Memminger Synode, welche u. a. auf Einführung einer Kirchenzucht drang, 
hatten die Reutlinger ihre Altäre und Bilder bejeitigt; im Sommer folgte 
das mächtige Ulm, wo unter der perjönlichen Leitung von Butzer, Blarer und 
Defolampadius die „Zerjtörung des Antichrift” mit dem nämlichen Bandalismus 
wie in Zürich durchgeführt und im Münſter jogar Syrlins berühmte Schnigereien 
verjtümmelt und die beiden Orgeln zertrümmert wurden. Bon Ulm zogen 
jene drei Reformatoren nad) Biberach, um ihren Feldzug wider „Götzen und 
Me“ mit Erfolg fortzufegen. Blarer, von Buber als „Apoftel des Schwaben: 
fandes, ſoweit das Eonftanzer Bistum reicht”, bezeichnet, bejorgte noch die 
Umgeftaltung des Kirchenwejens zu Ehlingen im gleihen Sinn. Inzwiſchen 
jiegte der „Buberismus” auch in dem lange von religiöfen Gegenfäßen zer: 
rijjenen Augsburg über das Luthertum, deſſen Hauptvertreter weichen mußten 
und durch Straßburger Trädifanten erjegt wurden. Kurſachſen jelbit half 
durch feine wieder erwachte Echroffheit die Oberländer in die Arme der 
Schweizer treiben. „E3 war,” jagt Eicher, „für Zwingli ein Augenblid, wie 
er fich faum wieder jo günftig darbieten mochte, als reife Frucht jchien ihm 
mühelos in den Schoß zu fallen, was durch feine Weigerung im Februar 
anjcheinend ferner al3 je gerüdt worden war.“ 

Aber Zwinglis Macht war nicht mehr die alte. Statt nad) dem Wunſch 
jeiner Getreuen „oberjter Bogt der ganzen Eidgenoflenichaft” zu werden, jah 
er in Zürich jelbit feine Herrichaft, die eine Zeitlang eine faft unumſchränkte 
genannt werden fonnte, dur eine ftetS wachſende Oppofition ernftlich bedroht. 
Abgeiehen von dem nie ganz unterdrüdten Wideritand der ariftofratiichen 
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Elemente regte fich auch unter den Reformirten eine republikaniſche Unzufrieden: 
heit über dieſe Ausnahmeftellung des einen Mannes. Unter dem Regiment 
Zwinglis und feiner „heimlicheren Heimlichen“ jchienen die Boltsabjtimmungen 
ganz verfchtwinden zu follen. Die Mißerfolge feiner groß angelegten evange— 
lichen Aktionspolitif konnten die Verftimmung nur mehren und Bern war 
ohnedies keineswegs gewillt die Rolle zu jpielen, welche Zwingli ihm gern 
zugewiefen hätte, nämlich mit Zürich zufammen die Eidgenofienfchaft zu leiten, 
„wie zwei DOchjen am Wagen”. So drüdt er fi in einem Programm über 
die Neugejtaltung der Eidgenofienichaft aus, worin er von jeinem theofratischen 
Standpunkt aus, um die katholiſchen ländlichen Kantone ihres bisherigen Ein: 
fluffes zu berauben, bis zu der modernen dee einer ftarfen nach dem Ber: 
hältniß der Volfszahl einzurichtenden Bundesgewalt fortichreitet; er jchäßt das 
Verhältnig von Züri) und Bern zu den Urkantonen wie ſechs zu eins und 
ſpricht es geradezu aus, wer nicht Herr jein könne, dem ſei e3 billig, daß er 
Knecht ſei. Aber jtatt der von ihm geforderten Eintracht brachte die ſchwere 
Krifis des Jahres 1531 vielmehr eine eiferfüchtige Entfremdung zwijchen den 
beiden Städten zu Tage; „jeder Teil,” urteilt Vadian, „fürchtete, der andere 
würde ihm zu mächtig.” Nicht ohne Schuld der Züricher Politif erwuchs 
damal3 aus dem jogenannten „Müſſerkrieg“ der Anlaß zu einer Kataftrophe, 
welcher die ganze jchweizeriiche Reformation dem Untergang nahe brachte. Ein 
mailändifcher Abenteurer, der Kajtellan von Muſſo, hatte jich von feinen den 
Eomerjee beherrihhenden selfenneft aus eine Art von Tyrannis im Stil der 
früheren Condottieren gegründet und als er jeine Feindjeligfeiten gegen die 
bündnerifchen Nachbarn bis zur Ermordung eines ihrer Gefandten trieb und 
ins Beltlin einfiel, gingen die Bündner als Zugewandte der Eidgenoifenichaft 
diefe um Hülfe an. Da der „Müſſer“ längſt für einen kaiſerlichen Partei: 
gänger galt und die Weigerung der Tatholifchen Kantone am Krieg gegen ihn 
teilzunehmen mit mehrfach einlaufenden Warnungen vor friegerijchen Abfichten 
des Kaifers zufammentraf, jtempelte Zürich einen Handel, der nad Anficht 
der meiften Kantone „den Glauben nicht um ein Haar berührte,” zum Anfang 
ber von Karl V. geplanten antievangelifchen Reaktion und die fünf Orte zu 
Mitverjchtvorenen Habsburgs. Ehe jedoch der Feldzug jchweizerifcher und 
mailändifcher Streitkräfte gegen den Kaftellan mit dem Zufammenbruch feiner 
ganzen Herrichaft geendet hatte, war in der Schweiz die blutige Entſcheidung 
gefallen, zu welcher die fünf Orte durch eine von den Städten des Burgrechts 
gegen fie verhängte Proviantiperre geradezu herausgefordert wurden. Zwingli 
hatte dieſe gehäffige Maßregel dringend, aber vergebens mwiderraten, das Gefühl 
feiner dahinſchwindenden Autorität veranlaßte ihn im Juli die Enthebung 
von jeinen Ämtern nachzuſuchen und obwohl er den Bitten der Züricher bei 
ihnen zu bleiben nachgab, war es doch mit feiner vormaligen freudigen und 
enticheidenden Teilnahme an der politijchen Arbeit völlig vorbei. Man begreift, 
daß unter ſolchen Verhältniffen das Begehren der ſchwäbiſchen Städte nad) 
einem engeren Anichluß an die Glieder des Burgrechts bei diejen fein rechtes 
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Entgegenfommen fand, daß Zürich nur widerwillig auf eine von Helen vor: 
geichlagene Verhandlung über die würtembergiihe Sache einging. Um jo 
entichloffener zeigten fich die fünf Orte, durch die Abſchneidung aller Zufuhr 
auf das Äußerſte gereizt, aber nicht gedemütigt. Ihre Hülfegefuche beim Papft 
und den Habsburgiichen Brüdern, bei Mailand und Savvien erzielten feinen 
nennenswerten Erfolg, da unternahmen ſie den Angriff auf eigne Fauft. 
Gleichzeitig mit der Kriegserklärung ſetzte jih am 9. Oktober ihre Vorhut 
in Marſch. 

Die Züricher, völlig überraicht, hatten nur etwa 1200 Mann bei Kappel 
ftehen, als die Hauptmacht der Feinde, 83000 Mann ſtark, am 11. Oktober 
von Zug heranrüdte. Das Hauptpanner der Stadt, um welches ſich in der 
Eile anderthalbtauiend Mann geſammelt hatten, jtieß zu der Heinen Vorhut, 
während die Gegner, von der Schwäche der Züricher nichts ahnend, ſich bis 
dahin auf den Geihütfampf bejchränft hatten. Als aber ein Rundichafter der 
fünf Orte die geringe Zahl der „Ketzer und Kelchdiebe” entdedte, da war die 
Entiheidung nicht länger zweifelhaft, zumal die Züricher verſäumt hatten jich 
den Rüdzug zu fichern. Sie wurden troß ihrer verzweifelten Tapferfeit von 
der Übermacht erdrüdt. Unter den „Wägiten und Beſten“, die e3 verſchmähten 
ihr Heil in der Flucht zu juchen, war Zwingli jelbit. Er hatte als Feld— 
prediger den Auszug mitgemacht und mitten im Gewühl Stand gehalten; 
zweimal lag er jchon zu Boden und erhob fich wieder, al3 er zum dritten 
Mal getroffen zufammenbradh. Noch lebend fand man ihn auf der Warjtatt; 
als er die Aufforderung zu beichten verneinte, gab ihm ein Sölduerhauptmann 
von Unterwalden den Todesftoß. Seinen Leichnam verurteilte ein feindliches 
Kriegsgericht zu Vierteilung und Verbrennung. So ſtarb Zwingli gleich jo 
manchem von den Helden des alten Bundes und der antiken Welt für feinen 
Gott und jeine Stadt. Ihm war das 208 beichieden, das er vor Zeiten ala 
das ſchönſte gepriefen hatte: 


„Bann cerlich nieman hinnen rudt, 
dann der in tapfrer that verzudt.‘ 


Auch dem größten Sohn der Schweiz war die Tragik des geichichtlichen 
Heldentums nicht erſpart worden. Man hat mit gutem Grund auf die zahlreichen 
und jchreienden Widerjprüche zwiſchen einer faft modernen Freiheit des Ge: 
dankens und einer oft abjtoßenden Härte der Praris bei Zwingli hingewiejen. 
In ihm begegnen ſich Renaifjance und Reformation, Humanität und Theo: 
fratie, Liebe zur Eidgenoffenichaft und zum göttlichen Wort. Für jeine Perſon 
wußte er den Ausgleich jolcher Gegenjäge in einer höheren Einheit wohl zu 
ſchaffen; wie in feinem Himmel zwar nicht der römische Papſt, wohl aber 
Sokrates und Ariſtides, Cato und Scipio, Heralles und Thejeus ihren Platz 
finden jollten, jo lebte er der feiten Überzeugung, daß es unmöglich die Eid- 
genoſſenſchaft jchädigen könne, wenn das Wort Gottes aufgerichtet werde. Aber 
daß der Verſuch, einem theofratiichen deal die Wirklichkeit dienftbar zu 
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machen, zu den ſchwerſten Verwidlungen und Enttäufchungen führte, darüber 
fonnten ihn die Erfahrungen jeiner legten Zeit nicht in Zweifel laſſen. Er 
hat die Mitichuld an der Sataftrophe in edelfter Weiſe gefühnt. Aber 
Zwinglis Fall trug doch auch wieder dazu bei, dem Gefecht bei Kappel einen 
entjcheidenden Charakter zu verleihen, twelcher weit über jeine rein militäriiche 
Bedeutung Hinausging. Denn während von einer völligen Vernichtung der 
Büricher Macht feineswegs die Nede war, die Stadt vielmehr wenige Tage 
ipäter 12000 Mann beijanımen hatte, war ſowohl in Zürich als außerhalb 
der moralifche Eindrud jenes verhängnißvollen Tages ein gewaltiger. Die 
Kriegrührung der Evangelifchen gewann durch ihre Vereinigung mit den Berner 
Streitkräften nicht an innerem Halt; nad) einer zweiten wirklich ſchmählichen 
Niederlage in der Nähe von Zug bequemten fie ſich zum Frieden, der mit 
Zürich am 16. November, mit Bern acht Tage jpäter geichloffen die Auf: 
hebung des evangeliichen Burgrechts und den Schuß fatholifcher Minderheiten 
in den gemeinen Herrichaften ausſprach, im Übrigen jedoch den Grundſatz der 
Parität der beiden Belenntniffe aufrecht erhielt: freilich wurde dabei aus: 
drüdlich der alte Glaube als der „wahre chrijtliche” bezeichnet. In einer Reihe 
von gemeinen Herrichaften und freien Amtern wurde der katholiſche Kultus 
gewaltjam hergeitellt, die Evangeliihen verjagt, manche getötet. Diefe Reaktion 
eritredte fich auch auf St. Gallen, wo nur die Stadt und die Landichaft Toggen: 
burg jich beim evangeliichen Bekenntniß behaupteten, und auf Solothurn, 
während in Glarus ſich beide Parteien zunächſt noch friedlich vertrugen. Die 
Evangelifirung der Eidgenoijenichaft, wie fie Zmwingli vorgeſchwebt hatte, war 
gründlich gefcheitert, die religiöfe Spaltung der Schweiz eine unabänderliche 
Tatſache geworden. 

Denn an eine völlige Reftauration der alten Kirche wagten doch die 
Bejonnenen unter den Siegern auch nicht zu denken. Wie Zwingli vergebens 
auf franzöfiiche Hülfe gerechnet hatte, jo jahen jich die fünf Orte tatjädhlich 
auf ihre eigne Kraft angewiejen und die ernftlichen Bemühungen König Fer: 
dinands, feinen Bruder zur Ausnügung des Siegs der Schweizer Katholiichen 
zu veranlafien, blieben jo qut wie erfolglos; umfonft wies er mehr als einmal 
darauf Hin, daß die JIntereſſen nicht allein des Glaubens, jondern auch des 
Haufes Dfterreih-Burgund den Kaifer als „Haupt und Körper der hriftlichen 
Religion” dazu aufforderten, dieſe unvergleichliche Gelegenheit zu ergreifen, 
um dem Glaubensjtreit ein Ende und jich zum Herrn von Deutjichland zu 
nahen. Karl V. beichränfte fich darauf, die fünf Orte mit Subfidien zu 
unterjtügen, twozu auch der Papſt, jeinerjeits voll Angſt vor einem möglichen 
Sieg und Romzug der Reformirten, ſich entjchloß. Ferdinand: Anficht, die 
deutihen Evangeliihen würden ohne die Schweiz, welche ihr Haupt und ihre 
Stärke jei, ſchwach und ohnmächtig bleiben, jcheint man am Kaiferhof nicht 
geteilt zu haben; es herrichte hier vielmehr das Beftreben, die deutichen Pro: 
teftanten von einer Teilnahme am ſchweizeriſchen Neligionsfrieg abzuhalten, 
in welchen man bei dent ımverfennbaren böjen Willen Franfreihs und der 
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Angriffstuft des Sultans eine ſchwere Gefahr zu fehen glaubte. Überhaupt 
war Karls V. Politik faum jemals vorfichtiger als in dieſen Jahren, in 
welchen, wie Ranke fi ausdrüdt, das Schickſal ihm eine Zeitlang freie Hand 
ließ, um die religiöfe Irrung auf eine oder die andere Weile zu bejeitigen. 
Die Berhandlungen mit den Führern des jchmalfaldischen Bundes wurden 
durch die Grafen von Naffau und Nuenar unermüdlich fortgefegt, ohne daß 
man jich näher fam. Kurfürſt Johann wollte ohne Religionsfrieden von der 
Türfenhülfe nichts wiſſen und machte fogar fein Erjcheinen auf dem Reichstag 
von einer Reihe von Bedingungen abhängig, unter welchen neben der Forde— 
rung der freien Predigt das freie Geleite für Luther, deſſen Rat er nicht 
entbehren fünne, dem Kaiſer wohl ganz bejonders „exrorbitant und ſchamlos“ 
vorfommen mochte. Nicht auf eine fernere Diskuſſion über die brennenden 
Fragen, ſondern auf Herftellung eines friedlichen Verhältniſſes zwiſchen beiden 
Parteien bis zum Concil hatten es die Protejtanten abgejehen; ſie ließen ſich 
von diefem Standpunkt nicht mehr verdrängen. 

Mährend der Kaiſer jehr bebächtig die Einleitungen zu einer nod in 
weitem Feld Liegenden Bereinigung der fatholiichen Stände traf, vollzog ſich 
der Ausbau des protejtantiichen Bündnifjes unter dem Eindrud und den Nach— 
wirkungen der Schweizer Kataftrophe. Luther konnte jeine Befriedigung über 
den Untergang Zwinglis, der wie ein Mörder geftorben jei, nicht zurüdhalten; 
nach wie vor jtellte er den großen Gegner mit einem Karljtadt und Münzer 
auf gleiche Stufe. Die Schladht von Kappel war ihm ein Gottesurteil, 
Bmwingli ein Verdammter, falls ihm nicht Gott extra regulam jelig gemacht 
habe, und der Sieg der katholiſchen Schweizer nur deshalb „nicht fait fröh— 
fi noch jolhes großes Ruhms wert, weil jie den Irrtum der Sakramen: 
tirer doc) noch hatten bejtehen laſſen. Dagegen erfannte er darin einen 
wejentlihen Vorteil, daß durch dieje Ereignifie der Landgraf, Straßburg und 
andere deutiche Evangeliihe von den Schweizern Losgeriffen worden feien. 
Überhaupt betrachtete er den Vorfämpfer des deutfchen Proteftantismus neuer: 
dings mit andern Augen; „ich lobe den Kandgrafen,” jagte er einmal im ver: 
trauten Kreis, „weil er uns nicht zu Rate zieht wie früher, jondern denkt: 
Predig, Luther, jo will ich die Weil jehen, daß man Pferd fattle”. Philipp 
hatte Straßburg zur jofortigen gemeinfamen Unterftügung der Züricher im 
Fall der Not aufgefordert und auc nach dem Frieden in Zürich eine Hülfe 
von 4000 Mann anbieten laſſen, „wo jie gedächten fich zu rächen und fich 
ihrer Schäden und gelittenen ſchmählichen (im Konzept „schändlichen!”) Hand: 
lungen zu erholen“. Die Antwort der Büricher zeigte aber dem Landgrafen 
zur Genüge, daß fie überhaupt nichts mehr mit ihm zu jchatfen haben wollten. 
Übrigens glaubte er damals fich felbft von habsburgiſcher Seite ernftlich be- 
droht, während bei der endgültigen Organijation des ſchmalkaldiſchen Bundes 
die Eiferſucht Kurſachſens auf Hejlen zu einer dauernden Schädigung der 
gemeinſamen Intereſſen führte. Denn als eine ſolche muß es bezeichnet 
werden, daß auf dem von den Fürjten, Grafen und Hanjejtädten gehaltenen 
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Tag zu Nordhaufen der urjprüngliche Plan die oberjte militärische Leitung 
einem Hauptmann zu übertragen zu Fall gebradht wurde, nachdem die Sachſen, 
um nur die eigentlich jelbitverftändliche Ernennung des Landgrafen zu um: 
gehen, den ganz unfriegeriichen und politiich unbewanderten Fürften von An— 
halt vorgejchlagen hatten. Der Nordhäufer Entwurf vom 6. Dez, welcher bei 
den‘ Verhandlungen in Frankfurt (19.— 27. Dez.) zu Grunde gelegt wurde, 
teilte die Hauptmannfchaft für den Fall einer „eilenden Hülfe” zwifchen dem 
Kurprinzen Johann Friedrich und dem Landgrafen, während bei einem längeren 
Krieg zum oberiten Hauptmann einer von den drei Fürften Sachen, Hefien 
und Liineburg gewählt werden follte Für gewöhnlich mwechjelte die Stellung 
eines „regierenden“ Hauptmanns halbjährig zwijchen Sachſen und Heſſen; 
derielbe hatte eventuell den Kriegsrat einzuberufen, von deifen neun Stimmen 
je zwei Sachſen, Heflen, den oberländiichen und den niederländifchen Städten, 
eine den übrigen Fürften und Grafen zujammen zujtand, mit der Klausel, 
daß der jemweilig regierende Hauptmann immer nur einen Kriegsrat jtellen 
und bei Stimmengleichheit den Stichenticheid geben durfte. Im Fall eines 
Kriegs auf norddeutſchem Gebiet follte Sachſen die Leitung haben und Heſſen 
feine Streitkräfte dem Mithauptmann zufchiden; bei einem Krieg in Heilen 
oder Süddeutichland trat das Umgekehrte ein. Die eilende Hülfe war auf 
2000 Reiter und 10000 zu Fuß veranichlagt, der Sold für zwei Monate 
auf 140 000 Gulden, wovon die Fürften und Städte je die Hälfte erlegen 
follten. Bei der Firirung und Verteilung der Geldbeiträge machten fich die 
alten Gegenfäge zwiſchen Fürften und Städten einerſeits, zwiſchen oberdentichen 
und niederbeutichen Städten andererſeits jehr bemerklich; es bedurfte noch 
mehr als einer Verjammlung, um dieſe Fragen ins Gleiche zu bringen. 
Außerdem hatten die Oberländer immer noch mit den confejlionellen Bedenken 
zu kämpfen, welche hauptſächlich durch die nicht im Bunde befindlichen Nürn: 
berger und Markgräfiichen bei den Sachſen aufs Neue erregt wurden; erft 
die Erklärung Straßburgs und anderer Städte, daß ſie die ſächſiſche Eon: 
fejlion neben der Tetrapolitana als mit diefer übereinjtimmend annehmen und 
die Lehre vom Abendmahl, wie fie in der Confeſſion enthalten fei, nicht ver: 
neinen wollten, machte den Quälereien vorläufig ein Ende. 

Seit der Kappeler Schlaht war der lutheriſche Charakter des jchmal- 
faldifchen Bundes und das Übergewicht des fürftlichen Elements über das 
ftädtifche ein für allemal entichieden. Wir dürfen, wenn wir gerecht urteilen 
wollen, die Schuld an dieſer Trennung der deutjchen von den jchweizeriichen 
Evangelischen doch nicht ausichließlih den Qutheranern aufbürden; Sachien 
jelbit Hatte ja auch einmal den Zwinglifchen vergebens die Hand geboten. 
Aber das iſt unbeftreitbar, daß jchon damals und weit mehr noch jpäter die 
eigentümliche Halbheit jener lutheriſchen Reichsfürſten, welche den bewaffneten 
Schuß des Evangeliums mit einer loyalen Haltung gegen den Kaiſer ver: 
einigen zu können glaubten, dem deutichen Proteftantismus den Stempel einer 
gewiſſen Engherzigfeit und Gleichgültigkeit gegemüber der auferdeutichen Ent: 
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wicklung der Reformation aufgedrüdt hat. Es wäre jehr verfehrt, dieſes 
Weſen aus einer lebendigen nationalen Gejinnung abzuleiten, da es vielmehr 
teild einem jtarren Confelfionalismus teil einer unverfennbaren Angft vor 
der Staatsgefährlichkeit angeblich „ſchwärmeriſcher“ Lehren entſtammt. Allen 
religiöfen Transaktionen hat Luther jelbjt den Krieg erklärt in jeinem nur 
allzujehr befolgten Wort: „Verflucht jet die Liebe bis in den Abgrund der 
Hölle, die erhalten wird mit Schaden und Nachteil der Lehre, der billig alles 
zumal weichen muß, ſei es Liebe, Apoftel, Engel vom Himmel und alles, was 
jein mag.” Das fpätere traurige Schidjal der deutſchen Reformation Liegt 
in diefem Fluch. Man weigerte ji) die Zwingliichen als Brüder anzuerkennen, 
aber man trug fein Bedenken die angebahnten Beziehungen zum Ausland eifrig 
weiter zu pflegen. Denn ber jchmalfaldiihe Bund gehörte num doch einmal 
jeiner Natur nad in die Reihe der antifaiferlihen Mächte, als eine ent: 
jtehende Macht begann er in der großen europäilchen Politik mitzuzählen. 
Schon hoffte Heinrich VII. den Kaijer durch die Gegnerichaft eines Kurfürſten 
von Sachſen ernitlich bedroht zu ſehen. Karl hatte die Friſt der ruhigen 
Jahre ungenügt verjtreihen laſſen; jtatt fich unterwerfen zu laſſen, war der 
deutſche Proteftantismus endlich zu politiihem Bewußtſein erwacht, während 
von allen Seiten die alten Gegner Habsburgs fid zu neuem Angriff rüfteten. 


V. Die Glanzperiade des deutſchen Proteftantigmus. 


Die bewegten Jahre, welche zwiichen der Gründung und dem beginnen: 
den Niedergang des ſchmalkaldiſchen Bundes Tiegen, zeigen ung die deutjche 
Neformation im entichiedenen Vordringen. Sie trogt dem Kailer md den 
Katholiſchen gewiſſe rechtliche Zugeftändniffe ab; fie erweitert ihr Gebiet teils 
auf friedlichem Weg teil3 durch die Gewalt der Waffen; fie überwindet noch 
einmal die von der Revolution, vom evangelifchen Radikalismus drohende 
Gefahr. Und zugleich eröffnen fich ihr bedeutende Ausfichten in die Zukunft 
mit dem Fall des Papjttums in Sfandinavien und England. Ohne ihre 
Bundesorganifation hätte fie ich nicht zu behaupten, geſchweige denn die Gunſt 
der Weltlage zu weiteren Eroberungen auszunußen vermocht; nichts beleuchtet 
vielleicht jchärfer die Veränderung, wie jie durch das unabweisbare Eindringen 
politijcher Erwägungen und Motive in den Anſchauungen der evangeliichen 
Deutjchen vor fich ging, als der Einfluß, welchen ſolche Rückſichten zeitweilig 
jogar auf einen Luther geübt haben. Freilich ließen fich der alte Mangel an 
politiiher Schulung und der lähmende Drud enger ftaatlicher Berhältnifie 
dadurch nicht aufwiegen; jo geläufig und natürlich die Technik des politifchen 
Kampfs jedem Heinen Dynajten oder Stadtrat talien® war, jo unbeholfen 
jtanden dieſe deutichen Fürjten und Nepublifen dem weltumjpannenden Ge: 
triebe faijerlicher Staatskunft gegenüber. Ihre Rettung lag einmal darin, 
daß ihmen jelbit im jchtwerer Bedrängniß oder auch Verſuchung der jittliche 
Kern der Reformation, das Heiligtum des erweckten Gewiſſens doch niemals 
ganz verloren ging. Aber ein jolcher innerer Halt würde freilich allein nicht 
genügt haben die Unzulänglichkeit ihrer Machtmittel wett zu machen, wenn 
nicht die zahlreichen Gegner des Hanjes Habsburg Karl V. noch anderthalb 
Sahrzehnte lang an einer gründlichen Abrechnung mit der deutichen Keßerei 
gehindert hätten. Wir fennen bereits die überrajchende Zuſammenſetzung einer 
europäiichen Oppoſition, in welcher nicht nur höchſt verjchiedenartige, jondern 
auch geradezu todfeindliche Elemente eine teils gejuchte teils ungejuchte Ver: 
einigung fanden. Wir fennen bereits die Verdienfte des Papfttums und der 
Pforte um die Erhaltung der deutichen Reformation. Ein Schreiben vom 
Augsburger Reichstag ſpricht fich gelegentlich der Gerüchte von einem neuen 
Einfall der Osmanen ganz unummwunden hierüber aus. „Wohlan, der Türk 
muß uns Evangeliichen Fried jchaffen. Sie find uns font zum Teil jo feind, 
daß uns auch unſer Herrgott jelbjt kaum verteidigen kunt.“ 
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Darauf war ja mit Sicherheit zu rechnen, daß Suleiman verfuchen würde 
die Mißerfolge feines legten Feldzugs gegen Ferdinand auszugleichen und wenig: 
ften ganz Ungarn in einen türkiſchen Bajallenjtaat zu verwandeln. „Zäpolya, 
fchrieb der Großmwelir an König Ferdinand, „it auf fein Antlitz niedergefallen 
vor dem Kaiſer (dem Sultan); er betrachtet fich daher als einen Sklaven 
des Kaijers”. Alle Bemühungen Ferdinands, fi) mit der Pforte über einen 
Frieden zu verjtändigen, jelbjt jein Angebot eines jährlichen Tributs fruchtete 
nichts; verächtlich wie der Großwefir die ihm angetragene Penſion zurüd 
und die Gejandten, welche ihrerſeits auf die völlige Räumung Ungarns nicht 
eingehen durften, jchieden mit dem Eindrud, „daß Gott der Allmächtig aus 
Hungern ein Chriften und Türfen Freithof machen wollte“. Karl V. Hatte 
wirflich alle Urjache, trogdem eine Erneuerung der Friedensverſuche bei feinem 
Bruder auf das Dringendfte zu befürworten, da man „von den chrijtlichen 
Fürjten mehr Feindihaft als Unterftügung zu gewärtigen” habe. Außer 
Ungarn und Deutichland ſchien auch Süditalien bedroht, während die Venezianer 
troß der gelegentlichen Verficherung, fie würden im Notfall zeigen, daß fie Chriſten 
feien, keineswegs gemwillt waren ihren fyrijchen und ägyptiiden Handel durch 
einen Bruch mit der Pforte zu gefährden. „So verworfen der König von 
Frankreich ift,” fchrieb Loayſa an einen Vertrauten des Kaijers, „Lieber möchte 
ich ihn zum Verbündeten haben als dieje Krämer, denen mehr an vier Zollbreit 
Land gelegen ift al3 an Gott.” Und doch kann man jagen, daß eben die 
franzöfiihe Politik damals in erjter Linie den Kaifer zu feiner Scheu vor 
jedem weit ausjehenden Unternehmen, zu jeinem Wunſch nad) einem türfifchen 
Frieden, jchließlich zu einem Vergleich mit den deutichen Kegern veranlaßt hat. 
Franz I. wußte die Tatkraft jeines Gegners auf jehr geichidte Weife durch 
die fortwährende Angſt vor einem Schlag zu lähmen, der in Wirklichkeit nicht 
geführt worden iſt. Einige Nachrichten über die noch feineswegs Hargelegte 
franzöfiiche Politit weifen darauf hin, daß der König im Jahr 1532 am 
Liebjten den Sultan ſelbſt von einem Feldzug gegen Ferdinand abgehalten und 
feinen eignen Angriff auf den Kaiſer mit einem Vorgehen Zäpolyas in Ungarn 
und der deutjchen Gegner Habsburgs im Reich combinirt hätte. Die Concils: 
frage lag ohnedies, wie er fi rühmte, ganz in jeiner Hand; bereit hatte er 
ſich über die Verbindung feines zweiten Sohns Heinrich und der päpftlichen 
Nichte Katharina von Medici mit Clemens VII. verftändigt, welchen ſich der 
Kaijer durch die Beftätigung des Herzogs von Ferarra im Befig von Modena 
und Neggio (21. April 1531) vielleicht eben jo ſehr entfremdet hatte wie 
durch jeine hartnädige Forderung des Concils. Inzwiſchen war in Deutſch— 
land aus jener Annäherung zwiſchen Baiern und Hefjen ein fürmliches Bünd— 
der Wittelsbacher Herzoge und der jchmalfaldifchen Bundesfürften gegen König 
Ferdinand (Saalfeld 24. Dt. 1531) geworden, wobei fogar die eventuelle 
Entjcheidung der deutſchen Religionsirrung auf einer Verfammlung der Reichs: 
ſtände wieder ind Auge gefaßt wurde. Der große Plan von 1529 jchien 
eben in dem Augenblid von Zwinglis Tod Gejtalt und Leben zu gewinnen; 
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bairifhe und heffiiche Unterhändler gingen nach Franfreih und England, 
Philipp wandte fi) an den König Friedrih von Dänemark, in deſſen Ge: 
fangenjchaft damals der vertriebene Chriftian II., de3 Kaiſers Schwager, ge: 
fallen war, an den Herzog Karl von Geldern, Habsburgs alten Todfeind; 
man plante die Beiziehung der Schweizer, de3 Herzogs von Lothringen, der 
Benezianer. In diefem Treiben juchte und fand auch Zapolya die ihm ge: 
bührende Stelle; er trug jeinen „liebjten Brüdern und Freunden” den Baiern: 
herzogen ein Bündniß an, fraft deſſen im Fall eines öſterreichiſchen Angriffs 
auf Baiern der Türke zu einem Einfall in Kärnten und Kroatien veranlaft 
und die Hälfte jeiner Eroberungen zwijchen Zapolya und den Herzogen ge: 
teilt werden, im Fall eines türfifchen Feldzugs gegen das Neich Baiern vor 
Verwüftung gefichert bleiben jollte. Weder Zäpolya noch der Sultan und die 
übrigen Bundesgenofien jollten ohne Auftimmung Baierns Waffenftillitand oder 
Frieden jchließen. Es war die rechte Gelegenheit für verdächtige Perſönlich— 
feiten wie für den Landfriedensbrecher Nidel von Minckwitz, der mit türkijcher 
Beglaubigung nad) Baiern ging, oder für den Intriganten Laski, der zugleich 
al3 Agent Zäapolyas und des eigentlih auch nad) der ungarischen Krone 
lüfternen Polenfönigs auftrat und ſich nicht allein bei Heften, Sachſen, Baiern, 
Frankreich, jondern auch jcheinbar als Friedensbote, in Wahrheit als Epion 
am Hof König Ferdinands einzuniften ſuchte. „Nun wiſſen E. L.,“ fchrieb 
Herzog Wilhelm von Baiern an den Landgrafen, „daß unſre Praftifen der 
mehrer Teil auf König Johannſen (Zäpolya) jteht, und wo derjelbe vertrieben 
würde oder Nachteil Leiden follte, daß unfer aller Vorhaben zum mehrern 
Teil auch gefallen wäre” Es war freilich leeres Gerücht, wenn man ver: 
breitete, Sachſen habe einen Gejandten an den Sultan abgefertigt, aber tat: 
ſächlich rechnete Suleiman bei feinem Unternehmen gegen die Habsburger ganz 
beſtimmt auf eine zwijchen Frankreich, England, Bapolya, Sachſen, Heſſen und 
andern Reichsfürſten bejtehende antikaijerliche Verbindung. Die Baiern fuchten 
wirklich nicht nur auf dem Regensburger Reichstag, jondern auch durch ihre 
Anhänger in Böhmen jede Unterftüßung Ferdinands gegen die Türfen zu 
hintertreiben. Und am 26. Mai 1532 kam im Kloſter Scheyern ein förm— 
liches Bündniß zwiſchen Franfreih, Sachſen, Hefien und Baiern zu Stande; 
man Habe, ließ Philipp den Baiern vorjtellen, die fchönfte Gelegenheit, 
während des türkischen Einfalls, unter dem Schein als wolle man fich bie: 
gegen rüjten, die Rüdführung des Würtembergers und die Erwerbung der 
römischen Krone für Baiern „mit halber Arbeit” durchzufegen. Zugleich hielt 
fi) aber der Landgraf, falls Baiern zurüdziche, die Möglichkeit offen, durch 
Vermittlung Granvela’s jeinen Frieden mit dem Kaifer und Ferdinand zu 
machen; „Sankt Johann mit dem goldnen Mund“ jollte weder bei Ed noch 
bei Granvela gejpart werden Welches Recht hatten doch deutiche Politiker, 
die mit jolchen Mitteln arbeiteten, über wäljche Hinterlift zu jammern und 
die alte Treue und Redlichkeit ihrer Nation im Mund zu führen! 

Mit zwingender Gewalt jah fich der Kaifer dahin gedrängt, um irgend 


Umtriebe und Friedensverhandlungen. 643 


einen Preis Verftändigung mit den Proteftanten zu ſuchen. Das war es, 
weshalb König Franz den Sultan von einem öſterreichiſchen Feldzug abhalten 
wollte, das juchten auch vor allem die Baiern zu verhüten, nachdem ihr 
Vorichlag den Kaifer jammt dem Regensburger Reichstag mit Truppen ein: 
zufchließen und jo „zu gutem Bericht zu bringen,” bei Kurſachſen feinen 
Beifall gefunden hatte. Es kennzeichnet die ſeltſame Verjchiebung der Partei— 
verhältniffe im Reich, daß der Landgraf fi die Möglichkeit einer antikaijer: 
lihen oder Faiferlihen Politik bis zulegt zu wahren fuchte, daß zugleih Ed 
die Ratholifchen gegen feine neuen proteftantifchen Verbündeten hegte und die 
vom Kaiſer widerwillig genug gewährten Zugejtändniffe in der religiöfen Frage 
al3 einen Verrat am Glauben brandmarkte. Aber Karl V. fonnte um fo 
weniger Bedenken tragen den ihm von Loayja längjt empfohlenen Weg zu 
beichreiten, da man in der Curie neuerdings von den deutjchen Kegern mit 
auffallender Milde ſprach; ganz abgejehen von den angeblichen Unterwerfungs: 
abjichten der Lutheraner, womit man entweder fich jelbjt täujchen ließ oder 
die Vertreter des Kaifers zu täufchen jtrebte, war Papſt Clemens jchon im 
Sommer 1531 mit dem Cardinal Cajetan dahin übereingefommen, daß man 
den Deutichen äußerften Fall3 eine Umwandlung der nicht gegen göttliches 
Recht verſtoßenden Übertretungen in läßliche Sünden ſowie den Laienteld) 
und die Priefterehe zugejtehen fünnte, und im Frühjahr 1532 fanden jogar 
die mit der Prüfung der augsburgifchen Confeſſion betrauten römischen Theo: 
Iogen, „dab vieles darin ganz katholiſch und anderes fo jei, daß man es wohl 
jo ftellen könne, daß es nicht gegen den Glauben wäre”. Bon Seiten Roms 
hatte aljo, zur größten Bejtürzung des päpftlihen Nuntius Aleander, der 
Kaifer ziemlich freie Hand für feine Verhandlungen mit den Protejtanten, 
welche durch die früheren Vermittler Mainz und Pfalz erjt in Schweinfurt 
und dann in Nürnberg fortgejegt wurden, obwohl die ſchmalkaldiſchen Fürſten 
perjönlih dem am 17. April 1532 eröffneten Regensburger Reichstag fern 
blieben. Hoc genug jpannten die Proteftanten ihre Forderungen, jie wollten 
die Aufnghme nicht nur der gegenwärtigen, ſondern auch aller künftigen Be: 
fenner ihrer Eonfelfion in den Frieden gefichert und außerdem jede Wer: 
folgung der Lutheraner in den fatholifchen Gebieten abgejitellt haben. Luther 
jelbjt riet jeinem Kurfürſten zur Nachgiebigkeit, indem er die erite Forderung 
als unerreichbar, die zweite als unbillig charalteriſirte. Schon regte fih in 
der Meinungsverjchiedenheit über den erjten Punkt der alte Gegenjab der 
jtraffen Lutheraner Sachſen, Brandenburg und Nürnberg zu Helfen und den 
Oberländern, welche den Ausichluß künftiger Glaubensgenofjen als eine Be: 
ihimpfung der Religion und einen Verrat der Kinder Gottes an ihresgleichen 
befämpften. Der Kaiſer, an welchen fich jchließlich die Vermittler um Ent: 
ſcheidung wandten, ſah ſich inzwiichen auf dem Reichstag auch den Katholischen 
gegenüber in einer fehr mißlichen Lage. Bon Anfang an hatten die Stände 
gegen das Reichsoberhaupt, welches von Ende Februar bis Mitte April warten 
mußte, um den auf 6. Januar ausgefchriebenen Tag überhaupt eröffnen zu 
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fönnen, einen jcharfen Ton angeſchlagen, ihm die Mängel feiner kaiſerlichen 
Berwaltung, die Unverichämtheiten feiner Spanier vorgerüdt. Yebt verlangten 
die Katholiichen in beinahe drohender Sprache Aufrechthaltung des Augsburger 
Abihieds und baldige Einberufung des Eoncils, im Notfall, wenn der Papft 
länger zögere, fogar eines Nationalconcil3 „aus faijerliher Gewalt“. Go 
gerieten fie bei aller Leidenschaft gegen die Proteftanten jelbft in eine halb 
protejtirende Stellung zu Kaiſer und Papſt. „Der Kaiſer und die Stände," 
jchreibt der Vertreter der Stadt Frankfurt, „Libelliven gegen einander.” Hätte 
man aber allen Ernftes an einen innern Krieg in Deutichland denken fünnen, 
während der Sultan bereits jeit Monaten im VBorrüden war? Karl jcheint 
eine Zeitlang die Beforgniß gehegt zu haben, daß die Proteftanten wirklich) 
den Türfenfrieg benugen würden, um gegen ihn und die Katholiſchen zu den 
Waffen zu greifen, ein Verdacht, den ſogar Aleander für grundlos erklärte, 
wie denn auch 3. B. die Ulmer, von Kurſachſen nicht zu reden, der Anficht 
waren, man müſſe ſelbſt beim Scheitern der Friedensverhandlungen gegen 
den Türken feine Pflicht tun. Gerade die Hülfe der protejtantijchen Städte 
war ja faum zu entbehren, wollte man die nötige Artillerie zufammenbringen. 
So entſchloß ſich Karl feine Einwilligung zu dem Religionsfrieden zu geben, 
welcher am 23. Juli zu Nürnberg abgejchloffen und von Mainz, Pfalz und 
dem Kurprinzen Johann Friedrich befiegelt wurde; der Landgraf, defien Ge: 
ſandte allein die Annahme verweigerten, gab erjt ein paar Wochen fpäter 
feinen Widerftand auf. Bis zum allgemeinen Concil, welches womöglich binnen 
Jahresfrift zufammentreten follte, oder andernfalls bis zum nächſten Reichstag 
jollte zwifchen dem Kaifer und allen Ständen des Reichs Friede gehalten werden; 
außerdem — und darauf fam es den Proteftanten ganz beſonders an — 
wollte der Kaijer bis dahin alle Kammergerichtsprozefle der Religion wegen 
gegen Sachſen und deſſen „Mitgewandte“, wie man ſich ausdrüdte, ſuſpen— 
diren. Doch mußte die letztere „Berficherung” geheim gehalten werden, um 
die Katholiſchen nicht „unluſtig“ zu machen, und überdies enthielt fie die ihren 
Wert abihwächende Klauſel, daß die Protejtanten in jedem einzelnen Fall erit 
beim Kaifer oder jeinem Statthalter um Einftellung der Prozeſſe einfommen 
follten. 

Troßdem darf diejer jogenannte erjte Neligionsfriede al3 ein bedeutfamer 
Erfolg der Proteitanten bezeichnet werden. Der Kaifer, der bisher der hart: 
nädigjte Vertreter altkirchlicher Umerbittlichleit gegen jede Duldung der Ketzerei 
in ihrem gegenwärtigen Beſtand gewejen war, hatte der Not gehorcht und ſich 
wenigſtens zu einer zeitweiligen fürmlichen Anerkennung der religiöfen Neuerung 
verftanden, obwohl feine innerfte Überzeugung ſich dagegen fträuben mußte 
diejen Rebellen gegen Gott und das Neid) auch nur den Schein eines recht: 
ih geſchützten Dafeins einzuräumen. Er hatte noch einen weiten und blutigen 
Weg zu machen, bis ihm die Unabiwendbarfeit eines dauernden Religions: 
friedens Har werden jollte, wie er bereit3 im Jahr 1532 einem römischen 
Cardinal und Berater des Kaifers vorſchwebte. Loayia hatte kurz vor den 
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„Römiſcher Kaijerlier und Künigkliher Mayeftat zu Hungern vnd Behem Fußknecht.“ 
Bacfimile einer Gruppe aus Hans Tirols Holzihnitt: Belehnung König Ferdinands I. mit den öfterreihiichen Erbländern durch Saijer Karl V. zu Augsburg 5. Sept. 1630, 
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Nürnberger Abmahungen den Vorſchlag gewagt, man jolle ſich dahin einigen, 
daß bis zum Concil jeder nad) jeinem Brauch leben dürfe und, fall dur 
Schuld des Papftes das Concil binnen drei Jahren nicht zu Stande komme, 
die Kleber von da an frei und ohne Bejorgniß vor Fürften und Reichstagen 
bei ihrem Glauben bleiben könnten. Karl V. mochte freilich glauben, mit dem 
Zugeftändniß von 1532 jchon ſehr weit gegangen zu fein. Aber jeinen 
nächſten Zweck, den Reichskrieg gegen den Türken, hatte er doc) erreicht. Das 
war der heilige Krieg, den er, wie ihn Loayja erinnert, „im Schlafen und 
Wachen mehr als irgend etwas in der Welt gewünſcht“ hatte. Vor dem 
längjt erwarteten Entſcheidungslampf zwifchen den beiden Kaiſern des Abend: 
landes und des Morgenlandes mußten im Augenblid alle andern Wünjche 
und Klagen verjtummen. 


„Der König von Spanien rühmt ſich ſchon feit lange, er wolle gegen 
die Türken. Ich aber führe mit Gottes Hülfe meine Heerichaaren gegen ihn; 
wenn er Mut hat, jo erwarte er mich im Feld, und e3 wird gejchehen, was 
Gott wohlgefält. Will er mich nicht erwarten, ſo ſchicke er meiner kaiſer— 
lihen Majejtät Tribut.” So lautete Suleimans Beſcheid an König Ferdinand, 
deſſen Gejandte vergebens ein letztes Angebot ihre Herrn überbradt hatten, 
wonach Ungarn dem Zäpolya auf Lebzeiten überlaffen werden und nad; feinem 
Tod an DOfterreich zurüdfallen ſollte. Mit echt türkifcher Brutalität und 
Ruhmredigkeit empfing fie der Großweſir; er unterließ nicht zu fragen, ob 
denn der Kaifer mit dem Martin Luther Frieden gemacht habe. Suleiman, 
der feinen goldenen Tron und die von venezianishen Händen gearbeitete 
Kaiſerkrone mit fich führte, hatte diefen Feldzug gründlich vorbereitet und 
prahleriſch angekündigt; ſchon ein Jahr zuvor dröhnte bei Stambul Land und 
Meer vom Geſchützdonner, „al3 wäre der jüngfte Tag gekommen“, wenn der 
Großherr ausfuhr feine Kriegsflotte zu bejichtigen. Aber auch auf hriftlicher 
Seite war ein Heer zufanmengebradht, wie man es jeit lange nicht gejehen 
hatte, etwa 80000 Mann an Truppen des Kaijerd, König Ferdinands und 
des Reichs; Campeggi freute ſich über die jchönen Compagnien, welde er Tag 
für Tag durch Regensburg nad Dften marjhiren jah, Am Frühejten waren 
die Nürnberger auf dem Platz; fie ftellten freiwillig fat das Doppelte des 
Anschlags, während 3. B. Straßburg das ihm auferlegte Kontingent nicht 
einmal vollzählig ſchickte. Der Kaiſer felbit, arg- heruntergebradht durch einen 
Notlauf am Bein und einen der Gichtanjälle, von welchen er bereits jeit 
Jahren zu leiden hatte, ftärkte fich in den Bädern von Abach für den Feldzug; 
er zeigte fich in feinen Neden kaum minder zuverfichtlich als fein türfifcher 
Mitbewerber um die Weltherrichaft, Suleimans Stolz erlitt aber diesmal eine 
noch weit empfindlichere Niederlage als feinerzeit vor Wien. An den Mauern 
des mweitungariichen Städtchens Güns, welches von etwa 700 Mann unter 
dem Kroaten Nikolaus Jurifitich verteidigt wurde, jcheiterten alle Belagerungs= 
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fünfte und Stürme der ungeheuern türkifchen Übermacht; feit dem 7. Auguft 
lagen die Osmanen vor dem troßigen Kleinen Nejt und als am 28. beim 
legten großen Sturm die Angreifer ſchon Herren der Mauer waren, da wichen 
fie plölich mitten im Sieg, erjchüttert und irre gemacht durch das furchtbare 
Gejchrei, welches aus den Reihen der verzweifelnden Einwohnerſchaft fich 
erhob. Der Sultan ſchenkte dem feindlichen Befehlshaber, den der Großweſir 
mit allen Ehren behandelte, die Stadt mit allem mas darin war, und zog 
unter Hinterlaffung einer Schutzwache ab; nicht eine Stunde länger, jchrieb 
Surifitih an Ferdinand, hätten fie fich halten fünnen. Es fchien den Türken 
doch nicht eben darauf anzulommen fich mit der Hauptmacht des Kaijers im 
Feld zu mefjen, während gegen Wien nur die leichten Reiter dirigirt und der 
größte Teil derjelben im Wienerwald durd die deutihen Truppen aufgerieben 
wurde, erihien Suleiman vor Graz, um 
jeinen Rüdzug zu masfiren, den er unter 
furdtbaren Berwüftungen durch Krain und 
Kroatien nahm. Die türkifche Gejchichtichrei: 
bung hat nachmals den jchimpflichen Aus: 
gang eines jo großiprecheriih begonnenen 
Kriegs damit zu bejchönigen gejucht, daß 
Suleiman geglaubt habe, den Kaifer, dieſe 
Nachteule, welche ihm nicht Stand halten 
wollte, in den Schlupfwinfeln der Gebirge 
aufjuhen zu müſſen. Die Belagerung von 
Gran durch Gritti ward aufgehoben. Vollends 
zur See erlagen die Osmanen dem fiegge: 
wohnten Andrea Doria, der ihre Flotte aus RS 

dem ionifchen Meer vertrieb und eine Anzahl en 
von feſten Plägen in Morea gewann. Man Originalgröße. Berlin, gl. Münzcabinet. 
erzählte fi) ein angebliches Wort Suleimans, Ä 

er fürchte nicht die Macht, aber den Glüdsjtern des Kaiſers, in deſſen Hand 
dur Gottes Fügung vordem der Papſt und der König von Frankreich ge: 
fallen jeien. 

Am 24. September hatte der oberjte Feldhauptmann des Reichs, Pfalz: 
graf Friedrich, in Wien dem Kaiſer die erbeuteten türkischen Fahnen zu Füßen 
gelegt. Mit der Hälfte des vorhandenen Kriegsvolfs, meinte der tapfere 
Schärtlin von Burtenbad), hätte man Ungarn erobern können. Es erſchien 
dem Beitgenojjen ganz unbegreiflih, daß Karl von jeder kräftigen Verfolgung 
des jo leicht errungenen Sieges abjah, um ſich jofort nad) Italien auf den 
Weg zu machen; fur; vorher hatte man ihm noch in vollem Harniſch das 
Rob tummeln jehen, ihm betenern hören, daß er den türkifhen Hund aus der 
Welt ichaffen, daß niemand ihn von der perjönlichen Teilnahme am Kampf 
abhalten werde. Schon über die bisherige Langſamkeit einer Kriegführung, 
die Schärtlin unhöflih genug mit dem bedächtigen Vorrüden eines wieder: 
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fäuenden Ochjen von einer Weide zur andern vergleicht, war man vielfach 
ftußig geworden; manche mochten ſich die Frage des mönchiſchen Annaliften 
Kilian Leib vorlegen, ob die großen Häupter, deren Wink die Welt regiere 
oder wenigftens regieren folle, in der Tat mit folcher Weisheit begabt jeien, 
wie er und feinesgleihen fie bei ihnen vorausſetzten. Man kann fidh die 
Berzweiflung König Ferdinands denfen, als fein faiferlicher Bruder, ftatt 
mit dem Aufgebot aller Energie Ungarn dem Bäpolya zu entreißen, nicht 
raſch genug das Heer verlafjen fonnte, um nad Italien zu eilen. Ferdinand 
begleitete ihn eine Strede weit, um, wie er feiner Schweiter Maria fchrieb, 
noch Gejchäfte mit ihm zu erledigen; „ihr werdet wiljen, daß man immer die 
Abſchließung der meiften Gefchäfte bis zulegt aufſpart“. Freilich hätte die 
Zuchtloſigkeit des ftattlihen Chriftenheers eine Fortjegung des Feldzugs fehr 
erſchwert; während die deutſchen Kontingente ſich mweigerten jenſeits der Reichs: 
grenze in Ungarn zu dienen, waren die Spanier und Italiener von Anfang 
an der Schreden nicht de3 Feindes, mit dem fie wenig zu tun befamen, 
jondern der von ihnen pajlirten deutjchen Gebiete. Die Italiener, welche der 
Kaiſer feinem Bruder zurüdlaffen wollte, traten eigenmäcdtig den Heimmeg 
an und verübten dabei „Ichändliche und enorme Dinge” ganz im türfifchen 
Stil. Mit berechtigter Bitterfeit wendet Ferdinand in einem Brief an feine 
Schweiter das Sprichwort an: „Das ift Spanische Hülfe“. 

Karl war anderer Meinung. Er empfand den unerwarteten Nüdzug 
Suleimans, den Ferdinand für die jchmerzlichite Erfahrung feines Lebens 
erklärte, wie eine Erlöjung. Auch er eröffnete ſich der ſtaatsklugen Schwejter 
Maria, „ih muß den Papſt befriedigen, alles übrige hat noch Zeit“. So 
ließ er das große und erreichbare Ziel im Stih, um dem Schattenbild des 
Concils und einer Berjtändigung mit dem Papſt nahzujagen, zwei Dingen, 
die ſich am allerwenigjten vereinigen ließen. Gfemens VII. hielt mit feiner 
Unzufriedenheit über den Entſchluß des Kaiſers nicht zurüd; wie froh war 
er gewejen, ihn drüben in Ungarn, in einem allem Anſchein nad) lang: 
wierigen Krieg zu wilfen! Nur gezwungen ging er zu einer Zuſammenkunft, 
auf welcher Karl eine neue Sicherung der italienifchen Verhältniffe, die Los— 
reißung des Papſtes von Frankreich und die Berufung des Concils zu er: 
reihen dachte. Aber feines von dieſen Zielen verwirflichte fich während der 
Monate, welche die beiden Häupter der Chriftenheit zufammen in Bologna ver: 
Iebten, denn weder der geheime Vertrag, der zwilchen beiden am 24. Febr. 1533 
zu Stande fam, nocd ein Defenjivbindnig des Kaiſers mit den italienischen 
Staaten, von welhem nur Venedig fi) ausjchloß, vermochten die Tatjache 
zu bejeitigen, daß der Papft das Concil fogut wie abgelehnt hatte und im 
Begriff ftand feine Beziehungen zu Frankreich endgültig zu befeftigen, wie 
auch faſt alle andern italienischen Fürften und Republifen mehr oder weniger 
auf die franzöfiiche Seite neigten oder mindeftens der kaiſerlichen Bevor: 
mundung berzlic) müde waren. Die wahre Gejinnung Clemens’ VII. trat 
doch eigentlich bereit3 in jenem ſeltſamen Vorſchlag einer Teilung Italiens 
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hervor, den er im Mai 1532 an Ferdinand gelangen Tieß; dieſer follte 
Ungarn dem Büpolya abtreten und dafür den Venezianern einen Teil ihres 
Gebiet3 abnehmen, während Franz I. mit Stüden von Mailand und Pientont 
abgefunden werden und eventuell mit dem Kaiſer zuſammen Venedig felbit 
erobern könnte; diefe wichtige Stadt dürfe freilich weder an Ferdinand nod) 
an Frankreich fallen, fondern etwa an den Sohanniterorden. Überall kommt 
der Wunſch des Papftes zum Vorſchein, dem König von Frankreich wieder 
zu einer Stellung in Italien zu verhelfen und die ausschließliche Vorherr— 
ſchaft Spaniens zu bejeitigen, wie ein franzöficher Gefandter es formulirt, 
daß der König in Mailand, der Kaifer in Neapel herrichen folle. Die Zur: 
fammentunft Heinrichs VIII. mit Franz I. in Boulogne und Calais, melde 
im Oft. 1532 mit dem üblichen wahnfinnigen Prachtaufwand abgehalten 
wurde, hatte vielleicht dazu beigetragen den Kaifer vom Türfenfrieg weg nad) 
Stalien zu ziehen, obwohl fie keineswegs zu bedeutenden Rejultaten führte; 
Anna Boleyn, neuerdings Markgräfin von Pembrofe, begleitete ihren könig— 
lihen Geliebten und mußte zwar auf einen Empfang durch Margaretha von 
Navarra verzichten, genoß jedoch die Ehre eines langen politiichen Geſprächs 
mit König Franz, welchen fie nach einer Bemerkung des faiferlichen Gefandten 
Chapuis bejjer bediente als Woljey, ohne dafür 25000 Dufaten jährlich zu 
verlangen. 

Weit folgenreicher geftaltete fi die Zufammenkunft zwiichen Franz I. 
und Glemen3 VII; Karl V., der die unangenehme Ausficht auf dieſes Ereig— 
niß von Bologna mitfortnahm, hatte vergebens dem Papſt jeine Anficht, daß 
nicht3 Gutes daraus zu erwarten jei, offen fundgetan. Es fennzeichnet die 
Stimmung de3 franzöfiichen Hofes, daß der kaiſerliche Gejandte in London 
von jeinem franzöfiichen Kollegen das beleidigende Gerücht zu hören bekam, 
der Kaijer habe dem Sultan eine Teilung der Weltherrichaft und gemein: 
fame Unterwerfung anderer chriftlicher Fürjten angeboten. Höchſt merkwürdig 
bleibt doch immer die Tatjache, daß jelbjt die fchwerften Proben, welche der 
päpftlihen Politik in ihrer franzojenfreundlichen Tendenz auferlegt wurden, 
nicht3 über die rein medicäiſche Berechnung Clemens' VII. vermodten. „An 
diefem Hof,” jchrieb Chapuis an Karl V., „gibt e3 auf Seiten des Königs 
wie der Königin feinen einzigen Herrn, der nicht öffentlich jagte, daß Se. 
Heiligkeit Ew. Mt. verraten wird.” Man follte denfen, daß Heinrichs VIIT. 
brutales Vorgehen in dem Ehejheidungshandel das Verhältnig zwiſchen dem 
Papſt und dem erklärten Freund Englands Franz I. ernjtlich hätte trüben 
müſſen. Die Ehe zwiſchen Heinrich und feiner Mätreffe, deren Schwanger: 
Ihaft fein längeres Zögern mehr geftattete, war im Jan. 1533 insgeheim 
dur einen gefälligen Priefter eingefegnet worden; die Indiskretion Annas 
ſelbſt jorgte dafür, daß ihre Umgebung bald über das Geheimniß ins Klare 
fam, und nachdem fie bereit3 im April mit königlichen Ehren unter Trompeten: 
Ihall zur Mefje gegangen war, folgte am 1. Juni die feierliche Krönung in 
Wejtminfter, nicht ohne boshafte Demonjtrationen von Seiten der troßigen 
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hanſeatiſchen Kaufleute, wie auch die Mafje des englifhen Volks treu zu der 
verjtoßenen Königin Katharina hielt. Ohne weitere Rüdficht auf den in Rom 
jhwebenden Prozeß Hatte Heinrid durch den neuen Erzbiſchof von York 
Cranmer jeine Ehe mit der Spanierin für null und nichtig erklären laſſen; 
fur, darauf appellirte er vor dem nämlichen Erzbiihof vom Papft an ein 
allgemeines Concil. Der Papſt fonnte nicht anders als jeinerjeits ein jolches 
Vorgehen für nichtig erklären und das nicht rechtmäßig vermählte Paar 
jowie den rebelliihen Prälaten mit der Erfommunifation bedrohen, falls 
nicht alles binnen ſechs Wochen rüdgängig gemacht jei (11. Juli). Schon 
hatte der König in der Hite des Streits ſich die ſtärkſten Ausfälle gegen den 
Papſt erlaubt, im Geſpräch mit Chapuis die Sitte des Fußküſſens und die 
Anfprühe des Papſttums auf die Oberhoheit über alle weltlichen Weiche 
ſcharf kritifirt, dem Nuntius, der ihn an fein literarifches Eintreten für den 
heiligen Stuhl erinnerte, entgegnet, er jei bei näherem Studium diejer Frage 
gerade auf das Gegenteil feiner früheren Behauptungen gefommen, obwohl, 
fügte er bei, der Papſt immer noch Gelegenheit habe, ihn zu feiner alten 
Anſicht zurüdzubringen. War es jchon für Franz J. keineswegs leicht, ich 
über dieſes wachſende Mifverhältniß zwiſchen England und Rom mwegzujehen, 
jo darf man fich doppelt über das Verfahren eines Papſtes wundern, der 
trogdem an feinem Gegenjab zum Kaiſer und an jeiner Verbindung mit 
Frankreich fejthielt. Denn eben fein vielbejprochenes Zufammenjein mit Franz 
in Marjeille (Oft./Nov. 1533) wurde durd die engliiche Frage arg ge: 
jtört; e8 machte doch einen tiefen Eindrud auf Clemens, daß ein englijcher 
Abgefandter es ungeftraft wagen fonnte, ihm, dem Gaft des franzöfiichen 
Königs, Heinrich3 VIII. Appellation an ein Eoneil in aller Form zu infinuiren. 
Aber die überaus chrenvolle Vermählung jeiner Nichte mit dem jungen 
Heinrih von Orleans ließ den Medicäer darüber wegjehen, daß Franz den 
geforderten offenen Bruch mit England vermied und auch nachher noch feine 
Bemühungen um einen gütlichen Vergleich zwiſchen Rom und Heinrih VII. 
fortfegte. Wie hätte e8 aber dem Papſt verborgen jein jollen, daß eine 
Verbindung mit Frankreich gegen den Kaiſer ihn zugleich in eine gemifje 
Fühlung mit den deutjchen Bundesgenoffen Franz’ I, mit den Proteftanten 
bringen mußte? Die Frage, ob wirklich in Marjeille die bevorftehende Schild: 
erhebung des Landgrafen zu Gunſten Ulrichs von Würtemberg zur Sprade 
gefommen jei, läßt fich allerdings nicht mit voller Sicherheit beantworten, 
doc) hat es alle Wahricheinlichteit für ſich, wenn verjchiedene italienische 
Zeitgenofjen berichten, daß Franz jeinem Gaſt die Eventualität eines im 
Dentichland beginnenden und dann nad Italien zu fpielenden Kriegs gegen 
die habsburgifchen Brüder annehmbar gemacht habe. Jedenfalls konnte fich 
Clemens, diefer „alte Fuchs”, nicht darüber täufchen, daß die von ihm ein: 
geichlagene Richtung notwendig zu einer politiihen Intereſſengemeinſchaft mit 
den deutjchen Ketzern führte. Kein Wunder, daß eine jo mißtrauifche Natur 
nah) den Erfahrungen der Marjeiller Reife wieder in die quälendfte Un— 
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ficherheit verfiel. Im Februar fand ihn der franzöfiiche Gejandte, Biſchof 
du Bellay, bereit? wieder al3 „einen Gefangenen des Kaifers”, während die 
Mehrzahl der Gardinäle um ihn „Erucifige ſchreien wie die fchönften Heinen 
Teufel”. Der Bischof fügt bei: „Ich bin eigentlich fein Papift, aber meiner 
Treu, es tut mir äußerſt leid, ihn in folcher Berlegenheit zu jehen.” Wie 
erftaunte aber der mitleidige Franzoſe, als nad) einem jiebenftündigen Confi: 
ftorium am 23. März 1534 das endgültige Urteil zu Gunjten der Königin 
Katharina und gegen Heinrich VIIT. gefällt wurde! Er war nicht der einzige, 
den die unaufhörlichen Schwankungen diefer päpftlichen Politik verwirrt haben. 


Als Karl V. wieder in jeine jpanische Abgefchiedenheit zurüdtehrte, 
hatte fich die Weltlage jo günftig als möglich für die Protejtanten geftaltet. 
Niemals dürfen wir vergejien, wie jehr die Erhaltung der deutichen Refor: 
mation von dem wechjelnden Spiel rein politijcher Verhältniffe abhängig war; 
daß aber gerade die beiden Mächte, die recht eigentlih von Amts wegen ge: 
meinfam die Ausrottung der Ketzerei hätten beforgen müſſen, da Kaiſer und 
Papſt vielmehr immer von Neuem, wie Ranke jagt, in „eine Art von Gifer: 
fucht, die zugleich geiftlicher und politischer Natur war,“ gerieten, ift und 
bleibt gewiß in diejer Fülle von auswärtigen Verwidlungen und Einflüffen 
der hervorjtechendfte Zug. So blieben natürlich die von beiden offiziell einge: 
leiteten Schritte zur Worbereitung eines Conecils rejultatlos; dem Nuntius 
Rangone, der nad) Deutichland ging, gab der Kaiſer einen vornehmen Nieder: 
länder mehr zur Überwahung als zur Unterftügung mit und nicht allein 
die protejtantiichen, jondern auch manche katholiſche Fürften zeigten nichts 
weniger al3 bejonderen Eifer für den baldigen Aufammentritt des angefün- 
digten Concils. Als ein freies und unparteiifches konnten es die Protejtanten 
nah dem Laut der Ankündigung felbjt nicht betrachten; fie jtellten für ihr 
Erjcheinen die Bedingung, daß es in Deutichland jtattfinden und fie nicht 
gebunden jein jollten, Entjcheidungen deijelben wider die Schrift anzunehmen. 
Luther, der fi) den Bapft Clemens als einen Religionsjpötter, rohen Rauf: 
bold und erprobten Giftmiicher vorftellte und Katharina von Medici für feine 
umeheliche Tochter hielt, glaubte überhaupt nicht an das Zuſtandekommen 
eined Concils. Eben jo wenig vermochte er ſich mit den erasmijchen Ber: 
einigungstendenzen wirklich zu befreunden, wie fie eben damal3 unter per: 
fünlicher Einwirkung des Meifters einen kurzen Aufſchwung nahmen. Luther 
faßte fein uns längjt befanntes Urteil über Erasmus in die Worte zufammen: 
„Erasmus, Feind aller Religion und fonderlicer Widerſacher Chrifti, eines 
Epifurus und Lucianus vollfommenes Exemplar.“ An und für fich mochte 
der Waffenjtillftand zwiſchen den Parteien, welchen der Religionsfriede von 
1532 darjtellte, für ein neues Hervortreten der alten Vermittlungsvorichläge 
günftig erjcheinen, aber der Gegenjaß wurzelte doch bereits zu tief, als daß 
er dur das von Erasmus veröffentlichte Friedensprogranm oder durd) die 
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Diiputation, melde Herzog Georg 1534 zwiſchen dem Grasmianer Julius 
Pflug und Melandhthon zu Leipzig veranftaltete, hätte überwunden werden 
können. Es handelte fich ja feineswegs allein um Abjtellung dieſes oder 
jenes Mißbrauchs oder um jtreitige Dogmen, fondern unter diejer Hülle um 
zwei grundverjchiedene Weltanichauungen und nicht zuleßt um jehr greifbare 
politiihe und wirtjchaftliche Intereffen. Mochte eine Zeitlang in Jülich-Cleve 
unter der Ügide des jelbjtherrlichen Herzogs Johann III. die erasmiiche 
Neutralität zwiſchen Papſttum und Luthertum zur Norm des firchlichen Le: 
bens und zur willlommenen Stüße eines „territorialen Papismus“ erhoben 
werden, die cleviichen Kirchengejege von 1532 und 1533 jchlugen jehr gegen 
den Willen ihrer Urheber dody nur die Brüde für das Eindringen und Vor: 
dringen des Proteftantismus. Noch war die Zeit de3 Kampfes, nicht des 
Friedens. Bon Seiten der Fatholiichen Reichsjtände wurde der Kampf damals 
nur mit halber Kraft geführt. Der ſchwäbiſche Bund, das vormals gefürditete 
Werkzeug habsburgiiher Herridaftsgelüfte und Fatholifcher Reaktion, ging 
fichtlid) dem Verfall entgegen, feit eine Reihe von Bundesftädten dem Evan: 
gelium zugefallen war; vollends jene Einigung, welche drei rheinijche Kur: 
fürften, Mainz, Trier und Pfalz, im November 1532 mit Heflen abichloffen, 
verfolgte geradezu den Zwed, den ſchwäbiſchen Bund durch den Austritt diejer 
Fürſten zu fprengen. Und wie hätten die füddentjchen Städte auf die Dauer 
gleichzeitig dem fchwäbiichen und dem ſchmalkaldiſchen Bund angehören können? 
Im Mai 1533 taten fi) Nürnberg, Ulm und Augsburg in einem Sonder: 
bündniß zur Wahrung ihrer Gewifjensfreiheit zufammen. Was aber die 
Auflöfung des Schwäbischen Bundes auf dem Augsburger Tag (Dez. 1533, 
San. 1534) hauptſächlich veranlaßte, war die fogleid näher zu berührende 
würtembergifche Sache. Jenes katholische Defenfivbündnig, welches Kurbranden: 
burg, Georg von Sadhjen, Erich und Heinrid von Braunſchweig im November 
1533 zu Halle eingingen, fonnte weder als Erfah für den Schwäbischen Bund noch 
als ausreichendes Gegengewicht gegen die Schmaltaldener gelten. Wohl jehte 
das Kammergericht, ohne fi) durch den Neligionsfrieden ftören zu laſſen, 
feinen Rechtskrieg gegen die Protejtanten fort, gegen Straßburg, Nürnberg, 
Magdeburg und andere Städte, gegen Ernjt von Lüneburg und Markgraf 
Georg; obwohl der Kaifer am 8. November 1532 wirklich die Sujpendirung 
aller Prozeſſe in Religionsjachen befohlen hatte, half er fich gegenüber den 
proteitantiichen Bejchwerden mit der Ausrede, er könne feine allgemein gültige 
Erläuterung darüber geben, was Neligionsjahen jeien. Endlich jchritten 
die evangelifhen Stände (30. Jan. 1534) zu einer förmlichen Rekuſation 
des offenbar parteiifchen KRammergerichtes, nicht wie Helfen und Straßburg 
vorjchlugen für alle Prozefie, ſondern, nur für jolche, welche ſich auf Religions» 
jachen bezogen. Ranke weist mit vollem Necht darauf hin, daß bei der Ab: 
wejenheit des Kaiſers, der Auflöfung des früheren Reichsregiments und der 
Weigerung verichiedener Stände Ferdinands römiſche Königswürde anzuer: 
fennen, dieſe Verwerfung des oberjten Gerichtshofs eigentlich die einzige Ju— 
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ftitution anfocht, in welcher noch die jtaatliche Einheit des Neichs zum Aus— 
drud fam. Aber diejes Gericht hatte in der Tat eben mit jeiner formalen Wah— 
rung des Rechts in einer Beit, deren Bedürfniſſe rechtliche Neugeftaltungen 
gebieterijch verlangten, Partei ergriffen. 

Es iſt ausschließlich der Energie des Landgrafen Philipp zu danken, daß 
der deutſche Proteſtantismus aus einer unfraglich günftigen Lage einen unmittel: 
baren Vorteil zog. Denn Kurſachſen, durch feinen Rang und jeine territoriale 
Macht das natürlihe Haupt der Evangeliichen, beharrte auch unter dem Sohn 
und Nachfolger des am 16. Auguft 1532 verjtorbenen Kurfürjten Johann 
bei jeiner hergebrachten Abneigung gegen jede Politik, die über die Grenzen 
einer aufgeziwungenen Berteidigung hinausging. Johann Friedrih, nur ein 
Jahr älter al3 der Landgraf, war Schon in feiner höchſt jchwerfälligen äuße— 
ren Erſcheinung das rechte Gegenftüd zu dem beweglichen heſſiſchen Fürſten, 
ein Typus jener Generation von evangeliichen Herren, welde am Liebjten 
ihre Zeit ganz zwiſchen theologiichen Liebhabereien, FJagden und Saufgelagen 
geteilt hätten. Bon Jugend auf ein unbedingter Verehrer feines Doktor 
Martinus, machte er fich eine bejondere Freude daraus, al3 regierender Kur: 
fürjt freundlichen Verkehr mit ihm zu pflegen, aber die tiefere Wirkung folcher 
Eindrüde jcheint doch erjt jpäter hervorgetreten zu fein, als ein großes Un: 
glück ſelbſt diefe triviale Natur zu einer gewiſſen Läuterung brachte. Denn 
Johann Friedrich, der weder zum Kriegsmann nod) zum Bolitifer das Zeug 
hatte, arbeitete zwar nach Luthers Ausdrud „wie ein Ejel”, doch ohne höhere 
Geſichtspunkte zu kennen al3 die, welche ihm die Tradition des territorialen 
Fürftentums, ein ftarfer Reſt von reichötreuer Gefinnung und eine weitgehende 
Abhängigkeit von theologischen Bedenken darboten. Es läßt fich denfen, daß 
gleich die erjten Bemühungen des Landgrafen, den friedliebenden und hart: 
föpfigen Herrn zum Genojjen feiner Aktionspolitit zu machen, auf unüberwind— 
lihen Widerjtand ftichen. Die rohe Weile des höfiichen Verkehrs jener Zeit 
drüdt Philipp recht deutlich in einem Schreiben aus, worin er feinem Freund 
„Utz“ von Würtemberg über eine Zuſammenkunft mit Sadjjen berichtet. „Ich 
hab jehr Hart getrunken zu Weimar, aber den Plaß behalten, hab allein den 
Kurfürjten hinmweggetrunfen, daß er vor mit Not zur Tür müſſen gehen und 
jpeien. Item hab aber recht büßt drum, daß ich noch nicht gefund, jondern 
al frank.” Wie damals jo mancher militärische Erfolg an der elenden Geld: 
gier deuticher Landsknechte gejcheitert ift, jo hat das wüſte Leben der deutichen 
Fürſten mehr als einmal einen häßlihen Strich durch ihre politifchen Rech— 
nungen gemacht; gerade bei Philipp iſt dieſe jchlimme Erfahrung nicht aus: 
geblieben. In der würtembergiſchen Sache aber war er Feuer und Flamme, 
zumal feit der junge Herzog Ehrijtoph jeiner halben Gefangenſchaft am kaiſer— 
Iihen Hof entronnen war, eben al3 man ihn nad) Spanien hatte mitnehmen 
wollen. Wirichs unjchuldiger Sohn, welchen eine gewiſſenloſe Politik für die 
Sünden des geächteten Vaters büßen ließ (©. 329 f.), erichien nad) einer 
abenteuerlichen Flucht im Herbit 1532 bei feinen bairischen Oheimen und 
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ein Jahr ſpäter auf dem jchwäbiihen Bundestag zu Augsburg, um dort in 
Gegenwart und mit warmer Unterjtügung eines franzöfifchen Gefandten zunächſt 
eine Entihädigung im Würtembergiichen als fein gutes Recht zu fordern; 
feinen Anſpruch auf das ganze Herzogtum hatte er bereit3 vorher unter 
Protejt gegen die Verträge von 1520 in einer „Anſuchung“ an die Bundes: 
ftände, die doch jonjt niemals unfchuldige Kinder beleidigt hätten, geltend 
gemadt. Daß auch Zäapolya fi für ihn beim Bund verwendete, zeigt den 
lebendigen Zujammenhang aller antihabsburgiihen Kräfte; rechneten doch die 
Baiernherzoge, während fie felbjt jede ummittelbare Unterftügung zu ver: 
meiden wußten, fogar auf türfiihe Subjidien für den würtembergifchen Krieg, 
welchen der Landgraf in der Tat großenteild mit fremdem Geld geführt hat. 
Die Zurüdhaltung der Baiern, die eben jet wieder Fühlung mit dem Kaiſer 
und Ferdinand juchten, erklärt jich daraus, daß fie im fchroffiten Gegenjaß zu 
den Zielen des Landgrafen zwar Wiürtemberg ihrem Neffen Chriftoph unter 
Wahrung des Fatholiichen Glaubens verichaffen, den Ketzer Ulrich aber um 
jeden Preis ausgejchloffen fjehen wollten. Philipp hatte mit nicht geringer 
Geichiclichkeit feine bairijchen Beziehungen bis zu dem Augenblick feftgehalten, 
wo fie durch feine Verftändigung mit Frankreich überflüjjig wurden, und einen 
fo geriebenen Praktiker wie den Kanzler Ed hinters Licht geführt; feinem 
Freund Urich empfahl er einmal dringend, den Baiern gewiffe drüdende 
Zugeftändniffe einzuräumen mit dem Borbehalt, daß ein erziwungener Eid 
Gott Teid fei. So wußte er auch bei jeiner Zufammenkunft mit Franz I. zu 
Bar:le-Duc (Jan. 1534) defien Hülfe zu gewinnen, ohne fi) irgendwie auf 
Berpflichtungen einzulaffen, die über die Reftitution Ulrichs von Würtemberg 
hinausgingen. Der Berfauf der Grafſchaft Mömpelgard nebſt einigen Herr: 
Ichaften an Frankreich auf Wiederlöfung follte dazu dienen, die franzöfiichen 
Subſidien in der viel zu hoch angegebenen Pfandſumme zu veriteden. Weitere 
Zufiherungen famen von England, von dem Dänenkönig Chrijtian III., von 
Lüneburg, von katholiſchen NReichsfürften, wie dem Bilhof von Münijter, 
dem Herzog Heinrih von Braunſchweig, dem Erzbiichof von Trier. Kurpfalz 
verjprady dem König Ferdinand nur zum Schein helfen zu wollen; jelbjt 
Joachim von Brandenburg äußerte feine Zuftimmung zu dem heſſiſchen Unter: 
nehmen und meinte, von den Kurfürjten habe Ferdinand feine Hülfe zu er: 
warten. Seltjam ftiht von dieſem Berhalten der meijten größeren fatholifchen 
Fürften die hartnädige Oppofition Kurſachſens ab; Luther und Melanchthon 
hatten bei jener Weimarer Zuſammenkunft mit ihren Abmahnungen dem Land: 
grafen die Zornröte ins Geficht getrieben, aber trotzdem verfolgte Melanchthon, 
faft jcheint es durch aſtrologiſche Gründe beeinflußt, das kühne Vorgehen feines 
„Namensvetters“ mit unvertennbarer Sympathie. 

Daß in Würtemberg ſelbſt die Rüdfehr des alten Landesherrn, der Fall 
des „ſpaniſchen“ Regiments jehnlich gemwünjcht wurde, war fein Geheimniß, 
obwohl die Regierung ſich alle Mühe gegeben hatte, jede Erinnerung an den 
Geächteten auszulöfhen; da ein Verbot ergangen war, von ihm zu fprechen, 
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fragte ein höhnendes Lied, ob einer auch) das Land räumen müſſe, wenn ihm 
vom Herzog Ulrich träume. Mit der jtändiichen Oligarchie war Dfterreich 
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in ein gute® Einvernehmen gelangt, nicht jo mit dem treuen ſchwäbiſchen 
Volk, deſſen Pietät den ehemaligen „Henker von Würtemberg” längſt in 
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„Herzog Ulrich den Frommen“, in einen „gütigen Mann” verwandelt hatte. 
Nur mit Mühe, zum Teil mit Gewalt brachte Ferdinands Statthalter, Pfalz: 
graf Philipp, ein Kleines Heer, etwa 9000 Mann und 400 Pferde, zujammen; 
e3 hieß, manche von den Knechten hätten geäußert, ihre Spieße würden den 
Sandgrafen und Herzog Ulrich nicht ſtechen. Am 12. April erſchien dad Mani: 
feft der beiden Angreifer; am 23. braden fie zufammen von Kafjel auf und 
faum waren fie an der Spibe einer Streitmadht von vielleicht 20 000 Knechten 
und 4000 Reitern ins Würtembergijche eingedrungen, al3 nad) wenigen Tagen 
die Enticheidung fiel. In der Nähe von Laufen, auf dem linken Nedarufer 
traf der tapfere Statthalter den weit überlegenen Feind; als er nach einem 
eriten Zuſammenſtoß am 12. Mai ſchwer verwundet feine Truppen verlajjen 
mußte, fam es Tags darauf gar nicht mehr zu einem ernjthaften Gefecht, 
ſondern zu einem Rückzug der Königlichen, bei welchen nur einzelne Abteilungen 
der beiden Heere überhaupt an einander gerieten, worauf e3 nach dem Bericht 
eines Augenzeugen bald „till worden und ein großer Staub nad) dem Asberg 
geſehen worden“. Won einer Schlacht kann nicht geredet werden, aber der 
feichte Erfolg diefer Tage übertraf doc die Wirkung jo mancher langwierigen 
und biutigen Kriegsarbeit. Anfang Juni waren den Gegnern die lebten feiten 
Plätze, Asberg und Hohenneifen entrifien, da3 Land getvonnen. ine wahre 
Flut von Eiegesliedern feierte die beiden Befreier, vor allem den heim: 
getehrten natürlichen Herrn; „wider ihn,“ heißt es in einer Sammlnng folder 
poetiihen Kundgebungen, „habens auch gejungen, konnt aber deſſen keins 
befummten”. Luther felbit war von feiner Abneigung gegen das Unternehmen 
des Pandgrafen völlig geheilt, „Gott,“ jchrieb er, „ist offenbar in diefer Sache 
und hat wider alles Erwarten unjere Angſt in Frieden verkehrt”. 

Man begreift nicht recht, warum der Kaiſer von feinen mißglüdten Ber: 
handlungen mit dem Papſt weg nad) Spanien ging, um die nicht3 weniger 
als gejicherten Zuftände Deutjchlands und Italiens wieder ſich ſelbſt zu über: 
laſſen, warum ferner König Ferdinand in Böhmen blieb, ftatt jelbjt nach dem 
bedrohten Würtemberg zu eilen. Der Papſt war dem Gejandten Ferdinands 
gegenüber, der ihn um Hülfe anging, wohl befugt zu der zornigen Frage, 
warum denn der Kaiſer gar feine Vorfehrungen getroffen habe, er weigerte 
jede Unterftüßung, jolange nicht3 gegen die katholiſche Kirche geſchehe. „Dieje 
ganze bösartige Praktif,” ließ Ferdinand feinem Bruder jagen, „fommt von 
Franfreih und England; wollte Gott, daß fie nicht aus einer Anftiftung des 
Bapftes kommt!“ Er jah ſich völlig ijolirt und glaubte allen Ernites an das 
Gerücht, der Landgraf wolle ihm die römische Krone entweder für ji oder 
zu Gunſten des Dauphin oder des Herzogs Wilhelm von Baiern entreißen 
und mit Hülfe der Wiedertäufer eine große Volfserhebung gegen den Kaiſer 
hervorrufen. Die Beſorgniß, daß der würtembergiijhe Zug nur die Ein- 
feitung zu einem europäiſchen Krieg gegen Habsburg bilden jolle, war aller: 
dings feineswegs aus der Luft gegriffen, denn zwiſchen Baiern und Frankreich 
war bereit3 vor einem Jahr die Eventualität eines gleichzeitigen Angriffs auf 
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Würtemberg, die öfterreichiichen Erblande und Böhmen, die Niederlande, Jtalien 
und Spanien zur Sprache gefommen und Franz zeigte fi) äußerft ungehalten 
darüber, daß der Landgraf mitten in feinem Siegeslauf Halt gemacht habe. 
Aber Philipp begehrte, wie er nad dem Fall des Asberg jchrieb, „weder 
Aufruhr oder franzöfiich zu werden oder andere Leute zu bekriegen“; er 
wußte wohl, daß eine Fortjeßung des Kriegs nicht allein mit Ferdinand, 
fondern mit dem Kaiſer ſelbſt durchgefochten werden mußte und ihn raſch 
genug im die jetzige Lage des von allen verlafenen Ferdinand bringen konnte. 
„Eile,“ ſchrieb er feiner Schweiter Elifabeth, der Schwiegertochter Georgs von 
Sachſen, „daß wir den Frieden erlangen und die Sad) ohn mein Schuld nit 
weiter greife.” Wirklich Hatte dieſe jehr Tebensluftige und intrigante Frau 
einen nicht unmwejentlichen Anteil an dem Vertrag, der unter Bermittlung von 
Kurfahien, Mainz und Herzog Georg am 29. Juni in der böhmijchen Stadt 
Kadan abgeichlofien wurde Würtemberg ward an Ulrich zurücgegeben, aber 
al3 öfterreichifches Afterlehen, welches beim Ausiterben des würtembergijchen 
Mannsftamms wieder an Dfterreih kommen follte Diefe Klauſel verſtieß 
gegen das geltende Reichsrecht und war für Ulrih eine Harte Zumutung, 
aber dafür gab Ferdinand die urſprünglich geforderte Aufrechthaltung des 
Katholizismus in Würtemberg preis; nur die nicht zum Lande gehörigen 
Herren und Äübte follte Ulrich bei ihrer Religion belafjen. Aber der Kadaner 
Bertrag beichränkte ſich keineswegs auf die wirtembergiiche Sache; während 
Kurſachſen und feine „Zugewandten‘ Ferdinands römische Königswürde endlich 
anerkannten, fanktionirte Ferdinand don Neuem die Beobadhtung des Nürn— 
berger Religionsfrievens und vor allem die völlige Einftellung jener viel- 
berufenen Kammergerichtsprozeffe (S. 654), wogegen freilich Sakramentirer, 
Wiedertäufer und andere unchriftliche Sekten ausdrüdlich von jeder Duldung aus: 
geichlofjen bleiben jollten. Mit gutem Grund fanden die Straßburger und übrigen 
Dberländer dieſe Teßtere Beſtimmung troß der beruhigenden Verficherungen 
des Landgrafen gefährlih, zumal das Kammergericht gerade ihnen gegenüber 
jene vom König befohlene Sujpendirung der Prozeſſe nicht eintreten ließ. 
Bon einem vollen und endgültigen Sieg der Evangeliichen war alſo feines: 
wegs die Nede, aber die Kühnheit und Schlagfertigkeit des Landgrafen hinterließ 
doc; allentHalben im Reich einen gewaltigen Eindrud; „taujend Bücher Luthers,” 
meinte der Renegat Wihel, „hätten ihrer Sache nicht jolchen Vorteil gebracht”. 

E3 war ein häßliches Nachſpiel, daß zwiichen Philipp, der wirklich feinen 
nennenswerten Vorteil für fich gefucht oder gefunden hatte, und feinem Schüßling 
Ulrich die alte Freundichaft jich in Unfrieden verfehrte. Der Herzog, der bereits 
über die heffifche Forderung einer Rückerſtattung der Kriegskoften ſtark erbittert 
war, glaubte jeit dem Bertrag von Kadan vollends von jeder Pflicht der 
Dankbarkeit entbunden zu jein und jchämte fich nicht, feinem Netter vor: 
zuwerfen, er habe den Zug nicht aus Freundſchaft und der guten Sache 
wegen unternommen, jondern nur aus Furcht ſelbſt angegriffen zu werben. 
Ed ſuchte nad) feiner Weife zu jchüren, um, wie er jagte, „dem lutherischen 
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Schelmen recht unter das Leder zu kommen“, d. h. um den törichten Fürſten 
wieder aus den Land zu bringen und die von ihm zu erwartende Reformation 
zu vereiteln. Denn Ulrichs religiöfe Wandlung war in der Tat feine äußerliche 
geweien; dazu fam ein durd die Jahre des Erils feineswegs abgeihwächtes 
Bewußtjein fürftliher Machtvollkommenheit, welches ihn die Neuordnung der 
firhlichen Berhältnifie ohne Beiziehung des Landtags und mit vrüdjichtstojer 
Energie durchführen ließ. Dieje würtembergiiche Reformation iſt einmal dadurd 
merhvürdig, daß Ulrich, durch perjönlihe Neigung mehr mit Zwingli und 
deſſen Gejinnungsgenojien verbunden, nicht ohne Schwierigfeit ein Zujammen: 
wirten des heifischen Lutheraners Schnepf mit dem Dberländer Ambrofius 
Blarer erreichte, fie verglichen fi über eine eucharijtiiche Formel und über 
eine örtliche Teilung ihres Wirkungsfreifes. Es war doch bezeichnend, daß 
auf dem fogenannten „Götzentag“ zu Urach (1537) Blarer die Entfernung 
aller Bilder durchſetzte, gegen Schnepf und Johannes Brenz, welcher zu ihren 
Gunſten anführte, man dulde ja auch auf Kirchpläßen in Gegenwart der 
jungen Gejellen „lebendige Göten, die Jungfrauen“. Außerdem tritt aber in 
Würtemberg der früher gezeichnete Charakter des neuen Landesfirchentums 
bejonders kräftig hervor. Ungerecht ift der Vorwurf, Ulrich habe das ein: 
gezogene Kirchengut verjchleudert; er verwendete es allerdings nicht ausschließlich 
für kirchliche oder caritative, Jondern abgejehen von der Dotirung der Schulen 
auf für rein ftaatliche Zwede, wie für Feitungsbauten oder zur Dedung jeiner 
Verbindlichkeiten gegen den jchmalkaldiichen Bund. Hatte er ja doch jogar die 
rüdjtändigen Forderungen des jchtwäbiichen Bundes an König Ferdinand, d. h. 
einen Teil der Kriegskoſten, welche vormals aus feiner eigenen Bertreibung 
erwachjen waren, zu tilgen übernommen! Außerdem hatte bereits die öjter- 
reichiiche Regierung die Steuerkraft des würtembergifchen Klerus für jtaatliche 
Zwede wiederholt und gründlich in Anſpruch genommen. Aber mit beionderer 
Schärfe machte jeit der Reformation der Staat jeine polizeilichen Befugnifie 
auf kirchlichem Gebiet geltend; die herzoglichen Vögte mußten nicht nur den 
Lebenswandel, jondern auch die Lehre der Geiftlichen überwachen und in 
Stuttgart wurde z. B. 1536 die Unterlaffung des Predigtbejuhs an Sonn: 
und Feiertagen mit Geld- oder Turmitrafen belegt, mit gleicher Strafe der 
Beſuch der Meſſe an andern Orten. Das jtürmifche und eigemwillige Weſen 
des Herzogs, der den „wilden Mann‘ von ehedem noch nicht ganz aus 
gezogen hatte, drüdte ja auch auf jeine nächiten perjönlichen Beziehungen; wie 
er feinen Freund in der Not den Landgrafen eine Zeitlang von ſich ſtieß 
und dafür dem politiichen Halsabſchneider Eck fein Herz ausichüttete, jo 
trieb er feinen eignen Sohn, als Katholifen und gefährlichen Prätendenten, 
aus dem Land an den franzöfiihen Hof, wo der edle und begabte Prinz, 
faum aus jeiner früheren Heimatloſigkeit befreit, acht Jahre in einem neuen 
wenngleich freundlicheren Eril zubringen mußte Denn dahin zog doch immer 
wieder alle dieſe evangeliichen Reichsitände die Unficherheit ihrer Lage, daß 
fie wohl oder übel mit den Feinden Habsburgs, vor allem mit Frankreich in 
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enger Fühlung zu bleiben juchten, um fich in ihrem „Staat und Reputation“ 
zu erhalten. 

Sp gern aber Karl V. den deutjchen Rebellen eine Züchtigung zugedacht 
hätte, jein Blid wurde rafch genug wieder durch andere Gefahren abgelenkt. Er 
glih in diefen Jahren wirklich, wie Droyſen jagt, „einem Fechter, der von 
mehreren zugleich angegriffen in gejchidten Wendungen bald den bald jenen 
ein wenig zurücdwirft, um gegen den dritten und vierten einen Augenblid freie 
Hand zu haben, aber feinen hat er Muße ganz zu beſeitigen“. Wir werden auf 
jeine Verwicklung in den Kampf um die dänische Krone zurüdgreifen, noch) 
dringender al3 diefe Frage erichien die Abwehr neuer türkiſcher Angriffe. Cie 
famen nicht aus dem Hauptauartier de3 Gegners; Suleiman hatte 1533 feinen 
Frieden mit Ferdinand gemacht, um den längjt geplanten Kampf gegen Perfien 
zu eröffnen und feine fiegreihen Fahnen in Tebris und Bagdad aufzupflanzen. 
Aber inzwijchen hatte weniger der „Khalif von Rom“ ſelbſt als jein abendländijcher 
Bundesgenoſſe, der „Bey des Landes Frankreich”, dafür geforgt, daß die türkischen 
Waffen aud) in Europa nicht zur Ruhe famen. Der franzöfiiche Gejandte, 
welcher vom Sultan eine Million Dufaten für einen Feldzug gegen den Kaiſer 
verlangen jollte, erreichte freilich den in Perſien füämpfenden Großherrn erft im 
Frühjahr 1535. Einftweilen entſprach e3 jedenfall3 einem Wunſch Franz’ I., 
daß bereits im Sommer 1534 eine türfiiche Flotte von mehr als 300 Schiffen 
an den jüditafienischen Küsten erichien, Neapel in Schreden fette, hier und 
dort mordete, plünderte und Gefangene wegichleppte. Sie ftand unter dem 
Beiehl des fogenannten „Königs von Algier” Chaireddin Barbarofja, eines 
aus Mytilene jtammenden Sceräubers, der vordem mit jeinem Bruder zufammen 
fi einen Teil der nordafrikaniſchen Küfte unterworfen hatte und jekt den 
von Stambul unabhängigen Herriher von Tunis Muley Haſſan verjagte. 
Bald darauf ſah man einen Abgejandten des Korjarenfürften am franzöfiichen 
Hoflager. In Spanien und Ztalien herrichte Angſt und Entrüftung; der 
Kaiſer beichloß alles an die Vernichtung des freien Angreifers zu jeßen und 
fümmerte fih nicht darum, daß man jein Unternehmen mit Beſorgniß oder 
Scadenfreude als ein höchſt gewagtes Abenteuer betrachtete. Sogar feine 
Schweiter Maria wollte die jeltiame Kunde gar nicht glauben; Frankreich und 
England trafen VBerabredungen, um nad) jeiner vorausfichtlihen Niederlage 
über den geijhwächten Gegner herzufallen. Niemals vielleicht ging Karl mit 
ſolch freudiger Zuverjicht einer Triegeriichen Enticheidung entgegen; als der 
Fähnrich jeines Feldhauptmanns Ehriftus zog er im Juni 1535 über Meer, 
ganz von den Ideen der Kreuzfahrer erfüllt, die ja in Spanien noch lebendiger 
waren al3 irgendwo. Unter etwa 400 Fahrzeugen zählte man gegen 80 
große Kriegsichiffe, wovon allein 24 Andrea und Antonio Doria, 10 der 
Papfſt gejtellt hatte. Am 14. Juli fiel Ooletta, am 20. ftieß das kaiſerliche 
Heer, höchſtens 26000 Mann ftarf, auf die doppelte Streitmacht, welche 
Chaireddin troß der gegen ihn herrſchenden Mipftimmung zujammengebradht 
hatte. „Wir jtarben vor Hitze,“ berichtet der Kaifer felbjt, aber um jo wütender 
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fochten jeine halbverichmachteten Truppen um den Befit der Brunnen, welche 
ihnen die Feinde vergebens jtreitig machten. Trotzdem famen auch nad 
diefem Sieg noch bange Augenblide vor den gewaltigen Mauern von Tunis; 
es war ein unverhoffter Glüdsfall, daß jtatt des erwarteten neuen Angriffs 
der Muhamedaner die in der Stadt befindlichen Chriſtenſtlaven fich jelbjt 


befreiten und den Chaireddin verjagten. Die eindringenden Soldaten des 





Sturmhaube Karls V. 


Deutjche Arbeit aus der beften Renaiſſancezeit. Wien, Artillerie Arienat. 
Aus einem Stüd Eifen getrieben, nur bie Badenftüde angeieht. Mit Darftellungen von Scenen aus der Aeneide. 


Kaifers jchändeten diefen Triumph der chrijtlichen Sache durch ein fürchter— 
liches Gemetzel, welches an die Taten der alten Kreuzritter in dem erftürmten 
Serufalem gemahnte, und während man QTaufenden chriftlicher Gefangener 
die Feſſeln abnahm, wurden dafür Taufende von Muhamedanern zu Sklaven 
gemadt. Karl V. genoß zum erjten Mal das volle Hocgefühl des Siegs 
nicht wie ehedem hatten andere jeine Arbeit getan, er jelbjt Hatte allen 
Gefahren und Mühen de3 Kriegs unter afrikaniſcher Julifonne, an der 
Spitze eines fchon halb verzweifelten Heer Troß geboten. Sein Wunder, 
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daß jeine Gichtanfälle wiederfehrten, aber, jchrieb er der Schweiter, „Gott 
hat mir gute Pflafter gegeben, um mid) ganz zu heilen”. Und doc ift eben 
in diefen Tagen des Glanzes zum erjten Mal der Gedanke in feinem Gemüt 
aufgetaucht, ſich aller Herrlichkeit zu entäußern und ins Kloſter zu gehen. 
In dem früh Gealterten regte ſich das mütterliche Blut. 


Während des tunefichen Feldzugs war auch in Weftfalen und in Däne: 
marf die blutige Enticheidung gefallen; faft zu gleicher Zeit brachen der 
Gottesftaat der Wiedertäufer und die Macht der Lübecker Demokratie zujammen, 
unter tatkräftiger Mitwirkung des proteftantijchen Fürftentums, auch de3 Land: 
grafen, welchem man fehr mit Unrecht mehr als einmal die Neigung zu einem 
Bündniß mit demokratischen Elementen zugetraut hatte. Eben damals jehen 
wir ihn vielmehr bereits in eine Bahn einlenfen, deren Verfolgung ihn all: 
mählich bi8 hart an den Verrat feiner evangeliihen Sache führen follte. Die 
Erfahrungen des würtembergifchen Kriegs, die grollende Abjonderung Kur: 
fachjens, die Undankbarfeit des Würtembergerd, die Hinterliftige bairifche 
Politit Hatten doch einen Stachel in ihm zurüdgelaffen; ſchon am 19. Juli 
1534 fchrieb er feiner Schwefter, er wünjche nichts lebhafter al3 aus dem 
evangeliihen Bund ganz heraus zu kommen und mit dem Kaiſer in Frieden 
zu leben. Mit vollem Necht bezeichnet Lenz die Reife, welche Philipp im 
Frühjahr 1535 nad) Wien unternahm, als feinen „verhängnißvolliten Schritt“. 
Er kam mit Heinrih von Braunjchweig und dem brandenburgiichen Kur: 
prinzen und betrachtete es als eine Pflicht der Höflichkeit auf königlichem 
Gebiet die Faften zu beobachten; die Aufnahme war höchſt zuvorkommend 
und den Ergebenheitsverficherungen Philipps entiprachen die Ausfichten, welche 
man ihm auf faijerliche Gnade und auf ein Commando in Ungarn eröffnete. 
Seine eigentlihen Herzenswünſche gingen auf einen Erbvertrag mit Karl 
und Ferdinand und überdies auf eine Familienverbindung, während er die 
offene Unterftühung des Kaiſers gegen Frankreich zunächſt doch noch ablehnte. 
Das Wertvollite für Habsburg waren jeine rüdhaltlofen Klagen über den 
Kurfürften Johann Friedrich, auf den freilich, wie er einem faiferlichen Ab: 
gejandten andeutete, nicht mehr fo viel anfomme, „nachdem ich von ihm ab: 
gefallen bin”. Daß Ferdinand ſelbſt von dem Landgrafen mehr hielt als 
vom Aurfürjten, dürfen wir jener Schwejter Philipps wohl glauben, die 
übrigens wie beim Bertrag von Kadan jo auch diesmal ihren Bruder nad 
Kräften zur Verftändigung mit Habsburg getrieben hatte. Bald traf ſogar 
ein freundlicher Brief vom Kaiſerhof in Helen ein. Dem bairifchen Kanzler, 
welcher troß der zwiſchen jeinen Herzogen und Ferdinand getroffenen Linzer 
Übereinkunft dem ſeltſamen Projekt einer engeren Verbindung Baierns mit 
Frankreich und den oberländiichen Städten nachgegangen war, fam dieje Wen: 
dung der heifischen Politik Höchjt ungelegen, obwohl der Landgraf beruhigende 
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Erklärungen abgab, während bald darauf auch Herzog Ulrih in Wien eintraf, 
um fich Belehnung und faiferliche Amneſtie zu holen. Aber auch Kurfachien 
entſchloß fih im November zur gleichen Reife. Johann Friedrih war in 
Wien nicht allein durch den Landgrafen verklagt, jondern durch einige fatho: 
liche Fürften, vor allem jeinen Vetter Georg in ein noch viel ſchlimmeres 
Licht geſetzt worden, als ftrebe er nach der dänischen oder deutichen Königs: 
frone; man legte dem ebenjo ängjtlihen wie hochmütigen Herrn die Abficht 
unter jich als Vorkämpfer der evangeliihen Wahrheit an die Spite einer 
großen Bolfserhebung zu jtellen. Schon zu Kadan hatte er den König 
Ferdinand mit ausgefuchter Ehrfurcht begrüßt; jet knüpfte ſich an feine 
Belehnung mit der ſächſiſchen Kur ein näheres perjünliches Verhältniß zum 
König, der aber troßdem die vom Kurfürjten gewünjchte Ausdehnung des 
Nürnberger Neligiongfriedens auf nicht in demjelben aufgeführte Reichsſtände 
veriveigerte. Diefe guten Beziehungen proteftantiicher Fürjten zu Ferdinand, 
der bisher noch mehr als der Kaifer für ihren unverföhnlichen Feind gegolten 
hatte, treffen zufammen mit den ſtets wachſenden evangelifchen Neigungen 
des öjterreichifchen Adels. Schon 1523 hatte Luther an einen Herrn von 
Staremberg geichrieben; jet fanden fi) gerade unter den Vertrauten bes 
Königs lutheriſch gefinnte Herren wie Nogendorf oder der höchſt einflußreiche 
Steirer Johann Hofmann von Grünbühel, welcher hauptſächlich jenen Verkehr 
mit den proteftantiichen Fürften vermittelte. Der kaiſerliche Geſandte meinte, 
es gebe am Hof wenig Leute, an welchen man nicht einen Geruch der neuen 
Lehre ſpüre; Johann Faber (vgl. ©. 592), jeit 1530 Biſchof von Wien, 
verficherte den venezianischen Geichandten, die Mehrheit des Adels und des 
Volls ſei fegerifch, „wäre nicht der König und ich, jie würden alle Qutheraner 
fein, wenn nicht etwas Schlimmeres“. 

Bor dem Religionsfrieden hatte Aleander gerühmt, er finde Deutfchland 
lange nicht mehr jo unzugänglich wie zur Zeit des Wormjer Reichstags. 
Zwei Jahre fpäter wußte Vergerio nicht genug zu Magen; der längjt vor: 
handene Haß gegen den päpjtlihen Namen habe eine ſolche Höhe erreicht, 
daß eine weitere Steigerung undenkbar erjcheine. Am Hof König Ferdinands 
fagte man ihm geradezu, e3 bedürfte nur eines Winfes, um ganz Deutſch— 
land gegen Rom in Harnifcd zu bringen; jelbjt die Weiber und Kinder 
wünſchten nichts jehnlicher als das Verderben der Kirche. Aber nicht allein 
in Ferdinands Umgebung befamen Bertreter der Curie ſolche Neden zu hören. 
Aleander erzählt von einer Komödie, die im Winter 1531 der portugiefifche 
Gefandte zu Brüffel vor ihm und den vornehmften Herren des faijerlichen 
Hofs aufführen ließ. Dem Namen nad jollte es ein Qubelfeft der Liebe 
jein, aber von Anfang bis zu Ende drängten ſich die Ausfälle gegen Rom 
und den Papſt und noch dazu hatte ſich einer der Darfteller ein wirfliches 
Cardinalsbarett aus dem Haus des römischen Legaten jelbjt verichafft; „alle 
fachten derart, dab die Welt in Jubel aufgelöft jchien, und ich, dem das Herz 
bfutete, glaubte mitten in Sachen zu fein, Luther zu hören oder mich in 
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den Gräueln der Plünderung Roms zu befinden.” Biele von den Hofleuten, 
meint Wleander, wagten allerdings nicht offen von Luther zu reden, fänden 
aber einen gewifjen Erjaß darin den Erasmus bis in den Himmel zu erheben. 
Es war ohne Zweifel ein Glüd für die römische Kirche, als Clemens VIL, 
eben wieder im Begriff die franzöfiiche Freundichaft mit der Taiferlichen zu 
vertaufchen, am 25. September 1534 ftarb. Nicht als wäre fein Nachfolger 
ettva perfönlich hoch über ihm geftanden. Der Cardinal Aleſſandro Farnefe, 
der nach furzem Conclave am 13. Dftober gewählt als Paul III. den Stuhl 
Petri beftieg, war ein rechter Zögling der italienifchen Renaiffance, empor: 
gelommen unter Alerander VI., dem Geliebten feiner Schwefter Julia, Erbauer 
des jchönften Palaftes von Rom; befannt iſt das vernichtende Urteil eines vene— 
zianischen Staatsmauns, ©. Heiligkeit habe ſoviel Zärtlichkeit für feine leiblichen 
Nachkommen, „daß e3 beinahe unmöglich wäre, das gleiche Gefühl in irgend 
einem Menschen der Welt ftärfer ausgefprohen zu finden”, Aber biefer 
Meifter des Nepotismus, der fofort zwei Enfel von 14 und 16 Jahren mit 
dem Cardinalspurpur befleidete, war doch einficht3voll genug, um die Not: 
wendigfeit einer katholiſchen Reformation zu würdigen. Er hatte den Mut, 
al3 Papſt dem Eoncil das Wort zu reden, wie er es al3 Cardinal getan 
hatte, Freilich ftieß diefe bei einem Papſt fo unwahrjcheinliche Concils- 
freundlichkeit vielfach auf tiefes Mißtrauen; daß aber Paul entſchloſſen war, 
vor allem mit einer Reform der kirchlichen Regierung felbjt Ernft zu machen, 
zeigten feine Cardinalsernennungen in den Jahren 1535 und 1536, melde 
Männer wie den Bilchof du Bellay von Paris, den Auditor Ghinucci, den 
Benezianer Contarini, den Engländer Pole u. a. in das Heilige Collegium 
brachten. Cine ſolche Fülle von geiftiger und fittlicher Tüchtigfeit hatte die 
arg verwilderte Curie ſchon jehr lange nicht mehr vereinigt geſehen; von 
einem italienischen Autor wird eben diefe Maßregel Pauls III. den Lutheranern 
vorgehalten, als Beweis dafür, daß der Papft nicht der Antichrift fei. Damals 
ift num wirklich ein päpftlicher Nuntius, eben diefer Apologet Vergerio, mit 
Luther zufammengetroffen. Vergerio follte gegen ein deutjches Nationalconcil 
wirken und bei den Reichsfürften, auch bei den Proteftanten die Teilnahme an 
dem allgemeinen Eoncil betreiben. Natürlich) gingen die Proteftanten von der 
Forderung eines in ihrem Sinne freien und chriftlihen, in Deutſchland 
tagenden Conecils nicht ab; Johann Friedrich Tieß dem päpftlichen Gefandten 
fagen, der eigentliche Nutzen einer ſolchen Verſammlung liege ja überhaupt 
nur darin, daß bei diejer Gelegenheit die übrigen Nationen mit der evan: 
geliihen Wahrheit befannt gemacht würden. So hatte auch Luther dem 
Nuntius zu Wittenberg erklärt: „Wir bedürfen jet des Concil3 nicht mehr, 
wohl aber die Chriftenheit, damit die, welche die Wahrheit und ihre eigenen 
Irrtümer noch nicht unterjcheiden gelernt haben, die Wahrheit erkennen 
mögen.” Luther und Bugenhagen waren von Bergerio zur Zafel geladen 
worden umd der Staliener, der ſichs zur Aufgabe machte das ganze Gebahren 
des großen Gegners zu ftudiren, wunderte ſich nicht wenig, als die „Beſtie“ 
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in einer Art von eleganter Kleidung, mit Atlasärmeln, Belzwerk, Kette und 
Ningen vor ihm auftrat. Luther hatte vorher feinem Barbier gejagt, er 
wolle recht jung ausfehen und die römijchen Herren tüchtig ärgern. Beides 
gelang ihm volltommen und Vergerio, welchem in den glühenden und rollen: 
den Augen des Gefürchteten etwas Satanifches zu Tauern fchien, war ganz 
entjegt über die mit Kraft geparte Leidenschaft diefes Plebejers, denn man 
fann fich denken, wie wenig Luthers derbe Züge und rüdjichtsloje Reden 
dem italienifchen Ariftofraten zufagten. Als der Nuntius ihm einmal allzu 
große Anmaßung vorwarf, da braufte er auf: „Diefer Zorn meines Mundes,“ 
rief er, „ift nicht mein Zorn, fondern Gottes Born.” 

Bon den verjchiedenften Seiten jahen fich die deutichen PBroteftanten 
damals ummworben. Während ihre Führer mit Ofterreih Fühlung fanden 
und Rom felber fich herabließ zu verhandeln, wo es längft geſprochen Hatte, 
hüllte Franz I. feine politifhen Annäherungsverfuche in ein religiöjes Gewand. 
Man begreift die freudige Aufregung, welche fih des Wittenberger Refor— 
natorenkreifes bemächtigte, ald im Sommer 1535 königliche Einfadungsichreiben 
an Melanchthon und Butzer ergingen. Die bisherige Geſchichte der evangelischen 
Bewegung in Frankreich mußte freilich zur Vorficht mahnen. Wohl hatte fich, 
durch den Humanismus vorbereitet, in den höheren Schichten der Nation ein 
lebhaftes Intereſſe für die deutjche Reformation entwidelt, während die Parifer 
theologifhe Fakultät, oft genug die Schützerin gallifanifcher Unabhängigkeit 
gegen Rom, der deutjchen Ketzerei von Anfang an den Krieg erklärte, fanden 
ſich Männer erasmifcher Richtung und Freunde eines myſtiſchen Subjektivismus 
in einer mehr oder minder vorjichtigen Oppofition zujammen, deren geiftiges 
Haupt, der ehrwürdige Jaques Lefevre aus Etaples, jchon längſt durd feine 
jelbitftändige Bibeleregeje den Verdacht der Glaubenswächter in der Sorbonne 
erregt hatte. Wilhelm Brigonnet, Biſchof von Meaur, bot ihm und andern 
Anhängern des Evangeliums ein Ayl in Meaur. ine glänzende Zukunft 
ſchien fich diefen Beftrebungen zu eröffnen, als am königlichen Hofe jelbjt fich 
entichiedene Sympathien ihnen zumandten. Bor allem war e3 Franz I. geift- 
reihe Schweiter Margaretha, welche mit ihrer ganzen Herzenswärme daran 
arbeitete au die Mutter und den vergötterten Bruder in den „erjehnten . 
Hafen” der neuen Lehre zu bringen. Wirklich vermerkt Luiſe von Savoyen 
einmal in ihrem Tagebuch, im Dez. 1522 hätten ihr Sohn und fie durch die 
Gnade des heiligen Geiftes begonnen die Heuchler zu durchichauen. Franz J. 
entrig damal3 mehr als einen verdammten Neger dem Scheiterhaufen, wie 
er überhaupt bei feinem äußerjt geringen religiöjen Intereffe niemals zum 
Fanatiter geworden if. Ebenſo wenig konnte aber bei ihm von einem 
ernfthaften Eingehen auf die evangeliiche Weltanſchauung die Nede jein. 
Während er in wahrhaft großartiger Weije für den Aufſchwung der Willen: 
ichaften, zumal der Philologie jorgte — das Collöge royal von 1529, die 
Univerjitäten von Bordeaur und Nimes find feine Schöpfung —, während er 
das Franzöfiiche zur Staatsſprache erhob und die Wunderlichkeiten feiner 
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heimifchen Poeten und italienischen Künftler mit verftändnigvoller Milde 
beurteilte, machten ihn politiiche Rüdfichten zum blutigen Unterdrüder der 
Evangeliichen in Frankreich. Sehr tief war feine Hinneigung zu ihnen nie 
gewejen und die Frivolität, die ihn umgab und für deren Meifter er gelten 
durfte, hatte mit jener herben Gottfeligfeit nichts gemein, wie fie gerade bei 
feinen Untertanen unter dem Zuſammenwirken des nationalen Temperaments 
und des fteigenden Drudes jich entwidelte. 

Wie Margaretha fo übte eine Zeit lang Anne de Piffeleu (S. 549), die 
al3 Herzogin von Etampes die lange Reihe von berühmten Maitreffen des 
franzöfiihen Königshofes eröffnet, ihren Einfluß zu Gunſten der Berfolgten. 
Aber nichts konnte fchärfer mit der Sittenjtrenge der abwechjelnd gejchonten 
und befämpften Evangeliihen fontraftiren als die Schamlofigfeit, womit 
Franz I. jein Teichtfertiges Leben zur Schau jtellte, bei dem Feſte, welches 
die Stadt Paris zu Ehren der eben von ihm heimgeführten Königin Eleonore 
gab, fand er ein Vergnügen darin, Stunden lang am offenen Fenſter, 
vor allem Volk, mit feiner Geliebten zu jcherzen. Das war gallifche Art 
und ein echter Gallier ift auch jener wunderliche Poet, welcher das Lachen 
für die unterjcheidende Gabe des Menjchen erflärt und einen unerichöpflichen 
Reichtum an Geiſt und Schmuß wider die „Mifanthropen und Lachfeinde“ 
jeder Art aufgeboten hat. Francois Rabelais, vom Schönheitskultus der 
italienischen Renaifjance ebenſo weit entfernt wie vom fittlihen Ernft ber 
deutjchen Reformation, jpiegelt wie fein Anderer das Wejen einer Generation, 
die durch Feine unbequeme Leidenschaft im Lebensgenuß geftört jein wollte, 
und zeigt fi) auch darin als echter Franzoſe, daß er mit all feinem tollen 
Übermut eine gute Dofis Nüchternheit verbindet. Der Freigeijt, deſſen Mut 
nur „bi3 zum Scheiterhaufen excluſive“ ging, der vor den franzöfifchen Ketzer— 
richtern nicht etwa in Deutjchland oder Genf, jondern in Nom Dedung juchte, 
fonnte unmöglidy mit der weltfeindlichen Richtung der franzöfiichen Reformirten 
iympathifiven; neben den Papſtanbetern hat er die Papſtſpötter verhöhnt und 
als Geichöpfe der „Antinatur” erfcheinen ihm nicht nur feine eignen Standes: 
genofien, die Mönche, jondern auch die „bejellenen Calvine“. Man begreift, 
dag König Franz dem Tachenden Philoſophen troß feiner Ausfälle auf Kirche 
und Staat nicht gram werden mochte, iſt doch Margaretha jelbit, die, jeit 
1527 mit Heinrich von Navarra vermählt, dem verfolgten Evangelium in 
ihrem Miniaturfönigreih eine Freiftätte eröffnete, die Verfaſſerin nicht nur 
frommer Gedichte, fondern auch recht fchlüpfriger Novellen. Und ihr Hoflager 
zu Pau und Nerac war keineswegs ein ausichließliher Sammelplag für be: 
drängte Anhänger der Reformation, in der ſchützenden Nähe der „zehnten 
Muſe und vierten Grazie” finden wir neben einem Lefeure den Skeptiker 
Des Periers und ein paar quietiftiiche Myſtiker, die Calvin in jeinem Genf 
nicht geduldet hätte. „In Nerac und Pau,” jagt Lotheiſſen, „konnte jeder nach 
jeiner Idee felig werden, durfte jeder in feiner befonderen Kapelle beten, 
twie das Nabelais von jeiner idealen Abtei Theleme, dem glüdjeligen Sig der 
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Schönheit und geiftigen Freiheit, rühmt Weit ſtärker als in der deutjchen 
Reformation trieb die religtöjfe Bewegung in Frankreich freigeiftiiche Elemente 
hervor, Männer, welche im Anſchluß an die antife Philofophie jich jedem 
Offenbarungsglauben entfremdeten und zum ſchweren Ürgernig ſowohl der 
Altkirchlichen als der Evangelifchen dem freien Gedanken das Wort redeten, 
ohne zur einen oder andern Partei zu ſchwören. Lyon war eine Zeitlang das 
Hauptquartier ſolcher „Atheiften” und „Epikureer“, wie man fie nannte. Hier 
trafen ſich Rabelais und der gefeierte Dichter Clement Marot, die fich mit 
großer Gewandtheit das Martyrium vom Leib zu Halten mußten, Etienne 
Dolet, der edle Cato christianus, welcher aus dem Studium des Lukrez den 
glühendften Hab gegen alle religiöje Verfolgung geichöpft Hatte und troß 
töniglicher Gunft feinem Schidjal nicht entging, Des Periers, der Berfafler 
der lukianiſch angehauchten „Weltglode”, der zum Selbjtmord getrieben wurde, 
der Spanier Servede, damals bereit3 dur ein paar Schriften gegen bie 
Dreieinigkeit (1531,32) das Entjegen aller katholifchen und protejtantifchen 
Theologen, während er, nicht zufrieden mit bahnbrechenden medizinischen 

Arbeiten, von jeinem Beruf zur Heritellung des echten Ehrijtentums fich immer 
fejter überzeugt hielt. Aber fait alle dieje Freidenfer find als Spätlinge der 
von der Neformation überholten humaniftiichen Bewegung und zugleich als 
Borläufer fommender religiöfer Indifferenz zu betrachten und wurzeln deshalb 
eigentlich nicht völlig in ihrer Zeit, deren Signatur vielmehr eine zunehmende 
Unduldfamfeit ift. Wir erinnern uns, mit welcher Begierde in Deutfchland 
da3 Evangelium vom gemeinen Mann ergriffen wurde; in Frankreich war 
eine jo allgemeine und tiefgehende Gährung offenbar nicht vorhanden und in 
Folge defien kam e3 allerdings hier und dort zu einer Teilnahme der niederen 
Klafien an der Bewegung, wie z. B. der Wollkämmer Johann Leclerc in Meaur 
und in Met als Prediger und Bilderftümer nicht ohne Erfolg auftrat, aber 
die große Mehrheit der Nation betrachtete, joweit unjere jehr lückenhafte 
Kenntniß zu urteilen gejtattet, ſolche Erſcheinungen cher mit Widerwillen und 
die Regierung, an und für ſich ungleich ftärter als die ftaatlichen Gewalten 
in Deutjchland, hatte bei ihrer Bekämpfung der Ketzerei feineswegs mit einer 
gefährlihen Stimmung der Maſſe zu rechnen. So begannen, nachdem der 
ängjtliche Myſtiker Brigonnet feine Schüblinge aus Meaux fortgetrieben und 
jelbft um Sendung von Inquiſitoren gebeten hatte, jene furchtbaren Ver: 
folgungen, unter welchen die evangeliiche Partei zwar nicht erlag, aber dafür 
in einen immer jchärferen Gegenja zum katholiſchen und monarchiſchen Frank— 
reich hineingedrängt wurde. Die endloje Reihe franzöfifcher Märtyrer des 
Evangeliums beginnt mit Johann Leclere; jchon in Meaur wurde er 1523 
drei Tage nacheinander mit Ruten gepeiticht und dann gebrandmarft, weil er 
eine Schrift gegen den Ablaß und den römischen Antichrift an die Türe der 
Kathedrale angejchlagen hatte, und als er im Jahre darauf zu Metz „vom 
Geiſt Gottes getrieben” die „Götzen“ zerbrach, bot die beleidigte Kirche alle 
Schreden der Eriminaljuftiz gegen den Frevler auf, dem man die rechte Hand 
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abhieb und mit glühenden Zangen die Naſe ausriß und Arme und Bruft zer: 
fleifchte, ehe man ihn dem Scheiterhaufen übergab. Der ſtürmiſche Glaubens- 
eifer und die ftoifche Todesveradhtung des Opfers find für die franzöfiiche 
Reformation nicht minder charakteriftiich al3 die raffinirte Grauſamkeit der 
Verfolger. Mit der ganzen Leidenjchaftlichfeit der Südfranzoſen führte 
Wilhelm Farel, der freund eines Lefevre und rechte Vorläufer Calvins, in 
Mönıpelgard und in der Weſtſchweiz den heiligen Krieg gegen die Bilder, 
Geremonien und Prozejfionen; es fchredte ihn nicht, daß er mehr als ein 
Mal nahe daran war, unter den Mißhandlungen fanatiſcher Priejter und 
Meiber jein Leben zu laffen. Gerade das zelotiihe Gebahren mander 
Reformirten, die Verſtümmelung eines Madonnenbildes in Paris, das An: 
ichlagen herausforbernder Plakate, wirkte ganz beſonders abjtoßend auf den 
König, deifen Haltung gegen die Evangelifchen übrigens zwiſchen Strenge 
und Nachficht wechſelte, bis eben jene Plakate im Dftober 1534 ihn ein für 
allemal zum gejchtvorenen Gegner der Reformirten machten. Die jcheußliche 
Erfindung eines Parifer Juriſten, mittelft deren die Ketzer längere Zeit hin: 
durd über dem Feuer auf und abgezogen wurden, war ganz nach dem Herzen 
eines Volks, welches nach dem Bericht eines Zeitgenoſſen die Verurteilten noch 
inmitten ihrer Qualen umtobte und verfluchte. Und trogdem fürdhtete man 
die Nedegewalt mancher der zum Tode Geführten; man jchnitt ihnen vorher 
die Zunge aus. 

Eben die Graufamfeit diefer Verfolgungen galt in den Augen Meland): 
thons und auch Luthers als ein wejentliches Motiv dafür, daß man jene Ein: 
ladung Franz’ I. nicht von der Hand weiſen dürfe. Schon im Jahre 1534 
hatte Melanchthon nicht nur an die Königin von Navarra gejchrieben, fondern 
bereit3 ein Gutachten über die Beilegung des Neligionzjtreits für Frankreich 
verfaßt, in welchem er nad) feiner eignen vertraulichen Erklärung den Schein 
weitgehender Nachgiebigkeit auf jih nahm, um die fatholiichen Franzoſen nicht 
von vornherein abzuftoßen. Ganz abgejehen von der Beichte, einer gewiſſen 
Berehrung der Heiligen, den meijten Ceremonien wollte er auch die hierardjische 
Verfaſſung der Kirche gerne gelten laſſen; fand er doc) die „Monarchie“ des 
Papſtes für die Erhaltung der Glaubenseinheit vorteilhaft und Biſchöfe, meinte 
er, müßte man geradezu fchaffen, wenn es feine folchen gäbe. Daß er fein 
Freund einer „barbariichen Freiheit” fei, zeigte auch jein jcharfes Urteil über 
die Urheber jener verhängnißvollen Plakate, „fanatiſche gefährlihe Menſchen, 
die nur abjurde Meinungen behaupten”. Kurz, auf jede Weile juchte 
Melanchthon, der bereit joweit ging, die franzöfiihe Nation al3 die erſte 
unter allen und ihr Königreich als das Haupt der Ehriftenheit zu bezeichnen, 
fihh in feine neue große Aufgabe einzufeben, während Buber und Hedio 
ihre Ratichläge für Franz I. in ähnlichem Sinn abgaben. Schon zitterte 
Heinrich VIII, damals mit jeinem Plan einer nordifchen Liga bejchäftigt, vor 
der Möglichkeit einer Ausjöhnung zwiichen den deutſchen Protejtanten und 
dem römischen Stuhl. Aber die kurſächſiſche Politik durfte ſich nicht in ſo 
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anffälliger Weife mit Frankreich fompromittiren, wenn fie ihr Ziel einer An— 
näherung an Habsburg erreichen wollte; in der fchroffjten Weife verjagte Johann 
Friedrich feinem Profeſſor die Erlaubniß zur franzöfiichen Reife. Eigenhändig 
jegte er jeinem Kanzler Brüd auseinander, Melanchthon könnte „mit feiner 
großen Weisheit” mehr zugeftehen, als Luther und den übrigen Theologen 
annehmbar wäre, und die franzöfifchen Unterhändfer, die mehr erasmiſch als 
evangelijch jeien, würden jeine befannte „Wanfelmütigfeit” nur auszubeuten 
tradten. Während fo das Eingreifen Wittenbergs in die Entwidlung der 
franzöfiihen Reformation unterbleiben mußte, arbeitete in Bafel ein junger 
Franzoſe, erft jeit wenigen Jahren für das Evangelium gewonnen, an einer 
Verteidigung feiner Glaubensgenoſſen und ihrer Lehre, welche Franz I. ſelbſt 
gewidmet mit ganz anderer Energie als alle die Apologien und irenijchen 
Vorſchläge eines Melanchthon die Wahrheit und den endlichen Sieg der jo: 
genannten neuen Religion verfündigte. Mit 26 Jahren war Johann Calvin 
vollkommen reif und gerüftet für die große Miffion, die furz darauf, im Jahr 
1536 mit der Unwiderſtehlichkeit eines göttlichen Befehls ihn für immer der 
Stille ſeines Gelehrtendafeins entriß. 

Daran war nun nicht zu denken, daß Franz I. auf dem Bundestag der 
Schmalfaldener im Dezember 1535, den er bejchidte, ihre Unterftühung für 
die bevorftehende Erneuerung feines Kriegs gegen den Kaiſer gewonnen hätte. 
Auch das Anerbieten Heinrich VIII, dem Bund beizutreten, ftieß vor allen 
bei Kurſachſen auf ftarfen Widerftand, obwohl hier die Ausficht auf eine nicht 
allein politiſche, jondern auch religiöje Verſtändigung weit näher lag als bei 
Frankreich. Denn Heinrid war in feiner Erbitterung über die Ungefälligkeit 
der Eurie in der Tat zum völligen Bruch mit Rom gelangt und zum Schöpfer 
einer Staatskirche geworden, die nad) einem jcharfen, aber wahren Urteil 
Scerr’3 „niemal3 im Stande gewejen ift, die Spuren ihres unjaubern Ur: 
ſprungs auszutilgen“. Eine Überfülle von Gewaltſamkeit und Verlogenheit 
kennzeichnet die Entwidiung der engliihen Reformation und es ift ganz un: 
möglich, bei ihren erjten Fortichritten den Defpoten, der fie gemacht hat, und 
den jchmählichen Liebeshandel, der zum Anlaß einer Kirchentrennung wurde, 
zu vergeſſen. Hinter den feierlichen Erklärungen von König und Parlament 
taucht immer wieder die Gejtalt jener ehrgeizigen und boshaften Kofette auf, 
obwohl freilich auch fie bald genug fich den zahlreichen Opfern eines unbarm: 
herzigen perjönlichen Regiments beigefellen mußte. Übrigens war gerade in 
England vielleicht mehr als irgendwo der Weg zum Staatskirchentum längjt 
geebnet und Heinrichs Streben nach voller Suprematie, durch einen ehemaligen 
Gehülfen Wolfeys, den geriebenen Juriften und Finanzmann Thomas Eromwell 
genährt, fand beim engliichen Klerus feinen nachhaltigen Widerjtand. Hatte 
im Jahre 1531 die Convocation der Geijtlichkeit den König noch mit der 
Klaufel „infoweit es nad) Ehrijti Geſetz erlaubt fei” für den alleinigen Sou— 
verän und Proteftor der Kirchen von England erklärt, jo wußte die Krone 
mit Unterftügung des Parlaments in kurzer Zeit dieje lebte ſchwache Schuß: 
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wehr einer rein geiftlihen Gewalt zu bejeitigen. Heinrich jelbft wurde durch 
die eigentümliche Verflechtung feiner perjönlichen Neigungen mit dem alten 
Kampf zwijchen Kirche und Staat immer weiter fortgerifien; er fand es em: 
pörend, dab der Fürſt fich einem Geſchöpf wie dem Rapft unterwerfen jolle, 
den Gott vielmehr ihm unterworfen habe. Man wagte zu behaupten, des 
Königs Majeftät habe ebenio aut für das Seelenheil wie für das Teibliche 
Wohl jeiner Untertanen zu jorgen und könne durch jein Parlament die Ge: 
ſetzgebung auf dieje beiden Gebiete ausdehnen. Der Defensor Pacis, die 
fühnjte Apologie der Staatsallmaht, melde das Mittelalter hervorgebradt 
hatte, wurde der Vergeſſenheit entrifien und in engliſcher Überjegung ver: 
öffentlicht. Als die rechte Hand des reformirenden Königs ericheint Thomas 
Eranmer, jeit 1533 Erzbifchof von Canterbury (S. 652), ein gewiegter geiſt— 
licher Diplomat und zugleich heimlicher Freund des Evangeliums, wie er aud) 
insgeheim verheiratet war. Damals entfaltete er die ganze Schmiegiamfeit 
jeiner Natur, um als engliiher „Gegenpapft” dem neuen Syſtem wie der 
neuen Ehe jeines Herrn die Kirchliche Weihe zu verichaffen und dabei unter 
der Hand im die politiiche Umgeſtaltung der engliihen Kirche auch das eine 
und andere Element evangeliicher Lehre einzuihmuggeln. Nachdem jchen im 
Februar 1533 ein Geſetz die päpjtliche Jurisdiftion und jede Appellation 
nad) Rom für England aufgehoben hatte, beantwortete Heinrich die päpitliche 
Bannbulle duch die Suprematsafte vom 18. November 1534, welche den 
König zum „oberften Haupt auf Erden der Kirche von England unmittelbar 
unter Gott” erhob. Mit ganz anderer Wucht als im protejtantiichen Deutich: 
land machte fich hier die Vereinigung geistlicher und weltlicher Gewalt fühlbar, 
zumal ja die neue Ordnung der Tronfolge auf das Innigſte mit der kirchlichen 
Umgeftaltung zulammenhing. Man muß die Feitigkeit bewundern, womit nicht 
nur die verftoßene Königin Katharina, fondern aud ihre Tochter Maria, um: 
gebeugt durch alle Unwürdigfeiten der Gegner, ihr gutes Recht behaupteten. 
Anna Boleyn hatte fich geſchworen, das ftolze „ſpaniſche Blut“ zu demütigen; 
es genügte ihr nicht, daß Mutter und Tochter mit dem Tode bedroht wurden, 
fie jcheint wirklich daran gedacht zu haben, die troßige junge Prinzejiin in 
Abweſenheit Heinrichs hinrichten zu lafien, und drängte den König immer 
twieder zur jchärfiten Anwendung der Geſetze gegen die beiden Berräterinnen. 
Kein Wunder, da Katharinas Tod (8. Januar 1536) dem Gift ihrer Feindin 
zugeichrieben wurde. Heinrich VIIL feierte das Creigniß, indem er von 
Kopf zu Fühen gelb gekleidet, mit einer weißen Feder am Barett vor dem Hof 
erichien und jeiner Freude den anſtößigſten Ausdrudf gab. Aber in Wahrheit 
jtand fajt die ganze Nation auf der Seite des Rechts und die freche Über: 
hebung Annas, die jelbit ihren Oheim den Herzog von Norfolf „Ichlechter als 
einen Hund“ behandelte, war nicht dazu angetan, die wachiende Abneigung 
gegen ihren Gemahl zu vermindern. Die Rebellion war nicht nur in Irland, 
auch in England vor der Türe; man hoffte geradezu auf das Eingreifen des 
Kaiſers. Inter diefem Abichen gegen das neue Syſtem hatte natürlich auch 
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die reformatorische Richtung zu leiden, für deren „Urheberin und Hauptamme‘ 
der faijerliche Gejandte Anna Boleyn erflärte, 

In folder Lage ſuchte Heinrih VII. einen Rüdhalt am ſchmalkadiſchen 
Bund. Auch er hatte mit Melanchthon angefnüpft, der dem königlichen Gegner 
Luthers eine neue Auflage feiner loci communes (S. 369) widmete und jehr 
gern nad) England gegangen wäre. Aber die Auseinanderjeßungen der eng: 
liſchen Abgeſandten mit den Wittenbergern wollten zu feinem Schluß fommen; 
Luther trat namentlich mit großer Entichiedenheit für die Sache der verjtoßenen 
Königin ein, wie er ja jhon 1531 mit Melanchthon ſich dahin ausgefprochen 
hatte, der König dürfe feine Ehe nicht auflöjen, ſondern eher noch eine zweite 
Frau neben der erjten nehmen, da die Bolygamie nicht durch göttliches Recht 
verboten fei. Die Unmenjchlichfeit vollends, womit Heinrich jeden Widerjtand 
gegen feinen fouveränen Willen niederbrach, machte allmählich auch auf das 
proteſtantiſche Deutichland Eindrud. Zunächſt Hatte freilich die Härte der 
neugeichaffenen Gefege nur hervorragende Vertreter des engliichen Katholizismus 
getroffen: im Frühjahr 1535 büßte eine Anzahl ehrwürdiger Kloftergeiftlicher 
die Anhänglichkeit an den verpönten päpftlihen Namen mit martervoller Hin: 
richtung und kurz darauf fielen die Häupter des greifen Biſchofs Fiſher von 
Nocheiter und des edeln Thomas More, der nah Woljeys Sturz einige Jahre 
das große Siegel geführt hatte. Es ift wie eine Jronie des Schidjals, daß 
More erjt durch jene Schrift des Königs gegen Luther zur Überzeugung von 
einem göttlichen Urjprung des päpftlihen Primat3 gefommen war. Daß 
Raul IH. den bereit3 angeflagten Bijchof zum Gardinal erhob, daß Franz 1. 
für jein Leben bat, befiegelte den Untergang der beiden Männer, die es ver: 
Ichmähten jich durch Annahme der Succeffions: und Suprematsakte zu retten. 
Filher war der eifrigiten einer im Polemijiren gegen Luther geweſen und 
More ein Todfeind aller Ketzer, aber trogdem erfchien ihre Hinrichtung auch 
in protejtantifchen Kreifen als Juſtizmord und in Deutjchland hieß e3 jogar, 
fie hätten für ihre evangeliihe Gejinnung geblutet. Das Entjegen fteigerte 
fih, al$ man von der Enthauptung der Königin Anna Boleyn erfuhr. Das 
Herz ihres Gemahls hatte ſich längit neuen Reizen zugeivendet und der Um: 
jtand, daß ihr am 7. September 1533 geborenes Kind nicht der prophezeite 
Sohn, jondern eine Tochter war, entichied ihr Schickſal, obwohl fie noch Jahre 
lang den Kampf nicht aufgab und zuletzt jogar von Seiten ihres alten Feindes, 
des Kaiſers, eine gewiſſe Unterjtüßung fand. Cromwell verfolgte jeinerjeits 
das gleiche Ziel einer Verbindung mit Karl V., aber eine merkwürdige Ver: 
fettung von Umftänden brachte ihn dazu, mit allen Mitteln nicht eine Scheidung 
jeines Herrn von der „Konfubine‘, jondern ihren Tod herbeizuführen. Auch 
jene unliebjame Antwort der Wittenberger Theologen hat wahrjcheinlich dazu 
beigetragen, daß der König ſich für eine gewaltjame Löſung der Schwierig: 
feiten gewinnen ließ, in welche ihn seine längſt verjlogene Leidenschaft für 
Anna gebracht hatte. Auf Grund unbedachtiamer Äußerungen, wie fie an 
diejem frivolen Hof alltäglich waren, wurde fie der ehelichen Untreue angeklagt 
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und nach einem kurzen Prozeß, deſſen erite Opfer ihr Bruder und ihre an: 
geblichen Liebhaber waren, jtarb „Königin Ohnekopf“, wie fie in einem Anfall 
von Galgenhumor fich jelbjt nannte, am 19. Mai 1536 durch das Schwert 
des Henkers. Ihre Ehe war von einem Gerichtöhof unter Cranmers PVorfit 
wegen der früheren illegitimen Verbindung des Königs mit ihrer Schweiter 
(S. 554) für nichtig erflärt worden. Denn fein Reit von Schamgefühl war 
diefem brutalen Deipoten geblieben, der die Beſchimpfung feiner eignen Ehre 
wie den ſchrecklichen Ausgang des einjt geliebten Weibes mit der gleichen 
twiderlichen Heiterkeit hinnahm, und die ftet3 gefügigen Werkzeuge waren feiner 
volllommen würdig. Am Tag nach der Hinrichtung erfolgte die Verlobung, 
kurz darauf die Vermählung des Königs mit Jane Seymour. 

Selbſt jo eifrige Vertreter eines deutjch:engliihen Bündniffes wie die 
Straßburger wurden ſtutzig, als Heinrid „das zweite Weib” richten ließ, von 
deren Sympathien für das Evangelium man gehört hatte. Überhaupt war 
in diefen Jahren der vorwaltende Einfluß Kurſachſens einer feften Verbindung 
des deutſchen Proteftantismus mit dem Ausland Hinderlih, obwohl die 
häufigen Sendungen und Anerbietungen fremder Mächte den verbündeten 
Reichsfürſten ſchmeicheln und einen höheren Begriff von ihrem politischen 
Wert beibringen mußten. Uber Johann Friedrich wahrte ſich jogar dem 
ichmalfaldiichen Bund gegenüber eine jo kühle Haltung, daß man ihm wohl 
die Abficht zutrauen durfte, denjelben nicht über das Jahr 1537 hinaus zu 
verlängern, fondern lieber „zergehen zu laſſen“ Im Grunde war ihm das 
Bundesverhältniß zu den Tüddeutichen „Saframentirern” nicht minder un: 
angenehm als der Anſchluß an außerdeutiche Staaten und die Nuseinander: 
jeßungen zwiſchen den Tutherifchen und oberländifchen Theologen gewannen 
damald wieder eine höhere politiiche Bedeutung. Die Anjicht, daß ohne ge 
naue Übereinftimmung in allen grundlegenden Dogmen eine wahre Intereſſen— 
gemeinichaft und fozufagen Treu und Glauben auch in weltlichen Angelegen: 
heiten nicht beftehen könnten, hatte fich ſeit einer jchärferen Trennung der 
firhlihen Parteien in vielen Köpfen feftgefegt; nur mit Kaiſer und Neich 
machte man allenfalls in Folge ererbter Pietät eine Ausnahme Bon jenen 
Mitteln aber, mit welchen Heinrich VIII. feine Theologen und ſonſtigen Be: 
rater zahm zu machen pflegte, wußte man damals in Deutjchland noch nichts. 
Wer hätte fi) auch unterfangen wollen, einen Luther durd;) Drohungen zum 
Verleugnen feiner Überzeugung zu beftimmen? Der Reformator gab bereit: 
willig zu, daß die Einigung der Evangelifchen gegenüber „den Mördern und 
Bluthunden, den Papiſten“ dringend zu wünſchen fei, umd dennoch trieb ihn 
jein Gewiflen, die entgegenfommenden Erklärungen der Oberländer wieder und 
wieder mit dem tiefften Miftrauen zu prüfen. »Amsdorf, mit gewohnter 
Schärfe, erflärte einmal das Vorgeben der Straßburger, mit Luther überein: 
zuftimmen, für eine ganz fchändliche Lüge. Bei den Oberländern und 
Schweizern rief diefer Anſpruch Wittenberg auf eine Art von oberiter 
Inftanz in Glaubensſachen eine ſehr erflärliche Verſtimmung hervor, die zu 
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gleihem Miptrauen und zu den härtejten Urteilen zumal über Luther führte. 
Seit den Fahren der Apoftel, meinte Zwinglis Freund Leo Judä, der 
ichweizeriiche Bibelüberjeger, habe niemand von den heiligjten Dingen fo 
ſchmählich, lächerlich und irreligiös geredet wie Luther, „wenn wir uns nicht 
von vornherein wehren, was anders ift von diefem Mann zu erwarten als 
ein neuer PBapft, der nach jeinem Belieben alles bejtimmt und wieder ab: 
ändert, diefen dem Teufel zumeist, jenen mit dem Himmel begnadigt?“ Es 
gehörte der unermüdliche gute Wille und die große Gejchidlichkeit eines Butzer 
dazu, um wenigitend das ÜÄrgfte, eine förmliche Trennung der deutſchen 
Proteftanten, eine Zerreifung des jchmalkaldiichen Bundes in zwei fonfejjionell 
unverjöhnlihe Hälften zu verhüten. Und Melanchthon, feinerzeit der jchroffite 
Widerjacher aller. Vermittlung, ericheint nun gerade in der enticheidenden 
Frage den Oberländern näher gerüdt; wie er in der Fortentwicklung jeiner 
dogmatifchen Arbeiten z. B. zu einer Abkehr von der früheren firengen 
Prädejtinationslehre gefommen war, jo Hatte noch auf dem Augsburger 
Reichstag eine Schrift des Oekolampadius, welche in der Kirche der eriten 
drei Jahrhunderte verichiedene Auffaſſungen der Euchariftie nachwies, großen 
Eindrud auf ihm gemacht und jchon im April 1531 fchrieb’ er an Bußer, er 
hoffe auf eine Concordie, denn das heftige Streiten zwiſchen Luther und 
Zwingli habe ihm nie gefallen, „es wäre bejjer für die ganze Sache, wenn 
wir diefe tragischen Kämpfe nad) und nach aufhören Tiefen”. Freilich war 
er nicht der Mann dazu, mit jeiner abweichenden Anficht gegen Luther ſelbſt 
offen hervorzutreten; jo ging er auch zu einem Gejpräh mit Butzer, welches 
im Dezember 1534 zu Kaſſel ftattfand, nur als „Überbringer einer fremden 
Anficht”, da Luther” ſchroffer als jemals darauf beitand, daß beim Abendmahl 
in und mit dem Brot der Leib Chriſti wahrhaftig gegeilen und „mit ben 
Zähnen zerbifien werde”. Nach der Rückkehr von Kaſſel geriet dafür Melanch— 
tbon bei feinem Freund in den Verdacht faft zwinglijcher Meinung. Es ge: 
ichah aegen die Warnungen Melanchthons, der eine Verichärfung der Gegen: 
fäte als die notwendige Folge weiterer Zufammenkünfte anfab, daß im Mai 
1536 unter Führung Butzers eine ftattliche Vertretung der Oberländer zu 
Wittenberg eintraf, um mit Luther jelbjt zu verhandeln. Die Schweizer, die 
kurz vorher (März 1536) in einem zu Baſel vereinbarten Belenntnif 
Zwinglis Abendmahlzlehre allerdings etwas modifizirt hatten, ohne jedoch 
eine ftoffliche Gegenwart des Leibes Chriſti zugugejtehen, lehnten die von 
Straßburg ergangene Einladung zur Teilnahme an den Berhandlungen 
ab. Luther aber zeigte fi) diesmal weit zugänglicher als je zuvor, obwohl 
er anfangs durch eine eben erichienene nachgelaſſene Schrift Zwinglis wieder 
ftußig gemacht worden war. Den jchwierigften Punkt bildete die Frage, ob 
im Abendmahl nicht nur die Unwürdigen, ſondern auch die Gottlojen, d. h. 
die völlig Ungläubigen den Leib Chriſti empfingen. Letzteres vermochten die 
DOberländer nicht einzuräumen; troßdem entſchloß jich Luther mit den Seinigen, 
unter welchen übrigens die Heißiporne wie Amsdorf und Oſiander fehlten 
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allen ferneren Streit über diefen Artikel fallen zu laſſen und die andern als 
ihre „lieben Brüder im Herrn” anzunehmen. Buber und Gapito konnten jich 
der Tränen nicht 'enthalten, als ihmen duch den Mund des Gefürchteten 
jelbft dieſe Friedensbotichaft verkündet wurde. Und Doc leitete die am 
29. Mai unterzeichnete Concordie nicht den wirklichen Frieden ein, jondern 
nur eine Waffenruhe. Denn einmal wurde fie ausdrücklich als für die Obrig— 
feiten nicht bindend, als proviforiich bezeichnet und dann war in dem eucha: 
riftiichen Artitel der Vereinbarung jener Streit wegen der Gottlofen doch nur 
totgejchwiegen, nicht ausgetragen worden. Luther meinte freilih, man jolle 
auf beiden Seiten das früher Borgefallene begraben und einen Stein darauf 
legen. Aber wenn unter feinen eignen Anhängern mißbilligende Stimmen laut 
wurden, jo begrüßte man in Süddeutſchland die Wittenberger „Ziwangsartifel” 
mit unverhüllter Antipathie und manche von den ſchwäbiſchen Städten, voran 
Um, entſchloſſen fich nur zögernd und mit Vorbehalt zur Annahme, während 
Eonftanz bei jeiner Ablehnung beharrte. Noch weniger gelang es natürlich 
die Schweizer, deren Confeifion Luther gelejen und nicht ungünjtig beurteilt 
hatte, für eine förmliche Annahme der Concordie zu gewinnen; eine Ber: 
jammlung zu Bajel im November 1536 äußerte im Ganzen ihre Billigung 
und die Hoffnung, daß ein Anfang der Einigung gemacht fei, blieb aber bei 
dem etwas ausführlicher wiederholten eignen Bekenntniß. Es war immerhin 
eine gewiſſe Errungenschaft, daß Luther jelbit jet mit den Schweizern freundlich 
und friedlich verkehrte und, auch ohne daß man fich verjtändigte, die Loſung 
gegenjeitigen Vertrauens ausgab; man jolle fich, jchrieb er ihnen, immer des 
Beiten zu einander verjehen, „bis das trübe Wafler hierin ſich ſetze“. Er 
mochte es für große Selbftüberwindung halten, daß er*in einem Brief au 
Zwinglis Nachfolger, Bullinger, erflärte, er habe feinen Gegner jeit ihrem 
perjönlichen Bufammenfein zu Marburg für einen trefflihen Mann gehalten; 
auch vor jeinen Freunden fprah er von den Schweizern ald von frommen 
Leuten, mit denen man eine Zeitlang Nachficht haben müſſe, bis man fie ge: 
winne In Wahrheit dachten die Schweizer niemal3 daran, die Einigung 
um den Preis einer dogmatifchen Unterwerfung unter Wittenberg zu erfaufen. 

Trotzdem war jchon dieje notdürftige VBerhüllung des vorhandenen Zwie— 
ſpalts für die Haltung und das Anjehen des deutichen Proteftantismus von 
unverfennbarem Vorteil. Eben jetzt trat an den jchmaltaldiichen Bund die 
Notwendigkeit heran, ſowohl der Concilsfrage als dem Kaifer gegenüber ganz 
offen Stellung zu nehmen. Am 2. Juni 1536 hatte Baul III. das Eoncil 
ausgejchrieben; es jollte den 23. Mai des folgenden Jahres in Mantua 
zujammentreten. Abjichtlih war die frühere Klauſel, daß es frei jein folle 
„nach dem alten Herfommen der römischen Kirche”, weggeblieben, auch um 
faiferliches Geleite für die Lutheraner verwendete fich der Papſt. Aber dat 
die Ausrottung der neuerdings entitandenen Ketzereien und in einer etwas 
jpäter erlafienen Bulle über die Reformation der Curie noch deutlicher die 
Ausrottung der verderblichen [utheriichen Ketzerei als ein Hauptziel angekündigt 
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wurde, lautete nicht eben einfadend für die deutichen Proteitanten. Trotzdem 
erhoben ſich unter ihnen verfchiedene Stimmen für die Beſchickung des Eon: 
cils; Melanchthon und Luther ſelbſt ſprachen fi in einem Gutachten dahin 
aus, daß der Papſt allerdings das Recht habe die Kirhenverfammlung zu 
berufen und die Ladung vor ihr Gericht zu erlaſſen. Johann Friedrich beruhigte 
ſich dabei nicht; er kam vielmehr auf den Gedanken, daß Luther und feine 
„Nebenbiſchöfe“ ein Gegenconcil etwa nach Augsburg ausschreiben und die Glieder 
des jchmalfaldifhen Bundes zum Schuß deſſelben mindejtens 18 000 Mann 
aufbringen follten. Schon erwog man ernithaft, wie man es dem Papſt mit: 
teilen, wieviel Pferde man dem Gefolge des Kaifers und der fremden Könige 
zulafien wolle. Dagegen erflärten fi nun allerdings twieder die Theologen, 
aber fie befürmworteten doch die Gegenwehr der Obrigfeiten, fall3 das Concil 
gegen die Evangelijchen einen Prozeß einleiten würde, und Luther fügte nod) 
bei, er wolle „aucd dazu tun mit Beten, auch, wo e3 fein foll, mit der 
Fauft”. So ſcharf als möglich formulirte er in den Artikeln, welche er im 
Auftrag des Kurfürften als vor einem Concil und vor Gottes Gericht zu 
behauptende zujammenftellte, jein Urteil über die päpftlihe Meſſe ald den 
„größten und jchredlichften Gräuel”, den „Drachenſchwanz“, aus welchem das 
fonjtige abgötterifche „Ungeziefer und Geſchmeiß“ hervorgegangen ſei. Ein 
wahrhaft chriftliches, nicht auf göttlichen Urſprung pochendes Papſttum erklärt 
er für unmöglich, den Papſt für den Antichrift. Melanchthon fonnte ſich 
nicht verjagen, hier feine abweichende Meinung geltend zu machen, wonach 
dem Papſt, fall® er das Evangelium zuließe, die Superiorität über Die 
Biihöfe auc von den Evangelifchen eingeräumt werden follte. Es iſt höchit 
bezeichnend, wie er auf dem Tag zu Schmalfalden, nad) welchem jene Artitel 
benannt werden, dem Landgrafen jein Leid Hagte, daß Luther den Papiſten 
fo gar nicht nachgeben wolle, wie er außerdem auch die jchroffere Fallung 
der Abendmahlsfehre als gegen die Concordie verjtoßend bedauerte. Dieje 
Wendung der jchmalfaldischen Artikel gegen die Oberländer, die deshalb auch 
nicht unterzeichneten, führte Melanchthon auf Bugenhagen zurüd, „dann der 
fei ein heftiger Mann und ein grober Pommer“. Entſcheidend war aber doch 
zunächſt die offene Kriegserflärung gegen das Papſttum, denn für eine folche 
und feineswegs für eine mögliche Grundlage comciliarer Verhandlung muß 
bieje von Luther „als für jein Teftament” ausgearbeitete Bekenntnißſchrift gelten. 
Der päpftliche Legat Vorftius befam die Folgen diefer Stimmung zu ſpüren, 
als er ſich auf die Verfammlung zu Schmalfalden (Febr, März; 1537) wagte. 
Johann Friedrih gab ihm Audienz, weigerte jich jedod die Schreiben des 
Papſtes entgegenzunehmen; die übrigen Fürjten verbaten ſich feinen Beſuch. 
Melanchthon fand die Art und Weile, wie der Legat und der kaiſerlich“ — 
Orator behandelt wurden, „pöbelhaft”. Allerdings nahmen die proteftirenden 
Stände gegenüber den Bumutungen, welde Karl V, durch den Vicekanzler 
Matthias Held an fie gelangen ließ, fein Blatt vor den Mund. Neben der 
Teilnahme am Concil forderte der Kaifer von den Protejtanten ftrifte Eiu— 
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ichränfung auf den Nürnberger Religionsfrieden und Anerkennung des Kammer: 
gerichts als der Behörde, welche darüber zu enticheiden habe, was Religions: 
jache jei und was nicht. Die Proteftanten hätten mit einem Zugeſtändniß 
diefer Forderung ſich jelber die politiihe Eriftenz abgeiprochen, auf welcher 
doch die Gegenwart und Zukunft ihres Evangeliums recht eigentlich ruhte. 
Zudem erregte die Perjönlichkeit und das Gebahren des kaiferlihen Abgejandten 
den Berdadt, als handle er mehr nad) eigner Eingebung als nad) dem Willen 
jeines Herrn, deſſen Inftruftion vorzulegen er fich weigerte. Und eine ge: 
heime Inſtruktion des Kaiſers faßt auch wirklich, im Gegenjat zu dem jchrofien 
Auftreten Helds, die Möglichkeit einer dauernden Berficherung der Evangeliſchen 
vor gewaltiamer Unterdrüdung, ja jogar eines Nationalconcil3 ins Auge. Der 
faiferliche Vicefanzler und frühere Beijiger des Kammergerichts war jeinerjeits 
mit der ganzen Hartnädigfeit des Juriſten entichloffen den Kampf gegen die 
Ketzer und Berächter des Rechts auf das Nahdrüdlichite zu führen; „unjere 
Fürften, warnte einer jeiner Freunde jelbit den Straßburger Sturm, „haben 
deutihe Köpfe, aber dies Männlein hat einen italieniihen Kopf.” Ein 
Doppelbündniß aller Natholifchen, die Siüddeutichen unter Ferdinands Führung, 
die Norddeutichen unter dem Kaiſer und durch dejien Niederlande verjtärkt, 
das war jein Gedanke; er unternahm einen vergeblichen Verſuch die Stadt 
Nürnberg herüberzuziehen, aber man durfte fich weiterer Jntriguen von ihm 
verjehen.. Die Proteftanten ihrerjeit3 hatten längjt die praftifche Wertlojigfeit 
des Nürnberger Friedens erfannt und feine Schranken durchbrochen, indem 
jie auf der Berfammlung im Dezember 1535 nicht nur den ſchmalkaldiſchen 
Bund um zehn Jahre verlängerten, fondern auch beichloffen, allen Ständen, 
welche fich zur Augsburger Eonfeffion halten würden, die Aufnahme zu ge: 
währen. Daraufhin waren Würtemberg, Pommern, Anhalt, die Städte Augs: 
burg, Frankfurt, Hannover, Kempten beigetreten, man jah jich veranlaßt, den 
Bundesrat dur vier neue Stimmen, je zwei fürjtliche und ftädtifche, zu ver: 
jtärfen. Jetzt blieb ihnen nichts übrig al3 gegenüber dem zu ihren Ungunſten 
Iprechenden Buchjtaben des Nechts, wie es der faijerliche Abgefandte geltend 
machte, den Vorwurf der Nechtöverlegung zurüdzugeben, indem fie das Kammer: 
gericht für parteiifch erklärten und jeinen Urteilen und Erefutionen ihr Ge: 
willen entgegenjegten. Mit der unentbehrlichen Logik aller Parteien, bei 
welchen der jcheinbare Kampf ums Recht in Wirklichkeit zu einem Kampf um 
die Macht geworden ift, erflärten fie ihre eignen Eingriffe in da3 Eigentum 
und die Befugnifie der Geiftlichen für recht und billig, jeden Verſuch gericht: 
licher Verfolgung für offenbare Gewalt, da bei Mönden und Pfaffen als 
„gottlojen Verführern“ überhaupt von einem rechtmäßigen Beſitz nicht die 
Rede jein könne. Wir jehen, es ift die alte Theorie Wiclifs und der Hufiten, 
welche dem von Gott Abgefallenen auch die Rechtsfähigkeit abipricht (©. 123 ff.) ; 
jeine Herrſchaft ift verwirkt, fein vormaliges Gut für ihn fremdes Gut. Denn, 
jo ſchließen die Proteftirenden, „wenn die göttliche Wahrheit hervorbridht, jo 
muß ihr aller Beſitz, Gebrauch, Gewohnheit und Verjährung weichen”. Das 
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war Revolution ebenjo gut wie die Forderungen der aufjtändiihen Bauern. 
Ohne Revolution hat fi aber noch feine große Bewegung zu behaupten 
vermocht. 

Je mehr die Reichsgewalt an Autorität einbüßt, deſto ſtraffer werden in 
den einzelnen Territorien die Zügel der Regierung angezogen. „Die Auhänger 
der Augsburger Confeſſion erklären, daß fie dem Kaiſer und König, der höchiten 
Obrigkeit, m Sachen des Glaubens den oft geforderten Gehorfam zu leiten 
nicht jchuldig jeien, aber von ihren Bürgern fordern fie einen ſolchen Gehor: 
jam.” So darakterifiren Bifchof und Kapitel von Augsburg das Berfahren 
des ftädtifchen Rats, der im Jan. 1537 kraft feiner ſouveränen Gewalt, feiner 
„rechten wahren Obrigkeit” den katholiſchen Kultus abgeſchafft und die Geiſt— 
fichleit ihrer privilegirten Stellung entkleidet, Widerjpenftigen das Verlaſſen 
der Stadt binnen acht Tagen auferlegt und jede Mißachtung diefer Neu: 
ordnung mit Strafe an Leib, Ehre und Gut bedroht hatte. Man fühlte fich, 
wie das Buher in einer jeiner Schriften ausführt, wirklich von jeder Ber: 
pflichtung enthoben, bei kirchlichen und ftaatlichen Änderungen innerhalb des 
Territoriums die „oberen Oberen” überhaupt noch zu fragen. „Wir jehen 
und greifen,“ jagt ebenfalls Buber, „wie wundergnädiglich Gott durch kaiſer— 
liche Majeftät mit und gegen uns fährt. Dennoch laſſen wir und das Gegenteil 
träumen. Wer hat und doc noch gebiffen?” Später noch meint er, vom 
Kaifer habe man ungefähr ebenjo wahrjcheinlich Krieg zu bejorgen, „als vom 
König aus Ealicuten“, 

Es kann nicht genug wiederholt werden, welchen Borteil die deutjchen 
Broteftanten aus den immer neuen Verwicklungen der kaiſerlichen Weltpolitik 
ziehen durften und welder Schaden ihnen aus ihrer gründlich falichen Be: 
urteilung des Kaiſers erwachſen ift. 


Karl V. hatte nach feinem tunefischen Sieg von künftigen Unternehmungen 
gegen Algier oder gegen Konftantinopel ſelbſt geiprochen. Aber während feiner 
Nüdreife jtarb (1. Nov. 1535) der ſchon lange kränfelnde Franz Sforza, 
dem der Kaiſer erft vor Kurzem jeine blutjunge Nichte Ehriftina von Dänemarf 
vermählt hatte. Franz I. war bereit3 vorher mit dem Anfpruch hervorgetreten, 
daß abgejehen von Genua und Aſti nad) Sforza’3 Tod das ganze Herzogtum 
Mailand an ihn fallen folle. Während man noch über den Ausweg ver: 
handelte, ob Mailand dem dritten oder dem zweiten Sohn des Königs über: 
tragen werden könnte, Ichritt Franz zum Angriff, indem er im März 1536 
plöglih Savvien bejegte, er ſtützte jih auf angeblihe Erbanſprüche jeiner 
Mutter, welche von ihrem Stiefbruder dem regierenden Herzog Karl wider: 
rechtlich mißachtet worden ſeien, aber in Wahrheit handelte es fih fir ihn 
darum fi) den Zugang nach Italien zu jihern und einen dem Kaiſer ver: 
Ichwägerten und anhängenden Fürften unfhädlih zu machen. Daß er bei 
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diefer Gelegenheit nicht jogleich die Stadt Genf einftedte, war nur der Raſch— 
heit zu danken, womit jchon im Januar die Berner ihm zuvorfamen; fie 
nahmen die Stadt und Nordſavoien ein und erneuerten ihr Burgredt mit 
Genf. In feiner Entrüftung verlor der Kaiſer die gewohnte Selbſtbeherrſchung; 
im Saal der Eonfiftorien zu Rom hielt er die längjte Rede feines Lebens, 
mit entblößtem Haupt, vor Papft und Cardinälen und in Gegenwart des 
franzöfifhen und venezianifchen Gejandten. Er wollte dem Papft, wie er 
ſagte, Rechenichaft ablegen von feinem ganzen Leben und von allem, mas 
zwifchen ihm und Frankreich fich ereignet hatte; jchließlih fam er auf jenen 
Vorſchlag eines Zweilampfs (S. 552) zurüd, welchen Franz und er etwa auf 
einer Inſel oder einer Schiffsbrücke ausfechten könnten. Dabei ſah er in einen 
Bettel, um nichts Wichtiges zu vergefien. Aber was fonnte Karl von einem 
Papſt erwarten, deffen zudringliche Wünjche nad) fürftliher Austattung feines 
Sohnes nicht befriedigt wurden, der bereit3 mit Frankreich verhandelt Hatte, 
um Mailand für einen feiner Enkel zu erhalten? Paul II., von deſſen 
Sippfchaft man fih am ſpaniſchen Hof des Schlimmften verjah, überhäufte 
gegenüber einem venezianifchen Gejandten den Kaifer mit Vorwürfen: er trage 
die Schuld am Verluſt Englands wie an dem Wachstum der deutjchen Ketzerei, 
die er auf dem Wormſer Neichstag hätte vernichten müjjen; er dränge den 
Papſt Franz I. wegen feines Einverftändniffes mit den Türken zu erfommu: 
niziren und damit Frankreich von der Ehriftenheit zu fcheiden. Wirklich hatte 
Franz mit der Pforte nicht nur einen Friedens: und Handelävertrag ab: 
geichlojjen, worin den Papft, England und Echottland der Beitritt offen ge 
halten werde, fondern im Sommer 1536 erfchienen bereits franzöfiiche Schiffe 
mit der türkischen Flotte vereinigt an den italienischen Küften. Man fürchtete 
für das näcjfte Jahr eine Erneuerung des Angriffs im großen Stil; der 
Papſt glaubte fi in Rom nicht mehr ficher. Dieje offen zugeftandene Ver: 
bindung des allerchriftlichen Königs mit dem Erbfeind der Chriftenheit be: 
zeichnet eben Ranke als einen „militärtjch=politiichen Proteftantismus”, ala 
einen ganz unzweifelhaften Fortichritt auf politiichem Gebiet; „vielleicht von 
allen Ideen, welche zur Entwidlung des neuen Europa beigetragen haben, 
die wirkſamſte ift die Idee einer vollfommen jelbftändigen von feiner fremden 
Rückſicht gefeifelten, nur auf fich felbjt angewiefenen Staatsgewalt.“ 

Das weit verbreitete Gefühl von der Verwerflichkeit eines ſolchen türkiſchen 
Bündnifies ift nachmals doch nicht ohne Einfluß auf die Politif Franz’ L 
getveien. Zunächſt aber galt es für ihn jedes verfügbare Mittel zu ergreifen, 
um fich in der verteidigenden Stellung zu behaupten, in welche das fiegreiche 
Vordringen des Kaiſers den Angreifer zurüdwarf. Den Abmahnungen feiner 
Räte zum Trotz entichloß ſich Karl zu einer Invafion in Südfrankreich, nad): 
dem er Piemonts mit leichter Mühe Herr geworden war. Aber mit bar: 
bariſcher Erbarmungstofigfeit hatte die franzöfiiche Regierung felbft die ge: 
jegneten Gefilde der Provence in eine Wüſte verwandelt; Feldfrüchte und 
Borräte, Brunnen, Badöfen und Mühlen waren zerftört, die Mehrzahl der 
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Städte entjejtigt und ausgeräumt, die unglüdlichen Bewohner in die wenigen 
zur Verteidigung bejtimmten Pläge oder in die Wälder und Gebirge getrieben 
worden. Hunger und Seuche lichteten die Reihen des jchönen Faijerlichen 
Heeres, während Franz I., jtatt dem Gegner die erjehnte Schlacht zu bieten, 
feine Streitträfte in ein paar jchwer angreifbaren Lagern bei Avignon und 
Balence zufammenhielt. Der plötzliche Tod des Dauphin Franz erfüllte bie 
öffentlihe Meinung Frankreichs mit doppeltem Haß gegen Karl V.; ein ita= 
lienifher Edelmann, welchem die Folter das Geftändniß eines Giftmords 
entriß, nannte zwei der faiferlihen Heerführer al3 feine Anftifter. Am 
23. September verließen die Trümmer des Inpafionsheeres den franzöfiichen 
Boden; Karl, der nur durd Zufall den ihm zugedadhten Kugeln verzmweifelter 
Bauern entging, hatte den längſt bejchloffenen Rüdzug durch eine Schein: 
bewegung gegen Marjeille maskirt und begab jich im Spätherbit wieder nad) 
Spanien. Noch vor diejem verunglüdten jüdfranzöfiichen Unternehmen war 
die faiferliche Invafion im Norden vor dem trefflich verteidigten Peronne zum 
Stehen und zum Scheitern gebracht worden. Zu Taufenden waren die deutjchen 
Landsknechte unter Frankreichs Fahnen geeilt; der junge Ehriftoph von Würtem: 
berg, der in der Beſatzung von Marfeille und jpäter in Italien dem König 
diente, berichtete voll Genugtuung über die Verlufte „unjerer Widerwärtigen”. 
Mit dem vollen Übermut des Siegerd ließ Franz I. feinen Gegner „Karl 
von Ofterreich” vor dem Pairshof und dem Parifer Parlament der Felonie 
und Rebellion ſchuldig erflären und ihm die Grafichaften Flandern, Artois 
und Charolois abſprechen. Aber obwohl er und fein Feldherr Montmorenci 
im Frühjahr 1537 eine Reihe von niederländiichen Plägen einnahmen und 
durch) Sengen und Brennen, vor allem aber durch die Niedermepelung aller 
Einwohner des Städtchen? ©. Venant Schreden verbreiteten, wichen fie doc 
vor den erjten Anzeichen eines ernftlichen Widerſtands. Weder in den Nieder: 
landen, wo es bereit3 im Juli zur Waffenruhe kam, noch in Norditalien, wo 
die Franzojen die Oberhand hatten, fiel die eigentliche Entjcheidung. Es fam 
vielmehr auf das Eingreifen der Türfen an; diefe aber richteten ihren Haupt: 
ftoß nicht gegen Süditalien, wo fi) Chaireddin Barbaroſſa auf einen Streifzug 
in Apulien bejchränfte, jondern gegen die Belihungen der Republif Venedig, 
die nun wohl oder übel aus ihrer mühlam behaupteten Neutralität heraus: 
treten mußte. Corfu hielt tapfer Stand, dagegen büßten die Injeln des 
ägeiſchen Meeres, vor allem Aegina; „wir famen vorbei,” berichtet der fran— 
zöftiche Flottenführer, der hinter den osmanischen Verbündeten herjegelte, „und 
fanden dort feinen Menjchen”, denn was nicht umgebradyt war, befand ſich auf 
der Fahrt zum Sklavenmarkt. Im Dltober wurde der Feldhauptmann König 
Ferdinands, Hans Katzianer, bei Eſſek aufs Haupt gejchlagen. Nicht mit Un: 
recht warf einmal Ferdinand dem Nuntius Morone vor, der angeblich neu: 
trale Papſt liefere mit feinem dem Franzoſenkönig bewilligten Zehnten mittelbar 
Subfidien für die Türfen. Aber die bloße Berührung mit diefer unheimlichen 
Macht des Islam ſchien bei den Chriſten, ob Freund oder Feind, die Schlechteften 
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Regungen zu entjejleln, hatte doch vordem ein Gejandter der habsburgiichen 
Brüder in Stambul auf den Großadmiral Barbarofia einen Mordanjclag 
angezettelt, während jebt der Vicekönig von Sizilien mit dem Gefürchteten 
in geheime Verhandlung trat, um ihn vom faiferlichen Gebiet abzulenten. 
Kapianer, wegen jener Niederlage in Haft genommen, entfloh und wurde 
wegen verräterifcher Verbindung mit den Osmanen vom Grafen Nikolaus 
von Zrinyi auf die hinterliftigite Weife ermordet. Auch die Liga, welche 
Kaifer und Papſt mit Venedig gegen den Türfen gejchlojfen hatten, zeigte 
den angeblichen Eifer Karls V. für die Sache der EChriftenheit in einem 
recht eigentümlichen Licht, fein Admiral Doria tat alles, um wiederholt im 
Augenblid des Siegs die ſchwer bedrohte gegnerijche Flotte enttommen zu 
lajjen, und nachgerade blickte immer deutlicher die Luft des Kaifers dur, aus 
der Notlage Venedigs für fid) jelbft Gewinn zu ziehen. 

Inzwiſchen führten teils die fortgejegten Vermittlungsverſuche des Papſtes 
teil3 die Erihöpfung der beiden Hauptgegner Karl und Franz zu dem zehn: 
jährigen Waffenftillitand von Nizza (18. Juli 1538). Paul III. Hatte ſich 
beim Kaijer im Voraus bezahlt gemacht; Alejandro de Medici, der Gemahl 
einer natürlichen Tochter Karls V., war im Januar 1537 von feinem Better 
Lorenzino umgebradht worden und nun ſah fich Karl veranlaßt, dem Entel 
des Papſtes Ottavio Farneje nicht allein die Wittiwe des Ermordeten zu ver: 
mählen, jondern auch die Markgrafichaft Novara zu übertragen. Es war ein 
ſeltſamer Kongreß, als der Papſt in einem Klojter vor Nizza, der König in 
einem benachbarten Dorf feinen Si aufichlug und der Kaifer an Bord feiner 
Galere blieb. Die beiden Todfeinde verhandelten getrennt mit dem Papſt, 
ohne fi zu jehen. Um jo größer war das allgemeine Erftaunen, als fie 
einige Wochen jpäter (14.—17. Juli) in Aigues:Mortes zufammentrafen und 
wie mit einem Schlag in Freunde und Brüder verwandelt jchienen. In 
Zufunft, äußerte fih Franz I. unmittelbar nachher, ſolle zwifchen feinen An: 
gelegenheiten und denen des Kaiſers fein Unterjchied mehr fein. Mit dem 
verabredeten Türfenfrieg hatte es freilich gute Wege; noch weniger war daran 
zu denfen, daß ſich Karl für den franzöfifchen Vorfchlag einer Teilung Englands 
zwiſchen dem Kaiſer, Frankreich und Schottland hätte gewinnen laſſen. Dagegen 
verjtändigte man ſich über ein gemeinfames Vorgehen bei den deutfchen „Ab: 
gewichenen“, natürlich nicht ohne die Mitwirkung des Papftes in Ausficht zu 
nehmen. Die Abjicht des Kaiſers ging auf einen „freundlichen Vergleich” und 
er ermächtigte jeinen Bruder ausdrüdlih, ihnen einige Zugeſtändniſſe zu 
machen, „welche das Mejentliche unſers Glaubens nicht antaften und nicht 
religiös anftößig find”. Dem päpftlichen Legaten, welcher deshalb nad 
Deutichland geeilt war, erklärte König Ferdinand im gleihem Sinn, es jei 
beijer einen Finger zu opfern als den Arm, und beſſer den Arm, als den 
ganzen Körper. 
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Trotz diejer auf einen friedlichen Ausgleich des großen Streits gerichteten 
Zendenzen jchien eben damals der deutiche Neligionskrieg unmittelbar bevor: 
zuftehen. Es war das Verdienft des unermüdlichen Agitators Held, daß am 
10. Juni 1538 wirklich ein fatholifcher Gegenbund zu Nürnberg gegründet 
twurde; mit dem Kaiſer und dem König verbanden jih Mainz, Salzburg, 
Baiern, Georg von Sachſen, Eric; und Heinrich der Jüngere von Braun: 
ſchweig zur Aufrechthaltung des Nürnberger NReligionsfriedens, wobei der 
defenſive Charakter der Vereinigung betont, jede Teilnahme fremder Mächte 
abgelehnt und jogar der Beitritt lutheriſcher Neichsftände in Ausficht ge: 
nommen wurde Die Organilation mit ihrer Zweiteilung war der jchmal: 
kaldiſchen nachgebildet. Allerdings fanden Held und andere Vertreter des 
neuen Bundes die Stimmung am Kaijerhof keineswegs jo friegeriich wie 
fie gewünjcht hätten. Aber jchon das wachjende gegenjeitige Mißtrauen zwijchen 
den beiden Parteien jchien zu genügen, um heute oder morgen irgend eine 
der umvermeidlichen Neibungen zum Sriegsfall zu fteigern. So weigerte 
3: B. Heinrich) der Jüngere feinem ehemaligen Freund, dem Landgrafen, 
der zu einem jchmalfaldiichen Bundestag nach Braunjchweig ritt, das freie 
Seleite und ließ, ala Philipp trotzdem an Wolfenbüttel vorbeizog, das 
Geſchütz auf ihm abfenern. Freilich befundete eben der Braunschweiger Tag 
durch das perſönliche Ericheinen und den Beitritt des Königs von Dänemark 
(April 1538) die immer noc zunehmende Bedeutung der Schmalfaldener. 
Im Reich vollends jchien der Anfall zumal von ganz Norddeutſchland an 
die neue Lehre nur noch eine Frage der Zeit, Heinrih von Sachſen, der 
Bruder Georgs, deſſen Schwiegertochter die verwittwete Herzogin Elifabeth 
von Rochlitz S. 659) ließen fi) in den Bund aufnehmen und nachdem der 
unverjöhnlichfte Gegner der Reformation, Kurfürſt Joahim, 1535 gejtorben 
war, vermochten weder die eidlichen Verpflichtungen, die er feinen Söhnen 
abgenommen hatte, noch die Verbindlichkeit jenes halliſchen Bündniſſes (S. 654) 
für die Nachlommen das Gefürchtete dauernd zu verhindern. Der junge Kur: 
fürjt Joachim II, der jchon früher für einen heimlichen Anhänger des Evan: 
geliums galt, wartete zwar noch Jahre lang, bis er zur Gründung jeiner 
eigentümlich jchillernden Landeskirche fchritt, aber er fehlte unter den Mit: 
gliedern des heiligen Nürnberger Bunde und verlegte fich eifrig aufs Ver: 
mitteln zwiichen den Parteien, während fein Bruder Markgraf Hans von 
Küftrin jchon 1537 offen auf die evangelifche Seite und das Jahr darauf 
in den jchmalfaldiichen Bund trat. Zugleich begann die Schweiter der Mark— 
grafen, Herzog Erichs Gemahlin Elijabeth, mit der Evangelifirung des Fürftentums 
Galenberg; der Herzog war weitherzig genug, die Frau, die ihm feinen Glauben 
nicht anfechte, auch in ihrem Glauben „ungehindert und unbetrübet” zu lafien. 
Georg von Sachſen verlor im Januar 1537 feinen älteren Sohn Johann, 
der einen ganz perjönlichen Groll gegen Luther gehegt hatte; der zweite, 
Herzog Friedrih, war jhwadhlinnig. Faſt hatte es den Anjchein, als wolle 
Georg ſelbſt in feinen alten Tagen noch einmal jeinen Ruf eines „rechten 
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Pfaffenfeindes“ bewähren, wenigjtens zeigte er ſich damals, wie das jonder: 
bare Geſpräch zwiſchen ein paar ſächſiſchen Räten, Melandithon und Butzer 
und dem Renegaten Wihel zu Leipzig (Januar 1539) beweift, einer natio: 
nalen Entjcheidung der religiöfen Frage und fogar gewiſſen Zugeftändnifien 
wie der Priejterehe nicht abgeneigt. Aber auf beiden Seiten drängten die 
Männer der Aktion zum Losjchlagen, hier Heinrid von Braunfchweig, dort 
der Landgraf. Herzog Heinrich erging ſich in einer Fülle von Verdächtigungen 
gegen Philipp, der jelbft König werden und dieſes Ziel durch einen Bund: 
ſchuh erreichen wolle. Verſchiedene jeiner Briefe, u. a. mit der Bemerkung, 
Philipp könne des Nachts faum mehr jchlafen und werde noch toll werden, 
fielen dem Landgrafen in die Hand. Die Achtserflärung des Kammergerichts 
gegen die Stadt Minden ſchien den Krieg unvermeidlich zu machen; Franz 1., 
welhem Sadjen und Heſſen jhon im 
Februar 1538 ein Schugbündniß an— 
getragen hatten, gab vor und nad) jeiner 
Zuſammenkunft mit Karl V. den Evan: 
gelifchen die beruhigendften Verſicherungen 
und auch mit England ftanden fie wieder 
in diplomatiichem Verkehr. Dänemart 
Siibermünge war Bundesglied. Bor allem aber trat 

von Kurfürft Joahim IL. von Brandenburg eben jeht jene Frage in den Worber: 
und jeiner Gemahlin Hebwig von Polen. grund, welche zu einem rechten Prüf: 
—— en ee jtein für die fchmalfaldifche Politit 
am daije des Vruftbiides die Iahresgapl 1597. werden ſollte. „Für alle Oppoſition im 
Reiche,“ jagt Ranke, „für die freie reiche 
MAR. BRAN » 1597. Am Armabignitt die fürftliche Stellung überhaupt gab es nie 
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cleviſche.“ 

Wir kennen die eigentümliche Unſicherheit, in welcher ſich die ſtaatlichen 
Verhältniſſe am Niederrhein ſchon ſeit längerer Zeit befanden. Die Anwart— 
ſchaft des geſamten ſächſiſchen Hauſes auf das Herzogtum Jülich hatte nicht 
gehindert, daß der Schwiegerſohn des letzten Herzogs, Johann von Cleve, 
von dem Nachbarland Beſitz ergriff (S. 190 f.), aber wenigſtens die Erneſtiner 
wußten ihren Anſprüchen eine neue rechtliche Grundlage zu verſchaffen, indem 
ihnen bei dem Ehevertrag zwiſchen dem Kurprinzen Johann Friedrich und 
Sibylla, der älteſten Tochter jenes Herzogs Johann (1526), die Nachfolge 
für den Fall zugefichert wurde, daß der jülich-cleviſche Mannsſtamm ausjterben 
jollte. Nun gewann aber jowohl die Stellung Jülichs am Niederrhein als 
feine Verbindung mit Kurjachjen eine erhöhte Bedeutung, als Johanns einziger 
Sohn Wilhelm im Jahr 1538 nad) dem Tode des Herzogs Karl, jenes 
alten Todfeindes der Habsburger (S. 180), die Herrichaft von Geldern und 
Zütphen an fih nahm Es geihah dies kraft eines Vertrags mit den gel: 
driichen Ständen, welche die Abficht ihres Herzogs die Lande an Frankreich 
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zu bringen vereitelt hatten, aber auch durchaus nicht geneigt waren wieder 
burgundiich, d. h. faiferlich zu werden. Auf der andern Seite fonnte die 
faiferlihe Politik, naturgemäß auf Abrundung ihres niederländiichen Macht: 
gebiet3 und auf Schwächung der fürftlihen Nachbarn bedacht, unmöglich zu: 
geftehen, daß nit allein die Trennung der nördlichſten niederländiichen Pro— 
binzen von den jüblichen durch den Keil der dazwiſchen gejchobenen geldrifchen 
Lande fortdauerte, jondern zugleich Jülich fich zu einer wirklich bedrohlichen 
Bedeutung erhob. Denn Herzog Wilhelm, der nah dem im Februar 1539 
erfolgten Tod feines Vaters deſſen gejammtes Erbe mit dem neuen Beſitz 
vereinigte, fuchte außerdem mit den Schmalfaldenern in Bündniß zu treten, 
während er zugleich fich Heinrich VIII. näherte, auch in den niederländijchen 
Unruhen gegen die Faijerliche Regierung glaubte man feine Einwirkung zu 
erfennen. Und es fehlte nicht an der Ausficht, den jungen Fürjten für das 
Evangelium zu gewinnen, nachdem noc unter jeinem Borgänger in Jülich: 
Eleve nicht nur eine mufterhafte Organijation des Hofs und der Verwaltung, 
jfondern auch eine Rom gegenüber äußerjt felbjtändige Landeskirche gejchaffen 
worden war (S. 654). Konrad von Heresbach, der Freund eined Erasmus 
und Melandthon, hatte die Erziehung des Herzogs Wilhelm geleitet, der 
bereits als dreizehnjähriger Knabe mit Erasmus forrefpondiren mußte. Schon 
erwog man auf Seiten de3 deutichen Proteftantismus, ob man Jülich nicht 
auch ohne förmliches Bekenntniß zum Evangelium aufnehmen und verteidigen 
ſolle. Mit vollem Recht weiſt Lenz darauf hin, wie dieſe Ausfichten Kur— 
ſachſens am Niederrhein, welche über die einjt von Friedrich dem Weiſen 
eingenommene Stellung weit hinausgingen, ſelbſt in Kohann Friedrichs ſchwer— 
fällige Politik ein gemwifjes Leben brachten. Wie der Kurfürſt war jegt auch 
Luther Eriegerifch gefinnt. Zieht der Kaijer, jo führte er damals aus, gegen die 
Evangelijchen das Schwert, dann ift er überhaupt nicht mehr Kaifer, fondern 
ein Söldner und Bandit des Rapjtes; „wenn er ſich dem päpftlichen oder tür: 
filchen Kriegsvolk beigejellt, dann mag er aud ein Gejchid erwarten, wie es 
jolher Berworfenheit zukommt.“ 

In Wirklichkeit dachte der Kaiſer vielmehr, zur großen Unzufriedenheit 
eines Held und jeiner Gefinnungsgenojien, auf Wahrung des friedlichen Ber: 
hältnifjes zu den deutſchen Protejtanten. Der im Februar 1538 zwiſchen 
Ferdinand und Zäapolya gefchloffene Vertrag von Großmwardein, der den Habs: 
burgern den Anfall von ganz Ungarn nach dem Tod des Gegenfönigs zu: 
fagte, hatte in Ungarn wie in SKonjtantinopel böjfes Blut gemacht. Im 
Sommer de3 gleichen Jahres verjagte Suleiman den Fürften von der Moldau, 
der mit Ferdinand in Verkehr getreten war; bald darauf erlag die Flotte 
des Raifers, des Papſtes und der Venezianer den Osmanen bei Maura und 
Bapolya gewann die Hand einer Tochter des Polenkönigs, der geradezu für 
einen Freund der Pforte gelten durfte. Man erwartete für das nächſte Jahr 
einen gewaltigen Angriff der mit den Tataren vereinigten türfifchen Macht 
auf Ungarn. In foldher Lage mußten ſowohl der Kaiſer als Ferdinand das 
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Anerbieten des Kurfürften von Brandenburg zur Vermittlung mit den Schmal- 
kaldiſchen willkommen heißen. Karl V. Tieß fih durch feinen Rat Johann 
von Weze, vormals in Dienjten Chriftians II. von Dänemark und Erzbifchof 
von Lund, jet Biſchof von Eonftanz, bei den Verhandlungen vertreten, welche 
zu Frankfurt unter jehr ungünftigen Auſpizien eröffnet wurden. Aber obwohl 
anfangs die Protejtanten entjchlojien fchienen, „des Gegenteild Badenjtreih” 
nicht abzuwarten, und obwohl fie ihre Forderungen jehr hoch jpannten, gelang 
es doch den Unterhändlern Brandenburg und Pfalz zwiichen ihnen und dem 
Bevollmächtigten des Kaifers ein Compromiß zu Stande zu bringen, welches 
auf päpjtlicher Seite allerdings große Entrüftung hervorrief, aber in Wahr: 
heit durchaus nicht als ein ernithafter Gewinn für die Evangeliichen betrachtet 
werden fann. Der Frankfurter Anftand vom 19. April 1539 verſprach den 
jegigen Anhängern der Augsburger Confeſſion Sicherheit vor Angriffen und 
Prozeſſen der Religion wegen für fünfzehn oder achtzehn Monate, fall3 der 
Kaifer ihre Bedingungen, nämlich Ausdehnung des Nürnberger Friedens auf 
künftige Anhänger der Eonfeffion und Einjtelung aller neuen Aufnahmen 
nicht nur für den ſchmalkaldiſchen, jondern auch für den Nürnberger Bund, 
bewilligen würde; andernfalls follte der Anftand nur für ſechs Monate gelten, 
wobei eben jene eimjeitige Verpflichtung der Schmalfaldener, feine weiteren 
Mitglieder aufzunehmen, einen entichiedenen Nachteil auf ihrer Seite daritellte. 
Über Religionsvergleihung follte auf einem Tag zu Nürnberg, nad dem 
Antrag der Protejtanten ohne Teilnahme des Papjtes, gehandelt, die Frage 
der Türfenhülfe auf einer Verfammlung der Stände zu Worms durch Mehr: 
heit entjchieben werden. Da eine. faiferlihe Bewilligung jener evangeliichen 
Klaufeln nicht erfolgte, war der ganze mühſam erhandelte Vergleih nur von 
fehr kurzer Dauer. Man begreift, dab die eifrigen Katholiken wie die Har 
blidenden Proteftanten gleich unzufrieden waren. So führte die verabredete 
Wormier Berfammlung zu einer völligen Ablehnung der Türfenhülfe, man 
forderte Beratung derjelben auf einem förmlichen Neichstag. „Wir haben,“ 
ichrieb Buber an den Landgrafen, „wahrlich mit diefer Handlung zu Frank— 
furt gar viel frommer Leut jchtwerlich geärgert durch Annehmung der Con: 
ditionen; — dann wahrlich das Niemand hat jehen können, daß einiger Krieg 
(von Seiten der Katholifchen) vorhanden geweſen; und ob er Schon vorhanden 
geweſen, jo muß man auf die Hülf des Herren trauen — und dann aud 
mit dem jo unevangelifchen Halten.” 

Dieſer letzte Vorwurf bezieht fich nicht allein auf die gewöhnliche Übung 
deuticher Fürften, bei folchen Verſammlungen ihren Körper, wie Mykonius 
aus Frankfurt fchreibt, in dem beiten Rheinwein zu baden und faſt zu er: 
fäufen. Ein erbärmlicher Grund hatte eben den Landgrafen mit einem Mal 
fo friedlich geftimmt, daß er auch Kurjachien von allen Kriegsgedanfen ab: 
zubringen fuchte. Er befam einen furchtbaren Anfall von Syphilis und ver: 
zweifelte daran überhaupt ins Feld ziehen zu können; im Sommer wollte er 
geradezu die Bundeshauptmannschaft wegen feiner „Leibsichwachheit” nieder: 
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legen. Aber auch davon abgejehen hatten die fortgejepten Berührungen mit 
der faiferlihen Diplomatie auf Philipps Haltung ungünftig eingewirkt. Der 
ehrgeizige Fürſt jchmeichelte ji; mit dem Gedanken einen Oranvela „an der 
Hand zu behalten”, während er jelbjt den erprobten Meiftern einer weitaus: 
blidenden und jfrupellojen Staatskunſt al3 Anfänger gegenüberftand und Lehr: 
geld zahlen mußte. E3 war namentlich die kluge Königin Maria, welche 
feine Hoffnungen auf eine große friegerifche Rolle im Dienft des Kaiſers zu 
nähren wußte; fie riet ihrem Bruder, „die Zeit zu nützen, bis Ihr Mittel 
und Gelegenheit habt anders aufzutreten”. Wohl rühmte ſich der Landgraf 
einmal vor einem Faiferlichen Rat, er Habe überall feine Freunde und Wifjen: 
ihaft von den geheimften Dingen. Aber man braucht nur die kindliche 
Naivetät anzufehen, womit dieje evangeliiche Diplomatie vorgeht, um fich von 
ihrer völligen Unschädlichkeit zu überzeugen. Wie harmlos dent fih Land: 
graf Philipp 3. B. die Nolle eines ftändigen Gefandten am Kaiferhof, der 
nad) jeiner Anficht den Schmalfaldenern „viel Mißtrauens und Unkoſtens“ er: 
iparen fünnte! Mit melden Augen mußte Heinrich VIII. die deutjchen Ge: 
fandten betrachten, die ihm ins Geſicht den Nat erteilten, jich bei den Par— 
lamentsverhandlungen über die Sakramente und die Rriejterehe doch ja von 
der evangeliihen Wahrheit leiten zu fallen! Bei der Erwägung jchmalfal: 
difcher Politifer über die Frage, ob und wieweit man Granvela trauen dürfe, 
war der Straßburger Sturm, jo bereitwillig er das „lanfte Gemüt” des 
failerlihen Staat3manns anerfannte, doch gleich; Buster der Anficht, es habe 
feinen Zwed demfelben eine eingehende Auseinanderjegung über die religiöfen 
Fragen zuzuftellen; denn einmal werde er kaum Zeit finden fie zu leſen und 
dann jei er nicht fähig fie zu würdigen, denn jchon aus dem Umſtand, daß 
er jeinen Sohn nicht gehindert habe Biſchof zu werden, jei „zu vermuten, 
daß er der Erfenntniß Gottes mangelt”, Mit welch handgreiflihen Schmeicheleien 
dagegen Granvela auf Bhilipp zu wirken verjtand, zeigt der Brief eines heſſiſchen 
Gejandten vom Kaiferhof, „ich weiß nicht“, jo läßt diefer den Minifter über 
den Landgrafen fi äußern, „ob es von Gott alfo verjehen oder ob mid) 
fein Geftalt dahin gereizt, alsbald da ich ihn zu Augsburg anjah, gewann 
ich zu ihm eine herzliche Liebe und Gefallen und dachte, wenn Du dem 
Fürſten Deines Vermögens dienen kannſt, jo wollteft Du e3 gern tun“. Eben 
darauf hin meinte der Landgraf, man müſſe diefen trefflihen Manı, der 
bisher ohne jede Beitehung die Sahen der Evangelifchen fo fehr gefördert 
habe, „zu Freund und an der Hand behalten”! Man begreift die überlegene 
Geringihägung, womit Karl V. und feine Natgeber auf ſolche Gegner herab: 
jahen. Erjt allmählic; machten jie doch auch in Deutjchland Schule, wie fie 
zu ihrer Überrafhung erfahren follten. 

Erfreulich hebt fich von dieſer Unbeholfenheit einer in großen Verhält— 
niſſen nicht heimischen Rolitif die zielbewußte Klarheit ab, womit der einfluß: 
reichte Berater des Landgrafen, Martin Butzer, twenigitens die Aufgaben 
einer proteftantiichen Staatskunſt fejtgejtellt hat. Zwar findet fich auch bei 
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ihm gelegentlich die weit verbreitete VBerfennung von Karls V. wahrer Natur, 
aber doch nur vorübergehend; mehr und mehr ahnte er die Gefahr, die dem 
Evangelium von diejem „tiefen melandolifchen Kopf” d. h. von der bedächtig 
abwägenden und unermüdlich planenden Sinnesart des Kaiſers drohte. Um 
fo entjchiedener Huldigte er jener faiferfeindfichen, partifulariftiichen Richtung, 
weiche damals im Intereſſe nicht nur des territorialen Staats, jondern des 
ganzen evangeliichen Deutſchland, alfo der Mehrheit unjerer Nation lag; „es 
hat Gott,” äußert er in einer Denfichrift vom Anfang 1540, „auch deuticher 
Nation gegeben, daß fie die Monarchen, da einer feines Gefallens, ohne Ber: 
bindung an die Geſetze und Räte der Stände regiere, nie hat dulden mögen.” 
Mit einer Unbefangenheit, die dem Theologen befonders hoch anzurechnen ift, 
behandelt er die Frage auswärtiger und katholiſcher Bundesgenofjenihaiten, 
freilich immer im Hinblid auf den Schuß und die mögliche Ausbreitung des 
Evangeliums. Keiner hat jo konſequent wie er die für den deutichen Pro: 
teftantismus notwendige Verbindung mit Heinrih VIII. und dem Herzog 
Wilhelm von Jülich-Cleve befürwortet; „wo auch England oder Jülich be- 
ſchädigt würde,” jchreibt er dem Landgrafen, „wären wir alle deito ſchwächer.“ 
Die Evangelifirung des Reichs, die ihm als letztes Ziel vorſchwebt, wünjchte 
er in Form einer friedlichen Säfularifation der geijtlichen Fürftentümer voll: 
zogen zu ſehen. In der Tat jchien nachmals der deutiche Proteftantismus 
auf diefem Weg zur Herrihaft über die ganze Nation gelangen zu jollen, 
bis ihm die Gegenreformation, von dem Bewußtſein erfüllt, daß es fich hier 
um Sein oder Nichtfein des deutichen Katholizismus handle, den Weg ver: 
legte. Nicht nur die politiiche Einſicht Butzers tritt übrigens durch jeinen 
erſt neuerdings veröffentlichten Briefwechjel mit dem Landgrafen in das hellite 
Licht; auch der Freimut, womit er den fürftlichen Freund an feine oft arg 
vernadjläffigten Regentenpflidhten mahnt, müßte ihm unfere volle Achtung 
fihern, hätte nicht gerade diejes vertraute Verhältniß zum Landgrafen zu 
einer Prüfung geführt, welche Butzer eben jo jchlecht beitanden hat, wie die 
großen Wittenberger. 

Vorerſt erichienen, obwohl der Frankfurter Anjtand hier und dort, in 
England wie in Baiern das Anſehen der Schmalfaldener etwas herabdrüdte, 
zu Beginn der vierziger Jahre die Ausfichten des Protejtantismus glänzender 
als je zuvor. Noch im Jahr 1539 hatte die Neformation im albertiniichen 
Sadjjen und in Hurbrandenburg gejiegt. Mit wahrhaft verzweifelten Mitteln 
fuchte der alte Herzog Georg dem drohenden Zuſammenbrechen jeines Lebens: 
wert3 zu fteuern. Einer nad dem andern waren ihm jeine Söhne weg: 
geftorben, bis auch der legte, geiftig und Förperlich verfrüppelt, noch vor 
dem Bater, der ihn der Natur trogend eben vermählt hatte, ind Grab ſank. 
Vergebens machte Georg teitamentariih das Erbredht jeines Bruders Heinrich 
von der Bedingung abhängig, daß Heinrich und deſſen Söhne wieder 
fatholiich werden und dem Nürnberger Bund beitreten müßten, andernfalls 
follte der Kaifer das Herzogtum als erledigtes Neichslehen einziehen und 








Rüftung Herzogs Heinrich des Krommen von Sadjen. 
Stahl, mit Gold eingelegt. Dresden, königl. hiſtor. Mufeum. 
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dem König Ferdinand übertragen. Dagegen waren die Schmaltaldener ent: 
ichloffen, die Nachfolge Heinrichs nötigenfall® mit gewaffneter Hand durch— 
zufeßen, aber al8 Georg am 17. April 1539 ftarb, vollzog fi der 
Übergang feiner Lande an die neue evangeliihe Herrichaft ohne ernit: 
lihen Widerftand. Luther, der nicht ohne Genugtuung feinen grimmigen 
Widerfacher verdorren jah wie den verfluchten Feigenbaum, fonnte jet ein 
früher geiprochenes Wort erfüllen und in Leipzig die Kanzel bejteigen. Ohne 
die Landſtände zu fragen, jehten Heinrih und feine Räte ſofort die Evan: 
gelifirung des Herzogtums ind Werf, unterftüßt von den in der Bevölterung 
längjt vorhandenen Sympathien, welche alle Repreſſivmaßregeln Georgs nicht 
auszurotten vermocht hatten. Unmittelbar darauf folgte der offene Abfall 
Kurfürft Joachims IL. von der alten Kirche. Nachdem fein Bruder voran- 
gegangen war, empfing er felbjt am 1. Nov. 1539 das Abendmahl unter 
beiderlei Gejtalt aus den Händen bes Bilchofs von Brandenburg, Matthias 
von Jagow, der ebenfalls jeit Jahren dem Evangelium geneigt war, wie 
auch Bürgerihaft und Rat von Berlin und Cölln bereit3 um die Ge: 
ftattung der evangeliihen Kommunion nachgeſucht Hatten. Die Abhängigkeit 
der Bistümer vom Landesherrn (S. 88) ließ einen ernjtlihen Widerjtand 
bei den Biichöfen von Lebus und Havelberg nicht auffommen; ohne Zu: 
ziehung der Stände publizirte Joachim 1540 feine neue Kirchenordnung, 
welche ihn zum summus episcopus im vollen Sinn des Wortes machte, wie 
etwa Heinrich VII. in England an der Spibe jeiner Staatäfirche jtand. 
Er berief fi) auf das Beijpiel der alten igraelitifhen Könige. Außerlich 
blieb der Zufammenhang mit der alten Kirche noch ängftlicher gewahrt ala 
im lutheriſchen Gottesdienſt, aber Luther jelbit, der Joachims geiftlihen 
Berater und Hofprediger, Johann Agricola, für einen Hanswurft erklärte, 
riet doch den brandenburgiichen Geiftlichen betreff3 der Ceremonien fi allen 
Wünfhen des Kurfürften anzubequemen; wenn berjelbe an einer Chorfappe 
nicht genug hätte, jollten fie deren drei anziehen, und wenn ihm an einer 
Prozeſſion nicht genüge, fiebenmal herumgehen, wie Jojua um Sericho. „Und 
hat Euer Herr, der Markgraf,‘ fügte er jpottend hinzu, „ja Luft dazu, mögen 
Ihre H. Gn. vorher jpringen und tanzen, mit Harfen, Baufen, Eymbeln und 
Scellen, wie David vor der Lade des Herrn fat.” Joachim Hob wohl mit 
Selbjtgefühl hervor, daß feine Kirche eben jo wenig wittenbergiich jei wie 
römiſch; tatjächlich jollte diefe Halbheit ihm dem Kaifer gegenüber eine bevor: 
zugte Stellung außerhalb der proteftantischen Oppofition fchaffen. Der Madıt: 
zuwachs, welchen die Neuerung dem Landesfürjten erwarb, wurde freilich) 
dadurch wieder aufgetwogen, daß ihn gleichzeitig eine ungeheure Schuldenlaft 
weit mehr al3 bisher von den Ständen abhängig machte; da weder bie 
Juden noch die Goldmacherfünjte der Alchymiften Rat Schaffen konnten, mußte 
der Hof fi) wohl oder übel damit zufrieden geben, daß die Landichaft, welche 
die notwendig gewordenen Steuern nicht nur bemilligte, fondern auch ſelbſt 
erhob und durch ihre eigenen Kafjen verwaltete, „den Strid in der Hand 
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behielt”. Es ijt fein erfreuliches Schaujpiel, dieſe Iururiöjen geldbedürftigen 
Herren — Herzog Heinrich war ein ebenjo ſchlechter Haushalter wie Kurfürſt 
Joachim — ihre Hände nad) dem Kirchengut ausftreden und troßdem Schulden 
auf Schulden häufen zu jehen. Dabei fehlte e3 nicht an überflüjjigen Roheiten, 
womit man die Abſtellung des altfirchlichen Wejens begleitete; wenn Land— 
graf Philipp in Marburg eigenhändig unter cynijchen Scherzreden die Gebeine 
ber heiligen Elifabeth aus ihrem Sarg reift, jo charakterifirt diefer Vor— 





Joachim II., Kurfürft von Brandenburg. 


Umfdrift: IJOACHIMVS II DEI G. MARCHIO BRAN. SACRI RO. IMP. ARCHICAMERARIVS 
ET PRINCEPS ELECTOR ZC AN. MDLX. In ber linfen Hand bas Nurfcepter. 
Spedftein.Modell. Originalgröße. Berlin, königl. Münz- Eabinet. 


gang leider die Art und Weiſe feiner meiften deutjchen Standesgenofjen. 
Die Verwilderung ftieg höher und höher; es ift vielleicht das ſchlagendſte 
Beugniß für Luthers Werk, daß es unter ſolchen Händen doch nicht völlig 
verfümmerte, daß fein fittliher Gehalt ſelbſt dieſe jeine erjten Bejchüger 
manchmal über ihre perjönliche Unzulänglichkeit oder Unmwürdigfeit hinaus: 
zuheben vermochte. 

Freilich, der ungeheuern Aufgabe, ein evangelijches Neich oder doch, wie 
Lenz andeutet, „die deutjchen protejtantijchen Generaljtaaten” zu gründen, waren 
die jchmalfaldifchen Fürsten und Staatsmänner nicht gewachſen. Eben zu Beginn 
der vierziger Jahre zeigte fich ihnen die Möglichkeit einer Bundesgenoſſenſchaft 


4” 


692 Zweites Bud. V. Die Glanzperiode des deutſchen Proteftantismus. 


auf einer Seite, nad) welcher viele Evangeliihe ſchon in den Anfängen der 
Bewegung erwartungsvoll geblidt hatten. Der deutiche Epijfopat verſchloß 
fih nicht länger der Erfenntniß, daß die vom Kaiſer drohende Gefahr im 
Grunde nicht minder zu fürchten ſei als die Gäfularifationsgelüfte der 
Protejtanten. In dem Schidjal des Bistums Utrecht, welches Karl V. eben 
jept eingezogen hatte, Tag eine um jo ernjthaftere Warnung, als jchon jeit 
Sahren die niederländijche Regierung darauf Hinarbeitete die hohen Stifter 
des wejtlichen und nordwejtlichen Deutjchland zunächſt in Form einer engeren 
Verbindung unter die volle Oberhoheit des Kaifers zu bringen. Man lieh 
mit Köln und Münſter verhandeln, aber auch Bremen und Osnabrück jchienen 
ins Auge gefaßt zu fein. Es war doc lange her, daß die deutjichen Bistümer 
und Abteien jozujagen das „Kammergut” des Königs gebildet hatten; jet 
dachten die geiftlihen Fürjten mit Schreden an die näher liegenden erhält: 
niſſe der fpaniichen Kirche. Eine ſolche Umpgeftaltung hätte über Kurz oder 
lang auch der fröhlich gedeihenden Halbjonveränetät der weltlichen Reichs: 
ftände ein Ende gemadt. Schon jah der Sachſe Garlowig den „großen Adler“ 
jeine Flügel über das ganze Reich ausbreiten; dies zu verhindern war ja, 
jeitdem die bairischen Hoffnungen auf die Krone zerronnen waren, ein 
Hauptziel für die Politit des Kanzler Leonhard von Ef und ſelbſt Butzer 
fonnte jich bei allem Mißtrauen gelegentlid) des Eindruds nicht erwehren, 
al3 habe „Gott Baiern zu feinem Inſtrument dazu verordnet, daß andrer 
Leute Tyrannei im Reich nicht zu viel wachſe“. Am Nov. 1539 ließ der 
Erzbiichof von Trier an den Landgrafen den Vorſchlag einer Fürjten- 
verjammlung gelangen, welche ausdrüdlich mit der Gefahr eines kaiſerlich— 
päpitlichen Religionsfriegs motivirt wurde; die Fürften follten nad) Triers 
Meinung jelbjt ohne völlige Verftändigung über die trennenden religiöien 
ragen ſich gegenfeitig vor Gewalt jchügen, „als ob fie einerfei Glaubens 
wären”. Was der Glaubensſtreit getrennt Hatte, das fchien fi auf dem 
gemeinfamen Boden der „Freiheit deutjcher Nation”, d. h. der fürftlichen 
Libertät wieder zufammenfinden zu jfollen. Und konnte nicht vielleicht auch 
auf diefem Weg eine nationale Vergleihung in der Religion angebahnt werden, 
für deren Buftandefommen die Neichsgewalt bisher nicht zu forgen vermocht 
hatte? Unwiderſtehlich jchien jelbit ohne eine ſolche Vergleihung die Evan- 
gelifirung der geiſtlichen Territorien fortzufchreiten. In Livland betrachtete 
der neue Erzbifchof von Riga, ein Bruder des Herzogs Albrecht von Preußen, 
die Einholung der päpftlihen Confirmation, zu welcher er ſich troß Luthers 
Abraten verftand, nur noch al3 eine „Mummerei“. Der Schweriner Biſchof, 
Herzog Magnus von Medlenburg, jchaffte jelbft in Bützow den Gräuel der 
„gottesläfterlichen papiſtiſchen Meſſe“ ab. Sogar der Cardinal Albrecht von 
Mainz, jeit längerer Zeit einer der entichiedeniten Gegner der Reformation, 
geriet wieder ind Wanken, als ihm die Stände von Magdeburg und Halber: 
ftadt einen Teil feiner drüdenden Schuldenlaft abnahmen; was er in dieſen 
Stiftern zum Dank nicht gerade beiwilligte, aber ruhig gejchehen lieh, die 
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evangeliihe Neuordnung des Kirchenwejens, das erlaubte ſich feine bisherige 
Nefidenzitadt Halle mit Gewalt, fo daß er fortan feinen Sitz in Aſchaffen— 
burg aufichlug. 





Prachtſiegel des Erzbiihofs Albrecht von Mainz. 
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Ein höchſt merfwürdiges Bild gewährt doch die Gefammtlage des Pro: 
tejtantismus in dieſen entjcheidenden Jahren. Norddeutichland befam damals 
zuerft, wie Nanfe jagt, jein „eigentümliches welthiftorifches Gepräge”, indem 
ed zur wahren Heimat der deutjchen Reformation wurde. Aber auch im 
deutſchen Süden hatte ſich in jehr zahlreichen, allerdings meift Heinen Ge: 
bieten die neue Lehre behauptet, und weder Dfterreich noch ſelbſt Baiern 
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hätten für unbedingt ficheres Beligtum der alten Kirche gelten dürfen. Neben 
den abjolutiftiichen Tendenzen des evangelifchen Fürftentums tritt zugleich, oft 
genug fiegreih, das ſtändiſche Element, vor allem der im Kleinen ſäkulari— 
firende und regierende Adel hervor. Aber auch in Skandinavien, in Schweden 
und Dänemark führt die endgültige Befejtigung der Reformation dahin, daß 
Königtum und Ariftofratie ich nach Befiegung der Hierarchie in die Beute teilen. 
Einzig in feiner Art ift dagegen jener Staatsfatholizismus, wie ihn Heinrich VIII. 
mit eiferner Gewalt den Engländern aufzwang, trotz der noch feitgehaltenen 
römischen Dogmen immerhin der Anfang nationaler Unabhängigkeit von Rom. 
Vergeſſen wir nicht, daß in der nämlichen Zeit Calvin jeine theokratiſche 
Diktatur in Genf aufgerichtet hat; hier verband ſich die Idee des evangelijchen 
Gottesftaat3 auf das Engſte mit republifanifchen Formen und Gewöhnungen, 
aber wenn die auch bereit3 in Zürih und unter den Anhängern Zwinglis 
der Fall gewejen war, jo verförperte doch erjt der Protejtantismus Calvins 
völlig und umnerbittlich jenen „andern Geiſt“, den Luther von fich gewieſen 
hatte. Denn das republifanifche Element, wie es in den fübdeutichen Städten 
immer noch eine Art von Mittelglied zwijchen der deutfchen und fchweizerifchen 
Reformation darjtellte, konnte neben dem evangelifchen Fürftentum offenbar 
nur eine untergeordnete Rolle jpielen. Und diejes Neichsfüritentum, evan- 
geliſch oder katholiich, geriet ganz regelmäßig unter den Tähmenden Bann von 
Furcht und Ehrerbietung, jobald der Kaifer ji) nur wieder zu rühren begann. 
E3 war jchon vermöge der Halbheit feiner politifhen Eriftenz unfähig in 
großen Augenbliden einheitlich und groß zu handeln; die Pietät gegen Kaiſer 
und Neich beſaß keineswegs Kraft genug, um irgend welche Opferwilligteit 
für die Intereſſen der Gejammtheit hervorzurufen, wohl aber vermochte fie, 
indem fie der ohnehin vorhandenen Tatenjchen entgegenfam, im Ernitfall die 
Nevolutionsgedanken zu vertreiben, mit welchen man doch nicht aufhörte, zu 
jpielen. 

Weder der große Fürjtentag noch die Aufjtellung eines Heeres gegen 
Karl V. ift zu Stande gelommen; die Unterftügung Jülichs wurde jelbit 
von einem fo hervorragenden protejtantiichen Politiker wie Jakob Sturm be: 
fämpft, und auch der Landgraf rühmte fich bereits, er könnte um den Preis 
feiner Neutralität „wohl einen gnädigen Kaiſer haben“. Weder mit Jülich 
noch mit England trat man in Bündniß und es war Teineswegs gerecht, 
wenn die Schmalfaldener alle Schuld an diejer Unterlaffungsfünde Heinrich VIII. 
zuſchieben wollten, der mit ihren halben Annäherungsverjuchen in der Tat 
wenig anfangen konnte. Langjam zog der Kaiſer heran, um einen Feind 
nad) dem andern zu überwältigen. Che wir uns aber der Vorbereitung feines 
großen Schlag gegen den deutjchen Protejtantismus zumenden, müffen wir 
die letzte demokratiſche Krifis der deutjchen Reformation ins Auge fafien. 
Denn fo verfchiedenartig aud die Keime wie die Ziele waren, die in dem 
gleichzeitigen Hervortreten des wildeiten evangelijchen Radikalismus und einer 
hanſiſch-republikaniſchen Großmachtspolitik ſich offenbarten, jo drohten doch 
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eine Beitlang dieje beiden Bewegungen, die täuferiſche und die Lübifche, eben 
den Norden nicht allein von Deutjchland, fondern von Mitteleuropa in ganz 
unberechenbare Umwälzungen zu verwideln. Das Reich, die ſtandinaviſchen 
Staaten, die Niederlande, in gewiſſem Grad auch England fühlten die ge: 
waltige Erjchütterung Welchen Gang würde die Neformation genommen 
haben, der Gedanke drängt fich fait unwillfürlich auf, wenn Sohann von Leyden 
und Jürgen Wullenmwever um ein Jahrzehnt früher, zufammen mit der agra= 
riihen Revolution aufgejtanden wären? 





VI. Die Wiedertäufer, 


Als eine Renaiffance des Chriftentums, als Rückkehr zum Uriprüng: 
lichen und Wejenhaften war die deutjche Reformation in die Welt getreten. 
Gegen die altgeheiligte Rechtsordnung der fichtbaren Kirche hatte fie die noch 
ältere hriftliche Freiheit geltend gemacht, an die Stelle des Glaubenszwangs 
das Necht des Einzelnen zur eignen Scriftforfhung, an die Stelle des feft 
organifirten hierarchiſchen Gottesjtaats die „Berfammlung der Herzen in einem 
Glauben” gejegt. Wir fahen freilich, wie im Verlauf der Bewegung die 
Neformatoren vielfah von ihren urjprünglicen Idealen wieder abgedrängt 
und unter den Eindrüden und Forderungen des Augenblicks jelbjt zur Kirchen: 
ftiftung genöthigt wurden. Aus welchen Urjachen diefe Neugründungen einer 
religiös fo tief erregten Zeit fein volles Genüge tun umd namentlich die 
Maſſe des Volks unmöglich befriedigen konnten, ift bereits hier und da an— 
gedeutet worden. Und nicht nur für den Apologeten, auch für den Gejchicht: 
jchreiber der Reformation gilt Nippold8 Warnung vor dem Irrtum, „die 
große Bewegung als ſolche mit dem dogmatiſch-hierarchiſchen Niederichlag des 
allgemeinen Gährungsprozeifes zu identifiziven und die baptiftiichen Steger 
auszuſtoßen“. Niemand wird wohl heutzutage in die frühere Einjeitigkeit 
zurüdfallen, welche den gelammten evangelifchen Radifalismus des XV]. Jahr: 
hunderts nur nach den entjeglichen und abjtoßenden Erfcheinungen des ſchweize— 
rischen und niederdeutichen Täufertums zu beurteilen unternahm. Weit mehr noch 
als diefe augenfälligiten Äußerungen eines religiöfen und fozialen Krankheits- 
zuſtandes beweift der unverjöhnliche Haß, womit nicht nur die alte, jondern 
auch die evangelifche Kirche von Anfang an die „Sekten und Rotten“ be: 
fümpft hat, daß wir es mit einem höchft Tebenskräftigen und fortpflanzungs: 
fähigen Element zu tun haben. Denn obgleidy in Deutjchland und den Nieder: 
landen die fogenannten Wiedertäufer teils ausgerottet wurden, teils verfümmerten, 
brachten die nad) England getragenen Keime ihrer Weltanjchauung lange nachher 
reihe Frucht. Wie einjt die Lehre Wiclifs nicht in der Heimat, fondern in 
Böhmen ihre mächtigſten Wirkungen geübt hatte, jo erwuchs aus dem Ein: 
dringen täuferifcher Myftit in England die Bewegung der Independenten. 
In einer Heinen Schrift des XVII. Jahrhunderts, deren Verfaſſer ſich als 
einen Soldaten Cromwells bezeichnet, begegnen wir unverfennbaren Anklängen 
an die Apokalyptit der deutichen Täufer und an die Weiljagungen des Abts 
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Joachim. Manche Jdeen Haben eine fat unverwüftliche Zähigfeit; fie können 
viele Gejchlechter hindurch ein verborgenes Dafein friften, um dann plötzlich 
in einer andern Gejftalt, aber mit ihrer alten Kraft wieder ang Licht zu treten. 

Denn foviel fteht außer allem Bmweifel, daß in dem Radifalismus der 
Reformation, bei den jogenannten Wiedertäufern das uralte asketiſche deal, 
wie es der Weltanihauung des Mittelalters zu Grunde Liegt, noch einmal 
recht lebendig wird, um die günftige Gelegenheit der kirchlichen Revolution 
auszunügen und zugleid die reformatorifche Verföhnung zwiſchen Ehriftentum 
und Welt rüdgängig zu machen. Darüber wird fich freilich ftreiten laſſen, 
inwieweit die Erfcheinungsformen dieſes evangeliichen Radikalismus unter die 
ſtets wiederkehrenden Folgen jeder religiöfen Gährung zu zählen oder auch 
einfah aus dem von Luther verfündigten Recht der Schriftforſchung abzu— 
leiten find. Gewiſſe Symptome, wie 5. ®. eine gejteigerte Neigung, in ganz 
alltäglichen Borgängen das unmittelbare Eingreifen höherer Mächte zu er: 
fennen, oder eine verbreitete Empfänglichkeit für ekſtatiſche Zuftände, werben 
fiherlih in feiner religiös erregten Zeit ausbleiben. Aber neben folchen 
fozufagen jpontanen Äußerungen weift doch die religiöfe Erregtheit der Nefor: 
mationszeit zahlreihe Züge auf, welche und die Annahme jehr nahe legen, 
daß jedenfalls auch längft vorhandene geistige Strömungen mitgewirkt und 
ihrerjeit3 neue Belebung empfangen haben. Ritſchl's Hypotheſe, wonach die 
wiedertäuferifche und in weiterer Entwidlung die pietiftiiche Bewegung ur: 
fprünglih aus den Bettelorden und zumal aus den ihnen angegliederten 
Laien der dritten Regel, den Tertiariern abzuleiten wäre, iſt al3 unhaltbar 
erfannt; dagegen läßt fi ein Zufammenhang der Wiedertäufer mit den 
älteren in Deutſchland eingebürgerten Klebereien, vor allem mit Hufiten und 
Waldenjern, kaum von der Hand weilen, während ihre enge Verwandtichaft 
mit der Myftif ganz offen zu Tage liegt. So verjchiedenartige Früchte die 
Myſtik in den vergangenen Jahrhunderten hervorgetrieben hatte (S. 120 ff.), 
jo mannigfaltige und ſcheinbar widerfpruchsvolle Erjcheinungen weist der evan— 
gelifche Radikalismus auf, neben fpigfindiger Spekulation Überſchwang des 
Gefühle, neben altchriftlicher Todesfreudigkeit wildeften Fanatismus, neben 
möndischer Weltentfagung phantaftische Weltherrfchaftsgedanfen. Überrafchen 
fann uns das feineswegs, jeit Heinrich von Eiden die untrennbare Zuſammen— 
gehörigfeit der „Weltverneinung und Weltbeherrichung als der ſich gegenjeitig 
bedingenden Forderungen der hriftlichen Glaubenslehre“ für die Jahrhunderte 
firhlicher Hegemonie dargetan hat. Denn obwohl gewiſſe rationaliftiiche Anz: 
wandlungen und zumal antitrinitariiche Lehren wie Vorzeichen einer fünf: 
tigen Zeit innerhalb der täuferifchen Bewegung auftauchen, jo iſt ihr Grund: 
charakter doch echt mittelalterlih und ihr Lebensideal wirklich mit der von 
Luther abgejchüttelten „Möncherei” infofern identijch, al3 in den reifen der 
Täufer wie in den Klöſtern ein im ftrengiten buchjtäblichen Sinn evangelifches 
Leben, d. h. die Vollkommenheit der Askeſe angejtrebt wurde. Das gleiche 
deal begegnet uns bei den Waldeniern und den böhmischen Brüdern, ja 
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jogar gelegentlich bei Erasmus (S. 238). Und wer vermöchte die urrift: 
liche Herkunft diefes deals zu läugnen? Daß es aber in neuer Gejtalt die 
Welt zu erobern tracdhtete, erklärt ſich freilich nicht allein dur das Vor— 
handenjein jener myſtiſch-ketzeriſchen Elemente, jondern außerdem durch den 
Urſprung und Verlauf der Reformation. Nachdem Luther der furchtbar ver: 
weltlichten Kirche den Krieg und die Bibel zum Gemeingut aller Ehriften 
erflärt hatte, mußten da nicht im Kampf gegen hierarchiſche Entſittlichung 
die Worte der Bergpredigt und das Beifpiel der älteften Brüdergemeinde auf 
viele Herzen mindejtens ebenjo ſtark oder auch ftärfer einwirken als die pauli= 
nifchen Briefe? Und dieje Seligpreifung der Armen und Berfolgten, der Ge: 
rechten, Neinen und Friedfertigen gewann eine erhöhte Bedeutung, als man 
viele von den fogenannten Evangeliihen im Vertrauen auf ihren wahren 
Glauben alles, was ihnen als Werfheiligkeit galt, abtun ſah. Mit gutem 
Grund Hagen Luther und die Genoſſen feines Werks einjtimmig über den 
erjchredenden Verfall des praftiichen Ehriftentums, über die jtet3 wachjende 
BZügellofigkeit und Habjucht ihrer Anhänger, „je länger man da3 Evangelium 
predigt,“ ruft der große Reformator, „je tiefer die Leute erjaufen im Geiz, 
Hoffart und Pracht“. Die große kirchliche Umwälzung hatte eben in Wahr: 
heit, troß aller Entrüftung der Theologen und Moraliften, auch ihre wirt: 
ichaftliche Seite, und daß gegen die bisherige Übung, Geld und Gut zur 
Sicherung des Seelenheils bei der Kirche anzulegen, eine ſehr ftarfe Reaktion 
eintrat, kann im Grunde nicht überrafchen. Als vollends die deutjche Nefor: 
mation immer engere Fühlung mit den Obrigfeiten ſuchte und ihre anfäng: 
lihen demokratiſchen Grundfäße zu Gunſten einer neuen ftaatsfirchlichen 
Organifation fallen ließ, da mochte fie auch ſolchen Gemütern, welche ſich echtes 
Ehriftentum ohne die Betätigung fittlicher Vollkommenheit nicht vorjtellen 
fonnten, nicht minder antichriftlich erfcheinen als das Papittum ſelbſt. Nur 
eine durchaus faljche Lehre, das war der Eindrud bei vielen myſtiſch ver: 
anlagten Naturen, konnte jolche Früchte tragen. „So trat,” wie Zur Linden 
jagt, „an die Stelle des Evangeliums von der Rechtfertigung durch den 
Glauben das Evangelium von der Nachfolge Jeſu.“ 

Wir kennen bereit3 die erjten Stadien des evangeliichen Radifalismus 
in Deutichland, fein ausgeiprochen revolutionäres, Hufitifches Gebahren in 
Zwickau, in Alſtedt und Mühlhaufen (S. 371ff; 456 ff; 497). Diefe An: 
fünge vermijchen fich mit der ungeheuern Strömung der fozialen Revolution, 
wie jie allerdings nicht ohne myſtiſch-apokalyptiſchen Hintergrund, aber doc 
mit überwiegend weltlihen Tendenzen das jüdliche und mittlere Deutichland 
überflutet. Noch hatte die Maſſe der Bauern ihre Hoffnung auf Quther ge: 
jebt, der Bildhaufer Haufe jagte einen Sendling Münzers weg, deſſen hoch— 
trabenden Worten ihr Feldprediger entgegentrat. Um fo folgenreiher war die 
meift kurze Wirfjamfeit, welche Münzer, Karlftadt und andere „Schwärmer“ 
in einer Reihe von ſüddeutſchen Städten entfalteten. Mehr noch als Nürn— 
berg wurden Augsburg und Straßburg Sammelpunkte einer Seftenbildung, 
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in welcher bereits die verjchiedenen Elemente des entwidelten Täufertums 
deutlich erkennbar find, neben dem ängjtlihen Biblizismus eines Karlſtadt 
der feite Glaube an die göttliche Inſpiration des Einzelnen, an das über 
alle Schrift erhabene „innere Wort”, neben myſtiſcher Weltabgefchiedenheit 
wilde hiliaftiihe Träume von einer Zukunft voll Blutvergießen und Sieges— 
jubel. Münzer mit feinem „bittern Ehriftus” kann wohl in gewiſſem Sinn 
für die beherrjchende Perfönlichkeit diefer erjten Beit gelten, doch überragt ihn 
ganz unverfennbar ein Mann, welchen die Zeitgenofjen den Abt oder auch 
den Papſt der Wiedertäufer genannt haben, der Baier Hans Dend (S. 488). 
An den Schriften der deutjchen Myſtiker nährte fich diefer feine und ſprachlich 
wohlgeichulte Geift, um dann mit der Kühnheit eines entjchiedenen Idealiſten 
auch die äußerſten Schlußfolgerumgen zu ziehen, bis zur Aufhebung der Gott: 
heit Ehrifti und zur Sündloſigkeit der MWicdergeborenen. Denn im jchärfiten 
Gegenſatz zur Prädeftinationslehre eines Luther und Zwingli waren Dend 
und feine Gefinnungsgenofien von der „Freimwilligkeit” des Menſchen und von 
feiner Fähigkeit fich zu Gott zu erheben nicht minder feſt überzeugt als die 
Neuplatonifer der italienischen Renaiſſance (S. 230; 393; 398). „Das wäre 
ja ein faljcher Gott," eifert der feurige Hubmair, „der da fagt mit dem 
Munde: komm her! und gedächte heimlich in feinem Herzen: bleib dort! — 
Ein Fluch iſt es, daß man jagt, Gott habe ung unmöglihe Dinge geboten.‘ 
Daß der Glaube an das im Menjchen vorhandene „innere Licht“ und die 
Auffaſſung der Sünde al! einer bloßen Negation zur Läugnung der ewigen 
Verdammnig führen mußte, Tiegt auf der Hand. Wir jahen, wie Luthers 
furdhtbare Lehre von der göttlichen Gnadenwahl mit einem alten volkstümlichen 
Determinismus im Einklang fteht, aber zugleich war auch die tröftlihe An— 
ihauung, daß Gottes Barmherzigkeit jchließlih alle Kreaturen, ſogar den 
Teufel zur Seligkeit heimrufen werde, tief eingewurzelt. Myſtiſche und ratio: 
naliftiiche Elemente verbinden fich bei den evangeliichen Radifalen wie in der 
humaniftifchen Philofophie; jo wurde einem Dend, Heber, Kautz, Hubmair, 
Bünderlin u. a. Chriſtus aus einem „Abgott” zu einem Lehrer und Vorbild, 
womit entweder jtillichweigend oder auch ausdrücklich das Dogma von der 
Dreieinigfeit abgethan war. Am Derbiten hat der „friſche kühne Hetzer“, 
wie er felber ſich nannte, dieje Konſequenz verfündigt: 

„Ich bin allein der einig Gott, 

der ohn gehüllf alle Ding beichaffen hat: 

fragſtu, wie viel myner jey, 

ich bins allein, myner find nit drey; 

jag auch darby on allen wohn, 

dab ich glatt nit weiß don feiner perſon.“ 


Seit Anfang 1525 beſaß die Bewegung ein gemeinfames äußeres Kenn: 
zeichen in der Wiedertaufe, welche zuerſt unter den jchweizeriichen Radifalen 
auffam, um die „Diener, Knechte und Gehorfamen Gottes’ zunächſt von der 
Staatskirche Zwingli's, aber auch von jeder andern Kirche zu jcheiden und 
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allen Ernſtes als jene oft geträumte Gemeinde der Heiligen zufammenzujcließen. 
Als Führer finden wir einige Männer von theologijcher und humanijtijcher 
Bildung, wie den oben erwähnten Thurgauer Ludwig Hetzer und die beiden 
Züriher Konrad Grebel und Felix Manz, aber um fie jchaaren ſich die 
grübelnden und jchrifttundigen Handwerfer, wie fie überall den eigentlichen 
Kern der täuferischen Bewegung bilden, und bald genug geht die Propaganda 
hinaus unter die Bauern, die erfornen Lieblinge aller Voltsfreunde in diejen 
aufgeregten Jahrzehnten. „Zwei geiftige Stoffe,” jagt Cornelius, „floſſen jo 
ineinander: das religiöje Gefühl der Niedrigen und Ungelehrten, die mit der 
Bibel in der Hand von der Welt fi) abwandten, und der Trieb des theo- 
logischen Radikalismus, die Kirchenjagungen zu bejeitigen.“ Als einen Dolmetſch 
zwifchen beiden Schichten hat man wohl jenen Georg zubenannt Blaurod 
bezeichnet, der zuerjt von allen die Taufe von Grebel verlangte und empfing, 
„Es ſehe niemand,” mahnt Dend in feinem Buch vom Geſetz, „auf die Hohen 
diefer Welt, es ſei in Macht, Kunft oder Reichtum, fondern wem jein Herz 
gen Himmel fteht, der richte es unter jih auf die Verachteten und Kleinen 
diejer Welt.” Welchen Eindrud mußte e3 machen, wenn ein vornehmer und 
hochbegabter Mann wie Grebel jeine gejellchaftlihe Stellung opferte, um ala 
Landesverwiejener hier und dort den Heinen Leuten zu predigen, „in ben 
Winkeln zu mummeln”, nannten es die Gegner. Aller Spott, womit man 
diefe umherziehenden Apoſtel und ihre Jünger überjchüttete, vermag die den 
Neformatoren ärgerlihe Tatjache nicht zu verdunfeln, daß die Mehrzahl der 
Täufer durch äußerlich demütigen und friedfertigen Wandel, Einfachheit des 
Lebens und ftrenge GSittenzudt von der wüſten Art vieler fogenannter 
Evangeliichen vorteilhaft abſtachen. Nicht nur die Züricher, ſondern auch die 
geiftigen Häupter des jüddeutichen Täufertums, Dend an der Spike, juchten 
die vormals von Stord) und Miünzer vertretene Tendenz zur Revolution 
wieder zu bejeitigen, namentlich die gefährlichen chiliaſtiſchen Vorftellungen 
möglichft in den Hintergrund zu drängen. Aber es lag eben ſchon in der 
ſcharf betonten Sonderung der „Brüder“ von allem, was unter dem Nanten 
Welt verurteilt wurde, nicht nur ein Angriff auf Kirche, Staat und Gejellichaft 
wie fie bejtanden, jondern auch eine jchwere Gefahr für die neue Sonderkirche 
jelbft. Denn auf eine foldhe zielte doch die rajch fortichreitende Ausbreitung 
von Gemeinden, welche in ihrer Ablehnung gewiſſer ftaatliher und bürger- 
liher Pilihten wie in ihrer enthufiaftiichen Brüderlichkeit wirflih an die 
Urzeiten des Chriſtentums gemahnten. „Oft reichten,” jagt Eornelius, wenige 
Stunden Hin, eine Gemeinde zu gründen; wie mit Zaubergewalt wirkte die 
flüchtige und halb geheimnißvolle Erjcheinung der ſchlicht geffeideten und aus 
vollem Herzen jprechenden Prediger, um jo mächtiger, al3 ihre Wanderſchaft 
mehr und mehr zum Todesweg wurde und die gemeinfamen Liebesmahle mit 
gutem Grund als Vorbereitung zur Nachfolge des gemarterten und fterbenden 
Chriſtus gefeiert werden durften. Unerbittlich ftießen diefe in fteter Erwartung 
des Leidens Tebenden Gemeinden alle unreinen Elemente wieder aus; e3 follte 
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niemand in der Kirche ſein als ſolche, die wüßten, „daß ſie ohne Sünde 
wären”. Fremd und unfreundlich begegneten die Kinder Gottes den Kindern 
der Welt. Noch trugen fie feine Waffen; noch beftritten fie der Obrigfeit, 
unter deren GStrafgewalt fie ſich widerftandslos beugten, eigentlich nur die 
Einmiſchung in religiöfe Fragen, wie das auch Luther und die Seinigen 
anfangs getan hatten. Aber wie bei den alten Chriften zeitigte auch bei den 
Täufern diefer pajjive Widerftand gegen die Melt Zufunftshoffnungen auf den 
Sieg der guten Sache, die mit Notwendigkeit wieder hiliaftifche Geſtalt un: 
nahmen. Und wie hätten fie ſich auf die Dauer vor den alten Revolutions: 
gedanken verjchließen jollen, nachdem ihr Proteſt gegen die Welt von den 
„Gottloſen“ mit unmenjchlicher Verfolgung beantwortet wurde. 

Wenn Zwingli zuerit im Kampf mit den Züricher „Spiritöfern” zur 
Gewalt griff, jo entipricht das vollfommen der theofratiichen Rüdjichtälofigkeit, 
die wir auch jonft an ihm wahrnehmen. Nach den Forichungen Egli's hat 
erjt die Verfolgung bei den Schweizer Seftirern die religiöfe Erregtheit bis 
zu völlig krankhaften Erjcheinungen gejteigert und dieje konnten wiederum bie 
Obrigfeiten nur in ihrem Syftem der Unterdrüdung bejtärfen. Denn die 
fozialiftiichen und kommuniſtiſchen Regungen waren doch noch zu unbedeutend, 
um die überaus jcharfen Mafregeln des Züricher Rats zu rechtfertigen. Nach 
ein paar natürlich fruchtlofen Disputationen wurden auf die Wiedertaufe erft 
Geldbußen gejeht, dann aber fam man bei der Hartnädigkeit mancher Täufer 
zu dem Beichluß, man wolle fie in den Zurm legen und dort erjterben 
(urjprünglich hieß es noch: und faulen) laſſen, Rüdfällige aber ohne Gnade 
ertränfen; lehtere Strafe ward an Manz wirklich volljogen. Unter jolchen 
Eindrüden brad) nun namentlih in St. Gallen und Appenzell unter den 
Täufern völliger religiöfer Wahnfinn aus. Während jene gefährliche Lehre 
von der GSündlofigfeit zu mucderifchen Berirrungen ganz im Stil älterer 
pantheiftiicher Selten (S. 121.) führte, verfielen andere von den Unglüd: 
fihen, zumal Frauen, in ekſtatiſche Krämpfe und Zuckungen. Am jeltiamften 
erſchien vielleicht ein bis zum Blödſinn getriebener Biblizigmus; um zu werden 
wie die Kinder, ſetzten ſich Erwachſene nadt auf die Erde und fingen an mit 
Äpfeln und Tannzapfen zu jpielen, oder jie zerriffen und verbrannten aud) die 
Bibel dem Spruch gemäß, daß der Buchftabe töte, wogegen fie unter dem Auf: 
„Hier! Hier!” auf ihre Bruft wiejen, un den Sit des lebendig machenden 
Geiſtes anzudeuten. Den tiefften Eindrud hinterließ es, als ein ſolcher Ver: 
rüdter feinem eigenen Bruder auf deſſen ausdrüdlihen Wunſch den Kopf 
abſchlug, auf daß des Vaters Wille geichehe, in gräßliher Nahahmung von 
Chriſti Opfertod. Dieje Nusjchreitungen, jo rajch fie vom Schweizer Boden 
verſchwanden, lieferten natürlich den Obrigkeiten, Juriſten und Theologen, 
evangelischen wie fatholiichen, die beiten Anhaltspunkte dafür, daß man die 
Täufer als „vom Teufel gerittene” Bollsverführer um jeden Preis ausrotten 
müfle. So begann 1527 dur ganz Süd: und Mitteldeutfchland eine Ber: 
folgung, in welcher menſchliche Graufamteit ihre ganze Erfindungstraft aufbot, 
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um zuletzt doc an dem Heroismus ihrer Opfer zu Schanden zu werden. Herzog 
Wilhelm von Baiern erließ die überaus einfache Weifung, daß, wer widerrufe, 
geföpft, wer nicht widerrufe, verbrannt werden folle. Auf einen Faiferlichen 
Erlaß vom Jan. 1528 folgte der Reichsabſchied von 1529 mit der Beſtim— 
mung, daß alle erwachjenen Täufer ohne Unterjuchung durch den geijtlichen 
Richter zum Tode verurteilt werden jollten, wie jchon vorher der ſchwäbiſche 
Bund eigne Streifihaaren ausgefandt Hatte fie ohne Urteil und Recht zu 
töten. Vergebens fträubte fich der einzige Landgraf Philipp dagegen jemanden 
nur des Glaubens halber mit dem Schwert richten zu laſſen; während man 
jih in Heflen mit Einferferung begnügte, fielen in Kurſachſen die Köpfe der 
Seftirer, unter ausdrüdlicher Zuftimmung Luthers, der fogar die ergreifende 
Todesverahtung der armen Leute als teufliiche Verſtocktheit brandmarfte, 
Auch der Umftand, daß fie heimlich einherichlichen und nicht wie die ordent- 
lichen Prediger öffentlich auftraten, mußte ihm für ein „gewifies Zeichen des 
Teufels" gelten. Es gereicht den Straßburger Predigern zur Ehre, daß fie 
wenigftens eine Zeitlang diefe Anſchauung zurüdwiejen, daß jelbit ein Kirchen: 
mann wie Butzer zugejtand, daß ohne Zweifel „Liebe Kinder Gottes unter 
denen Leuten find”, Am Nächten fam ihnen Capito, deſſen myſtiſche Richtung 
fih bi8 zum „innern Wort” und zum Chiliasmus verſtieg. Doch gab aud) 
er jchlieglich feine Zuftimmung, als unter Butzers Führung Prediger und 
Nat zu Straßburg dem bisher üppig mwuchernden Seltenwejen durch jtrenge 
Mapregeln ein Ende machten. Bußer hatte an den Verhören, wobei man 
aud zur Folter jchritt, „eine grimmige Freude”. Am Scärfjten wurde aber 
ber Kampf gegen die „Brüder“ in den Alpenländern und in den übrigen 
Territorien König Ferdinands geführt; man jchäßte ſchon nach den erjten 
Sahren die Zahl der Hinrichtungen in Enfisheim auf jechshundert, in Tirol 
und Görz auf taufend. In Mähren, wo Balthafar Hubmair (S. 466) 
Nifolsburg zu einem Mittelpunkt der Bewegung umſchuf, wehrten jich aud) 
nach der Hinrichtung diejes hervorragenden Führers (1528) noch lange Zeit 
die großen Grundherren gegen die Abſchaffung der überaus fleißigen und 
friedlichen Täufer und erjt nach dem jchmalfaldischen Krieg vermochte Ferdinand 
eine Austreibung im großen Stil durchzufegen. Wahrhaft herzbewegend it 
die Geduld und Frömmigkeit, welche fi in den Schriften und Liedern der 
gleih wilden Tieren gehegten „Kinder Gottes” ausſpricht; „wir bitten dic) 
auch,” Heißt es in einem Gebet des zu Schwaz gefolterten und enthaupteten 
Hans Schlaffer, „für alle unjere Feinde, Du wolleft ihnen verzeihen, denn 
fie willen nicht, was fie tun”, Als Bluttaufe oder Brandopfer bezeichnen 
fie wohl den Ausgang ihrer Märtyrer; Knaben und Mädchen trogten allen 
Schrednifien des Kerkers und der Richtitatt und es mochte wohl manden 
Zufchauer tief bewegen, als zu Brud an der Mur die jüngjte von drei zum 
Ertränten geführten Schweitern das Waſſer anlachte, ftatt ſich zu entjeßen. 
Freilich trieb jolche Leidensfreudigfeit die Peiniger bis zum Äußerſten, wie 
auch ſchon das Gefängniß jeden nicht feljenfeften Willen Hätte brechen müſſen. 
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Wir lejen von einem in ſterreich eingefperrten Bruder, „dem haben fie beide 
Schenkel in ein Stod jo hart geflemmt, dat fie ihm gefault, alſo daß die 
Mäus feine Zehen von Füßen ihm vor feinen Augen hinweggetragen haben“. 
Auch der Satau, der in mancherlei Gejtalt die armen Dulder in ihren Turm: 
höhlen heimfuchte, ließ es an Beängſtigungen nicht fehlen. Aber die furdt: 
baren Schilderungen diejer Qualen, von welchen die Chroniken wie die Poeſien 
der Täufer erfüllt find, wirkten auf die Glaubensgenofjen nur erhebend; es 
war ja ihre Heldengeihichte, eine ftetS wachjende Reihe von Triumphen, und 
da3 Martyrium bewährte wie immer jeine anftedende Kraft. „Der graufam 
wütend Drach,“ Heißt es in einem Schreiben des Tiroler Blutzeugen Jakob 
Suter, „hat feinen Schlund und Rachen weit aufgetan, will das Weib, das 
mit der Sonnen angetan ift, verichluden, welche ift die Gemein und die Braut 
unfres Herrn Jeſus Chriſti.“ 

Es waren die altgewohnten apofalyptiichen Bilder und Ideen, welche in 
der Not diefer Verfolgungszeit mit einer ganz neuen Gewalt ſich der Gemüter 
bemächtigten. Sie waren jeit den Tagen Münzers keineswegs ganz verloren 
gegangen; zumal der drohende Einbruch Suleimans hatte die früheren Vor: 
ftellungen von dem Türken, der die verderbte Chriftenheit reformiren und 
alle Gottlofen, befonders die Obrigfeiten züchtigen jolle, wieder in den Vorder: 
grund gedrängt (S. 596). Schon verband ſich aber mit folhen Erwartungen 
der naheliegende Gedanke, dab die Kinder Gottes nicht nur aus dem all: 
gemeinen Umſturz endlich als Sieger hervorgehen, daß fie vielmehr felbit das 
göttliche Gericht vollitreden müßten. Es läßt ſich denfen, twie begierig die 
äußerlich) gebändigten Anhänger der Revolution aufhorchten, wenn die letzten 
Dinge als unmittelbar bevorjtehend angekündigt wurden. Hauptjähli in 
Franken und Schwaben rührten fi die täuferifchen „Enthufiaften”, die von 
einem unbedingten Verbot des Waffenführens und der Gegenmwehr nichts wifjen 
wollten. Lange vor dem münfteriichen Gottesreich ließ ſich der Kürjchner 
Augustin Bader, der 1530 zu Stuttgart gerichtet wurde, Krone, Inſignien 
und Prahtgewänder für fein künftiges Königtum in Israel anfertigen, und 
Hans Hut, der feine münzerifche Vergangenheit jchon in der grauen Kleidung 
fundgab, blieb troß der Verbindung mit Denk und andern Gemäßigten bei 
feiner diliaftifchen Predigt: „die Heiligen aber werden fröhlich fein und zwei: 
jchneidige Schwerter in den Händen haben, auf daß fie Rache tun in den 
Ländern“. Freilich urteilt Cornelius gewiß ganz richtig, daß alle diefe Prophe— 
zeiungen das Täufertum kaum vor dem Schickſal einer rafchen Verkümmerung 
bewahrt hätten, wenn ihm nicht die noch ungebrochenen demokratiſchen Kräfte 
Niederdeutichlands zugeftrömt wären. Denn in Süddeutichland kam die Be: 
wegung zu ſpät; allzu gründlich hatten die Sieger im Bauernfrieg mit der 
Revolution aufgeräumt. Und dennoch ging von dem oberdeutichen Täufertum 
jene ungemein folgenreihe Propaganda aus, welche binnen kurzer Zeit in den 
Niederlanden und in Weitfalen das Feuer des Fanatismus bis zu einer nie 
gejehenen Rajerei anfachte. Meldior Hofmann, der Kürfchner aus Schwäbiſch— 
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Hall, war wohl der begabtefte unter all den bibelfundigen Handwerkern, welche 
die Reformation in Prediger und Propheten verwandelt hatte. Nachdem er 
anfangs als begeijterter Apoftel des lutheriſchen Evangeliums in Livland auf: 
getreten war (S. 390), brachte ihn die immer feftere Überzeugung, daß in 
jeinen Deutungen der danieliichen Weifjagungen und der Apofalypfe die rechte 
„heilige Lehre” enthalten jei, in den jchärfiten Gegenjaß zu Luther und den 
Seinigen; vergebens juchte er in Stodholm Boden zu fallen und aud aus 
Kiel, wo ihn König Friedrich I. ald Prediger anftellte, mußte er bald wieder 
weichen, nachdem er nicht nur einen Amsdorf als „Lügenhaften falihen Naſen— 
geist“ angegriffen, jondern auch die lutheriſche Abendmahlslehre bekämpft Hatte. 
Immer tiefer verjanf der leidenschaftliche und phantafiereihe Mann in jeine 
Grübeleien vom jüngjten Tag, dejjen Kommen er mit Ungeduld herbeifehnte 
und genau zu beftimmen verfuchte, während er alle Gegner jeiner Anjchauungen 
der ewigen Verdammniß zuwies. Aber zu den Täufern trat er ungeadjtet 
mancher Meinungsverjchiedenheiten in das engfte Verhältniß; in Straßburg, 
wo er 1529 zum erjten Mal erjchien und 1533 auf feinen eignen Wunſch 
eingejperrt wurde, umgaben ihn bald begeijterte Anhänger und prophetijche 
Weiber bejchäftigten ſich mit ihm in ihren Vifionen, wie ihn denn eine jolde 
Verzücdte bald als fingenden weißen Schwan, bald als lachenden Totenkopf zu 
erbliden glaubte. Straßburg war, nad) der Verficherung eines gewiſſen oft, 
den Hofmann mit Jeſajas und Jeremias auf gleihe Stufe jtellte, Dazu be: 
ftimmt, das neue Jeruſalem im Geijt zu werden; aus jeinen Mauern, die in 
alle Welt reihen würden, follten die 144000 jungfräulichen apojtoliichen Boten 
ihren Ausgang nehmen. So redete das Amt der Klarheit, welches Hofmann 
jelpftbewußt dem Hoffärtigen Amt der Buchſtabiſchen entgegenjegt; nur wer in 
voller Gelajjenheit die „vierzig Stufen in der Klarheit” hinaufzuklimmen ver: 
mochte, durfte fi zu den „Auserwählten“ rechnen. 

In Straßburg hätte diejes Treiben kaum tiefere Spuren Hinterlajjen 
als jo manche andere Sefktenbildungen, wie fie in alter und neuer Zeit auf: 
getaucht und wieder abgejtorben find. Hofmann jelbjt wartete viele Jahre 
im fejten Turmgewahrjam auf den jüngiten Tag, bis der Tod ihn erlöfte. 
Aber diejer ſüddeutſche Schwärmer hat, von Jugend auf in den Norden ver: 
Ichlagen, in ganz überrajchender Weiſe teild perjönlich, teil3 durch feine Schriften 
auf das niederländiiche und niederfähliiche Wolf gewirkt. Und dur eine 
ganz unberechenbare Berfettung von Umſtänden ift fein Gottesreich weder in 
Straßburg noch in Holland, jondern in Münfter verwirklicht worden. Eine 
Zeitlang jehienen allerdings die Niederlande der bevorzugte Sammelplak für 
die „Sottjeligen und Auserwählten” werden zu ſollen. Mit unerbittlicher 
Strenge war dort freilich die „Lutherie” von den Regierungen verfolgt worden, 
- von Karl von Geldern und dem Biſchof von Utrecht nicht minder eifrig als 
von Karl V., der bereit3 im Herbſt 1520 die Verbrennung von Luthers 
Schriften angeordnet und 1522 einem weltlichen Inquiſitor (an defjen Stelle 
bald drei geijtliche traten) genügende Vollmacht erteilt hatte, gegen die Kleber 
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mit allen Mitteln, jelbjt mit „Außerachtlaſſung der gewöhnlichen Rechtsformen“ 
zu verfahren. Hier flammten die erjten Scheiterhaufen für Tutherifche Be: 
fenner, in Brüffel (1523), in Utrecht, im Haag (1525). Wir kennen bereits 
die niederländijchen Auguftiner als Vorkämpfer und Märtyrer des Evangeliums 
(S. 377); wie in Deutjchland fand die neue Lehre unter den höheren jtädtijchen 
Schichten den zugänglichiten Boden, jo daß z. B. in Amſterdam die Nede ging, 
wer der Obrigkeit gefallen wolle, müſſe „Iutheren”. Selbſt einer der vor: 
nehmften Herren, ein Raveſteyn, wagte an der faiferlihen Tafel die Be— 
merfung, jeit 400 Jahren fei endlich einmal ein Chrift aufgetreten, und den 
twolle der Papſt auf die Seite drängen. Aber ganz anders als im deutſchen 
Reich konnte doch hier in den burgundiſchen Erblanden Karl V. feinen Willen 
durchiegen; nach dem Tode jeiner feerfeindlichen Tante Margaretha (Dezember 
1530) warnte er die neue Statthalterin, jeine Schwejter Maria vor jeder 
ferneren Betätigung Tutheriiher Sympathien, denn er würde Eltern, Ge: 
ſchwiſter, Weib und Kind für feine ärgften Feinde halten, wenn fie fih von 
dieſer Sekte anjteden ließen. So gelang e3 mit Gewalt der „Lutherianen“ 
und „Saframentiften”, twie man fie nannte, äußerlich Herr zu werden. Doc 
eben dieſes Verfolgungsſyſtem zeitigte neben den Einwirkungen der nieder: 
ländiſchen Bibel und der überjegten ober einheimijchen evangeliihen Schriften 
erit recht eine Settenbildung, die in tieferen Schichten heimlich beginnend und 
durch das erhebende Beiipiel der Märtyrer geftärkt, allmählich fi weder an 
der „Qutherie” noch an der gleichfall3 eingedrungenen Lehre Zwinglis genügen 
ließ. Unter diejen Heinen Leuten, die ihrer bisherigen geiftlichen Führer be: 
raubt auf eigne Fauſt „wie Kinder” in der Schrift forjchten und ganz in 
biblischen Geihichten, Bildern, Verheißungen Tebten, mußte die ſchwärmeriſche 
Predigt begierige Hörer finden. Vom benachbarten deutſchen Niederrhein 
wirkten der Kölner Mefterburg (S. 489) und andere evangeliiche Radikale 
herüber, aber den entjcheidenden Anftoß zur Sammlung der „Bundesgenofjen” 
gab doch erjt die Berührung mit Melchior Hofmann, der 1530 in Dftfriesfand 
den Holländer Jan Trijpmafer (Holzihuhmacher) zum begeifterten Mitarbeiter 
gewann umd wie e3 jcheint bald darauf für kurze Zeit in Amſterdam erjchien. 
Seine „Ordonnanz Gottes’ mit ihrem Kerngedanfen eines Bundes zwiichen 
Gott und den rechten Nachfolgern Ehrijti wurde eben fo maßgebend für die 
DOrganijation des niederländischen Täufertums, wie feine aus Straßburg er: 
tönenden apofalyptiihen Drafel die Erwartung der „Melchioriten“ bis zum 
Sieberhaften jteigerten. Als aber Hofmann, der eine von den zwei Zeugen 
der Offenbarung, fih in Straßburg einjperren lie, damit das Wort eines 
ojtfriefiichen Propheten erfüllt werde, und als dann die großen Dinge, die er 
angekündigt hatte, nicht eintrafen, da erhob fich unter den furchtbar erregten 
Niederländern ein andrer Führer, um fraft eigner Inſpiration jich für den 
verheißenen zweiten Zeugen Henoch zu erklären und die von Hofmann ge: 
predigte Zeit der Geduld und Trübjal für beendigt zu erflären. Jan Matthys, 
Bäder zu Haarlem, ein Mann von gewaltiger Energie, wußte durch den Ein: 
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drud jeiner Perjönlichkeit und durch Androhung des göttlichen Fluchs die 
holländiihen Täufer von nah und fern unter jeinen Befehl zu zwingen. Er 
jandte feine Apoftel aus, zu taufen und die Getauften zu den Waffen zu rufen. 
Denn die Zeit der Bedrängniß der Heiligen war zu Ende, die von Hofmann 
angekündigte Rache, die Bluttaufe über die Verfolger vor der Tür, das Schwert, 
welches die Gottlofen gegen das Volk Gottes gezüdt hatten, jollte fich gegen 
ihr eignes Herz fehren. 

Diejer Umfchlag vom Dulden zum Handeln, von der Feindesliebe zur 
Vertilgung des Gegners kann nad allem, was vorhergegangen war, nicht 
überrajchen; nahe genug liegen ſolche Ertreme beifammen, wie vor allem die 
Neligionsgeichichte zeigt. Insbeſondere ijt aber nad) Weingartens treffendem 
Urteil der Chiliasmus „die Form, aus welder die jedesmaligen Ideale eines 
Zeitalter und feine am weiteften gehenden Beftrebungen hervorbliden”. Und 
in ganz anderem Sinn ald Hofmann waren feine niederländiſchen Schüler 
Ehiliaften, indem fie weit klarer und bejtimmter ihre Erwartung eines irdijchen 
Gottesreichs unter der Herrichaft des wiederkehrenden Chriftus formulirten. 
Daß dabei der Spiritualismus des Täufertums zu grobfinnlihen Vorjtellungen 
gelangte und diejes vom Geiſt und von der Verneinung aller weltlichen Triebe 
ausgehende Wejen fich zu einem grauenhaften Behagen am Blutigen und 
Mollüftigen verzerrte, ift nicht zu verwundern. Die Welt des Mittelalters 
— und aus ihrem Gedankfenfreis ijt ja die täuferiiche Bewegung doch heraus: 
gewachſen — hat mehr al3 einmal ähnliche Ausbrüche einer toll gewordenen 
Askeſe erlebt, wie fie allerdings in faum übertroffener Furchtbarkeit die von 
ben Täufern eroberte und beherrichte Stadt Münster aufweift. 

Denn als fiegreihe Eroberer fonnten fich die niederländifchen Sendboten 
in Weftfalen betrachten, obwohl in mancder Beziehung der Boden für ihr 
Gottesreich gerade dort wohl vorbereitet war. Das Jahr 1525 Hatte in 
Münfter und Osnabrüd Erjchütterungen hervorgerufen (S. 489); feither war 
in einer Reihe von weſtfäliſchen Städten wie auch anderwärts das eindringende 
Evangelium von demokratiſchen Strömungen getragen und begleitet worden. 
Man darf dabei micht überjchen, daß die Jahre von 1529 ab, in melden 
diefe Bewegungen jpielen, eine ſchwere wirtjchaftliche Krifis braten; damals 
begann in Folge einer jchweren Mißernte, wie Sebajtian Frand jagt, erſt 
recht „der Bettlertanzg und Die gräuliche Teurung“, die an einzelnen Orten 
die Roggenpreife binnen Jahresfriſt beinahe auf das Dreifache hinauftrieb, 
während zugleich die Türkenſteuer, in den clevifchen Landen 3. B. ein Zehntel 
vom Gejammteintommen, die Not noch verſchärfte. Politiſche und foziale 
Momente wirkten mit bei der Evangelifirung von Minden (1529), Herford 
Lippſtadt; in letzterer Stadt jchritt man nach dem Eindringen der Evangeliichen 
in den Nat fofort zur Aufteilung der Gemeindegüter und der Habe einzelner 
Bürger. Auch in Minden wurden die Natsherren fortan „aus dem Schub: 
boden und dem Badofen” genommen, während der Führer der Bewegung, der 
Prediger Cragius, das niedere Wolf um ſich ſchaarte und auf völligen Umsturz 
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hinarbeitete. In Soeft, wo ſchon 1531 die bewaffnete Gemeinde den Nat 
vorübergehend verjagt hatte, fürderte eine erjchütternde Szene den Sieg der 
Reformation, ein evangelifcher Weber, der als Friedensbrecher verurteilt 
vom Henker jchlecht getroffen wurde, ihm das Richtſchwert entriß, mit der 
Kraft der Verzweiflung um jein Leben kämpfte, ward durch feinen Tod als 
„Märtyrer Gottes” den regierenden Altkirchlichen erjt recht gefährlich (1533). 
Aber die folgenreichjte religiöje Wandlung vollzog fi) in der Biſchofsſtadt 
Münfter, wo der Prediger Bernhard Rothmann feit 1531 den Angriff auf 
die alte Kirche eröffnet und die Bürgerjchaft den Widerftand des Biſchofs mit 
der Überrumpelung und Verhaftung feiner Räte und Landftände beantwortet 
hatte. Der Vertrag, zu welchem der Bifchof Franz von Walded fi 1533 
genötigt jah, machte Münfter zu einer evangelifchen Stadt, ohne jedoch die 
Bewegung zum Stillitand zu bringen. Denn wie in mandjen Städten Norb- 
deutichlands begannen auch ſich hier zwinglifche Sympathien zu regen; Roth: 
mann, eine ehrgeizige und innerlich fühle Natur, dem allem Anfchein nad) 
jeine eigene Herrichaft zumeijt am Herzen lag, begann mit einer zwingliſchen 
Umgeftaltung der münjteriichen Kirche, um dann unter dem Einfluß einiger 
aus Jülich vertriebener Winfelprediger, der fogenannten Wafjenberger, dent 
evangelifchen Radifalismus zu verfallen. „Seltſam und wanfelbar” erjchien 
jeine Lehre den zur Zeit noch regierenden Zutheranern, als er die Kindertaufe 
verwarf und mit den eintwandernden Melchioriten anfnüpfte, aber der „arme 
verdorbene Haufe”, der ih um ihn jchaarte, vereitelte doc alle Verſuche des 
Rats den geiftlihen Revolutionär zum Schweigen zu bringen. Schon im 
Spätherbit 1533 waren die Evangelifchen, die Täufer und der Reſt der 
Katholiſchen in Waffen geweſen, aber zur wirflichen Entjcheidung fam e3 erjt 
im folgenden Januar, al3 die Apoftel des Propheten Matthys in Münfter 
erichienen, unter ihnen der ſchöne und redefundige Jan Bendelgen aus Leyden. 

Es war eine unheimliche Stille vor dem Sturm. Tags über begnügten 
jich die Auserwählten jeden Verkehr und jede Begrüßung mit den Ungläubigen 
zu meiden, mit der einbrechenden Dämmerung aber jah man fie Hin und 
wieder rennen und unbeilverfündende Stimmen wurden laut: „Zut Buße! 
Gott will Euch trafen. Bellert Euch! Water, Vater, rotte aus, rotte Die 
Gottlojen!” Am 9. Februar 1534 erhoben fie fich in Waffen, aber die Evan: 
gelifchen, die in diefer Not jogar mit dem Biſchof verhandelten, zeigten fich 
überlegen und hätten die drohende Gefahr mit einem Fräftigen Schlag be: 
jeitigen fünnen, wenn nicht teils da3 trügerifche Entgegenfommen der Täufer 
teils Die faſt verräterifche Friedensliebe des Bürgermeifters Tilbed zu einem 
Vertrag auf völlige Glaubenzfreiheit geführt hätte. Damit war das Los der 
Nichttäufer entichieden; „die Angefichter der Chriſten,“ Heißt es in einer 
täuferiſchen Darftellung, „wurden wieder jchön vor Farbe; alles auf dem 
Markt weiſſagte bi3 auf die Kinder von fieben Jahren und die Frauen machten 
wunderliche Sprünge, glei als wollten fie fortfliegen; die Gottlofen aber 
ſprachen: jie rafen, fie find voll jühen Weines”. Eben in diefem verwirrenden 
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und furchterregenden Yanatismus lag ihre Kraft; die frauen zumal waren 
wie in jeder religiöfen Bewegung zuerft bereit ſich erichüttern und gewinnen 
zu laſſen. Es bedurfte nur noch der Ankunft des Propheten Matthys, um 
Müniter wirklich in das heißerſehnte neue Jerufalem der täuferiichen Enthufiajten 
zu verwandeln. Am Morgen des 27. Februar erhoben ihre bewaffneten Schaaren 
den Friegsruf: „Heraus, ihr Gottlofen! Gott will einmal aufwachen und will 
euch ftrafen!” Mer fih nicht taufen Tieß, wurde ohne Erbarmen in den 
Schneefturm hHinausgetrieben,; auf dem Markt ftanden die Prediger, mit 
Waffereimern vor fih, die Taufe zu vollziehen, während der Bürgermeiiter 
Knipperdollind und viele andere gen Himmel ftarrten und ſchrien: „D Pater! 
o Vater! gib, gib!” 

Was nun folgt, Fönnte für eine Reihe von Wahnfinnsericheinungen gelten, 
wenn nicht einmal die unläugbare VBerwandtichaft diefes münfterischen Täufer: 
tums mit einer herrjchenden Geiftesrichtung und außerdem der joziale Hinter: 
grund der religiöjen Schwärmerei zu vorfichtigem Urteil mahnten. Wir fennen 
zur Genüge die ungeheure Macht, welche apokalyptiſche und chiliaftiihe Vor: 
jtellungen jeit lange bejaßen, die tief eingewurzelte Üüberſchätzung efftatifcher 
und vifionärer Zuftände, welche durchweg entweder aus göttlicher oder aus 
teufliicher Einwirkung abgeleitet wurden, die Neigung überhaupt in allen 
außergewöhnlichen Wahrnehmungen am Himmel wie auf Erden Zeichen und 
Wunder zu jehen. Erſt neuerdings iſt durch Hartfelder der vielgejtaltige 
Aberglaube Melanchthons beleuchtet worden, eines Mannes, der nicht allein 
auf der vollen Höhe der Zeitbildung jtand, fondern aud) keineswegs myſtiſch 
veranlagt war. Luther vollends lebte, wie jchon wiederholt berührt wurde, 
durchaus in der Erwartung des Weltuntergangs, dejien Beginn er eine Zeit: 
lang auf das Jahr 1534 anfehte und dann 1540 baldigjt zu erleben hoffte; 
„komm, lieber jüngjter Tag,’ fchließt er damals einen Brief an feine Fran. 
Wohl regte jih in ihm die alte Abneigung gegen einen ſchwärmeriſchen Miß— 
brauch folder Vorjtellungen, als fein vormaliger Verehrer Styfel (S. 352) 
zu Lochau die Wiederkunft des Herrn auf Sonntag den 19. Oktober 1533 
morgens act Uhr anfündigte, mit Predigt und Abendmahl bereitete fich die 
bebende Gemeinde auf den großen Augenblid vor und mande glaubten in 
dem DBlafen der austreibenden Hirten jchon die Pojaune des Gerichts zu 
vernehmen. Luther veranlaßte die Amtsentfegung des Phantajten, der fich 
raſch ernüchtern ließ. Im Grunde war es aber doch nur der Gegenjag zu 
den eschatologiichen Neigungen des Täufertums, welcher die Iutherifche wie die 
reformirte Kirche zur Verwerfung des echt altchriftlichen Chiliasmus als einer 
„jüdiſchen“ Irrlehre geführt hat. Denn der Menfchenfohn, der kommen wird 
in den Wolfen des Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit, diejes ge: 
waltige Bild der evangelifhen Weiffagung ftand vor Luthers innerem Auge 
jo lebendig, daß feine oft überrafchende Gleichgültigkeit gegen die Dinge dieſer 
Welt und namentlich gegen die großen Ereigniffe des Tages eben hier, in der 
feften Überzeugung von der Nähe des Weltendes wurzelt. 
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Mit altchriftlihen Anfchauungen und mit dem asfetifchen Idealismus 
des Mittelalters hängt nun aud) die kommuniſtiſche Geftaltung des münfterifchen 
Gottesreichs auf das Engjte zufammen. Der allgemein menjchliche Sehnſuchts— 
traum von einem goldenen Zeitalter jchuldlojen Daſeins und ewigen Frühlings, 
von einem verlorenen und wiederzufindenden Paradies Hatte ſeit anderthalb 
Sahrtaujenden in der Erlöfungslehre des Chriftentums fejte Formen und 
weltgejchichtliche Bedeutung gewonnen. Man glaubte, wie Eiden vortrefflich 
ausführt, in dem Urzuftand des erjten Menjchen vor jeinem Sündenfall 
„das ideale Wertmaß aller menjchlichen Berhältnifje” gefunden zu haben; 
„indem man nun in der Nachfolge Chriſti zu dem fündenreinen Urzuftande 
zurüdfehren wollte, mußte man auch zugleich jene erjt dur die Sünde 
eingeführten Einrichtungen zu bejeitigen juchen; die Aufhebung von Gtaat, 
Ehe, Ständen, Arbeit und Eigentum war alfo ebenjo wie die Verneinung 
der Sünde das lebte Biel der Nachfolge Ehrifti”. Während aber das 
Mönchtum diefe Weltüberwindung doch nur innerhalb der Kloftermanern 
annähernd zu verwirklichen jtrebte, ging die radifale Myſtik, erhigt von 
chiliaſtiſchen Phantafien, allen Ernjtes daran, die ganze Menjchheit, ſoweit fie 
nicht als unverbejlerlih der Ausrottung verfiel, zu fünblojer Glückſeligkeit 
zurüdzuführen. In Zeiten jozialer Gährung fegen jolche Ideen nicht nur die 
Köpfe, jondern auch die Fäufte der Mafjen in Bewegung. So war e3 zuleßt 
im Beginn der hufitiichen Revolution geweſen; die Taboriten hatten Sonder: 
eigentum für Todſünde erklärt, unbedingte Gleichheit aller Auserwählten ver: 
fündigt, jede Verfeinerung des -Lebend verdammt, wenn auch nur eine ver: 
ichwindende Minderheit ſich bis zur legten Konfequenz des Kommunismus, 
zur Weibergemeinjchaft vorwagte. So verwandelte fih auch in Münfter die 
Gefammtheit der von allen ungläubigen Elementen befreiten Heiligen in eine 
große friegerifche Familie, denn ſowohl das ihnen obliegende Amt der gött: 
fihen Race als die unverfennbare Notwendigkeit fich vorerjt in Verteidigungs- 
itand zu ſetzen drängten zu militärifcher Organijation. Binnen zwei Monaten 
war, nicht ohne Anwendung der Todestrafe, erjt alles Geld, dann ſämmt— 
liches Beligtum der Einwohner zu Händen des Rats und der Propheten ein: 
geliefert; „es ift mein ſowohl al3 dein,” belehrte Rothmann die Gläubigen, 
„und dein jowohl al3 mein”. Die Verwaltung der Nahrungsmittel wurde 
wie im Klofter oder Feldlager geregelt, die Mahlzeiten gemeinfam abgehalten. 
Bald verſchwand die für das „neue Israel“ nicht mehr ſchickliche Ratsverfafjung, 
um einem Regiment von zwölf Älteften Pla zu machen, welche bei ihren 
Eitungen die Bibel vor fich Tiegen hatten. Tatjächlich lag die oberjte Gewalt 
in der Hand des Propheten Matthys; unter feiner Führung terrorifirte das 
eingewanderte niederländische Gefindel die einheimifchen Brüder, deren Murren 
verjtummte, als Matthys einen unzufriedenen Schmid vor den Augen des 
verjammelten Volks eigenhändig niedermachte. Dem Bruder, der um irgend 
eine Sache bat, durfte fie feiner verweigern, wenn er fie entbehren konnte; 
die Haustüren mußten Tag und Nacht offen jtehen, denn auch die häusliche 
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Abſonderung verftieß gegen den Grundſatz, daß alles allen gemeinfam fein 
jolle. Eine völlige Weibergemeinihaft wurde allerdings nicht eingeführt, aber 
das Gebot der Propheten, daß feine Frau ohne Mann geduldet werben dürfe, 
rief doc) die Einrichtung einer Polygamie hervor, die nicht viel befjer war. 
Wohl erhob fih gegen diefe Scheußlichkeiten noch einmal das beſſere Gefühl 
in den einheimijchen Brüdern, aber ihr Empörungsverſuch wurde blutig unter: 
drücdt und die Verteilung der an Zahl weit jtärferen weiblichen Einwohner: 
Schaft unter die Minderheit der „Herren nahm ihren Fortgang. Mehr als 
eine von den Unglüdlihen mußte ihren Widerjtand gegen den verhaßten 
Zwang mit dem Leben büßen. Heinrich Gresbed, einer von den münjterijchen 
Brüdern, hat nachher feine Erlebnifje unter der Zwangsherrfchaft der fremden 
„Böjewichter” aufgezeichnet und ihmen das unfreiwillige Zeugniß ausgeitellt, 
daß doch ungeheuchelter Fanatismus der Grundzug ihres Treibens war. „Alle 
die Wiedertäufer,” erzählt er, „hatten mißgejtalte Farbe in ihrem Angeficht 
und waren bleich gelb unter den Augen, und hatten ein verftörtes Geficht; 
man konnte an ihren Angeficht fehen, welcher ein rechter Wiedertäufer war.“ 
Der Tod des Propheten Matthys, der bei einem ihm vom Geift eingegebenen 
Ausfall mit wenigen Genoſſen von den feindlichen Landsknechten in Stüde 
gehauen wurde, der mißglüdte Mordanichlag einer ſchönen jungen Holländerin 
gegen den Biſchof, das find fprechende Beweiſe jener furdhtbaren Entichlofjen: 
heit, wie fie der religiöjen und politiihen Schwärmerei aller Zeiten eignet. 
Auch der berüchtigte Nachfolger des Propheten hat diefes Elements nicht er: 
mangelt, obgleich es bei ihm ohne Zweifel ftarf mit Berechnung und eigen: 
nüßigen Motiven verjegt ift. 

Man muß fi daran erinnern, daß Johann von Leyden als junger Mann, 
noch in den Zwanzigen fein höchſt bewegtes Leben geendet hat. Als Schneider 
und Schenkwirt, als Kaufmann und als Meifterfänger hatte ſich der holländische 
Bauernfohn verjucht, che die täuferische Bewegung den unruhigen Kopf erfaßte. 
Mit großer Gewandtheit und Energie wußte er ſich an die Stelle des gefallenen 
Matthys zu Drängen, und während nad) außen immer noch „Regenten und Gemeine 
der hriftlichen Berfammlung zu Münfter“ als Inhaber der Souveränetät erjchienen, 
hatte der oberjte Prophet ji bald genug in einen König verwandelt, kraft einer 
durch den Propheten Dufentihur aus Warendorf verkündigten Offenbarung und 
mit Zuftimmung der übrigen leitenden Perjönlichfeiten, ohne das Volk zu befragen. 
„Johann der Gerechte in dem Stuhl Davids“ jollte nicht nur über Münſter, 
jondern über den ganzen Erbfreis herrichen, als „ein König der Gerechtigkeit 
überall”. Echt jchneidermäßig war der überladene Prunk, mit welchem der 
neue Herrſcher fih und die Gehülfen feiner Regierung umgab, an die Bühnen: 
berrlichfeit des ehemaligen „Rederykers“ und Schaufpielers gemahnten die 
glänzenden Aufzüge, die nunmehr die Straßen der Stadt belebten, aber mit 
jener Betonung der königlichen Gerechtigkeit ward bfutiger Ernſt gemacht; um 
jeine Macht zu behaupten, griff Johann von Leyden zu den nämlichen ein- 
fachen Mitteln, wie fie die Schredensmänner des franzöfiichen Convents an: 


Johann von Leyden. 711 


(LIOHAN- VAFLEIDEN: EY- KONJICK- DER"WEDERDOPER 
THO-MONSTER W. ERHAFTICH- COÖTER+ 






REX-XvPBATTISsÖp’sSED-BREVE TEPVS-EGO" 


Hec -FACiES:-HIC-CVLTVS-ERAT-CEV-SEPTRA-TEN 3 
HENRICVS-ALDEGREVER-SVXATIE -FACIEBAT ° | 


-AÄNNO-M - D - " XXxXvi- 
GOTTES - MACHT-IST-MYN: CRACHT- 








L * | 
1 
Wi — —— — ——— —— zn an — —— 4 BE ——— 


Johann von Leyden. 
Nach dem Kupferſtich, 1536, von Heinrich Aldegrever (1502—1562). 


zumenden liebten. Eben die Kühnheit, womit er jenen fommuniftiichen Grund: 
fägen zum Troß in den bevorzugten Genofjen feines Glanzes und Wohllebens 
fich unbedingte Anhänger ſchuf, der fichere Blid, der ihn fofort zu Bildung 
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einer berittenen Leibgarde jchreiten ließ, der wohlberechnete Wechſel von Herab: 
laſſung und Unzugänglichkeit, das alles zeigt den geborenen Tyrannen. 
Machiavelli hätte Hier eine neue und ganz abſonderliche Spielart des 
illegitimen Herrſchers ſtudiren können. Unerhört, wunderbar mußte diejem 
König und feinem Volk, den „wahren Ssraeliten” ihr ganzes Dajein erjcheinen. 
Zwar die Kirchtürme des neuen Jeruſalem waren nicht jo leicht, wie die 
Schwärmer gemeint hatten, dem Boden glei zu machen, aber die ehemaligen 
Gotteshäufer, mit Spottnamen belegt, ftanden verlajjen, während der Markt 
und zumal der Domhof al3 Berg Zion zum Schauplat der verzüdten Predigten 
und der jeltfamen Hof: und Gerichtsizenen des Gottesftaats wurden. Hier 
jammelte fi, beim Schall der Poſaune des Herrn, das ganze Voll, Männer, 
Weiber und Kinder, um den König in voller Rüftung, die unmäßig hohe 
Krone auf dem Haupt, anreiten zu ſehen; Hier wurde Mufterung und 
Scheingefecht gehalten und dann wieder das große Abendmahl, bei welchem 
König und Königin die Brüder und Schweitern bedienten. Hier verkündigte 
Johann felbjt von einem hohen Stuhl herab, wie Gott ihn abgeſetzt habe, worauf 
Duſentſchur kraft göttlichen Befehls ihm das Königtum erneuerte. Hier trug 
man dem König unter Trompetenschall die Speijen auf, bis nad üppigem 
Mahl der Täufergeift über ihn Fam und er fih einen gefangenen Landsknecht 
bringen ließ, um ihn vor der ganzen Hoftafel eigenhändig zu füpfen. Cine 
nicht zu unterſchätzende Gefahr für den König lag freilich in den unberechen: 
baren Äußerungen diefes täuferiſchen Geiftes, wie denn der ehemalige Führer 
der münſteriſchen Demokratie, Knipperdollind, eines Tages den Verſuch machte, 
das königliche Regiment zu ftürzen, indem er auf offenem Markt wie rajend 
umberlief, tanzte und jchrie, endlich fi für den rechten König erklärte. 
Johann wußte allerdings ſolchen Angriffen zunächſt mit gleicher Waffe zu be: 
gegnen, daß er aber Anipperdollind in Haft legen ließ und fi dann wieder 
mit ihm verjöhnte, läßt doch die ſchwache Seite feiner Stellung deutlich er: 
fennen. Er durfte es mit den Leuten nicht verderben, die fi mit gutem 
Recht rühmen konnten ihn zum König gemacht zu haben. 

Bei dem Häglihen Zuftand des Reichs und feiner Organe ift es jehr 
erffärlih, daß der Kampf gegen die fommuniftiiche Revolution beinahe ein 
Jahr hindurch den unzulänglichen Kräften des Biſchofs von Münfter über: 
laſſen blieb, der anfangs die heſſiſchen Hülfstruppen zurüdichidte und troß 
finanzieller Unterftügung von Seiten katholiſcher Mitftände der fejten Stadt 
nicht Herr werden fonnte. Zwei große Stürme waren 1534 von den Täufern 
jiegreich abgefchlagen worden und im Oftober jandten fie 28 Apoſtel aus, 
nach allen vier Weltgegenden, um die Ankunft des Königs von Zion zu ver: 
fündigen. Aber nur die Stadt Warendorf nahm den gebotenen „Frieden“ 
an, während fonjt überall die Sendlinge verhaftet und gerichtet wurden, ohne 
daß, wie Dufentichur gedroht hatte, die Städte jofort verfunfen wären. Mit 
Recht erkennt hier Cornelius einen Wendepunkt. Wohl fchleppten ſich die 
Verhandlungen der benachbarten Stände und des Reichs über die münfterijche 
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Bernt Knipperdollind, 
Nach dem Kupferftiche, 1536, von Heinrich Aldegrever (1502—1562). 


Frage lange hin, bis der Kreistag zu Koblenz (Dezember 1534) und der 
Reichstag zu Worms (April 1535) die zur Fortjegung der Belagerung nötigen 
Geldmittel bewilligten und zugleich den Oberbefehl über die vor Münfter 
liegenden Truppen dem Grafen Wirich von Dhaun und Falfenjtein über: 
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trugen. Auch fehlte es Feineswegs an Bemühungen der Evangeliichen, zumal 
der Neichsftädte, ſelbſt jeßt noch einen gütlichen Vergleih zu Stande zu 
bringen. Man wollte die unverfennbare Abficht der Fatholiichen Stände, Die 
Stadt nad) der Eroberung zur alten Kirche zurüdzubringen, auf jede Weije 
vereiteln und fogar der Bischof ſchien eine Zeitlang nicht abgeneigt nad) dem 
Wunſch des Landgrafen in Münfter das Evangelium zu erhalten. Aber 
während die Täufer von einer Vermittlung der Reichsftädte nichts willen 
mochten, famen ihre Bemühungen, ſich mit den auswärtigen Brüdern in Ver: 
bindung zu jegen, zu jpät. Zündſtoff war genügend vorhanden; in den Nieder: 
fanden und am Niederrhein ſaßen aller Orten Heinere oder größere Ge: 
meinden, die mit Begeifterung von dem neuen Gottesreich vernommen hatten. 
Rothmanns mafjenhaft verbreitete Schriften von der Reftitution (d. h. der 
radifalen Reformation) und von der Rache waren durchaus auf die Propa: 
ganda zumal unter dem niedern Volk berechnet; im „Harniih Davids” jollen 
die Brüder aufjtehen, um an Babylon Vergeltung zu üben; „alles, was jie 
euch getan haben, follt ihr ihnen wieder tun“ Aber man hoffte doch auch 
auf den freiwilligen Anſchluß mancher Fürſten; Gerüchte von der Belehrung 
der Könige von Frankreich, England und Schottland drangen an den Hof bes 
„neuen David” und vor allem rechnete man auf den Landgrafen, als einen 
„eundlichen Gönner der Wahrheit”. Er war der einzige unter den deutichen 
Herren, der Bedenken trug, an den Täufern die Tobesjtrafe zu vollziehen 
(S. 702), und König Johann felbft beehrte ihm mit einem zutraulichen 
Brief, worin er fi der Anrede: „lieber Lips“ bediente. Wichtiger als dieje 
ausjichtslofen Verſuche waren die Projekte eines Zugs zum Entſatz von 
Münfter, die um die Wende des Jahres in den Niederlanden und im 
Kleviihen auftauchten. Ampfterdam, der Hauptherd der Schwärmerei, jah 
damals jene unheimlichen nadten Täufer unter Weherufen durch die winter: 
lihen Gaffen fpringen; fie hatten nad) dem Vorgang eines Bürgers, den 
fie das Kind nannten, plöglih alle ihre Kleider ins Feuer geworfen. 
Das „Banner der Gerechtigkeit” flog jedoch nicht Hier zuerft, jondern an 
verjchiedenen andern Orten; in Groningen und Leyden wurden ſchon im 
Januar, in MWejtfriesland, bei Deventer, bei Warfum im März; 1535 be: 
waffnete Erhebungen der Täufer unterdrüdt. Erſt im Mai folgten die 
Ceftirer zu Amfterdam, unter Führung des miünfteriihen Sendboten Jan 
van Geel; nach hartem Kampf wurden auch fie überwältigt, die Überlebenden 
mit ausgefuchter Graufamfeit hingerichtet. Damals war das Schidjal des 
neuen Serufalem, in welchem feit Monaten der Hunger wütete, bereit3 ent: 
ſchieden, aber mit eiferner Fauft hielten Johann von Leyden und die Seinigen 
jede Regung der Unzufriedenheit nieder; zu Dubenden fielen die Köpfe, während 
da3 gemeine Volk jein Leben mit Gras, gejottenem Schuhleder, Pferdehäuten und 
Kreidewafler zu friiten ſuchte. Der König felbit zeigte, wie feine Räte einem 
heſſiſchen Abgejandten erklärten, allerdings Neigung, „der Weltlichkeit abzutreten; 
fie wären aber jo weit kommen, daß fie nicht hinter jich gehen möchten”. So wohl 
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organifirt war die Schredensherrihaft und jo gering die Kampfluſt der Be: 
lagerer, daß erft der Verrat zweier Überläufer, jenes Gresbeck und eines 
Landsknechts, zu einem Überrumpelungsverfuche ermutigte, der, in der Nacht 
vom 24. Juni unternommen, auch noch beinahe mißglüdt wäre. Erft am 
folgenden Mittag ergaben fich die legten Verteidiger; jammervoll war ber 
Anblid, den dieſe geipenftiih abgezehrten Geftalten, diefe gleich Totenſchädeln 
grinjenden Gefichter darboten. Der König, fein Statthalter Knipperdollind 
und jein Kanzler Krechtind fielen lebend in die Hände der Gegner und büßten 
nach langer Gefangenschaft am 22. Januar 1536 auf dem nämlidhen Marft: 
plab, auf welchem der Richtertron des neuen David geftanden hatte. Den 
namenlojen Dualen einer Hinrihtung durch glühende Zangen fette Johann 
von Leyden, noch auf dem Schaffot den Vater anrufend, den ſtoiſchen Mut 
des Tanatiferd entgegen. Hoch am Lambertiturm follten die in eifernen 
Käfigen befeftigten Körper der Gerichteten Jahrhunderte hindurch ein grauen: 
haftes Wahrzeichen der Stadt Münfter bleiben, die troß aller Bemühungen 
Heſſens und der Neichsftäbte fortan für das Evangelium verloren war. 

Das enthufiajtiiche Täufertum hatte ausgejpielt; faſt ganz bedeutungslos 
waren die Heinen Nachzudungen, wie fie unter dem Einfluß des 1538 
gerichteten „Königs Battenburg und des muderijchen Glasmalers David Joris 
namentlih in den Niederlanden auftraten. In Joris (} 1556), ber es 
über fi vermochte jeine Anhänger, darunter jeine Mutter, in den Tod zu 
fhifen und die eigne Perjon unter falfhem Namen und durch fcheinbar evan- 
gelifch-kirchliche Haltung in Sicherheit zu bringen, gewann die apofalyptifche 
Richtung der Münfterifchen noch einmal einen gewiſſen Mittelpunkt, aber gegen 
feine Lehre von den drei Weltaltern mit all ihrem Wuſt von Phantaftif und 
Sinnlichkeit, der dem unreinen Charakter des Mannes entſprach, erhob ſich 
ein fiegreicher Kämpfer aus den Reihen der Brüder ſelbſt. Ein Frieſe, der 
vormalige Priefter Menno Simons (F 1561), wurde zum WReiniger und 
Sammler de3 ſchwer geprüften Täufertums, deſſen beſſere Elemente damals 
zu friedlihem und bejcheidenem Fortleben den Grund legten. Ungleich folgen: 
reicher follte freilich die fchon oben (S. 696) berührte Einbürgerung einer 
täuferiichen Diafpora in England werden. In Deutichland aber war bie 
Kraft des evangelifchen Radikalismus für immer gebrochen und aud) für jene 
vereinzelten Anhänger eines myſtiſchen Subjektivismus, die ihre Unabhängigkeit 
feiner Kirche zum Opfer bringen wollten, fein Boden mehr. Wir dürfen 
trogdem nicht unterlajfen, ihnen einen Blid zu jchenfen, denn Männer wie 
Schwendfeld und Frand zählten ficherlich cher zu den Beiten als zu den 
Schlechteften der Nation, mochte fie auch Luthers Unduldſamkeit als Stend: 
feld und Dredhummel dem Spott der Rechtgläubigen preisgeben. Es wäre 
eine nicht geringe Schande für das Deutichland des XVI. Jahrhunderts, wenn 
alle die eigenartigen Köpfe, die fih von der alten Kirche losſagten, ſich nun 
auch bedingslos dem Gewaltigen von Wittenberg unterworfen, wenn das Ber: 
langen nad) voller geiftiger Freiheit und der Abicheu vor jedem Gewiſſens— 
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zwang unter dem Drud der eben erjt entjtandenen nenen Kirche gar feine 
Stinnme mehr gefunden hätten. Der fromme und redjelige Myſtiker Caſpar 
Schwendfeld von Oſſing (7 1561), ein jchlefiicher Adeliger, der nicht nur von 
fatholijcher, jondern aud von evangelifcher Seite verfolgt in Süddeutichland 
von Stadt zu Stadt wanderte, wußte trogdem einen nicht unbeträdhtlichen 
Anhang von Erbauungsluftigen zu werben, indem er der Selbitzufriedenheit 
vieler evangeliichen Geistlichen, die bereits im gelobten Land zu jein wähnten, 
und der Wertſchätzung der äußeren kirchlichen Gnadenmittel die „Empfindlich- 
feit” des wahren Glaubens entgegenjegte, ein rechter Vorläufer des jpäteren 
Pietismus und feines Conventikelweſens. Wie Schwendfeld jih mehrfach mit 
den Täufern berührte, jo gehört auch Sebaftian Frand aus Donauwörth 
(7 1543?), obwohl er mit umübertreffliher Schärfe die Schwächen des 
Sektenweſens gegeihelt hat, in den Kreis der radikalen Myſtik. Eine jelt- 
jame Miihung von tieffinniger Spekulation und unermüdlicher Polyhijtorie 
verband fich bei diefem „Ritter der Vernunft”, wie ihn Haſe nennt, mit 
einen Trieb und Talent zu volfstümlicher Darftellung, die ihn als Schrift: 
jteller einem Luther nahebringen. Als Seifenfieder und Buchdruder hat er 
ſich mühſam durchgeſchlagen, um al3 freier Mann, ohne ein bindendes Amt 
dem Volke Gottes mitzuteilen, was er vom Herrn habe; die Verfolgung zumal 
durch lutheriſche Zeloten blieb natürlich nicht aus und ift wohl begreiflich, 
wenn wir die ſchonungsloſe Wahrheitsliebe in Betracht ziehen, womit diejer 
höchſt peſſimiſtiſche Kritifer alle Verhältniſſe feiner Zeit, auch die Reformation 
und ihre Helden beſprochen Hat. Seine Schriften, vor allem die 1531 er: 
jchienene „Chronifa, Zeitbuch und Gejchichtbibel”, find eine wahre Fundgrube 
von Beobachtungen, deren Unbefangenheit und Feinheit oft genug überrajcht, 
jo oberflächlich auch vielfach) feine hiftorishen und geographiihen Studien find. 
Man hat ihn wohl einen Fanatiker der Unabhängigkeit genannt und diejer 
Zug, der gerade bei den bedeutenden Menjchen der Renaiffance nicht jelten 
hervortritt, verleitet ihn zumeilen zu einer quietiftiichen Unterſchätzung ber 
fampferfüllten und tatbedürftigen Gegenwart, aber man kann ihm das hohe 
Lob nicht verfagen, daß der geiftreihe Mann, jtatt feine Gaben in den Dienſt 
einer herrichenden Richtung zu jtellen, das harte Los eines Geächteten wählte, 
um nach bejtem Willen und Gewiſſen feiner Zeit den Spiegel vorhalten zu 
fünnen. Und es traf wirklich einen Krebsichaden der deutfchen Reformation, 
wenn er von dem Erſatz des menſchlichen durch einen papiernen Papſt, der 
Werkheiligkeit durch die Wortheiligkeit ſprach und in den neuen Kirchen weniger 
Freiheit zu glauben und zu reden fand als unter den Heiden und Türken. 
„Die Welt,” urteilt er einmal, „will und muß einen Papit haben, dem fie 
zu Dienft wohl alle glaube, und jollte fie ihn ftehlen oder aus der Erde 
graben, und nehme man ihr alle Tage einen, fie jucht bald einen andern.“ 
Das ift eben für Frand harakteriftiih, daß er jede menfchliche Autorität 
grundſätzlich befämpft, aber doch zugleich al3 ein nottwendiges Übel anerkennt. 
So verwirft er alle Geremonien, auch die Saframente als Judentum, bie 
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dogmatiſchen Streitigkeiten als Affenſpiel, jede Kirchenbildung als parteiiſch 
und ſektiſch; „ich halte aber mit Petro für meine Brüder alle, die unter allen 
Völkern Gott ſuchen“. Die Anſicht, „keiner habs gar erraten“, mußte zur 
Forderung unbedingter Duldſamkeit führen, während andererſeits Franck trotz 
ſeiner theoretiſchen Angriffe auf Kirche, Staat und Sondereigentum doch jede 
Revolution verdammt. Im Grunde iſt und bleibt eben der wunderliche Heilige 
der rechte Schüler der mittelalterlichen Myſtik, Taulers und der deutſchen 
Theologie, wie auch ſein glühender deutſcher Patriotismus durch alle Skepſis 
und Bitterkeit nicht verſehrt erſcheint. Und dennoch iſt Franck ſchon in Folge 
ſeines unverbeſſerlichen Idealismus ein echter Revolutionär. Aber nicht allein 
im evangeliſchen Lager finden wir ſolche an der Myſtik genährte Revolutionäre. 
Ohne förmlich mit der Kirche zu brechen, hat der geniale Mediziner Theo— 
phraſtus Bombaſtus Paracelſus von Hohenheim (F 1541), ein freund der 
myſtiſchen Efitaje, getreu feinem Wahlſpruch: alterius non sit, qui sui esse 
potest, die beiden Kämpfer Luther und den Papſt mit zwei Huren verglichen, 
die jich ſchelten und doch beide in gleicher Verdammniß find. Er erhob ſich 
mit feiner äußerjt phantaftiichen Naturphilojophie über alles dogmatijche Ge: 
zänfe, denn, fagte er, „wer nur ein Gläubiger it und fein Philojophus, der 
ijt Fein Weiler in Glauben; der ift reich, der Gott erfennt in feinen Werfen 
und glaubt aus denen an ihn, nicht wie der Blinde an die Farbe“. Platonifer 
wie Paracelfus war der abenteuernde Wundermann Agrippa von Nettesheim, 
der, ohne die römische Kirche dem „unüberwindlichen Ketzer“ opfern zu wollen, 
doch mit jeiner religiöfen Magie der Gotteserfenntniß und Gottesgemeinichaft 
alle firchliche Vermittlung bei Seite ſchob und zugleich die bitterften Angriffe 
gegen Fürſtentum und Adel richtete. An Berührungspunkten zwiſchen dieien 
wilienihaftlihen Umpftürzlern und dem evangeliihen Nadifalismus fehlte es 
keineswegs. 

Ranke hat gelegentlich ſeiner Charakteriſtik des Paracelſus ein Urteil 
gefällt, welches er keineswegs nur auf dieſe eine Perſon bezogen wiſſen 
wollte: ſinnvoll, tief, mit ſeltenen Kenntniſſen ausgerüſtet, aber viel zu weit 
ausgreifend, ſelbſtgenügſam, trotzig und phantaſtiſch, „wie ſolche (Geiſter) wohl 
in der deutſchen Nation noch öfter hervorgegangen find“. Mehr als einem 
jind wir unter den Führern des evangeliichen Radifalismus begegnet. Und 
Ranke erfennt mit jeinem umfafienden Blid die innere Verwandtichaft all 
diefer gährenden Elemente. „Die münzeriſchen Anfpirationen, die jozialiftiichen 
Berfuhe der Wiedertäufer und dieſe paracelfiihen Theorien entjprechen ein: 
ander jehr gut; vereinigt hätten fie die Welt umgeftaltet.‘ 

Noch Haben wir jedoch eine Bewegung ins Auge zu faſſen, deren viel 
gefürchtete Verbindung mit der täuferifchen in der Tat mwenigitens zu einem 
vorübergehenden Sieg der Demokratie über den fürftlihen Staat hätte führen 
können. Aber wie im großen Bauernfrieg fehlte auch bei der Nevolution des 
niederdeutjchen Bürgertums die erjte Bedingung jedes politischen Erfolgs, die 
Einheit de3 Handelns. 


VU. Ber kampf um Danemark. 


Das dritte und vierte Jahrzehnt des XVI. Jahrhunderts brachte eine 
gründliche Umgeftaltung der kirchlichen und politifchen Verhältniffe im Norden 
Europad. Mit der Einführung der Reformation in Skandinavien traf der 
Todesfampf der hanſiſchen Seeherrihaft zujammen und nicht allein der alte 
Gegenſatz der deutſchen Fürſten und Städte, ſondern auch die kaiſerliche 
Politik wurde in dieſes vielverjchlungene Ringen höchſt verfchiedenartiger 
Intereſſen verflocdhten. Im legten Grunde dreht fi der große Kampf um 
die Herrichaft auf der Dftjee, deren wechjelnde Herren, Deutiche, Holländer, 
Engländer, wie Dietrih Schäfer jagt, „einander auch in der Herrichaft über 
die Meere abgelöjt haben”. Man hat alle möglichen Urjachen für den Nieder: 
gang der Hanja aufzuweifen verjucht, aber obwohl bereit3 zu Ende bes 
XIV. Zahrhunderts die Union der drei ſtandinaviſchen Reiche die hanfiiche 
Macht an der Wurzel bedroht hatte und ein Zahrhundert jpäter, abgejehen 
von kleineren Angriffen, die norddeutſche Handelspolitif durch die Schließung 
des Kontors zu Nowgorod eine ſchwere Niederlage erlitt, jo ftand und fiel 
eigentlich doch die Hanja mit ihrer Herrichaft über den Sund, dieſes Durch— 
gangstor für den ganzen Seeverfehr zwiſchen Dit und Welt. Die Herrichaft 
de3 deutjchen Kaufmanns über den Sund var aber bedingt durch die politische 
Abhängigkeit Dänemarks von der Hanja. War diefe einmal gebrochen, dann 
folgte mit Notwendigfeit die längjt erjtrebte Emanzipation der Niederländer 
und allmählih aud der Engländer von dem drüdenden Zoch des deutichen 
Handelsmonopol3, welches ihnen die Dftfee mit ihrem ungeheuern Hinterland 
jperrte. So kann man jagen, daß die Erledigung und Neuvergebung ber 
dänischen Krone, auf welche damals wie in früheren Zeiten Lübeck die Hand 
zu legen fuchte, eine veränderte Weltjtellung nit nur für Skandinavien 
und die Hanja, jondern auch für die Niederlande uud England mit herbei: 
geführt hat. 

Lübeck war jeit langeher die „Königin der Oſtſee“; Kaifer Karl IV. 
hatte einft ihre Bürgermeifter als „Herren“ angeredet und die Lübeder hielten 
damals wirklich ſowohl in der gefammten Hanfa wie unter dem engeren Bund 
der wendiſchen Städte das Heft in der Hand. Aber fehr feſt war die hanſiſche 
Drganijation nie gewejen und es konnte nicht ausbleiben, daß die wejtlichen 
Glieder, voran Köln, dann die Holländer, ihre Intereſſen ohne weitere Rüdficht 


Niedergang der Hanfa. 719 


auf die baltische Gruppe zu verfolgen begannen. Schon im XV. Jahrhundert 
erjcheinen die Niederländer, die um jeden Preis ihre Abjperrung von der 
Oſtſee zu befeitigen jtrebten, als natürlihe Bundesgenojien Dänemarks; 
merfantife und nationale Freiheitsbejtrebungen fanden fi) zufammen, denn 
gleich unerträglich war der Anfpruch der Hanja einen dänischen Tronwechjel 
von ihrer Zuftimmung abhängig zu machen und der ftarre Egoismus, womit 
jie jede Schmälerung ihres Monopol3 und jede Gleichberedhtigung anderer 
abzuweiſen ſuchte. Nicht ein Jota von ihren Privilegien, erklärten einmal 
die Hanjen in England, wollten jie auch nur in Zweifel ziehen lafjen; die: 
jelben jeien jo beichaffen, daß fie weder aufgehoben noch vermindert werden 
fönnten. Und doch war ihr Kontorjyftem mit feinem Stapelzwang und 
Barkauf gegenüber dem wachjenden Streben nach Verfehrserleichterung bereits 
veraltet, während hier und da jogar die bisher mit Recht gerühmte Zuver— 
läffigfeit des deutjchen Kaufmanns jchadhaft zu werden begann. frühzeitig 
hatte Danzig durch unmittelbaren Verkehr mit England den preußiichen 
Handel der Bevormundung durch die übrigen „Ofterlinge” entzogen und jeit 
dem Fall Nowgorods (1494) war die Hegemonie Lübecks vollends gegenüber 
der öftlihen Rivalın, welche den Verkehr von England und Holland bis 
hinunter an die türkiſche Grenze vermitttelte, nicht mehr zu behaupten. Um 
diejelbe Zeit Hatte der niederländiiche Handel, begünstigt durch den Nüdhalt 
einer blühenden Jnduftrie und der immer mehr großjtaatlichen burgundijchen 
Politik, feinen Mittelpunkt von Brügge, wo das vormals herrjchende hanfische 
Kontor verödete, nad) Antwerpen verlegt. Und nun fnüpfte ſich nod) eine für 
die Hanja höchſt verhängnigvolle Verbindung des verhaßten nordiſchen Unions— 
fönigtums mit der übermächtigen Erbin Burgunds, der habsburgiſchen 
Dynaſtie. Schon der Dänenkönig Hans hatte Lübeck zum Trog den Nieder: 
ändern den Sund eröffnet und fein emergiiher Sohn Chriftian IL, der 
Schwager Karls V., ging daran, auf Koſten der ſtandinaviſchen Ariftofratien 
und der privilegirten deutichen Kaufleute eine wirkliche Monarchie zu jchaffen. 
Nicht verlegen in der Wahl der Mittel förderte er in Dänemark die Reformation, 
— befanntlich wollte er Luther und Karljtadt nach Kopenhagen rufen (S. 369.) — 
wogegen er fi) zur Niederwerfung des ſchwediſchen Adels unbedenklich geiftlicher 
Hilfe und fogar des päpftlichen Banns bediente. Sein mwohlüberlegtes Streben 
ging zunächſt dahin, die Macht der bevorrecdhteten Stände zu brechen; wie er 
in Dänemark durch da3 Evangelium und durd ein neues Gejegbuc den auf 
dem Bolfe Lajtenden Druck de3 Klerus und Adels aufzuheben ftrebte, traf er 
in Schweden zugleich die Ariftofratie und die nationale Abneigung gegen 
die Union dur das entjegliche Stodholmer Blutbad (Dezember 1520), das 
mit jeinen zahlreichen Nachipielen viele hunderte von Opfern forderte. Ehrijtian 
verfolgte in dem Bemühen, jeine Herrichaft auf die niedern Stände zu gründen, 
den nämlihen Weg, welden die von ihm befämpften jchwediichen Reichs: 
vorjteher, die Sturen, eingejchlagen hatten. Ihm ſchwebte der Glanz und 
Neichtum des niederländijchen Bürgertums vor; Kopenhagen jollte das Centrum 
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des Berfehrs zwijchen Dt: und Weitjee werden und der König juchte mit Rußland, 
mit den Fuggern, mit England Fühlung, während er zugleich eine ſtandinaviſche 
Handelögejellichaft gründete und den Bollfrieg gegen die Hanjen verichärfte. 
Ein großer Zug geht durch feine Regierung, aber zugleich entfremdete eine 
abjtoßende Miſchung von wilder Leidenichaft und berechnender Zweideutigfeit 
dem föniglichen Neformator die Herzen. Seinem Doppelfpiel mit Wittenberg 
und Rom entjpricht e3 volllommen, wenn der Anwalt des bedrüdten dänijchen 
Volkes in feinen Verhandlungen mit Heinrich VIII. wechjeljeitige Unterjtügung 
gegen den immer wachſenden Troß der Plebejer für eine Verpflichtung aller 
Fürften erffärt. Er hatte dabei freilich feine Todfeinde, die Republifaner der 
norddeutichen Städte, im Auge. 

Eben die Maflofigfeit Chriftians ſchien aber noch einmal für Lübed 
günstigere Verhältniſſe herbeiführen zu jollen. Mit lübiſcher Unterftügung 
vollzog jich die Revolution, welche binnen Kurzem den hochitrebenden Unions: 
könig zum heimatlojen Flüchtling machte. In Schweden jtellte ſich ein junger 
Verwandter der Sturen, Guſtav Waja, an die Spitze der nationalen Be: 
wegung, deren erſte Vorfämpfer die trogigen Bauern von Dalelarlien wurden; 
in Dänemark waren e8 Klerus und Adel, die durch den Verlauf der Schwedischen 
Umwälzung ermutigt den Oheim Chriſtians, Herzog Friedrih von Holjtein, 
auf den Tron beriefen. Nachdem Ehriftian II. (April 1523) fein Heil in 
der Flucht geſucht hatte, war die jfandinaviiche Union ein für allemal abgetan. 
Wohl tauchten am Hofe feines kaiſerlichen Schwager3 die mweitgehendjten 
Projekte auf, von einer Ummandlung der drei nordiſchen Kronen in Reiche: 
lehen oder gar in habsburgiiche Erblande. Aber von einer tatfräftigen Unter: 
ftüßung fonnte damals nicht die Rede jein und namentlich den Niederländern 
waren ihre Handelsintereffen viel zu wichtig, als daß fie nicht gegen einen 
vorteilhaften Vertrag mit dem neuen Dänenkönig gern auf jede Unterjtügung 
Chriſtians verzichtet hätten. Während die Lübeder und ihre Genoſſen bei König 
Friedrich I. nur noch Gleichberechtigung mit den Niederländern zu behaupten ver: 
mochten, Schienen allerdings Schweden gegenüber, deſſen Armut an Feldfrüchten 
der deutichen Einfuhr faum entraten konnte, die Hanſen leichtes Spiel zu haben, 
zumal die Zage des gefrönten Demagogen Guſtav Waja noch Feineswegs eine 
geficherte war. So erzwangen hier Lübeck, Danzig und ihre Verbündeten das 
Zugeſtändniß eines Handelsmonopol3, welches alle übrigen fremden Kaufleute 
von Schweden ausſchloß und den Landeskindern ſelbſt die Schiffahrt durch den 
Sund und Belt, alfo die Verbindung mit dem Weſten entzog. 

In diefe unfertigen Berhältnifie fiel nun als ein neues Clement der 
Umgeftaltung der Reformation. Ganz verjchieden, ja entgegengejegt waren 
die Urſachen ihres Siegs in den jfandinavischen Neichen und in Lübed. In 
Dänemark wirkten auf die jeltfamfte Weife der vertriebene König und fein 
Nachfolger zufammen, um die unter Chriftian gelegten Keime zur Entfaltung 
zu bringen; während Ehriftian im Eril auf Luther den Eindrud machte, daß 
er nur nach Ehrifto lebe, und im Jahr 1524 die erjte dänische Überjegung 
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des neuen Teſtaments mit feinem Bildniß verjehen in die Heimat fchidte, 
hatte auch Friedrich IT. troß feines dem däniſchen Klerus und Adel ver: 
pfändeten Wortes, daß er die Ketzer am Leben trafen werde, fein Hehl mit 
den evangelifchen Neigungen, wie er fie jchon als Herzog hegte. Wir fahen, 
dat jogar die apofalyptiihe Richtung eines Hofmann fich zeitweilig feiner 
Gunft erfreute (S. 704). Im Dänifchen ward ein Bauernfohn und ehe: 
maliger Mönch aus Fühnen, Hans Taußen, der in Wittenberg ſtudirt hatte, 
die Seele der Bewegung; auf dem Tag zu Odenje 1527 ſetzte der König, 
der überdies den Prieſtern und SKlojterbrüdern die Ehe geftattete, volle 
Religionsfreiheit für Lutheriiche wie Katholifche bis zum Concil durch. 
Die finanzielle Seite einer kirchlichen Umgeſtaltung, die auch in Dänemark 





Silberthaler von Guſtav Waſa von Schweden. 


Auf der Vorberfeite Hüftbild des Königs im Harniih, in ber rechten Hand das Schwert, in ber linken 
den Reichsapfel haltend; darunter der Wappenfhild mit bem Familienwappen der Wafa, bie Garbe, ale 
Herziild; Umſchrift: GOSTAYS:D:G:SVE(corum) GOT(horum) VVAN(dalorum) REX. Auf ber 
Rüdjeite CHriftus mit den Wunbenmalen, in der Linten die Weltkugel mit dem ſtreuze darauf haltend; 
Umidrift: SALVATOR - MVNDI - ADIVVA - NOS -45 (— 1545). 
Originalgröße. Berlin, königl. Münz · Cabinet. 


- bald genug in den Bordergrund trat, behauptete geradezu die vornehmite 
Stelle in Schweden, wo Guſtav Waſa mit ruhiger Überlegung den einzigen 
Ausweg ergriff, um feinem ziemlich armjeligen Königtum die nötige Stärkung 
zu ichaffen. Nicht als wäre Schweden von der mächtigen Geiftesftrömung diefer 
Jahre ganz unberührt geblieben; bedeutende Söhne der Nation wie Olaus 
BVetri, fein Bruder Lorenz, der nachmalige Kanzler Laurentius Andrei gaben 
ſich frühzeitig dem Einfluß des großen Wittenbergerd hin. Aber mehr vielleicht 
als irgendwo war doch hier die Reformation das Werk des Königs, der dabei 
jeine gewaltige Perjönlichkeit mit dem gleichen Nahdrud und Erfolg einjehte 
wie in dem kühnen echt jfandinaviichen Abenteuer, welches ihm die Krone 
eingebradjt hatte. Schon 1523 drohte er in einem Schreiben an den Papſt mit 
der Berufung an den oberiten Pontifer Ehrijtus; ein paar Jahre jpäter jchritt 
er zu der Mafregel, die er durch Fräftige „Anleihen“ bei den Kirchen und 
Klöſtern vorbereitet hatte, zur Säkularifation. „Not bricht nicht allein Menſchen— 
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geſetz,“ ſchrieb er an einen feiner Biſchöfe, „Sondern auch Gottesgeſetz. Er 
hat jelbjt einmal unter freiem Himmel zum Bolf davon gejprochen, wie man die 
Taugenichtje, die entarteten Geiftlichen von ihren Gütern austreiben müſſe wie Gott 
die erften Menjchen aus dem Paradies. Aber die Meinung des ſchwediſchen Volks 
war das mit nichten,; man jchob die wirtichaftlihe Mißlage auf das neue 
Negiment und wiederholt, 1525 und 1527, erhoben ich die freiheitsluftigen 
Dalefarlier, die von jeher gern „eigne Herren‘ gewejen wären, gegen ihren 
alten Führer. Gegen den Willen der niederen Klaſſen ift in Schweden wie in 
England die römische Kirche gefallen, anders wie in Deutjchland, two der erbitterte 
gemeine Mann der erjte war die Hand wider Rom zu erheben. Nachdem 
ein paar revolutionäre höhere Geiftliche hingerichtet worden waren, erfolgte 
im Sommer 1527 auf dem Reichstag zu Weſteräs, wie Weidling fi aus- 
drüdt, der „Staatstreich”, welchen Guſtav durch feine mohlberechnete Drohung 
die Krone niederlegen zu wollen ins Werk ſetzte. Die Alleinberechtigung des 
Evangeliums wurde ausgejprochen und die Beute an Kirchengut teilten der 
König und der Adel, der alle zinsbaren und alle feit 1454 an die Kirche 
gefommenen zinsfreien Güter zurüdnehmen durfte. Die Biſchöfe erklärten ſich 
wohl oder übel zufrieden, „wie reich oder arm Seine Gnaden uns haben will”. 

Welchen Gegenja zu diefer ſtandinaviſchen Entwicklung zeigt das Vor: 
dringen der Reformation in den niederdeutihen Städten! Hier verband fich, 
wie jchon mehrfach (S. 386 f.; 706F.) hervorgehoben wurde, die evangelijche 
Richtung faſt regelmäßig mit politiicher und fozialer Neuerungsluft, während 
die Obrigfeiten mit der Sache der alten Kirche zugleich ihre eigne verteidigten. 
Schon bei der Evangelifirung von Braunſchweig (1528) fam e3 zu Unord— 
nungen, die ſich nicht allein gegen die alte Kirche, jondern auch gegen die 
Reichen zu kehren drohten. In Hannover führte die bewaffnete Erhebung 
der Evangelifchen (1533) zur Entjegung des Rats und bedenklichen Pöbel- 
exzeſſen. Weit ernfthafter waren aber die revolutionären Erjchütterungen in 
Bremen, wo in den Jahren 1530 bis 1532 die Demokratie ihre Herrichaft 
durch wilde Schredensfzenen zu befejtigen juchte, und vor allem in Lübed. 
Während die Hamburger ohne allzu große Störungen 1528 zu einer gleid): 
zeitig politifchen und firchlichen Umgeftaltung gelangt waren, juchte die alte 
Hauptjtadt der Hanja ihren ariſtokratiſch-katholiſchen Charakter fo lange zu 
wahren, bis im Jahr 1529 die finanzielle Lage den Rat nötigte, dem ftür- 
miſchen Verlangen der Bürgerfchaft nad) evangelifhen Prädifanten zu will: 
fahren. Von Jahr zu Jahr erhoben dann die Männer des Yortichritts 
immer fühner ihr Haupt; e3 fam zu Plünderungen nicht nur der Kirchen, 
ſondern auch der Gefellihaftshäufer der Patrizier. Von diejer Strömung 
ward nun Jürgen Wullenmwever allmählich emporgehoben, ein Mann, in welchem 
jich eine entjchieden evangeliiche und demokratische Gejinnung mit echt alt- 
hanſiſchem Selbjtgefühl verband. Man hat wohl von geiftigem Seeklima 
gejprochen; wie hätten in den ftolzen Nepublifen des norddeutichen Küften- 
gebiet3 Sahrhunderte der Meeresherrichaft vorübergehen jollen, ohne einen 
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großartigen Unternehmungsgeift zu erweden und fortzupflanzen! Eben zu 
Lübeck trug das hanſiſche Weſen die Gewöhnung an politiihe Wagnifje in 
jih. Es ift ſchwer zu emticheiden, wie viel von den gewaltigen Plänen der 
dreißiger Jahre auf Wullenwevers perjönliche Rechnung zu jegen iſt; jeden: 
fall3 traten ihm, der in Februar 1533 Bürgermeifter wurde, ein paar fühne 
Genofjen an die Seite. Johann Dldendorp, ein geborener Hamburger und 
bedeutender Juriſt, bisher Syndikus der Stadt Roftod, jcheint fein Mann 
von feften Überzeugungen, aber in feinem Ehrgeiz und feinem „unftillen 
Gemüt” das eigentlich treibende Element in einem demagogiichen Triumvirat 
gewejen zu fein, deſſen dritter Teilnehmer, Markus Meyer, ebenfall® aus 
Hamburg, ſchon als militärischer Fachmann eine wichtige Stellung einnahm. 
Un ihm, dem ehemaligen Anferjchmied, der die lübifchen Truppen gegen den 
Türfen geführt Hatte, atmete alles jene derbe Stattlichkeit und Lebensfreude, 
wie fie dem Jahrhundert und der Heimat der Landsknechte als eine Art 
von deal vor Augen ftand. In vollem Harnifch, mit 24 gerüfteten und 
12 Schübenpferden, gefolgt von mehreren Wagen mit Frauen und Jung: 
frauen, fo ritt er zu feiner Hochzeit in Lübedf ein. Kurz darauf ließ jich der 
galante Kriegsmann zu Kopenhagen in feftlihem Aufzug, Trommler und 
Pfeifer voran, nad) dem Frauenhaus geleiten. Innere Unwahrjcheinlichkeit 
hat die Angabe Wullenwevers nicht, welche dem Oldendorp täuferiiche Sym: 
pathien und Propaganda zur Laſt legt, obwohl fie auf der Folter gemacht 
worden ift. Jedenfalls kam die Lübifche Demokratie raſch genug auf Bahnen, 
welche die Bundesgenoſſenſchaft aller irgendwie erreichbaren radifalen Elemente 
wünſchenswert ericheinen ließen. 

Lübecks Todfeinde, die Niederländer, hatten nur widerwillig dem ver— 
jagten König Chriſtian II. Unterſtützung gewährt, als er, durch ſeinen Rück— 
tritt zum Katholizismus (S. 616) mit Karl V. ausgeſöhnt, im Herbſt 1531 
zur Wiedereroberung ſeiner Reiche auszog. Dagegen ſegelten lübiſche Schiffe 
an der Seite der däniſchen gegen Chriſtian, der ſich zunächſt in Norwegen 
feſtgeſetzt hatte, aber unklug genug war ſich gegen Zuſicherung freier Rückkehr 
in die Hände der Feinde zu geben; die däniſchen Herren führten den Ge— 
täuſchten, ſtatt zu einer Unterredung mit König Friedrich, nach dem feſten 
Schloß Sonderburg (1532). Bis zu ſeinem Ende (1544) blieb er in däniſchem 
Gewahrjam. Die Lübeder ernteten aber von dem Bündniß nicht die erhoffte 
Unterjtügung gegen Holland; Schweden kündigte ihnen jogar jenen drüdenden 
Bertrag von 1523 (©. 720). Auch ihre Zugehörigkeit zum jchmalfaldijchen 
Bund Half ihnen nichts, denn die Mehrzahl der cevangeliichen Fürften hatte 
nicht die geringfte Luft mit den Nepublifanern, die num überdies ihre alte 
ariftofratische Verfaſſung geftürzt hatten, gemeinfame Sache zu machen. So 
jehen wir die lübiſche Politif mit einem Aufgebot der verwegenjten Mittel 
und verzweifeltiten Bündnißprojefte in den großen Kampf eintreten, welder 
durch den Tod Friedrihs I. (April 1533) von den Niederlanden ab nad) 
Dänemark gelenkt wurde. Wullenmwever, der im März 1534 einem Verſuch 
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ihn zu jtürzen durch Appell an die Gemeinde begegnet und num erjt völlig 
Herr von Lübeck geworden war, ſchloß mit den Niederländern Waffenftillitand, 
um in Erinnerung an die glorreihe Zeit von 1370 das ujurpirte Recht 
feiner Stadt auf die Vergebung der dänifchen Krone mit den Waffen zu 
behaupten. „Wir wiflen von Gottes Gnaden,“ erflären fie einmal, „daß in 
Dänemark ohne unjer Willen und Willen laut Privilegien und Gerechtig— 
keiten, die wir haben, fein König mag gewählt werden.” Aber auch der Sohn 
König Friedrihs, Chriſtian von Holftein, und der dänifche Reichsrat hatten 
ihren Frieden mit der burgundiichen Regierung gemacht, nicht ohne daß der 
junge Herzog fich eine faiferlihe Penſion zufihern Tieß; wertvoller war die 
Tatjache, daß Karl V., obwohl vom Erzbifchof von Lund ermahnt, die ſtan— 
dinavischen Neiche als „KRornfammer und Bollwerk gegen die nordiſche Bar: 
barei” zum Reich zu jchlagen, zunächſt von einer Unterftügung jeines Schwagers 
gegen den Holfteiner abjah. Chriſtian war eine bedädhtige Natur, eben jo 
eifrig Iutherifch als gut deutjch, Fein Freund der Dänen; er hätte vielleicht 
eher auf die Nachfolge verzichtet als die Herren vom holſteinſchen Adel, die 
binter ihm ftanden, unter ihnen Männer wie der Hofmeifter Johann von 
Rankau, der fchon zu Lebzeiten Friedrichs als der wahre König bezeichnet, 
als treffliher Kriegsmann von Karl V. und Franz I umworben wurde. 
Nirgends war man weniger geneigt als in diefen Kreifen, die däniſche Krone 
aus der Hand des Lübecker Bürgermeifters zu empfangen. Bon Ehriftian 
abgewiefen richtete Wullenmwever an den Kurfürjten von Sachſen die Auf: 
forderung, „zu ſolchen königlichen Ehren ſich gebrauchen zu laſſen“. Inzwiſchen 
hatte übrigens Markus Meyer, zufällig nad) England verjchlagen, Heinrich VIII., 
der an jeiner Perfönlichkeit großes Gefallen fand, ein Bündniß angetragen, 
bei welchem erſt das Proteftorat über eine große nordifche Vereinigung, dann 
die Krone Dänemarks ſelbſt dem englifchen Ehrgeiz in Ausficht geftellt wurde. 
Meyer eröffnete dann auf eigene Fauft, durch einen gelungenen Handftreid 
auf eine holfteinische Fefte, im Mai 1534 den Krieg, welder nad) ein paar 
auf lübiſcher Seite fümpfenden deutſchen Herren den Namen Grafenfehde trägt. 
Denn Wullenwever trug fein Bedenken die Fahne des gefangenen „Bauern: 
königs“ zu erheben, defien Verwandter, der eifrig evangeliiche Graf Ehriftoph 
von Oldenburg, die Leitung des dänischen Feldzugs übernahm, während gegen 
den „Zyrannen und Bluthund den König von Schweden” deſſen Schwager 
Graf Johann von Hoya fich getwinnen ließ; vergebens bemühte ſich Meyer 
daneben, den Sohn des lebten Sture „in des Teufeld Namen” die Rolle des 
Prätendenten aufzunötigen. Denn die Lübeder gaben ſich alle Mühe Bundes: 
genofjen an fich zu ziehen, indem fie die ſtandinaviſchen Kronen gleichzeitig hier und 
dort als Köder benützten; jebt auf Dänemark, dann auf Schweden eröffnete man 
3. B. auch dem Fatholiichen Herzog Albrecht von Medfenburg Ausfiht. Von 
dem Anschluß zahlreicher Hanjeftäbte war freilich nicht die Rebe; nur Noftod, 
Wismar und Stralfund hielten zu Lübeck. Dafür Hatte man Fühlung wit 
der dänischen und ſchwediſchen Demokratie; die Bürgermeifter von Kopenhagen, 
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Malmö, Stodholm ftanden auf Seiten ihrer deutichen Standesgenoffen, wie 
denn von Anfang an in Dänemark, zum Teil au in Holjtein ernjthafte 
Verſuche gemacht wurden den Kampf zu einem Vernichtungskrieg gegen ben 
Adel zu geftalten. In wilden Rachedurſt erhoben ſich die däniſchen Bauern 
gegen ihre alten Bedrüder, die jelbit nach dem Urteil von Friedrichs I. deutſchem 
Kanzler ihr Schidjal verdient hatten; jogar eine vornehme Frau ift einmal 
erbarmungslos erichlagen worden. Viele vom Adel retteten ſich durch jchleunige 
Unterwerfung; auf den Inſeln, ſelbſt in Schonen empfing Graf Chriftoph die 
Huldigung für feinen gefangenen Better. Nur auf Fühnen und in Jütland 
hielt die Ariftofratie an Herzog Ehriftian feft, den fie im Juli 1534 zum 
König wählte. 

Aber eben diefer demofratiiche Zug des Fühnen Unternehmens entfremdete 
den Zübedern ihre fürftlichen Glaubensgenofien im Reich. Neben dem Herzog 
Albrecht von Preußen, der jofort die Sache des Holfteiners ergriff, waren die 
Häupter der Schmalkaldifchen wie Philipp von Helfen und Ernft von Lüne— 
burg mit ihren Sympathien ganz auf diefer Seite und entießt über „den 
ſchwarzbäuriſchen tyranniſchen Rat” der Lübecker; „E. 2. glauben nicht,‘ 
jchrieb der Lüneburger an den ſächſiſchen Kurfürften, „wie die Städte diefer 
Art die Nafen aufheben”. Johann Friedrich, der doch eine Zeitlang begehrlich 
nad) der angebotenen Krone gejchielt hatte, Tehnte im Herbit endgültig ab. 
Erinnern wir uns an die Gleichzeitigfeit der münſteriſchen Bewegung; es 
war fein Wunder, daß in Norddeutichland Fürjtentum und Adel fi) einer 
großen gemeinjamen Gefahr gegenüber zu jehen glaubten. Und doch fehlte 
den Führern der lübiſchen Demokratie ſowohl der Rückhalt einer wirklich 
bedeutenden Macht als auch der fejte Boden innerhalb ihres eigenen Gemein: 
weſens. Als im September 1534 Ehrijtian III. den Feind im eignen Lager 
anzugreifen wagte und Lübeck völlig, auch von der Seefeite einjchloß, da 
wütete die Bürgerjchaft gegen die bisher gepriejenen Häupter; „wie kommen 
wir aus den Schulden!” rief ein Spottgedidht dem Wullenwever zu, „schlag 
nun den Feind vom Tor und frau dich hinterm Ohr.” In ſeltſamer Aus: 
funft vertrugen ſich die feindlichen Parteien dahin, auf deutſchem Boden 
Frieden zu machen, dagegen in Dänemark den Krieg fortzuführen. Aber die 
Tage der demofratiihen Machthaber waren gezählt, feit unter dem Drud 
diefer halben Niederlage die alte Ratsverfaffung wieder hergejtellt und ihren 
geflüchteten Gegnern die Rückkehr nach Lübeck gejtattet worden war. Noch 
blidte Wullenwever nad) fremder Hülfe aus, aber während Heinrich VII, 
der allerdings Subfidien zugeftanden hatte, die engere Verbindung vorfichtig 
hinausſchob und durch ſehr hochgeipannte Forderungen erjchwerte, jchien 
die einzige Rettung diefer evangelifchen Demokratie nur noch beim Kaiſer, 
bei der niederländiichen Regierung zu liegen; Wullenwever zeigte fich bereit, 
einem faijerlihen Kandidaten für die dänifche Krone, dem ewig vertröfteten 
Friedrih von der Pfalz, der jegt wenigſtens durch Vermählung mit einer 
Tochter Ehrijtians II. endlich zu einer Frau fam, zur Herrſchaft zu verhelfen, 
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womit dem Katholizismus und dem Haus Habsburg: Burgund, aljo den gehaßten 
Niederländern eine dominirende Stellung an der Oſtſee eingeräumt worden 
wäre. Karl V. ijt aber eigentlich erit nach dem Ausſcheiden Lübecks aus dem 
Krieg ernftlicher auf den Gedanken diejer pfälzischen Kandidatur eingegangen, zu 
einer Zeit, in welcher die Enticheidung längit gefallen war. Denn im Juni 
1535 ſiegte fast gleichzeitig die Landmacht Chriftians III. bei Aſſens auf 
Fühnen über die von Hoya geführten Gegner und in der Nähe der Inſel 
jeine durch preußiiche und ſchwediſche Schiffe verjtärfte Flotte über Die ehe— 
mal3 jeegewaltigen Hanſen, welche freilih nur durch acht eigne Kriegsſchiffe 
vertreten waren. Ein paar Monate jpäter fiel Wullenwever; als er, zulegt 
nur noch auf Unterftügung Englands hoffend, die Stadt verließ, um fich zu 
einem im Land Hadeln lagernden Landsknechtshaufen zu begeben, geriet er in 
die Gefangenjchaft des Erzbiihojs von Bremen, der ihn jeinem Bruder 
Heinrih von Braunjchweig überließ. Nach langtwieriger Haft und mehrfacher 
Folterung wurde er am 24. September 1537 bei Wolfenbüttel enthauptet 
und gevierteilt. Die jchweren gegen ihn erhobenen Anklagen, namentlih daß 
er beabfichtigt habe, Lübeck an Burgund zu verraten und mit den Wieder: 
täufern in Berbindung zu treten, find nicht eriwiefen tworden, das ganze Ver: 
fahren war überhaupt derart, daß man berechtigt iſt von einem Juſtizmord 
zu reden; „die alten Formen eines Landgerichts,” jagt Waitz, „ſind vielleicht 
nie mehr mißbraucht worden.” Markus Meyer, der längere Zeit auf einer 
dänischen Feſte ſich behauptet hatte, war ſchon 1536 zur Übergabe genötigt 
und gerichtet worden. 

Damit ift in Deutichland die legte demofratiiche Bewegung auf Jahr— 
hunderte hinaus zur Ruhe gebradt. Sie hatte unmögliche Ziele verfolgt und 
ihr eigentliher Kern, das Bejtreben den gewaltig fi) ausdehnenden Welt: 
handel in den alten engen Formen der Vergangenheit feitzubalten, war ein 
Anahronismus. Wie hätten jene jeefahrenden Nationen, deren ozeaniſche 
Lage jet gleichfam von ſelbſt eine früher nicht geahnte Großartigfeit des 
Verkehrs zur Entwidlung brachte, nad) wie vor die rückſichtsloſe Beſchränkung 
und Ausbeutung durch die „Dfterlinge” der baltiichen Küſten ertragen jollen ? 
„Das mittelalterliche Deutichland auf dem Meere”, jo nennt Dietrich Schäfer 
die Hanfa, und auf allen Gebieten begann damals das Mittelalter zur Rüſte 
zu gehen. Selbſt im Beſitz politiiher Machtfülle hätten die norddeutichen 
Nepublifen ihre wirtichaftlicde Hegemonie im Ausland nur mit Gewalt noch 
friften können. So aber waren fie von dem jchwächften Staatsweſen Europas, 
als deſſen Glieder jie zählten, ſtets ſich jelbft überlaflen worden. Freilich 
zeigte auch die neue nationale Unabhängigkeit ihrer Gegner, der jfandina- 
viihen Reiche, zunächjt noch fein jehr anjprechendes Geſicht. Wohl war die 
altgetvohnte Einmifchung der Fremden endlich einmal zurüdgewiejen worden, 
aber in Dänemark wie in Schweden gedich unter dem Schuß de3 nationalen 
Königtums eine Adelsherrichaft der jchlimmiten Art. Noch zu Anfang der 
vierziger Jahre erhoben ſich die ſchwediſchen Bauern, nicht ohne Mitwirking 
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katholiſcher Geiftlicher und öfterreichifcher Umtriebe, gegen das drüdende Doppel: 
regiment des geldbedürftigen neuen Staat? und der nicht minder habgierigen 
„Herrenmänner”. In Dänemark vollends, wo Chriftian III. nad) feinem 
Einzug in Kopenhagen die Firchlihe Frage durch Verhaftung aller Bijchöfe 
und Konfisfation der geiftlichen Güter noch weit gewaltjamer als Guſtav 
Waſa gelöft hatte, begann für die Bauern eine lange Zeit wahrhaft „hün— 
diicher Leibeigenſchaft“. Wie diefe Heinen Tyrannen, die dem König feine 
Steuer zahlten und volle Gerichtshoheit übten, mit der evangelifchen Kirche 
umjprangen, davon zeugt Schon die Tatjache, daß auch die Kinder der Pre: 
diger leibeigen blieben, wagte doch im Jahr 1570 ein Gutsbeſitzer feinen 
Geiftlihen hinrichten zu laſſen! Und dennodh war es für die Zukunft der 
Reformation von der höchften Bedeutung, daß dieſe ffandinavischen Staaten, 
faum von dem mirtjchaftlichen Zwang des beutjchen Kaufmanns befreit, durch 
das gleiche Bekenntniß doc wieder mit dem evangelifchen Deutichland ver: 
bunden wurden. Im Jahr 1537 ſetzte Bugenhagen dem König Ehriftian II. 
die Krone auf3 Haupt. Ehe noch ein Jahrhundert verflofjen war, zogen die 
Herriher von Dänemark und Schweden das Schwert für den in Todesnöten 
liegenden deutſchen Proteſtantismus. 

Wie nach einem letzten Rettungsftern hatte die untergehende lübiſche De: 
mofratie nad) der Hülfe Englands ausgeblidt. Ein paar Fahre ſpäter haben ihre 
Gegner, die proteftantiichen Fürjten, gleichfalls vergebens an einer engeren Ver: 
bindung mit dem Inſelſtaat gearbeitet, deſſen Eintritt in die Reihe der evangeli: 
ſchen Mächte eine ganz andere unmittelbare Bedeutung gewonnen hätte als der 
Sieg der Reformation in Skandinavien. Aber die Kirchenpolitif eines Heinrich VIII. 
hing doch allzufehr von den Schwankungen der Weltlage und daneben von den 
augenblidlihen Gelüften des Herrichers ab, um gleichen Schritt mit der von 
andern Motiven geleiteten deutjchen Reformation zu halten. Eine Zeitlang 
ſchien die englifche Regierung auf dem beften Weg, durch offizielle Freigabe 
der in die Landesiprache übertragenen Bibel (1535) und durch die Auf: 
ftellung von Artikeln, welche zum Teil mit der Augsburger Eonfeffion über: 
einftimmten (1536), ſich dem Iutherifchen Kirhentum zu nähern. Damals 
erwarb ji der Nachfolger Wolſey's, Thomas Cromwell, den Namen eines 
„Hammers der Mönche”; mit unbarmherziger Energie ſetzte dieſer Gewaltige, 
neben welchem Erzbiichof Cranmer aud) in religiöfen Fragen mehr und mehr 
zurüdtrat, die große Säkularilation der Mlöfter ins Werl. Man hat aus: 
gerechnet, daß 643 Klöſter und Eonvente, 90 Collegien, Taufende von 
Heineren Stiftungen eingezogen und zerfchlagen und daß im Kampf gegen 
den föniglihen äjaropapismus 59 Kloftergeiftlihe aufs Schaffot gebracht 
worden find. Selbſt die Reliquien des heiligen Thomas Bedet wanderten 
ins Feuer, das Gold und die Edelfteine feines Schreins in die königliche 
Schatzkammer. Aber auch hier mußte wie in Skandinavien die Krone mit 
dem gierigen Adel teilen; Cromwell jelbft, zum Grajen von Eſſex erhöht, 
vergaß ih nicht dabei. Wohl erhoben fih 1536 die altgläubigen Bauern 
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von Nordengland zu Gunjten der Mönche und wider die Ketzereien, doch die 
bewaffnete „Bilgerfahrt der Gnade” ward raſch unterbrüdt und auf beiden Seiten 
forderte der fünigliche Fanatismus einer Glaubenseinheit, welche zwijchen Rom 
und Wittenberg die Mitte halten jollte, jeine Opfer. Katholiten wurben geköpft, 
Proteftanten verbrannt; die blutigen Artifel von 1539, dieſe „Peitſche mit ſechs 
Riemen“, bedrohten jeden, der jich für utraquiftiihe Kommunion und Aufhebung 
des Eölibats, gegen Wandlungslchre und Ohrenbeichte zu erflären wagte. Blutige 
Spuren bezeichnen die via media anglicana Heinrihs VIII. Cromwell geriet 
unter die zerjtörende Mafchinerie feines eigenen Schreckensſyſtems, al3 er, um 
die Verbindung Englands mit den deutichen Proteſtanten zu feitigen, dem ver: 
wöhnten Tudor die reizloje Anna von Eleve als vierte Gemahlin zuführte; 
im Juli 1540 fiel das Haupt des verhaßten Emporfümmlings, welchen all 
jeine Schulung in der modern italienischen Staatsweisheit doch nicht auf 
die Dauer vor der unberechenbaren Wildheit diejes Herrihers zu jhügen 
vermochte. Als der wahre Schöpfer der anglifanischen Kirche, der in jeinem 
Teſtament doch auch für Seelenmefjen geſorgt hatte, auf Tower Hill endete, 
trat der deutjche Protejtantismus eben in eine entjcheidende Kriſis. Es jollte 
fi zeigen, daß er ohne politiich- militäriihe Anlehnung an da3 Ausland 
feinem großen kaiſerlichen Gegner nicht mehr furdtbar war. 
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In der Gefchichte der deutfchen Reformation fcheinen die vierziger Jahre 
mehr als die vorhergehende Zeit der Vorbereitung des großen Schlags gewidmet 
zu jein, welchen Karl V. gegen die evangeliihen Stände geführt hat. Wohl 
verhandelt eben damals der Kaifer ganz bejonders eifrig mit den Ketzern und 
neben dem alten Gedanken einer conciliaren Entjcheidung juchen die Unions- 
beftrebungen auf dem fürzeren Weg der Neligionsgejprähe zum Ziel zu 
gelangen. Aber das Entgegenfommen des Kaijers ijt fein freimilliges und 
man gewinnt doch eher den Eindrud, daß er feiner auswärtigen Feinde mit 
Unterftügung der Proteftanten Herr zu werden jucht, um die Betörten, welche 
jelbft die Hinderniffe ihrer Züchtigung wegräumen helfen, dejto ungejtörter 
verderben zu können. Jedenfalls wird der Echwerpunft der faijerlichen Politik 
mehr al3 bisher ind Reich verlegt und die Perfönlichfeit des Herrichers, der 
nachgerade jein eigner erjter Minifter und Heerführer geworden ift, tritt immer 
jtärfer hervor. Daß ihm dabei die Gegner jelbft in die Hand gearbeitet 
haben, kann das Verdienjt feiner politiichen und militärifhen Arbeit kaum 
jchmälern, denn auch der genialjte Staatsmann würde ohne joldhe unfreiwillige 
Hülfe niemals einen volljtändigen Sieg erringen. 

Nun Haben kurz nad) dem Frieden von Nizza und dem Frankfurter 
Anitand ſowohl Frankreich als die deutichen Protejtanten ſchwere politifche 
Unterlafjungsfünden begangen. Sm Herbſt 1539 machte Heinrich VIII. den 
franzöfifchen Gejandten aufmerfjam, dab der Türfe dem Kaiſer auf dem 
Naden fie, Venedig fih von ihm gefränft fühle, ganz Stalien unzufrieden 
und wenig Geld in den kaiſerlichen Kafien jei. Außerdem war aber die Miß— 
ftimmung, die fi) in den Niederlanden jchon wiederholt gegen die wachſenden 
Anforderungen der kaiſerlichen Kriegspolitif geregt und 1531/32 bereits zu 
Aufftänden in Lüttich und Gent geführt hatte, eben jetzt bei der von jeher 
trogigen Bevölferung von Gent in Revolution umgejchlagen; die Wahrung 
der ftädtiichen Unabhängigkeit vor den Eingriffen der Regierung trat dabei 
allmählich zurüd gegenüber den Gelüften der niederften Schichten, die durch 
ſcheußliche Szenen der Volksjuſtiz verwildert, arbeitslos, von der Stadt ver: 
pflegt, auf volle Anarchie und Plünderung aller Beſitzenden hinarbeiteten. 
Schon juhte man die flandriichen Bauern in die Bewegung zu ziehen 
Melde Verlodung für Franz I, an welchen in der Tat als an den alten 


FE 


730 Zweites Bud. VII. Niedergang des ſchmalkaldiſchen Bundes. 


Lehensherren von Flandern Anerbietungen der Genter gelangt find. Uber er 
beeilte fich vielmehr jeinem neuen Freund dem Kaiſer die Reife durch Frank: 
reich al3 den fürzeften Weg in die Niederlande vorzufchlagen. Wirflich Hatte 
Karl V. den Mut fich wehrlos in die Hand de3 Mannes zu geben, dem er 
vormals unvergeßliche Demütigungen zugefügt hatte, aber ungefährdet und 
wie im Triumph durchzog er die franzöfiichen Städte, die mit Franz I. wett: 
eiferten den hohen Gaft nur Glanz und Liebenswürdigfeit jehen zu laſſen; 
in Poitiers brachte man ihm einen goldenen Adler als Ehrengejchenf, in 
Paris eine riefige Statue des Herkules aus vergoldetem Silber. Wie hätten 
da die Genter „Kreeſers“ (Kriſcher) ernftlih an ferneren Widerftand denfen 
follen? Nachdem etliche zwanzig Köpfe gefallen waren, jprah Karl das 
Todesurteil über die Freiheiten feiner Geburtsftadt, deren wirtichaftliche Blüte 
ohnedies jchon jeit lange zurüdgegangen war. Mit vollem Recht durfte Butzer 
einmal dem Landgrafen gegenüber vom Kaiſer bemerfen: „Gent zeiget wohl 
an, was fein Gnad ift, wenn er mag.” Es ift doch nicht wohl möglich, die 
Vorſchläge, welche Karl V. damals Franz I. gemacht hat, für ernftlich gemeint 
zu halten; follte er wirklich je daran gedacht haben, jeinen koſtbarſten Beſitz, 
feine „wahren Indien”, die Niederlande mit der Hand feiner Tochter Maria 
dem Herzog von Orleans zu übergeben? Mit Burgund, ſowie mit Geldern 
und Zütphen zujammen, die man Cleve entreißen mußte, hätten fie gewiß 
„eines der beiten Königreiche der ganzen Chriſtenheit“ dargejtell. Franz IL 
hütete fich jedenfall dieje glänzenden Ausfichten, diejes „Schattenbild“, wie 
er jagte, mit einem Verzicht auf jeine niederländischen und italienischen An: 
fprüche und mit der Herausgabe von Savoien und Piemont zu erfaufen. 
Bald nad) jenem freundichaftlichen Zufammenjein ſchien nah den Drohungen 
des Königs „der größte Krieg, der je zwijchen ihnen gewejen‘, vor der Türe 
zu fein. Überall, in Stalien und Deutfchland, an der niederländischen Grenze, 
in Konſtantinopel ſetzten die franzöfifchen Umtriebe gegen Habsburg mit frijchen 
Kräften ein; durch raffinirte Verräterei wurde die Republit Venedig zu einem 
ungünftigen Frieden mit der Pforte genötigt (Mai 1540). Amt deutlichiten 
ſprach aber die Vermählung der jungen Nichte des Königs, Johanna von 
Navarra, melde Karl V. für den Infanten Philipp begehrt hatte, mit dem 
Herzog Wilhelm von Jülich-Cleve (Juli 1540); ein paar Tage jpäter ſchloß 
Frankreich mit Jülich ein Schu: und Trutzbündniß. Karl antwortete mit 
der Übertragung des vielumftrittenen Herzogtums Mailand auf feinen Sohn. 
Es war, nah dem Wort eine3 vornehmen Niederländers, ein Zujtand, 
ihlimmer als offener Krieg. 

Unmöglich konnte in folcher Lage der Kaifer mit den deutjchen Brote: 
ftanten brechen, jo heftige Vorwürfe auch der Papjt wegen des Frankfurter 
Anjtands erhoben hatte. Paul II. erklärte den Erzbiſchof von Lund für be: 
ftohen, die Königin-Statthalterin Maria für eine heimliche Gönnerin der 
Ketzer; er forderte Stärfung des fatholifchen Bundes (S. 683), Gewalt oder 
wenigjtend Androhung von Gewalt. Manche Stimmen bezichtigten Karl V. 
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geradezu jchismatiicher Abfichten. Aber der Papſt hatte feinen Klagen und 
Forderungen jelbjt einen guten Teil der Wirkung entzogen, indem er Das 
vom Kaifer begehrte Coneil, nad) einem mißglüdten Verſuch in Vicenza, am 
21. Mai 1539 auf unbeftimmte Zeit vertagte. Jene Anficht vom Beruf des 
Kaijerd zur Reformation der Chriftenheit mußte dadurd aufs Neue in den 
Kreifen hervortreten, weldhe von Erasmus und feinen deal einer „lLieblichen 
Eintradht der Kirche” angeregt immer noch an die Möglichkeit einer Wieder: 
vereinigung glaubten und zum Teil den hartnädigen Streit um diejes oder 
jenes Dogma überhaupt nicht begreifen fonnten. Meiſt find e3 Gelehrte und 
Rolitifer, Männer wie Julius Pflug, die Carlowig, der Erlutheraner und 
eifrige Srenifer Wibel, der jchon bei der Fatholifirenden brandenburgijchen 
Reformation einen gewiſſen Einfluß geübt hatte. Dieſe Männer hatten fein 
Hares Bewußtſein davon, daß es fih eben nicht um die eine oder andere 
Reform, auch nicht um wiljenichaftliche Verftändigung handelte, daß Hinter 
den Spißfindigfeiten der ftrittigen Dogmen und troß der zahlreichen theore: 
tifchen Berührungspuntte fich zwei grundverjchiedene Geiftesrichtungen unver: 
ſöhnlich gegenüberftanden. Sehr mit Unrecht hat man damals und jpäter 
fih bemüht, einer von beiden Parteien oder gar einzelnen Berjönlichkeiten 
die Fruchtlofigkeit der Religionsgeſpräche zur Laft zu legen, welche jeit dem 
Sahr 1540 vom Kaiſer veranjtaltet worden find. Weit merfwürbiger ala 
der Entſchluß Karls V., ſich dieſes Mittels zu bedienen, ift freilich die wenn 
auch verffaufulirte Einwilligung Roms und die Teilnahme päpftlicher Ge: 
fandten an Verhandlungen, deren Zuläffigkeit von ftreng kirchlichem Stand: 
punkt aus eigentlich verneint werden mußte. Wir werden auf die gleichzeitige 
reformatoriihe Strömung in Stalien noch zurüdtommen; es iſt doch jehr be: 
zeichnend, daß im Frühjahr 1540 der Nuntius Morone fi zwar gegen 
Religionsgejpräche, aber für die unbedingte Notwendigkeit eines Concil3 als 
des einzigen Heilmittel3 erffärt. Bejonders ſchwer mochte aber in den Augen 
Pauls III. die Gefälligfeit wiegen, womit der Kaiſer der päpftlichen Eroberung 
von Gamerino zugejehen und jeine dem Enfel Pauls Dttavio vermählte 
Tochter Margaretha zur Ausjöhnung mit dem ihr verhaßten Gatten gezwungen 
hatte. Nachdem aljo bereit3 in Gent gegenüber den Kriegshetzereien des alten 
Agitators Held die Geſandten der Proteftirenden den Kaijer zum Ausjchreiben 
einer „hriftlihen Vergleichung“ nad) Speier bewogen hatten, fand im Juni 
1540 zunächſt diefer nach Hagenau verlegte Tag jtatt,; da aber unter den 
gejammten Ständen beider Bekenntniſſe feine Einigung zu erzielen war, fam 
es im November wirklich zur Eröffnung einer engeren Verſammlung in Worms, 
bei welcher Granvela den Vorjig führte. Er und der faijerlihe Rat Naves 
überboten fi in Liebenswürdigfeiten gegen die Proteftanten, aber dieje hatten 
Ihon vorher ausdrüdlih erklärt, daß fie als Richter in den jtreitigen reli: 
giöjen Fragen nur „unjern lieben Herren Jeſum Chriſtum“ anerkennen würden. 
Vergebens wies Granvela dem päpftlichen Legaten Campeggi einen feinesivegs 
auszeichnenden Plab an, wie er auch nur beim Namen des Kaifers und nicht 


732 Zweites Bud. VII. Niedergang des jhmalfaldijchen Bundes. 


bei dem des Papjtes das Haupt entblößte. Die Abneigung der Protejtanten 
fand diesmal gerade in dem ehedem jo gefügigen Melandhthon einen Ber: 
treter, der an Schrofiheit nichts zu wünjchen übrig ließ. Wielleicht ift die 
perjönlihe Berührung mit Calvin, der jchon dem Hagenauer Tag beigewohnt 
hatte, nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben. Unter endlojen Streitereien 
über die Zahl der Beifiger und alle erdenklichen Förmlichkeiten jucdhte Morone 
das ganze Geſpräch zu Hintertreiben, weil er bei der unfichern Haltung dreier 
von den elf fatholifchen Eolloquenten, Pfalz, Jülich und Brandenburg, fürdhtete, 
es könnte fich jchließlich eine Majorität für die Proteftanten ergeben. Schon 
vorher hatte er über die deutjchen Bijchöfe bitter geflagt, welche nur im 
Trinken und Umgang mit Weibern, nicht aber den Ketzern gegenüber Männer 
ſeien; er hielt fie für fähig, durch Preisgabe der angeblich unweſentlichen 
Stüde und Verſchiebung der dogmatiſchen Fragen auf das Eoncil den Ausgleich 
zu verfaufen, „und auf diefem Weg wird ganz Deutichland einig werden, aber 
lutheriſch“ Kaum hatten zu Worms Melandthon und Ed ein paar Tage 
lang disputirt, al3 ein Kaiferliches Schreiben die Fortjegung der Verhandlungen 
auf den Reichstag zu Negensburg verlegte, welcher in Gegenwart des Kaiſers 
jelbft endlih am 5. April 1541 eröffnet wurde. Man muß fich die Ein: 
drüde gegenwärtig halten, die Karl V. damals empfing, um die Bitterfeit des 
jtolzeften Herrn gegen die deutihen Keber zu würdigen, wie hart mochte es 
ihm werden, fortwährend Rüdjicht auf fie zu nehmen, Beleidigungen und 
Spöttereien zu überjehen und zu überhören, wie jie feinem faiferlichen und 
katholiſchen Gefühl in Regensburg mehr als einmal begegneten. Aber trotz— 
dem und troß der Wormjer Erfahrungen jchienen in Regensburg von Anfang 
an die Ausfichten auf einen Vergleich ſich eher gebeffert zu haben. Tatſächlich 
find fi) auch, wie man häufig betont hat, die beiden Parteien niemals jo 
nahe gekommen wie hier. Von zwei Seiten hatte man jich entgegengearbeitet. 
Noch zu Worms hatte der Landgraf — wir werden bald jehen aus welchen 
Urjahen — vertrauliche Unterhandlungen mit Granvela angefnüpft, in Folge 
deren ein geheimes Religionsgeſpräch zwiſchen Butzer und Capito einer: 
ſeits, dem kölniſchen Kanzler Gropper und dem kaiſerlichen Rat Veltwyk 
andererjeit3 jtattfand. Das Ergebniß des Geſprächs, bei welchem die beiden 
Protejtanten die Sorge nicht los wurden, „daß wir nicht dem Teufel dieneten, 
da wir meinten Chriſto zu dienen“, war ein Reformationsentwurf, der zuerft 
dem Landgrafen, dann ohne Nennung der Urheber dur den Kurfürften von 
Brandenburg an Luther und duch Granvela dem Legaten und den katho— 
lichen Theologen mitgeteilt wurde. Die evangelifche Lehre von der Recht— 
fertigung war jo gut wie angenommen, die Gemeinjamfeit überhaupt nad 
Kräften vorangejtellt, die unvereinbaren Gegenſätze betreff3 der Wandlungs— 
lehre und anderer Fragen abgejhwädt. Es bezeichnet nun das weiteite 
Entgegentommen, das von katholiſcher Seite je ftattgefunden hat, daß der 
Sardinalfegat Contarini ſich nach Vornahme gewiffer Änderungen mit dem 
Entwurf einverftanden erklärte. Contarini’3 Abjendung nach Regensburg war 
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an und für fich ein Zugejtändniß an die Freunde der Union, denn unter den 
Größen der alten Kirche Hatte vielleicht feiner mehr Beruf zum Bermittler 
und davon abgejehen wich feine Anjicht über die Rechtfertigung ſchon früher 
von der orthodoren Auffaflung ab. Mit großer Feierlichkeit, verfiegelt, wurde 
von Granvela jenes „Regensburger Buch“ den ſechs Theologen vorgelegt, 
welche der Kaifer zur Führung des Geſprächs ernannt hatte. Es waren die 
Katholiten Ed, Plug und Gropper, die Proteftanten Melanchthon, Butzer 
und Biftorius; auch diefe Auswahl bezeugte den ernftlichen Wunſch des Kaiſers, 
troß des drohenden Kriegsgejchreis, welches die Baiernherzoge und Mainz er: 
hoben, zu einer friedlichen Röfung zu gelangen, denn der polternde Fanatismus 
eines Eck jah fich in diefer Aufammenjegung ganz ijolirt. Selbſt Contarini 
ward einen Augenblid ftußig, da im Ernennungsdekret von jeiner Mitwirkung 
nicht die Rede war. Am 27. April begann das Geſpräch, mit Zugrundlegung 
de3 vom Kaifer übergebenen Buches; es mochte die Teilnehmer ſelbſt über: 
rafchen, daß fie bereit3 am 2. Mai ſich über den fundamentalen Artikel von 
der Rechtfertigung geeinigt hatten, jo wenig unionsluſtig auch Melanchthon 
fi zeigte und jo widerwillig Ed feine Unterfchrift gab. Granvela brachte 
die Vereinbarung eigenhändig zu Papier. Freilich war am Schluß eine 
Klaufel zu Gunften der werktätigen Liebe angebracht, welche zur Ergänzung 
der ftreng lutheriſchen Faſſung, daß allein der Glaube gerecht mache, dienen 
follte, und deshalb mochten Gontarini und andere altlirchliche Theologen den 
Artikel für durchaus katholifch Halten, während man in Wittenberg von dem 
„weitläufigen und geflidten Ding“ keineswegs befriedigt war. Dahin ging 
das Urteil Luthers; er wollte den Artikel nur dann vorläufig dulden, wenn 
die Ratholiichen erklärten, bisher anders gelehrt zu Haben, und widerriet 
andernfall3 dem Kurfürften den Befuch des Neichstags, falls er fich nicht „mit 
dem Teufel jelbft vertragen“ wolle. Noch entichiedener lehnte Rom trotz cller 
Bemühungen Contarinis dieſes erfte Ergebniß der Regensburger Union: 
verjuhe ab. Aleander vertrat die ganz richtige Anficht, daß, wenn auch die 
Theologen ſich zulegt in allem einigen follten, Deutichland fi) doch niemals 
ihrer Vereinbarung unterwerfen würde. In dem gleichen richtigen Gefühl 
hatte Melanchthon gewünicht, die Sache lieber anfangs jcheitern zu ſehen als 
noch weitere Gelegenheiten des unvermeiblichen Bruch abzuwarten. Was 
Luther oft genug ausgefproden hatte und fein Kurfürft mit einer Urt von 
Inſtinkt unerjchütterlich vertrat, die Unmöglichkeit einer Verſöhnung zwijchen 
Rom und dem evangelifchen Deutjchland, ift auf diefem Regensburger Ge- 
fpräch endgültig befiegelt worden und hierin, nicht in jener fruchtlojen An: 
näherung, liegt jeine wahre Bedeutung. Es ift bezeichnend, daß Johann 
Friedrich feinen Räten ausführliche Vorfichtsmaßregeln mitgab, um jeden be- 
denflichen Verkehr Melanchthons mit den Gegnern zu verhindern; fie jollten 
ihn überhaupt möglichjt wenig aus den Augen und aus dem Haufe Lafjen. 
Aber der ehemalige Fanatifer des Friedens jchien wie umgewandelt; vielleicht 
hat auch diesmal der als Vertreter Straßburgs anmwejende Calvin auf ihn 
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eingewirkt, der in einem pjeudonymen Pamphlet „ſeinem“ Deutjchland mit 
einer an Hutten gemahnenden Kraft der Sprade die ewige Trennung von 
Nom predigte, von dem „Syitem der Gottlojigfeit, der Lüge, der Beraubung, 
der Wolluft”. 

Vergebens juchten Karl V. und Granvela durch ſtarke Prejfion auf den 
Legaten und die Katholifchen das Unmögliche doc noch zu erzwingen. Für 
einen Mann wie Held waren Granvela, Naves und Lund „die drei böjen 
Geifter”, welche den Kaiſer zur unbefugten Einmifhung in Glaubensjachen 
veranlaßten. Aber das faiferliche Projekt, die vereinbarten Artikel al3 gemein: 
ſame Lehre zu verfündigen und in den nicht vereinbarten gegenjeitige Duldung 
bis zum Goncil zu üben, ftieß auf hartnädigen Widerftand ſelbſt bei Conta— 
rini, obwohl Granvela joweit ging, zu drohen, fall3 man die Einigung nicht 
erreiche, werde „in wenigen Tagen ganz Deutichland Tutheriich jein“. Eine 
förmliche Gejandtichaft, darunter zwei Fürften von Anhalt, wurde im Namen 
Joachims und Georgs von Brandenburg, tatjäcdhlich jedoh auf Wunſch des 
Kaijers in Sachen diejes Toleranzprojeft3 an Luther abgefertigt, aber diejer 
Heidete jeine Ablehnung in die Forderung, daß der Kaiſer die „reine und 
Hare” Predigt der vereinbarten Artikel, d. h. die Zulaffung evangelifcher 
Prediger bei den Katholijchen anbefehlen jolle. Noch Monate Hindurd zogen 
ih) die Verhandlungen des Reichstags, auf welchem der Kaijer mit den 
Katholifchen nicht befier zurecht fam al3 mit den Proteftanten; weder die 
einen noch die andern vermochte er zufriedenzuftellen. Der Reichsabſchied 
erneuerte den Nürnberger Frieden, aber zugleich den Augsburger Abſchied bis 
zu einem allgemeinen oder nationalen, jedenfalls in Deutichland abzuhaltenden 
Eoncil oder, falls beide nicht in anderthalb Jahren zu Stande fümen, bis 
zur Enticheidung eines Reichstags; die Proteftanten jollten über die verglichenen 
Artikel nicht fchreiben, niemanden von der andern Seite an ſich ziehen, Kammer: 
gerichtsprozefle und Achturteile in Religionsjachen bis zum Eoncil oder Reichs: 
tag juspendirt bleiben. Aber die Proteftanten nötigten durch beharrliche Ber: 
weigerung der Türfenhülfe den Kaifer, ihnen am 29. Juli eine geheime 
Deklaration des Abjchieds zu bewilligen, welche den Schuß des geiftlichen Be: 
figes auf fie ausdehnte, die ausschließlich katholiſche Bejegung des Klammer: 
gerichts und die Anwendung des Augsburger Abſchieds auf Religionsjahen 
aufhob und den Proteftanten die „Hriftliche Reformation” von Klöftern und 
Stiften gejtattete. Am gleichen Tag trat freilich der Kaiſer der katholiſchen 
Liga bei, aber nicht ehe derjelben jozufagen die Zähne ausgebrochen waren; 
fie war nad) Vetters Ausdrud „kaum noch ein Defenfivbündniß zu nennen”, 
Bis in die Verlefung des Reichsabjchieds ſetzten fich die ſtändiſchen Streitig: 
feiten und Nörgeleien fort. Von „hilpanifcher Tyrannei” war vorläufig im 
Reich noch nichts zu jpüren; Karl V. mußte diejer fürjtlichen Anarchie, der 
fatholifchen wie der proteftantijchen, noch oftmals gute Miene machen, bis er 
ans Schwert jchlagen und in feiner wahren Gejtalt hervortreten konnte. 

Uber trogdem bezeichnet diefer Negensburger Tag einen Triumph der 
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faijerlichen Politif, der wertvoller war als die Durchiegung der Türkenhülfe. 
Zwei evangelifche Fürjten hatten dem Kaiſer in der entjcheidenden jülihiichen 
Frage und Frankreich gegenüber bindende AZuficherungen gegeben, Kurfürft 
Soahim, dem hiefür feine Kirchenordnung bis zum Concil garantirt wurde, 
und Philipp von Heſſen. Diefer Verrat des Landgrafen an der proteftan= 
tiichen Sache — denn eine mildere Bezeichnung wäre hier übel angebracht — 
ift mit allem, was daran hängt, der dunkelſte Fleck in der Geichichte der 
deutihen Reformation, wenn gleich bei dem Hauptichuldigen in ganz eigen 
tümlicher Weife jene erhöhte Empfindlichkeit des Gewiſſens mitjpielt, welche 
eben zu den bedeutſamſten Kennzeichen der großen religiöjen Bewegung zählt. 
Nichts ift vielleicht lehrreicher als die Verkettung von Motiven zu verfolgen, 
welche den berufenen Führer des deutfchen Proteftantismus von privater zu 
politiſcher Umfittlichkeit getrieben hat, und gerade darin drüdt fich das Ver: 
hängniß Deutjchlands in jener Beit am bdeutlichiten aus, daß der Anſchluß 
eines Neichsfürften an feinen Kaifer wirklich) etwas politisch Unfittliches an 
fih tragen konnte. Wie verjchieden von der Brutalität des englifchen oder 
der Leichtfertigfeit des franzöfiihen Königs ift aber doch die faſt kindliche 
Gemifiensangft, welche den ebenjo aufrichtig frommen als ſinnlich unbändigen 
Landgrafen in Folge feiner Ausschweifungen (S. 686) befällt! Unfähig 
feiner reizlojen ſächſiſchen Gemahlin, die ihm übrigens jieben Kinder jchenfte, 
die Treue zu halten machte er fich doch die jchweriten Vorwürfe und ent— 
hielt fi) vom Bauerntrieg bis zum Jahr 1540 fait ganz des Abendmahls. 
Schon 1526 hatte er bei Luther über die Zuläjfigfeit der Polygamie an: 
gefragt, welche in der Antwort zwar widerraten, aber dod für jchriftgemäß 
erflärt wurde. Es entging dem Landgrafen nicht, daß die Wittenberger in 
ihren Gutachten über die engliiche Eheiheidungsjahe (©. 673) die Polygamie 
al® den am wenigften bedenflichen Ausweg bezeichnet hatten. Wenn die 
Reformatoren felber in diefer Frage ſich von einem übertriebenen Biblizisnus 
nicht losmachen konnten, wie hätte da der fürftfiche Kenner der Schrift nicht 
das Hare Zeugniß des alten und das Schweigen des neuen Tejtamentes zu 
Gunsten feiner Wünfche auslegen jollen? Seine Wahl fiel auf Margaretha 
von der Sale, ein Hoffräulein feiner Schwefter der Herzogin von Röchlitz; 
noh im Jahr 1539 mußte er fi der Zuftimmung erſt Bußers, dann 
auch der Wittenberger und des Kurfürften Johann Friedrih zu verfichern 
und jogar feine Gemahlin gab ihre Einwilligung, während Philipp feine 
Schwefter‘, deren „heißen Kopf” er fürchtete, in der unwürdigſten Weiſe 
hinters Licht führte. Luther und Melanchthon waren ganz wie Butzer ſchwach 
genug, in ihrem Gutachten dem Landgrafen zu willfahren, unter der Be: 
dingung, daß die Sache geheim gehalten werde, da es fein Gejeh, Feine 
allgemein gültige Norm, jondern nur eine Dispenfation für diejen bejondern 
Fall fein ſolle. Daraufhin wurde erft das Fräulein jelbjt von der Abjicht 
ihres Liebhabers unterrichtet, der übrigens entichlojfen war fie im Fall einer 
Meigerung derart bloszuftellen, daß Niemand mehr ihre Hand würde haben 


736 Bmeites Bud. VII Niedergang des jhmalfaldiihen Bundes. 


wollen. So fand am 4. März 1540 zu Rotenburg die jeltiame Trauung 
ftatt, in Gegenwart Butzers, Melanchthons und eines kurſächſiſchen Rats. 
Luther erhielt ein Fuder Rheinwein zugejchidt, obwohl er eigentlich der Meinung 
gewejen war, der Landgraf werde ohne förmliche Hochzeit auf einem jeiner 
Schlöſſer „ein ehrlich Maidlein in heimlicher Ehe halten“. Die tieffte Un: 
jittlichfeit bei dem ganzen Handel lag eben in diefem Nat der Theologen 
die Welt zu belügen und fie fam im ihrer ganzen Häßlichkeit zu Tage, 
als die Sade, wie ſich vorausjehen Tieß, erſt in den höfifchen Kreiſen und 
bald allgemein ruchbar wurde. Wagte doch der Prediger Melander, der die 
Trauung vollzogen hatte, die Bigamie auf der Kanzel zu verteidigen! Meland: 
thon wurde vor Ärger und Betrübnif frank, während Luther „als ein rober 
Sachſe und ein Bauer“, wie er jagte, unerjchütterlich dabei blieb, man dürfe 
und müſſe „um Bejleres und der chriftlichen Kirche willen” eine gute jtarte 
Lüge nicht jcheuen, „das heimlihe Ja muß ein öffentliches Nein bleiben“. 
Philipps Angjt und Entrüftung reizten ihn nur zu Drohungen; „es ift wahrlich,“ 
jchrieb er, „micht um mich zu tun, der ich wohl weiß, mich, two es zur Feder 
fommt, herauszudrehen und Em. Gn. drinnen fteden zu laſſen“. Der Mann, 
der ehedem entichlojjen war eher ſich und die ganze Welt zu opfern ala die 
Wahrheit, fommt jegt zu einer wirklich frivolen Rechtfertigung feines Abfall 
von ſich ſelbſt; „ich will tun,” jchreibt er an Philipp, „mit gutem Gewiſſen, 
wie Chriſtus im Evangelio: der Sohn weiß von dem Tage nicht, und wie 
ein frommer Beichtvater, der joll und muß jagen öffentlich vor Gericht, er 
wiß nichts darum, was er von heimlicher Beicht gefragt wird”. Es iſt das 
nicht beſſer als wenn Butzer das Recht die Feinde zu betrügen aus dem 
Beiſpiel Ehrifti und der Apoftel, ja Gottes jelbit zu ermweifen ſich müht; der 
Landgraf, meint er, folle durch notariellen Kontrakt feine zweite Frau für eine 
bloße Konfubine erklären laſſen, „mie Gott fie feinen lieben Freunden nad: 
gegeben habe”. In der furdhtbarjten Weife hatte jene jchon früher hervor: 
gehobene vergiftende Wirfung religiöfer Kämpfe aud die Führer einer Be: 
wegung ergriffen, welche zur Rettung der Gewiſſen und der Wahrheit zu liebe 
in die Welt getreten war. 

Dieje Verläugnung ihres Urfprungs hat jih an der deutjchen Refor: 
mation bitter genug gerächt. Denn mit dem Zerwürfniß zwiſchen Kurſachſen 
und Heflen ging ein Riß durch den ſchmalkaldiſchen Bund gerade in einem 
Augenblid, in welchem Einheit und Bejonnenheit mehr al3 je von den prote 
jtantifchen Polititern gefordert wurde. Es handelte fi um nichts Geringeres 
als in dem erneuerten europäischen Kampf zwijchen Frankreich und Spanien 
Partei zu ergreifen, und für den Kar denfenden Proteftanten konnte die Wahl 
unmöglich zweiielhaft fein. Mocte Franz I. in feinem Neich die Ketzer ver: 
folgen, der große Feind des Evangeliums war und blieb immer der Kater, 
welchen nur die äußerjte Not dazu bringen konnte um die Hülfe der deutichen 
Lutheraner zu werben und bdiefelbe mit halben Zugeſtändniſſen auf kurzen 
Termin zu bezahlen. Am kurſächſiſchen Hof hatte man kaum die volle Einfict 


- 


——⸗ 


Bertrag des Landgrajen mit den Haböburgern 137 


aber dod das richtige Gefühl davon und jehr bezeichnend warnt jenes ver: 
hängnißvolle Gutachten Quthers und Melanchthons am Schluß den Landgrafen 
vor jedem Vertrauen auf den Kaifer, der „ein untreuer, falſcher Mann jei 
und bdeuticher Art vergelien, den päpftiihen, cardinaliichen, italifchen und 
farazeniichen Glauben habe”. Das Wegbleiben Johann Friedrich vom Regens— 
burger Reihstag war eine leicht veritändlihe Demonjtration, wie er ja die 
Gejandten zu Regensburg über feine Abneigung gegen einen Frieden mit dem 
„mordbrenneriichen und abgöttifchen Haufen‘ der Katholifhen nicht im Un: 
Haren gelaflen hat. Kurſachſen wäre zu dem Bündniß bereit gewejen, welches 
Franfreih in den Jahren 1540 und 1541 den deutſchen Protejtanten an: 
trug. Diejes Bündniß hätte vielleicht den Fall der habsburgiichen Welt: 
macht und den Sieg des protejtantiichen Elements in Deutſchland bedeutet; 
es iſt höchſt charakterijtiih, wie der franzöfiiche Cardinal du Bellay feinen 
Straßburger Freund Jakob Sturm auf die fejte Verftridung des Satans hin: 
weift. Denn in Straßburg war der eigentliche Mittelpunkt diefer Allianz: 
beitrebungen, welche von Männern wie Butzer, Calvin, ihrem Korrejpondenten 
dem Hiftorifer Sleidanus auf das Eifrigfte gefördert wurden. Aber die 
Doppelehe des Landgrafen machte alles zu nichte. Wir kennen feine Tängit 
angefnüpften Beziehungen zu den Kaiferlichen, zur Königin Maria und dem 
liebenswürdigen Granvela (S. 663; 687). Dennoch trieb ihn erſt die fchrofi 
abweichende Haltung der Wittenberger und Kurſachſens nach dem Belanntwerden 
des Schmählichen Handel3 ganz ins faiferliche Lager. Denn anfangs hatte er 
dem ſächſiſchen Nurfürften für jeinen Beiftand nicht nur Unterjtügung Jülichs, 
jondern auch, für den Fall eines Weltkriegs, „wenn wir Oberhand behielten‘, die 
Kaijerfrone in Aussicht gejtellt. Als aber Johann Friedrich, entjegt über den 
öffentlichen Skandal, jedes Eingejtändniß jeiner eignen Zujtimmung zur Bigamie 
und im Berlauf eines erregten Briefmechjels ſogar jede Hülfe gegenüber einen 
etwaigen richterlihen Einfchreiten des Kaiſers verweigerte, da drohte Philipp 
mit Abfall zum Kaiſer; fogar an den Papft dachte er einmal fi um Dispens 
zu wenden und dabei „ein Gulden dreis oder viertaufend nicht anzujehen“. 
Vergebens Tieß Bußer nicht ab alle religiöfen und politischen Gründe gegen 
die unnatürliche Verbindung des jchmalkaldiihen Hauptes mit Karl V. und 
zu Gunſten des franzöfiichen Bündniſſes aufzubieten. „Der Hof,” jchreibt er, 
„it der größte Feind aller Freiheit und Gerechtigkeit deutjcher Nation; das 
willen €. f. Gn. Wo man des Orts font Feier hätte, man würde wahrlich 
an ung arbeiten.” Aber die Veriprechungen Granvelas, mit welchem Philipp 
jeit Herbjt 1540 wieder in eifriger Verhandlung jtand, fchienen dem betörten 
Fürften mehr Sicherheit zu bieten als eine aufrichtige Verföhnung mit Kur: 
ſachſen und auf dem Negensburger Tag ichloß er (13. Juni 1541) feinen 
Bertrag mit dem Kaiſer und dem römischen König, der einem völligen Verzicht 
auf jede politifche Selbjtändigkeit gleichlam. Gegen Gewährung der Amneſtie 
verpflichtete fi Philipp, mit Frankreih, England und Cleve fein Bündniß 
einzugehen, ihre Aufnahme in den ſchmalkaldiſchen Bund und jede deutjche 
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Unterjtügung Franz’ I. zu hindern, auf Verlangen gegen denjelben zu dienen, 
die Nachfolge Ferdinands im Reich anzuerkennen und bei jeinen Verbündeten 
durchzufegen. Aus dem gefürchteten Kämpfer des Evangeliums war ein Werk: 
zeug der kaiſerlichen Bolitif geworden, Philipps vormalige Befürdtung, dab 
die Gegner jeiner Freiheit nachjtellen könnten, hatte fih, wenn auch nicht 
buchjtäblih, erfüllt. Und dabei war noch der junge Wlbertiner Mori von 
Sachſen in diefen Vertrag mit einbezogen worden. Freilich hatte Philipp Die 
Neligionsfahe und den jchmalfaldiihen Bund ausgenommen, aber er felbjt 
jollte vor einem Angriff wegen der Religion nur dann geſchützt fein, wenn 
nicht „wider alle protestantes ein gemein Krieg bewegt würde”. 

So war Karl V. einer jchweren Sorge enthoben, während ſich eben eine 
große Coalition gegen Habsburg vorbereitete. Der wichtige Platz, tweldhen 
die deutſchen Proteftanten ausfüllen jollten, blieb Ieer, denn Kurſachſen wurde 
in feinen Bemühungen um das franzöfiihe Bündniß auch von den übrigen 
Scnalfaldenern im Stich gelaffen. Frankreich hatte freilich zugleich mit den 
deutſchen Ratholifen, mit Mainz und Baiern unterhandelt und deren Klagen 
über den Legaten Contarini in Rom unterjtügt. Nach allen Seiten bin fuchte 
die franzöfiiche Politit dem Kaifer Boden abzugemwinnen und e3 konnte dem 
König nur den willtommenften Anhaltspunkt zur Verurteilung der faijerlichen 
Gegenzüge liefern, ald im Juni 1541 zwei franzöfiiche Gefandte, der alte 
Unterhändler mit der Pforte Rincon und der nad) Venedig bejtimmte Fregofo, 
bei Pavia von jpanishen Truppen ermordet wurden. Damals ftand Ferdinands 
ungarische Herrichaft auf dem Spiel und alles ſchien den Kaiſer aufzufordern 
jeine ganze Tatfraft nad Diten zu wenden, „Deutichland jelbft in Ungarn zu 
retten”, wie der Vertreter feines Bruder vor dem Reichstag jagte. Denn 
nah dem Tode Johann Zapolyas (23. Juli 1540) wurde troß des Groß: 
warbdeiner Vertrages (©. 685) von einem Teil der Nation der faum geborene 
Sohn des Dahingejchiedenen als Nachfolger anerkannt und Suleiman, von 
Frankreich bearbeitet, bejchloß den jungen Prinzen gegen Ferdinand zu halten. 
An der Spihe der antiöfterreihiihen Partei ftand der „Bruder Georg”, ein 
mönchiſcher Diplomat kroatiſcher Herkunft, der ſchon Zapolyas redite Hand 
gewejen und zum Bilchof von Großwardein aufgeftiegen war. Man wußte 
zu Regensburg ſchon im Juni 1541 von großen Vorbereitungen der Türfen; 
trogdem ging Karl V., der ſich nachmals mit ungenügender Kenntniß diejer 
Borgänge zu entichuldigen juchte, vom Reichstag weg nad Stalien, eben als 
dad von dem alten NRoggendorf befehligte Heer feines Bruderd aufs Haupt 
geichlagen wurde und der Sultan jelbjt (26. Auguft) vor Dfen erjchien. Die 
Königinwittwe Iſabella und ihre Bartei erfuhren bald genug, daß Suleinan 
nicht gejonnen war, Ungarn weiterhin andern Händen zu überlafjen; e3 wurde 
zur türfischen Provinz gemacht und die Ofener Marientirhe in eine Mojchee 
verwandelt. Der Kaifer hatte wirklich allen Grund fich zu jtellen, ala wiſſe 
er nichts von dieſen Ereigniffen, während er in aller Muße feine Zufammen: 
tunft mit dem Papſt, welche die Einberufung des Concils zur Folge hatte, 
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und jein arg verjpätetes Unternehmen gegen Algier in Gang bradte. Kein 
Wunder, daß Böswillige von einer wohlüberlegten Flucht vor dem Türken 
ſprachen. Als die Faijerliche Flotte in der zweiten Hälfte des Oftober vor Algier 
erichien, konnte der zur Übergabe aufgeforderte Haſſan Aga triumphirend auf 
die Bundesgenofjenichaft des Meeres hinweifen. Stürme und Regenſchauer, 
wie fie der greife Seeheld Doria in fünfzig Jahren nicht erlebt hatte, ver: 
nichteten einen großen Teil der Schiffe und minderten zugleih din Schlag: 
fertigfeit der gelandeten Truppen. Karl V. durfte von Glüd jagen, daß er 
Ende November von dem gänzlich mißglüdten Zug nad) Spanien heimfehren 
fonnte. Es gehören dieje beiden nordafrifaniichen Expeditionen des Kaiſers 
zu den am fchwerften begreiflichen Abjchweifungen einer Kriegspolitit, welche 
im einen wie im andern Fall ihr deutlich getwiefenes Biel einfach nicht zu 
jehen jcheint. Weit weniger kann e3 überraſchen, daß der vom Neich endlich) 
beichlofiene ungarische Krieg im Jahr 1542 ganz erfolglos verlief. Wohl be: 
famen jogar deutiche Fürften damals Angft vor der unheimlichen türkischen 
Nahbarichaft, vor der unmittelbaren Bedrohung Böhmens, aber die Hülfe, 
welche die Proteftanten auf dem Speirer Reichstag 1542 nad) einer fünf: 
jährigen Erjtredung des Regensburger Friedjtandes und der Suspenfion der 
Prozeffe (S. 734) bewilligten, jammelte fich jo langjam und befam in der 
Perſon des Kurfürften Joachim II. einen jo untüchtigen Feldherrn, daß diejer 
Feldzug des Neichsheers nad) Ungarn nur dem Kriegsruf der Deutjchen, nicht 
aber den Türfen gefährlich wurde. Gegen Ende September gelangte man erft 
bis vor Peſth; ein Verſuch der vom Papft geichidten Italiener zu ftürmen 
wurde von den Deutfchen gar nicht unterftügt. Es fehlte, wie Ferdinand 
ichrieb, „an dem Gehirn für gute Führung, nicht an Leuten und Sachen“. 
Am nächſten Jahre gewann dagegen Suleiman, der jelbjt die neue Wejtgrenze 
feines Reiches überjchritt, Fünftirchen, Stuhlweißenburg und Gran, während 
Ferdinand durch die Unluft feiner böhmischen Truppen und die jchlimme 
Witterung gehindert wieder nichts erreichte. Frankreich hatte inzwijchen feine 
Stellung durch Bündniffe mit Dänemark (1541) und Schweden (1542) ver: 
ftärft,; im Sommer 1542 begannen auch von feiner Seite die Feindfeligfeiten. 
Zwar waren es nur vorübergehende Erfolge, welche die Franzofen unter 
Bendome in Artois und unter Orleans, dem zweiten Sohn des Königs, in 
Luxemburg erzielten, fo jehr ihnen auch das Bündniß mit Jülich und dejien 
durch Dänen und Schweden verftärktes Heer zu jtatten famen. Im Süden 
vollends mußte die Belagerung von Perpignan unverrichteter Dinge wieder 
aufgehoben werden. Aber im Frühjahr 1543 führte der Sieg des cleviichen 
Führers Martin van Roſſem bei Sittard über die Raiferlichen (24. März) zu 
einer neuen Überfchwemmung der füdlichen Niederlande durch franzöfiiche 
Streitkräfte und Suleiman, mit franzöfiihem und venezianiichem Geld unter: 
ftügt, erhob fi, nicht ohne die Drohung, Wien jolle diesmal mit beiden 
Händen, nicht bloß mit einem Finger angefaßt werden. Chaireddin Barbarofja 
nahm mit Hülfe der franzöfiichen Flotte Nizza weg; in Marjeille durften Die 
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Türken ungeicheut Sklavenhandel treiben. Non contra fidem, sed contra 
Carolum, lautete die Umſchrift einer franzöfiihen Münze, welche auf einer 
Seite die Lilien, auf der andern den Halbmond zeigte. 

Statt in diejem Weltkrieg ihre ganze Kraft einzufegen, nützten die deutſchen 
Proteitanten die bedrängte Lage des Kaifers und die Abwejenheit jeder ordnung: 
Ichaffenden Gewalt im Reich, um ungejtraft ihre territorialen Händel aus: 
zutragen, ganz wie in früheren Zeiten vor der Reichsreform. Kurſachſen 
allein griff wenigſtens durch Sendung von Hülfstruppen zu Gunften Jülichs 
ein. Aber auch Johann Friedrich ſuchte vor allem die naheliegenden Ziele 
Heinftaatlicher Politik zu erreichen und zwar mit einer Rüdfichtslofigfeit, die 
eines größeren Zwecks würdig gewejen wäre. Freilich mußte das Evangelium 
für dieſe landesherrlihe Annerionsluft den Dedmantel hergeben; e3 macht 
einen eigentümlihhen Eindrud, die Wittenberger Theologen, jelbjt einen Luther 
immer mehr und mehr im Schlepptau des von ihnen jo ojt verurteilten 
„Hofs“ zu jehen, wie fie ihre Natichläge ändern, jobald der Kurfürit auf 
jeinem Willen beharrt. So geichah es in der Naumburger Sade, als zum 
erjten Mal das bisher an Klöftern und fleineren Stiften geübte Reformations: 
recht auf ein Bistum Anwendung fand, bei welchem allerdings ein Schub: 
recht des erneftinischen Haujes, aber keineswegs eine Befugniß des Schub: 
herrn zur eigenmächtigen Ernennung des Biſchofs bejtand. Johann Friedrich 
wagte trogdem bei der Erledigung dieſes Bistums im Jahre 1541 die Wahl 
des befannten Irenikers Julius Pflug umzuftoßen und, indem er zugleid) 
vom Stift Beſitz ergriff, den Superintendenten von Magdeburg, Nikolaus 
Amsdorf, zum Biſchof einzujegen. Luther jelbjt, der vergebens den treff: 
Iihen Fürften Georg von Anhalt empfohlen Hatte, vollzog die Weihe an 
jeinem alten Freund, „ohne allen Chreſem, auch ohne Butter, Schmalz, 
Sped, Teer, Schmeer, Weihrauch, Kohlen und was berjelben Heiligkeit mehr 
iſt“. Nun ging es weiter gegen das Bistum Meißen, über welches beide 
Jächfifche Linien: zufammen das Schutzrecht bejaßen, ein Umftand, der den 
allzu eifrigen Kurfürjten beinahe in einen Krieg mit jeinem energifchen jungen 
Better Morig verwidelte. Denn ohne weitere Vereinbarung mit demfelben 
ließ Johann Friedrih im Frühjahr 1542 zunächſt das Collegiatftift Wurzen 
bejegen und in einem Atem reformiren und mit VBerfchanzungen verjehen. 
Nicht etwa für den Biſchof, jondern für fein eignes verlegtes Recht griff 
Moritz, von Luther als „törichter Bluthund“ gebrandmarkt, zu den Waffen; 
nur mit Mühe führte der, Landgraf einen gütlichen Ausgleich herbei, kraft 
dejien die Streitenden das Bistum einfach unter fich teilten. Meißen felbit 
fiel an den Wlbertiner, der inzwiſchen wie jein Better in Naumburg feiner: 
feit8 in Merjeburg dem Kapitel die Zufage abnötigte, feinen Biſchof ohne 
jeinen Willen zu wählen. Unmittelbar darauf wurde der legte namhafte 
weltliche Fürft, der in Norddeutichland zur alten Kirche hielt, von den beiden 
Häuptern des jchmalfaldiichen Bundes vergewaltigt. Wir fennen die Span: 
nung zwifchen Heinrich von Braunschweig und feinem ehemaligen Freund, 
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dem Landgrafen (S. 683); ſeither hatte ſich zwiſchen „Heinz von Wolfen: 
büttel” und den beiden fchmalfaldiihen Häuptern ein Wechſel von Schmäh— 
ichriften entwidelt, der jelbit für die feineswegs zartfühlenden Zeitgenojien 
höchſt anftöhig war und den Tiefjtand der Kultur in den deutſchen Hof: 
freiien des XVI. Zahrhunderts gründlich aufdedt. Auch Luther hat ſich 
befanntlich mit feiner Schrift „Wider Hans Worſt“ (1541) in diefen Feder: 
frieg gemiſcht, aber keineswegs die Palme der Grobheit davon getragen, fo 
eifrig er auch die erjte Niederjchrift nach dieſer Richtung zu verbejjern juchte. 
Aber wie hätte er die offiziellen Ausfchreiben der Fürjten jelbft überbieten 
follen? Am Beſten verftand e3 der braunschweigiiche Kanzler, welcher den 
verfluchten Ehrenichänder, Barabbas, Holofernes, Satanas und andere in einer 
kurſächſiſchen Schrift gegen feinen Herrn gebrauchte Titel mit Zinjen heim: 
zahlt. In der Gegenjchrift erfcheint der Kurfürſt als der heilloje, lügenhaftige, 
ehr: und jchamloje Hans von Sachſen, der ungewafchene, unerfahrene und 
ungelehrte Bengel von Sachſen, das ungeſchickte Eieltier, der verzweifelte Erz: 
bube und Reber, der volle trunfene Maulwolf, der Trunkenbolz, der ſich mit 
Köhen und Küchenjungen vollzutrinten pflegt und fi mit Wein und Bier 
nicht anders als ein Schwein im Kot bejudelt, das unförmlihe Monftrum 
oder Wundertier der Natur mit feiner jcheußlichen ungejchidten Figur und 
Ungeitalt. Das Schlimmfte waren freilich die jchweren fittlicher Vorwürfe, 
womit „Heinz“ und „Lips“ fid) gegenfeitig traftiren konnten. Wenn der Welfe 
den Heflen wegen jeiner Bigamie als zweiten König Johann von Münjter 
hinftellt, jo zeigte jein eignes Privatleben nicht minder häßliche Fleden. Auch 
Heinrich Hatte fih in ein Hoffräulein verliebt, aber jtatt auf den twunder:, 
lihen Ausweg des Landgrafen zu verfallen, ließ er feine Eva von Trott vor 
den Augen der Welt fterben. Zu Gandersheim wurde ihr Bild mit allen 
Ehren bejtattet, am Hof beging man Seelmeſſen und die ahnungsloje Her: 
zogin legte Trauer an, während die Mätreſſe fich auf den Schlöffern des 
Herzogd verborgen hielt und ihm ein Kind nah dem andern fchenfte. 
Man kann fi die Entrüftung feiner Gemahlin, der Familie Trott, der zu 
Regensburg verfammelten Fürſten denken, als dieje elende Betrügerei heraus: 
fan. Sogar das häufige Vorkommen von Branditiftungen in Kurſachſen 
wollte man auf Rechnung Heinrichs jeßen, freilich auf Grund von Ausjagen, 
welche durch die Folter erpreft wurden. Den eigentlichen Anlaß zum Krieg 
boten jedoch die Gewalttätigfeiten, welche fich Heinrich fort und fort gegen 
die evangeliichen Städte Braunihweig und Goslar erlaubte, obwohl die 
Acht über letztere Stadt juspendirt worden war. Im Juli 1542 überfielen 
daher Johann Friedrid) und der Landgraf den völlig ungerüfteten Gegner, 
der vergebens in Baiern Hülfe zu finden hoffte, während jein Land mit 
leihter Mühe — nur Wolfenbüttel widerftand eine Zeitlang — in die 
Hände der Angreifer fiel. „Alles jei durch Gott geichehen‘, jchrieb Luther, 
aber in der Nähe betrachtet zeigte diefer braunjchweigische Zug die Roheit 
der damaligen Kriegführung in ihrer abichredendften Geſtalt und die befreiten 


742 Bmweites Bud. VIII. Niedergang des ſchmalkaldiſchen Bundes. 


Braunſchweiger ſelbſt gaben den jchmalfaldifchen Landsknechten nichts nad; 
in ein paar Klöftern nahe der Stadt wurde nicht nur geplündert und Bilder: 
fturm gehalten, jondern man verbrauchte Handichriften und Urkunden als Streu 
für die Pferde, riß Leichen aus den Gräbern und warf fie den Schweinen 
vor. In der benachbarten Stadt Hildesheim, welche bei dieſer Gelegenheit 
der Reformation und dem ſchmalkaldiſchen Bund beitrat, ging e3 nicht minder 
wüft her. Das Herzogtum Braunschweig wurde von den Schmalfaldenern in 
Huldigung und Verwaltung genommen, unter Leitung Bugenhagens evan— 
gelifirt, aber die Neuerung führte zunächit bei der Schwäche der provijorijchen 
Regierung nur zu Eirchlicher und fittlicher Verwirrung. 

Immerhin hätten aud) dieje fragwürdigen Siege des Protejtantismus einen 
höheren politiihen Wert erhalten, wenn man fich nur entichloffen hätte, mit 
allen Mitteln jene unſchätzbare Ergänzung der norddeutihen Reformation zu 
behaupten, die jich eben jet am Niederrhein wie von felbjt darzubieten fchien. 
Eine alte Hoffnung der Evangelifchen war der Verwirklihung näher als je; 
einer von den höchiten Prälaten des Reichs, der Erzbiihof und Kurfürjt von 
Köln, hatte fich gewinnen laſſen. Seit 1515 maltete Graf Hermann von Wied 
diejes hohen Amtes, ziemlich gut kaiſerlich und auch gut katholiſch, aber feines- 
wegs ein Fanatiker; er forrejpondirte mit Erasmus und unter dem Einfluß 
Johann Groppers (©. 732F.) juchte er ſchon 1536 durch eine „Reformation“ 
wenigjtens den jchlimmften kirchlichen Mißbräuchen zu Leibe zu gehen, wobei 
jogar Groppers offizielles Handbuch für den Klerus in wunderlicher Weije 
eine faft proteftantiiche Rechtfertigungslehre mit übrigens altkirchlichen An— 
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tijchen Herren und Gelehrten, unter den Eindrüden der kaiſerlichen Unions- 
verjuche dem Erzbiichof feine evangeliihen Neigungen zu vollem Bewußtjein 
gefommen. Er hielt ji) an eine Bejtimmung des Reichsabſchieds von 1541, 
daß die Geiftlihen eine „hriftlihe Ordnung und Reformation” vornehmen 
jollten; jchon trat er in Briefwechjel mit Butzer, der auf fein Drängen, zum 
Entjeßen des Domkapitel und des behäbigen erasmiſchen Reformers Gropper, 
jeit Dezember 1542 in Bonn zu predigen anfing. „Der alte Herr,” urteilt 
er über den Kurfürjten, „denkt eher fein Land aufzugeben als dieſe Sache; 
ganz und gar fieht er auf Gott.” Aber die Lage war nad feiner Schil— 
derung eine jchwierige: „reiche Ernte, wenig Arbeiter, viel Feinde”. Am Mai 
1543 fam Melandthon; jtaunend erfannten die Reformatoren, mit welcher 
Zähigkeit im heiligen Köln die Maſſe noch an den vielgepriefenen Schäßen 
ihrer Heiltümer, an Bildern und Prozeffionen, an der ganzen „Abgötterei“ 
hing. Dagegen zeigte fich die Mehrheit der weltlihen Stände des Erzitifts 
einer Reformation geneigt, deren Grundzüge von Butzer und Melanchthon 
in einem ſehr ausführlichen „Bedenken niedergelegt wurden. Zugleich trat 
der Biihof von Miünfter, Minden und Dsnabrüd, Franz von Walded, mit 
der Neigung, dem Beijpiel feines Oberhirten zu folgen, offen hervor; hatte 
er do den Zug der Schmalfaldener gegen Braunfchweig unterftügt und in 
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DOsnabrüd bereits durch Berufung des Lübecker Superintendenten Bonnus mit 
der Reformation angefangen. Freilich erjcheint das Vorhaben des Waldeders, 
deſſen Lebenswandel von höchit weltlicher Ausgelaffenheit war, in einem andern 
Licht als die ernithaften Bemühungen des aufrichtig frommen greifen Kur— 
fürjten. Welche Ausfichten eröffneten fich dem Proteftantismus, da während 
diejer beginnenden Evangelijirung des deutſchen Epiffopats Herzog Wilhelm 
von Jülich: Cleve öffentlich das Abendmahl unter beiderlei Geftalt nahm! Go 
gut wie ganz Norddeutichland jchien auch der Niederrhein für die alte Kirche 
verloren umd indem Jülich durch feine Behauptung von Geldern tief in 
die eigentlihen Niederlande hinübergriff, warben neben dem Herzog und 
dem Biſchof von Münfter die Evangelifhen der Reichsſtadt Me um Auf: 
nahme in den jchmalfaldiichen Bund. Aber auch aus Süddeutſchland kamen 
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Zeichen einer immer jtärferen evangelifhen Strömung; noch im Jahr 1542 
fiegte der neue Glaube in Regensburg und bald folgte der freilid arg ver: 
ſchuldete Pfalzgraf Dttheinrih von Neuburg, der ſchon jeit einigen Jahren 
für das Evangelium gewonnen war. Wir kennen die Stimmung des öfter: 
reihifhen Adels (S. 664); auf dem Landtag von 1541 wurde in einer 
Eingabe an König Ferdinand die katholiſche Religion offen als Abgötterei 
bezeichnet. Selbſt von Benedig her drangen die feurigen Bitten italienischer 
Brüder um geiftlihe Hülfe und meltlihen Schu vor Verfolgung nad) 
Wittenberg. 

Aber den führern der deutjchen Proteftanten fehlte teil das Verſtändniß 
teil3 der Fraftvolle Wille, um dieje Gunft des Geſchicks zu fallen und nutzbar 
zu mahen. Wahrhaftig traurig berührt die Engherzigfeit, womit der alternde 
Held der Reformation, wieder mehr als je in die unfruchtbare Welt dogma: 
tijcher Kämpfe verientt, alles zurüdjtößt, was ihm die reine Lehre auch nur 
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im Geringiten zu trüben jcheint. In jeinem neuerwacdhten Zorn über die 
Saframentirer rügt er die Abendmahlslehre jenes kölniſchen NReformations- 
buchs und ihren Verfaller, „das Klappermaul den Butzer“ mit feinem „langen 
und großen Gewäſche“; den Stalienern antwortet er jpät und fühl und die 
Aufnahme der Meer in den Bund widerrät er entichieden, da überhaupt auf 
fremde Nationen und ihren vorgeblihen Eifer für das Evangelium fein Verlag 
jei, Weit verhängnifvoller als diejer mißtrauiiche Peſſimismus Luthers wirkte 
freilih jener Vertrag des Landgrafen mit dem Haus Habsburg. Wohl 
wechjelten. bei Philipp bereit3 damals hochfliegende Stimmungen, die ihn bis 
zu Projekten über einen Ausgleich zwiichen dem Kaifer und Frankreich, über 
die Verwandlung des Papjtes in einen unjchädlichen „Aufſeher und Biichof 
von Rom” führten, und dann wieder die immer deutlichere Ahnung, daß die 
ihönen Worte Granvelas, das große Kommando gegen Frankreich und andere 
Verſprechungen ſich als nichtig erweijen würden. Schon begann in den Augen 
des Kaiſers und Granvelad eine jüngere Generation von Reichsfürften mehr 
Gnade zu finden als die Zeugen der vergangenen großen Tage der Refor: 
mation, welchen ihre Gewifjensbedenfen doch niemals ganz auszutreiben waren. 
E3 iſt bezeichnend, mit welchem Eifer Granvela jegt auf die Gewinnung des 
Herzogs Morik von Sachſen ausging, der freilich noch einen allzuhohen Preis 
itellte. Immerhin hielten die Evangeliihen auf dem Nürnberger Reichstag 
von 1543 wenn auch vergebens ihre Forderung aufrecht, daß die Regens— 
burger Deklaration (S. 734) in den Abjchied kommen jolle, und weigerten, 
al3 dies nicht Durchzufegen war, die Türfenhülfe. Aber die Aufnahme Jülichs 
in den jchmalfaldiichen Bund unterblieb,; als man zu einem Bundestag aud) 
den Herzog Morig, den Markgrafen Albrecht und die Nürnberger einlud, 
famen nur abjchlägige Antworten. Auf die im Bund befindlichen Städte war 
die äußerſt jtädtefeindliche Haltung der Fürften auf dem Regensburger Reichstag 
nicht ohne Einfluß geblieben; der Gegenjat dieſer beiden Glemente trat ge: 
legentlich des braunjchweigischen Kriegs Scharf genug hervor. Ein venezianijcher 
Beobachter glaubte hierin eine derartige Schwäche des proteſtantiſchen Deutſchland 
zu erfennen, daß nach feiner Meinung der Kaiſer nur energiſch aufzutreten 
braudite, um feinen Willen durcdhzufeßen. Auch unter den Schmalfaldenern 
jelbft konnte man ein Gefühl des Niedergangs nicht unterdrüden; „es ift gut,‘ 
jagen einmal mit Recht die Frankfurter, „daß unjere Widerwärtigen nicht 
willen, wie gar vieles bei ung uneind und verworren; — das ganze Haus 
bei uns ijt morjch geworden.” Johann Friedrich aber juchte ſich nad) dem 
Beiipiel feines Doktor Martinus mit der Hoffnung zu tröften, daß offenbar 
die Erfüllung der danieliichen Weiffagung vor der Türe jei und Gott doch 
über alle Vernunft jein Wort bis ans Ende der Welt erhalten werde. 

Wie gelähmt erwarteten die deutichen Proteftanten den beranziehenden 
Kaiſer, der fih in der Tat nichts Beſſeres hätte wünjchen fünnen. Mit 
Heinrich VIII. der feine unelegante clevische Gemahlin längit wieder verjtoßen 
hatte, war im Februar 1543 ein neues geheimes Bündniß gegen „Franz den 
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Alfüirten de3 Türken” gefchlofien worden, worin fih Karl V. Burgund und 
Pifardie, Heinrich) die Normandie, Guienne und die franzöfifche Krone als 
Siegespreis des gemeinjamen Kriegs vorbehielt. Es war dharafteriftifch, daß 
ſich die beiden Kontrahenten verpflichteten fein englifches Buch in Deutfchland 
und fein deutiches in England druden zu lajien. Und wie der rechte Kämpe 
der Fatholiichen Kirche erſchien Karl in Deutjchland, troß feines gejipannten 
Verhältnifies zu Paul III., welcher die Nolle des Unparteiiſchen zu fpielen 
juchte und bei der Zuſammenkunft in Buſſeto dem Kaiſer die Überlaffung 
Mailands an die Farneſe gegen eine ftattlihe Summe Gelds vorſchlug. 
Damals empfahl der ſpaniſche Gejandte in Venedig dem Kaiſer das Nämliche, 
was Landgraf Philipp im Kopf hatte: „man könnte der Welt keine größere 
Wohltat erweifen al3 wenn man das Bapittum auf feinen urjprünglichen 
Stand zurüdbrächte” Karl V. äußerte wohl einmal in feiner Erregung, alles 
müſſe türkiſch werden, er wolle aber der letzte jein. Zunächſt fand er freilich, 
al3 Wilhelm von Baiern von der Bedrängniß Ungarns ſprach, dafür follten 
die Deutichen jorgen; er habe andere Türfen zu befämpfen. Die Vermittelungs: 
verjuche der deutſchen Fürſten hatten bei dem Herzog von Jülich, der auf 
jeine fiegreihen Waffen, jeine Feſtungen und die Hülfe Frankreichs baute, 
feinen Erfolg. Im Sommer 1543 erjchien der Kaifer auf deutjhem Boden, 
an der Spite von 8000 Spaniern und Stalienern; bald waren feine Streit: 
fräfte auf 40000 Mann gewachſen. Der ruhige und unzugängliche Herr von 
ehedem war faum mwiederzuerfennen, als er in jeiner Prunkrüſtung die Mufterung 
hielt, jelbit fommandirte, in deutjcher Sprache Weifungen gab. „Alles war 
faiferlich,“ berichtet Bußer, „Reden und Handlungen, Blid und Haltung, felbjt 
die Freigebigkeit“ Man fühlt ihm den jchweren Seufzer nah, wenn er 
urteilt: „viel vermöchte der Kaifer, wenn er ein deutjcher Kaifer und ein 
Knecht Ehrifti fein wollte”. Südfranfreih und vor allem Tunis und Algier 
hatten den Fürften zum erprobten Kriegsmann gemacht, der fich jet von 
jeinem zehnten Gichtanfall erhob, um ins Feld zu ziehen. Auch in Sachen 
der Religion fand damals Butzer den Kaiſer, deſſen Unionsbejtrebungen ihn 
vor zwei Jahren faſt gerührt hatten, ſehr verändert, durch und durch jpanifch. 
Täglich hörte er dreimal die Meſſe; endlos lag er auf den Knien den Rojen- 
franz zu beten, kurz er erging ſich nach Butzers Urteil „in abergläubijchen 
Tändeleien, wie fie für alte Weiber gut find“ Man halte neben diefen von 
fatholiicher Devotion erfüllten Feldherrn den clevischen Hauptmann van Roſſem, 
der jeine Landsknechte im Federbarett und gejchligten Wams den Holländern das 
Evangelium predigen läßt. Beim Hinabzug des Kaiferlichen Heeres wurden 
die lutheriſchen Prädifanten bedeutet ſich nicht bliden zu laſſen. In wenig 
mehr ald zwei Wochen war der eigentliche Feldzug vorüber; Düren, der ſtärkſte 
Platz des Herzogs, hatte nach kurzer Beſchießung alle Gräuel einer ſpaniſchen 
Erjtürmung durchgemacht. Am 6. September warf fih Wilhelm in Venloo 
dem Sieger zu Füßen; er trat Geldern und Zütphen ab, löſte feine Ber: 
bindungen mit Frankreich und Dänemark und verſprach in feinem Land alle 


746 Z3weites Buch. VII. Niedergang des jhmalfaldiihen Bundes. 


firhlichen Neuerungen rüdgängig zu machen. Es war eine unmittelbare Folge 
diejer Ereigniffe, daß die kölniſche Reformation doch etwas ins Stoden geriet. 
Uber das wichtigfte Ergebniß diejes Kriegs darf man gewiß mit VBarrentrapp 
in der Aufflärung des Kaijers über die Schwäche und politiihe Unfähigkeit 
der deutjchen Keger jehen. „Die Beobachtung deffen, was fich Hier zutrug,“ 
heißt es in Karls Denkwürdigfeiten, „öffnete die Augen des Kaifers und 
erleuchtete jeinen Verſtand dermaßen, daß es ihm nicht bloß nicht mehr un: 
möglich vorfam, mit Gewalt einen ſolchen Hochmut zu bändigen, fondern daß 
ihm dies jehr leicht erjchien, wenn er es unter geeigneten Zeitumftänden und 
mit pafjjenden Mitteln unternähme.” 





Medaille mit dem Bildniß Karls V. 1541. Eilber. Originalgröße. 
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Noch waren dieſe pafjenden Zeitumftände nicht jo raſch herbeizuführen 
als der Kaiſer wünſchte und feine Gegner fürdteten. Butzer hält im Winter 
1543 den Untergang Deutichlands und den Ruin Europas für unvermeidlich 
und in Kürze bevorjtehend. Eine katholiſche Stimme urteilt gleichfalls, daß 
bei der augenblidlichen Angit und Zerfahrenheit der deutichen Proteftanten 
der Kaiſer die Ordnung herftellen könnte, ohne auch nur das Schwert zu 
ziehen, aber die Katholischen jeien ebenjo uneinig und der Kaiſer, „durch 
häufige Krankheit in feiner Willenskraft gelähmt“, von Verrätern umgeben. 
Tatfählih konnte Karl, deſſen Herbtfeldzug gegen die Franzojen vor dem 
fejten Landrech zum Stehen gekommen war, troß der englifchen Hülfe und 
ſeines Vertrags mit König Chriftian II. von Dänemark die deutjchen Pro: 
tejtanten noch feineswegs entbehren. Im Gegenteil, eben in der nächften Zeit 
jehen wir ihm nad) diefer Seite Zugeftändniffe machen, die fich allein aus der 
Abſicht erklären laſſen fie bei erfter Gelegenheit wieder zurüdzunehmen. Während 
Karl V. mit dem unverkennbar franzöfiich gefinnten Papft beinahe bis zum 
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offenen Bruch fam, jicherte er fich neben der Unterjtügung des ſchismatiſchen 
England die Hülfe der deutjchen Ketzer gegen ihre natürlihe Schutzmacht 
Frankreich. Wie atmeten die Proteftanten auf, als ftatt de3 gefürchteten 
Religionskriegs vielmehr die faiferlichen Minifter den freundlichiten Ton an: 
ſchlugen und nicht ohne falbungsvolle Wendungen vom Gottestvort verficherten, 
ihr Herr werde den Religionsvergleich durchfegen, es jei dem Papſt lieb oder 
leid. Auf dem Reichstag zu Speier (Februar 1544), welchen die Reichsfürften 
zahlreicher als feit Ianger Zeit befuchten, fanden fih auch Kurſachſen und 
Helen ein. Johann Friedrich trug dem Kaijer das Schwert vor, wurde mit 
einer langen vertraulichen Unterredung beehrt, erhielt ſogar die Ausficht auf 
Bermählung feines älteften Sohnes mit einer Tochter des römijchen Königs. 
Der Landgraf mag mit jchwerem Herzen nad Speier gegangen fein, nachdem 
ihm kurz vorher ein Wort des Kaiſers zugetragen worden war, binnen Jahres: 
frift denke er Heſſen und defien Verbündete zu unterwerfen. Karl V. bemühte 
fih ihm gnädig zu begegnen, aber feine bedauernde Erklärung, daß er den 
Landgrafen in diefem franzöfiichen Krieg nicht verwenden fünne, feine Ber: 
tröftung auf den Türfenfrieg zeigte doch deutlich genug, was e3 mit dem lang 
erfehnten und ſchon 1542 nicht erhaltenen Faiferlichen Oberfommando Philipps 
eigentlich für eine Bewandtni habe. Der Landgraf, meinte Buber, folgt dem 
ſchlechten Weg gegen jein beſſeres Wiffen. Freilich) waren die militärischen 
und finanziellen Ergebnijie des Reichstags jehr geringfügig, aber es konnte 
doch als ein Erfolg der faijerlichen Politit bezeichnet werden, daß wenigſtens 
feiner von den Ständen ſich offen für Frankreich zu erflären wagte. Die 
NReichshülfe wurde gegen Türken und Franzofen bewilligt, denn Karl ver- 
ſprach allerdings nad) Beendigung des franzöfifchen Kriegs gegen die Türken 
zu ziehen, aber mit der Klaufel, daß der Zug zur Ehre Gotte3 und zum 
Nuten des Reichs dienen und überhaupt in feinem Vermögen ftehen müſſe. 
Überdies forderten die Proteftanten einen hohen Kaufpreis; im Abjchied vom 
uni 1544 wurde, wie Janfjen jagt, „der Fatholiiche Standpunkt nahezu auf: 
gegeben“. Bei der Unficherheit des allgemeinen Concils verſprach der Kaiſer 
bi3 zum nächſten Reichstag eine chriftliche Reformation entwerfen zu lafjen 
und dann auf Grund derjelben ſowie ftändifcher Entwürfe die Religions: 
verhältniffe im Neich bis zum Concil zu regeln. Außer der Suspenfion der 
Achten und Prozeffe gegen die Proteftanten jowie des Augsburger Abſchieds 
follte bei der Beſetzung des Kammergerichts in Zukunft die Verjchiedenheit 
der Religion nicht mehr berüdjichtigt werden. Die geiſtlichen Güter blieben 
den Proteftanten überlafien; ihre Verträge über diejelben wurden anerkannt. 
„Ein Teidlicher Friede für die Religion,“ urteilte Buber, „den aber Ehriftus 
allein aufrechthalten kann.” Denn der Kaiſer mißbilligte gewiß, wie Druffel 
ausführt, innerlid ein Verfahren, das er nur durd) feine zwingende Notlage 
vor ich ſelbſt zu rechtfertigen vermochte. 

Der franzöfische Feldzug, der ſchon vor dem Speirer Abjchied eröffnet 
worden war, nahm einen keineswegs glänzenden Verlauf, jo großartig aud) 
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die kaiſerlich-engliſche Verabredung eines gleichzeitigen Vormarſches auf Paris 
lautete. Bon vornherein fehlte, wie vormals zu Woljeys Zeiten, auch dies: 
mal jedes wirkliche Bertrauen zwiichen den verbündeten Mächten; vergebens 
juchte Heinrih VII. dem Kaifer die perjönliche Teilnahme am Zug aus: 
zureden und über den faiferlichen Angriffsplan ins Klare zu fommen. Cr 
ſelbſt beichränkte fih auf die Belagerung und Ginnahme von Boulogne, 
während er fich zugleich beeilte Friedensverhandlungen anzufnüpfen. In— 
zwiichen hatten die Saiferlichen unter Gonzaga jih vor dem Heinen, aber 
feiten ©. Dizier an der oberen Marne verbiffen; langſam rüdte ihr oberiter 
Kriegsherr nah, bei deifen Einritt zu Meb zwei fürjtliche Neiteroberiten 
evangeliiher Eonfejlion, Herzog Mori und Markgraf Albrecht, voranzogen. 
Am Kaijerhof Hatte man erzählt, König Franz finde feine Ruhe mehr und 
denfe nur noch an Gefangenjchaft, Verluft der Krone und Tod. Aber jo 
ernjthaft die Lage Frankreichs erjchien, die alte Taktif der Verteidigung ohne 
Schlacht bewährte fich auch diesmal. Denn in dem Marſch des Kaiſers auf 
Paris darf man wohl nad dem Urteil eines italienischen Zeitgenofjen eine 
bloße Demonstration ſehen; bei Chateau Thierry verließ Karls Armee, deren 
zuchtloje Horden nur noch zur Bewahung ihres immer mehr anjchwellenden 
Gepäcks dazufein ſchienen, das Marnetal, um nad Norden abzufchtventen. 
Soiſſons ergab ſich und wurde troß faiferlicher Zuficherung von den Deutjchen 
völlig ausgeplündert. Wenige Tage ſpäter erfolgte bereit3 der Abſchluß des 
Friedens zu Crépy (17. September 1544), defjen Beftimmungen hüben wie 
drüben den Nichteingeweihten höchft überrafchend vorkamen; auf kaiferlicher 
Seite hieß es, ſolche Bedingungen hätte Franz 1. jtellen können, wenn er jo 
nahe bei Madrid gewejen wäre wie Karl bei Paris. Man griff auf den 
älteren Gedanken eines dynaftiichen Ausgleichs zurüd; Orleans, der zweite 
Sohn des Königs, jollte entweder al3 Gemahl der Tochter des Kaiſers 
die Niederlande oder mit der Hand einer Tochter Ferdinands Mailand er: 
halten, während Franz I. unter Verzicht auf feine italienischen und nieder: 
ländiihen Ansprüche Piemont herauszugeben verſprach. Wichtiger als die Zu: 
lage eines franzöfischen Hülfsheers gegen die Türken waren die Abmachungen 
über die Religionsjache, welche in einem geheimen Vertrag, foviel wir jehen 
fünnen, dahin näher beftimmt wurden, daß beide Fürften mit oder ohne Au: 
ſtimmung des Papites das allgemeine Concil veranftalten und deſſen Beichlüfie 
mit Gewalt durchjegen jollten, auch verzichtete Franz I. auf das Eingehen 
neuer Bündniffe, zumal mit den Protejtanten. 

Damit trat nicht allein die Möglichkeit eines Religionskriegs, jondern auch 
die Frage des Concils und das Berhältnig zwiichen Kaiſer und Papft wieder 
jtärfer in den Vordergrund. Nichts ift vielleicht in der wechjelvollen Gejchichte 
diejer Jahre merkwürdiger als die eigentümlichen Vermwidlungen, welche unmittel: 
bar vor und nach dem jchmalfaldiichen Krieg die beiden Häupter der Fatholifchen 
Ehriftenheit einer Erneuerung des in den zwanziger Jahren geführten offenen 
Kampfes nahebradten. 
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Nur flüchtig können wir Hier die ZTatjache berühren, daß auch in 
Ktalien unter der Einwirkung der deutfchen Reformation eine Kräftigung und 
Bertiefung des religiöfen Lebens eingetreten war, daß an der Curie felbit feit 
den Tagen Clemens’ VII. der Gedanke der Reform Wurzel gefaßt hatte. 
Im Jahr 1540 entwirft einer der begabteiten römischen Diplomaten, der da: 
malige Bischof Morore, ein für das Papſttum düfteres Zufunftsbild: wie leicht 
fönnen Deutichland und England das begonnene Werf vollenden, ich vereinigen, 
Polen, Ungarn, Frankreich, vielleicht jogar die habsburgiichen Brüder jelbjt 
mit ſich fortreißen, was dann aud in Spanien und einem großen Teil Italiens 
dem neuen Glauben zum Sieg verhelfen würde. Aber jelbjt ohne die von 
der Kegerei drohende Gefahr, meint er, müßte der Papſt endlich wieder ein 
„wahres Concil“ abhalten, um die zahllo8 vorhandenen Mißbräuche zu be: 
jeitigen und die „entjtellte Religion herzuftellen”. Er hätte damals die Haupt: 
ftadt jeiner eignen Diöcefe als den Sit einer evangeliichen Gemeinde an: 
führen können, an welche Luther im Jahre 1541 jchrieb. Morone jelbjt war 
ja von der religiöjfen Erregung feiner Zeit tief ergriffen und Hat ihre 
wechſelnde Schidjale miterlebt, die Begeisterung der guten wie die Ernüchterung 
und die Todesangjt der jchlimmen Jahre. 

Denn die italienische Reformation, wie fie eine zeitlang in den gebildeten 
Kreijen blühte und zu wachſen jchien, untericheidet fich dadurch wejentlich von 
der kirchlichen Umwälzung in Deutjchland, daß bei ihr der ungeheure Widerhall 
in der Nation ausblieb. Nicht darin möchte ich ihr Haupthinderniß erbliden, 
daß die höhere Gejellichaft, die Geiftesariftofratie ihr wenig Empfänglichkeit 
entgegengebracht hätte, fie bewegt fich ja hauptiächlih in diefer vornehmen 
Atmofphäre und die Zeiten, in welchen die Skepſis der Nenaiffance in Italien 
ihre Triumphe gefeiert hatte, waren bereit3 vorbei, als über dem dahin: 
jterbenden Humanismus ſich ein neues Intereſſe an religiöjen und kirchlichen 
Dingen erhob. Aber zum Gieg einer religiöfen Bewegung gehört entweder 
der Anſchluß der jtaatlihen Gewalten oder die elementare Kraft der Maſſen 
und beides fehlte der italienischen Reformation. Warum die Regierungen ſich 
ihrer nicht bedienten, bedarf faum der Erörterung, ein Volt aber, welches in 
heifigem oder auch unheiligem Zorn die Priefterherrichaft zertrümmert hätte, 
gab e3 eben nicht, Jahrhunderte von politiichen Kämpfen hatten die demo: 
kratiſchen Elemente Italiens ſozuſagen zerrieben und die bevorzugte moderne 
Staatsform der Tyrannis in den Beherrichten oft nur noch Abjtumpfung oder 
Verihwörungstrieb übrig gelajien. In der Heimat des PBapfttums eine 
friedliche, nicht revolutionäre Umgeftaltung der Kirche herbeizuführen, das war 
einfach unmöglih, für eine Revolution aber mangelten die Vorbedingungen. 
Drei verjchiedene - Strömungen laſſen ſich zur Beit der Reformation im 
religiöjen Leben Italiens unterjcheiden, wenn wir von der Stagnation des 
unverbefjerlihen Curialismus abjehen. Einmal war der Platonismus der 
Nenaiffance noch keineswegs erjtorben, e3 kann doch nicht genug betont 
werden, daß aus diefen Keimen, nicht ohme eine fruchtbare Nachwirkung des 
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phantafievollen Deutichen Cuſanus (S. 206), die moderne Rhilofophie heraus: 
gewachſen ift. Wenn die kirchlichen Kreife ſchaudernd das Borhandenfein von 
Atheiften und Epifureern erwähnen, jo liegt darin injofern ein Kern von 
Wahrheit, al3 ein materialiftiicher Zug gerade dieſen halbdichteriihen Er- 
zeugnijlen italienischer Spekulation eignet und 3. B. ganz befonders ftarf bei 
Giordano Bruno, dem Verehrer des Qucrez, hervortritt. Es follte noch Tange 
währen, big die Freidenker der Kirche ernfthaft gefährlich wurden; im XVI Jahr: 
hundert richtete fich die Aufmerkſamkeit natürlich weit mehr auf jene Analogien 
und unmittelbaren Ableger der deutichen Neformation, wie fie namentlih im 
Benezianifchen fich ſchon frühzeitig bemerflich machten. Formulirte doch Pietro 
Speziali in Cittadella ſchon um 1512 die Grundzüge einer NRechtfertigungs: 
Lehre, welche freilich unbemerkt der Gedankenarbeit Luthers vorgriffz dreißig 
Jahre jpäter faßte ihn die Inquifition, als er eben jein Werk vollendet und 
dem Kaiſer gewidmet hatte. Daneben wurden jchon zu Beginn der zwanziger 
Jahre Schriften Luthers und Melanchthons zu Venedig in italienifcher Über: 
jegung gedrudt; das Büchlein von der Freiheit des Chriſtenmenſchen ſchmuggelte 
man unter dem Namen des Gardinal3 Fregoio ein, Zwinglis Werfe unter 
einem andern Piendonym. Franzöfiihe Einflüſſe jchufen dem Evangelium 
eine Freiftätte am Hof zu Ferrara, wo die Herzogin Renata, Ludwigs XI. 
Tochter, mit dem Glanz der Nenaiffancekultur ernjte Frömmigkeit verband 
und ihren Landsmann Calvin nicht nur beherbergte, jondern audy zum Freund 
und Lehrer gewann. Und ganz protejtantiich it nad) Benrath Urteil vollends 
jene religiöfe Bewegung in Neapel, die fi) an die Namen des edeln Spaniers 
Juan Bald'3 (S. 547), des Florentiners Vermigli und des gewaltigften 
Kapuzinerpredigers, des GSienejen Bernardino Ochino knüpft. Aus Ddiejem 
Kreis ift das berühmte Buch des Benebetto di Mantova „von der Wohltat 
Jeſu Ehrifti des Gekreuzigten” hervorgegangen, welches 1542 in Venedig 
gedrudt ohne ausgejprochene Polemik gegen Rom die paulinifche Gnadenlehre 
popularifirte und aud von reformfreundlichen Cardinälen verbreitet, jogar 
unentgeltlich verteilt wurde. Als Schülerin des Waldes und Ochino führte die 
ihönfte Frau Staliens, Julia Gonzaga, eine Art von evangelifchem Klojterleben; 
jelbft neapolitanische Adelige haben nachmals auf dem Schaffot und im Eril 
die tiefen Einwirkungen dieſer kurzen Blütezeit bezeugt, welche der Reformation 
in Stalien bejchieden war. Welche eigentümliche Entwidlungsfähigteit ihr 
innewohnte, das geht auch daraus hervor, daß die Neigung zu Rationalismus 
und Sfepfis, wie fie im „alten Land des Zweifels“ heimisch iſt, Männer 
wie Ochino und die beiden Sozzini weit über die Grenzen des herrichenden 
Dogmatismus hinausgeführt hat; in der theologifchen Entwidlung des geift- 
vollen Erfapuziners erjcheint, nad) Benraths Urteil, „der Prozeß, welchen die 
proteftantiiche Anſchauung in Jahrhunderten langſam durchlaufen hat, präformirt 
und bis zu einem beftimmten Punkte bereit durchgelämpft”. Und in gewiſſem 
Sinn find gleich dem unglüdlidhen Spanier Servede dieje italienischen Anti: 
trinitarier Vorläufer der im folgenden Jahrhundert auftretenden Freidenker. 
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Aber mächtiger als die bisher berührten Strömungen war und blieb 
doch in Italien der Gedanke einer katholiſchen innerkirchlichen Reformation 
und ſeiner hat ſich endlich, nach langem Widerſtreben, die kirchliche Regierung 
ſelbſt bemächtigt, um ihn ihren Zwecken dienſtbar zu machen, wobei freilich 
ein großer Teil ſeiner urſprünglichen Kraft verloren ging oder zum Gegenteil 
des anfänglich Gewollten umſchlug. Wir kennen den Reformpapſt Adrian und 
ſeine Geſinnungsgenoſſen (S. 415 f.), die durchgreifende Umgeſtaltung des 
heiligen Collegiums durch Paul III. (S. 666). Aber ſchon unter Leo, un— 
gefähr gleichzeitig mit Luthers erſtem Auftreten und ohne Anregung von 
oben hatte ſich in Rom jene Brüderſchaft der göttlichen Liebe (oratorio 
del divino amore) zuſammengetan, in welcher ſich Reformfreunde ſehr ver— 
ſchiedener Art begegneten; ſelbſt die humaniſtiſche Poeſie begann ſich wieder 
mehr mit chriſtlichen Stoffen zu befaſſen und ein ſo feinſinniger Beobachter 
wie Hettner hat den Zuſammenhang dieſer beginnenden Reſtauration des 
Katholizismus mit der Steigerung der religiöſen Innerlichkeit in Raffaels 
ſpäteren und Tizians früheren Werken aufgewieſen. Ganz unmittelbar laſſen 
ſich die Einflüſſe jener römiſchen Vereinigung in Norditalien erlennen; dort 
wurden Männer wie der allem Edeln zugängliche Venezianer Contarini leicht 
herangezogen und aud der Epijfopat beſaß ſo glänzende Vertreter der 
Reform wie Giberti in Verona und Morone in Modena. Durdweg ift es 
die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben, welche mehr oder 
weniger der futheriichen Auffaſſung ſich nähernd das Hauptjächliche Band 
zwijchen den gebildeten und gelehrten Reformfreunden darjtellt; fein Wunder, 
daß man fich gelegentlich auch auf Savonarola berief, obwohl dejien Gnaden- 
lehre doch von der neuen evangeliichen wejentlich abwich. Hier und da drangen 
die Erörterungen über ſolche religiöfen Grundfragen — denn an eifrigen 
Gegnern fehlte e8 nicht — bereits in tiefere Schichten; Morone, der felbft 
nod) als Cardinal einer der begeijtertiten Reformer war, jagt einmal: „allerorts 
redete man damals von den Firchlihen Dogmen und jeder jpielte den Theo: 
logen.” Aber ganz anders wirkte doc) auf die Maſſen eine Bewegung, welche 
mit der eben gezeichneten gleichzeitig und durd) manche Perfönlichkeiten eng 
verbunden die Wege der jpanifchen Kirche einschlug und nad) Maurenbrechers 
Ausdrud eine „Wiedergeburt der mittelalterlichen Kirchenidee” heraufführen 
half. Noch im Beginn des Jahrhundert waren ein paar venezianifche Edel: 
leute, die ins Klofter gingen, die Zielſcheibe des Spott für ihre Genoſſen; 
nur aus Melancholie, Mangel an Humanität, an Pietät und Staatsfinn, 
oder aus gekränftem Ehrgeiz, oder gar aus dem Wunſch auf Koften anderer 
zu jfaulenzen vermochte man ſich diefe Hingabe an eine „niedrige und ſchmutzige 
Lebensweiſe“ zu erflären. Ein paar Jahrzehnte fpäter wimmelte Jtalien von 
neuen Orden und niegejehenen Kutten. Es war eine mönchiſche Reformation, 
wie jie das Mittelalter wiederholt erlebt hatte; die Camaldulenjer gingen 
(1522) voran, unter den Franzistanern fonderten ſich die ftrengften Elemente als 
Rapuziner (1526) und eben für den italienischen Adel bot fich in der Stiftung 
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des Gaetano von Tiene, den Theatinern (1524) die willfommene Möglichkeit, 
das Leben des regulären Klerikers ohne die volle mönchiſche Gebundenheit 
zu führen. Einem Spanier freilich blieb e3 vorbehalten, diejen italieniihen 
Scöpfungen des neuerwachten firchlichen Geijtes jozujagen den Schlußſtein 
einzufügen; auf dem Montmartre wurde ſchon 1534 durch Loyola die „Kompagnie 
Jeſu“ geftiftet, aber erſt 1540 erhielt fie die päpftliche Bejtätigung. Wie 
Innocenz III. die neuen Bettelorden hatte Paul III. die jeltiamen Heiligen, 
die ihm der alte Dffizier des Kaiſers zuführte, mißtrauiſch betrachtet; für 
den guten Ausgang diefer römischen Probezeit gelobte Ignatius nicht weniger 
al3 dreitaufend Meſſen. Im Jahr 1540 fanı jein erjter Gefährte, der 
Savoier Peter Faber, als der erfte Jeſuit nah Deutichland; drei Jahre 
jpäter fiedelte fih der von Faber gewonnene Niederländer Peter Caniſius mit 
acht Genoſſen in Köln an. 

Wir jahen, wie nahe ſich die Männer ber deutſchen Reformation und 
der italienischen Reform in Regensburg gelommen find. Das Scheitern dieler 
Einigungsverjuche übte eine höchjt bedeutende Rüdwirfung auf Italien. Man 
darf vielleicht jagen, daf bis dahin unter den Reformern des Gardinalfollegiums 
der milde, freimütige, in der Gnadenlehre keineswegs korrekte Venézianer 
Gontarini, eine wahrhaft vornehne Natur, die erjte Stelle behauptet hatte. 
Unter jeinem Borfig hatte die Reformkommiſſion getagt, welche Ende 1536 
oder Anfang 1537 dem Papit ihr „Gutachten über die Kirchenverbeflerung” 
einreichte. Dieje Schrift rügte vor allem die maßloſe Steigerung der päpft: 
fihen Gewalt, welche die Hauptquelle aller Übel ſei, und erinnert in ihrer 
Kritit der kirchlichen Mifwirtichaft oft geradezu an die „Beſchwerden der 
deutihen Nation“, während fie andrerjeit3 für geiftlihe Cenſur und gegen 
die zumal in Stalien berrichende „Gottloſigkeit“ der Philofophen eintritt. 
War doch Eontarini auch einer der wärmjten Fürfprecher der jungen Geſell— 
Ihaft Jeſu. Nicht lange nach jeiner Rückkehr vom Regensburger Geipräd, 
deſſen Verlauf jeinen römiichen Gegnern natürlich Gelegenheit zu Anklagen 
und Verbäctigungen bot, ftarb der Cardinal; fein Wunder, daß von er: 
giftung geiprochen wurde. Im Jahr feines Todes (1542) wurde die römiihe 
Snauifition nach Spanischen Mufter erneuert. An die Spige der Kirchenreform 
im Sinn des erneuerten Mönchtums trat der fanatiſche Neapolitaner Johann 
Peter Caraffa. Er war 1476 geboren, hatte die Zeiten Aleranders VI. und 
Julius’ II. mafellos durchlebt, theologische und humaniſtiſche Bildung vereinigt; 
an Geift und Charakter das Mittelmak weit überragend, von jüdlicher Yeiden: 
Ihaft durdhglüht, jah dieſer italienische Jimenez feine Zeit endlich kommen 
Ganz Italien beugte fi vor dem neuen Glaubenstribunal, aber erit nad 
der Erhebung Garaffas auf den päpftlichen Stuhl, jeit 1550 begannen die 
Erefutionen, nachdem eine Neihe von evangelifchen Führern, Ochino, Vermigli, 
der Biſchof Vergerio (S. 666), ihr Heil in der Flucht gejucht Hatten. Üben 
in Venedig, dem bisherigen Aſyl der reformfreundlichen Literatur, erichten 
1549 der erjte italieniiche Index librorum prohibitorum. Sefbjtveritändlid 
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wurden auch jene platonijirenden oder freidenferiichen Neigungen, wie fie aus 
der Pflege und Berehrung des Hajjiihen Altertums hervorgegangen waren, 
tötlich getroffen, im jchärfiten Gegenſatz zu den Jahrzehnten, in welchen e3 
für den römischen Cavalier als unerläßlih galt einen gewifjen Anflug von 
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GASPAR CONTARENV 5 VENETVS, CARD, 
Leffus es ın Venetum, ir deinde Senatum, 
Firmir ıngemo qui vterque tuo 
At nunc el, —* trabeatus in oflro, 

Sreptra Magıs tratus æthereip geris. 


Cardinal Gontarini. 


Ketzerei zur Schau zu tragen. Nichts iſt bezeichnender für die innere Umfehr 
gerade mancher tieferen Geijter al3 die Neue von Menjchen wie Michelangelo 
und Vittoria Colonna über ihre vormaligen Berirrungen. Denn als joldye 
galten ihnen jeßt, nicht etwa aus elender Furcht vor der Inquiſition, 
jondern aus Entjegen über eine mögliche Bedrohung der kirchlichen Einheit, 
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die Beitrebungen jener Reformer, an welchen der größte Künſtler und die 
edelite Frau Italiens den regften Anteil genommen hatten. Die Wittwe 
des Bescara, zugleih als zweite Sappho und neue heilige Elifabeth ge: 
feiert, hatte ehedem gehofft ihren Freund Contarini noch als Reformpapit 
begrüßen zu können; nun lieferte fie die vertrauten Briefe Ochino’s, da er 
außerhalb der Arche des Heil jei, an die Geiftlichfeit aus und fchwärmte 
vom Weniglefen und Bielglauben. Michelangelo aber, der alte Titane, Iebte, 
twie Hettner jagt, „Fortan nur in der Bibel und in Dante und Savonarola” 
und jeine immer mehr verbüfterte Seele juchte ihren Halt in jtrengiter Kirch— 
lichkeit. Im Jahr 1541 hatte er jein furchtbares jüngjtes Gericht, dieſe Ber: 
herrlichung unerbittliher Gerechtigkeit, vollendet; ſchon begann ſich jene Periode 
der italienischen Malerei anzulündigen, in welcher man, nad) Goethe's Aus: 
drud, „immer auf der Anatomie, dem Rabenjteine, dem Schindanger ift“ und 
„entweder Miſſetäter oder Verzuckte“ vor jich hat. 

In den erften Jahren diejer Katholischen Reftauration iſt nun das lang 
erjehnte allgemeine Concil zujammengetreten. Die Bulle, welche es auf den 
14. März 1545 nach Trient berief, trägt das gleihe Datum mit dem Frieden 
von Crépy; der Papſt war alio der drohenden Amitiative der weltlichen 
Mächte doch zuvor gefommen. Die Wahl Trients, von Karl V. jchon 1524 
empfohlen (S. 443), follte die Deutichen zufrieden ftellen, da es zum Reich 
gehörte, während es zugleich durch feine Lage und feinen ganz italienischen 
Charakter dem Papſt weit unbedenklicher erjchien als eine wirklich deutice 
Stadt. Aber jo rechtzeitig auch die römischen Legaten am Drt der Ber: 
ſammlung eintrafen, die Eröffnung ließ noch lange auf ſich warten und zwar 
trug hieran eben derjenige die Schuld, der bisher am Unermüdlichiten das 
Concil gefordert hatte. Der Kaiſer, defien Frankfurter Abmachungen mit den 
PBrotejtanten durch den Schritt des Papftes gefreuzt wurden, war allerdings 
berechtigt dem Farneſe mit dem äuferjten Mißtrauen zu begegnen und die 
Gefahr eines ganz vom Papſt abhängigen Concil3 zunächſt hinauszufcieben. 
Paul IH. und feine Sippſchaft hatten während des lebten Kriegs ihre An: 
näherung an Frankreich ſoweit gefördert, daß die Vermählung einer päpitlihen 
Enfelin mit Orleans geplant wurde, als Richter, jo erflärte der Papſt vor 
den Gardinälen, denfe er nunmehr aufzutreten, nachdem die Fürjten, womit 
nur der Kaiſer gemeint war, die Stimme ihres Hirten nicht hören wollten. 
Nach dem unerwarteten Friedensfchluß ließ er ſich vollends hinreißen, dem 
Berhaften ein vom 24. Auguft datirtes Breve zuzuftellen, welches im jchärfiten 
Ton jene Speirer Zugeſtändniſſe an die Protejtanten verurteilte, dem Kaiſer 
feine Kirhenfeindlichen Vorgänger von Nero bis auf Friedrich II. als marnende 
Beiſpiele vorhielt und fchließlich mit Anwendung größerer Strenge, d. h. mit 
dem Bann drohte. Karl V. würdigte diefen unbegreiflihen Schritt der Eurie 
feiner fchriftfichen Antwort; dafür erlebte man das merkwürdige Schaujpiel, 
daß für den Erzfeind der Reformation ihre beiden Häupter, Calvin umd 
Luther, die Feder ergriffen. Calvin pries den Kaiſer wegen jeiner Milde 
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und BZuverläffigkeit, während Luther, vom Kurfürften ſelbſt veranlaßt, nad) 
Brüds Ausdrud mit der Baumart zuhieb, „dazu er durch die Gnade Gottes 
einen höhern Geiſt hat denn andere Menſchen“. Sein Borichlag ging dahin, 
man jolle dem Papſt den Kirchenjtaat wegnehmen und ihm ſammt feinen 
Cardinälen „die Zunge hinten zum Hals herausreißen; darnad) liege man jie 
ein Coneilium halten am Galgen oder in der Hölle unter allen Teufeln“. 
Nicht diefe Derbheiten oder die Widerlegung der Behauptung bon der päpit- 
lichen Übertragung des Reichs auf die Deutichen fichern dem letzten Erguß 
des NReformators gegen Nom ein bejonderes Intereſſe, jondern die auffallende 
Tatjache, daß das geheim zu haltende Breve überhaupt den Proteftanten in die 
Hände fam, und die von Druffel angedeutete Möglichkeit, daß vielleicht Granvela 
jelbjt der Urheber dieſer Indiskretion und mittelbar auch der lutheriſchen Schrift 
gewejen fein könnte. Jene Erinnerung Pauls IT. an den übeln Ausgang der 
firchenfeindlichen Kaifer veranlafte aber nicht nur Luthers Grörterungen über 
die Entjtehung des deutichen Kaiſertums, fondern rief wohl auch das Büchlein 
von der gegen Friedrih Barbarofia geübten „Bapfttreu” hervor, wie denn 
zugleih die berüchtigten Schmachbilder Lukas Cranachs unter anderm den 
Bapit auf den Naden eines Kaiſers treten und Konradin das Haupt abichlagen 
laſſen. Im Übrigen find diefe Holzichnitte, welche Luther mit Unterjchriiten 
verjah, einer der fräftigiten und unerfreulichiten Belege für die immer mehr 
zur Gemeinheit herabjinfende Derbheit der Zeit. Es iſt noch lange nicht 
der ſchlimmſte von diejen gränlichen Scherzen, wenn wir auf einem Bild zwei 
Bauern dem Papſt und feinem Bannftrahl eine nicht zu bejchreibende Gebärde 
machen jehen, wozu Luther die Erläuterung gibt: 

„Nicht, Papſt, nicht jchred und mit deinem bann 

Und jei nicht jo zorniger mann, 

Bir tun jonft eine gegenwehre 

Und zeigen dirs Belvedere.“ 


Mit raffinirter Zweideutigfeit jucht damals Karl V. gleichzeitig den Papſt 
und die Protejtanten über jeine wahren Abfichten im Unklaren zu laſſen, beide 
„an der Hand zu behalten”. Vorerſt galt e3 zwijchen Concil und Krieg ſich 
durchzuwinden, bi3 der Augenblid gefommen war, in welchem er völlig un— 
gehindert und möglichit unerwartet den Schlag führen fonnte. Noch wagte 
er nicht, wie Druffel jagt, „Sich einfach zum Vertreter der Anſicht zu machen, 
daß die Protejtanten feine Eriftenzberedhtigung hätten”. Ein Berjud Karls 
und feiner Räte, die fchmalfaldiichen Fürften und die oberländiſchen Etädte 
durh Ausnügung ihrer Meinungsverjchiedenheiten über die Braunjchweiger 
Sadje vollends auseinander zu reißen, war mißglüdt. Dafür war feit dem 
Herbit 1544 der Landgraf von feiner verhängnißvollen Leichtgläubigfeit geheilt; 
die Nachrichten vom Geheimvertrag zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich, die 
er bald darauf erhielt, konnten ihn nur ermuntern, auf dem bereits betretenen 
Weg einer Berftändigung mit England, Dänemark und Baiern fortzufahren. 
Ed äußerte vor einem heſſiſchen Abgelandten, er werde nicht jtilljigen, bis die 
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Lutherifchen unterdrüdt ſeien, und lieber follten alle Katholiſchen lutheriſch 
werden als den Kaiſer die Oberhand gewinnen laſſen. Mit Vergnügen nahm 
Philipp ein Gutachten Butzers entgegen, welches ihm riet ein etwaiges An: 
erbieten des Oberlommandos gegen die Türken abzujchlagen. Sprach man doch 
bereits im Frühjahr 1545 von einem kaiſerlichen Waffenitillftand mit der Pforte, 
der tatjächlih im Herbit des Jahres zu jtande fam. Und dazu hörte man 
aus den Niederlanden von verſchärften Mafregeln gegen die Neger, der Prediger 
der Königin Maria entging nur durch die Flucht dem Scheiterhaufen und be: 
richtete in Deutjchland, wie der Kaiſer ſelbſt nicht einmal die Bibel leſen 
wolle, da dies nur den Theologen zuftehe. „Papſt Adrian,” ruft Butzer aus, 
„bat jein Papſttum um den Antichrift an diefer Zucht wohl verdient.” Auf 
der andern Seite erregte die Nachricht großes Ärgerniß, daß Karl V. die 
Herzogin von Etampes (©. 668), die in einer Sänfte mit der Königin 
Eleonora in Brüffel einzog, dieſe „öffentliche ehebrecheriiche Gemeinerin“ fait 
mehr als jeine eigene Schwefter auszeichnete. Das verffärte Licht, in welchem 
die Perjönlichkeit des ſpaniſchen Herrichers den Protejtanten bisher erichienen 
war, beganı allmählich zu jchwinden. Bei jenem Einzug in Brüffel mag das 
Spalier von Bettelmöncden zu der galanten Begrükung der franzöfiichen 
Damen mit Kuß und Umarmung einen feltfamen Kontraft gebildet haben. 
Karl war übrigens im Winter nad dem Feldzug von der Gicht mit folder 
Heftigfeit befallen worden, daß er die Eröffnung des Wormjer Reichstags 
feinem Bruder überlafjen mußte und erjt im Mai 1545 ſelbſt dort eintraf. 
Bezeichnend genug war gleid in der Propofition der Fall vorgejehen, daß 
das Trientiner Concil entweder feinen Fortgang haben oder die Reformation 
nicht in genügender Weije zu Stande bringen könnte; dann jollte die Religions: 
frage auf einem künftigen Neichstag geregelt werden. Man begreift die Ent: 
rüftung des Nuntius in Worms und der Legaten in Trient über diejes Zurüd: 
greifen des Kaiſers auf das oft genug verpönte Nationalconcil. Freilich zeigte 
jene Verſchiebung der ganzen Frage auf den nächſten Tag, daß jedenfalls in 
Worms eine Entiheidung nicht herbeigeführt werden follte, wie denn der Kaiſer 
von den eingegangenen Neformationsentwürfen feinen Gebrauch machte. Am 
Intereſſanteſten ift jedenfalls die fogenannte Wittenberger Reformation, welche, 
obwohl nad) Brüds Urteil „Doktoris Martini rumorender Geift darin nicht 
zu jpüren“ war, auch von Luther unterzeichnet und im Sanuar 1545 dem 
Kurfürjten übergeben wurde. Sie betont namentlich den Wunjc nach einer 
Vereinigung des Evangeliums mit dem Epistopaliyftem, da die Fürften zu 
jehr mit weltlichen Gejchäften beladen jeien, um das Kirchenregiment in be: 
friedigender Weije führen zu können. Natürlich) nur unter der Bedingung 
die evangeliiche Lehre anzunehmen follten die Biſchöfe einen Teil auch ihrer 
geijtlichen Jurisdiktion behalten Dürfen. Bei den damaligen Reformations: 
gelüften jo mancher geiftlicher Neichsfürften hätte diefes Angebot der Witten: 
berger vielleicht als Übergang zur vollen Säfularifation eine gewiſſe Bedeutung 
erlangen können, aber freilich nur wenn Karl V. entweder feinen eigenen 
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religiöjen Standpunft verläugnet oder das Reich wieder auf einige Zeit fich 
ſelbſt überlafjen hätte. Denn von der feiten Entjchlojjenheit des Kölners 
war bei einem Franz von Miünjter und Erasmus von Straßburg fo wenig 
die Rede wie bei dem Nachfolger des im September 1545 verjtorbenen 
Cardinals von Mainz, Sebaftian von Heufenftamm, welcher durch die Zujage 
zu reformiren die Förderung feiner Wahl beim Landgrafen erreicht hatte. 





Lukas Cranach. 
Selbſtbildniß. Nach dem Kupferſtiche von M. Steinla. 


Dagegen brachte eben jene kölniſche Sache bei Karl V. nachmals den Entſchluß 
zum Religionskrieg mit zur Reife, während im Frühjahr 1545 das Wetter 
allerdings eine Zeitlang auszubrechen drohte, aber ſich doch noch einmal verzog. 

Auf dem Wormſer Tag hat nämlich der Kaiſer in der Tat mit dem 
Cardinal Farneſe, welcher im Namen ſeines Großvaters 100 000 Dukaten 
für den Türkenkrieg anbot und zugleich die Erwerbung von Parma und 
Piacenza für das Haus Farneſe betrieb, den Angriff auf die deutſchen Pro— 
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tejtanten ernitlich in Beratung gezogen. Won päpftlicher Seite beftanden feine 
Schwierigkeiten, Raul II. bewilligte fofort aus eignen Mitteln 200 000 Kronen 
und 12000 Mann auf ein halbes Jahr, außerdem 500 000 Kronen auf 
Rechnung der ſpaniſchen Kirche. In Worms fpraden die Spanier ganz 
offen von der bevorjtehenden Bertilgung der Lutheraner; ein Mönch wagte 
jogar diejes Thema auf die Kanzel zu bringen. Aber die Vorſicht des 
Kaiſers rechtfertigte die Vermutung, welche Kardinal Farneie aufftellte, daß er 
doppeltes Spiel treiben, die Proteftanten mit der päpftlichen Hülfe ängftigen 
und zugleich durch Hinauszögern des Concil3 zur Lieferung der noch aus- 
jtändigen Reichscontribution bringen wolle. Andrerfeits war der Kaifer, wie 
Druffel jagt, „darauf bedacht den Papſt zugleich mit dem Concil und mit 
einer Religiongverhandlung durd Collegium nnd Reichstag zu jchreden und 
ihn jo feinem Willen gefügig zu erhalten”. Daher wurde der Religionskrieg 
jogleich wieder verjchoben und die Nüdjicht auf feine farnefischen Intereſſen 
veranlaßte Raul III. troß aller Vorjtellungen feines Legaten nach dem Wunjch 
des Kaiſers zunächſt in Sachen des Concil3 feine weiteren Schritte zu tum, 
obwohl der Abichied de3 Wormſer Tags, welcher unter Bejtätigung des bis— 
herigen Friedens den Austrag zwiſchen den beiden Parteien auf einen Reichs: 
tag und ein Religionsgeipräd zu Negensburg verlegte, Concil und Papſt 
ganz mit Stillichweigen überging. Die ausschlaggebenden Motive einer jo 
wideripruchsvollen Politik vermögen wir nicht deutlich zu erkennen; undenkbar 
iſt es nicht, daß die befannte Scheu Karls V. vor unmwiderruflihen Entſchlüſſen 
und fein immer waches, nach allen Seiten jpähendes Mißtrauen ihn doch 
noch einmal veranlaßt haben mag, ſich die Möglichkeit einer friedlichen Löſung 
vorzubehalten. Denn die Weltlage ließ fih für einen rajchen Angriff kaum 
günjtiger denken: Frankreich und England immer noch im Krieg, von Dften 
her feine unmittelbare Gefahr, der Papſt gewonnen, der jchmalfaldiiche Bund 
ſtark gelodert. Und daran war ja feinesfall3 zu denken, daß die deutfchen 
Katholiken den Beſchlüſſen eines kaiſerlichen Colloguiums fich beugen und die 
Eliminirung von Papſt und Concil aus der Entiheidung über die Religions: 
frage ruhig hinnehmen würden. Die Proteftanten aber hatten feinen Bweifel 
darüber gelafjen, daß jie ihrerjeitS das Trientiner Coneil nicht als ein freies 
und hriftliches betrachten könnten. Luther drückt dieſen Standpunkt in geradezu 
klaſſiſcher Weiſe aus: „Dieſe drei Worte, frei, chriftlich, deutich, find dem 
Papſt und römischen Hofe nichts denn eitel Gift, Tod, Teufel und Hölle, 
Er kann fie nicht leiden, weder fehen noch hören.“ 

So wenig wir berechtigt find, mit Ranfe von einer völligen Ahnungs— 
lofigfeit der Proteftanten dem Kaifer gegenüber zu fprechen, jo wenig kann 
man fih der Erfenntniß verichließen, daß alle ihre Bemühungen ihm auf 
dem Gebiet der europäiihen Politik zuvorzufommen von vornherein aus: 
ficht8lo8 waren, nur, wie Baumgarten jagt, „ein geradezu erdrüdendes Über: 
gewicht" des Kaifers zum Vorſchein brachten. Noch durften fie für eine kurze 
Friſt innerhalb des Reichs den einen und andern Erfolg verzeichnen. Als 
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Herzog Heinrich von Braunfchweig, der auf dem Speirer Tag zum großen 
Ärger der Schmalfaldener erichienen war, fein Land mit franzöfiichem Geld 
wiederzugewwinnen juchte, ward er durch die jchmaltaldiiche Übermacht mit 
leichter Mühe überwältigt und nebjt jeinem älteften Sohn in heifiiche Ge: 
fangenihaft abgeführt (Oktober 1545). Sehr mit Unrecht ſprach man von 
faiierliher und päpftlicher Unterjftügung des Herzogs; die zu Speier ver: 
abredete Sequeftrirung jeines Gebiets fam freilich auch nicht zu Stande. Wie 
in der braunjchweigiihen Sache jah der Kaifer auch durch die Finger, als 
das Bistum Merjeburg in die Hände de3 albertinifchen Herzogs Auguft von 
Sachſen fiel und in der Perſon Georgs von Anhalt einen Coadjutor und 
„evangeliſchen Biſchof“ erhielt (Muguft 1545). Und nad dem Vorgang des 
Neuburgers Ottheinrich wandte jich jelbjt der Pfalzgraf Friedrich, der jeinem 
Bruder Ludwig 1544 in der Kur gefolgt war, der neuen Lehre zu, nicht 
aus religiöfer Überzeugung, jondern hauptſächlich um die Schnalfaldener für 
jeine Ansprüche auf Dänemark (S. 725) zu interejfiren. Seltſam jticht bei 
dem unruhigen Herrn ein nie befriedigter Ehrgeiz von der Armjeligfeit jeiner 
Finanzen ab, die ihn die legten Jahre vor jeiner Erhebung zur Kur teils auf 
Koften fremder Höfe, die er bereifte, teil3 mit kaiſerlichem Jahrgehalt auf einem 
kleinen Schloß der Oberpfalz zu verbringen nötigte. E3 war, was die Perjon 
des Kurfürſten betrifft, fein ficherer Zuwachs, aber immerhin ein Erfolg für 
die evangeliihe Sache, al3 Friedrich IT. im Januar 1546 zu Heidelberg das 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt empfing. Wäre nur der jchmaltaldische 
Bund beſſer organifirt und nicht vielmehr der Auflöfung nahe gewejen! Wohl 
beichloß ein langwieriger Bundestag zu Frankfurt (Dezember 1545 — Februar 
1546), nicht nur der Berufung des Erzbiſchofs von Köln an ein Concil 
beizutreten und zu feinen Gunſten durch Geſandte beim Kaifer und in Köln 
einzutreten, jondern auch eventuelle Hülfsbereitichaft, fall3 er angegriffen 
werden jollte. Aber die unbeſtimmte Faſſung entwertete gerade diejen lebten 
wichtigften Teil der auf Köln bezüglichen Beichlüffe Daneben fam man 
wegen der Erneuerung des Bundes zu feinem endgültigen Ergebniß und der 
Entwurf einer verbeijerten Verfaffung ließ gerade die empfindlichiten Mängel, 
wie 3. B. die doppelte Hauptmannjchaft, bejtehen. Es war eine große Täu- 
ſchung, wenn eben damals ein englischer Abgeſandter die Eintracht der Schmal: 
faldener und die Stärke des Bundes nicht genug zu rühmen wußte Mohl 
hatte Butzer den Nagel auf den Kopf getroffen, daß geradezu die Rettung 
der Nation an der kölniſchen Sache hänge und daß ein wirfiamer Schuß des 
Erzbiichof3 nur durch Aufſtellung eines Haupts, eines „Diltators“ erzielt 
werden fünne Auch Landgraf Philipp — er war natürlich) das Haupt, 
welches Buber im Auge Hatte — war im Herbit 1545 der Anjicht, man 
müßte unbedingt jich den Vorteil der Offenſive fihern, jo lange der türfijche 
Waffenſtillſtand noch nicht geichloffen fei, man müßte „eher in der Wehr fein 
und den Vorftreich nicht verlieren”. Sein vafcher und umfafjender Blid jpähte 
ſchon wieder nach der Bundesgenofienichaft feiner alten Freunde der Schweizer 
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und hinüber nah Holland, wo die „große Tyrannei” und zumal die rveligiöfe 
Verfolgung im Fall eines großen niederrheiniichen Kriegs den Proteſtanten 
gleichfalls Verbündete zuführen würden. Aber der jchmalfaldiihe Bund, wie 
er einmal war, machte jede wagende Bolitif unmöglid; man begreift, daß 
der Landgraf jelbjt am Ende „wahrlich ganz verdroffen und unluftig” wurde 
und bei der elenden Knauſerei der meijten Bundesmitglieder, zumal der Städte 
fih am Liebjten nad einer minder unficheren und leijtungsfähigeren Ber: 
bindung umgejehen hätte. Wie mißtrauiih er immer noch in Sadien be— 
trachtet wurde, zeigt die Entjtehung von Luthers letzter Schrift, welche im 
Auftrag des Kurfürſten abgefaßt die Freilafjung des gefangenen Braun: 
ſchweigers dringend widerriet und nad) Druffeld Ausführungen auf niemand 
anders als den Landgrafen wirken jolltee Auf der andern Seite hielt der 
Landgraf 3. B. die Gejandtichaft an den Kaifer zu Gunſten Kölns für eine 
große Torheit, die nur WVerbitterung jchaften und „wenn wir nicht nachdrucken 
wollen, ein Urſach zu aller unferer Untergang geben‘ werde. 

Ganz beionders deutlich erhellt aber die Schwäche des jchmalfaldiichen 
Bundes daraus, daß der Begabtefte unter den jüngeren protejtantijchen Fürjten 
ih hütete feine Zukunft, die ihm noch unbeftimmt, aber jedenfalls groß vor: 
ichwebte, an das Gejchi feiner NReligionsgenofjen zu knüpfen. Jene legten 
Erfolge der Echmalfaldener wurden jchon durch den allerdings längjt drohenden 
Abfall des Herzogs Morik von Sachſen reichlich aufgewogen. Ein Mann 
für ſich war von jeher diefer Albertiner, in welchem wie in manchem deutichen 
Helden des Mittelalters eine wahrhaft dämoniſche Leidenfchaft mit kühlſter 
Berehnung gepaart eriheint. Der Sohn eines unbedeutenden Vaters, am 
Hof erit des üppigen Cardinals von Mainz, danı feines Vetters Johann 
Friedrich Schlecht erzogen, gänzlich ungebildet, hat Morik, der mit einund: 
zwanzig Nahren (1541) die Negierung antrat, gleich anfangs das Mißtrauen 
feiner evangeliichen Mititände dadurch herausgefordert, daß er aus dem jchmal: 
faldiihen Bund ausichied und fich mit den Räten jeines Oheims Georg um: 
gab. Daneben ftand er doch auch in einem vertraulichen Verhältniß zu feinen 
Schwiegervater dem Landgrafen; er war der einzige, welcher beim Kundbar: 
werden der Tappelehe des Bedrängten fih annahm. Wir jahen, wie ihn 
eben dieje Ve iındung zuerjt in Fühlung mit dem Kaiſerhof brachte (S. 738); 
daß er im Turfenfrieg von 1542 um ein Haar da3 Opfer feines tollfühnen 
Neitermuted getvorden wäre, machte ihm einen guten Namen nicht nur in 
Deutichland, jondern auch bei Karl V. Schon glaubte der junge Fürft dent 
Kaiſer feine Dienjte teuer verkaufen zu können, um die Bistümer Meißen und 
Merjeburg nebſt der Schirmberrichaft über Magdeburg und Halberjtadt. Ob— 
wohl ihm das abgeſchlagen wurde, machte er doc den Feldzug von 1543 44 
als Faiferlicher Oberft mit, aber er wußte es jo einzurichten, daß er erjt nad) 
Beendigung des Kriegs gegen Kleve ausrüdte. Der Gegenjag zu Kurſachſen, 
bei dem Albertiner von vornherein gegeben, wurde natürlich durch dieje zwei: 
deutige Politik auf das Äußerſte verfchärft (vgl. ©. 740). Vor allem waren 
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e3 die beiderjeitigen Abfichten auf Magdeburg und Halberjtadt, weldhe ein 
aufrichtiges Zujammengehen der Vettern unmöglich machten; überdies jtanden 
aber nad) der Vermutung Voigts für Morig „der Kurhut und das Yand des 
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Betters vielleicht ſchon in halbverjchleierter Fernfiht”. In folder Lage hatte 
auch der merkwürdige Borichlag, den Mori” im März; 1545 an die beiden 
Häupter des fchmalfaldiichen Bundes brachte, feine Ausficht auf die Zuftimmung 
Kurſachſens. Nichts Geringeres ald ein evangeliihes Triumpirat an Stelle 
des unbrauchbaren Bundes empfiehlt der ehrgeizige junge Herr; das würde, 
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meint er, die Gegner des Evangeliums am Beiten in Shah halten und mit 
den Kaiſer und deſſen Bruder könnte man ſich dahin verjtändigen, daß die: 
jelben gegen Fräftige Türfenhülfe den Evangeliichen die geijtlichen Güter, vor: 
nehmlich die Bistümer preisgeben follten. Butzer war hocherfreut über die 
Ausficht für die Sache des Protejtantismus, „will diefer Stern fort alſo 
feuchten, als ich aus ſolchem Glanz, den ich gejehen, gänzlich verhoffe”. Selbit 
der Landgraf empfahl übrigens feinem Schwiegerfohn offenen Anſchluß an 
den jchmalfaldiihen Bund als den beiten und einfachften Weg; vollends die 
Zuſammenkünfte der ſächſiſchen Vettern führten zwar zu einem „großen über: 
ihmwänglihen Saufen”, welches Mori an den Rand des Grabes bradte und 
zu vielem Gerede Anlaß gab, aber zu feiner politiichen Verſtändigung. Noch 
half allerdings Mori bei der Niederwerfung des Braunſchweigers, doch war 
die Vermittlerrolle, die er dabei ſpielte, keineswegs unverbächtig. Kurz nachher 
äußerte er gegen feinen Schwiegervater anläßlich des Regensburger Religions: 
geſprächs unioniftiiche Vorjchläge, welche nicht nur deutlich) genug den pro: 
tejtantischen Theologen die Schuld am bisherigen Scheitern der Einigungs: 
versuche zujchoben, jondern dem Kaiſer geradezu den perjönlichen Stichenticheid 
beim nächiten Colloquium jichern wollten. E3 war wie eine Ankündigung 
feines verhängnißvollen Pakts mit Karl V. Freilich ftanden für Moritz ſowohl 
in Folge feines jehr geringen refigiöfen Bedürfniffes als unter dem Einfluh 
ähnlich gearteter und höchſtens erasmiſch gelinnter Ratgeber die kirchlichen 
Fragen durchaus in zweiter Linie, nichts war ihm widerwärtiger als die 
Zumutung der Geiftlihen, daß die Fürjten mit Hintanfegung weltlicher In— 
terefien fich theologischen Gefichtspunften unterordnen follten. Es dürfte wenig 
Eindrud auf ihn gemacht haben, daß der Landgraf, ganz entjeßt über eine 
fo frivole Auffajlung der heiligften Dinge, erklärte, er jeinerjeit3 würde die 
Theologen, wenn fie den Fürften zu Gefallen auch nur um einen Buchſtaben 
bon der Schrift abwichen, für lauter Buben halten. Moritz war ein poli: 
tiicher Rechner, der die Religion doch Hauptjählih nach ihrem Wert oder 
Unwert für feine jeweiligen Kombinationen und Ausfichten jchägte In den 
Anfängen der großen Bewegung hätte er möglicher Weije diejen Faltor höher 
tarırt. Eben jo wenig war er übrigens geſonnen fich dem Kaiſer rüdhaltlos 
hinzugeben oder gar jein evangelijches Bekenntniß wirklich zu verhandeln, 
unter die alte Knechtſchaft der römischen Kirche zurüdzufehren. Der hoch— 
gewachjene Fürft, deifen edle Züge, pracdhtvolle Stirn und bligende Augen 
ihn schon äufßerlih von der Mehrzahl feiner didfüpfigen Standesgenoifen 
ſchied, beſaß überichüffige Kraft genug, um in ihrem wüſten Leben einer 
der Erſten zu jein, ſich „Itidewidevoll” zu trinken, in der rohen Weiſe der 
Beit dem „Lieblihen Frauzimmer“ zu Huldigen und doch in jolchem Treiben 
jih den Haren Kopf und den eijernen Willen des geborenen Herrichers zu 
bewahren. Luther, ohnedies als guter Kurjachje den „Meißnern und Gleißnern“ 
. nicht geneigt, erfannte ganz richtig die tiefe Kluft, die zwiichen Wittenberg 
und Dresden ſich auftat; nach feiner Gewohnheit jah er Hinter dem jungen 
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Herzog, aber mehr noch hinter dejien gottlofen Räten den Teibhaftigen Teufel 
ſtehen. Es ift bezeichnend, mit welch geringichägiger Ruhe Morik die Zornes: 
ausbrüche des alten Reformators hinnahm: es jei eben Luthers Gebrauch, 
„daran dann foviel nicht gelegen”. 

Das Gefühl von feiner Entbehrlichkeit mochte den großen Mann jo 
mandes Mal bejcjleidhen, wenn er, geijtig und körperlich abgearbeitet, „ein 
alter abgelebter Mann“, wie ihn jein Kurfürſt einmal bezeichnet, immer noch 
eine Fülle verjchiedenartiger Aufgaben auf fich eindringen ſah, ohne die 
frühere Kraft und Freudigkeit wiederzufinden. Es iſt erftaunlich, wie lange 
Zuthers Körper diejer Arbeitslaft und zugleich einem qualvollen Steinleiden 
und andern Gebrehen Stand hielt. Wer wollte mit ihm darüber rechten, 
daß ihm die letzten Jahre nicht etwa ganz ohne den Schimmer feines un: 
jterblihen Humors, aber doch in vorherrichend trüber und unbefriedigter 
Stimmung dahingegangen find? Daß er nicht hoffnungsvoller und weitherziger 
geworden ijt? Daß ihm die Heinlichen Verhältniſſe Wittenbergs, diejer „So: 
doma“, immer jtärferen Efel erregten? Mehr als einmal zitterte Melanchthon 
vor feinem furchtbaren Freund, deſſen Groll er auf fich geladen zu Haben 
glaubte, man juchte wohl einmal vom Hof aus der Gefahr eines fürmlichen 
Bruchs dadurch zu begegnen, daß man „einen Hirfch unter die Herren Theo: 
Logen teilte und dem Philippo auch davon mitteilen ließ“, als beruhigendes 
Zeichen Furfürftliher Gnade. Es iſt charafteriftiich, daß bei den häufigen 
tiefen Verjtimmungen des Meijters jelbjt feine nächſte Umgebung jetzt vor 
allem „Mißfallen über jemands Lehre” vorausjegte. Denn jchroffer al3 jemals 
fuhr Luther über „die Zwingler und alle Sakramentsſchänder“ her, Melanchthon, 
dem er angeblich eine fünftige Ausgleihung des euchariftiichen Streits ans 
Herz gelegt haben foll, wagte vielmehr über jolche gefährliche Gegenjtände 
gar nicht mehr offen mit ihm zu reden. Freilich war e3 eine richtige Ahnung 
fommender Zeiten, wenn Luther einmal äußerte, feine eignen Leute nötigten 
ihn durch ihre Wildheit, beim Kurfürjten um Erridtung eines „Pfaffenturms“ 
anzuhalten. Von allen Seiten jah er die Reinheit der wiedererjtandenen 
evangelijchen Lehre bedroht; „des Teufels Braut,” rief er in feiner letzten 
Wittenberger Predigt, „die Vernunft, die ſchöne Metze fähret herein und will 
Hug fein, und was fie faget, meint fie, es jei der Heilige Geiſt.“ Und ebenjo 
troſtlos erjchienen ihm die weltlichen Dinge Wohl hatte er das flare Be: 
wußtfein davon, daß aud die Regimenter eines Luthers bedürften, eines 
gefunden Helden und Wundermanns, deſſen frifche Naturfraft über die Bettelei 
der Bücherweisheit zu triumphiren vermöchte. Daß der Kaiſer diejer Wunder: 
mann nicht fei, wußte er allmählich) nur zu gut. „Deutſchland,“ Hagt er, „iſt 
ein jchöner weidlicher Hengit, der Futter und alles genug hat: es jehlet ihm 
aber an einem Reiter.” Immer wieder fam er auf jeine düſtere Hoffnung 
zurüd, daß demnächſt der Türke jiegreid durch ganz Deutjchland ziehen und 
dann endlich der jüngfte Tag allen Nöten und Wirren ein Ende maden 
werde. Schon im Jahr 1541 hatte er fein „Kinderlied” für die junge Gene: 
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ration gedichtet, welches al3 ein Wahrzeichen und Troſtgeſang de3 bedrängten 
Proteftantismus noch lange nachher erſchallen jollte: „Erhalt ung, Herr, bei 
deinem Wort und fteur des Papft3 und Türken Mord, die Jeſum Chriftum 
deinen Sohn ftürzen wollen von feinem Tron.“ Denn die volle Gewalt feines 
Hafles gegen den römischen Antichrift hatte er fich bewahrt bis in jeine letzten 
Tage, ald er hinzog in feiner Geburtsftadt Eisleben einen ärgerlihen Streit: 
handel der Mansfelder Grafen zu jchlihten, ja bis in feine letzten Stunden, als 
in der Nacht vom 17. zum 18. Februar 1546 der langerjehnte Tod den müden 
Neformator aller ferneren Arbeit und allem kommenden Jammer entrüdte. 
Noch unmittelbar vor der Agonie betete er zu dem himmlischen Vater, „welchen 
der leidige Papſt und alle Gottlofen fchänden, verfolgen und läftern”. So 
itarb der große Befreier, neben der demütig Eindlichen Zuverficht auf feinen 
Erlöjer nod Worte des Kampfs auf den Lippen. Wohl durfte Melandthon in der 
Schloßkirche zu Wittenberg angefichts des teuren Toten rühmen, daß Luther mit 
der einen Hand gebaut und mit der andern das Schwert geführt habe. Und er 
gab dem geichiedenen Freund nur die gebührende Ehre, indem er bezeugte, diejer 
ſcharfe Arzt einer tief franfen Zeit habe bei all feiner Heftigfeit doch ein Herz 
voller Güte und ohne Falſch gehabt. Eben durch die Verbindung ungebändigter 
Kraft und innerliher Milde, welche auch unter den Berirrungen und Berbitterungen 
jeines Alters fi) erhalten hat, wird Luthers Geftalt dem Deutichen immer 
inmpathijch jein, ja jelbjt dem fonfejfionellen Gegner ein gewiſſes offenes oder 
geheimes Wohlgefallen abtrogen. Seine Geifter freilich werden an dem Ge: 
waltigiten umjerer Nation nur die Heinen und häßlichen Züge aufluchen, wie 
fie jedem Erdenjohn, aud dem Edeljten anhaften. Die gefchichtlihe Größe 
Martin Luthers, der die Alleinherrichaft der römiichen Kirche im Dceident 
zerftört hat, wird dadurch nicht berührt; fie ijt über jede Verunglimpfung wie 
über jede Beichönigung erhaben. 

Als ein Zeichen des kommenden Weltendes hat Luther in feiner legten 
Zeit die Verhandlungen mit der Pforte betrachtet, welche der Kaifer jchon im 
Frühjahr 1545 eingeleitet hatte. Gemeinschaftlich fandten Karl V. und Franz 1. 
ihre Vertreter nad) Ronftantinopel und der Waffenjtillitand, welcher im Novbr. 
1545 zu Mdrianopel geichloffen wurde, ſchob wenigjtens für die nächſte Zeit 
ein Haupthinderniß des Aeligionsfriegs bei Seite. Wir willen, daß Franz I. 
damals auf den Gedanken einer Vermählung feiner Tochter Margaretha mit 
dem eben vermwittweten Infanten Philipp eifrig einging. Wollends der zwijchen 
Frankreich und England noch fortipielende Krieg, der erjt im Mai 15146 jein 
Ende fand, gereichte dem Kaifer eben dadurd zum höchiten Vorteil, daß er 
den Protejtanten jede Ausfiht auf Unterftüßung von Seiten diejer Mächte 
benahm. Am franzöfiichen Hof beſaß Karl in jeiner Schweiter, der Königin 
Eleonora, die treuefte Bundesgenoffin, die ihm, wie Baumgarten jagt, „im 
Herzen der feindlihen Stellung Spionsdienfte tat“. Während er, ein jehr 
zwveideutiger Bermittler zwiſchen Franfreih und England, fi von den 
beiden Gegnern ummorben jah, fanden die Bemühungen der Schmalfaldener 
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um Frieden und Bündniß weder in Frankreich noch in England ernitliches 
Gehör. Der nachmals Hocdhberühmte Hiftorifer des jchmalfaldiichen Bundes, 
Sleidanus, erjchien einem englischen Staatsmann, der mit ihm verhandelte, 
in politiichen Gejchäften als ein „reines Schaf”. Was befagten all dieſe 
Belleitäten der deutichen Proteftanten, deren Häupter über die Mege und 
Ziele ihrer Rolitif Feineswegs einer Meinung waren, gegenüber den Mad: 
mitteln und der Staatskunſt des Kaijers? Sammt und fonders hielt er fie 
damals in Ungewißheit, Franz I. und Heinrich VIII. nicht minder wie die 
Schmalfaldener und den Papft, der nad) dem Ausdrud des Cardinals Cervino 
„mit der Hand in die Echeeren eines großen Krebſes geraten” war. Daß 
die proteftantiiche Gejandtichaft, welche ihn zu Maeftriht in Sachen des Erz— 
biſchofs von Köln anging, erfolglos fein würde, ließ fich vorausfehen (©. 760); 
man benügte am Kaiſerhof die Gelegenheit, um die umlaufenden Gerüchte 
über einen Religionsfrieg zu widerlegen. Noch vor jeiner Reife zum Negens: 
burger Reichstag ließ Karl V. das Gerücht verbreiten, er denke an einen 
neuen Zug gegen Algier. Ohne Heer, in friedlichjter Haltung, machte er fih 
auf den Weg nad Deutichland, obwohl, wie er jelbjt berichtet, im vollen 
Bewußtjein der Gefahr, welder er fi) ausfegte. Der Entſchluß zum Krieg 
jtand ihm endlich feit, gegenüber den Wwarnenden Stimmen Granvela’s und 
anderer hatte der Faiferliche Beichtvater Pedro de Soto, „der geijtige Water 
des Proteſtantenkriegs“, die innere Zerfahrenheit des ſchmalkaldiſchen Bundes, 
die geringe Macht feiner fürjtlichen, die Haltlofigkeit feiner ſtädtiſchen Glieder, 
den Mangel einheitlicher Führung und eines wirklich bedeutenden Führers 
wohlgefällig auseinander gejegt; der Landgraf jei allein das „Hähnchen“ und 
der habe nie etwas wirklich Großes vollbradt. Eben mit dem Landgrafen 
führte Karl unterwegs, zu Speier, noch eine Begegnung herbei, deren eigent: 
licher Zweck, das Erjcheinen Kurſachſens und Hejjens auf dem Regensburger 
Tag, nicht erreicht wurde. Dreimal lehnte Philipp die Faiferlihe Aufforderung 
ab; aud von einer Teilnahme der Proteftanten am Concil wollte er nichts 
wiljen. Er blieb beim Speirer Abjchied und bei der Erflärung, der Kaiſer 
möge es den evangeliihen Ständen nicht verdenfen, wenn fie das Ewige dem 
Beitlichen vorjegten und in alleweg darauf ſähen, was Gott haben wolle. 
Der Kaijer und Granvela, meinte er im Geipräd mit dem letzteren, jollten 
fleißig im Evangelium leſen. Es konnte fein Zweifel darüber bejtchen, dab 
der Landgraf, von jeinen vormaligen Jllufionen völlig geheilt und durd die 
jüngiten Drohungen gegen Köln doppelt mißtrauifch gemacht, kaiſerlichen 
Einwirkungen nicht mehr zugänglid war. Ob wohl Karl V. ernſtlich daran 
gedacht Hat, die beiden Führer der Schmalfaldener in Regensburg feſtnehmen 
zu laſſen? Er jelbjt behauptete nachmals umgekehrt, Kurpfalz und Helen 
hätten geplant ihn gewaltſam vom Rhein weg nad; Trient zu führen. 
Noch vor jeiner Ankunft in Regensburg war das Religionzgeipräd, 
welches ſich dort, hauptjählih von dem ſpaniſchen Dominikaner Malvenda 
und von Butzer geführt, jeit dem Januar hoffnungslos Hinzog, durd die 
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Abberufung der Eurfächliihen Teilnehmer aufgelöft worden. Unmittelbar 
darauf fiel zu Neuburg ein evangelifcher junger Spanier Juan Diaz unter 
den Streichen eines Meuchelmörders, auf Anftiften des eigenen Bruders, eines 
fanatiihen Eurialen, der noch lange Jahre nachher fi diefer Schandtat 
rühmte. Es war ein ernites Heichen der Zeit, genug und übergenug hatte 
man erprobt, daß mit all den Verjuchen eines friedlichen Ausgleichs nichts 
zu erreichen jei, daß die unverjöhnlichen Gegenfäge doch einmal in offenem 
Kampf ihre Kräfte meifen müßten. So forderten auf dem jpärlich bejuchten 
Reichstag die Katholifchen Enticheidung der Religionsfrage durch die Trienter 
Berfammlung, während die Protejtanten ſich an den Speirer Abichied und 
den alten Borichlag eines Nationalconcil3 Hammerten. Dieje Regensburger 
Verhandlungen der Theologen und der Reichsftände machen doc beinahe den 
Eindrud, als hätten jie nur die Zeit ausfüllen und die Aufmerkſamkeit ab: 
lenfen jollen, während gleihjam hinter der Szene alles für den blutigen 
Ernit des kommenden großen Schaufpiel3 fertig gemacht wurde Denn ob: 
wohl in der Umgebung des Kaifers immer noch Friedensgedanfen lebendig 
waren und zumal von Granvela bis zulegt vertreten wurden, obwohl der 
römijche König ſelbſt den Krieg nicht wünjchte, verfolgte doch Karl V. 
mit äußerjter Vorſicht, aber mit Beharrlichkeit jein Biel. Während er 
bis zum letzten Augenblick ſelbſt die bereit3 beftellten Oberjten und Haupt: 
leute über Zeitpunft und Schauplat des bevorftehenden Kriegs im Un: 
Haren ließ, ſicherte er ſich die päpftliche Hülfe, die Neutralität Baierns 
und, worauf es ihm ganz bejonders anfam, die Heeresfolge proteftantiicher 
Fürſten. Der Rat jeines Beichtvaters, dem einen oder andern Evangelifchen 
Ausfiht auf das Land des Nachbarn zu eröffnen, bewährte ſich vollfomnten. 
Die Uneinigfeit unter den Proteftanten, jo rechnete der Kaiſer, werde e3 zu 
feinen raſchen und gemeinfamen Widerjtand kommen laſſen, falls es ihm ge— 
länge, jie mit feinen unter anderem Vorwand vollendeten Rüftungen zu 
überraſchen; dann bedürfe es nur eines vereinzelten Erfolgs, einer recht 
eremplarifchen Züchtigung, um alle übrigen zum Gehoriam zu bringen. So 
ichrieb er bereit3 am 16. Febr. 1546 feinem Sohn und mit voller Offenheit 
geiteht er in diefem Brief, was er vor der Welt zu verheimlichen wünſchte, 
daß er im Dienjte Gottes, zur Wahrung jeines heiligen fatholiichen Glaubens 
und zum Bejten der Ehriftenheit kraft feines faiferlihen Amtes das Schwert 
zu ziehen denke. Neben den religiöjen Wirren aber könne man zugleich der 
bisherigen Unbotmäßigfeit und den ewigen Praftifen im Neich ein Ende 
machen. Wir jehen, er hielt den Augenblid für gefommen, um zugleich über alle 
religiöjen und politiichen Rebellionsgelüfte der Deutſchen zu triumphiren, feine 
dee von einem rechtgläubigen und abjolutiftiichen Kaiſertum zu verwirklichen. 

Nachdem Karl mit feinem Bruder ſich perſönlich verjtändigt hatte, folgten 
‚die enticheidenden letzten Schritte Schlag auf Schlag. Der Kaiſer überjah 
zunächſt die offene Rüdjichtslofigkeit, womit auf dem Trientiner Concil die 
päpjtlichen Legaten jeinen Wünjchen zum Trotz eine möglichit jchroffe und 
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für die Protejtanten abjtoßende Formulirung der Fatholiihen Glaubenslehre 
betrieben. Am 9. Juni verließ der Gardinal von Trient Regensburg, um 
die vom Kaiſer unterzeichnete Bündnigurfunde nad) Rom zu bringen, wo ſie 
am 26. die päpftliche Unterjchrift erhielt. Paul JIL bemilligte dem Kaijer 
gegen die „Proteitanten und Schmalfaldener und jede andere Art von deutjchen 
Ketzern“, welche zum alten wahren Glauben und Gehorjanm gegen den rümi: 
ſchen Stuhl zurüdgeführt werden follten, eine Unterftüßung von 200 000 
Dukaten und 12500 Mann, ferner die halben Jahreseinfünfte der ſpaniſchen 
Kirche und den Verkauf ſpaniſcher Kloftergüter bi3 zum Ertrag von 500 000 
Dukaten. Inzwiſchen war in Negensburg (7. Juni) ein Vertrag der beiden 
Habsburger mit Wilhelm von Baiern — Herzog Ludwig lebte nicht mehr — 
abgeichlofien worden; der Wittelsbacher, deilen Sohn Albrecht kurz darauf 
mit der älteren Tochter des römischen Königs Hochzeit hielt, jegte zwar jeinen 
Wunſch als gleichberecdhtigter Bundesgenojje in den Krieg einzutreten nicht 
durch, erhielt aber gegen die Zufage von Hülfsgeldern, Geſchütz, Muni: 
tion u. ſ. w. Ausſicht auf die Kurwürde der pfälziichen Linie, fall deren 
Angehörige dem Kaiſer gewaltiamen Widerjtand leiften würden. Nur unter 
vorfichtiger Verklauſulirung ließen jih Karl und Ferdinand auf die Ber: 
bindung mit dem alten Widerjacher ein, Leonhard von Ed befam ein kaiſer— 
liches Geichent von 2000 Kronen. Boll froher Zuverficht jchrieb der Kaiſer 
am 9. Juni feiner Schweiter Maria, wie er zunächſt über Kurſachſen und 
Helen herzufallen und vor allem den braunjchweigiichen Handel als „Ded: 
mantel und Vorwand des Kriegs” zu benupen denfe; er ſprach die Hoffnung 
aus, daß einige proteftantiche Fürjten ſich ſowohl ihm anjchließen als auch 
in der NReligionsfrage der Entiheidung des Concil3 unterwerfen würden. 
Wenn einft Marimilian die junge Generation unter den Reichsfürſten an 
jeine Fahnen zu feſſeln gewußt hatte (S. 63), jo blidte jet mancher fürſt— 
lihe Sohn der Neformationszeit, von dem Hauch ihrer uriprünglichen Be: 
geifterung nicht mehr berührt, in den Jahrzehnten des fonfejlionellen Haders 
aufgewachſen, begehrlich nad) dem fieg verheißenden Stern des Kaiſers, welchen 
die Zukunft zu gehören ſchien. Dieſe jungen Herren hatten mitangejehen, 
wie unter dem Zeichen des Evangeliums dynaſtiſche und perjönliche Wünſche 
befriedigt, Land und Leute, Geld und Gut gewonnen wurden; follten fie 
jet, wo das Glücksrad fich zu wenden begann, ſich mit der niedergehenden 
Partei hinabziehen laſſen? Nicht an die Könige und Helden des alten 
Teftaments, fondern an die Fürften und Gondottieren der italienischen Re— 
nailjance gemahnt uns Mori von Sachſen, der glänzendjte Typus eines 
religiös ernüchterten und fittlich verwilderten Geſchlechts. Diejer Bundes: 
genoſſe war ficherlich der bejte Fang des Kaifers; indem Johann Friedrich 
eben damals dem Vetter in ihrer Rivalität um Magdeburg (S. 740; 760) den 
Rang ablief, trieb er den Albertiner vollends ins feindliche Lager. Was Morig 
beim Magdeburger Erzbifchof nicht erreicht hatte, die Schugherrichaft über 
diefes Erzitift und dazu über Halberjtadt gewährte ihm der Vertrag, weldyen 











Granvela. 


Nah dem ſtupferſtiche von Hans Collaert (1545—1622); Driginalgemälde von Ecipio 


ne 





Bulzone 


770 Zweites Bud. VII. Niedergang des fhmalfaldiihen Bundes. 


er zu Regensburg mit Karl V. und Ferdinand einging. Kur und Land 
Johann Friedrichs wurden dem ehrgeizigen Fürſten al3 möglicher Preis des 
Kampfes in Ausficht geitellt, aber zunächſt wünſchte man nur feine Neutra- 
Iität, feine offene Beteiligung, und obwohl er in Sachen der Religion jeinen 
protejtantiihen Standpunft ausdrüdlihh zu wahren juchte, mußte er doc 
fchriftlich verjprechen, fich den Beſchlüſſen des allgemeinen Concils joweit wie 
die übrigen deutihen Fürften zu unterwerfen, der Kaiſer gab freilid die 
mündliche Zufiherung, Mori jolle, falls das Eoncil einzelne Artikel unver: 
glichen ließe, wegen derjelben zunächſt ungefährdet bleiben. Auf die näm: 
liche Weife beruhigte Markgraf Hans von Küftrin (S. 683) jein evangelijches 
Gewiſſen, um als NReiteroberft in den Dienjt des Reichsoberhaupts zu treten; 
außer ihm nahmen von proteftantiichen Fürſten noch fein Neffe Erih I. 
von Braunjchweig und der Sohn des ehrgeizigen Kafimir von Brandenburg, 
Markgraf Albrecht kaiſerliche Beſtallung. Das Verfahren der Schmalfaldener 
gegen Heinrich von Braunſchweig hatte nicht nur im welfiihen Haus, jon: 
dern auch bei den Hohenzollern böſes Blut gemadt. Und neben diejen 
dynaftiichen Spaltungen ließ die kaiſerliche Politik den Vorteil nicht außer 
Acht, welchen die unverfennbare Verſtimmung des Adel3 über die ftet3 mad: 
fende Machterweiterung des Fürjtentums darbot. Vor allem der Landgraf 
galt für einen entjchiedenen Gegner diejer Heinen Machthaber, bei welchen 
gekränktes Standesbemwußtjein und materielle Intereſſen zuſammenwirkten, um 
fie den Lockungen faiferliher Sendlinge zugänglih zu machen. „Es war,“ 
bemerkt Lenz, „in diejen Sreifen unvergelien, was Franz von Sidingen ge: 
wagt hatte und von wem er geftürzt war.” Bon Franfen bis hinauf zum 
Harz hörten die Grafen, Herren und Ritter auf die Abgeſandten Karls V, 
welche ihnen Förderung und Erhaltung ihrer Freiheiten verſprachen. In 
Niederdeutichland hatten, wie der Landgraf einmal jchreibt, viele Gutsherren 
Überfluß an Pferden und Leuten; „die reiten, wer ihnen am erjten Gelb 
giebt, willen die Pferd jonjt nicht zu erhalten.” Die früheren Rittmeiiter 
de3 verjagten Braunjchweigers drängten fich mit Begierde zu den Fahnen des 
Kaifers, um nochmals mit ihren alten Gegnern zu jchlagen. 

Die Schmallaldener wußten längjt, daß gegen fie gearbeitet und ge: 
rüjtet werde. Seit Monaten juchte der Landgraf feine Tethargiihen Genoſſen, 
voran Kurſachſen, aufzurütteln, vergebens wies er die ummwürdige Ausrede, 
Gott werde alle Dinge wohl machen, mit dem erniten Wort zurüd, daß man 
Gott nicht verjuchen ſolle. Noch am 10. Juni, während eben der Kaiſer 
Beitallungen für deutiche Landsfnechtsoberften ausfertigte, verwahrte fi 
Sohann Friedrich gegen die heſſiſchen Kriegsprophezeiungen. Er und andere 
fampficheue Glaubensgenoffen glaubten aufatmen zu dürfen, al3 fie damals 
vom Friedensfchluß zwijchen England und Franfreih (6. Juni), von einem 
gewaltigen Vorjtoß der Türfen gegen Ungarn vernahmen. Erjt als der 
Kaifer am 13. Juni bei einem Vortrag der proteftantifhen Stände geradezu 
in Lachen ausbrach, da mußte auch Johann Friedrich zugeben, wogegen er 
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jih bisher mit jehenden Augen blind geftellt hatte. Tags darauf erflärte 
der Gardinal von Wugsburg, Dtto Truchjeß, einem evangeliſch gefinnten 
Herrn, der bevorjtehende Krieg gelte keineswegs der Aeligion, jondern dem 
Ungehorfam des Landgrafen, der nicht zum Reichstag gefommen fe. Ber: 
gebens juchten jegt die Protejtanten ihre katholiſchen Mitjtände zu einer ge: 
meinjamen Anfrage beim Kaifer über den Zweck der Rüftungen zu bewegen; 
es blieb ihnen nichts übrig, als diefen Schritt (16. Juni) auf eigene Faujt 
zu unternehmen. Die durch Naves erteilte Antwort bejagte, der Kaiſer wolle 
Einigkeit, Frieden und Recht im Neich herftellen; gegen die Ungehorfamen 
müſſe er nach dem Recht und kraft feiner Autorität verfahren. Unmittelbar 
darauf twandte ſich der Kaifer an die vier großen füddeutichen Reichsftädte, 
mit der beruhigenden Verſicherung, daß es ſich einzig und allein darum 
Handle, gewiſſe fürjtliche Friedensitörer zum Gehorſam zu bringen, die unter 
den Borwand der Religion andere Stände beraubt und feine kaiferliche Hoheit 
angetaftet hätten. Ähnliche Erklärungen ergingen an Würtemberg, an die 
Eidgenofjen. Kurſachſen und Hefjen jollten ijolirt werden, wie es vor wenigen 
Jahren mit Jülich gelungen war. 

Endlich nad) langem geduldigem Warten hatte Karl V. das Schwert 
gezogen. Was die Evangeliichen bisher als etwas Kommendes, Unbe: 
jtimmtes gejpenftifch beunruhigt hatte, das war jet Wirklichkeit. Bei ſolchen 
großen Enticheidungen it der Zeitpunkt ihres Eintretens ebenſo unberechen: 
bar wie der Augenblid des Todes beim einzelnen Menjchen und daher immer 
überrajchend. Die faiferlihe Rechnung war jorgfältig gemacht und in ihrem 
Anſatz der verschiedenen Faktoren der Wahrjcheinlichleit entiprehend. Und 
dennoch war fie falſch. Die Maske, welche Karl den Proteftanten gegenüber 
vornehmen wollte, entriß ihm fein Geringerer als jein WVerbündeter in Rom. 
Auf die deutichen Ketzer aber wirkte die ungeheure Gefahr nicht unmittelbar ' 
lähmend, jondern fürs erjte ermüchternd und jtählend „Es ijt fein ander 
Mittel,“ jchrieb ein evangeliicher Augsburger, „als ſchändlich von Gott und 
aller Ehrbarfeit zu meiden oder zu fechten.‘ 
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Religionskrieg und Religionsfriede. 


I. Der ſchmalſtaldiſche Krieg. 


Es ift das Verhängniß unjerer Nation, ein Verhängniß, deijen Spuren 
wohl untilgbar find, daß die größte Bewegung, welche je aus ihrem Schoß 
hervorging, unter dem nicht gelöften Wideritreit religiöfer und politifcher Inter: 
eifen verfümmern mußte. Denn während die Emanzipation Deutichlands von 
der geiftlihen Herrichaft Roms deutlich genug ihren echt nationalen Urjprung 
befundet, jo zerjtörte doch zugleich der Verlauf der Reformation die Ausficht 
auf ein anderes nicht minder jehnfüchtig erhofftes Ziel, auf die Schaffung 
eines nationalen Staats. Wie jehr diefem Wunjche der internationale Che: 
rafter des Kaiſertums im Wege jtand, das erfuhren die Deutſchen im XVI. Jahr: 
hundert freilich nicht zum erjten Mal, aber doch vielleicht fchmerzlicher als 
in irgend einem Zeitraum ihrer Geihichte. Die nämlichen Sondergemwalten 
aber, die ſich ehedem als Bundesgenoſſen des Papſttums jeder ftrafferen mon: 
archiſchen Geftaltung des Reiches entgegengeſetzt hatten, die deutichen Fürften 
erhoben fich jet wider ihren Kaifer als die einzigen Schirmherren der faum 
errungenen und jchwer bedrohten Kirchlichen Unabhängigkeit. Dahin war es 
einmal gefommen, daß die Befreiung der Geiſter aus den Banden Roms fid 
von der Sache der fürftlichen Libertät nicht mehr trennen ließ, daß die Zu: 
funft des deutichen Protejtantismus nur mit dem Verzicht auf eine Refor: 
mation des Reichs erfauft werben konnte. 

Eine volltommen klare Erfenntniß diefer traurigen Lage läßt ſich bei 
den Beitgenofjen billiger Weile nicht vorausjegen, obwohl wir ja aud auf 
proteftantiiher Seite mehr als einmal ein ftarfes Gefühl für die Erhabenheit 
des faiferlihen Namens und eine Art von böjem Gewiffen über die eigene 
Unbotmäßigfeit angetroffen haben. Ob nun die Verwandlung Deutichlande 
in eine mehr oder weniger centralifirte Monarchie unter habsburgiſchem 
Szepter jenem alten volfstümlichen Jdeal von einem nationalen und zugleich 
jozialreformatorifchen Kaifertum irgendivie entiprochen hätte, darüber wäre es 
ganz unfruchtbar Grörterungen anzuftellen. Die Wahrjcheinlichteit ſpricht 
jedenfalls nicht dafür. Soviel aber läßt ſich mit Sicherheit behaupten, daß 
Karl V. jedenfall$ nicht der Mann war Dentichlands Anterefien zu den 
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jeinigen zu machen. Im Gegenteil, das Reich fuhr immer noch befier, jo 
lange diejer Ausländer verhindert war, ihm jeine volle Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden. Trug er doc immer nur feine fremden Intereſſen in die deutichen 
Verhältniſſe herein, als eine umentbehrliche Vormauer gegen die türkiſche 
Macht und als unerichöpflicher Boden für jeine Kriegswerbungen mochte ihm 
das heilige Neich wertvoll jein, aber niemals hat er das Bedürfnig Deutich: 
lands zum Ausgangspunkt und Maßſtab feiner weltumjpannenden Bolitik 
gemadt. Eher noch durfte jich die niederländiiche Heimat rühmen, daß er 
zuweilen, wenn nicht al3 ihr echter Sohn, jo doch als Nachkomme ihrer bur- 
gundifchen Herrfcher fühlte, auch bei jeinem Entſchluß zum deutichen Krieg 
ipielte die Erwägung mit, daß ein möglicher Sieg der Reformation in Köln, 
am Niederrhein eine Erjchütterung des katholiſchen Glaubens und zugleich) 
jeiner eigenen Herrſchaft in den Niederlanden nad fich ziehen müßte, eine 
Möglichkeit, die er „um feinen Preis der Welt” fortbeftehen laſſen wollte. 
Unter einer folchen Fremdherrſchaft hätte Deutichland im beiten Fall eine 
neue Auflage des abgehauften imperialiftiichen Syitems erlebt, aber nicht 
mehr wie vormals als führende Macht, jondern als bloßes Nebenland des 
von Spanien regierten Weltreihs. Als eine fremde Invaſion mußte vollends 
den Deutichen beider Belenntniffe der Einmarſch von Karls V. ſpaniſchen 
und italienifchen Truppen erſcheinen. Es liegt daher ficherlich eine gewilie 
Berechtigung darin, wenn man von fchmalfaldiicher Seite von einem Kampf 
für die Sache nicht allein Gottes, jondern auch Deutichlands ſprach. Nun 
erwachte man mit einem Mal zu dem vollen Bewußtjein, daß ja der Kailer 
ebenjogut ein Fremdling war wie der Papſt; jo heißt e3 im einem pro: 
teſtantiſchen Trußlied jener Tage: 
„fein Walch fol uns regieren, 
darzır fein Spaniol.“ 

In erjter Linie fteht freilich immer unbedingt das, was Karl V. jo gern 
abgeläugnet hätte, der Krieg galt von vornherein für einen „Krieg Gottes“, 
einen „Glaubenskrieg“. Und zwar nicht allein auf protejtantischer Seite. 
Wir fennen bereit3 die wahre Meinung des Kaiſers jelbjit. Aber am rö: 
miſchen Hof begnügte man fich feineswegs damit in vertraulichen Briefen 
von der Züchtigung der Häretifer und Errettung des fatholiichen Glaubens 
zu Iprechen. Paul III. übergab jhon am 4. Auli feinen beiden Enfeln 
Aleſſandro und DOttavio feierlich Kreuz und Fahne für den deutichen Feldzug ; 
noch mehr, am 15. verfündigte er geradezu einen Ablaß „für den gemeinen 
Frieden und die Ausrottung der Ketzereien“. Rückſichtsloſer konnte das prah— 
feriihe Spiel des Kaijers nicht entlarvt werden; von Anfang an gönnten 
dieje Farneſe ihrem gewaltigen Verbündeten nichts vielleicht weniger als 
einen leichten und vollitändigen Sieg über die Protejtanten. Und die erite 
Zeit nach der Kriegserflärung — denn als eine jolhe dürfen wir die kaiſer— 
liche Antwort vom 16. Juni betrachten — ließ ſich cher darnad) an, als 
folfte der Kaiſer die voreilige Enthüllung jeiner Abfichten zu büßen habeı. 
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Hier und da freilih war man über die jcheinbare Trennung der religiöjen 
von der politifchen Frage und über die drohenden Nachrichten von den Rü— 
ftungen ins Schwanten geraten; von den großen Reichsjtädten redete Augs— 
burg, die Stadt der Fugger und Welfer, anfänglich zum Frieden und fogar 
der Landgraf empfand ein paar Tage lang die Gefahr jo lebhaft, daß er 
noh einmal den Weg der Verhandlung zu betreten dachte und an die Ver: 
mittlung feines Schwiegerjohns Mori appellirte. Auch Ulrich von Würtemberg 
riet nod auf beiden Seiten zur Güte. Mber diefe Anwandlungen von 
Schwähe waren raſch überwunden und die Hoffnung des Kaifer auf einen 
Abfall der Oberländer von ihren Bundesgenofjen erfüllte fich nicht. Eben 
die Augsburger und der Landgraf warfen fich mit fieberhafter Eile im die 
Vorbereitungen des Kampfes, deſſen Unvermeidlichkeit nun in der Tat bei 
den Städten wie unter den fürjtlichen Gliedern des jchmalfaldiichen Bundes 
eine jo entichloffene Stimmung erzeugte, daß die hergebrachte Tatenjcheu und 
Friedensliebe deutſcher Reichsſtände wirklich dur die Gewalt eines großen 
Augenblids befiegt ſchien. Bon den Schmalfaldenern war der einzige Markgraf 
Hans, troß der ergreifenden Abmahnung feiner frommen Mutter, auf die Seite 
des Kaiſers getreten; unter den ſüddeutſchen Proteitanten beobachteten nur die 
Pfälzer, Kurfürft Friedrich und Dttheinrich, und die Nürnberger eine zweideutige 
Haltung. Im Übrigen hatte ſich doch für den Augenblid ſowohl die ſchmalkaldiſche 
Einung als der evangelijche Eifer zumal der Städte über Erwarten bewährt. 
„Hier oben im Oberland,“ fchrieb am 5. Juli der Augsburger Arzt Gereon 
Sailer dem Landgrafen, „find wir einig und aufrecht. Es wird wahrlid 
nicht anders jein; wir müſſen fechten, wie man fagt, pro aris et focis, um 
unferes Gottes und VBaterlandes wegen, der wird und nicht verlaflen.“ Und 
der Landgraf ſelbſt betenerte feinem Vertrauten Butzer, er wolle fich redlich 
wehren, im Fall des Miflingens aber „das Himmliſche für das Jrdifche nehmen“. 

Seit den erſten Zeiten der Reformation Hatte fich die öffentliche Mei: 
nung in Deutichland nicht mehr jo laut und ſtürmiſch geäußert, wie Dies 
jeßt unter dem Eindrud der kommenden großen Entſcheidung geichah. Aber 
während damals die Wortführer der Nation im Ganzen und Großen ic 
vorwiegend der profaifhen Form zumal des Dialogs bedienten (S. 353 f.), 
fpricht fih die ungeheure Erregung der Kriegsjahre meift in dem troßigen 
oder mahnenden, höhnenden oder Hagenden Tönen des Liedes und des hiftorischen 
- oder lehrhaften Gedicht aus. Unter den Dichtern treffen wir Geiftliche wie 
Juſtus Jonas und den Reutlinger Reformator Schradin, ehrfame Bürger wie 
Hans Sachs, vor allem aber den Landsknecht oder Reitergmann, der mit 
echt joldatischer Rückſichtsloſigkeit über den Gegner herfährt, jei es num im 
Namen Gottes oder des Kaifers, für das „göttliche Recht“ oder für die gott: 
geordnete Obrigkeit. Kein Wunder, daß von proteftantischer Seite auf ben 
Antichrift und den Teufel im Lager der Widerfacher gewiejen wird; was 
vormals die Lojung der gährenden Volksmaſſen gewejen war, das eriholl 
jegt aus den Reihen der evangeliichen Söldner: 
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„Die pfaffen laſt uns ſchlachten, 
die ſolches richten an. — 

Wol her, ein fetter curthuſan, 
lein ſpieß ſol hie ein knebel han, 
alſo muß man ſie lehren!“ 

Dafür erhebt ein „gut kaiſeriſch Lied“ den ſchadenfrohen und undeutſchen 
Jubelruf: „Kyrie, die Spanier jeind im Land!” Wenn hüben der Kaifer 
als Wälfcher, als Karl von Gent, als Mebger von Flandern, feine deutjchen 
Anhänger als Hunde, Schandvögel und Natterngezücht gebrandmarft werden, 
jpotten drüben die Kaiferlichen über das heſſiſche Kätzlein, das mit dem Adler 
anbinden will, über die reichsitädtiichen Pfefferſäcke. Mehr noch als die 
Vorbilder des alten Teftament3 werden von den Protejtanten die Beilpiele 
aus der nationalen Gefchichte hervorgefucht, die Germanen, welchen Rom fein 
Joch nicht aufzuzwingen vermochte, die deutjchen Kaifer, die von dem „Erz: 
böswicht Papft Hildebrand” und jeinesgleichen jo viel zu erleiden hatten. 
In einem langwierigen Gedicht treten nad einander Arioviſt, Arminius, 
Friedrich Barbarofja und Georg Frundsberg al3 Anwälte der deutihen Sache 
auf; Barbarofja jegt dem Dichter auseinander, daß man dem Saifer, der zu 
einem Pfaffenknecht des wälſchen Papſtes geworden, Widerftand leiſten ditrfe, 
da er in diefem Fall fein Kaijer mehr jei, und daß man nad) der Anficht 
der Juriſten einem Treubrüchigen auch nicht Treue zu halten brauche; 

„jo er euch nimpt ewer freiheit, 
verfeurt er auch fein oberfeit.‘ 

Steichberechtigt tritt Die bedrohte deutjche Freiheit an die Seite des 
bedrohten Evangeliums; nirgends wird der doppelte zugleich religiöfe und 
politiiche Charakter des Kampfes verdunfelt, während die Kaiferlichen wohl: 
weislich den meijten Nahdrud auf die Rebellion gegen das Reichsoberhaupt 
legen. Freilich war feit den großen Bürgerfriegen des Mittelalters, wie Lenz 
ganz richtig erinnert, Feine jo gewaltige Vereinigung nord: und ſüddeutſcher 
Elemente gegen die Krone zu Stande gefommen. Der Abjcheu gegen die 
Sremdberrichaft, der in den Gemütern der fürjtlichen Wähler von 1519 
faum eine Stätte gefunden hatte, er war jebt in breiten Schichten der Nation 


lebendig geworden: 

„Der kaifer der wil zwingen 
bie freien Deudſchen gut 
unter jein joche bringen, 

wie er den jeinen thut. — 
Er ift meineidig worden 

an gott und deudſchem land, 
er wil die Deudjchen morden, 
iſt im ein ewig jchand.“ 


Sein mwürdiger Genoſſe ift der römiſche König, der dem Papft zu liebe 
Dfterreih den Türken preisgibt; aljo hinaus mit beiden, 


„mit ihn weit auß ben landen, 
nement von ihn die kron!“ 
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Kir haben einen Ausjpruh Melanchthons aus dem Beginn des Krieges, 
der äußere Anſchein, die Übermacht an Truppen zumal jprächen für einen Sieg 
der Protejtanten, die Sterne aber jeien dem Kaiſer günjtiger. Sicherlich war 
es nicht das PVerdienit Karls V., dab jeine vorzeitige Kriegserflärung für ihn 
feine jchlimmeren Folgen hatte. Denn nachdem ihm weder die Iſolirung der 
beiden jchmalfaldiichen Häupter noch die Sprengung des Bundes jelbit ge— 
glükt war, jah er ſich in Regensburg fajt wehrlos den raſch aufgebotenen 
Streitfräften der Protejtanten preisgegeben. Seine Truppen jtanden noch 
in Italien, den Niederlanden, Ungarn oder jammelten jid) erit auf ein paar 
jüddeutichen Werbeplägen; mit der äußerjten Anjtrengung fonnte er vor dem 
Eintreffen der Staliener vielleiht 12000 Mann auf die Beine bringen, 
während die Gegner über 50000 zur Verfügung hatten. „Die Kriegs: 
geichichte,“ urteilt Lenz, „mag wenig Beijpiele bieten, wo alle Bedingungen 
des Erfolgs fo jehr auf eine Seite gehäuft waren, wie in diefen Wochen 
bei den Schmalfaldenern; — die Gunſt ihrer politiichen Lage aber übertraf 
fajt nod die militärische. Denn abgejehen davon, daß in Deutichland jelbit 
die meilten Neutralen offene oder heimliche Proteftanten und Baiern für den 
Kaijer ein ganz unzuverläfliger Bundesgenofje war, hatten Franfreich und Eng: 
land Frieden geſchloſſen; in Ungarn arbeitete damals der ehrgeizige geiftliche 
Diplomat Martinuzzi, der jogenannte „Bruder Georg” (S. 738) zu Gunften 
der Türfen, während nicht nur in Böhmen und Mähren, jondern jogar in 
den Niederlanden eine für die habsburgiihe Herrſchaft bedrohliche Gährung 
herrichte, in Mittelitalien die Republifaner von Siena und Qucca uns 
ruhig wurden, in Genua eine von Frankreich begünjtigte Umwälzung ſich 
vorbereitete. „Wenn der Kaiſer,“ jchrieb im Auguſt 1546 ein vornehmer 
Niederländer, „Mißgeſchick erleidet, was Gott verhüte, jo wären meines Er: 
achtens alle feine Länder jo gut wie verloren.” Aber jelten it die Gunst 
des Glücks duch jo fträfliches Ungeſchick vericherzt worden, wie es der Krieg: 
führung und Politik der Schmalfaldener von vornherein anhaftet,; man fann dem 
Kaiſer wirftih das Behagen nachfühlen, womit er in feinen Dentwürdigfeiten 
die groben Fehler der Gegner verzeichnet. Nach feiner Anficht hätten fie 
fofort auf Regensburg marjchiren müſſen, wo er mit ein paar hundert 
Reitern und einigen Fähnlein unter einer eifrig protejtantiihen Bürgerichaft 
fih kaum hätte behaupten können. Nun richteten freilich die Führer der 
oberländiichen Bundestruppen, welche zuerjt auf den Beinen waren, Schärtlin 
von Burtenbah und Schankwitz, vor allem ihr Augenmerk auf die Sammel: 
pläbe des kaiſerlichen Volks in Oberichwaben und zugleich auf die Möglichkeit, 
den heraufzichenden Italienern die nächſten Alpenpäfle zu jperren. Sie zogen 
aljo nah Süden, um zunächſt die Stadt Füllen einzunehmen (10. Juli), 
wahrend die Kaiſerlichen über die nahe bairische Grenze entwichen, um jodann 
die Ehrenberger laufe als einen Schlüffel des Anntal® durch Handftreich 
in ihre Gewalt zu bringen. Ob die Oberften wirklich daran gedacht haben, 
den glüdlihen Vorjtoß weiter fortzuführen, nicht nur bis Innsbruck, jondern 
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etwa gar über den Brenner, das mag dahingeftellt bleiben. Jedenfalls waren 
ihnen durch den Bundeskriegsrat in Ulm und durch die Angjtlichkeiten der 
einzelnen Gontingentsherren die Hände derart gebunden, daß ſie dem Befehl 
zur Umkehr jofort Folge leifteten. Am 20. Juli nahm Scärtlin die Stadt 
Donauwört, welche neutral bleiben wollte, und dorthin ging and) der Marſch 
des norddeutichen Heers, welches am gleichen Tag unter Johann Friedrichs 
und Rhilipps perjönlicher Führung fih bei Meiningen vereinigt hatte. Eine 
bedenkliche Lücke war in den anfänglichen Kriegsplan der Fürſten ſchon da— 
durch gerifjen worden, daß ein urjprünglich für Kurpfalz in Norddeutjichland 
gejammeltes Korps, welches die Niederlande hätte bedrohen und den Schmal- 
faldenern den Rüden deden können, fich durch braunjchweigische und faiferliche 
Sendlinge bearbeiten und trennen ließ. Schlimmer war freilich der von vorn— 
herein hervortretende Antagonismus zwiſchen den beiden fürjtlichen Feldherren 
der Schmalfaldener, denn vergebens hatte der Landgraf gehofft, daß Johann 
Friedrich die militäriihe Führung ihm allein überlaffen und fi) mit den 
„Ranzleijachen” begnügen werde. Koftete es Schon Mühe genug, den Kurfürften 
an den reichen fränfiichen Stiftern vorbeizubringen, mit deren Einnahme er 
den Krieg zu eröffnen dachte, jo iſt allem Anjchein nach der Gedanke, die 
oberländifchen Truppen und das Nordheer getrennt gegen Regensburg vor: 
zuichieben und die Vereinigung erjt vor den Mauern der Neichstagsitadt zu 
bewertitelligen, bei den Schmalfaldenern überhaupt nicht aufgetaucht. Umſonſt 
drängte unterwegs ein Sendbote des franzöfiihen Gejandten die Fürjten zum 
jofortigen Marſch auf Regensburg; am 3. und 4. Auguft ftießen fie bei 
Donauwört zu den .Oberländern. 

Mit der ihm eigenen Ruhe hatte der Kaiſer unterdejlen den Neichstag 
zu Ende geführt und troß aller Warnungen Felt auf Feſt folgen laffen, wozu 
die Bermählung Wilhelms von Jülich und Albrechts von Baiern mit Töchtern 
des römischen Königs den Anlaß bot. Erſt am 3. Auguft verließ er Regens: 
burg, um bei Landshut die italienischen Hülfsvölfer und Verſtärkungen vor 
deutihen und jpanischen Truppeu an ſich zu ziehen. Dann ging er nochmals 
nach Regensburg zurüd und von dort donauaufwärts, dem anrüdenden Feind 
entgegen. Er Hatte jebt gegen 40000 Mann beijanımen; die günftige Ge: 
fegenheit, ihn vor dem Eintreffen jener Verſtärkungen zu fallen, hatten jich 
die Schmalfaldener entgehen lafjen. Jeder ihrer Schritte war durch die Viel: 
föpfigfeit des NKriegsrats umd vor allem durch die Eigenwilligfeit Johann 
SriedrichE gehemmt, der mit feinem Vorſchlag zunächſt Baiern zu befriegen 
nicht durchdrang, aber dafür ſchon damals anfing mit feinem Abzug zu drohen. 
Als man ſich endlidy gegen Negensburg in Bewegung jehte, war es zu jpät; 
man fonnte e3 nicht hindern, daß der Kaijer in einem verjchanzten Lager vor 
Ingolitadt feite Stellung nahm, um dort fowohl den Zuzug der unter dem 
Grafen Marimilian von Büren aus den Niederlanden heranrüdenden Truppen 
als auch einen etwaigen Angriff der Proteftanten zu erwarten. Neben der 
militäriſchen Aktion ließ aber Karl V. die politiihe nicht aus dem Auge. 
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Den ſächſiſch-heſſiſchen Fehdebrief nahm er nicht an, dagegen wurde dem 
Überbringer die faiferliche Achtserflärung gegen die beiden fürftlichen Majeſtäts— 
verbrecher aufgenötigt. Diejes Aktenjtüd, auf den 20. Juli zurüddatirt, ver: 
hüllte geflifientlich die religiöjen Beweggründe des Kaiſers, um dafür den 
Rebellen vorzumwerfen, daß fie ihre friedbredherifhen und hochverräterifchen 
Abjichten mit dem Namen der Religion zu befchönigen fuchten. Leicht genug 
wurde e3 den Geächteten, eine ſolche Verdrehung der Tatfachen zurücdzumeifen 
und den Kaiſer, der fich wohl oder übel auf die Braunfchweiger Sache und andere 
weiter zurücliegende Händel jtüßte, daran zu erinnern, daß er dieje früheren 
Beſchwerden im Verkehr mit ihnen al3 abgetan behandelt habe. Es geſchah 
gegen den Willen des Landgrafen und nad) dem ausdrüdlihen Verlangen 
Kurſachſens, daß überdies Karl als Verletzer des Reichsrechts und der Wahl- 
fapitulation feiner Faiferlichen Würde und Titulatur verluftig erklärt wurde, 
Denn weit entjchiedener als Philipp blidte der militäriich jo fchwerfällige 
Herr der politifchen Krifis ins Auge; nichts Geringeres ſchwebte ihm vor als 
wofür jeinerzeit Zwingli den Landgrafen zu erwärmen verſuchte, die völlige 
Bejeitigung de3 habsburgiſchen Kaijertums, welches fih in eine Ordnung des 
Teufel3 verkehrt habe. In ſchärfſter Tonart mußten die kurſächſiſchen Ju: 
riften und Theologen dieje8 Thema variiren; der Kaifer wurde nit nur der 
Abſicht beichuldigt, das Reid in eine Erbmonardie und ewige Serpitut zu 
bringen, jondern man legte ihm jogar den Plan unter, alle Evangelifchen in 
Deutichland bis auf die Kinder von zwei Jahren auszurotten, und zwar mit 
päpftliher und türfifcher Hülfe Es erichien eine Achtserflärung göttlicher 
Majeftät „wider Kaiſer Karl und Papft Paulus den Dritten, des Teufels 
Statthalter zu Rom“; wer dem Kaiſer Fürſchub leiſte, hieß es da, der werde 
gleihh ihm ein Gliedmaß des Teufeld. Während der Landgraf fich Die 
Möglichkeit mit dem Gegner zu verhandeln lieber offen gehalten hätte, wollte 
der ftarrfinnige Wettiner, nachdem er einmal dad Schwert gezogen, die Scheide 
wegwerfen. 

Uber das Schwert verlor in ſolchen Händen feine Schärfe. Freilich 
waren Karl und fein Feldherr Alba eifrig darauf bedacht eine Schlacht zu 
vermeiden und die Gegner in mühjeligen Märjchen und Heinen Scharmüßeln 
abzumatten. Trotzdem hätte nad) der Anficht des Landgrafen und aud 
Schärtlins die Enticheidung erzwungen werden können, als vor Ingolſtadt 
beide Heere fich gegenüberlagen, der Kaiſer an die Stadt gelehnt, die Schmal: 
faldener in weitem Halbfreis weftlih und nordweitlih von feiner Stellung. 
Am 31. Auguft begann der große Geſchützkampf; hätte man, meinte Philipp 
von Heſſen, damals den Angriff auf die feindlichen Verſchanzungen gewagt, 
„jo wäre, wie alle Welt jagt, der Kaiſer geichlagen gewejen“. Mag mun 
das Unterlafien des Angriffs auf den wohl „vergrabenen” Feind ein mili: 
tärifcher Fehler gewejen fein oder nicht, jedenfall® machte auf die öffentliche 
Meinung der Abzug der Schmalfaldener nad) viertägigem ziemlich fruchtlofem 
Hin: und Herjchiegen den Eindrud eines ſchweren Mißerfolgs. Und diejer 
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Eindrud konnte durch das, was nachkam, nur beftärkt werden. Das wichtige 
Neuburg wurde ohne Hülfe gelaffen und damit dem Feinde preisgegeben; 
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Kaifer Karl V. 
Facfimile eines Holzfhnittes von 1547. 


vor allem aber die nächſte und drohendite Gefahr, die Vereinigung des etwa 


20 000 Mann ftarken niederländifchen Heeres mit dem Kaijer, nicht abgewendet, 
obwohl die Schmalfaldener fajt zwei Wochen lang in der günftigen Lage 
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waren, ihre gefammte Macht entweder gegen den Kaijer oder gegen Büren 
wenden zu fünnen. Baiern, welches eine höchſt zweideutige Haltung beobachtete, 
wartete allem Anjchein nad) nur darauf, wohin das Kriegsglüd ih wenden 
werde, und daß auch auf faiferlicher Seite Fehler begangen und Gelegenheiten 
verjäumt wurden, darüber kann nad den Unterfuhungen Druffels fein 
Zweifel bejtehen. Aber es war und blieb verhängnißvoll, daß die Schmal- 
faldener fich überhaupt in die Defenfive drängen und den Krieg nad Schwaben 
hinüberjpielen Liegen. Mit den hochtrabenden und beleidigenden Redensarten 
des zweiten Abjagebriefs, welchen Kurſachſen und Heſſen noch vor Ingoljtadt 
an den Kaiſer erlaſſen hatten, mit dem Vorwurf, daß er nicht jo viel adeliges 
fürftliches Deutiches Geblüt habe, um die Acht gegen fie volljtreden zu können, 
ftand ihr vorfichtiger Rüdzug in jchreiendem Widerſpruch; „forderten damit,“ 
jagt ein Zeitgenofje, „den Kaifer aus Angolftadt und laufen jelbit davon.” 
Die eigentümlich taftende Art, in welcher von beiden Seiten, wie es jcheint 
ohne ein bejtimmtes Ziel, der Krieg hingezogen wurde, erregte hüben wie 
drüben viel Unmut. Langſam jchoben ſich beide Gegner, jeder über die Ab: 
lichten des Andern im Unklaren, dDonauaufwärts; Anfang Dftober bot ji) 
dem Kaiſer bei Nördlingen, Mitte des Monats den Protejtanten bei Giengen 
die Gelegenheit zum Schlagen, ohne energiich benußt zu werben. Aber es 
ift nicht zu verfennen, daß die Schmalfaldener unaufhörlid, Schritt für Schritt 
zurüdweichen, während der Kaifer einen Pla nad dem andern gewinnt, Neu: 
burg, Donaumwört, Dillingen, Zauingen. Man berechnete gegenjeitig die vor: 
ausfichtlihe Auflöfung des feindlihen Heeres; die Proteftanten Hofften ins— 
beiondere darauf, daß die Staliener und Spanier den Unbilden eines jchlechten 
deutichen Herbſtwetters nicht gewachien jein würden. Es war „ein Krieg, 
darüber allen Menjchen die Weile lang wird“, Nah einer nicht unwahr— 
ſcheinlichen Erzählung wäre der Kaiſer von einem vorzeitigen Entſchluß, die 
Truppen jtatt in die Winterquartiere nah Haufe zu jchiden, nur durd den 
entichiedenen Einfprud) feines Beichtvaters Soto, jenes friegsbegeifterten Mönchs 
(S. 766) abgebracht worden. Der glüdfihe Erfolg der Geduldprobe kam 
dann freilich ganz auf die Rechnung des kaiſerlichen Führers, dieſes modernen 
Fabius Cunctator, und jeiner durch nicht? zu erichütternden Beharrlichkeit. 
Zwei Dinge haben vornehmlich den Ausgang des erjten Kriegshalb— 
jahrs zu Ungunjten der Schmalfaldener entjichieden, das Ausbleiben jeder 
auswärtigen Hülfe und das Eingreifen des Herzogs Morig von Sachſen in 
den Kampf. Es fonnte in der Tat, wie der Jtaliener Jovius urteilt, über- 
raichen, daß König Franz auch durch den Kanonendonner vor Ingoljtadt jich 
nicht aus feiner Ruhe bringen ließ. Wohl hatte er bei den Regungen italieni— 
icher Unzufriedenheit feine Hand im Spiel und an der Pforte arbeiteten 
die franzöſiſchen und habsburgiichen Vertreter nach kurzer offizieller Eintracht 
wieder gegen einander wie fonft. Aber Franz war damals bereit3 ein ge— 
brochener Mann, nahe daran ſich zu Tode zu amüſiren, fein ebenbürtiger 
Gegner mehr für den Kaifer, der obwohl ebenfalls Leidend im jeiner ernſt— 
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haften Selbſtüberwindung den unverbeſſerlichen Leichtſinn des Franzoſenkönigs 
tief beſchämt. Mit größerem Intereſſe als der Vater ſchien allerdings der 
Dauphin die Wünſche der deutſchen Proteſtanten nach einem energiſchen Ein— 
greifen Frankreichs aufzunehmen; auch die Herzogin von Etampes, die immer 
noch mächtige Mätreſſe, verſprach ihren Einfluß beim König in dieſem Sinn 
geltend zu machen. Der große Plan einer antikaiſerlichen Liga, welcher im 
Herbſt 1546 den Schmalkaldenern vorgelegt wurde, ging auf eine gleichzeitige 
Offenſive in Deutſchland, Italien, den Niederlanden und den habsburgiſchen 
Erblanden; England, die Schweizer, Dänemark ſollten mithelfen, nach dem 
Sieg ein anderer Kaiſer gewählt und, worauf es offenbar den Franzoſen 
hauptſächlich ankam, nicht nur Mailand, ſondern auch das Reichsvikariat in 
Wälſchlanden, d. h. in Italien und dem linksrheiniſchen Reichsgebiet, dem 
König von Frankreich überlaſſen werden. Daß zwiſchen Frankreich und Eng— 
land die Möglichkeit eines ſolchen Weltkriegs zur Sprache gekommen iſt, 
ſteht außer Zweifel, ebenſo, daß der junge Chriſtoph von Würtemberg den 
ehrgeizigen Dauphin durch einen Ausblick auf die neu zu vergebende Kaiſer— 
krone zu reizen ſuchte. Aber tatſächlich erreichten die Schmalkaldener weder 
bei Franz I. noch bei Heinrich VIII. mehr als leere Redensarten; der eng: 
liche König hielt es für geraten, Karl V. von diefen Berhandlungen Nach— 
richt zu geben, und Franz bot geradezu, während er in Konjtantinopel und 
Venedig, im jchmalfaldiichen Lager und am päpftlihen Hof gegen den alten 
Feind heite, eben dem Kaiſer nochmals feine Hilfe gegen die Protejtanten 
an, um ben Preis jener Familienverbindung (S. 748), die er jich immer noch 
nicht aus dem Kopf zu jchlagen vermodte. Es war, wie Karl V. einem 
Gejandten des Königs ſagte; fie Hatten beide zur Genüge ihre Kräfte ge: 
meſſen; im Übrigen wies der Kaiſer die immer deutlicheren Drohungen 
Frankreichs mit dem Bemerken zurüd, es jtehe ganz in feiner Hand, ich, 
jobald es ihm beliebe, mit den WProtejtanten zu vertragen. Die vorlichtigen 
Venezianer wagten es allerdings nicht, einen Agenten der Schmalfaldener 
offen zurüdzumeien, verjagten ſich aber auch den franzöfiihen Bündniß— 
anträgen. Bitterer als all diefe Enttänfchungen mußte aber den deutichen 
Protejtanten ihre vergeblihe Hoffnung auf den glaubensverwandten Dänen: 
fönig jein, der fein altes Bundesverhältnig zu ihnen vergaß, um, wie er dem 
Kaiſer zugefagt hatte, dejien Feinden feinen Vorſchub zu leijten. Noch klam— 
merten jih die Schmalfaldener eine Zeit lang an die Ausficht, dab vielleicht, 
wie die Franzofen verjpradhen, im nächſten Frühjahr etwas gejchehen, daß 
wenigitens der Türfe wie ehedem duch einen Vorſtoß ihnen Luft machen 
werde. Aber während für fie bei dem jchleppenden Charakter der Krieg: 
führung jchon das Ausbleiben fremder Geldhülfe eine empfindliche Schädigung 
bedeutete, erfolgte mit einem Mal die Satajtrophe in Sadjen, welche dem 
ganzen Kampf eine neue Wendung gab. 

Lange genug gefiel fih Moriy darin zu „temporijiren” und jich mit 
den Schmalfaldenern zu halten, obwohl ihm jchon im Auguft der Kaiſer 
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fofortige Volljtrefung der Acht bei Vermeidung der nämlichen Strefe auf: 
getragen hatte. Es war ihm keineswegs gleichgültig, daß die öffentliche 
Meinung des proteftantiichen Deutjchland ſchon damals einen Abtrünnigen, 
einen heimlichen Papiſten in ihm zu erbliden anfing; vor allem aber fam e3 
ihm darauf an, duch Hinausziehen ſeines Entſchluſſes den römischen König, 
mit welchem er gemeinjam operiren jollte, zu einem möglichft günftigen Wer: 
gleich über die Beute zu nötigen. Erſt nachdem Ferdinand bei einer perjön: 
lihen Zufammenfunft in Prag auf feine urfprünglide Forderung einer 
gleichen Teilung Kurſachſens verzichtet und überdies eine vorläufige Schonung 
de3 Evangeliums in’ dem eroberten Gebiet zugejtanden hatte, erfolgte der 
Doppelangriff Böhmens und des Herzogs, der am 27. Dftbr. feinem Vetter 
den Abjagebrief ſchickte. Am gleihen Tag vollzog der Kaiſer die Übertragung 
der Sächjischen Kur auf den Albertiner, deſſen Abfall er übrigens immer noch 
für möglich hielt. Mit Teichter Mühe wurde faft das ganze Kurfürjtentum 
von den böhmischen und herzoglichen Truppen eingenommen; nur Wittenberg 
und Gotha hielten jich, während draußen auf dem flachen Land alles vor 
der Unmenjchlichkeit der Hufaren, der leichten Lanzenreiter aus Ungarn und 
Polen, zitterte. 

Es ift zu verwundern, daß ſich Kohann Friedrich troßdem nod einige 
Wochen auf dem ſchwäbiſchen Kriegsſchauplatz feithalten ließ, obwohl dort an 
eine ernithafte Aktion wohl nicht mehr gedacht wurde, vielmehr Krankheit 
und Geldmangel die Neihen zujehends Tichteten. Raſch genug war in ben 
Neichsjtädten jene troßige evangeliihe Kampfluft wieder verflogen; während 
vom Norden überhaupt feine Beiträge einliefen, weigerten fich jetzt auch die 
großen füddentichen Plätze, ihr Kapital und ihren Kredit noch weiter anzu— 
jtrengen. Waren doch bisher die Nejultate faum im Verhältniß zu den 
Opfern geftanden, Straßburg allein hatte für den Donaufeldzug 220 000 
Gulden in die Bundesfaffe geliefert. Der altgewohnte Bartifularigmus for: 
derte fein Recht; Augsburg rief Schon im Oktober feinen Hauptmann Schärtlin 
vom Heere ab. Wie diejer über Gebühr populäre „Heros“ der Evangelijchen 
nachmals die bitterjte Kritif an der Kriegführung des Landgrafen übte, fo 
ihob Philipp die Hauptichuld des Mißlingens auf die Städte, die „fein Not 
oder Verderben der Kaufhändel oder äußerer Güter leiden wollen“. Er jelbjt 
machte noch im Lager vor Giengen ein paar fruchtloje Verjuche, durch Ver: 
mittlung des Markgrafen Hans den Kaifer zu friedlicher Unterhandlung zu 
bewegen, wie er auch trog des ſächſiſchen Kriegs mit jeinem Schwiegerjohn 
Moritz forrefpondirte und dem Grafen von Büren eine Zufammenkunft mit 
Beiziehung Granvela's vorichlug, als das Ichmalfaldiihe Heer in Schwaben 
bereit3 das Feld geräumt hatte. Am 21. Novbr. begann der Abmarſch; es 
fam allerdings zu feiner jehr energiichen Verfolgung von kaiſerlicher Seite, 
aber die Proteftanten waren immerhin zuerjt gewichen und auch der Plan 
eines Winterlagers im Oberland wurde nicht verwirkliht. Es läßt fich be— 
greifen, daß Johann Friedrich, der unterwegs die katholiſche Stadt Gmünd, 
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den Abt von Fulda, den Erzbiihof von Mainz, aber auch das protejtantijche 
Frankfurt tüchtig brandichagte, den dringenden Wunſch hegte, jein Land 
zurüdzuerobern und den Vetter zu züchtigen. Was aber wollte eigentlich der 
Landgraf, ald er, wie man jpottete, zu feinen zwei Weibern heimzog? 
Angſtliche Gemüter trauten ihm verzweifelte Entichlüffe, einen Appell an 
die Revolution, an die Bauern zu; ein jfeptiicher Beobachter meinte dagegen, 
„daß er viel Muden im Kopf haben muß; ich darf nicht wohl jchreiben, daß 
er unfinnig jei”. Jedenfalls bejaß er in jeinem eigenen Land feinesivegs 
die Anhänglichkeit, die für einen Kampf auf Leben und Tod gegen den Kaiſer 
unentbehrlich gewefen wäre; mande vom hefjiichen und benachbarten Adel 
ſuchten vielmehr geradezu die günjtige Gelegenheit zum Berderben des ver: 
haften Fürften auszjunühen. Sein Schwiegerfohn, den er perfünlih auf: 
fuchen wollte, verflaujulirte das erbetene Geleite derart, daß Philipp abjtand. 
Schon war von faiferliher Seite BVeranftaltung getroffen worden, ihn auf 
diefem Ritt abzufangen. Tatlos und hoffnungslos jaß er zu Haufe, während 
der Kaifer, von jeinen Gegnern freigeworden, wie im Triumph durch Schwaben 
und Franken zog und die Huldigungen der gänzlich entmutigten Städte und 
Fürſten einnahm. Binnen wenigen Wochen unterwarfen ich Heinere Plätze, 
wie Bopfingen, Nördlingen, Dinkelsbühl, Rotenburg u. a. Eine volle Viertel: 
ftunde ließ Karl die Nördlinger Gejandten auf den Knieen liegen, ehe er ge: 
ruhte fie zu Gnade und Ungnade aufzunehmen. Immerhin berührte es 
tröftlih, daß ihnen ihre Religionsübung zunächft noch belaffen wurde, obwohl 
3. B. Nördlingen die Fürbitte für eine chriftliche Neformation durch den 
Kaifer ins Kirchengebet einjegen mußte. Am 22. Dezember unterzogen ſich 
auch die Vertreter de3 mächtigen Ulm der unvermeiblichen Demütigung; es 
folgten die oberjhwäbiichen Städte mit Ausnahme von Conftanz, die Frank: 
furter, die Augsburger, welche Schärtlin vergebens für jtandhafte Gegenwehr 
und im Notfall ruhmvollen Untergang zu begeijtern juchte Straßburg galt 
für eine ber ftärfjten Feſtungen nicht nur Deutjchlands; „fie oder feine andere 
wird ſich halten,” fchreibt Steidan, „wenn überhaupt auf irdiihe Macht ein 
Berlaß iſt.“ Aber obwohl mande Stimmen nicht nur die Verteidigung, 
jondern jogar ein Bündniß mit Franfreih und den Schweizern befürmwor: 
teten, ergriff man doc auch hier jchließlich die vom Kaifer gebotene Hand, 
um glimpflich genug mit einem Fußfall und einer mäßigen Geldbuße davon: 
zufommen. Mit ganz andern Leijtungen wurden die übrigen Städte belegt; 
Augsburg mußte dem Kaifer 150 000 Gulden zahlen, Ulm 100000, Frank: 
furt 80000, Hall 60000, das winzige Isni 12000, ganz abgejehen von 
fonftigen Entihädigungen, die dem römischen König, dem Biſchof von Augs: 
burg, dem Herzog Heinrich von Braunſchweig zu Gute famen. Selbftver: 
ftändlich gingen die Faiferlihen Minifter nicht leer aus; Granvela erhielt 
3. B. von den Frankfurtern 1000 Goldgulden in einem goldenen Becher. 
Am Härteften ward Ulrich von Würtemberg gejtraft, obwohl er immer nod) 
von Glück jagen durfte, daß wenigftens König Ferdinand neuerwachte Luft 


784 Drittes Bud. I. Der ſchmalkaldiſche Krieg. 


nach dem Beſitz jeines Herzogtums, diejes „Herzens von Deutichland“, nicht 
befriedigt wurde, Uber er jollte ſich allerdings vor Ferdinand als jeinent 
Lehnsherrn verantworten und 300000 Gulden Sriegsentihädigung zahlen; 
da der gichtifche Herr die Knie nicht beugen konnte, begnügte ſich der Kaiſer 
damit, ihn die Abbitte figend unter Zuhülfenahme von zwei Fnieenden Räten 
verrichten zu lajfen. Daß Karl den kranken alten Fürften vorher eine Stunde 
lang warten und von den übermütigen Wäljchen feiner Umgebung veripotten 
ließ, daß er dem Gedemütigten die Hand veräcdhtlih über die Achſel weg 
reichte, befundete deutlich genug jene unedle Ausbeutung des Siegs, wie fie 
einft Franz I. halb zur Verzweiflung gebracht hatte und in Deutſchland noch 
mehr al3 einmal böjes Blut machen jollte. Auch der Pfälzer Kurfürft, der 
nur notgedrungen den Schmalfaldenern einige Reiter geitellt hatte, mußte 
troß jeines Alters und leidenden Zuſtands mit entblößtem Haupt und jtehend 
feine Entſchuldigung vor dem finjter blidenden Kaifer anbringen; drei Mal 
neigte er fich tief und die Tränen jtanden ihm in den Augen, aber erit am 
nächſten Tag zeigte ihm Karl wieder ein freumdliches Geſicht. Wenn Die 
oberjten Stände des Reich! derart behandelt wurden, fonnten ji die Städte 
nicht wundern, dab in den reifen ihrer alten Gegner fih Stimmen erhoben, 
man jolle für die Zukunft den „vermauerten Bauern” Pfleger oder Verwalter 
jeßen, um ihnen die revolutionären Neigungen gründlich auszutreiben. Es 
gehörte wahrlid Mut dazu in diefen Tagen nod den evangeliihen Etand- 
punkt zu wahren, wie dies manche von den ftädtifchen Predigern taten, indem 
fie das Gebet für den Kaifer vermweigerten. Mochte Karl V. auch immer 
twieder verfichern lafjen, der Krieg gelte nicht der Religion und deshalb wolle 
er auch keinerlei Abmachungen über diefen Punkt eingehen: jeine ganze Ver: 
gangenheit ließ die Unaufrichtigkeit dieſer Zurüdhaltung zur Genüge erkennen, 
jelbjt wenn das Belanntwerden ſeines Bündnijjfes mit dem Papſt ihn nicht 
in aller Form Lügen geftraft hätte. Eben jet glaubte er ohne weitere Rück— 
fiht in der kölniſchen Sadje vorgehen zu können. Es half dem alten Sur: 
fürjten nichts, daß er, kaiſerlichem Befehl gehorjam, jede Unterftüßung der 
Schmalfaldener ängftlich vermieden und verboten hatte; als im Auftrag des 
Kaiſers das gegen ihn gerichtete päpftliche Abſetzungsdekret vollzogen und 
Adolf von Schaumburg als Erzbijchof eingejeßt wurde, als die bisher ge: 
treuen weltlichen Stände vor den Drohungen der kaiſerlichen Commiſſare 
nachgaben, da verftand fich auch; Hermann zum Verzicht auf feine Würde 
(25. Februar 1547). Hatte doch ſchon vorher unter dem Schuß proteitan: 
tiſcher Waffen der katholiſche Bischof Julius Pflug (S. 740) feinen Einzug 
in Naumburg gehalten, ohne die von feinem Beſchirmer Morig der Stadt 
zugelagte Schonung ihrer Religion zugeftehen zu wollen. E3 war eine ver: 
zweifelte Auskunft mit dem Straßburger Rat fi) dabei zu beruhigen, falls 
der Saifer wirffich die Religion „abtreiben“ wolle, jtehe es immer noch bei 
jedem jich hierin zu halten, jo weit ihm Gott Gnade geben werde. 

Wir dürfen bier nicht überjehen, welche bedeutiame Rolle audy in diejer 
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ſchweren Kriſis Deutichlands wie einſt bei der Königswahl von 1519 Groß: 
fapital und Handelsintereſſe des oberdeutichen Bürgertums geipielt haben. 
Denn ganz abgejehen von den unmittelbaren finanziellen Opfern, welche der 
Krieg von den Städten forderte, beſaß gerade ihnen gegenüber der Kaiſer eine 
bejonders wirfiame Waffe Die Handelöfperre und Güterconfisfation, wie fie 
mit einem Mal ihren Verkehr nach Spanien und den übrigen habsburgiſchen 
Landen traf, war eine ſchwere Probe für die religiöfe Begeifterung der evan- 
geliichen Reichsftädter. Allein die mit Beichlag belegten Güter der Straßburger 
wurden auf 500 000 Gulden geihägt. Und zudem Hatten ja gerade in dei 
oberiten Schichten des Bürgertums, 3. B. bei den Fuggern, Baumgärtnern und 
Welſern, die alte Kirche und die kirchliche Geſinnung jehr einflußreiche Vertreter. 
Mit vollem Recht betont Nitich, „Daß eine Fortiegung des Widerftands gegen den 
Kaiſer den ganzen ſpaniſch-indiſchen Verkehr diefer oberdeutichen Häufer mit Ber: 
nichtung bedrohte”. Von Anfang an betrachtete man auf proteftantifcher Seite 
die Kaufleute auch des eignen Befenntniffes nicht ohne Mißtrauen. Zu Straßburg 
wurden fie von der erregten Volksmenge offen des Verrats beihuldigt und mit 
Tätlichkeiten bedroht. Und in gewiſſem Sinn hatten diefe Stimmen Recht; ohne 
die empfindlihe Schädigung Fapitaliftiicher und merkantiler Intereſſen, wie fie 
der Kaiſer als Herr ausgedehnter Gebiete und alter Schuldner der deutichen Bank— 
häuſer herbeizuführen vermochte, wäre vielleicht die proteftantische Kriegführung 
energiicher umd der Widerſtand nachhaltiger getwejen. „Als einige Monate 
jpäter,“ jagt Baumgarten, „der Kaiſer den Städten die ſchweren Eontributionen 
auferlegte, da famen die Hunderttaujende zum Vorſchein, welche, als es fich um 
die Rettung handelte, nicht Dagewejen waren.” Die ganze Bitterfeit der eifrigen 
Proteftanten entlud ſich in jenen Spottverjen, worin ben Ulmern und den 
übrigen Oberländern ihre „faulen Liften” vorgerüdt werben, 

„das ihr bey ewrm Mammon, 

bey ewerm hochiten got 

möcht pleiben grobe Schwaben, 

o wee der faulen rott!‘ 

Auf die jächfiichen Lande richteten ſich die Blide der Evangelischen, 
joweit fie nicht alle Hoffnung aufgegeben hatten. Denn der jchwerfällige 
Kohann Friedrich ſchien wie umgewandelt, jeit es fich nicht mehr allein um 
die großen Intereſſen des Protejtantismus, jondern zugleih um jein fürft: 
fihes Erbe und Dafein handelte. Hier fam jein tiefites Empfinden mit 
ins Spiel; in der Perjon des verhaßten Betterd verförperte fich ihm alles, 
was ihn nur zu reizen vermochte, die alte Rivalität der Albertiner, die treu: 
Ioje Weltflugheit der „Meiner und Gleißner“, der teufliihe Verrat am Evan: 
gelium. Im eignen Land mit Begeifterung aufgenommen, eröffnete er den 
Winterfeldzug mit der Erklärung an die Stände des Gegners, daß er dieſem 
„mit gleicher Ellen und Maß, wie er zuvor getan, zu meſſen“ denke. Un: 
barınherzig wurden vor allem die mit leichter Mühe eingenommenen geist: 
lichen Site, Halle und Merieburg, behandelt; aber auch Die herzoglich ſächſiſchen 
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Lande mußten die Hand des Siegers jo ſchwer fühlen, daß während der Be: 
lagerung von Leipzig die vormals ſehr antifailerlihe und auch für Morig 
bedenflihe Stimmung der Prediger und der Bürgerichaft ſich doch wieder 
ganz dem Landesheren zumandte. Es iſt jehr bezeichnend, welchen Wert ein 
Realpolitifer wie Mori immerhin auf die gut evangeliiche Gefinnung der 
eignen Untertanen und auf ihre jcharfe Kritik jeiner Verbindung mit dem 
Kaiſer legte; verichiedene Lieder aus den Reihen feiner Anhänger verteidigen 
die Politif des Fürften als eine keineswegs unevangelifche, wobei wohl die 
Lehre des Apofteld Paulus von der gottgeordneten Obrigfeit verwertet und 
dem Kurfürjten Johann Friedrich ausdrücklich vorgerüdt wird, daß Luther 
jelbft ihm widerraten habe, da3 Schwert gegen jeinen Herrn den Kaiſer zu 
ziehen. Übrigens war es ein Glüd für Morig, daß Johann Friedrich Zeit 
und Kräfte vor den Mauern Leipzigd vergeudete, denn jeine Untertanen 
zeigten jich, wie er an Ferdinand jchrieb, „aljo verblendet, daß jie des Feindes 
Worten mehr als mir und allen andern glauben,” und jeine dringenden 
Bitten um Hülfe fanden am Kaijerhof wie bei den Nachbarjtänden taube 
Ohren. König Ferdinand hatte gleichjall3 geringe Luft für die territorialen 
Interefien des Herzogs Opfer zu bringen; als er endlich fürchten mußte, 
durch längeres Zögern den unjichern Bundesgenofien zu einem vom Land— 
grafen vermittelten Vergleih mit dem Kurfürften zu treiben, mweigerten ihm 
jeine Böhmen die Heeresfolge. Faſt wie ein Bertriebener erſchien er, eben 
erſt durch den Verluſt jeiner Gemahlin tief gebeugt, mit geringen meift vom 
fatholischen Adel gejtellten Streitkräften in Sachſen, während die Utraquiften 
jich ihrer antihabsburgischen und antirömiſchen Traditionen erinnerten, fürme 
lihe Einigungen gegen den König ſchloſſen und mit dem Aurfürften Be: 
ziehungen anfnüpften. Was im Anfang der Reformation gedroht hatte, eine 
Verbindung des neubelebten Hufitentums mit der deutichen Bewegung, jchien 
jegt im Anzug; den protejtantiichen Slugjchriften, die ins Land gedrungen 
waren, antworteten tichechiiche Kampflieder, in welchen der Kaiſer als gerupfter 
hungriger Adler, der König, wegen der Erbanſprüche jeiner Gemahlin, als 
weiblicher Adler im Neft des böhmischen Löwen verhöhnt wurde. Wohl hatte 
Johann Friedrih am 27. Januar die Belagerung von Leipzig aufgehoben; 
von den Wällen der Stadt domnerten die Gejchüge und blies man ihm das 
Spottlied nah: „Hat dich der Schimpf gerauen, jo zeuch du wieder heim.” 
Faſt gleichzeitig traf im Namen des Kaijerd Markgraf Albreht mit Hülfs— 
truppen ein; weiterer Nachſchub von faiferlihem Volk war angekündigt. Aber 
fur; darauf bot dem Kurfürſten das Unternehmen jeiner Gegner auf Halle 
Gelegenheit zu einem wohlgelungenen Handſtreich. Der Markgraf, der unter: 
wegs in dem jchlechtverwahrten Städtchen Rochlitz, dem Sig jener eifrig evan- 
gelifchen Schweiter des Landgrafen (©. 659; 735), Quartier nahm, machte fich 
an dem Heinen HoF Iuftige Tage, bis er plöglih am Morgen des 2. März 
vom Feind überrafcht wurde und jelbjt in Gefangenjchaft geriet. Freilich fiel 
Johann Friedrich, ftatt feinen Sieg auszunügen und den Krieg etwa nad 
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Franken zu tragen, gleich wieder in jeine gewohnte Untätigfeit zurüd; die 
Notwendigkeit einer mutigen Offenjive jcheint, wie Voigt richtig urteilt, ihm 
und feinen Kriegsräten ſowenig aufgegangen zu fein wie „die Einfiht, daß 
der Gegner des Haufes Habsburg, der Vorkämpfer de3 Evangeliums auch 
Kriegspları und Kriegsihauplag in anderer Weile zu bemeijen habe als der 
Feind des Wetters”. Und doch galt es jegt ernftlich fi der Größe des 
Augenblids gewachſen zu zeigen. Der Kaiſer war nicht tot oder im Sterben, 
wie es jchon jeit einiger Zeit geheigen Hatte; er war im vollen Anmarſch, 
die Enticheidung nahte. 

Karl hatte ſchon jeit Wochen jein Ericheinen in Sachſen angekündigt, 
aber erſt die Nachricht von der Rocliger Niederlage bracdıte ihn zum Ent: 
ihluß. Schwer genug trug der alternde Herricher an der Laft eines hin: 
fälligen Körpers, deſſen Widerjtandsfraft eben damals fajt vor den Augen 
feiner Umgebung jtetig abzunehmen jchien. Von Gicht und Blajenleiden ge: 
quält, unfähig ohne fremde Hülfe zu gehen, in der Sänfte reifend, jo zog er 
langiam ins Feld, über Nördlingen und Nürnberg hinauf nad) Eger. Das 
Volk glaubte, die Spanier führten nur feinen einbalfamirten Leichnam mit 
ih. In Eger ging er am Oſterfeſt zur Meile, geleitet von feinem Bruder 
und dejien Sohn Marimilian, aber auch von proteftantiichen deutschen Fürſten, 
wie Morig und Auguft von Sachſen. Daß der Sohn Kurbrandenburgs, 
Markgraf Hans Georg, gleichfalls mit etlichen hundert Neitern in Eger 
eintraf, galt weniger der Einigung, welde Joahim mit König Ferdinand 
und Morig nicht lange vorher abgejchloffen hatte, als dem Kaiſer, defien 
Gunst die Hohenzollern eben gegen die aufjtrebenden Albertiner in Anjprud) 
zu nehmen dachten. Denn fajt bei allen protejtantiichen Teilnehmern am 
ſächſiſchen Krieg fpielte das Gelüfte nad) den Stiftern Magdeburg und Halber: 
jtadt eine politiich enticheidende Rolle, wie dieje Rivalität den Gegenjaß der 
wettiniichen Vettern verfchärfte und jogar ihre Kriegführung beeinflußte, jo 
ftrebten andererjeit3 die Hohenzollern einen jo wertvollen Befig ihrem Haus 
zu erhalten und fie erreichten wirklich, nachdem Markgraf Johann Albrecht 
unter dem Drud der furjächfiichen Waffen auf jein Erzbistum verzichtet Hatte, 
zunächſt die Wahl von Joahims zweitem Sohn Friedrih und die faiferliche 
Befürwortung derjelben in Rom. Der junge Marfgraf, der ſich für jeine 
Perſon zu dem halbevangelifchen väterlichen Kirchenweien hielt, verſprach doch 
dem apoftoliihen Stuhl und den Sabungen der römischen Kirche gehorfam 
zu jein und bis zur Enticheidung des Eoncil3 feine Neuerung vorzunehmen. 
Mit zäher Beharrlichfeit hält der Kaijer unter den Wechielfällen des Kampfes 
fein fettes Ziel fejt, ganz Deutjchland wieder fatholiich zu machen; für feine 
Abſichten auf eine politische Umgejtaltung des Reichs war diefe Herftellung 
der Glaubenseinheit eben jo umentbehrlih wie für jein religiöies Gefühl. 
Schon im Januar erwog er, wie aus einem Brief an jeinen Bruder erhellt, 
ob es nicht geraten jei, in der Neligiondfrage alle fernere Verjtellung bei 
Seite zu laffen, da dieſelbe von den Gegnern doch längft für die wahre 
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Urſache des Kriegs angejehen werde, ob nicht ein entichiedens Machtwort 
verbunden mit energijcher Züchtigung der Prediger den bereit3 unterworfenen 
Ständen auch noch dieſes letzte Opfer abnötigen könnte. Er entſchied fich 
aber für den andern Weg, zuerjt die Nebellen vollends zu vernichten und 
dann an die Neuordnung der deutſchen Berhältniffe zu gehen. 

Über Erwarten jchnell vollzog fih an dem militärifch und politiſch un— 
fähigen Nurfürften das Geſchick. Den Rat des Landgrafen, ſich vor dem 
Anzug des Kaiſers in eine große Feitung, etwa nad) Magdeburg oder Braun: 
ſchweig zu werfen, hatte er feineswegs von der Hand gewieſen, vielmehr 
Magdeburg, das ja kurz nachher einer langwierigen Belagerung Troß bot, 
zum Piel feines unvermeidlichen Rückzugs auserjehen. Statt aber jogleicdh 
nordwärts zu marjchiren, unternahm er noch einen Vorſtoß in öftlicher Richtung 
über Meißen, wobei Dresden berannt wurde (13. April). Einen Teil jeiner , 
Streitkräfte Hatte er nach dem Erzgebirge detaſchirt; hiefür, wie bei jeiner 
Feſtſetzung in Meißen, war der Gedanke einer Bereinigung mit den Böhmen 
maßgebend. Aber der Feind, über deifen Stärke und Bewegungen das fur: 
fürjtliche Hauptquartier offenbar ganz im Unflaren war, hatte bereit3 am 
10. April den Vormarſch nad Norden begonnen, Mori und Alba mit den 
Spaniern zogen voran, der Kaifer folgte am 13. mit der Hauptmacht, feit 
entichlofien, wie Morig jchreibt, „den Feind zu juchen, er ſei wo er wolle“. 
In Meißen glaubte man überhaupt nicht an das Kommen de3 Kaifers; 
es hieß, irgend jemand mühe im Auftrag des Herzogs Mori den Kaiſer 
vorstellen. Erſt ald am 22. April Karl bereit3 wenige Meilen entfernt Tagerte, 
überjchritt Johann Friedrih um Mitternacht die Elbe, um auf dem rechten 
Ufer in der Richtung auf Wittenberg jtromabwärts zu ziehen. Während er 
zu Mühlberg Raſt hielt, brach der Kaifer, gegen den Nat des Herzogs von 
Alba, am 24. vor Tagesgrauen eilig auf, um unter dem Schu eines Dichten 
Nebels die Elbe zu erreihen. Bon den etwa 30000 Mann meijt jpanifcher, 
deutjcher und italienischer Truppen jollten nur die Reiter, unter welchen fi 
auch Hujaren befanden, zum Schlagen fommen. Denn nachdem der Kurfürſt 
durch die erjten Nachrichten vom Auftauchen feindlicher Geſchwader jenfeits 
des Stroms fi) weder im Anhören der Sonntagspredigt no in feiner 
Mahlzeit hatte jtören laſſen, verlor er völlig den Kopf, ald um Mittag der 
Nebel ich verzog und fein Zweifel mehr beftehen Konnte, daß man wirklich 
den Kaiſer mit feiner gefammten weit überlegenen Macht fich gegenüber habe. 
Sofort wurde, ftatt um jeden Preis das rechte Ufer zu halten und die dort 
liegende Schiffbrüde zu verteidigen, in aller Eile der Rüdzug angetreten; bie 
wenigen an den Strom beorderten Mannſchaften und Geſchütze wichen nad 
furzem Feuergefecht und während die Kaijerlichen mit den eigenen und den 
erbeuteten jächliichen Barfen die Brüde zu jchlagen anfingen, wies ihnen ein 
zufällig aufgegriffener Bürgersfohn aus Mühlberg überdies eine bequeme 
Furt, welche nun die ganze kaiſerliche Reiterei, zulegt Karl V. jelbft mit 
feinem Gefolge paſſirte. Herzog Morig hatte feinem fliehenden Better nad: 
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geihidt, er möge ſich ergeben und auf feine Vermittlung zählen, das Aner— 
bieten war zurüdgemwieien worden. Jetzt ſetzten ſich Morig und Alba an die 
Spige der Verfolgung, denn immer mehr wurde der erjt langjame Rückzug 
des NKurfürjten zur Flucht. Bor der fogenannten Lochaner Haide, einem 
jumpfigen Wald, jollte der Kampf nod einmal zum Stehen kommen, aber 
Thon waren die kurfürſtlichen Reiter nicht mehr zu halten; fie jagten nad 
der erſten Salve davon, ohne fich weiter um das Fußvolk und um ihren 
Herrn zu fümmern Während Morig mit jeinem Bruder Auguft fich der 
wilden Hebjagd Hinter den Reitern her anſchloß und mehr al3 einmal fein 
Leben aufs Spiel jehte, war der dide Johann Friedrich Hinter den Seinigen 
zurüdgeblieben und fajt allein vom Feind ereilt worden. Er hieb fich eben 
mit einem Huſaren herum, al3 mit verichiedenen wälſchen Reitern ein Edel: 
mann des Herzogs Mori hHerbeiritt und ihn deutich anrief; dem ergab er 
fih, ald einem Deutichen von Abel. Seinem Beifpiel folgte Herzog Ernſt 
von Braunjchweig, der bis zuleßt bei ihm geblieben war. Aber nicht jener 
Adelige, ſondern ein italienischer Offizier führte den gefangenen Rurfürften 
zum Herzog von Alba. 

Weit Hinter dem Gefecht hatte der Kaifer Halt gemadt. Er lieh ſichs 
nicht nehmen nah dem Efbübergang den vollen Harniſch anzulegen; Tizian 
hat ihn naher gemalt, wie er glänzend gerüjtet, den Speer in der Fauft, 
über die Walftatt jprengt. Aber jo jehr dieje plögliche Nüftigfeit des beinahe 
Totgeglaubten überraicht, jo ift er doch nicht wie die Wettiner mitten ins 
Getümmel und zum Dreinfchlagen gefommen. Auch ohne den Ruhm perjön- 
licher Waffentaten durfte er fich vielleicht in keinem Augenblid feines Lebens 
fo unmittelbar al3 Sieger fühlen wie in jener Stunde, al3 er den Herzog 
von Alba mit jeinem erlauchten Gefangenen anreiten ſah, Johann Friedrich 
auf jeinem jchweren friefiichen Hengft, in ſchwarzer Rüftung, das vom Helm 
befreite Geficht mit Blut überjtrömt. Karl wies den Verſuch des Nurfürften 
abzufteigen und ihm die Hand zu bieten ebenjo zurüd wie jeine höfliche An: 
rede und jeine Bitte um fürftliches Gefängniß; Johann Friedrich folle nad) 
Verdienft behandelt werben, äußerte er fich abwendend. Da fehte der Kur: 
fürft den Hut wieder auf und fagte: „Machet mit mir, was hr wollt, ich 
bin in Eurer Gewalt.” So wenig der Kaiſer feinen Haß zu verbergen 
juchte, fo wenig vergaß der ſonſt jo unbeholfene Fürft, was er auch ala 
Befiegter jeiner Würde jchuldig war. Er gehörte zu den paſſiven Naturen, 
deren befte Kraft erit im Leiden erwacht. Seine Haltung machte auf die 
Spanier und Staliener, jo geneigt fie meift waren über die deutjchen Beſtien 
zu fpotten, einen tiefen Eindrud; einem italieniſchen Humaniften, der ben 
Krieg mitmachte und bejchrieb, erſchien diejer echte Sohn der lutheriſchen 
Reformation fait wie ein Stoifer des Altertums. 

So war denn ohne eine eigentliche Schlacht die Niederlage des deutjchen 
Protejtantismus befiegelt. Nichts kann aber die wahren Urſachen diejer Nieder: 
fage deutlicher enthüllen, al3 jener Dantgottesdienft, der in Berlin aus Anlaß 
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des Faiferlichen Sieges begangen wurde; der kurfürſtliche Hofprediger Agrikola, 
Luthers alter Gegner (S. 571), verglich die Überjchreitung der Elbe durch 
den „frommen“ Kailer mit dem wunderbaren Durchzug der Kinder Israel 
durchs rote Meer. Daß auch die böhmischen Stände in Prag den Kaiſer 
beglüdwünjchten und ein Tedeum halten ließen, zeigte die Unzuverläffigteit 
einer Verbindung, auf welche Sohann Friedrich allzu großen Wert gelegt 
hatte. Man kanıı nicht jagen, daß in Kurſachſen ſelbſt jogleich völlige Ent: 
mutigung eingetreten wäre; nod hoffte man auf die norbdeutichen Städte, 
auf Frankreich, auf den Türken und die Wittenberger jchienen der Aufforderung 
ihres Slurprinzen gehorfam die Stadt „als ihren Kirchhof halten” zu wollen. 
Sogar an einen Vorjtoß auf die Niederlande, „das Herz und die Rent: 
fammer des Feindes“, wagte man noch zu denfen. Inzwiſchen ſprach der 
Kaiſer im Lager vor Wittenberg dem gefangenen Üchter das Todesurteil, wohl 
von vornherein ohne die ernftliche Abficht es vollziehen zu laſſen. Johann 
Friedrich, fo unerſchrocken er auch die Mitteilung des Urteils aufnahm, wurde 
doch unter einem jo ſtarken Druck gefügiger gegenüber den harten Bedingungen, 
welche ihm die am 19. Mai abgeichlofiene Kapitulation auferlegte, Vergebens 
taten nach der Übergabe der Stadt mit feiner Gemahlin Sibylla der Kurfürft 
von Brandenburg, zwei Söhne de3 römischen Königs und eine Reihe von 
andern Fürjten einen Fußfall vor dem Kaifer, es blieb dabei, daß Johann 
Friedrid auf die Kurwürde und Kurlande verzichten, feine Feitungen dem 
Kaiſer ausliefern und, jo lang es diefem beliebte, am Hofe Karls V. oder 
des Infanten Philipp unter Bewadhung bleiben mußte. Die Zumutung fi 
der Entiheidung des Concils zu unterwerfen, hatte der Gefangene unter 
Bezugnahme auf die Confeſſion von 1530 und den Neichsabichied von 1544 
(E. 747) ftandhaft zurüdgemwiejen. Übrigens hatte auch der künftige Kurfürft 
die Nachteile feines ungleihen Bündniſſes mit den Habsburgern zu empfinden; 
er erhielt keineswegs alles, was er erwartet und gefordert hatte, jondern 
mußte, um den jungen Erneftinern ein jährliches Einftommen von 50 000 Gulden 
zu Sichern, denſelben einen Teil der türingifchen Lande und dem König 
Ferdinand die böhmischen Lehen des erneſtiniſchen Hauſes überlaſſen; von 
Magdeburg und Halberftadt war zunächſt überhaupt nicht die Rede. Sollte 
der Kaiſer, nachdem er eben jeßt einen der vornehmften NReichsfürjten un: 
ſchädlich gemacht hatte, jo unvorfichtig fein, num dem Albertiner den Weg zu 
einer unabhängigen Stellung zu bahnen? Er blieb vielmehr bei dem be: 
währten Grundjag des divide et impera; um den hochſtrebenden Morik in 
einer ftändigen Unficherheit und Abhängigkeit zu erhalten, konnte er ſich nichts 
Befferes wünjchen als eine gewiſſe Fortdauer der Rivalität zwiſchen den beiden 
jächftschen Linien und die Perſon Johann Friedrichs gewann in Rüdjicht darauf 
für ihn einen Wert, den er zuweilen recht abjichtlih durch eine freundliche 
und ſogar chrende Behandlung feines Gefangenen hervorhob. Wie ftaunten 
die Wittenberger, als ihr ehemaliger Landesherr zur Pfingftfeier in ihren 
Mauern ericheinen durfte, unter einem Baldachin, den jpaniiche Edelleute 
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trugen! Granvelas Sohn, der Biihof von Arras wußte dem Kanzler der 
jungen Ernejtiner nicht genug zu rühmen, wie Alba und er jelbjt beim Kaifer 
täglich fi zu ihren Gunften bemühten; „man muß,” erklärte er, „Böſes ver: 





Karl V, über dad Schlachtfeld von Mühlberg reitend. 
Gemälde von Tizian. (Madrid, Muf. dei Prapdo.) 


zeihen, denn was geichehen ift, war vom Schidjal verhängt.“ Die eigentliche 
Berantwortung dafür, daß die Freilaſſung nicht erfolgte, juchte man auf Morik 
abzuwälzen. Daß vollends die Anſätze zur Herjtellung eines leidlichen Ber: 
hältniſſes zwijchen den beiden Linien am Kaijerhof keine Unterſtützung fanden, 
verfteht jich von jelbit; „ein Blod werde zwijchen beide Herren gelegt,” hieß 
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es auf einem ſächſiſchen Landtag, „daß man nicht einig werde.” Der be: 
greiflihe Widerwille des alten Herrn und der Seinigen gegen den ſtamm— 
verwandten Bluthund und Teufelbraten paßte vortrefflih in die Abfichten 
diejer habsburgiichen Politik, welche darauf hinarbeitete, die ftändiichen Gewalten 
des Reichs durch inneren Zwieipalt zu zerreiben und für ein monardijches 
Regiment mürbe zu machen. 

Noch wagte freilich auch nad) der Mühlberger Kataftrophe eine pro— 
teitantiiche Streitmaht das Feld zu behaupten. Die Truppen der nieder: 
ſächſiſchen Städte, Magdeburg, Bremen, Hamburg, Braunſchweig u. a., unter 
den Befehl der Grafen Chriftoph von Oldenburg (S. 724) und Albrecht von 
Mansfeld, vereinigten jich mit jenem Reſt der Eurfächfischen Armee, der an 
der böhmischen Grenze operirt hatte, und es gelang ihnen die Taiferlichen 
Befehlshaber Erich von Braunſchweig und Wrisberg, welche Bremen belagerten, 
nicht nur zum Abzug zu veranlaſſen, jondern auch den jungen Herzog bei 
Dradenburg (23. Mai) derart zu jchlagen, daß fein zu fpät eintreffender 
Genojje Wrisberg fich begnügen mußte mit der erbeuteten feindfichen Kriegs— 
falle das Weite zu ſuchen. Die ftäbtiichen „Schiffer und Bauern’ hatten den 
KRaijerlichen diefen Spottnamen tüchtig heimgezahlt. Trotzdem blieb Karl V. 
die Mühe erfpart fih mit der Befriegung der „feiten und armen“ norddeutjchen 
Städte aufhalten zu müſſen, da diefelben es vorzogen die Adhtserflärung, 
für welche fich fürftliche Vollftreder ficherlich leicht gefunden hätten, nicht ab: 
zumwarten. Nur Magdeburg war entjchloffen fich zu wehren, eine Stadt nad 
dem Urteil König Ferdinands „von jeher rebelliicher und ftärfer und wichtiger 
als taufend andere”. Aber der Kaiſer wollte ſich doch nicht in eine möglicher 
Weile langwierige Belagerung einlaffen, zumal eben jet Der einzige noch 
ungebändigte Fürft, der Landgraf, ohne Schwertitreih feine Sache verloren 
gab. Vergebens nad fremder Hülfe ausblidend, inmitten unzufriedener Unter: 
tanen und übelgefinnter Nachbarn, bei den füddentichen Proteftanten als der 
eigentliche Urheber aller Mißerfolge verrufen, jo Hatte er Monat auf Monat 
verftreichen fehen, ohne daß feine Lage anders geworden oder feine Be: 
mühungen beim Kaiſer günftige Bedingungen zu erreichen geglüdt wären. 
Welche Ummandlung mußte der ehemals jo fampfluftige Fürft durchmachen, 
um fich zu der früher zurücgewiejenen Anficht zu befehren, „daß Gott fein 
Wort vielleicht nicht will dur das Schwert und Gewalt, jondern durch die 
Predigt, Belennen, Leiden, Sterben und Kreuz erhalten haben”. Und dennoch 
war es keineswegs chriftliche Ergebung, jondern nur allzu janguiniiche Be: 
rechnung, die den Landgrafen vermochte fi zur Unterwerfung und Abbitte 
zu bequemen. Sein Schwiegerjohn und Kurfürft Joachim fonnten beim Kaifer 
nicht mehr durchiegen als daß der Landgraf fein Geſchütz ausliefern, jeine 
Feſtungen bis auf eine fchleifen laſſen und ſich felbit auf Gnade und Ungnade 
ergeben müſſe; legtere Bedingungen erläuterte der Kaifer den beiden Vermittlern 
gegenüber dahin, daß er den Landgrafen nicht am Leib oder mit ewigem Ge— 
fängniß trafen wolle, doc) jollte Philipp von diejer Erflärung nicht3 erfahren. 
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Ausdrüdlih mwahrte fi aljo Karl das Recht den Gegner jeftzuhalten und 
auch der Verlauf des Unterwerfungsaftes jelbit konnte feinen Zweifel darüber 
beitehen laffen, daß er von diefem Recht Gebraud; zu machen entſchloſſen 
jei. Nicht feine Schuld war es, wenn Philipp in dem Glauben eine bloße 
Förmlichkeit zu erfüllen zur Wbbitte nach Halle fam; die Verantwortung 
biefür traf vielmehr voll und ganz die beiden vermittelnden Kurfürften, 
welche dem Landgrafen die AZuficherung gaben, daß es nicht zur Verhaftung 
kommen werde, und jogar ihre eigene Perſon dafür zum Pfand jehten. Be: 
fannt ift die Erzählung Saftrows, eines guten Beobachters, daß der Kaiſer, 
als Philipp während des Fußfalls feine fröhliche Stimmung nicht verbarg, 
ihm drohend zugerufen Habe: „Wohl, ich will Euch lachen Lehren.” eben: 
fall wußten damals bereit3 die Vermittler, daß Karl dem Gedemütigten 
nit die Hand reichen werde. Diejes allbefannte äußere Zeichen der Ber: 
jöhnung unterblieb, während die faijerliche Antwort nach Aufhebung der Acht 
den Zandgrafen nur vor Lebensjtrafe, Confisfation und ewigem Gefängniß 
ficher jtellte. Wie die Fürſten vorher beim jüngeren Granvela geſpeiſt hatten, 
jo wurden fie jet, und darin lag allerdings eine echt jpanifche Perfidie, zur 
Abendmahlzeit beim Herzog von Alba geladen, der mit der Verhaftung Philipps 
beauftragt war (19. Juni). Sollten Morig und Joachim wirklich nun noch 
gehofft haben, daß der Kaijer den Mann, den er als jeinen ganz perjünlichen 
Feind betrachtete, doch wieder aus der Hand geben werde? Mit allen Zeichen 
tiefiter Beitürzung und Entrüjtung protejtirten fie gegen Albas Vorgehen, 
aber ihre Berufung auf ein Mißverſtändniß ließ fich gegenüber dem klaren 
Wortlaut der von ihnen mit dem Kaiſer getroffenen Abmachungen unmöglich 
aufrecht erhalten und es blieb ihnen nichts anderes übrig als den: Gefangenen 
noch ein paar Tage das Geleite zu geben. Als jeine koſtbarſten Trophäen führte 
der jiegreiche Smperator die beiden Häupter de3 niedergeworfenen deutjchen 
Protejtantismus mit ſich zum Reichsſtag. Er gefiel ſich darin, jo oft es die 
Gelegenheit gab, dieje Überwundenen die Bitterfeit ihrer Lage recht nad): 
drüdtidh fühlen zu laſſen; mit höhniſchem Lächeln erwiderte er die tiefen 
Berbeugungen Johann Friedrihs und die trogige Verzweiflung des Heſſen 
reizte ihn nur zur Verſchärfung der entwürdigenden Sicherheitsmahregeln, 
welche geradezu an die Behandlung Ludwigs XVI. und feiner Familie im 
Temple erinnern. Vielleicht war ihm einmal jene Drohrede zugetragen worden, 
die man dem Landgrafen zuichrieb: „da er kaiſ. Maj. in jeine Gewalt bekäme, 
wolle er fie kreuzigen und auf jede Seite einen Cardinal hängen laſſen“. 
Jedenfalls erblidte er in dem raftlofen und nach feiner Überzeugung höchit 
unzuverläffigen Fürften das gejährlichjte Element, welches bei einer gründlichen 
Neuordnung der deutichen Verhältnifje, wie er jie eben unternahm, unjchäd: 
fi gemacht werden mußte. Ju derben Worten drüdt ein Spottgedicht aus 
jenen Tagen den ümſchwung der Dinge aus: 
„KRaifer Garl von Gendt 
Hat den jchmalkaldiihen Pundt zertrent. — — 
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Wirrttenberger gib Wein, 

Landgraff jchent ein, 

Kaiſer Earl trind aus, 

Reich bezald, dem jchmalczhafen ijt der poden aus.” 


Jetzt oder nie konnte Karl V. daran geben Deutichland und Europa 
feinen Willen aufzunötigen, mit jeinen innerften Gedanken Ernſt zu machen. 
Sehr zu feinem Vorteil hatte ſich feit einem Jahr die Weltlage verändert. 
Während er im Reich freie Bahn ſchuf, um gleichzeitig mit der Ketzerei und 
der ftändifchen Libertät aufzuräumen, trat raſch nad einander in England 
und in Frankreich ein MWechjel der Regierung ein, am 28. Jan. 1547 janf 
Heinrih VII. ins Grab, am 31. März Franz I. Man hörte wohl, daß 
König Heinrich IL. die Ausgaben einer Krönung erfparen wolle, um Geld 
für Nüftungen zu gewinnen, aber zumächit überwog doch am franzöfiichen 
Hof die Abneigung vor einem Waffengang mit dem Sieger von Mühl- 
berg, deſſen alter Parteigänger Montmorenci feinen unter Franz verlorenen 
Einfluß zurüdgewann; dafür verjchärfte ſich aufs Neue der Gegenjah zu 
England, und obwohl Heinrich II. es nicht unterließ in traditioneller Weije 
den deutſchen Protejtanten feine Hülfe in Ausficht zu ftellen, wurden doch 
das Intereſſe und die Streitkräfte Frankreichs hauptſächlich durch die Vor: 
gänge auf der britifchen Anjel in Anfpruch genommen. Franzöſiſche Truppen 
fümpften an der Seite der Schotten gegen England, dem man zugleich das 
1546 abgetretene Boulogne wieder zu entreißen plante. England jelbjt aber 
ging von diejen friegerifchen Verwicklungen abgejehen nicht nur einer religiöfen 
Umgejtaltung, jondern auch einer fchweren jozialen Krifis entgegen, welche an 
die deutiche Revolution von 1525 erinnernd nur einen noch ausichlieglicher 
agrariichen Charakter trug. Eduard Seymour, Herzog von Somerjet, der 
als Lordproteftor während der Minderjährigkeit jeines Neffen Eduard VI. 
das Regiment führte, war jelbjt dem Evangelium geneigt, ein Feind der 
Schotten und Franzofen, zugleich abjolutiftifcher Beitrebungen und gewiſſer 
demofratiiher Sympathien verdächtig; wie hätte in ſolcher Lage und unter 
jolher Leitung England daran denken künnen in die großen Verwidlungen 
des Kontinents einzugreifen? Nach Dften hin waren die Habsburger durch 
den Frieden gededt, welchen die mit Perſien geipannte türfifche Regierung 
am 19. Juni mit Ferdinand abjchloß, freilich nur gegen einen jährlichen 
Zribut des Königs, auch der Gebieter Siebenbürgens Martinuzzi begann 
feinen Vorteil wieder auf öfterreihifher Seite zu ſuchen. Jene antifaifer- 
fihen Berihwörungen und Projekte in Italien (S. 776) waren gejcheitert, 
die genueſiſche Umwälzung durch einen verhängnigvollen Zufall gleich anfangs 
ihres Führers Fiesco beraubt, eine Erhebung der Neapolitaner gegen die 
Einführung der ſpaniſchen Inquifition (Mai 1547) mit leichter Mühe be: 
ihwicdhtigt worden. Und dennoch follte eben von Stalien der hartnädigjte 
Wideritand ausgehen, welchen die Weltherrichaftsplane Karla V. überhaupt 
gefunden haben. Gegen eine völlige Zermalmung des deutichen Pro: 
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tejtantismus ift Niemand in Europa früher und energiicher eingejchritten als 
der Papſt. 

Wir fennen längjt dieje jeltiame Zmwangslage des italienischen Papſt— 
tums und ihre tiefgreifenden Folgen (S. 529). Immer wieder jehen fich 
dieje Statthalter Chrifti, um nicht zu Vaſſallen eines übermütigen Kaiſertums 
berabzujinten, auf eine zwar nicht ausgeiprochene, aber tatjächlihe Verbin: 
dung mit Elementen angewiejen, deren politische Unterjtügung dem an den 
Kirchenftaat gebundenen Papfttum erwünfcht jein mußte, obwohl jie den 
Kampf gegen Rom auf ihre Fahne gefchrieben hatten. Auch Paul III. hat 
diefer traditionellen Politik gehuldigt, doch wohl nicht ausſchließlich als Far: 
neje, jondern auch als Träger der dreifachen Krone. Denn überall vertrat 
ihm der unbequeme Habsburger den Weg, auf dem Concil nicht minder wie 
in den verjchlungenen Bahnen jeiner dynaſtiſchen Begehrlichkeiten; überall ftieß 
man mit dem Herricher zufammen, der über Italien frei verfügen, in Spanien 
fäfularifiren, in Trient fommandiren, in Deutjchland den großen Religions: 
jtreit vor fein Forum ziehen wollte. Untrennbar verflochten fich religiöfe und 
politifche Intereſſen; die Unzufriedenheit des Papſtes und jeiner Zegaten über 
den Einfluß, welchen der Kaifer fich in der Trientiner Verfammlung zu fihern 
ftrebte, traf mit der Unzufriedenheit des Haujes Farneſe zufammen. Noch 
vor dem Abſchluß des Faijerlichpäpftlihen Bündniſſes hatten dieſe Gegenjäße 
ſich bedenklich zugeipigt. Auf dem „allgemeinen” Concil, welches am 13. De: 
zember 1545 unter Teilnahme von nur 34 Prälaten zu Trient eröffnet 
worden war, erjchienen von vornherein die ſpaniſchen Biſchöfe und der faifer: 
lihe Gejandte al3 der eigentliche Kern der Oppofition, obwohl auch eine Anz 
zahl von Stalienern ſich „höchſt lutheriſch“ gebärdete. Das Verlangen des 
Kaiſers mit der Feitiegung der Dogmen zu warten blieb unerfüllt (S. 767f.), 
während allerdings auch die päpjtliche Partei auf eine völlige Zurüdjtellung 
der reformatorischen Arbeiten verzichten mußte. Aber die Beichlüffe, welche 
in der vierten Seſſion (8. April 1546) verfündigt wurden, brachten mit ihrem 
unbedingten Feſthalten an der Autorität der Vulgata und der Tradition bereits 
den vom Kaiſer befämpften unheilbaren Bruch mit den Protejtanten; wieder 
gegen den Willen Karl V. erfolgte dann in der fünften Sigung die Ber: 
öffentlihung des Dogmas von der Erbjünde, worauf man ji dem centralen 
Streitpunft, der Rechtfertigungslehre zumandte. Wenn man von den jpaniichen 
Biichöfen gelegentlih an den Schuß des Kaijers gegen Rom zu appelliren 
wagte, drohten auf der andern Seite die Päpftlichen mit Vertagung und 
Berlegung des Concils. Dafür ließ wieder Karl dem Legaten Cervino jagen, 
er werde ihn dafür züchtigen und forgen, daß er nirgends vor ihm ficher 
fein jolle. Und während die Truppen Pauls III. mit dem Kaifer zu Feld 
lagen, jah der Sohn des Papites, Pier Luigi, deffen Herzogswürde Karl V. 
nicht anerkennen wollte, überdies in der Perſon des neuen faiferlihen Statt: 
halter von Mailand, Ferrante Gonzaga, fich einen entjchiedenen Feind an 
die Seite gejeßt; vergebens hatte man in Rom gehofft, der wichtige Poſten 
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werde dem jungen Ottavio Farneje zufallen. Kein Wunder, daß Pier Luigi 
zu feinen alten franzöfiihen Beziehungen zurüdtehrte, daß er neben Franfreidh 
bei der Verſchwörung des Fiedco die Hand im Spiel hatte. Eine Erneuerung 
der antifaiferlichen Coalition von 1526 (S. 536) ſchien nahe zu liegen, aber 
freilich waren jet Florenz und Mailand in der Gewalt des Gegners. Troß- 
dem entichloß fich der Papft mitten im Proteftantenfrieg den Kaiſer zu ver: 
laſſen, deifen Erfolge und Anfprüde ihm allmählich geradezu Schreden ein- 
flößten. Denn eben der Ausgang ded Donaufeldzugs, jo günftig er ſich für 
Karl geitaltete, machte doch eine weitere Anjpannung der militärifchen und 
daher der finanziellen Kräfte unvermeidlich; Karl, ohnedies über die feilfchende 
Art des Papſtes ungehalten, deſſen Subfidien nur langjam floſſen, forderte 
nit nur jene früher verabredete hohe Befteuerung der jpanifchen Kirche 
(S. 768), fondern nichts Geringeres als eine Ausdehnung diefer Mafregel, 
die eine ganz gewaltige Säfularifation darftellte, auf jeine jämmtlichen Reiche 
und Staaten. Statt deſſen rief Paul II. im Januar 1547 unerbittlich feine 
Truppen aus Deutichland ab; er mochte vor ſich jelbft diefe Maßregel auch bamit 
rechtfertigen, daß der Kaiſer bisher den überwundenen Proteftanten religiöje 
Duldung gewährt hatte, jtatt fie zur Unterwerfung unter das Eoncil zu zwingen, 
auf welchem eben damals jener von Karl bedrohte Legat mit der Verkündigung 
der Rechtfertigungslehre ganz geflilfentlich den Spaniern Troß bot. Den von 
Trient ferngebliebenen Biſchöfen — vor allem die Deutjhen waren gemeint — 
jollte geradezu der Prozeß gemacht werben. Immer mehr nahm die Kirchen: 
verjammlung eine nit nur den Proteftanten, jondern auch dem Kaijer feind— 
jelige Haltung ein. Furchtbar waren die Zornesausbrüche, welche der Nuntius 
in Deutjchland von dem jtolzgen Monarchen zu hören befam; die Entjchuldi: 
gungen wegen der Truppen feien dummes Geſchwätz, die Glüdwünfche des 
Bapftes zu feinen Erfolgen erlogen; man habe vielmehr von Anfang an ge: 
hofft, ihn in recht langwierige Berlegenheiten zu bringen; der Papſt leide 
offenbar an der Franzoſenkrankheit troß feines hohen Alters. In jeinen Ber: 
handlungen mit den Proteftanten habe er den Bapit deshalb bei Seite ge: 
faflen, „weil jein Name jo jehr verhaßt jei, und nicht allein in Deutichland, 
ſondern aud in vielen andern Teilen der Ehriftenheit, wegen feiner jchlechten 
Handlungen, jo daß jeine Erwähnung keinerlei Nugen, vielmehr nur großen 
Schaden bringen könne”. Als ihm vollends nad) dem Tode Heinrichs VIII. 
von Rom aus die Zumutung geftellt wurde, feine Waffen gegen das ſchisma— 
tische England zu kehren, erflärte er, weder gegen den König von England nod 
gegen irgend jemand auf der Welt, und wäre e3 der Ullervermworfenite, werde 
er dem Papſt zu liebe das Schwert ziehen; in Zukunft denfe er wohl den 
heiligen Petrus zu verehren, nicht aber den Papſt Paul; und was den 
deutfchen Krieg anlange, jo rechne er darauf, daß in Ermangelung päpftlicher 
Soldaten der Nuntius und der Legat ſich in die erſte Schlachtreihe pojtiren 
würden; dann werde man ja jehen, was fie mit ihrem Segen ausrichten 
fönnten. Dagegen äußerte der Papſt gegen den franzöfiichen Gejandten feine 
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Befriedigung über Johann Friedrich! Erfolge in Sachſen und verficherte, das 
franzöfiiche Geld könne feine beijere Verwendung finden, als zur Unterftüßung 
derer, die dem gemeinjamen Feind Widerjtand täten. Und am 11. März er: 
folgte der Hauptichlag in Trient; ein paar Todesfälle mußten den Vorwand 
liefern, um da3 Concil aus der verpejteten Stadt nad) Bologna zu verlegen. 
Die Spanier blieben zurüd, dem Beſchluß der Majorität trogend; das Schisma 
war im Anzug. „Die Verlegung de3 Concils,“ urteilt Janſſen, „wurde ein 
Unglüd für die Kirche.” 

Wie in jenem Streit des Kaiſers mit Clemens VII. erhoben jih aud) 
jegt gewichtige Stimmen, weldhe Karl V. dazu drängten, die vom Papſt ver: 
nadjläffigte Reformation der Kirche felbit in die Hand zu nehmen (val. ©. 547). 
Denn einem Concil in Bologna hätte Karl jo wenig wie die Proteitanten 
die Enticheidung über die größte Frage der Zeit überlaffen. Schon ber 
ketzeriſch angehauchte Republifaner Burlamachi, der 1546 nad) einem ge: 
fcheiterten Verſuch, jeine Vaterſtadt Lucca von der toscaniſchen Herrichaft zu 
befreien, in die Hände des Kaiſers fiel, hatte diefem den Rat erteilt, mit 
deutihen und italienifchen Streitkräften noch Rom zu marſchiren und Die 
Kirche von der verderblichen Laſt ihres weltlichen Beſitzes zu befreien. Und 
wenn im Februar 1547 König Ferdinand feinem Bruder vorichlug, dem 
römischen Hof und dem Eoncil einen durch deutsche und außerdeutiche fatho: 
liſche Theologen vereinbarten Reformationsentwurf zu unterbreiten, fand jich 
Eofimo de! Medici faſt auf den gleichen Bahnen mit feinem Todfeind Bur— 
lamachi. In einem Schreiben an Granvela vom 6. Februar empfahl er 
vorerjt womöglich nicht mit Gewalt, jondern durch das Concil einen derartigen 
Drud auf den Papſt zu üben, daß die erjehnte Reformation der Kirche, d. h. 
vor allem die Bejeitigung des päpftlihen Abjolutismus und der prieterfichen 
Tyrannei auf friedlihem Weg erzielt werde, damit fäme zugleich die deutiche 
Kegerei von jelbit in Wegfall. Das würde ©. Majeftät doppelt jo viel Ruhm 
bringen al3 alle feine übrigen Erfolge zufammen. Der Bapft allein würde 
vielleicht daran Anftoß nehmen, aber falls er verzweifelten Widerjtand leiſten 
wollte, müßte man ihn „derart züchtigen, daß zu Lebzeiten Sr. Majeftät und 
ihrer Söhne die Päpfte es bleiben ließen, jeden Augenblid die Welt in Un: 
ruhe zu verſetzen“. 

Den friedlichen Weg einer conciliaren Reform hatte either Paul IIL 
feinem Gegner verſperrt. E3 handelte jich für Karl V. darum, zugleich mit 
Deutichland und mit Rom fertig zu werden. 


II. Haiſerliche Heformation. 


Mit dem Schatten eines hohen Baumes, mit dem Sonnenjtrahl, der 
ins Fenfter dringt, hatte vor wenigen Jahrzehnten ein italienischer Humanift 
das Kaiſertum verglichen, man jolle doch einmal verfuchen, auch nur eine 
Unze von dieſem Licht in der Hand zu behalten. Diefer ehedem nur allzu 
berechtigte Hohn war im Jahr 1547 ficherlih nicht mehr am Platz; eine 
Machtfülle, wie fie jeit Karl dem Großen unerhört geweſen war, wie fie int 
19. Jahrhundert für kurze Zeit der gewaltige Korje behauptet hat, jtand dem 
jiegreichen Spanier zu Gebot. Denn wie ein Sieg des romanischen Elements 
ericheint jeine damalige Stellung in Deutſchland; nachdem die Romanen längſt 
beinahe auf allen Gebieten des gefchichtlichen Lebens ji den Vorrang erobert 
hatten (S. 163 ff.), jollte nun die Nation, deren alter Anſpruch auf die 
höchſte Würde der Chrijtenheit von einer gründlich veränderten Welt als Ana: 
chronismus betrachtet ward, ihrer angemaßten Hoheit entkleidet und durch Fremde 
Hände einer Anarchie entriffen werben, welche fie jelbft nicht zu bemeiftern 
vermochte. Deutlich genug jpricht die Geringichägung deutſchen Wejens, wie 
fie uns in den Berichten und Urteilen ausländijcher Beobachter begegnet; 
meint doch ein venezianiicher Gejandter geradezu, es ſei empörend, daß der 
Kaifer ohne jede Beiziehung anderer hriftliher Fürften nur von ſechs deutjchen 
Herren gewählt werde, unter welchen die drei geiftlichen das Ausjehen ge: 
wöhnlicher Kapläne hätten und die drei weltlichen täglich betrunfen jeien. 
Und dennoch war der Reichtum diefer mweitausgedehnten deutjchen Lande an 
Geld und Soldaten nicht zu läugnen; die Möglichkeit, über ſolche Meittel 
freier al3 je zuvor zu verfügen, fchien jeßt für den Kaiſer gegeben. Allenthalben 
(ebte man der Überzeugung, daß er in irgend einer Form die Reichsverfaſſung 
ändern, Deutſchland monarchiſch, „patrimonial” machen werde. Konnte doc 
die Nachfolge am heiligen Reich jeit Friedrich III. eigentlih für fo gut als 
erbfich gelten! Jetzt fchien jener herufene Spruch, daß alles Erdreich Oſter— 
reich untertan fein werde, in Erfüllung gehen zu jollen. Ein deutſcher Ge: 
fehrter ließ fich die Mühe nicht verdrießen, zahlloje Prophezeiungen, die von 
den Zeiten des alten Teftaments bis ind 16. Jahrhundert einen großen und 
heiligen Kaiſer angekündigt hatten, zufammenzujtellen; dem deutſchen Volt 
freilih war die Luft vergangen in dem unnahbaren fremden Herricher die 
Züge des früher erjehnten kaiſerlichen Befreiers wiederzufinden. Karl V. 
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jelbit aber, wie die Welt richtig vermutete, hegte ſchon von Beginn des Krieges 
an den feſten Entichluß „lebendig oder tot” Kaifer im Deutjchland zu bleiben. 
Er ging daran die Rechnung jeines Lebens hier abzuichließen. 

Wir befigen ein Bild Karls V. aus jener Zeit, welches von Tizians 
Meiiterhand jtammend uns den Gefürchteten recht nahe bringt. Das ift die 
totenähnliche Gejichtsfarbe, das jtechende Auge, der halbergraute Bart des 
Mannes, den nicht die Laſt der Jahre, jondern teil die Mühen eines arbeits: 
vollen Daſeins teils förperliche LXeiden vorzeitig zum Greis machten. Seiner 
ſchwächlichen KRonftitution zum Troß hatte er ſich mit dem Aufgebot äußerjter 
Willenskraft zum regelrechten Cavalier und Kriegsmann entwidelt (S. 186f.; 
326), wie er ja auch eine angeborne Schredhaftigfeit, die ihn vor Mäuſen 
oder Spinnen zittern machte, im Ernjtfall zu überwinden wußte. Als ihm 
vor Ingolſtadt der Anmarjch der Protejtanten gemeldet wurde, bebte er vor 
nervöjer Erregung; kurz darauf, als er im Harniſch und im Sattel war, 
jegte er ſich faltblütig dem feindlichen Geſchützfeuer aus. Aber zu ſolch phy— 
jiiher Selbjtüberwindung fam die jahrzehntelange aufreibende Tätigkeit im 
Kabinet und dem Körper, deſſen zarte Beichaffenheit diefen Anjtrengungen 
nicht völlig gewachſen war, muteten dann die fpärlihen Mußeitunden des 
Kaiſers noch eine geradezu maßloſe Genuffähigkeit zu. Seine Leiftungen im 
Eſſen und Trinken waren jelbft in jener Zeit des gewaltigften Tafellurus be- 
rühmt und auch das jchöne Gejchlecht Fonnte ſich nicht beflagen von ihm ver: 
nachläſſigt zu werden, jo wenig Aufjehen jeine Liebeshändel machten. Was 
ihn freilich von den eigentlihen Genußmenſchen unterichied, waren die Stille 
und der nie verlegte Anſtand, die feine Teilnahme an den Freuden de3 Lebens 
ebenjo umgaben wie jein farg bemejjenes öffentliches Wuftreten. Niemals 
hat er die Rüdjicht auf die Majeftät jo übermütig vergefjen wie ein Franz I. 
oder wie die hochgebornen Zecher deuticher Nation. Man fünnte nicht jagen, 
daß e3 jemals fröhlich bei ihm hergegangen wäre; ohne ein Wort zu reden, 
höchitens über die Späße feines jpanifchen Hofnarren den Mund verziehend, 
traf er die Auswahl unter den 24 Gerichten jeiner Mittagstafel, leerte er 
jein ftattliches Trinfglas. „Fünfmal jo lang als unfereiner, erzählt ein 
englifher Augenzeuge, „behielt er den Kopf im Glafe und trank nie weniger 
als ein gutes Quart Rheinwein auf einmal.“ Um die Ratichläge jeiner ſtets 
anwejenden Ürzte pflegte er ich nicht viel zu kümmern. Neben der lauten 
Heiterfeit, welche um die Perſon jeines fait überlebhaften Bruders herrichte, 
nahm fich diefe ftumme Schwelgerei doppelt jeltiam aus. „Er lebt,“ heißt 
es in einem franzöfiichen Bericht, „wie durch ein Wunder und gegen die 
Regeln der Natur und Phyſik.“ Schwer genug hatte Karl jeine Unmäßigfeit 
in der Arbeit wie im Genuß zu büßen; gichtiiche und andere Übel waren 
ftändige Begleiter de3 Herrichers, deſſen ausgeiprochenes Pflichtgefühl ſich doch 
mit einem nicht minder ftarfen Eigenwillen paarte. Denn in feinem Augen— 
blid verließ ihn das Gefühl feiner Macht; wir fennen die vornehme, immer 
halb geringſchätzige Art, womit ev zumeilen ſich zu gemeflener Scherzrede 
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herabließ, aus den Aufzeichnungen eines fpanischen Edelmannes, defien origt: 
nelle Unverjchämtheit mehr als einmal beim Kaiſer Gnade fand. Denn wirk— 
li jympathifch waren und blieben ihm doch nur feine Spanier, während er 
Deutjche und Italiener gelegentlich mit unverhohlener Verachtung behandelte. 
Niemals ſoll er herzlicher gelacht haben als über einen boshaften Witz, den 
fih einmal jein Hofnarr auf Koſten der italienischen Kriegsleute erlaubte; 
jeine Borliebe für den jungen Fürften von Sulmona wußte man fi nur 
dadurch zu erklären, daß man denfelben zu einem natürlichen Sohn des Kaiſers 
ftempelte. Karl war dabei keineswegs unempfindlich für die glänzenden Seiten 
der italienischen Kultur; er bejuchte 1530 in Bologna Kirchen und Klöſter 
nicht etwa nur um der Andacht willen, jondern auch als Kenner und Sammler 
von Kunſtſchätzen, wie er ja befanntlich den größten venezianifchen Meiiter, 
der ihn öfters malen durfte, als den Apelles feiner Zeit zum Pfalzgrafen 
und Ritter ernannt und mancden andern Künftler gleichfalls nicht nur be: 
Ichäftigte, jondern auch geehrt Hat. ES kennzeichnet den Kaiſer alö einen 
Sohn der Renaiftance, daß er auf feinen tumefiihen Feldzug einen Maler 
mitnimmt, daß nad der Beendigung des jchmalfaldiichen Kriegs der greife 
Tizian über die verfchneiten Alpen fommen muß, um in Augsburg das 
lebenögroße Bild des Siegers zu ſchaffen. Wie aber diejes faiferlihe Mä— 
cenatentum nicht ausjchließlich dem äjthetiichen Genuß, fondern auch der Ber: 
ewigung feines Ruhmes gilt, jo fühlt man fich verjucht, bei Karls aſtrono— 
mischen und mechanischen Liebhabereien an den Meiſter der Staatskunſt zu 
denfen, der die Leitung der Menschen, die Ausnügung ihrer Kräfte und ihrer 
Schwächen mie ein großes mathematiſches Problem anfieht 

Denn die einzige wahre Leidenjchaft diefer verichloffenen Natur war die 
Politik. Selbſt jeine gewiß nicht erheuchelte Religiofität ift fo durchſetzt von 
politiichen Elementen, die Intereſſen des Fatholiichen Glaubens und jeiner 
Monarchie deden ſich nach feiner Überzeugung jo vollfommen, daß in den 
unaufhörlichen VBerwidelungen firchlicher und weltlicher Dinge, welche jenes Zeit: 
alter herbeigeführt hat, wir niemals den Eindrud gewinnen, ald wäre Karl V. 
dur religiöfe Bedenken in der Wahl jeiner Ziele und Mittel irgendiwie ge: 
ftört worden. Es iſt daher ein Kern von Wahrheit in dem Urteil eines 
franzöliichen Diplomaten, daß „die Neligion, die Gerechtigkeit und die Ehre 
bei ihm nur jomweit gelten als fie jeinem Vorteil dienen fünnen, und nicht 
weiter“. Das beite Zeugniß dafür, daß politische Dinge ihn am Tiefften zu 
erregen vermochten, iſt die Schranfenloje Heftigfeit, zu welcher der ſonſt fo 
behutiame und wortkarge Fürft fich hinreißen Tieß, wenn Gegner oder Ber: 
bündete ihm einen Strich durch feine Rechnung gemadt hatten. Dann wurde 
er plößlich beredt und griff wohl gar zu beißendem Spott oder zu offener 
Beleidigung. An der Regel befam man freilih nur den gehaltenen Ernft 
bes kaiſerlichen Diplomaten zu Geficht, der feine jchwierigften Arbeiten jelbit 
zu bejorgen gelernt hatte. Zwar genoß eben in den vierziger Jahren Nikolas 
Perrenot, der ältere Granvela, den Ruf beim Kaifer fait allmächtig zu fein. 
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Tizian Vecellio. 
Kupferftih von Agoftino Caracei (1558—1601). 


Diejer Eluge Burgunder, der ſich aus Heinen Verhältniſſen zum Bertrauten 
des mächtigiten Monarchen emporgearbeitet hatte, jah jih von Fürftlichkeiten 
und Gejandten umjchmeichelt und nahm ihre Huldigungen und Gejchente 
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gleihjfam mie einen jeiner Stellung jchuldigen Tribut entgegen, ohne den 
Intereffen feines Herrn, der darum wußte, deshalb etwas zu vergeben. Der 
ichmalfaldiiche Krieg war ihm zu einer wahren Goldgrube geworden: ſchmun— 
zelnd wies er auf feine mit den „peccata Germaniae“ beladenen Wagen und 
Saumtiere. Neben dem ftattlichen Water begannen aud) die begabten Söhne 
ihre Rolle zu jpielen; vor allem Anton der Biſchof von Arras jchien recht 
eigentlich zur Nachfolge in der väterlichen Stellung berufen. Aber obgleich 
Granvela fih wohl rühmen durfte, die und jenes beim Kaijer durchzuſetzen, 
auch zuweilen die Zornesausbrüche feines Gebieters zu entichuldigen oder 
deſſen Unzugänglichkeit durch jeine gewinnende Art gutzumachen juchte, die 
Entiheidung der großen Fragen lag doch feineswegs in jeiner Hand. So 
war er bis zufeßt ein Gegner des deutjchen Kriegs geweſen (S. 767); auch 
mit feinem „Kleiftern und Meiſtern“ in Glaubensjahen, um den Protejtanten 
entgegenzufommen, mag er zuweilen Karls perjönlichen Anjchauungen und 
Abfichten nicht ganz entiprochen haben. Als da3 anregende Element ericheint 
diefer Minifter mit feiner Unerjchöpflichkeit an Vorfchlägen, welche er zu 
Papier bringen und jeden Morgen durch einen des Leſens unfundigen Kammer: 
diener dem Kaiſer zuftellen mußte. Nicht aber die Abhängigkeit des Kaiſers 
dürfte fi) Hieraus ergeben, vielmehr, wie Ranke annimmt, die Gewohnheit 
des Herrichers, „unzeritreut durch irgend eine fremde Gegenwart, mit ji 
allein, in der Ruhe des Kabinet3” zum Entichluß zu kommen. Er war 
ſich deifen bewußt, daß ſolche Entſchlüſſe dann nicht leicht mehr zu er: 
jhüttern fein würden; wie er einmal zu Gontarini fagte: „ich beitehe zu: 
weilen auch auf ſchlechten Meinungen.” 

Fremdartig, wälſch mußte dieſes kaiſerliche Regiment den Deutjchen vor: 
fommen; ſelbſt diejenigen unter ihnen, welche den Fahnen de3 Kaiſers gefolgt waren, 
glaubten fich hinter den Ausländern zurüdgejegt; „die wälſchen Abenteurer,” 
heißt es in dem Tagebuch eines Markgräflichen, „haben es jchändlich verjehen, 
aber was die Leute tum, das ſoll wohl getan heißen.” Vollends entjegt war man 
über die grauenhafte Zügellofigkeit der ſpaniſchen und italienischen Truppen, 
welche zwiichen Freundes und Feindes Land feinen Unterfchied fannten und die 
ſchlimmſten Roheiten deuticher Landsknechte durch ihre Beitialität gegen Frauen 
und Mädchen noch überboten. Im Geleite diefer wilden Schaaren zog Karl V. 
langfam zu dem „geharnifchten” Reichstag, welcher am 1. September 1547 
zu Augsburg eröffnet wurde. Stadt und Umgebung wimmelten von Kriegs: 
volt; in Augsburg jelbjt fam es zu einer bedrohlichen Menterei der un- 
bezahlten Landsknechte und auf dem Blutgerüft, welches der Kaiſer hatte auf: 
richten lafjen, wurde neben vielen andern Erefutionen die Enthauptung eines 
evangeliichen deutjchen Oberjten vollzogen, der für Frankreich geworben hatte 
und durch die Hinterliit eines faiferlichen DOffiziers in die Hände der Spanier 
geliefert worden war. Noch vor diejer Neichöverjammlung berief König 
Ferdinand feine böhmischen Stände, welchen er mit Unterftüßung des neuen 
Kurfürften Morik ihre Rebellionsgelüfte ausgetrieben hatte, nach Prag; dem 
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„blutigen“ Landtag der eingefhüchterten Herren und Städter gingen Hinrich— 
tungen vorher und zugleich wurden die böhmiſchen Brüder, al3 ein unzweifel— 
haft oppofitionelles Element, mit harter Verfolgung heimgeſucht. Unter dem 
Drud eine allgemeinen Schredens juchten diefe habsburgiichen Brüder ganz 
Mitteleuropa ſich gefügig zu machen. Am 10. September fiel der Sohn des 
Papſtes, Pierluigi, in der Eitadelle von Piacenza unter den Dolchen adeliger 
Berichmwörer, Hinter welchen der faijerliche Statthalter in Mailand ftand; der 
bejeßte die Stabt im Namen des Kaiſers, welcher um das Vorhaben gewußt 
und allerdings Schonung von Pierluigis Perfon gewünjcht hatte, aber weder 
Gonzaga zur Rechenichaft zog noch jeine Beute wieder herausgab. Wer hätte 
fih vor einer Macht, die ſolche Mittel nicht verichmähte, noch ficher fühlen 
dürfen? Am Allerwenigiten die deutjchen Fürften, unter deren Augen Karl 
ihre gefangenen Standesgenojlen mißhandelte, den pommeriſchen Gejandten zu 
Augsburg wurde auf die Verfiherung, daß ihre Herren jchuldlos feien, unter 
Beziehung auf jenen verhängnigvollen Abjagebrief der ſchmalkaldiſchen Häupter 
(S. 780), entgegnet, der Kaiſer wolle gegen alle Reichsſtände beweiſen, daß er 
allerdings fo viel adeliges fürjtliches deutjches Geblüt und dazu die Macht habe, 
den einen wie den andern nad jeinem Willen zu ftrafen. Morit von Sadjien 
brachte beim Herzog von Alba die wirkſame Schmeichelei an, der Reichstag 
werde diesmal von kurzer Dauer jein und fich nicht in der hergebradhten 
Weije, jondern mehr in der Form de3 Befehls al3 der Beratung abipielen. 
Dem entſprach die veränderte Haltung des Kaiſers im Verkehr mit den zu 
Augsburg erjchienenen Fürften; man bemerkte, daß er fie, ftatt ihnen mie 
bisher bis zur Treppe entgegenzugehen, jebt erjt in jeiner Kammer begrüßte 
und auch nicht mehr hinausbegfeitete. Won den Kurfürften waren zwei, Köln 
und Sachſen, eben durch den Sieg des Kaiſers zu ihrer Würde gelangt; 
nur durch faiferliche Gnade behauptete fich der Pfälzer in jeiner Kur, auf 
welche Baiern jehr machdrüdlich Anspruch erhob. Über dem Herzog von 
Wiürtemberg jchwebte die Gefahr jein Land, das ihm Karl gelaſſen, num durd) 
einen von Ferdinand angejtrengten Prozeß doch noch zu verlieren. Die Hohen: 
zollern mußten den Vollzug der früher verhängten Acht gegen ihren Vetter 
in Preußen beforgen. Es gab, wie Ranke jagt, „fein großes Haus im Reiche, 
das nicht durd die eine oder die andre Sadhe von dem Wohlwollen des Kaiſers 
abhängig gewejen wäre”. 

Und dennoh mußte auch diejer mächtige Herrſcher im Zenith ſeines 
Glückes die Kraft des paſſiven Widerſtandes erfahren, welcher in hiſtoriſch 
gegebenen Berhältnifjen ruht. Karl wollte nach der Analogie des früheren 
ihwäbiichen Bundes eine Reichsliga jchaffen, welche ſämmtliche Stände um: 
faffen, ein ftehendes Heer unterhalten und mit dem ftrafferen Abjtimmungs: 
modus ihrer Bundestage die Schwerfälligkeit der Neichsverfammlungen un: 
Ihädlich, vielleicht am Ende gar unnötig machen jollte Aber wenn einjt die 
ftändische NReichsreform unter Marimilian nicht etwa nur am Widerftand des 
Königs, fondern auch an der Teilnahmlofigfeit der Stände jelbjt geicheitert 
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war, jo vermochte jest Karl V. das zähe Feithalten am Hergebradten, welches 
den Gliedern des heiligen Neichs zur andern Natur geworden war, um jo 
weniger zu überwinden, als diesmal die nicht unbegründete Angſt vor einer 
beträchtlichen Stärkung des Kaiſertums Hinzufam. Freilich wußte Karl einen 
Teil feiner Wünſche doch durch eine Reihe von einzelnen Beichlüffen zu 
erreihen. Man überließ ihm die Neubejegung des Kammergerichts, deſſen 
Ordnung forgfältig verbeffert und deſſen Unterhalt von den NReichsitänden 
übernommen wurde. Man willigte nad) einigem Sträuben aud) in die kaiſer— 
lihe Forderung, „etlih Geld im Reich zum Vorrat zu erlegen“, d. h. in 
die Errichtung einer Kriegskaſſe, welche Kaifer und Stände zur Erhaltung 
von Frieden und Recht follten verwenden dürfen. Endlich twurde durch den 
Vertrag vom 26. Juni 1548 das künftige Verhältnig der Niederlande zum 
Reich dahin geregelt, daß fie als burgumdiicher Kreis allerdings zu eimer 
gewiſſen Teilnahme an den vom Reichstag bewilligten Kriegsfteuern und 
Kontingenten verpflichtet, dafür aber der Jurisdiftion des Kammergerichts 
nicht untertvorfen jein jollten; diefem jehr geloderten Zujammenbhang entiprad) 
e3 dann keineswegs, wenn das MNeich jeinerjeit3 die gefährliche Verpflichtung 
eingehen mußte, die Niederlande für alle Zukunft gegen jeden Angriff zu 
verteidigen. Eben in Augsburg hatte Karl ſich dafür entjchieden, dieſe Lande 
nicht etwa feiner Tochter, weldhe den jungen Erzherzog Marimilian heiraten 
jollte, jondern feinem Sohn Philipp zu Hinterlaffen. Schon kündigte ſich die 
Notwendigkeit einer Nuseinanderjegung zwiſchen Karl und Ferdinand über 
die Succejlionsfrage an, ohne daß man damals zu feften Abmadhungen ge: 
kommen wäre. ebenfalls durfte der Gedanke einer nicht habsburgiſchen Nach— 
folge im Reich jo gut wie ausgejchloffen erjcheinen. Und wie Ferdinand in 
Böhmen fo dachte jein Bruder in Deutſchland vorerjt das demofratiiche Element 
des jtändischen Weſens, die Städte, ein für allemal unjhädlih zu machen. 
Auf dem Reichstag fjahen fie fih von den Beratungen über da3 Kammer: 
gericht ausgejchlofien, bei der Türkenhülfe wurde ihnen von den höheren 
Ständen die Hauptlaft zugeichoben, ohne daß man fih um ihre Klagen viel 
gekümmert hätte. Jener alte Gedanke einer engeren Verbindung zwijchen 
Krone und Bürgertum (S. 26) konnte niemals in der Seele eines Herrjchers 
Naum finden, der von jeher gegen die republifanische Unbotmäßigfeit der Städte 
hatte kämpfen müſſen, in Spanien und Stalien wie in den Niederlanden und 
im Reich. Vollends nad den Erfahrungen des legten Kriegs mochte Karl 
der Überzeugung leben, daß die Androhung von Gewalt genügen werde, um 
in biejen jo gründlich gedemitigten deutjchen Städten auch den religiöjen 
Unabhängigfeitsfinn vollends zu töten. Bon Neichsftänden, welche jelbft ihre 
wohlberechtigten Bejchwerden über das ſpaniſche Kriegsvolt nur in zaghaftem 
Ton vorzubringen wagten und jeine abjchlägige Antwort mit untertänigften 
Dank entgegennahmen, glaubte er jchlieglich auch in der kirchlichen Frage alles 
erreichen zu fünnen, um jo mehr als feine Regelung diejer Frage in der Tat 
eine gewijle Annäherung an alte Forderungen der Evangelijchen in ſich ſchloß. 
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Jene Religionsgeipräche unter Faiferlicher Ägide, noch mehr die Au: 
geftändniffe von 1544 waren bereits über die Grenzlinie des Anteils hinaus: 
gegangen, welchen die weltlihe Gewalt nad) hierarchiſchen Anjchauungen am 
Austrag religiöfer Streitigkeiten nehmen durfte. Das Geſpenſt einer kaiſer— 
lichen Reformation, eines kaiſerlichen Schismas war mehr ald einmal wenigitens 
in der Phantaſie bejorgter Eurialen aufgetaucht, wenn auch Karl V. jelbit 
niemals fo weitgehende Abfichten gehegt hat, wie fie wohl gelegentlich in jeiner 
Umgebung laut wurden. Dagegen konnte man fi) daran erinnern, dab einft 
Clemens VII. und feine theologischen Berater an der Augsburger Confeſſion 
einigermaßen Geihmad gefunden hatten (S. 643), daß ein Gardinal der 
römischen Kirche auf dem Regensburger Colloguium den protejtantiichen Gegnern 
jelbit auf dem heißumftrittenen Boden der Gnadenlehre entgegengefommen 
war (S. 732f.). Wenn joldhe römijche Unionsneigungen jept freilich nicht 
mehr zu erwarten jtanden, hatte auf der anderen Seite der Papſt durch jeine 
Behandlung de3 Concils dem Kaiſer mehr als genügende Urjache zum Ein: 
greifen gegeben. Da iſt es nun äußerſt charafteriftiih, wie Karl das Ober: 
haupt der Kirche zugleich zu jchreden und doch wieder zu gewinnen ſucht. 
Die Ermordung Pierfuigis und der Verluft von Parma und PBiacenza zeigte 
in Rom, was man von dem zürmenden Saifer zu gewärtigen habe; es war 
fein Wunder, wenn ängjtlihe Gemüter bereit3 Karl V. an der Spihe [uthe- 
riicher Heeresmafien gegen die ewige Stadt marfchiren jahen. Statt deiien 
bemühte ſich Karl in Augsburg, die jämmtlichen deutjchen Stände zur grund: 
ſätzlichen Anerkennung des Concils als des höchſten Gerichtshofs in Sachen 
de3 jtreitigen Glaubens zu bringen; e3 gelang ihm dies auch, indem er „ein 
freies und genau an die Beltimmungen der Kirche ſich haltendes Concil“ 
und bis zu deſſen Enticheid eine vorläufige Vereinbarung in Ausficht jtellte. 
Eine Kommiffion von fatholifhen Theologen wurde bereit3 im Oktober 
1547 mit der Ausarbeitung eines folchen Proviforiums betraut, die Sen: 
dung eines Bevollmädtigten vom Papſt erbeten. Aber während e3 dem 
Raifer gelungen war über die jehr twiderfprechenden Anfichten der Stände 
hinweg feinen Willen durchzufegen, wurde feine in Rom gejtellte Forderung, 
die Zurüdverlegung des Concils, welchem fih ganz Deutichland zu unter: 
werfen bereit ſei, nach Trient, der Verfammlung zu Bologna zur Begut: 
achtung überwiefen und natürlich abgelehnt, man dürfe nicht für die Mieder: 
gewinnung Deutichlands das Heil der gejammten Chriftenheit aufs Spiel 
jegen. Dafür vernahmen am 16. Januar 1548 die Väter zu Bologna den 
feierlichen Proteft des Kaijers, welchen der Botichafter Mendoza kurz darauf 
in Rom vor Papſt und Gardinälen wiederholte. Der Kaiſer ſprach der Ver: 
jammlung zu Bologna den Charakter eines Concils ab und erklärte kraft feines 
Amtes die Kirche vor dem durch Papſt und Verfammlung heraufbeichtworenen 
Unheil fchügen zu wollen. Noch vor diefem Schritt hatte Karl zu Augsburg 
die vorläufige Wereinbarung über die Religion wieder in Angriff genommen, 
und zwar diesmal mit Beiziehung der Neichsftände, wenn auch unter dem 
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Vorbehalt eigener endgültiger Entiheidung. Erjt nachdem ein Ausihuß, den 
er auf Erjuchen der Stände jelbjt ernannt hatte, ftatt einer Verftändigung nur 
getrennte und fich anschließende Vorjchläge der beiden PBarieien zu Tage ge: 
fördert hatte — die Katholiſchen verlangten urjprünglid jogar volle Rejti: 
tution der geiftlichen Güter — erjt da entichloß ſich der Kaiſer wirffich den 
Meg zu betreten, den ihm jein Bruder längſt angeraten hatte (S. 797). 
Sein Werk, in welches er ſowohl den Ständen als dem von Rom abgehenden 
Nuntius erft nad der Vollendung den Einblid gejtattete, ift das vielberufene 
Interim. 

Mit der Fertigjtellung der „kaiſerlichen Zwifchenreligion” hatte er freilich 
perjönlih nur infofern zu tun, als er die theologische Kommiſſion ernannte, 
welche diefer mit größter Heimlichfeit umgebenen Arbeit oblag. Neben dem be: 
kannten Srenifer Julius Pflug wurde der Mainzer Weihbiichof und faiferliche 
Rat Michael Helding (Sidonius) beigezogen; als Grundlage diente eine von 
beiden vorgelegte, übrigens wejentlih von Pflug herrührende formula der 
Neligionsvergleihung. Zum protejtantiichen Gehülfen gab fi der eitle Fur: 
brandenburgiiche Hofprediger Agrikola her, der nad Luthers Tode beteuert 
hatte, er wolle für die Neinheit der Lehre gern fein Leben Hingeben, ein 
Sahr darauf aber jene AJubelpredigt über den Sieg bei Mühlberg hielt. 
Buper, deſſen Teilnahme gleichfall3 gewünscht wurde, fam allerdings nad 
Augsburg, war aber weder in Gutem noch mit Drohungen zur Unterzeich: 
nung des Interim zu bewegen. Denn e3 gehörte allerdings die ganze Ein: 
bildung und Verblendung eines Agrifola dazu, um das Buch, welches um die 
Mitte März 1548 fertig vorlag, für den Anfang zur Evangelifirung ganz 
Europas zu erflären; rühmte er ſich doch geradezu nicht allein die ganze Sache 
geleitet, jondern den Papſt rveformirt und den Kaiſer lutheriſch gemadjt zu 
haben! Tatſächlich hat die Mitarbeit dieſes fragwürdigen Vertreters der 
Reformation nicht gehindert, daß in dem Interim, wie Beutel fih ausdrüdt, 
eine rechte „Zwangsjade des deutjchen Protejtantismus” gejchaffen wurde. Der 
geiftige Vater des Werls war Pflug, nit Agrikola, und überdie® nahmen 
an feiner Vollendung neben jenen drei Theologen auch einige Spanier, dar- 
unter Karls Beichtvater Soto, regen Anteil, während nachträglich noch manches 
nach den Wünſchen der Fatholiichen Reichsftände abgeändert wurde. Daran 
iſt num entgegen der früher herrſchenden Anficht Ranke's nicht zu denken, daß 
Karl V. urjprünglich beabjichtigt hätte, das Interim beiden Parteien, den alt: 
gläubigen wie den „abgejonderten” Ständen, als Norm aufjunötigen; die 
faiferliche „Erklärung, wie es der Religion halber im heiligen Reich bis zu 
Austrag des gemeinen Concilii gehalten werden ſoll“ galt nur den Evan: 
gelifchen, während die Katholiichen diefe proviforische Neuordnung zwar durch 
ihre Beiftimmung zum Reichsgeſetz erheben, keineswegs aber in ihren eigenen 
Gebieten beobachten follten. Freilih mag dem Kaifer die eine Zeit lang hier: 
über bejtehende Unklarheit zumal bei den Proteftanten ganz erwünjcht geweſen 
jein, aber für die Behauptung, daß er einzelnen evangeliichen Fürſten die All: 
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gemeingültigkeit de3 Interim förmlich zugefagt habe, ift der Beweis bisher 
nicht erbracht worden. Gicderlih lag ihm der Gedanke durchaus fern, die 
beiden wichtigſten Zugeftändniffe des Buchs, utraquiftiihe Communion und 
Priejterehe, den altfirchlihen Ständen vorjchreiben oder auch nur empfehlen 
.zu wollen, obwohl ja diefe Conceffionen bald nad) dem Reichstag von 1530 
fogar in Rom für allenfalls zuläffig erklärt worden waren (©. 643). Außer— 
dem bot das Interim den Proteftanten eigentlich nur einzelne und noch dazu 
recht zweideutige Anklänge an ihre Lehre und Ausdrucksweiſe, weniger in der 
Rechtfertigungsfehre jelbit al3 in dem Artikel von der Meſſe und an einigen 
andern Stellen, wie z. B. auch da3 Fegfeuer mit Stillichweigen übergangen 
war. Die Gejammthaltung des Buches muß troßdem als eine fatholijche be: 
zeichnet werden; vor allem follten die Protejtanten nicht allein die Jurisdik— 
tion der Biſchöfe anerkennen, jondern auch die ganze Laſt der abgeichafften 
Geremonien, die fieben Saframente, die täglichen Meſſen, die Falten, die 
Heiligenverehrung, die Benediktionen wieder annehmen. Das war ja eben 
der leibhaftige Wapismus, wie ihn die Stürme der Neformation aus den 
Kirchen und auch aus den Herzen hinausgefegt hatten. In der Meinung des 
Volks wogen jene äußeren Unterjchiede ſchwerer als alle dogmatiſchen Spitz— 
findigfeiten; evangeliſche Theologen vollends mußten entweder die Welt oder 
ſich jelbft belügen, um in diejer Verordnung etwas anderes zu fehen als den 
offenfundigen Übergang zu voller kirchlicher Reaktion. 

Mit gutem Recht konnte Karl V. die von Baiern veranlaßte Zumutung 
der katholiſchen Fürften, daß die Proteftanten auch noch ausdrücklich auf die 
Augsburger Confeſſion verzichten jollten, al3 „aller Vernunft entgegen” zurüd: 
weilen. Den geijtlichen Ständen hielt er in perjünlicher Anſprache vor, wie 
man bei den Gegnern mehr als je zuvor gewonnen und überdies zu hoffen 
habe, daß der Gewinn jpäter noch reichlicher fein werde. Am 15. Mai 
wurde das Interim der Reichsverſammlung vorgelegt und vom Mainzer Sur: 
fürften im Namen aller angenommen, ohne daß ſich Widerſpruch erhob. Aber 
al3 unmittelbar nachher Kurfürft Morik erklärte, er müſſe ſich erſt mit feinen 
Ständen und Theologen ins Benehmen fegen, als Markgraf Hans von Küftrin 
die Annahme des Interims ftandhaft verweigerte und Pfalzgraf Wolfgang 
von Zweibrüden eine rafche Durhführung mit Nüdjicht auf- die Untertanen 
als unmöglich bezeichnete, al3 der gefangene Johann Friedrich allen Lodungen 
und Drohungen gegenüber fejt dabei blieb, daß er um diefe Sache, die der 
Seelen Seligfeit betreffe, leiden wolle, was Gott über ihn verhänge: da mochte 
der Kaiſer ahnen, daß auch die glänzendften Erfolge feiner Waffen den un: 
fihtbaren Feind noch immer nicht überwunden hatten. „Die öffentliche Mei: 
nung auf dem Reichstag,“ jchrieb einer feiner Näte am 26. Juni, „welche 
wohl einen Schluß auf die Gefinnung der Leute zuläßt, geht dahin, daß kein 
Menſch gern das Interim annimmt, daß man aber in jolcher Zeitlage mancherlei 
verjpricht, was man jpäter nicht zu halten gedentt. — Der Kaiſer Tämpft 
für die Religion gegen das Haupt, weldes der Bapft ift, umd gegen zwei 
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Glieder der’ Kirche in Deutichland”, d. h. gegen die Maſſe der Proteftanten 
und gegen die geiftlihen Fürften. Denn die letzteren waren über die ihnen 
vom Kaiſer zugemutete Reform ebenfo ungehalten wie über die. unterbliebene 
Reititution des ſäkulariſirten Kirchengutes. 

Der Bizefanzler Seld hat nachmals verfichert, eine gewaltfame Durd;:, 
führung des Interims ſei nicht geplant worden; fie wäre nach feiner Anficht 
auch völlig wertlos geiwejen. Aber an Drohungen ließ man e3 nicht fehlen, 
vor allen den Städten gegenüber, welchen ihre inferiore Stellung im Reid 
damals ohnedies bei jeder Gelegenheit zu Gemüt geführt wurde (©. 784; 
804). Sie müßten, rief ein faiferlicher Rat dem Frankfurter Gejandten zu, 
das Alte wieder lernen; „man fol euch Leute jchiden, die es euch wohl Lernen; 
ihr jollt noch fpanifch lernen”. Es war doc eine ernithafte Mahnung, als 
Karl in Augsburg und Ulm die nach jeiner Anfiht allzu demofratiichen 
Berfaflungen umftieß und die Regierung in die Hände der Ehrbaren legte. 
In den „ungejchidten und untauglihen” Zünften war hier zugleich das 
evangelifche Element getroffen, während bei der Unterwerfung von Conjtanz 
umgefehrt das niedere Voll aus Abneigung gegen den jtreng reformirten 
Charakter des Regiments die Kataftrophe mitherbeiführte. Einen jpanijchen 
Überfall hatte die wegen des Interims gerüftete Stadt tapfer abgefchlagen, 
aber die drohende Haltung des Kaiſers führte die Bürgerjchaft zu dem ver: 
zweifelten Entichluß, ſich mit Verluft ihrer Freiheit und evangeliichen Religion 
unter die fchüßende Hoheit des römischen Königs zu begeben. König Ferdinand 
hätte Luſt gehabt ein für Ofterreich jo vorteilhaftes Verfahren aud) an Straf: 
burg zu probiren, aber die mächtige Stadt wurde wie ſchon früher (S. 783) 
jo auch jegt in Anbetracht der gefährlihen Nähe Frankreichs und der Eid: 
genoffen vom Kaifer jehr glimpflidy behandelt, jo daß fie ungejtraft die An: 
nahme des Interims umgehen und troß Cinräumung einiger Kirchen den 
Katholifhen die Übung -ihrer Religion auf alle Weife erichweren durfte. 
Aber auch in jenen Städten, welche ſich ausdrüdlich dem faiferlihen Gebot 
gefügt hatten, war diefe Nachgiebigfeit keineswegs gleichbedeutend mit wirt: 
liher Durhführung. Immerhin begann für die hervorragenden evangeliichen 
Kirhenmänner an der Stätte ihrer bisherigen Wirkſamkeit der Boden heiß zu 
werben; jo wichen Alber aus Reutlingen, Wolfgang Musculus aus Augsburg, 
Blaurer aus Conftanz, Brenz, deſſen abenteuerliche Flucht zu einer Art von 
Legende Anlaß gab, aus Hall, Ofiander aus Nürnberg. Selbft in Straßburg 
war für Männer wie Buber und Fagius, als fie dem Rat Stillichweigen 
über das Interim geloben jollten, fein Pla mehr; beide fanden die ehren: 
vollite Zuflucht in England, wo eben damals die Evangelifirung unter der 
Ügide des beweglichen Primas Cranmer raſch voranging. Nicht immer freilich 
bewährte fi) die anfangs Fundgegebene Gefinnung; jo wurden die Ulmer, 
unter ihnen Matthias Frecht, der zelotische Verfolger eines Sebaftian Frand, 
in faiferlicher Haft bald von ihrem Widerftand abgebradht. Aber der Unwert 
folder erziwungener Gefügigfeit lag auf der Hand, während den Gejtalten 
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Transjcription zu dem 


Sacfimile des Briefes von Melanchthon an Sriedr. Stapbylus. 


I, 


II. 


S. D. doctissime vir et carissime frater, 
Accepi tuum scriptum et inspexi, ac 
video tuas copias non solum robore 
valere sed etiam splendide ornatas 
esse, ego prelior inter velites 

xal welovg. Sed arcem tenere 
studeo, fidem niti obedientia 
mediatoris, non nostra novitate. 

Hunc portunı et hanc consolationem 
debet illa Baltica Gorgon. De schola 
episcopi primum existimo cum 

in anla regia nen impetraturum esse 
videtur, deinde scis 00x ögxıe 

nıora Alovaı nal drdoacır eivar 

ut inquit Homerus, et nos didicimus 
naßdovres. Postremo sermones hominum 
quales sint vides, Iudicant esse 
desertionem veritatis, familiaritatem qualemcunque 
cum isto genere. Hos sermones sustinere 
non poteris sine magno dolore. Quare 
tuae tranquillitati rectius consules, 

si omnino abstinebis ab episcopi 
familiaritate. In academia 
Rostochiana tranquillam et 

honestam functionem habere te 

posse existimo. Ego si hac nostra 
sede expellar, quod reliquum erit 
vitae, deo iuvante, in precatione 

et privatis studiis 

peragam. Nosti ipse quae 

fuerit mea sedulitas, quas 

tulerim aerumnas, nunc qualis 

gratia redditur! Scio haec ita 

fieri inter homines et sapienter 

ferenda esse. Sed si deus 

mihi tranquilliorem 

senectam preberet, magnum benelicium 
esse ducerem, quem quidem oro, ut 
servet ecclesiam et nos gubernet. 

Bene vale. Caliendis) Januarii 


’ 


Philippus. 
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jener Vertriebenen etivas vom Glanz des Martyriums zu Teil wurde. Und 
ihre Charakterfeftigfeit trat in noch helleres Licht durch die bedaucrliche Schwäche, 
welche die ehemaligen Vorkämpfer der Reformation, die Wittenberger in diejen 
Tagen der Prüfung zeigten. 

Man muß allerdings zugeben, daß der neue Landesherr Morik und jeine 
Theologen jih in einer jehr peinlichen Lage befanden. So wenig Moritz 
Bedenken trug gelegentlih am katholiſchen Gottesdienft oder auch an einer 
Prozeſſion teilzunehmen — Hatte er doh am Morgen vor der Mühlberger 
Schlacht mit den habsburgiſchen Brüdern die Meſſe gehört — jo widerwärtig 
mußte ihm die Forderung jein an einer kirchlichen Reaktion teilzunehmen, 
welche ganz geeignet war ihm die Herzen feiner Untertanen vollends zu ent: 
fremden. Die Bergleute im Erzgebirg, jo fchrieb ihm einer jeiner Vertrauten, 
hätten mit aufgehobenen Händen gebetet, „daß Gott E. Gn. wollte bei jeinem 
Mort erhalten und beiftehen”. E3 war gewiß nicht leicht fich zugleich die 
Gnade de3 Kaifers und die Anhänglichkeit der ſächſiſchen Proteftanten zu er: 
halten, obwohl Mori und manche feiner „carlowigigen” Räte von Gewiſſens— 
bedenken kaum geplagt wurden; der junge Fürft wendet fih einmal geradezu 
an den Gardinal von Trient, um für den ungeftörten Bejig feiner ſäkulari— 
jirten Kloftergüter die nötigen Privilegien vom römiſchen Stuhl zu erlangen! 
Und am 28. April 1548 jchrieb an den einflußreichiten Berater des Kur— 
fürften, Ehriftoph von Carlowitz, Melanchthon jenen berüchtigten Brief, worin 
er allerdings feine Einwendungen gegen dad Interim nicht ganz verbarg, 
aber zugleich, um die eigene Fügſamkeit jo jtarf wie möglich herauszuftreichen, 
das Andenken feines großen Freundes beichimpfte. „Ich habe ja,” äußert er, 
„on chedem eine recht häßliche Anechtichaft erduldet, da Luther oftmals 
mehr jeiner Natur, in welcher eine nicht geringe Streitfucht ftedte, als feiner 
Würde oder dem gemeinen Nuten Rechnung trug.” Er wies jede Urheber: 
ihaft an der neuen evangeliichen Kirche von ji, die er für einen bloßen 
Notbehelf erklärte, und erinnerte fih daran, wie ungemein jumpathiich ihm 
in jeiner Knabenzeit die katholiſchen Geremonien geweſen ſeien. Garlowig 
beeilte fi den Brief zu verbreiten, der, obwohl ein Gemiſch von Aufrichtig- 
feit und Lüge, doc al3 vollgültiges Zeugniß von der Herzendmeinung des 
Reformatord aufgenommen ward. Der mißtrauische Groll des Kaiſers gegen 
Melanchthon ließ fich freilich nur ſchwer befiegen, zumal al3 aus der näm— 
lihen Feder, welche jenen Brief gejchrieben, die erjte öffentliche Kritik des 
Interims hervorging; freilich erfolgte der Drud derjelben ganz gegen den 
Willen des Berfafjers, der ſich nicht jchämte ein Eremplar eigenhändig zu 
zerreißen. Und zugleich jeufzte er in feinen wirklich vertraulichen Schreiben 
unabläffig über dieje Zeit der Betrübniß; „ich habe es deutlich gefühlt,” äußert 
er wiederholt, „daß mir der Tod leichter fein würde al3 die Zuftimmung zu 
der Augsburger Sphinx“. Aber dazu bot er doch, freilich mwiderftrebend, die 
Hand, daß Morig nad langwierigen Verhandlungen auf einem Landtag im 
Dezember 1548 das ſpottweiſe jogenannte Leipziger Interim durchbrachte, 
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welches der Faijerlihen Ordnung gegenüber eine Art von Abichlagszahlung 
darjtellt. Abgeſehen von einer ſtark jchillernden Nechtfertigungsfehre enthielt 
e3 weitgehende Zugeftändniffe hinjichtlich der Adiaphora, der als gleihgültig 
bezeichneten äußeren Formen des firdhlichen Lebens, „aus Liebe und zu Ab— 
wendung aller Weiterungen“ follte nicht nur der bereit3 verjchollene Chorrod, 
jondern faft der ganze Apparat de3 Fatholiihen Kultus wieder eingeführt 
werden. Gegen dieje „geiftliche Schande der Mamelufen‘ erhob ſich mit dem 
ganzen Feuer des Südländers Matthias Vlacich (Flacius), ein junger Witten: 
berger Profeffor, der Amt und Familie verließ, um feiner Überzeugung treu 
bleiben zu fünnen. Windig genug war in der Tat die Berufung jener theo- 
logiſchen Opportuniſten auf Luther, der ja allerdings viele von den alten 
Gebräuchen nur zögernd und allmählih aufgehoben hatte. „Allein,“ jagt 
Ranke, „welch ein unermeßlicher Unterfchied ift e3 doch, das Hergebrachte einſt— 
weilen beftehen laſſen und das bereit3 Abgejchaffte wiederherftellen.” Und das 
Verhalten eine? Melanchthon, Bugenhagen, Eruciger jchlug nicht allein der 
Öffentlichen Meinung des proteftantiichen Deutjchland ins Geficht, fondern ſtach 
ganz bejonders unliebjam ab von der Entjchlojjenheit, womit neben den land: 
flüchtigen Geiftlichen, den exules Christi, auch eine Reihe norddeutſcher Städte 
den Kampf gegen den neuen Gewillenszwang aufnahm. In Hamburg, Bremen, 
Braunfchweig, vor allem in Magdeburg (vgl. ©. 792) erflärte man das 
„teufliſche“ Interim für unannehmbar. Das war jedenfall3 ehrlicher und 
männlicher gehandelt als jene halbe Einführung und tatjächlihe Abſchwächung, 
womit man fi in Kurſachſen und auch in Kurbrandenburg durchzuhelfen 
juchte, denn ſelbſt Kurfürft Joachim, den jein Wetter Albrecht „das Dide 
Interim” nannte, ließ eine mit Mori vereinbarte Modifikation fäljchlih als 
die vom Naifer ausgegangene Ordnung veröffentlichen, während man in Wirk— 
lichkeit auf die beftehenden Einrichtungen von 1540 (©. 690) zurüdgriff. 
Melanchthon riet unter der Hand einem märkischen Freund, die ihm anftößigen 
„albernen Geremonien” durch feinen Diakonus ausführen zu lafjen. Beide 
Wege aber, der offene und der verdedte, führten im Grunde zu ein und dem 
nämlichen Ziel; die Faijerlihe Reformation fand nirgends im evangelijchen 
Deutichland einen Boden, wo fie ernftlih Wurzel jchlagen konnte. 

Hier müſſen wir, zum legten Dal, der wirkſamen Teilnahme des deutichen 
Volkes gedenken, wie fie in zahllofen Flugichriften und Liedern ſich Fund 
gibt und wenigstens in ihrer ſtürmiſchen Lebhaftigfeit an die zwanziger Jahre 
zurüderinnert. In foldhen Zeiten, das räumte jelbjt der nichts weniger ala 
demokratiſche Melanchthon ein, durfte die Volksſtimme nicht überhört werden. 
Wie wäre dad auch möglich gewejen, da von allen Seiten und aus allen 
Schichten die Klagen, Spott: und Drohrufe erſchollen! Mit einem twahr: 
haft grimmigen Vergnügen wird von diefen meijt namenlojen Kritikern das 
faum fertige Werft des fiegreihen Kaiſers zerpflüdt, beihmußt, der Ber: 
wünſchung und dem Gelächter preiägegeben. Agrikola, der protejtantijche 
Mitarbeiter und Fürſprecher, trug vielleicht den Löwenanteil an einer Ber: 
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unglimpfung davon, die ſich ihm gegenüber ſogar in Tätlichkeiten umſetzte; 
in einem türingiſchen Städtchen wäre er um ein Haar geſteinigt worden. 
Schon vor der Publikation des Interims hatte ihn Markgraf Johann auf 
eine Prophezeiung aufmerkfam gemacht, welche für 1548 einen faljchen Pro: 
pheten ankündigte, und von der eignen Hand diejes Fürſten gefchrieben iſt 
ein im Berliner Archiv verwahrter „Kleiner catehismus, ſzo der achtbare 
pawermann Sch...lebius (Agricola Islebius) feiner romijchen Kirche zu troft 
vnd zu wirklicher Frucht vnd bejlerunge feines eingebornen zarten Findeleins 
Interim genandt — hatt lafjen ausgein”. Herr „Gridel” konnte fi übrigens 
damit tröften, daß in manchen Äußerungen eines evangelifchen Unwillens der 
Kaifer jelbjt faum beſſer wegkam; „ein man Carlus der fünfft genant”, heißt 
e3 in einer langatmigen Dichtung, habe endlich nach zwanzigjähriger Schwanger: 
ihaft ein graufames Tier geboren. Mit bejonderer Vorliebe wird hier und 
anderwärt3 die Gräuelgeftaft dieſes antichriftiichen Ungetüms ausgemalt, etwa 
al3 ein dreiföpfiger Drade mit Schlangenſchwanz, Skforpionsftachel, Adler: 
und Srötenfuß; „diefer wurm heißt auff Latein Interim“. Oder das un: 
jelige Buch, deſſen Bezeichnung überdies zu den verjchiedenften Wortipielen 
Anlaß gab, erjcheint als „das fchöne heucheliiche und gladjtreichende ketzlein, 
genannt Interim“. Wort und Bild in diefen Machwerten zeigen freilich 
bereit3 ein entichiedenes Herabjinfen von der echt volfstümlichen Kraft und 
Roheit der früheren Jahrzehnte zu nüchternen Phantafiejpiel und gejuchter 
Pflege des Häßlichen und Gemeinen, eine Weränderung, welche wohl auch 
ohne die religiöfen Kämpfe eingetreten wäre, aber doc aus ihnen einen ganz 
bejondern Anreiz fchöpfte. Damals (1549) ſchuf der Wittenberger Student 
Dedelind den berüchtigten Grobianus, deffen Unflätigfeit von den Beitgenofjen 
als der Inbegriff von Wi und Humor betrachtet wurde. Damals rief 
Flacius, der vornehmfte Wortführer der proteftantiichen Oppofition: „es ftinkt 
fein Dred jo übel in unferen Najen als das Papſttum, welches der aller: 
garjtigite Teufelsdred ift, vor Gott und feinen heiligen Engeln ftinfet“. 

Und dennody war diejes Übermaß wenigftens für den Augenblid fein 
Zeichen innerer Schwäche, wie man beinahe denken könnte, jondern es ſprach 
ſich im diefen verwilderten Formen alle® aus, was noch von Unabhängig: 
feitsjinn in der ſchwer bedrängten Nation vorhanden war. Während die 
Großen fich beugten, fanden die Meinen den Mut zum Proteſt und zum 
verzweifelten Widerftand. Wie vor dem Bauernkrieg zogen wieder volfs: 
tümlihe Propheten umher und predigten gegen das Interim; ein Frankfurter 
Leineweber verfündigte in Küftrin, der Kaifer werde wegen des Interims 
noch viel Blut vergießen, zulegt aber werde Gott ihm einen Ring durch 
die Naſe Tegen. In dem älteren Lutheriichen Lied „Erhalt uns Herr bei 
Deinem Wort” (S. 764) traten wohl an die Stelle de3 Türken die Spanier 
oder der Kaiſer; als Gefellen des Teufel werden in einem andern Lied 
der Kaiſer, fein Bruder und die verräterifchen Proteftanten in den höllifchen 
Pfuhl verwiefen: 
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Ein gegen den Ablaß gerichtetes Flugblatt aus dev Nejormationszeit. 
„Herr gott von himel, fteh und bei er macht jich gott vom himel gleich 


und ftraf des kaiſers tyrannei und ftieß ihn gern auf feinem reich, 
und ftewer jeinem toben! ' das ji), o gott dort oben!“ 
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Siebenkoöpffe Martini Luthers 


Vom Hochwirdigen Sacrament des Altars / Durch 
Doctor Jo. Cocleus. 
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Facſimile eines gegen Luther gerichteten Flugblattes aus der Reformationszeit. 


Seine würdigen Anhänger find der Mordbrenner Morik mit feinen 
gottlofen Juriften, „von Medlenburg das böje Kind” (dev junge Herzog 
Georg), die falſchen Ehriften, Schmeichler und Buben Witzel, Gridel (Agri— 
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cola), Sidonius, Philips (Melanchthon) und Pomeranius (Bugenhagen), 
welche gottlofen Sophiften Gott ohne Zweifel bald ftrafen wird. Solche 
Stimmungen berrichten in dem Seit Juli 1547 geächteten Magdeburg, mo 
als in „Gottes und Chrifti Kanzlei‘ die theologischen Intranfigenten, an 
ihrer Spite der greife Erbiichof von Naumburg Amsdorf (S. 740; 784) 
und der jugendliche Eiferer Flacius, eine unermübdliche literariiche Fehde gegen 
da3 Anterim eröffneten. „ Die Bitterfeit der Schriften, welche dieje Feine 
Schaar von Ausgejtoßenen aus der lehten Burg der Reformation in die 
Melt warf, ift in ſolcher Lage ebenjo begreiflih wie der Hufitiiche Geiſt, 
welcher die von aller Welt verlajjenen und bedrohten Bürger und Lands: 
fnechte der tapfern Stadt erfüllte und zu wilden Gräueltaten gegen da3 nahe 
Kloſter Hammersleben hinriß. Wie einjt Zizfa und feine Schaaren betrachteten 
fie fih als „Werkzeuge des göttlihen Zorns“ zur Austilgung der Abgötter 
und Abgöttereien. Aber dazwiſchen ließen ſich aud helle frijche Klänge ver: 
nehmen, die jedem rechten Deutjchen ans Herz dringen mußten; in tiefer 
Not und im Kampf um die heiligjten Güter fcherjten die Lieber der Be: 
lagerten von Magdeburg der edeln Jungfrau — „den jchla de donner dar 
neder, de diner ehr begert“ — und von ihren Schäßen, nach welchen den 
Kaifer, den Judas Morik, die Spanier und Mönchsknechte jo jehr gelüfiet: 

„Zuo Magdenburg auf der bruden 

da ligen drei hündelein, 

fie heulen alle morgen, 

fein Spanier laſſen fie ein. 

Zuo Magdenburg auf dem marfte 

da ligt ein faß mit wein, 

wil in der kaiſer trinten, 

ein landsknecht muoß er fein. — 

Zuo Magdenburg in der werden ftat 

da feind der büchſen vil, 


fie trauren alle morgen, 
daß der faijer nit fomen will.“ 


Auf die eigentümlichite Weiſe mifchen ſich die echt nationalen Züge mit 
den alttejtamentlih fanatiihen in der „Klag und Bitt eines jächfiichen 
Mägdleins”. Wir glauben uns zuweilen faft in die Zeit vor den Befreiungs: 
kriegen gegen Napoleon verjeßt: 

„Kein man, fein man in deudichem land, 
der ung jchüget vor joldyer fand! — — 
Kein ſchmuck an meinem leibe jei, 

big Deudſchland werde wider jrei, 

fein man noch jüngling hie auf erd, 

dem ich freundlich zufprechen werd.“ 


Aber am Schluß betet die Jungfrau, Gott möge nad den zwei alten 
Kriegshelden Deutichlands Arminius und Kaiſer Otto jegt den dritten jenden, 
„ah herr, ich mein einen Jehu“; das ift der gewaltige ifraelitiiche Rächer, 
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der vom Sünger des Propheten Elifa gejalbt ward, um das Haus Ahabs 
zu jchlagen, jeinen eignen föniglichen Herrn und deſſen Verwandte und alle 
Diener Baal3 zu vernichten. 


König Ferdinand jchrieb einmal feinem Bruder, die Ausführung des 
Interims werde vor allem durch das Ausbleiben der höchftlichen Vollmachten 
verhindert, welche den deutſchen Biſchöfen die Zulaffung der utraquiſtiſchen 
Communion und der verheirateten Geiftlichen in den unter ihre FJurisduftion 
zurüdfehrenden ketzeriſchen Gebieten ermöglichen und den protejtantijchen 
Fürften den Fortbefit der Kirchengüter ſichern jollten. Aber alle Machtfülle 
Karls V. brachte e3 nicht dahin, den greifen Papit in einen gefügigen Helfer 
der Ffaijerlichen Reformation zu verwandeln. Furchtbar hatte die Hand des 
Kaiferd das widerſpenſtige Hans Farneſe getroffen (S. 803); das Pjeudo- 
concil in Bologna friftete ein hoffnungsloſes Dajein und auf die Hilfe 
Frankreichs beftand feine Ausficht, jolange Heinrich) II. durch jeine Teilnahme 
am Kampf zwifchen England und Schottland (S. 794) gefeffelt war. Troß: 
den ließ Paul III. nicht ab alle Mittel zur Erneuerung einer antifaiferlichen 
Eoalition aufzubieten, während er gleichzeitig hoffte den Kaifer durd eine 
zweideutige und Hinhaltende Politif in Sachen des Interims und des Coneils 
doh nod zur Erfüllung feiner dynaſtiſchen Wünjche zu nötigen. Die Er: 
mordung feines Sohnes, fo hatte er vor den Cardinälen erklärt, könne er 
als Menſch verzeihen, nicht aber die Beraubung der Kirche, für welche er 
Nahe nehmen wolle, und wenn er den Märtyrertod darüber leiden müßte. 
Später jagte er zum franzöfiihen Gejandten: „ich will dem Kaiſer zur Ader 
lafien, ohne daß er fein Blut fieht”. Denn feine friegerifchen Abfichten 
icheiterten teils an jener engliſch-ſchottiſchen Verwicklung teild aber auch am 
Mißtrauen der Franzofen, obwohl das Oberhaupt der Kirche fein Bedenken 
trug ihnen bald ein Bündniß mit den Türken bald eine Fräftige Unterjtügung 
der deutjchen Proteftanten zu empfehlen. So blieb ihm nichts übrig ald durch 
icheinbares Entgegentommen und tatfächlihen Widerftand in den brennenden 
firhlichen Fragen auf den Kaiſer einen gewiffen Drud auszuüben. Jene 
Vollmachten für die deutichen Biſchöfe wurden möglichjt jpät und nicht in 
der gewünſchten Ausdehnung erteilt, noch fpäter veröffentlicht; erft im Aug. 1549 
verfündigte der Cardinal Dtto Truchſeß von Augsburg an feinem Biihofjig 
die päpftliche Anerkennung des Interims. Kurz darauf, im September Töfte 
Raul die Verfammlung zu Bologna auf, aber zugleich fuchte er dem Trientiner 
Eoneil die Lebensader zu unterbinden, indem er den Zujfammentritt einer 
Reformationscommiffion in Rom betrieb und vier von den Vätern zu Trient 
in diejelbe berief. 

Als „einen Abgrund von tieffter Verjchlagenheit, zügellojer Habgier und 
frankhafter Selbſtſucht“ charakteriſirt Broich die päpftlihe wie die Faijerliche 
Politik jener Tage. Wirklich drehte fich diefer Kampf zwiichen Kaifer und 
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Papſt ausjchliegliher ald je zuvor um rein dynaſtiſche Intereſſen, kurz ge: 
jagt um Parma und Piacenza. Paul III. hat vertraulich geäußert, er laſſe 
die Vollmachten für Deutichland abjichtlid ungenügend ausfertigen, um dem 
Kaifer gegenüber ein Mittel der Preſſion in der Hand zu behalten, die Sache 
mit der Religion und die Sahe mit Piacenza wollte er nicht getrennt be: 
handelt willen. Auf der andern Seite war Karl V. feit entſchloſſen jeine 
Herrichaft in Italien vollends auszubauen, nicht hier und dort wieder zer: 
brödeln zu laſſen. Er behielt das geraubte Piacenza und beanipruchte nicht 
nur für diefe Stadt, jondern auch für Parma, welches Pauls Enkel Ottavio 
von der Kirche zu Lehen trug, im Namen de3 Herzogtums Mailand die 
Lehenshoheit. Weit freier als in Deutichland fonnte doch die jpaniiche 
Politik in Italien ihre legten Ziele verfolgen; ihr jchroffiter Vertreter, der 
italienische Nenegat Gonzaga, hätte am Liebjten gegen den Kirchenjtaat Gewalt 
gebraucht, wie er auch die Unterwerfung von Genua und Siena, die Weg: 
nahme venezianifcher Pläße in? Auge faßte. Siena erhielt in der Tat 
ſpaniſche Bejakung und mußte fid) eine Umänderung der Berfajiung im 
ariftofratiichen Sinn aufnötigen laſſen, ähnlich) wie es kurz vorher in Augs: 
burg gejchehen war (S. 808). Man fprad) bereits von einem oberitalienijchen 
Königreich, welches für den längſt (S. 730) mit Mailand belehnten Anfanten 
Philipp geichaffen werden ſollte. Noch mehr, jogar eine unmittelbare Be- 
ichlagnahme des päpftlichen Stuhls traute man diefen Hababurgern zu, jeit 
einmal Kaiſer Marimilian ſolche Gelüfte gezeigt hatte (S. 66); es wurde 
bald dem römischen König, bald Karl V. ſelbſt die Neigung angedichtet, fich 
nad) dem jedenfalls nahe bevorjtehenden Ableben des alten Papſtes mit der 
dreifachen Krone zu jchmüden. Paul IIT. rühmte ſich freilich mehr als einmal, 
er werde den kränklichen Kaiſer noch überleben. Aber ftatt deilen jah er 
fur; vor feinem Tod den gehaßten Gegner eben dadurch im Vorteil, daß der 
große europäiiche Kampf zwiichen Franfreih und Spanien einen fürmlichen 
Zwiefpalt im Haus Farneſe hervorrief. Won den päpftlichen Enteln war der 
mit Parma belehnte Ottavio Schwiegerjohn des Kaifers (S. 682), Horazio 
mit einer natürlichen Tochter Heinrichs II. verlobt. Die Franzofen drängten 
darauf, daß Parma auf ihren Schühling übertragen werde. Da nun beim 
Kaiſer die Rückgabe Biacenzas durchaus nicht zu erreichen war, entzog Bauf III. 
dem Dttavio, welcher nicht abgeneigt war den Spaniern gegen Entihädigung 
auch Parma in die Hand zu jpielen, dieſe Stadt. Ottavio verließ ohne 
Willen feines Grofvaterd Rom, um Parma auf eigne Fauſt wieder zu ge: 
winnen, aber der dortige päpftliche Befehlshaber widerjegte fich ſtandhaft, 
obwohl ihm ein Breve, welches der im Sterben liegende Papſt ausgefertigt 
hatte, die Übergabe befahl. Denn dahin hatte es der raftlofe Ehrgeiz dieſes 
Familienhaupts zulett gebracht, daß die Enkel, die er groß und größer zu 
jehen wünſchte, ihm gegenüber ihren jelbjtändigen Willen geltend machten. 
Er hat einmal ausgerufen, fie wollten ihn ermorden; jet erlag der 83jährige 
Greis einem Krankheitsanfall, welhen man al3 die unmittelbare Folge jener 
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Aufregungen anjah (9. Nov. 1549). Es ift wohl unmöglich zu jagen, ob 
die letzten Annäherungen Pauls III. an Frankreich ernft gemeint waren oder 
nicht; jedenfalls jcheint fein Enkel Cardinal Farneſe troß aller gegenteiligen 
Berficherungen beim Gonclave von Anfang an eine antifaijerlihe Richtung 
verfolgt zu haben. Zum legten Mal bot ſich für jene fatholifche Reform, 
al3 deren vornehmijten Vertreter wir ehedem Contarini fermen gelernt haben 
(S. 733; 751), die Ausficht auf die Leitung der Kirche; der „Cardinal von 
England”, Reginald Pole, ein Seitenverwandter des Königshaujes, aber von 
Heinrih VIIL al3 heftiger Gegner der königlichen Kirchenpolitif zum Tod 
verurteilt, galt bereit für gewählt, wie er auch vom Kaiſer eventuell ins 
Auge gefaßt worden war. Aber indem Pole, von dem Fanatiker Caraffa 
offen der Ketzerei bejchuldigt, von den „alten, reichen und Tiederlichen‘ 
Cardinälen ebenfalls perhorreszirt, den Vorſchlag zurückwies fi ohne Stimmen: 
zählung, dur „Wdoration” wählen zu lafjen, verjäumte er die Gelegenheit 
und nach einem hartnädigen Kampf von mehr als fünfzig Skrutinien wurde 
durch Farnefe und die Franzoſen der ehemalige Präfident des Trientiner 
Eoncil3, del Monte, auf den Stuhl Petri erhoben (7. Febr. 1550). 

Der neue Bapft Julius II. Hatte fich vor feiner Wahl Frankreich gegen: 
über durch eidliche Zujage gebunden. Trogden zwang diejen unbedeutenden 
Träger der Tiara, der gleich dem Farneje eifrig auf das Wohl jeiner Familie 
bedacht war, die Macht der Verhältnifje fi vor allem der Gunſt des Kaiſers 
zu verfichern. Dies konnte aber nur dadurch geichehen, daß er in Sadıen 
des Concils ſich gefügiger zeigte als fein Vorgänger. So wurde am 
14. Nov. 1550 mirkfli die Bulle erlajjen, welche den Wiederbeginn der 
Trienter Verſammlung mit dem 1. Mai des folgenden Jahres verfügte. 
Freilih war von einem aufrichtigen und rüdhaltlofen Einverftändniß zwiſchen 
den beiden Häuptern der Chriftenheit auch jet nicht die Rede; wie Karl V. 
fih in einem geheimen Proteft vorbehielt jpäter gegen etwa aus der Bulle 
fih ergebende Nachteile offen aufzutreten, jo hoffte Julius IT. im Stillen 
das Concil vielleiht dadurch wieder [os werden zu können, daß die Pro: 
tejtanten, um deren willen es der Kaifer betrieb, fich zu einer Anerkennung 
der Trienter Beſchlüſſe keinenfalls herbeilaffen würden. Vorerſt geriet aller: 
dings der ſchwache Papjt, nachdem er einmal die Hand geboten hatte, ganz 
ins Schlepptau der Habsburgischen Politik; die Entfremdung zwifchen ihm und 
König Heinrich IT, dem er dod) nad) eigenem Geſtändniß nächſt Gott feine Er: 
hebung verdankte, wurde durch den immer engeren Anfchluß der Farneſen an 
Sranfreih volllommen. Dttavio hatte von dem neuen Papſt Parma zurüd: 
erhalten, aber er erfannte die Unmöglichkeit den Kaiſer von feinen Abjichten auf 
dieje Stadt abzubringen und war entjchlojien mit franzöfiicher Hülfe zugleich 
feinem geiftlichen Lehnsherrn und jeinem kaiſerlichen Schtoiegervater Troß zu 
bieten. Im Sommer 1551 mußte Julius wohl oder übel gegen den unbot— 
mäßigen Vaſſallen die Feindfeligfeiten eröffnen; damit war jeine Parteinahme 
in dem von Neuem ausbrechenden Kampf zwiichen Frankreich und Spanien erflärt. 
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Die Erneuerung diejes Kampfes ergab fi mit Notwendigkeit aus der 
veränderten Weltlage. Am 24. März 1550 madten England und Frankreich 
endlich Frieden, Heinrich IT. hätte nicht König von Frankreich, nicht Franzoſe 
fein müfjen, um gegenüber einem ſolchen Ausbau der habsburgijchen Hegemonie, 
wie er eben jet im Gang war, untätig zu bleiben. Denn allmählich wagte 
Karl V. mit feinen innerften Gedanken hervorzutreten, freilich nicht vor die 
Deffentlichkeit, aber was die Welt davon erfuhr, genügte doch, um die alten 
Beſorgniſſe vor einer öfterreichiichen Univerfalmonarchie vollauf zu rechtfertigen. 
Sp wenig fi verfennen ließ, daß der Kaiſer gewillt war in der großen 
firhlichen Frage das legte Wort zu behalten, jo wenig konnten jeine energijchen 
Bemühungen um eine gejicherte Zukunft der habsburgiſchen Weltmacht Ge: 
heimniß bleiben. Mit der Fatholiichen Kirche jollte auch das Heilige römiſche 
Reich unter ſpaniſche Botmäßigfeit gebracht werden. Für die Fortführung 
und Befeitigung feines Lebenswerls in feinem Geift jchien dem kaiſerlichen 
Bater doc nur der eigne Sohn volle Gewähr zu bieten. 

Wie für das Interim (S. 797) jo gab König Ferdinand auch für die 
Ordnung der Succeffion eigentlich die erfte Anregung, die er freilich jelbft als 
eine „närriiche Phantafie” bezeichnete. Während Karl geradezu an die Um: 
wandlung des Kaifertums in eine Erbmonardie gedacht zu haben jcheint, 
machte ihm der Bruber im November 1546 den Borjchlag, die Kurfürften 
nur für die nächſten zwei oder drei Wahlen zur ausschließlichen Berüdfichtigung 
des Haufes Habsburg zu verpflichten. Vorerſt war ja durch die Königswahl 
von 1531 (©. 628) Ferdinands Nachfolge gefichert, aber bei dem geringen 
Altersunterfchied zwifchen den Brüdern konnte ja eine wiederholte Erledigung 
des Trons rafch genug eintreten. Und da faßte nun Karl den Entſchluß die 
Nachfolge im Reich nach jeinem Bruder nicht etwa auf deijen ältejten Sohn 
Marimilien, fondern auf den Infanten Philipp übertragen. Erjt während 
des Augsburger Reichstags fam die Sache, deren ſich inzwiſchen das Gerücht 
bereit3 bemädhtigt hatte, zwijchen den Brüdern wieder zur Sprade und man 
verglich fih dahin, fie zunächſt ganz ruhen zu laſſen, bis der Infant in 
Deutichland eingetroffen jein merde. Denn eben an diefe Reife des Kaijer: 
johns Inüpften jich die Vermutungen, daß Karl ihm entweder die römiſche 
Königswürde zu Lebzeiten Ferdinands zuwenden oder vielleicht den Bruder 
jelbft dazu bejtimmen wolle, gleich auf jeine eigne Nachfolge zu Gunften des 
Prinzen zu verzichten. Die kaum beſchwichtigte Unruhe des römischen Könige 
fand dann immer neue Nahrung, als Philipp wirklich von Spanien herüberkam 
und nicht nur in den Niederlanden, fondern auch in Deutjchland hier und 
dort als der Fünftige Herr geehrt wurde, ſchon wagte man, wie ein Fur 
fächfifcher Agent vom Kaijerhof berichtet, die Abtretung des Reich an den 
Prinzen in lebenden Bildern darzuftellen. Und dieje Reife war erſt dadurd 
ermöglicht worden, daß Ferdinands ältefter Sohn Marimilian jeinen Better 
und Nivalen in der jpanifchen Reichsverweſung abgelöft hatte. Die beiden 
Bettern waren gleichaltrig, Philipp am 21. Mai, Marimilian am 31. Juli 1527 
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geboren. Uber der Sohn des römijchen Königs, eine jchöne ftattliche Er: 
ſcheinung, wuchs in Böhmen und Deutjchland heran, feine Mutterfprache 
war deutjch wie jeine Neigung zum Trunf, die ihm der Vater zum ſchwerſten 
Borwurf machte. Wenn er fonjt auch manchen Anjtoß gab, durch jeine Liebes: 
händel, jeine Leidenschaft für Mufik, feinen harten Kopf, feine religiöfe Lauheit, 
jo ließ ſich doch nicht verfennen, daß der junge Herr, der bereits zwei Feld— 
züge mitgemacht und vor dem Reichstag die Eröffnungsrede gehalten hatte, 
in hohem Grad die Fähigkeit bejaß, die Menſchen für fich zu gewinnen. Der 
Kaifer hatte allen Grund durd Entfernung diejes Neffen, dem in Spanien 
die Infantin Maria vermählt wurde, für feinen Sohn freie Bahn zu jchaffen 
und die Gelegenheit eines unmittelbaren Vergleichs zu bejeitigen, welcher dem 
Spanier nicht zum Vorteil ausjchlagen konnte. Denn der Kleine ſchmächtige 
Kaiferjohn, dejien mangelhafte Haltung im Turnier von der ritterlichen Ge: 
wandtheit Marimiliand unliebfam abſtach, war durch und durch Spanier und 
feine Bemühungen fih al3 einen eifrigen Freund deutichen Weſens zu geben 
trugen gar zu deutlich den Stempel de3 Erkünftelten und Angequälten. Wohl 
betranf er fih, um mit den zechenden Kurfürſten auf gemütlichen Fuß zu 
fommen; wohl verjäumte er außerdem feine Gelegenheit ſich den Deutjchen 
im günftigften Lichte zu zeigen, wie er 3. ®. jene Ulmer Prediger aus ihrer 
Haft befreite und für proteftantiiche Fürften, für Wiürtemberg, Ottheinrich, 
den Landgrafen Fürbitte einlegte. Uber das alles fonnte den ungünftigen 
Eindrud ſpaniſcher Steifheit nicht verwiichen, in welche diefer unjugendliche, 
jeder Frijche entbehrende Jüngling doch immer wieder zurüdfte. Man ver: 
übelte es ihm höchlich, daß er, während der Kaifer die Formen der Höflichkeit 
ftet3 forgfältig beobachtete, fi) die Begleitung der deutichen Fürften gefallen 
ließ, ohne nur den Kopf nad) ihnen umzumenden. Wie wußte ſich dagegen 
Marimilian, jo dringend er auch feine baldige Heimkehr betrieb, in Spanien 
einzufeben und beliebt zu machen! Um jo lebhafter mußten Karl und 
Philipp wünſchen die Sade nod in Abweſenheit des gefährlichen Familien: 
glied3 auf dem Augsburger Reichdtag von 1550 in Ordnung zu bringen. 
Aber hier trafen nun einmal die Intereſſen der jüngeren habsburgijchen 
Linie ganz offenbar mit der in Deutjchland und vor allem bei dem deutſchen 
Fürften herrfchenden Stimmung zujammen. Wir fennen Ferdinands echt 
habsburgiſchen Ehrgeiz; im fchmalfaldifchen Krieg waren weder feine Ab: 
fihten auf Kurſachſen (S. 782) noch feine Hoffnung Würtemberg zurüd: 
zuerhalten (S. 783.) in Erfüllung gegangen. Und nun entzündete diefe 
Zumutung, -die Kaiferwürde, deren die junge öfterreihiiche Monarchie kaum 
entraten konnte, ſpaniſchen Händen zu überlaflen, die ganze Leidenjchaftlichkeit 
ſeines Temperaments. Nicht allein in jeinem Borteil, auch in jeiner Ehre 
fühlte er fich verlegt und er gab während des Reichstags, der im Juli 1550 
eröffnet twurde, feiner Erbitterung jo kräftigen Ausdrud, dag Karl nad) 
feinen ‚eigenen Worten nahe daran war vor Ärger zu „krepiren“. Ferdinand 
fümpfte nicht allein; wie der Kaiſer feine Schweiter Maria zu Hülfe rief, die 
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ichon früher den römischen König zu begütigen und umzuſtimmen geſucht hatte, jo 
jegte Ferdinand durch, dat Marimilian, inzwijchen (1549) bereit? in Böhmen 
zu jeinem Nachfolger gewählt, Spanien verlajjen und an der Entjicheidung 
Teil nehmen durfte. Der junge König trat unterwegs in böflihen Ber: 
fehr mit Franfreih; in Augsburg vermied er feinen Better jo gefliſſentlich, 
da er jelbjt bei der Belehnung Philipps mit den Niederlanden nicht erſchien. 
Karls Beitreben den Bruder durch Hintertreibung der für Ungarn geforderten 
Türfenhülfe mürbe zu machen verjchärfte natürlich die gegenjeitige Gereiztheit, 
die man fi) faum mehr bemühte vor der Welt zu verbergen. Nach einem 
Geſpräch über die Tronfolge, berichtet der franzöfiiche Gejandte, bekam der 
Kaiſer vor Zorn einen Fieberanfall; die Königin Maria jah man gleichfalls 
zornrot aus dem Zimmer Ferdinands treten, der jeinerjeit3 nebjt Marimilian 
fih einen Tag lang vor niemand jehen ließ. Man muß fich vergegenwärtigen, 
daß Karl V. in diefen Monaten mehr denn je ein kranfer Mann war, dah 
er überdie8 im Auguſt 1550 feinen bemährtejten Berater, den älteren 
Granvela, verloren hatte, ſchon rechnete man, daß er jelbit das Frühjahr 
nicht mehr erleben werde. Und trogdem errang er wenigſtens jeinen wider— 
jpänftigen Verwandten gegenüber einen Erfolg, der freilih nur ein Schein: 
erfolg war. Am 9. März 1551 fam zwiſchen Ferdinand und dem Infanten 
ein Vertrag zu Stande, worin der Erftere die Wahl Philipps zu feinem 
Nachfolger im Reich durchzuiegen verſprach; nach der Kaiſerkrönung Ferdinands 
jollte dDiefe Wahl vollzogen und womöglich den Kurfürften gleich die weitere 
Berpflichtung auferlegt werden, nad) Ferdinands Tod und Philipps Kaiſer— 
frönung die römische Königswürde auf Marimilian zu übertragen. Man 
dachte aljo das Kaiſertum zwischen den beiden Linien des habsburgijchen 
Haufes wechſeln zu laſſen, wobei freilich der Umftand, daß ſowohl Karl und 
Ferdinand als Philipp und Marimilian faſt gleichaltrig waren, zu Gunjten 
Spaniens ind Gewicht fiel. Allerdings mußte Philipp die Zufage geben, als 
römischer König in die Verwaltung des Reichs nur foweit einzugreifen, als 
ihm Ferdinand dies gejtatten werde, und al3 künftiger Generalvifar in Jtalien, 
während Kaiſer Ferdinand dort anweſend fein werde, die gleiche Zurüdhaltung 
zu beobachten. Aber jchon das Verfprechen Philipps dem Oheim gegen alle 
Feinde, bejonders gegen die deutſchen Rebellen und bei der „Heilung“ der 
religiöjen Streitigkeiten beizuftehen ftellte ja eine fortgefegte jpaniihe Ein: 
miſchung in unmittelbare Ausfiht. Marimilian gab mwenigftend mündlich jein 
Ehrenwort, daß er Schritte für feine eigne Nachfolge weder getan habe noch 
tun wolle, vielmehr die Wahl des Infanten befördern werde. 

Diejes Chrenwort war ebenjo unwahr und erzwungen wie der ganze 
Vertrag und, können wir Hinzufügen, wie die gefügige Haltung, welche die 
Neihsftände dem Kaifer gegenüber einnahmen. Denn in Wirklichkeit ging 
das ſpaniſch Lernen bei den Deutichen doch weit langjamer als manche Heiß— 
jporne der faijerlichen Umgebung erwartet hatten. Da fonnte man wohl hören, 
das Reich gehöre dem Kaiſer, der habe den Preis dafür redfich bezahlt. „Sie 
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meinen,“ heißt e3 in einem Schreiben vom Reichstag über die Spanier, „fie 
haben das Reich und werden es nicht herauslaſſen; jo möge man die Deutjchen 
wie die Büffel an der Nafe führen.” Man erzählte, Granvela’3 letzter Rat 
vor jeinem Tod fei dahin gegangen, Deutichland geteilt zu erhalten. Aber 
eben dieje plumpe Siegeögewißheit der Spanier und vor allem die drohende 
Gefahr eines neuen durchaus ſpaniſchen Kaijertums bewirkte vielmehr ein 
allgemeines Mißbehagen, welches aus verjchiedenen Urjachen jtammend doc 
jenen früher jchon gefennzeichneten pafliven Widerſtand der Reichsglieder 
gegen ihr Oberhaupt (S. 803) noch bedeutend verjtärkte. Schon der Umſtand, 
daß von den Aurfürften nur Main; und Trier die Reihsverjammlung 
bejudhten, daß namentlih Morig von Sadien und Joachim von Branden: 
burg troß der dringenden Aufforderung des SKaifers nicht erjchienen, 
unterjfchied diefen neuen Augsburger Tag von feinem „geharnifchten” Vor: 
gängerr. Mit unverhüllter Deutlichkeit trat in den Nußerungen der an: 
weienden Fürjten und Gejandten die Unmöglichkeit einer Durchführung bes 
Anterims, die allgemeine Unluft gegen einen Lieblingsplan Karls V. zu Tage. 
Wohl erreichte der Kaiſer im Reichsabſchied (13. Februar 1551) den Erfolg, 
daß auch die protejtantiichen Stände fi der Zumutung unterwarfen, Vertreter 
auf das Concil zu jenden; ein Proteft Kurjachjens blieb fruchtlos und Moritz 
ihidte fi) ja eben damal3 an die Neichserekution gegen Magdeburg durch— 
zuführen. Aber die Stellung der Proteftanten zu einem Concil, welches fie 
nad) wie vor unmöglich als ein freies und chriftliches in ihrem Sinn, als ein 
zuftändiges und unparteiisches Forum für den Religionsitreit anfehen konnten, 
wurde durch das Zugeſtändniß einer Beſchickung nicht verändert; Melanchthon 
jagt in jeinem Gutachten geradezu, wie einjt die Schmalfaldener nur zum 
Schein ſich auf das Concil berufen hätten, jo handle es ſich jet darum, im 
der gegenwärtigen Notlage dem Kaiſer gegenüber den Schein der Wider: 
jegfichkeit zu vermeiden. Über die enticheidende Frage, ob das Concil tat: 
ſächlich als Fortjegung der früheren Verfammlung betrachtet, aljo die bereits 
erlafienen Dekrete nicht mehr zur Diskuſſion gejtellt werden follten, ging jelbjt 
der Reichsabſchied vorjichtig hinweg. Der franzöfiiche Geſandte erkannte in 
demielben feine Mehrung, jondern eine Minderung des Faiferlichen Anjehens 
und riet dem König mit der Sendung feiner Vertreter nad) Trient wie 
bisher zu zögern, da diejelbe den Kaiſer nur dazu ermutigen würde die Deutichen 
noch fürzer zu halten. Und eben dieſer zunehmende Drud der Reichs— 
regierung, die Unverjhämtheiten der ſpaniſchen Hofleute, die rechtswidrige 
Anwejenheit der ſpaniſchen Truppen, um deren Entfernung die Stände ins: 
gefammt zu bitten wagten, die jchroffe Art, womit der Kaifer diefe Bitte 
zurüdiwies, da3 alles erzeugte dody unter den Ständen eine tiefe und von 
der Eonfejfion unabhängige Berjtimmung. „In Summa,“ berichten die Ge: 
fandten Kurbrandenburgs, „man geht mit den Deutichen um, als wären wir 
allbereit3 eigen.“ Wie mußte da vollends die Kunde von dem kaiſerlichen 
Succeffionsplan und von dem Widerſtand der deutihen Habsburger die Ge: 
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müter erregen! Niemals, jo erflärten Mainz und Trier dem päpftlichen 
Nuntius, würden jie in die Wahl Philipps willigen; fie baten um päpftlichen 
Schuß gegen etwaige Zwangsmaßregeln des Kaiferd. In diejem Sinn, gegen 
jede Ünderung der bejtehenden Reichsordnungen äußerten fie fih auch, als 
man unter der Hand ihre Geneigtheit zu erforjchen juchte, Trier fügte bei, 
am Wenigften dürfe jo etwas gefchehen, um die ſpaniſche Herrſchaft im Reich 
zu verewigen. Als im Frühjahr 1551 der Infant Augsburg verlieh, fand 
man Zettel angejchlagen, der Kaiſer wolle die Tränen, die über diefe Abreiie 
geweint würden, ſammeln laſſen und mit indiſchem Gold bezahlen. 

Noch mährend des Reichstags ſollen die anwejenden Fürſten bei einem 
Zechgelage fich förmlich zugefjhworen haben, den Spanier nicht zu wählen; 
wer ſich Dazu hergebe, der müſſe ein Verräter heißen. Jedenfalls trafen die 
Bemühungen Karls V. überall auf Abneigung ftatt auf Entgegenfommen; 
fänmtlihe Kurfürften blieben feit und König Ferdinand, dem die erjehnte 
Nüderwerbung Würtembergs nach jenem Vertrag erft recht verjagt wurde, war 
gewiß nicht in der Stimmung, um Sachſen und Brandenburg, welche er zu 
bearbeiten übernahm, für den ihm jelbjt verhaßten Plan zu erwärmen. Joachim, 
der fih mit Morik verjtändigt hatte, riet dem römischen König die Sadıe 
ganz fallen zu laſſen, da er andernfall3 fi und feine Nachkommen bei den 
deutihen Ständen verhaßt machen würde. Die vier rheinischen Kurfürften 
verglihen fih im nämlichen Sinn auf einer Zuſammenkunft in Oberweſel; 
jelbjt der alte Parteigänger Habsburgs, Friedrich von der Pfalz, war für die 
Stimme de3 Kaiferhofs nicht mehr zugänglid. Kläglich genug war dieje 
Machtprobe ausgefallen, die Prahlerei der Spanier, daß man bei den Kur: 
fürften durch ein freundliches Gefiht und ein paar Bankette alles durchſetzen 
fönne, gründlich Lügen gejtraft worden. Man wird den oberen Ständen des 
Neichs das Zeugniß nicht verfagen fünnen, daß fie troß aller jüngſt erfahrenen 
Demütigungen ſich doch noch ein gewiſſes Gelbitgefühl bewahrt, daß jie ein 
freilich verjpätetes Verſtändniß dafür erlangt hatten, welchen ſchweren Fehler 
die Wahlherren des heiligen Reihe im Bahr 1519 begangen hatten. Wie 
ſchrieb die Iebhafte Herzogin von Rochlitz jchon 1546 an Morik von Sadjien: 
„Das Haus von Ofterreich hat große Augen und Maul; was es nur fiehet, 
das will es haben und frejfen. Es gibt im Berlauf der deutſchen Geſchichte 
mehr als einen Augenblid, in welchem der oft und mit Recht beflagte Par- 
ticnlarismus doc dem Ganzen, der Nation zu Gute gefommen ift. Ein folder 
Yugenblid war damals gefommen, als die erdrüdende Macht eines fremden 
Reichsoberhaupt3 nicht nur die Ergebnifje der religiöjen Umwälzung, jondern 
zugleich die Errungenschaften einer feit Sahrhunderten fortichreitenden poli: 
tifchen Decentralifation zu vernichten drohte. Wie in den Anfängen der Refor: 
mation, fo war auch jegt al3 Träger der nationalen Jdee nur das Fürſten— 
tum übrig geblieben. Und daran iſt nicht zu zweifeln, daß die Nation ein 
jpanifches Regiment nicht etwa nur nicht wünſchte, jondern geradezu ver: 
abichente. Wir wollen die Möglichkeit, daß ein Philipp II. jemals die deutiche 
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Krone getragen hätte, nicht ausdenfen. Es genügt, an die namenlojen Leiden 
der Niederlande, an die jtumme Knechtſchaft Staliens zu erinnern. Jene 
Ddeutichen Fürjten, welche die Nachfolge des Infanten im Reich verhindert 
haben, handelten tatjächlid zum Beſten des PWaterlands, nit etwa fraft 
einer echt patriotiichen Gefinnung, aber in diefem Fall dedten fich ihre Inter— 
eſſen mit denen der Gejammtheit. 

Daran war nun freilich nicht zu denken, daß ein Politiker wie Karl V. 
fi durch das Widerftreben jeiner Verwandten und durch einen erjten Miß— 
erfolg bei den Kurfürften von jeder ferneren Verfolgung feines Lieblings: 
gedanfens hätte abjchreden Lajien. Um diefem Meijter des Abwartens und 
Ausrechnens das Spiel gründlich zu verleiden, dazu bedurfte es jener Mittel, 
die er jelbit für allein ausjchlaggebend hielt, der Lijt und Gewalt. Auf 
frummen Wegen und mit unreinen Händen hat die legte Erhebung, welche 
Deutfchland in diefen bewegten Jahrzehnten erlebte, hat die fürjtlihe Revo: 
lution die Gründung einer ftarfen faijerlihen Gewalt verhindert und neben 
der alten reichsftändiichen Libertät auch den Fortbeitand des deutichen Pro- 
tejtantismus gefihert. Karl V. und jeine Staatsmänner Hatten unter den 
tollen und vollen Deutjchen doch recht gelehrige Schüler gefunden. Dahin 
war es num einmal gefommen, daß die Fundamente des modernen Deutſch— 
fand, der territoriale Staat und der deutjchproteftantifche Geift, durch eine 
urjprünglich rein dynaftiiche und keineswegs nationale Politik gerettet werden 
mußten. Aber wir dürfen dabei nicht vergefien, daß bereit3 lange vor der 
Reformation und vor Karl V. das heilige römische Neid fich überlebt hatte. 
Was in ihm noch lebensfähig war, das fträubte fich gegen den Anachronismus 
diefer Faijerlichen Reformation. 


X 


II. Die Fürftenrebolution und ihr Ergebniß. 


Tief einfchneidende Spuren hat der Gegenfag zwiſchen dem bdeutjchen 
Süden und Norden in der Gejchichte unferes Volks hinterlaffen; immer ift 
er lebendig geweſen, fo daß mit einem Schein von Berechtigung der Fühne 
Verſuch gemacht werden konnte, die norddeutſchen Proteftanten des XVI. Jahr: 
hundert3 mit ihren unbeziwungenen germanifchen Vorfahren zufammenzuhalten. 
Hat man doc fogar in den Grenzen, innerhalb deren die Reformation ſich 
für die Dauer zu behaupten vermochte, wenigſtens annähernd jene uralten 
Grenzen zwiſchen dem in römijche Provinz verwandelten und dem freien 
Germanien wiederfinden wollen! Aber wir dürfen, ohne gerade foweit zurüd- 
zugreifen, allerdings die Bedeutung der Tatjache nicht unterfhäßen, daß feit 
dem Ausgang der jähjifhen Kaiſer der deutiche Norden fi dem Reich immer 
jtärfer entfremdet und oft genug der Krone gegenüber eine grollende oder 
gleihgültige Sonderjtellung eingenommen hatte. Erinnern wir uns Daran, 
wie in der geit des ftädtiichen Aufſchwungs im fpäteren Mittelalter die beiden 
großen Gruppen der füddeutichen und der hanſiſchen Republifen einander 
fozufagen den Rüden kehrten. Nun Hatte ja eben die Reformation in ihren 
Anfängen das Gefühl der nationalen Zujammengehörigfeit mächtig belebt 
(S. 376) und übrigens im Süden rafcher Wurzel gefaßt als im Norden; 
Luther jelbjt jtammte aus Mitteldeutichland und der gemeine Mann, dem er 
bei jeiner Bibelüberjegung „aufs Maul jah“, redete fein Platt. Aber fchon 
im jchmalfaldiichen Bund gab das norddeutſche Fürftentum unbedingt den 
Ausſchlag und nad) der Kataftrophe zeigte fi) deutlich genug, wo die zähejte 
Widerjtandsfraft ihren Si hatte. Magdeburg übernahm die Rolle, welche 
man urjprünglich dem weit jtärferen Straßburg zugetraut hatte, in den nieder: 
deutſchen Bürgerſchaften regte fich noch einmal der alte Sadjjentrog. Und 
dennoch hätte diefe Mannhaftigkeit einiger weniger Städte rettungslos erliegen 
müſſen, wenn nicht das fürftliche Element, welches jeine Zukunft jet nicht 
mehr durch demokratische Kräfte, ſondern durch das Kaifertum ernſtlich bedroht 
ah, in den Kampf eingetreten wäre. Daß wiederum norddeutiche Fürften 
die Fahne der Empörung erhoben, lag in der Natur der Sache, da eben fie 
den unjchägbaren Rüdhalt der evangeliihen Sympathien Hinter ſich hatten; 
daß die katholiſchen Reihsftände fich nicht mit der gleichen Entſchloſſenheit 
um Karl V. fchaarten, lag ebenfalls in der Natur der Sache, denn der Kaiſer 
war für alle Liebhaber fürftlicher Libertät der gemeinjame Feind. 
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Noch aus jeder Bewegung diefer ftürmifchen Jahrzehnte hatte die Xi: 
bertät, die Selbitherrlichkeit des Fürftentums ihren Vorteil gezogen, aus der 
firhlihen Umwälzung jo gut wie aus ber fozialen Revolution. Auf den 
Reichstagen vermochten die Städte neben den höheren Ständen nur mühjam 
ihren Platz zu behaupten. Und num drohte die Übermacht des Kaifers die 
ererbte und neu gemehrte Selbjtändigfeit der größeren und Heineren Herren 
wieder in Frage zu ftellen, während jie mit ihren Näten fi) immer mehr 
daran gewöhnten die Landeshoheit als Imperium anzujehen und geltend zu 
machen (S. 30f.). Wir haben früher jene merkwürdige Bewegung gejtreift, 
welche als Rezeption des römiſchen Rechts bezeichnet fih vom XV. bis ins 
XVI. Sahrhundert fortſetzt; indem der deutſche Geift die Herrichaft der 
römischen Kirche abzujchütteln und ſich eine echt nationale Religion zu ſchaffen 
fuchte, erlagen oder erjtarrten doch zugleich die heimischen Rechtsanſchauungen 
unter dem fiegreichen Vordringen römifcher Jurisprudenz. Nah der Be: 
gründung des Reichskammergerichts (S. 73) und der Einführung der Appellation 
in den bürgerlichen Prozeß vollzog fi) Tangjam, aber unwiderſtehlich die 
Nomanifirung der oberjten Gerichte in den Territorien, ihre Beſetzung mit ge: 
ihulten Zuriften. Hier und da traten bereits an Stelle der alten ftädtifchen 
Oberhöfe, an deren Schöffen man ſich früher in ftreitigen Fällen gewendet 
hatte, die meuen juriftiihen Fakultäten der Hochſchulen. Aber auch die terri- 
toriafe Politit und Verwaltung fonnte immer weniger der „Doktoren“, der 
juriftifch gebildeten, zumeift bürgerlichen Berufsbeamten entraten, die in ganz 
anderer Abhängigkeit vom Fürſten jtanden als ihre adeligen Borgänger. 
Denn auf allen Gebieten regte fi) das Bedürfniß und Streben nad) größerer 
Zuſammenfaſſung, Regelmäßigfeit, Unterordnung. Was dem Reich niemals 
gelingen follte, das juchten jeine einzelnen Glieder zu verwirklichen: die 
Aufrihtung eines in ſich geichlofjenen Staatswejens. Wie das territoriale 
Recht über das Lokale, die polizeiliche und wirtſchaftliche Fürſorge der Regie: 
rung über die Selbjtverwaltung der Stände und Genofjenjchaften ſich erhob, 
jo wollte die fürftlihe „Oberbotmäßigkeit“ nichts mehr davon willen, daß 
innerhalb der Landesgrenzen, des „beichloffenen und bezirkten Landes‘ noch 
Ausnahmen don der Untertanfchaft fortbeitehen dürften; auch diejenigen 
Vaſſallen auswärtiger Lehnsherren, welche im Territorium ihren Beſitz hatten, 
wurden wohl al3 Untertanen in Anfpruch genommen. Was Schmoller einmal 
von der Wirtſchaftspolitik diejer Zandesherrlichkeit fagt, läßt ſich auf ihre 
Staatsauffafjung überhaupt ausdehnen: „es Handelt fi) immer um diejelbe 
Voritellung; was im Lande vorhanden ift, wird als ein Ganzes gedacht, das 
dem Lande in erjter Linie zu Gute kommen fol.” Welchen Vorſchub das 
Landeskirchentum, die territoriale Regelung der kirchlichen Verhältniffe, einer 
derartigen Entwidelung geleiftet hat, wurde jchon mehr als einmal berührt. 
Die neuen evangelifhen Kirchenbehörden, welche unter dem Namen von Eon: 
fijtorien zuerft 1539 (1542) in Kurſachſen errichtet wurden, trugen unver: 
fennbar ftaatlihen Charakter, zumal ihnen vielfach neben den geiftlihen auch 
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weltliche Angelegenheiten überwiejen worden. Mochte die Jurisprudenz ſich 
bemühen troß des Iandesherrlihen Summepijfopat3 einen großen Teil der 
alten Anſchauungen des kanoniſchen Rechts feitzuhalten, wie fie 3. B. zu: 
weilen fräftig gegen die Säfkularifationen proteftirt hat: das neue Kirchen: 
wejen mußte fich doc tatjächlich ganz dem Staat einordnen und den „hohen 
Gottesdienft” eines fürftlichen Regiments über fich ergehen laſſen. Überhaupt 
eignete fich diefer neue Heinftaatliche Abjolutismus von der juriftiichen Theorie 
eben das an, was feinen Zwecken entſprach; jo vortrefflih ihm die Erhaben: 
heit des Fürſten über das Geſetz, die potestas legibus soluta zujagte, io 
wenig ließ er ſich durch ein anachroniftifches Reichsſtaatsrecht beirren, welches 
dem Kaiſer die ungejchmälerte Machtvolltommenheit der römischen Imperatoren 
und dem Landesherrn die Stellung eines magistratus zujchrieb. Denn längit 
hatten ſich die Reichsfürften daran gewöhnt auf eigne Fauſt mit den Ber: 
tretern fremder Mächte zu verhandeln und Kriegsvolf zu werben. E3 wäre 
doc ein grober Irrtum gemwejen, dieſe deutichen Herzoge und Markgrafen 
etwa mit den Trägern der gleichen Titel in Spanien oder Franfreih auf 
eine Stufe zu ſtellen. Eben darauf jchienen nun die Gemaltiamfeiten des 
fiegreihen Kaifers und das Gebahren feiner ausländiihen Umgebung abzu: 
zielen. Für ſich felbit, Feineswegs um ihrer Untertanen, gejchweige denn um 
des deutſchen Volks willen hat die halbjouveräne hohe Ariftofratie des Reichs 
das Schwert gezogen. 

Ihr Standesbewußtjein war freilih durch Karl V. in ganz unverzeih: 
licher Weiſe gekränkt worden. Mochte e3 ihm aud als eine unabweisbare 
Forderung politifher Klugheit erjcheinen feine zwei fürftlihen Gefangenen 
allen Bitten und Bermittlungsverfuchen zum Troß nicht freizugeben, jo offen: 
barte er doch vor allem durch die planmähige Mißhandlung des Landgrafen 
das Unverföhnliche und Unritterliche feiner Natur mit einer Rüdficht3lofigkeit, 
die weder anjtändig noch Hug war. Mehr al3 einmal hatte er gezeigt, daß 
ihm zur Befriedigung feiner Rachſucht (vgl. ©. 346; 526) fein Mittel zu 
Schlecht feiz die jpanischen Rebellen wußten davon zu erzählen, ebenfo die 
meuteriihen Landsfnehte zu Augsburg, deren Führer er zuerjt begnadigt, 
dann durch Lodipigel zu Majejtätsbeleidigungen gereizt und doch noch aufs 
Schaffot gebracht Hatte. In feinem Verfahren gegen Johann Friedrich von 
Sachſen wechjelte oft genug überlegte Nachficht mit unmwürdiger Härte; es 
gehörte das ganze Gottvertrauen und Selbitgefühl dieſes Fürften dazu, um 
während der jahrelangen Prüfung einen männlichen Gleichmut zu bewahren, 
der bei Freund und Feind feines Eindruds nicht verfehlte. Er hat einmal 
einen Borjchlag feiner Getrenen ſich durch Gebrauh von angeblich unmwwider: 
jtehlichen Zaubermitteln zu befreien mit dem Bemerfen zurüdgewiejen, daß er 
mit jolchen Teufelstrug nichts zu tun haben wolle, da jeine Erledigung bei 
Gott jtehe. Immerhin war die Lage Johann Friedrichs, der als Gefangener 
feinen Liebling Lukas Cranach bei ſich haben und gelegentlich einem Tizian 
zum Porträt figen durfte, mit den Leiden feines fürftlichen Unglücksgenoſſen 
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gar nicht zu vergleichen. Philipp von Heſſen jah fih Tag und Nacht von 
feinen Tnoblauhduftenden jpanifchen Peinigern umringt, beläftigt, verhöhnt. 
Trat er and Fenfter, jo jtredten zwei Soldaten mit ihm zugleich den Kopf 
heraus; jelbft fein Schlaf wurde immer durch die Ablöfung der Wache unter: 
broden, die mit Trommeln und Pfeifen ins Gemach fam, nicht ohne ſich 
durch Aufziehen der Vorhänge von feiner Anweſenheit zu überzeugen. Der: 
gebens juchte der Landgraf durch bereitwillige Annahme des Interims den 
Kaifer zu rühren; er veriprad, wenn man ihn nur für einige Monate ent: 
Tieße, zu Haus fleißig der Mefje beimohnen und feinen Predigern und Unter: 
tanen ein wirkfjames Beilpiel geben zu wollen. Man zog es vor ihn als 
‚Gefangenen zum Beſuch der jonntäglichen Gottesdienjte zu nötigen. Als 
auch jeine Hoffnung auf den Infanten Philipp ſich eitel erwies, als ihm 
die Rede zu Ohren fam, er folle erjt auf dem Sterbelager freigegeben werden, 
da begann er noch ernftlicher als bisher fi mit Fluchtgedanfen zu tragen. 
Ein zu Mecheln unternommener Berfuch jchlug fehl und nun befahl der 
Kaifer dem Präfidenten Viglius, den Fürjten, deſſen erftes Geftändniß un: 
befriedigend erichien, zu bedrohen, daß man die Wahrheit „mit Ernft und 
der Strenge” von ihm herausbringen werde, Viglius follte nicht ausdrüdlich 
von der Tortur jprechen, aber etwa durch halblaute Weifungen an den wacht— 
habenden Hauptmann „und andere geeignete Mittel” in dem Gefangenen die 
Angſt erweden, daß man zur Folter zu jchreiten denke. Viglius tat, wie er 
verfichert, fein Bejtes und hatte die Genugtuung, den Landgrafen in Tränen 
auöbrechen zu jehen; wir dürfen gewiß der Beteuerung des Halbverzweifelten 
glauben, daß er ſchon mehrmals dem Gelbitmord nahe geweien ſei. Seine 
Söhne fürdteten, einer andauernden Gefangenschaft, zumal einer Wegführung 
nad) Spanien oder Stalien würden jowohl die förperlichen al3 auch die 
geijtigen Kräfte des Gequälten erliegen müflen. 

Ein ſolches Verfahren, geübt nicht etwa von einem entmenjchten Pöbel— 
regiment, fondern von einem fiegreichen Kaiſer, mußte den Glauben erweden, 
daß es feineswegs auf die Perfon des Landgrafen allein, jondern auf eine 
grundjägliche Demütigung des deutjchen Fürftentums abgejehen ſei. Auch in 
katholischen Gegenden wurde überdies die Anficht geteilt, man habe fich des 
Landgrafen dur einen fürmlichen Betrug bemächtigt. Freilich wirkte auf 
die öffentliche Meinung weit mehr die Gejtalt des gefangenen Kurfürſten, der, 
fo hieß es, nur durch Verrat jeiner eignen Umgebung und nad) tapferem 
Kampf in Feindeshand gefallen, der in allen Streitfragen als ein „Märtyrer 
Jeſu Ehrifti” ftandhaft geblieben war. Wie einjt Luther zur Zeit des Wormfer 
Reichstags (S. 350), fo wurde jetzt der Dulder Johann Friedrich zum Helden 
einer „Paſſion“ gemacht. Man glaubte wohl jein Bild in den Wolfen zu 
jehen; e3 Tief eine Prophezeiung um, er werde doch noch Kaijer werden. Auf 
die Fürften aber mußte das Beiſpiel des mißhandelten Landgrafen, die völlige 
Erfolglofigkeit ihrer eignen Bemühungen zu feinen Gunjten den tiefiten 
Eindruf machen. Daß auch die fürftlihen Bundesgenofien des Kaifers vor, 
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jeiner Ungnabe nicht ficherer waren al3 die Befiegten, zeigte deutlich genug 
die Lektion, welche Erich von Braunjchweig in Brüfjel erhielt, al$ er über 
Frankreich nad) Spanien reifen wollte, er wurde fofort verhaftet und mußte 
fi) verpflichten feine Reife nad) einem genau vorgejchriebenen Plan aus: 
zuführen, worauf er e3 allerdings vorzog jeine Heimat aufzuſuchen. Denn 
nichts war Karl V. widerwärtiger al3 die fortdauernde Gefahr dieſe unruhigen 
und geldbebürftigen Herren in militärifch:politifche Beziehungen zum Ausland, 
vor allem zu Frankreich treten zu jehen; die Hinrichtung jene® Hauptmanns 
Vogelsberger (S. 802) hatte die kaiferlihe Auffafjung ſolcher Verhältnifie 
außer allen Zweifel geftellt, aber dafür unter den Reichsfürſten jehr böjes 
Blut gemadt. Daß Markgraf Albreht von Brandenburg, der dad Interim 
mit Freuden annahm und ſich dem Papſt al3 guter fatholijcher Ehrift empfahl, 
dem kaiſerlichen Verbot zum Trotz Kriegsvolk für fremden Dienjt anwarb, 
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brachte ihn um alle Gunft; der gereizte junge Herr begann dem Wunſch 
nachzuſinnen, wie er „Undankbarfeit mit Undank vergleichen” könne Karl 
glaubte mit dieſer neuen fürftlihen Oeneration, die, unter jeinen Fahnen 
emporgefommen, nicht eben dazu angetan war Achtung einzuflößen, noch 
ganz anders falten zu dürfen als mit ihren an eine gewiſſe Ehrbarfeit 
und Unabhängigkeit gewöhnten Vorgängern. Aber er überjah dabei voll: 
fommen, wie die furchtbaren religiöjfen Parteitämpfe und das verführerijche 
Vorbild feiner eignen Politik die ohmedies jtarf angefränfelte Gewifjenhaftig: 
feit der deutſchen Ariftofratie vollends abgetötet hatten. Seit Jahrhunderten 
zum erjten Mal empfand fie, wie Nigich einmal fi) ausdrüdt, wieder 
„das Sonnenlicht und den feinen Staub eines mächtigen, centralifirenden, 
rajtlos agitirenden Kaiferhofs”. Wir mögen uns wirklich in mehr als einer 
Beziehung an die Zeiten des großen Gtauferd Friedrich II. zurüderinnern. 
Wie damals wirkte jegt im XVI. Jahrhundert italieniiche Staatskunſt und 
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Staat3auffaffung blendend, verwirrend, verlodend auf die höchſten Kreiſe 
unjerer Nation. 

Das bedrohte Fürſtenthum mußte fi, fo jchien es, jedenfalls in erjter 
Linie an diejenige außerdeutiche Macht wenden, welche den Schuß des deutſchen 
Partikularismus längft unter die unentbehrlihen Elemente ihrer Politik auf: 
genommen hatte. So finden wir auch ſchon zu Anfang 1548 Gejandte des 
Herzogs Otto von Braunſchweig-Harburg, der ein Sohn jenes Franzofen: 
freundes Heinrih von Lüneburg (S. 193; 197; 331) war, bei Heinrich II.; 
der König, damals im Streit mit England, gab eine ausweichende Antwort, 
indem er vorerft die Bildung eines norddeutſch-polniſchen Bündniſſes empfahl. 
An der Tat treffen wir unmittelbar nachher auf Unterhandlungen zwiſchen 
dem jungen LZandgrafen von Heſſen, dem Marfgrafen Hans von Küftrin, 
dem Herzog Albrecht von Preußen und dem jungen König Sigmund Auguft 
von Polen; auch Kurfürft Morig wird bereit3 ind Geheimniß gezogen, ohne 
doch rechtes Vertrauen zu genießen. Die eigentliche Seele dieſer nordijchen 
Bundesprojefte — man wünjchte auch Dänemark beizuziehen — war Marf: 
graf Hans, der nad feiner entjchiedenen Ablehnung des Interims (S. 807) 
jih wohl unficher fühlen und überdies begehrliche Abfichten König Ferdinands 
auf die croſſenſchen und kottbusſchen Herrichaften vorausjegen durfte. Man 
trug ihm zu, fein eigner Bruder Joachim ſei bereit die Erefution gegen ihn. 
zu übernehmen. Über dem Preußenherzog fchwebte immer noch die Reichsacht; 
die Möglichkeit ihrer Ausführung konnte auch Polen gegen den Kaiſer bedenklich 
machen und überdies war dort eben die Reformation, getragen von den Libertäts- 
gelüjten eines quten Teil3 der Schlachta, im rajchen Vordringen. An Agenten 
fehlte es ebenfall3 nicht, wie die verjagten Patrioten aus Florenz und andern 
italienischen Städten ſaßen jet auch deutiche Flüchtlinge vachebrütend im fran- 
zöſiſchen Eril, jo vor allem Schärtlin, welchen Bajel ausgewiejen hatte, der mehr 
als einmal fein geächtete8 und preißgegebenes Haupt von Mördern bedroht jah. 
In den Hanjajtädten und in England arbeiteten Georg von Heided und Graf 
Bolrad von Manzfeld, der auf dem Augsburger Reichstag, beim ftundenlangen 
Warten vor Oranvela’3 Türe die Bitterfeit kaiſerlicher Ungnade gefojtet hatte. 
Denn aud) eine Reihe von norddeutichen Städten, wie Hamburg, Bremen, Lüne— 
burg, Braunjchweig, das mit jeinem Landesherrn Heinrich im Streit lag, ſchien 
entichloifen an Magdeburgs Seite „zum Widerjtand gegen den Kaiſer Gut und 
Blut beieinander zu laſſen“ Und da waren nod) die fleifnadigen Gegner 
des Interims, die Söhne des gefangenen Kurfürjten; der ältejte von ihmen, 
Sohann Friedrich, erging ſich bereits in wilden Phantajien, die an die Zeiten 
Sickingens gemahnen: man folle in dem bevorjtehenden Kampf die Bijchöfe 
„mit allen Pfaffen und Mönchen, was de3 Geihwürms ift, totichlagen” und 
außerdem die Stadt Nürnberg „als ein Grundfupp alles Böſen“ völlig aus: 
rotten, nur die Prediger verjhonen. So grimmig lautete allerdings das 
Defenſivbündniß nicht, welches im Februar 1550 Hans von Küftrin, Johann 
Albreht von Medlenburg und Albrecht von Preußen auf der Hochzeit des 


830 Drittes Bud. II. Die Fürftenrevolution und ihr Ergebniß. 


leßteren zu Königsberg vereinbarten. Aber was Halfen die wenigen hundert 
Neiter, die man fid) gegenfeitig zujagte, da die faum gewonnene Ausficht 
auf kräftige Unterftügung Dänemarks, der Hanjeftädte, verjchiedener Fürften 
und Herren fich gleich wieder verflücdhtigte? Dagegen hörte man vom Kaiſer 
Drohworte erzählen, er werde bald fommen und die lutheriichen Buben Mores 
lehren. „Die Wetter, jchrieb Markgraf Hans an den pommeriſchen Kanzler, 
„werben uns alle treffen und feinen verjchonen.“ 

Eben der Markgraf juchte zwei Elemente dem Bunde fernzuhalten, deren 
Anſchluß oder Gegnerihaft doc ausjchlaggebend war, Morig von Sachſen 
und den jungen Albreht von Brandenburg. Einen überzeugten Proteftanten 
wie Hans von Küftrin mußte gewiß die religiöje und fittliche Gleichgültigkeit 
jolher Standesgenofjen anwidern; „Gott erbarme es“, jchreibt er einmal, „daß 
e3 bei uns deutſchen Fürften dahin fomme, daß wir weder gutes Gewiſſen 
noch Ehre mehr achten“. Mori und Albrecht waren ſich auf dem geharnijchten 
Reichstag als gemeinfame Verehrer einer jchönen Augsburgerin jehr nahe ge: 
fommen; „hielten aljo Haus,“ berichtet Saftrow, „daß der Teufel darüber 
laden modte und viel Sagen3 in der ganzen Stadt davon war”. Sein 
Wunder, daß ein paar Jahre jpäter die Gejchichte, wie bei einem Gelage der 
böje Feind in Jungfrauengeftalt fi) neben den Markgrafen geſetzt habe, fogar 
in fürjtlichen Kreifen gläubige Aufnahme fand; hatte doch Albrecht fi offen 
gerühmt, er wolle nicht unjerm Herrgott, jondern dem Teufel dienen. Daß 
eine jo barbariihe Form der Freigeijterei weder vor Aberglauben ſchützte 
noch aud die reuige Belehrung im Angeficht des Todes Hinderte, kann nicht 
überrafchen; für die Lebensführung diefer wilden Naturen ergab ji nad) dem 
Wegfall der alten kirchlichen Gebundenheit ein Eynismus, welchem nichts mehr 
heilig war als der eigne Vorteil. Darin, daß Niemand ihre wahren Ab: 
fihten erraten konnte, lag eben eine Hauptjtärfe der beiden jungen Kriegs— 
fürften; Albrecht zeigte fich „bald Kaiferisch, bald wider den Kaiſer“ und Moritz 
vollends ſchien feinen Judasruf aufs Neue zu rechtfertigen, als er im Herbit 
1550 wirklich die Vollitredung der Neichsacht gegen Magdeburg in die Hand 
nahm. Was ihn dazu veranlaßte, den lange verzögerten Schritt zu wagen, 
waren friegerifche Bewegungen in Norddeutfchland, die wohl ohne fein Zutun mit 
einem Mal ins Magdeburgifche getragen wurden. Herzog Georg von Mecklen— 
burg (vgl. ©. 813), der es an Gewiffenlofigfeit und Verwegenheit mit Morit 
und Albreht aufnehmen konnte, hatte ſchon feit dem Frühjahr das Echwert 
gezüct, erft gegen feine Brüder; dann ftürzte er fi in den Kampf gegen die 
Stadt Braunschweig, welchen ihr Landesherr und alter Feind „Heinz von Wolfen: 
büttel eröffnete, aber auf faijerlichen Befehl wieder abbrechen mußte. Mit einigen 
taujend Mann z30g der friegsluftige Medlenburger im September über Halber: 
ftadt nad) dem Erzitift Magdeburg und es glüdte ihm die jtädtifchen Rebellen 
bei Hillersfeben gründlich zu fchlagen. Sofort beeilte ſich Mori das fieg: 
reiche Kriegsvolf unter feinen Befehl zu bringen und dem jungen Herzog Georg 
die führende Rolle abzunehmen. Neben einem trefflihen Vorwand den Beſuch 
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des Reichstags zu unterlaffen (S. 821) hielt er jegt für alle Fälle die Waffen 
in der Hand, auch für den Fall, daß etwa feine Verhandlungen mit Frank: 
reich zur Kenntniß des Kaiſers gelangen jollten. 

Denn immer entjchiedener mußte ji) in dieſem ehrgeizigen und feiner 
überlegenen Kraft bewußten Kopf die Überzeugung befejtigen, daß er, folange 
der Kaiſer jeine Macht behauptete, kaum nod) höher fteigen, eher vielleicht das 
Errungene wieder einbüßen werde. Wir erinnern uns der Hoffnungen und 
Enttäufhungen, welche ſich für ihn an den jchmalfaldiichen Krieg knüpften 
(S. 790); wie ihm Magdeburg und Halberftadt entgangen waren, jo hatte 
jein Bruder Auguft auf die Adminiftration des Stifts Merfeburg verzichten 
müjjen. Fortwährend drüdte die Sorge, daß Johann Friedrich wieder frei 
werden fünnte, der Unmut, daß Landgraf Philipp nicht frei werden jollte, die 
peinliche Verpflichtung, welche Mori und Joachim gegen feine Söhne über: 
nommen hatten, ſich für diefen Fall nah Hefien in Haft zu jtellen. Was er 
vom Kaijerhof hörte, über Bejeitigung des ſächſiſchen Rechts, über jein Wer: 
fahren mit ſäkulariſirtem Kloftergut, Hang beunruhigend genug; er wußte, wozu 
man ben Snfanten Philipp kommen Tief, wie man bereit3 äußerte, „es jei 
beffer, daß Deutichland einen Herrn, denn jo viele Tyrannen habe, die jchier 
nicht3 mehr könnten, denn die Leute mit Schlagen und Jagen plagen, und 
ſich gar feiner Sache mit Ernſt annähmen“. Und wie follte der Widerſpruch 
zwifchen den religiöjen Reaktionsplänen des Kaiſers und dem ausgefprocdenen 
Interimshaß fajt aller Evangelifchen fi Löfen? Eben in dem tiefen Miß-⸗ 
trauen, dem Morit nicht nur bei den eignen Untertanen, jondern eigentlich 
überall begegnete, lag für ihn die Hauptgefahr. Um jo geihäftiger jehen wir 
ihn nach allen Seiten hin Fühlung juchen. Nachdem er im März 1550 
jtörende Mißhelligkeiten mit feinem Bruder ausgeglichen Hatte, verjtändigte er 
ih mit dem Markgrafen Albrecht, der wie wir jahen Kriegsvolf beifammen 
hatte, und mit Kurfürſt Joachim, der jeinem Sohn Friedrich die Nach— 
folge im Magdeburger Erzftift zu verichaffen dachte. So ausgelaſſen es 
bei diejen fürjtlichen Zufammenkünften herging, fo vorfichtig wußten doch die 
Hauptperjonen unter der Maske toller Zechbrüderichaft und derben Frauen 
dienjtes ihr politifches Gejchäft abzumideln. Der junge Markgraf Albrecht, 
al3 ein Liebling feines preußischen Vetters, follte jenen Königsberger Fürften: 
bund ausktundichaften; indem Mori in den Projekten zur Befreiung feines 
Schwiegervaters die Hand hatte, wagte er zugleich durch heifiiche Agenten einen 
erjten Anwurf bei König Heinrich 11, um den Königsbergern zuvorzufommen, 
und bemühte fi um Herjtellung eines bejieren Einvernehmens mit den jungen 
Erneftinern. Eben die Gerüchte von franzöfiichen Bündnigverhandlungen deut: 
cher Fürjten hatten ihn zu Anfang 1550 fo unruhig gemacht; durfte er fih an 
der Seite des Kaiſers ifoliren, fich etwa gar eine Rüdführung Johann Friedrichs 
mit franzöſiſcher Hülfe über den Hals kommen laſſen? Bei allen jeinen Schritten 
behielt diejer junge Meifter politifcher Kleinkunſt den gefangenen Kurfürften 
im Auge; daß Frankreich zunächſt ebenjowenig mit Morig zu tun haben wollte 
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wie die Königäberger, mahnte zu doppelter Achtſamkeit. Da kam wie eine 
Erlöfung jener Vorſtoß des Medlenburgerd gegen das geächtete Magdeburg. 
Ehe das vom Küjtriner und einigen andern norddeutſchen Fürften und Städten 
aufgebrachte Kriegsvolk eingreifen konnte, war Morig auf dem Platz, bald nachher 
Kurfürſt JZoahim und Markgraf Albrecht. Nach fruchtlojer Verhandlung mit den 
Nebellen, zu welcher man auch den Küftriner heranzog, begann die Belagerung, 
obwohl die ſächſiſchen Stände ihrem Landesherrn jede Unterjtügung verjagten. 
Im Dezember erfolgte endlich auf dem Augsburger Reichstag die Bewilligung 
einer größeren Summe aus dem Kriegsſchatz (S. 804) und die Ernennung 
de3 Kurfürften Morik zum oberften Feldhauptmann der Reichgerefution. In: 
zwiſchen war aber bereit3 eine enticheidende Wendung in der Politif des 
Albertinerd eingetreten. Er felbit hatte dem norddeutichen Bund die Hand 
geboten und damit ſowohl dem Ausbruch eines offenen Kampfes zwijchen 
den proteftantifchen Fürften vorgebeugt, al3 aud die Umwandlung des bis 
dahin herrichenden Gedanfens einer Verteidigung des Evangeliums in den 
fühnen Entſchluß zur Offenſive angebahnt. 

Während Mori ſich anſchickte den in den Stiftern Bremen und Verden 
gefammelten Truppen der Bündner entgegenzuziehen, eröffnete er zuerjt den 
beifiichen Unterhändfern, mit welchen er über das franzöfifche Bündniß ſprach, 
mündlich feinen fejten Willen, „daß er neben andern etwas jein und bleiben 
wollt; ja und che er fich dermaßen woll lafjen erdrüden, jo wollt er cher 
Wunder tun und, mit Züchten zu reden, dem Ditrichen (Kaifer), Fronicken 
(Königin Maria) und ihrem Schwarm eher gar in Hinterjten Friechen, damit 
er ungefreffen bleiben möge“. Etwas weniger derb aber nicht minder deutlich 
Hang das jchriftliche Ultimatum, welches er den 17. Dez. wieder an Die 
Helen richtete: „Ich befind in diefem ganzen Werk nichts Schädlichers denn 
da3 groß Mißvertrauen. Wird nu dem nit geholfen, jo wollt ich wohl 
jagen, Gott geb dem Deutjchland gute Nacht! Meine Gejellen und ich müſſen 
einen Herrn haben, der uns den Rüden hält, und auf welde Seit wir 
geraten, jo wollen wir unferem Gegenteil aufs Wenigit das Spiel verderben, 
wo nit die Kart gar zerreißen.” Der Brief ging abjchriftlih an alle Zeil: 
nehmer des Bundes und eine Reihe von Hauptleuten, mit den Führern jenes 
„chriſtlichen Haufens“ im Wefergebiet, Hans von Heidef und Volrad von 
Mansfeld, ward teils verhandelt teils nicht eben ſehr ernjthaft geichlagen, bis 
im Jan. 1551 ein guter Teil des Kriegävolls unter Heide offen zum Kur: 
fürjten übertrat und ihm vor Magdeburg folgte. Hier hatten inzwiſchen die 
Belagerten am 19. Dez. einen glüdlichen Ausfall gemacht; Georg von Medlen: 
burg ſelbſt war verwundet und gefangen, mit dem Geläute aller Gloden und 
dem Donner aller Kanonen der Sieg gefeiert worden. Aber bald genug ant: 
worteten die Freudenjchüffe aus dem Lager, al3 Morik mit feinen verjtärften 
Truppen zurüdfehrte. Sein Ultimatum war von den Bündijchen wohl ver: 
Itanden worden. Johann Albreht von Medlenburg begann wirklich zu der 
Umkehr des Kurfürften Vertrauen zu faſſen und auch Hans von Küftrin gab 
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freilich) nur zögernd jeinen Widerjtand auf, als die drohende Werbung eines 
faiferlihen Gejandten ihm dem ganzen Ernſt der Lage enthüllte Ausdrücklich 
wurde Gehorfam in geiftlichen mwie in weltlichen Dingen gefordert, worauf 
der Markgraf erwiderte, das hieße Gott in fein Recht greifen, denn fein Ge: 
willen ftehe nicht unter des Kaiſers Jurisdiktion. Man erinnerte fi) damals, 
wie vor ein paar Jahren der jüngere Granvela dem pommerijchen Kanzler 
ausdrüdlich erklärt hatte, der Kaifer laſſe über das Interim nicht disputiren, 
fein Xota davon folle geändert werden; es handle fih nur um Ya oder Nein, 
Frieden oder Krieg. Ungern machte fi der Küftriner im Februar auf die 
Neife nach Dresden, um perjönlich die Vereinbarung mit Morig fertig zu 
bringen; jeine eigne Rolle al3 Führer des antikaiferlihen Bundes war damit 
ausgefpielt und die Verfiherung des Aibertiners, dab er, joviel die Religion 
belange, auch fein Mameluf jei, mochte vielleicht nicht jeden Zweifel nieder: 
fchlagen, aber e3 bot fich fein anderer Ausweg mehr; zumal feit Johann 
Albreht am dänischen Hof feinerlei Entgegenfommen gefunden Hatte. Mark: 
graf Hans unterließ nichts, um den neuen Bundesgenofien, der den faijerlichen 
DOberbefehl gegen Magdeburg zunächft noch beibehielt, vor den Baalspfaffen 
und Weltkindern zu warnen; dieje Pfaffen, rechte Teufelskinder, würden ja nichts 
lieber fehen als „daß wir alle auf den Köpfen ftänden und fie in unjerm 
Ehriftenblut wie in einem Iuftigen Wildbad bis an die Ohren baden möchten”. 
Aber nit Mori war jchuld daran, daß die Einwilligung der übrigen 
Bundesfürften nur langſam zu Wege gebracht, daß eine volle Berftändigung 
mit feinen erneftiniichen Vettern, auf die er mit gutem Grund viel Wert [egte, 
nicht erreicht wurde. Der gefangene Kurfürft jchrieb damals an einen Ver: 
trauten, er wünſche gar nicht durch Moritz befreit zu werden, ſelbſt wenn 
diejer den Willen dazu hätte Troßdem wurde im Mai zu Torgau, wo 
Morik, Hans, Johann Albreht und der junge Landgraf Wilhelm zujammen: 
famen, zwar noch fein Vertrag vereinbart, aber wenigſtens zwei wichtige Be: 
ichlüffe gefaßt. Die jungen Ermeftiner jollten, wenn fie weder dem Bund 
beitreten nod Neutralität verſprechen würden, als Feinde behandelt werden. 
Damit hatte Morik die ihm unentbehrliche Sicherheit erreicht. Ferner wurde 
der geächtete Ritter und Landsknechtführer Friedrih von Reiffenberg nad 
Frankreich abgefertigt, um den König für den vorausfichtlich ſehr langwierigen 
Krieg um eine monatliche Geldunterjtügung von mindeften® 100000 Fironen 
anzugehen; als Gegenleiftung wurde Heinrich II. neben der Hülfe der Fürſten 
fogar die Wahl zum römischen König in Ausſicht geftellt. Denn als die 
Haupturiache de3 ganzen Unternehmens bezeichnete die Inſtruktion das Unter: 
fangen de3 Kaiſers, die deutjche Nation „von ihrer alten Freiheit in eine 
ewige viehilche Servitut zu dringen” Alles hing von dem Gelingen diejer 
franzöfifchen Verhandlungen ab; wohl fuchte man wie mit Dänemark aud) 
mit England, Echweden, Polen anzufnüpfen, doc das waren zunächſt nur 
Velleitäten. 

Ein aber war gewiß: die fürftlihe Revolution hatte ihren Führer ge: 
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funden. Unbeirrt duch die halb evangeliihen halb reichsfürftlichen Skrupel 
eines Markgrafen Hans ging Moritz jeinen Weg, feit entichlojjen „die Defenfive 
in eine Offenfive zu verwandeln”. Mochten der Küftriner und feinesgleihen 
den wüjten Markgrafen Albrecht al3 ungottjelig und käuflich verabjcheuen, 
Morig trachtete den Freund immer mehr an fih zu feſſeln; er betrieb deſſen 
Bermählung mit der reihen ferrarefiichen Prinzejfin Lucrezia, der nachmaligen 
Herzogin von Urbino und Gönnerin Taſſo's. Albrecht wäre gern erbötig 
gewejen zur Erlangung des Dispenjes den „heiligiten Water” in Rom fich 
günstig zu jtimmen, wie ja aud) Morig ſelbſt fein Bedenken trug den Papit 
insgeheim jeiner Ergebenheit verfihern zu laſſen. Es verjteht ſich von felbit, 
daß er fortfuhr dem Kaifer jeinen Gehorjam zu beteuern, darauf hinzuweiſen, 
wie feine treue Anhänglichkeit an das Haus Oſterreich ihm vielfach verübelt 
werde; man war am Saijerhof weit davon entfernt joldhe Phrajen für bare 
Münze zu nehmen, ‘aber man verließ ſich auf feine Furcht vor Johann 
Friedrich und traute ihm die Verwegenheit eines wirklichen Abfalls nicht zu. 
An Borfiht und Berjchwiegenheit konnte es freilih der junge Staatömann 
troß feines befannten „heißen Kopfs“ mit den älteften Diplomaten jpanijcher 
und italieniſcher Schule aufnehmen; er verhandelte am Tiebiten mündlich, ohne 
die Räte, in dem ficheren Bewußtjein, daß ihm „ber Schnabel nicht lang 
gewwachien” jei, daß er fi in der Gewalt habe. Selbft der Vertrauteſten 
einer wie Garlowit durfte jeiner allzu kaiſerlichen Gefinnung wegen dem 
Herren jegt nicht in die Karten jehen, obwohl er, ein eifriger Gegner der 
ipanifchen Succejfion, im Dez. 1550 zur Begrüßung des heimfehrenden Königs 
Marimilion nah Trient gejandt worden war. Als eine bejondere Gunft 
des Geſchicks durfte Morig jene Spaltung im Schoß der habsburgifchen 
Familie begrüßen. Marimilian hatte ihm jo offen gejchrieben, daß er feine 
Antwort dem Papier nicht anzuvertrauen wagte, aber es jteht außer Zweifel, 
daß die ablehnende Haltung des Kurfürjten dem faijerlihen Projeft gegen: 
über (S. 822) ganz nad) dem Herzen Ferdinands und feines Sohnes war. 
Und geradezu als ein Freund Frankreichs ift der junge Habsburger damals 
am Hof Karla V. denunzirt worden. In mehr als einem Sinn begegneten 
ih feine Wünfhe mit den Gombinationen des Wettinerd, den er einmal 
feinen beiten und Tiebjten Freund auf der Welt nannte. Ausdrücklich hatte 
Morit bei den Dresdener Beiprechungen mit Markgraf Hans gefordert, daß 
man den König von Böhmen feinesfall3 angreifen dürfe, 

Trogdem war und blieb die franzöfiihe Hülfe die vornehmfte Grund— 
fage diefer überall umherſpähenden Politik. Wohl Hatte Morik in Dresden 
den Vorbehalt gemacht, daß man, wenn Frankreich feinen Beiftand verjagen 
würde, dem Kaiſer und feinem Bruder gegen die Türfen oder den Rapit 
dienen könne. Aber er war fi der Schwierigkeiten einer jolchen Umkehr 
voll bewußt. Ein Scheitern der Verhandlungen, jchrieb er nah dem Ein: 
treffen des franzöfiihen Gejandten an den Küftriner, würde den deutſchen 
Fürſten für alle Zukunft die Ausficht auf Unterjtügung rauben; „wir jteden 
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fo tief im Salz al3 wir mögen und fteht uns nicht mehr denn Erftechen 
und Berjagen darauf.” 

Mit einer gewifjen Eintönigfeit wiederholt fich bei allem Wechjel der 
Anläffe das Zuſammenwirken der verjchiedenartigen Kräfte, welche durch die 
weltumjpannende Begehrlichkeit der Habsburger zum Wideritand gereizt werden. 
Nicht als ob jedesmal Jämmtliche widerftreitende Elemente ſich vereinigt hätten; 
England, den Bapft, auch die deutfchen Proteftanten finden wir zuweilen auf 
der Seite des Kaiſers. Aber im Grunde konnte doc) alles, was noch politische 
Lebensfähigkeit bejaß, nicht aufhören, gegen fein unheimliches Plus, Ultra zu 
protejtiren. Und. daß feine Fähigkeit es zugleich mit einer Mehrzahl von 
Gegnern und Aufgaben aufzunehmen ihre Grenzen Hatte, wußte die Welt 
vielleicht noch beſſer al3 er ſelbſt. Denn nad) den wiederholten Mißerfolgen, 
die ihm jeine Berührungen mit der osmanischen Macht eingetragen hatten, 
war es fiherlich eine jehr große Kühnheit, daß Karl V. eben in dem Augen: 
blid, wo eine Erneuerung de3 Kampfes mit Frankreich bevorjtand, die offenen 
Feindjeligfeiten gegen den Islam aufzunehmen wagte. Wohl hatte ein Nach: 
folger Ehaireddins (S. 661) in Nordafrika, Dragut, durch feine Raubfahrten 
gegen Die jpanifchen und italienischen Küften genügenden Anlaß zu einer 
Züdhtigung gegeben, aber als im Gept. 1550 Spanier und Staliener mit 
den Johannitern zufammen die tunefiihe Stadt Mediah einnahmen, da wurde 
der Friede mit der Pforte, auf welchem, wie Ranke jagt, „die ganze Politik 
des Kaiſers beruhte”, unheilbar erſchüttert. Im nächſten Sommer erfolgte 
ein Vorſtoß der türfifchen Flotte gegen die Hauptpläße der Johanniter; 
Malta hielt fi, aber Tripolis, einjt von den Spaniern unter Führung des 
Cardinals Jimenez erobert (S. 166), ging jet den Chriften verloren. Faſt 
ſchien dieſer Verlust durch die Auslieferung Siebenbürgens an König Ferdinand 
wieder aufgewogen zu werden; Martinuzzi, der jeine gebietende Stellung 
durch Zapolya’s Wittwe wie durd das Mißtrauen der Türken gefährdet jah, 
ſuchte fein Heil im engſten Anſchluß an Dfterreih. Aber der Glaube, daß 
man es mit einem jelbjt in jener Beit verrufenen Meifter des Verrats zu 
tun Habe, fand bald neue Nahrung, al3 bei einem türkifchen Einfall ing 
Banat der „Mönch“ wieder mit dem Feind in Verkehr trat; eben zur Cardinals— 
würde erhoben, wurde der greife Abenteurer mit ausdrüdlicher Zuftimmung 
König Ferdinand durch italienische Offiziere ermordet. Seither ging es mit 
der öſterreichiſchen Herrſchaft in Siebenbürgen wieder rückwärts. Und zugleich 
ichlugen in Norditalien die Kaiferlihen mit den Franzoſen, nachdem bereits 
im Mai 1551 der Papft gegen den trogigen Farnefe den Kampf eröffnet 
hatte (S. 817). Jener türkifhe Zug ind Mittelmeer war im Einverftändniß 
mit Frankreich unternommen worden. Julius III, dem „die ganze Welt mit 
Friedensgefchrei in den Ohren lag”, ſah fich wegen feines Anſchluſſes an den 
Kaiſer mit einem franzöfiihen Nationalconcil bedroht, König Heinrich ſprach 
von ihm öffentlih al3 von dem römijchen Pfaffen. Und in England war 


5 


836 Drittes Bud. IN. Die Fürftenrevolution und ihr Ergebniß. 


zwar zur Befriedigung Karls V. der vormals allmächtige Somerjet (S. 794) 
gejtürzt, aber der Graf von Warmwid, der als Herzog von Northumberland 
die Stelle des Gefallenen einnahm, hielt die rüftig fortichreitende Evangelifirung 
der Staatskirche nicht auf; wieder wurde die ftandhafte Prinzejfin Maria 
bedroht, ihr königlicher Bruder, der fie vergebens zu befehren juchte, ſchien 
fich zu einem „zweiten Joſias“, zum begeijterten Vorkämpfer der neuen Lehre 
zu entwideln und überdies hatte man nicht nur Frieden, jondern Freundſchaft 
mit Frankreich gemadt. Kurz, die politifche Lage war für den Kaifer un- 
günstiger al3 ſeit Jahren, für ein franzöfisch-proteitantiiches Bündniß jo ver: 
lodend als möglich. 

Trotzdem nahmen die Verhandlungen der deutſchen Fürſten mit Frank— 
reich, auch nachdem im Auguſt 1551 der Biſchof von Bayonne, Johann 
de Freſſe als königlicher Geſandter nach Heſſen gekommen war, einen ſehr 
ſchleppenden Gang. Heinrich II. konnte offenbar noch fein rechtes Vertrauen 
fafien, wie er ja Reiffenberg gegenüber fein Erftaunen äußerte, daß Die Reichs: 
fürften, jtatt ji an das empfindliche Ehrgefühl ihrer Vorfahren zu erinnern, 
jo lange gefäumt hätten die deutiche Nation am Kaiſer zu rähen. Einem 
feiner Diener hatte er noch deutlicher über die unheilbare Uneinigfeit und 
Entihlußlofigkeit der Deutſchen gejchrieben. Sebaftian Schärtlin warnte als 
„treuer Edhart”, man möge den König nicht durch allzu Hohe Geldforderungen 
vor den Kopf ftoßen. Morik dagegen legte mit Recht das größte Gewicht 
auf den „nervum belli“; er wollte ſich, wie er öfters fagte, nicht in ein Bad 
wagen, in dem er weder ſchwimmen noch twaten könne; der Kaiſer jei ein 
Bogel, der ſich nicht in vier oder fünf Monaten ausbeißen laſſe. Dazu kam 
noch der perfönliche Gegenjag des Kurfürften und des Markgrafen Hans, deren 
„Gemüter gegen einander viel zu fremd” waren; eben auf der Verſammlung 
zu Lochau, wo außer den beiden noch Johann Albreht von Medlenburg, 
Auguft von Sachſen, Bertreter der Landgrafen mit dem Bilhof von Bayonne 
verhandelten, kam e3 zum offnen Bruch zwiichen Mori und dem Küftriner. 
Alles war bereit3 abgemacht, ald eines Abends beim Wein die zwei Rivalen 
heftig an einander gerieten, denn im Grunde war e3 doch der Anipruch des 
Kurfürften auf die leitende Stellung, was den Markgrafen, den Anfänger 
des ganzen Bundes, jo jehr erbittertee Auf der andern Seite fieht die Art 
und Weije, wie Mori über jeinen Gegner Herfällt, allerdings danad aus, 
al3 habe er fich de3 Mannes, der ihm „Fixfax“ machen und ihn hofmeijtern 
wolle, ein für allemal zu entledigen gewünſcht. Der Markgraf reijte ab; 
den Verrat an der fürftlihen Sache, den er immer wieder von Morit be: 
fürchtet hatte, beging er jelbit, als er fich beim Ausbruch des Kampfes dem 
Kaifer näherte. Inzwiſchen waren zu Lohan (3. 5. Oft.) die Grundzüge 
de3 franzöfiihen Bündniſſes vereinbart worden. Daſſelbe ging natürlich auf 
Dffenfive und bezog fich, indem e3 die Neligionsfrage als eine von Gott allein 
zu löſende ausſchied, nur auf politifche Urſachen und Ziele, da König Heinrich 
den Schein einer Unterjtügung evangelifher Zwecke durchaus vermeiden 
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wollte. Die Fürften mußten ſogar nachträglich die Erklärung abgeben, daß 
fie niemanden wegen ber Religion befriegen oder nötigen und ſich nicht? un— 
billiger Weije aneignen würden. Der eigentliche Preis der franzöſiſchen Hülfe 
lag weniger in dem Berjprechen der Fürften, fich bei der nächſten Kaiferwahl 
unbedingt nah den Wünfchen Frankreichs zu richten, als vielmehr in der 
Abtretung der zum Reich gehörigen, aber fremdipradigen Städte Cambrai, 
Meg, Toul, Verdun. Faſt noch jchmählicher als diefe ohne einen Schein 
von Recht vorgenommene Losreifung von Neichögebiet war die geradezu 
friechende Schmeichelei, daß der chriftlichite König in diefer Sache „nicht allein 
wie ein Freund, fondern wie ein treuer Vater” an den Deutjchen handle, 
fowie der Wunſch nad) einem „ewigen“ Proteftorat Frankreichs. Man Hat 
wohl eine bekannte Tatſache der neueften Gefchichte zum Vergleich) heran: 
gezogen, die Abtretung von Savvien und Nizza, zu welcher der größte Staats: 
mann de3 modernen Stalien fich gedrängt fah, um dem unentbehrlichen Bei: 
ftand Frankreichs fr jein nationales Werk zu gewinnen. Aber eben darin, 
daß Cavour ein jo jchmerzliches Opfer mit vollem Bewußtſein nationalen 
Zweden gebracht hat, Liegt der tiefgreifende Unterjchied, denn wenn auch die 
Politik jener deutihen Fürjten tatfählih der Nation zugute fommen follte, 
ſo ging fie dody urjprünglich nicht einmal von rein religiöfen, ſondern ganz 
überwiegend von dynaftiichen Gefichtspunften aus. Dagegen darf auch nicht 
vergelien werden, daß der Reichsgedanke, welcher ihnen nahezu abhanden ge: 
fommen war, von feinem berufenen Träger, dem Kaiſer, ebenfalls ohne Be: 
denken hinter fpanifche und dynaſtiſche Intereſſen zurückgeſetzt worden it. 
Wenn Karl V., der in die hoffteinifche und preußiſche Sache zu Ungunften 
Deutichlands eingegriffen (S. 404), neben Mailand auch die Niederlande 
von Reich faſt völlig losgelöſt hat (S. 804), immer wieder von jeiner Für: 
forge für die Wohlfahrt und Ehre eben diejes Reiches zu jprechen wagt, jo 
it das nicht minder heuchleriſch al3 die patriotifchen Phrajen eine? Moritz 
von Sadhjen. Das wahre Bedürfniß des heiligen römischen Reichs deutjcher 
Nation dedte fich eben weder mit den habsburgifchen Weltmachtsideen noch 
mit dem Hleinlichen Egoismus der hohen deutſchen Ariftofratie, welche nur 
dadurd) etwas vor dem Kaiſer voraus hatte, daß fie gegen eine unverkennbare 
Fremdherrſchaft in die Schranken trat. 

Wohl hat die Fürjtenrevolution gelegentlich auch mit Gedanken gejpielt, 
die jeit den ftürmifch bewegten zwanziger Jahren in den Hintergrund gerüdt 
erjcheinen. Am nächſten lag natürlich der alte Wunſch einer großen Säkulari— 
jation; in Dresden war zwilchen Mori und dem Küftriner da3 Wort ge: 
fallen, wie man „die Pfaffen und Mönde aus Deutjchland pelliren” könnte. 
Aber man begnügte fi), wie wir bereit? (S. 829) ſahen, nicht mit den 
Pfaffen; zugleich regte ſich die fürftliche Gehäffigfeit gegen die Städte, die 
ja durch den Verlauf des fchmalfaldiichen Kriegs neue Nahrung erhalten 
hatte. „Man muß,” führt das Gutachten eines kurfürftlihen Vertrauten aus, 
„Kaiſer und König als höchite des Reichs Feinde in ihrem Herzen angreifen 
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und vor allen Dingen ihren nächſten Anhang, als Geiftlihe hohen und 
niedern Standes, jammt Kaufleuten und ihresgleichen, mit äußerjter Ber: 
folgung ausrotten und ihr feines verjchonen. Er verlangt jogar „jondere 
Mandate zur Eroberung der Pfaffengüter”. Daß neben den Pfaffen die 
Pfefferſäcke ins Auge gefaßt wurden, ift nicht zu verwundern, auch ab- 
gejehen von der bemütigenden Abhängigkeit, in welcher jo mander Fürft 
dem ftädtifchen Kapital gegenüber ſich befand, galt in dieſen Kreiſen das 
Bürgertum immer noch für den Hort aller Unbotmäßigfeit, aller „ſchweize— 
rischen‘ Neigungen. Wenn man den jchmalfaldiichen Krieg wie den Bauern: 
krieg auf die Anftiftung der abelsfeindlichen Reichsſtädte zurüdführte, jo 
ihien Magdeburgs rebelliicher Trotz vollends den jchlagenden Beweis für 
die Nichtigkeit ſolcher Vorjtellungen zu liefern. Morig freilih war viel zu 
jehr Realpolitifer, um ji irgendwie an ein bejtimmtes Programm zu binden. 
Am 9. Nov. 1551 hielt er feinen Einzug in Magdeburg, nachdem die Stadt 
fich öffentlich, doch ohne daß von Ergebung die Rede war, zur Unterwerfung 
unter Kaiſer und Neich verpflichtet, insgeheim aber gegen die Sicherung ihrer 
evangeliihen Neligion den Kurfürften als ihren Erbherrn anerfannt hatte. 
GSelbftverftändlich hielt er das durch einen Teil der Beſatzung verftärkte Kriegs— 
volf beilammen, ohne daß er fi die Möglichkeit ganz abgejchnitten hätte 
noch im legten Augenblid die Farbe zu wechſeln. Indem er dem Sailer 
feinen Bejuh in nahe Ausficht ftellte, während zugleich der Abbruch der 
franzöfiichen Verhandlungen nicht ausgeſchloſſen war, verjeßte er feine Ver: 
bündeten in nicht geringe Angſt; fie beſchworen ihn „um unfer aller Deutichen 
willen, ja wir mögen wohl jagen um Chrifti willen“. Hatte er doch auch 
in der Concilsfrage eben jet dem Drängen des Raiferd nachgegeben und 
feine Gejandten, unter welchen ſich freilich die Theologen, vor allem der mit 
Begierde erwartete Melanchthon vermiffen ließen, nad) Trient abgeordnet. - 
Kurfürft Joachim war bereit3 im Oft. 1551 mit feinem Beijpiel voran 
gegangen, da er um jeden Preis das Magdeburger Erzitift für feinen Sohn 
erlangen wollte, e3 folgten Vertreter des jungen Herzogs Chriſtoph von 
MWürtemberg, der nad) dem Tod jeines Vaters (F 6. Nov. 1550) fofort die 
Negierung übernommen hatte, und als Bevollmädhtigter der Stadt Straßburg 
der Hiftorifer Sleidanıd. Würtemberg und Straßburg hatten ſich über eine 
von Brenz verfaßte Confeſſion geeinigt, aber der Verſuch auch die übrigen 
deutschen Proteftanten für ein gemeinjames Auftreten von dem Goncil zu ge— 
winnen war hauptſächlich an der Abneigung des jähfiihen Kurfürften ge- 
icheitert, der feinen Melandthon ein gejondertes Belenntniß ausarbeiten lieh 
und durch die Forderung eines Geleitsbrief3, wie ihn einjt die Hujiten vom 
Basler Concil erhalten hatten, überhaupt die Sache in die Länge ziehen wollte. 
Endlih ſchickte er allerdings ein paar weltlihe Räte nad Trient, aber 
Melanchthon, der gleichfall® den Befehl zur Reiſe erhielt, mußte in Nürnberg 
liegen bleiben, bis der Ausbruch des Kriegs die ganze Frage gegenſtandslos 
machte. Was bis dahin zwijchen den wirflich erfchienenen protejtantiichen 
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Abgeſandten und den Vätern des Concils vorging, war vergebliche Arbeit, 
obwohl die Vertreter des Kaiſers, jelbjt die Theologen den Protejtanten nad) 
Kräften die Wege zu ebnen juchten und damit das Entjegen des fanatifchen 
Eoncilspräfidenten und der römijchen Curie Hervorriefen. Alle dieje Be: 
mühungen und Leidenschaften erjchienen nur noch wie ein Sturm im Wajjer: 
glas, fobald mit dem Abſchluß des franzöſiſch-proteſtantiſchen Bündniffes für 
Morik die Enticheidung gefallen war. 

Der Abſchluß erfolgte am 15. Januar 1552 auf dem Schloß zu Chambord; 
Markgraf Albrecht, obwohl perjönlich fein Glied des Fürftenbundes, hatte 
unter der Maske eines deutichen Hauptmanns die legten Verhandlungen mit 
dem franzöfiichen Hof geführt. Johann Albrecht von Medlenburg begrüßte 
die vollendete Tatjache als „eine jonderlihe Schidung von dem Allmächtigen, 
der einmal großen Übermut zu jtrafen im Willen hat“. Mori, den das 
Gerücht bereit3 zum Kaifer unterwegs jein Tieß, eilte insgeheim, meift des 
Nachts reitend, nad) Heſſen, wo am 14. Februar zu Friedewalde mit dem 
Biihof von Bayonne und den Heflen die endgültigen Abmachungen namentlich 
über die Subfidien getroffen wurden. Frankreich verſprach für die drei erften 
Monate zufammen 240 000, für die folgenden je 70000 Kronen zu liefern. 
Daß von da ab Woche auf Woche verjtrich, ohne daß der Kaiſer fich ernſtlich 
rührte, daß die Verbündeten ganz ungeftört ihre Rüftungen vollenden und 
ihren Vormarſch beginnen fonnten, war jener geradezu unbegreiflihen Ver: 
bfendung und Ruheſeligkeit zu danken, in welcher fi Karl V. allen Warnungen 
zum Trotz förmlich eingeiponnen hatte. Noch vor Mitte März fiel König 
Heinrih IL. mit 35000 Mann in Lothringen ein, nachdem er vorher noch 
dem heiligen Denis und anderen Schußpatronen jeinen Beſuch abgejtattet 
und die jcheußlichen Edikte gegen die franzöjiichen Neger ausdrüdlich wieder: 
holt und verjchärft hatte. In einem Manifejt, deſſen Titel den Freiheitshut 
zwijchen zwei Dolchen zeigte, trat er als „Rächer der deutichen Freiheit” auf, 
für welchen hochherzigen „aus göttliher Eingebung“ gefaßten Entihluß er 
nicht3 anderes zu begehren vorgab ald die Dankbarkeit der Geretteten und 
ewigen Nahruhm Während er einjtweilen die drei lothringifchen Reichs: 
ftädte in feine Gewalt brachte, vereinigten bi8 Ende März Moritz, Landgraf 
Wilhelm und als jelbitändiger Genojje des Unternehmens Albreht von 
Brandenburg ihre Streitkräfte, etwa 30000 Mann, im Fränfiichen, am 
1. April erjchienen fie vor Augsburg. Morig, Wilhelm und Johann Albrecht 
von Medlenburg verjicherten in ihrem Manifejt, getreu den Vereinbarungen 
mit Franfreih, daß jie feineswegs die Religionsfrage mit dem Schwert zu 
löſen gedächten, jondern nur gegen die vom Kaiſer geübte „unerträgliche, 
viehijche, erbliche Servitut” zur Notwehr gegriffen hätten; ausdrüdlich war 
an eriter Stelle die Behandlung des Landgrafen, als eine „Infamie und 
Unbilligfeit”, aufgeführt, dann die eidbrüchige Einführung ausländischer Truppen 
ins Neid, die finanzielle Ausbeutung der Nation, die Ausichließung wohl: 
gefinnter fremder Gejandten von den Neichstagen. Weit offener noch erging 
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ih das Ausjchreiben des Markgrafen, welches den ſchmählichen Einfluß eines 
unadeligen Ausländers (Granvela) und das Lügenbuch des „hiſpaniſchen Erz- 
buben” Avila über den jchmalfaldifchen Krieg nicht vergaß; zum Schluß 
wurde auf die vielleicht eintretende Notwendigkeit hingemwieien, „daß der 
Geiftlihen übermäßige und im göttlichen und geiftlichen Gejet verbotene Ge: 
walt geſchwächt und gebrochen würde“. 

Sn ihrer häßlichſten Geftalt erhob ſich noch einmal die deutſche Revolution 
gegen das undeutſche Oberhaupt des Reichs. Niemals vorher hatte ſich Karl V. 
in fjolcher Gefahr befunden. Der Wunjch jeines Schülers Morig, ihm die 
Reputation im Neich gründlich zu zerjtören, jchien über Erwarten raſch in 
Erfüllung zu gehen. FEN, 

Als ein alter und kranker Mann trat der Kaiſer in die jchiwerfte Krijis 
feines Lebens, nur noch „ein Häufchen Medizin“, wie der engliihe Diplomat 
Aſcham verſichert. Trogdem hielt in den ſchwierigſten Lagen diefen zerbrech— 
lihen Körper eine unzerftörbare Kraft des Herrſcherbewußtſeins und Pflicht: 
gefühls aufreht. Mehr denn je erjchien er als der Undurchdringlide. „Er 
bat,” berichtet Aſcham, „ein Geficht, jo ungewohnt irgend eine Bewegung des 
Herzens zu verraten, wie ich fein zweites in meinem eben gejehen Habe. 
In feinem bleihen Antlipg läßt fein Wechjel der Farbe ahnen, ob ihn eine 
Meldung erfreut oder verlekt. Selbjt aus den Augen kann man nur wenig 
von dem erraten, was in feinem verichlofienen Innern vorgeht. So oft ich 
ihn ſah, mußte ich der Worte Salomos gedenken: „Der Himmel ift hoch und 
die Erde tief, aber der Könige Herz ijt umergründlid.” Da ift nichts an 
ihm, was jpricht, außer der Zunge.” Indeſſen entiprad) doch dieſer ftarren 
Außenfeite noch mehr als vordem ein innerliher Mangel an Beweglichkeit, 
welcher zumeilen geradezu an Apathie ftreifte, der jüngere Granvela Hagt 
einmal im Winter 1551, fein Herr empfinde einen derartigen Widerwillen 
gegen die Beichäftigung mit der allerdings recht umerfreulichen politiichen 
Lage, dab er ſich ſogar weigere überhaupt Audienz zu erteilen: er wiſſe ja 
im voraus, was die Gefandten ihm jagen wollten und daß alle dieje Leute, 
Engländer, Benezianer, deutiche Fürften, doch nichts für ihn tun würden. 
Karls Vertrauen zu feinen nächſten Verwandten war in Folge der Succeſſions— 
verhandlungen arg erichütter. Nur auf die Schweiter Maria glaubte er fich 
verlaffen zu können; wo es gelte, jchrieb er ihr, einen Kampf ftatt mit dem 
Degen mit dem Verſtand zu führen, da jei fie der befte Capitän. Trotzdem 
mußte auch die Königin bei ihrem regen brieflihen Verkehr mit dem Bruder 
Vorſicht anwenden, um ihn nicht zu reizen, ganz offen fonnte fie fich doch 
nur hinter feinem Rüden gegen Granvela ausiprechen, der ihr wiederum 
fein Herz ausjchüttete. „Gott weiß,” Hagt er ihr einmal, „wenn ich nicht 
einzig und allein auf den Dienft des Kaiſers bedacht wäre, jo würde ich nicht 
um alle Schätze der Welt die Lage aushalten, in welcher ich mich oſt befinde, 
obwohl ich weit über Verdienft geehrt werde.“ Und dennoch widerſprachen 
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fih eben in dem entjcheidenden Punkt die Anfichten Granvelas und der 
Königin. Dieſe kluge Habsburgerin hat mit bewundernswürdigem Scharfblid 
die volle Gefahr erfannt und die richtigen Mittel zu ihrer Abtwehr aufgezeigt. 
Sie mihbilligte es höchlich, daß der Kaifer, ftatt in Speier Aufenthalt zu nehmen 
und mit dem Rhein und den Niederlanden Fühlung zu behalten, fich entichloß 
den Winter in Innsbruck zuzubringen. Sie riet dringend mit Ferdinand 
und Marimilian ſich beffer zu ftellen und in Sachen der Nachfolge für jebt 
zu „dilfimuliren”; nad) einem Sieg über Frankreich, wobei der Infant ſich 
perjönlich in Reputation jegen müſſe, könne der Kaiſer über das Reich wie 
über das Concil nad) Belieben verfügen. Vor allem aber ward fie nicht 
müde jomwohl ihren Bruder als Granvela immer wieder auf jene unmittelbare 
und ſchwerſte Gefahr aufmerkfam zu machen, welche nad) ihrer feften Über: 
zeugung in dem unbefriedigten Ehrgeiz des jungen ſächſiſchen Kurfürften lag. 
Sie hielt denjelben für durchaus unzuverläffig und feine wörtlichen und tät- 
fihen Ergebenheitsdemonftrationen für Lug und Trug. Nur durdy fräftige 
Gegenrüftung, nicht durch den eigenen guten Willen lafje fih ein Menſch wie 
Morig von feindfeligen Wbfichten befehren. Man jolle den franzöfijchen 
Werbungen deuticher Truppen zuvorfommen, Magdeburg zu Gnaden auf: 
nehmen, deutiche Fürjten wie Würtemberg u. a. zu gewinnen juchen, die 
finanziellen Kräfte Spaniens bis aufs Außerſte anftrengen. Und Maria 
ſtand mit ihrem Urteil über Morig nicht allein. König Ferdinand war voll: 
fommen der gleichen Anficht, er erklärte die Befreiung des Landgrafen für 
ganz unerläßlih, wenn man einen großen beutjchen Krieg vermeiden wolle. 
Auch der päpftliche Legat in Trient wußte bereit3 von der bevorjtehenden 
Erhebung der deutſchen Fürften und ihren franzöfiichen Beziehungen. Der 
faiferlihe Commifjar von Magdeburg, Lazarus von Schwendi, war vollends 
vom tiefiten Mißtrauen gegen den Reichsfeldherrn erfüllt, den er von offen: 
fundigen Rebellen umgeben jah; er meinte, wenn Morik ſich vor der Reije 
an den Kaijerhof fürchte, jo jei das ein Zeichen feines böfen Gewiſſens. 

An Warnungen der gewichtigſten Art, an Nachrichten über die gegnerischen 
Bewegungen hat e3 Karl V. wahrlich nicht gefehlt. Aber er wies fie alle 
zurüd, beſtärkt durch Granvela, der gleichfall3 an eine ſolche Tollheit des 
jungen Kurfürften nicht glauben wollte. „Man fängt jchon an mich zu 
fteinigen, weil ich feine Furcht haben will,” jchreibt Granvela im Januar 1552; 
Morig fei fait in ganz Deutichland verhaßt, ohne ausreichende Mittel für 
ein jo großes Unternehmen; die protejtantiihen Städte jeien nicht mehr reich 
wie vor dem fchmalfaldiihen Krieg. Ebenjo ſprach der Kaiſer ſelbſt; wo 
denn Mori, der allein gefährlich fein könnte, das Geld hernehmen jolle? 
Bon einer Nachgiebigkeit in der Sache des Landgrafen wollte Karl durchaus 
nicht3 willen, obwohl die Fürbitte für den Gefangenen, welche im Namen der 
drei weltlihen Kurfürſten, einer Reihe von andern Reichstürften, des Königs 
von Dänemark im November zu Aunsbrud geihab, durch Schreiben von 
König Ferdinand, Polen, Batern unterftügt wurde. Noch Ende Februar 
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fchrieb der Kaijer feinem Bruder, wenn Morik an eine gewaltiame Befreiung 
ſeines Schwiegervaterd däcdhte, würde er dem Landgrafen ohne Weiteres den 
Kopf abichlagen laſſen und damit diefen Gegenftand der Beichwerbe aus der 
Welt jchaffen. Immer wieder fam er darauf zurüd, man müſſe zufehen, was 
an ben Rebellionsgelüjten jei, vor allem erjt die Ankunft bes Kurfürſten ab: 
warten. Aber die Reife, mit welcher Morig den Kaiſer von einem Monat 
zum andern binhielt, jtieß immer wieder auf Hindernijje; es war doch be: 
leidigend genug, als der Kurfürft, von verjchiedenen Seiten gewarnt, ſchließlich 
ganz offen zu erfennen gab, er wolle nicht in die Falle gehen wie der Land— 
graf oder, fo befam Schwendi zu hören, wie der ermordete Mönd in Sieben- 
bürgen. Empört wies Granvela ein jo unmürdiges Mißtrauen zurüd; mie 
fünne man gegenüber der angebornen Milde und Güte des Kaijerd eine Ber: 
dächtigung wagen, welche jelbjt gegen die graufamjten Tyrannen und uns 
menjchlichften Böllter niemals gehört worden jei? Einen triftigen Grund 
für feine Friedensliebe konnte Karl V. allerdings anführen: feine Finanzen 
befanden ſich wie gewöhnlich im übelften Zuftand. In ganz verzweifelter Stim- 
mung jchreibt er am 28. Januar 1552 feiner Schwefter: „Ich bin nad) allen 
Seiten hin in einer ſolchen Notlage, daß ich, wenn die Deutſchen aus reinem 
Unverjtand mid angreifen wollten, nichts andres zu tun müßte als der Art 
den Stiel nachwerfen.“ Wir jehen den Herrn einer halben Welt in völliger 
Ratlofigkeit; „diefer Krieg um Parma,” ruft er, „der Teufel joll ihn holen! 
führt zum Ruin; das ganze Geld aus Indien ift jo gut wie aufgezehrt und 
ich weiß nicht, womit ich meine Trauerfleider bezahlen fol”. Cr meinte, es 
jet immer noch das Vortheilhaftefte in jo peinlicher Lage mwenigitens Feine 
Furcht zu zeigen und fi auf das zu bejchränfen, „was fi mit Papier tum 
läßt”. Bis zulegt wehrte er fi) gegen den Gedanken, daß Morig Ernit 
machen könnte, war doch bereits ein Turjächfilcher Rat jeinem Herrn voran 
in Innsbruck eingetroffen! Eben diefer Rat jteigerte durch die falſche Nach: 
richt, jein Herr wolle in Wafjerburg mit dem König Marimilian zuſammen— 
treffen, das eben erft beichwichtigte Mißtrauen des Kaiſers gegen feinen 
Neffen, jeinen Bruder. Ferdinand jeinerjeits hatte, ald der Sohn zu Waller: 
burg erkrankte, jofort an Gift gedacht; es hieß, man habe den Rivalen des 
fpanifchen Infanten bejeitigen wollen. Obwohl nun troß Diejer fajt feind: 
feligen Spannung Ferdinand und Marimilian ihren Freund Mori von feinem 
Unternehmen gegen den Kaiſer abmahnten, geſchah doch von öfterreichiicher 
Seite nichts, um Karl V. mit andern als papierenen Mitteln zu helfen. 
Ferdinands Gedanken gingen nach Ungarn, wo er jeine Herrichaft ernitlicher 
ald je durch die Türken bedroht wußte, ohne Rüdficht auf die Bitten des 
Bruders begann er jeine Truppen aus Tirol wegzuziehen, während Karls 
eigene Tochter, die Gemahlin Marimilians, eben jetzt den Vater drängte ihre 
Ausjteuer herauszuzahlen. Nichts konnte dem Kaiſer jeine Berlafjenheit 
fchmerzliher zum Bewußtſein bringen als dieſe zweideutige Haltung der 
jüngeren habsburgifchen Linie. Und dennod blieb ihm jchließlih nichts 
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andres übrig als die Vermittlung des Bruders, der mit Morit jo vertraulich 
ftand, in Anfpruch zu nehmen. Es war einer der geſchickteſten Schadjzüge 
de3 Kurfürſten, daß er unmittelbar vor dem Beginn feines Feldzugs mit 
Eifer auf dieſen Vermittlungsgedanken einzugehen jchien, daß er dem römischen 
König für den Fall einer frieblihen Löfung einen großen gemeinfamen Kampf 
gegen die Zürfen in Ausficht jtellte Ferdinand Tieß ſich wirklich auf die 
Verabredung einer Zuſammenkunft ein, welche unter Teilnahme jeines Sohnes 
am 4. April in Linz ftattfinden follte. Karl V. war jeßt ſogar bereit dem 
Landgrajen gegen genügende Sicherheit die Freiheit zu geben. 

E3 war zu jpät. Am 4. April nahm Mori, ftatt in Linz zu erjcheinen, 
die Kapitulation von Augsburg entgegen. Nach der Austreibung der evan— 
gelifhen Prediger durch den Kaiſer Auguſt 1551) hatte die Stadt, wie ein 
ſächſiſcher Rat berichtet, da3 Anjehen eines Trauerhaufes; man kann ſich 
denken, daß die Bürgerjchaft beim Anmarſch der Verbündeten wenig Qujt 
zeigte nad) dem Befehl des patriziihen Rats für den Kaiſer Gut und Blut 
zu wagen, zumal die Fürften Herftellung der alten Verfaſſung verfprachen 
und auch durhführten. Das Interim fiel, ein Teil der verjagten Geiftlichen 
fehrte zurüd. Aber was mit Augsburg geglüdt war, das mißlang bei deu 
andern großen Neichsftädten des Südens. Es rächte ſich doch empfindlich, 
daß die Fürften das republifanifche Element jo gefliffentlich herabgedrüdt, 
daß fie ihre Abneigung gegen die ſtädtiſchen Freiheiten ebenſo wenig verhehlt 
hatten wie ihr Gelüfte nad dem ftädtischen Neichtum. Nürnberg kannte den 
böjen Willen de3 Markgrafen Albrecht zu gut, um mit den Bundesfürften 
gemeinjame Sache zu machen und ihrem Kriegsvolk den Durchzug zu geftatten; 
alles, was man dort erreichte, war eine Contribution von 100000 Gulden, 
wogegen Mori und Landgraf Wilhelm der Stadt Sicherheit vor allem 
Kriegsichaden zujagten. Ganz unerwarteten Widerftand fanden aber die Ver: 
bündeten vor Ulm Uneingedenk ihrer Mißhandlung duch den Kaiſer 
(S. 808) troßte die feite Stadt allen Drohungen der Gegner, einer heftigen 
Beſchießung, jelbft der furcdhtbaren Verwüftung, welche der wilde Branden: 
burger über ihr Gebiet verhängte. Wir Haben ein Ulmer Lied, worin ſich 
twunderlih genug gut faiferlihe Gefinnung mit entjchiedener Verwahrung 
gegen die „päpſtliche Rott” verbindet, Mori und jeine Genoſſen ala 
„Lumpengſind“ gebrandmarkt werden. Nicht minder energijc wies Straßburg 
die tüdijche Zumutung des Franzoſenkönigs zurüd, feinem Kriegsvolk den 
Verkehr in der Stadt zuzulaffen. „Haben daran weislich gehandelt,” jagt 
Schärtlin jelbit;z „denn fo wir Hineinfommen, wären wir mit Lieb nimmer 
heraustommen“. Auch die Augsburger mochten jtugen, al3 diefer ihr ehe: 
maliger Hauptmann ihnen mit Hülfe Franfreihs und der Bundesfürjten eine 
hohe Entſchädigungsſumme für fi abzuprejien juchte. Die tüchtige Haltung 
von Ulm und Straßburg jticht befonders vorteilhaft ab von der Häglichen 
Angjt der rheinischen Kurfürjten und von der charakterlofen Neutralität der 
Herzöge von Baiern und Würtemberg. Der junge Herzog Albrecht (jeit 
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7. Mär; 1550 Nachfolger feines Waters Wilhelm) Tieß jeine Untertanen 
„auf ihr ſelbſt Gefahr” dienen, wem fie wollten, und jtand im vertrautejten 
Berkehr mit Markgraf Albrecht; die alte wittelsbachiſche Luft nach der Kaiſer— 
frone (S. 575; 584) trat in dieſer Zeit nad) dem Ableben Eds, des 
führenden bairifhen Staatsmannes (f März 1550), wieder zu Tage, da e3 
fich ja „über Nacht“ begeben konnte, „daß dfterreihifch Geblüt im Reich nit 
mehr regierte‘. Für den Augenblick ſchienen die religiöfen Gegenfäge fait 
ganz hinter den politiichen Intereſſen zu verſchwinden; jelbjt die geiftlichen 
Kurfürften, der Biſchof von Würzburg und der Herzog von Jülich verglichen 
fih mit Proteftanten wie Kurpfalz und Würtemberg dahin, daß man an 
Stelle der Trienter Berjammlung entweder ein in Deutichland zu haltendes 
Generalconcil, wobei alle Geiftlihen ihrer Verpflichtung gegen Rom entbunden 
werden müßten, ober ein reines Nationalconcil berufen ſolle. Fand e3 doch 
jogar der Kaiſer geraten, die Ulmer nicht nur zur Treue zu ermahnen, 
fondern zugleich ihrer Religion wegen zu beruhigen. Denn tatfädhlich waren 
es nur die paar evangeliihen Reichsſtädte, welche in diefen angitvollen 
Wochen einen völligen Triumph der Verbündeten hinderten; die benachbarten 
Fürften hatten, wie der Markgraf ſich ausdrüdte, „alle den Hafen im Buſen“. 

Wie gelähmt ſaß der überlijtete Kaijer in Innsbruck; er jchien, wie es 
in einem Lied aus jenen Tagen Heißt, in Schlaf und Traum verjunfen. 
Wohl machte er fih am 6. April auf, durch Würtemberg nad) dem Rhein 
und den Niederlanden zu flüchten, in einem verdedten Wagen, unter dem 
Vorgeben, daß fih eine Dame ins Wildbad fahren laſſe, aber er mußte 
wieder umkehren, da der Weg nach dem Bodenfee nicht mehr frei war. So 
ſtand er alfo doch, wie er vorher an Ferdinand gejchrieben Hatte, vor der 
Wahl, „entweder einen großen Schimpf zu erleiden oder fi in eine große 
Gefahr zu begeben”. Ferdinand feinerjeitS riet dem Bruder dringend auf 
feinen Fall den Neich3boden zu verlaffen, ſich in Tirol zu behaupten; er ließ 
feine nad) Ungarn marſchirenden Landsknechte wieder umfehren. Aber lange 
Zeit bemühten fi) die Mitglieder der Innsbrucker Regierung vergebens in 
Saden einer energifchen Landesverteidigung auh nur eine Audienz beim 
Kaiſer oder einen Haren Beicheid zu erlangen. Granvela riet ihnen mit dem 
Feinde zu verhandeln. Inzwiſchen war Morig, welden König Ferdinand 
jet für unbejtändiger als Aprilwetter erfärte, doh am 18. April in Linz 
eingetroffen, bie Beiprechungen, an welchen neben dem römiſchen König defien 
Söhne Marimilian und Ferdinand, der Herzog von Baiern, kaiſerliche und 
furbrandenburgifche Räte Teil nahmen, führten zunächſt zu feiner Einigung 
über die ftrittigen Fragen, weshalb für den 26. Mai eine neue Zuſammen— 
funft in Paſſau und die Beiziehung einer größeren Zahl von Reichsfürften 
verabredet wurde. Für den Augenblid enticheidend war e3, daß Moriß er: 
Härte ohne Zuitimmung feiner Verbündeten auf feinen Waffenftillitand ein— 
gehen zu können; er ftellte den Beginn deſſelben für den 11. Mai in Ausficht, 
meldete aber erſt am 10. aus dem Lager bei Gundelfingen, daß ein früherer 
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Termin als der 26. nicht zu erlangen geweſen ſei. Damit hatte er für einen 
großen Schlag gegen den Kaiſer jelbft Zeit gewonnen. Daß König Ferdinand, 
deſſen ganzes Sinnen und Trachten auf raſchen Friedensihluß und Gewinnung 
der deutſchen Streitkräfte für den Türkenfrieg ging, feinen Abfichten nicht 
allzuviel in den Weg legen werde, durfte Morig aus der entgegenfommenden 
und friedlihen Haltung des Königs bei den Linzer Verhandlungen wohl 
ihließen. Die mehrfach vertretene Anficht, daß der letztere geradezu ver: 
räterijch an feinem faiferlihen Bruder gehandelt habe, vermag ich allerdings 
nicht zu teilen. Wohl Hatte Ferdinand die Succeſſionsſache nicht vergeſſen 
und feine ungariſchen Sntereffen war er nicht gefonnen der Hartnädigfeit des 
Kaifers, wie fie gegenüber den Forderungen der Kriegsfürften hervortrat, ganz 
aufzuopfern. Aber nachdem er einer der erjten gewejen war Karl V. zu 
warnen, jo mahnte er auch jeßt von Neuem, daß man auf alles gefaßt und 
nad Kräften gerüftet fein müfje, man habe e3 mit zweibentigen Leuten zu 
tun. Er fonnte freilich mit Recht gegen die Schweiter Maria ſich darüber 
beflagen, welch geringe Beachtung man am Kaiferhof bisher feiner Stimme 
geichenft habe. Trotzdem eilte er von Linz weg nach Innsbruck, wo er feinen 
Bruder beftimmte in jene verhängnißvolle Verzögerung des Waffenſtillſtands 
zu willigen. Ihm kam alles darauf an, wenigjtens für feine PBerjon jede 
friegerifche Verwicklung mit Mori zu vermeiden; daraus erklärt ſich aud) 
jein Befehl an die Tiroler Regierung fih auf Verteidigung des Landes zu 
bejhränfen und im Notfall fogar den Paß zu geftatten. Daß dieſes Beſtreben 
um feinen Preis die bevorjtehende Friedenshandlung ftören zu lafjen nicht 
ganz frei von Biweideutigfeit blieb, muß man wohl zugeben, doch hatte ja 
Granvela jelbjt eine Berufung auf die Neutralität Tirol empfohlen und 
die ganze Haltung des Kaiſers in dieſer Zeit war nicht dazu angetan den 
Entihluß einer verzweifelten Gegenwehr mit geringen Kräften nahezulegen. 
Und Karl V. gebrauchte noch auf feiner Flucht in offiziellen Schreiben die 
Wendung, fein Bruder habe für fich felbjt, geſchweige denn für feine Lande 
und Leute „mit diefer innerlihen aufrührigen Kriegsübung gar nichts zu 
tun“. Noch jchärfer betont allerdings Ferdinand feine Neutralität, wenn er 
in einem Schreiben an Morit jagt, es habe ihm als dem Bruder nicht 
gebührt den Kaifer, der noch vor Beginn des Kriegs im Vertrauen auf ihn 
nah Innsbrud gefommen fei, von dort auszutreiben. Jedenfalls fcheint der 
Bormarich der Verbündeten nah Süden doch überrafhend gekommen zu fein. 
Baiern trug fein Bedenken ihnen die Proviantunterftüßung zu verjpredhen, 
die es der Tiroler Regierung abgejchlagen hatte. Um 18. Mai ftand Morit 
in Füſſen; noch am gleichen Tag zeriprengte er das kaiſerliche Kriegsvolk bei 
Reutte. In der Nacht wurde unter Führung Georgs von Medlenburg auf 
fteilen Gebirgspfaden die Ehrenberger Klauſe, die von dem Reſt der kaiſer— 
lihen und königlichen Truppen befegt war, umgangen und Tags darauf er: 
obert. Die Sieger vermeinten, e3 fei „übernatürlich”, und nur durch bejondere 
Gnade möglich gewefen, „über jo große Steinklippen das Volk wie die Gemſen 
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in der Feinde Blofhäufer zu bringen”. Am Abend dieſes 19. Mai flüchtete 
der Kaiſer mit dem römiichen König über den Brenner nad) Brunned. Ein 
Glück für den gedemütigten Herricher, daß, wie es wohl zu gehen pflegte, die 
Zuctlofigkeit der Landsknechte dem fiegreichen Kurfürſten eine vollkommene 
Ausnugung der Lage unmöglih machte, Moritz jelbit, den fie „gelber Hut’ 
und „Berräter” jchalten, fah fich von den Spießen und Büchjen der Meuterer 
bedroft. So mißlang die Abficht, den Kaifer zu fangen, „den Fuchs in der 
Höhl und Spelunk zu fuchen”, wie Landgraf Wilhelm fih ausdrüd. Ob 
auch Moritz ſelbſt diefe Abficht ernjtlich verfolgt oder, wie er gelegentlich 
durchblicken ließ, nur zum Schein vorgejchoben hat, darüber vermögen wir zur 
Zeit faum volle Klarheit zu gewinnen. Buzutrauen ift diefem Meeifter der Ber: 
ftellung und Berechnung das eine wie das andere; er gehört zu jenen politiſchen 
Spielern, deren innerite Gedanken fi) hinter einem verwirrenden Wechſel 
augenblidliher Eombinationen verjteden. Daß er im Frühjahr 1552 mit dem 
Herzog von Ferrara in Verhandlung jtand, deutet immerhin auf die Möglichkeit 
bin, daß er den Kaiſer von zwei Seiten zu faſſen dachte. Jedenfalls beeilten 
fi) die Concilsväter, jo viele ihrer no in Trient waren, auf die Nachricht 
vom Einmarſch der Keger in Tirol das Weite zu fuchen; die Kirchenverſamm— 
lung, deren Suspenfion ohnedies kurz vorher verfündigt worden war, verſchwand 
vor der drohenden Nähe proteitantifcher Waffen ebenjo Häglich wie ber Nimbus 
de3 weltbeherrichenden Kaiſertums. Das waren die bitterften Tage im Leben 
Karls V. Bilder von Schande, Tod, Gefangenschaft traten damals vor die 
Seele des Mannes, der gewohnt war in feiner Sache die Sache Gottes zu jehen. 

Als Morig und jeine Genoffen, der Landgraf und Herzog Georg (23. Mai), 
in Innsbruck einzogen und ihren Truppen alles kaiſerliche und ſpaniſche Gut 
zur Beute überließen, wich Karl bis nah Villach. Nachdem das Iange be: 
fürdhtete Unheil wirklich hereingebrochen war, ſchien der Befiegte mit einem 
Mal die alte Spannkraft wieder zu finden. Nach allen Seiten hin ergingen 
feine Schreiben und Befehle zur Verteidigung gegen die „franzöfiichen Con: 
ſpirationsverwandten“, wie er feine proteftantiichen Gegner ſpottend nannte. 
Während die Türken einen Erfolg nad) dem andern errangen — in Billa 
jelbjt glaubte man einmal einen Überfall gewärtigen zu müfjen —, während 
in Paſſau an der Herftellung des Friedens im Neich gearbeitet wurde, jann 
der Raifer unermüdlich nad), wie er fi) an den Gegnern rächen und feine 
alten Plane doch noch durhführen künne Für die Nahe bot fi ihm das 
geeignetfte Werkzeug in der Perſon des alten Kurfürjten Johann Friedrich, 
der unmittelbar vor der Flucht die Freiheit erhalten hatte, unter der Be: 
dingung, noch eine Zeitlang im Gefolge des Kaiſers zu bleiben. König 
Berdinand reichte zu Innsbruck dem Gefangenen die Hand, als Beichen 
der Verſöhnung; mit dem Kaiſer jelbjt traf der Begnadigte erft einige Tage 
jpäter zufammen. Die Eröffnung, dab er zum Bollftreder der gegen Morit 
zu verhängenden Acht auserjehen jei, nahm er mit Begierde auf; während 
feiner Gefangenschaft waren ihm wohl gelegentlich Zweifel aufgeftiegen, ob er 
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Facfimile aus einem Holzichnitt eines unbelannten gleichzeitigen Meifters. 


Abichieb des gefangenen Kurfürften Johann Friedrih von Karl V. Um 2. 
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Mori gegenüber fich nicht gar zu unverjühnlich gezeigt habe, aber die Em: 
pfindung, daß der Better doc) fein eigentliher Todfeind jei, hatte immer 
wieder die Oberhand behalten. Dringend mahnte er feinen ältejten Sohn 
von jeder Verbindung mit dem Manne ohne Treue und Glauben ab; „ein: 
mal böfe, da ift fich feines Beſſeren bei zu vermuten”. Man verhandelte am 
Kaiferhof über die bevorftehende Exekution; Johann Friedrich, der ſich bereits 
wieder im Kurkleid ſah, wünſchte Duldung der evangelifchen Predigt, Her: 
ſtellung des abgejegten Erzbiſchofs von Köln (S. 784), Begnadigung der Rebellen 
außer Morik; auch dem Bruder des Üchterd müßten foviel wie möglich „die 
Federn bejchnitten” werden. Schon erfuchte er im eigenen Namen verjchiedene 
Fürften und Städte um ihre Unterftügung. Er unterließ nicht hervorzuheben, 
wie „tyranniih und wütig“ Morig mit feinem landſäſſigen Adel fchalte. 
Wirklich lag für Morig in dem unverfennbaren Mißverhältniß zu feinen 
Ständen eine nicht zu unterichägende Gefahr; fie hatten ihm jede Hülfe gegen 
Magdeburg verweigert (S. 832) und die Unbotmäßigfeit der Leipziger Ritter: 
Ichaft veranlaßte jogar die Einleitung eines Strafverfahrene. Dafür hieß es in 
Sadjen, „das wär eine franzöfiiche Regierung“. Ganz die nämlichen Stim- 
mungen waren erjt vor wenigen Jahren mit Erfolg gegen den Landgrafen 
ausgebeutet worden (S. 770; 783); dieſe fürftlichen Staaten, jo deutlich auch 
der Zug zum Abjolutismus fih ankündigt, ftanden noch mitten im Umbau 
und vertrugen feine ſtarke Erjchütterung. 

Bergebens drängte man von franzöfifcher Seite, dem Kaifer vollends den 
Garaus zu machen; Schärtlin, der ſich zum feurigiten Anwalt Frankreichs 
aufwarf, jchrieb „als ein guter Deutfcher” an Morig, der König wolle, nad): 
dem der Kurfürjt mit dem Habsburger unterhandle, in alle Ewigkeit mit 
feinem Deutjchen mehr zu tun haben. Wohl begegnet bei den Berbündeten 
der Gedanke an eine Erbeinigung der weltlichen Fürften unter einander und 
mit Frankreich, mit anderen Worten an ein dauerndes franzöſiſches Protek— 
torat; Johann Albrecht von Medlenburg wollte aud England und Dänemark 
beigezogen willen. Der junge Landgraf Wilhelm warnte feinen Schwager 
vor dem Paſſauer Betrug; man werde ihm dort „nah dem Hals greifen“. 
Aber Morik ging nah Paſſau und wohnte den Friedensverhandlungen vom 
1. bis zum 24. Juni perſönlich bei, ohne fi durd die immer beftigeren 
Briefe des Heilen, der ihn fchließlich geradezu als Verräter behandelte, irre 
machen zu laſſen. Wir fennen feine allerdings nicht unbegründete Angjt vor 
dem „diden Vetter”; er fuchte deſſen Befreiung nad Kräften zu Hintertreiben, 
den römiſchen König für feine Wünfche durch das befannte Mittel der in 
Ausficht geftellten Türfenhülfe zu gewinnen. Es macht einen geradezu komiſchen 
Eindrud, wie er den Vertretern Frankreichs gegenüber den Gedanken eines 
freundlichen oder etwa gar Bundesverhältnifjes zum Erbfeind der Ehrijtenheit 
mit allem Aufgebot fittliher Entrüftung von ſich weil. Denn wer wollte 
ſich durch die evangelifchen und deutjchpatriotiihen Phraſen täufchen Lajien, 
mit welchen diefer Macchiavellift gelegentlich Verſchwendung treibt? Eigentlich 
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bewegt ihn doch nur das unmittelbar Erreihbare, nit die Phantafie einer 
Weltmonardie, wie fie Karl V. träumte, jondern, um den Ausdrud eines 
Beitgenofjen zu gebrauchen, das „Küönigreih Sachſen“, der Wunſch jeine terri- 
toriale Macht ſoviel als möglich zu fteigern. Darauf zielten vor allem auch 
die politiſchen Beſchwerden und Forderungen, die er in Paſſau vertrat: volle 
Herjtellung de3 „freien Reichs deutſcher Nation“, d. 5. der furfürjtlichen Oli— 
garchie, wie fie feit der goldenen Bulle verfaffungsmäßig begründet war, 
Sicherung gegen die monarchiſchen Gelüfte der Habsburger, welche in leiter 
Beit deutlich genug hervorgetreten waren, gegen ausländijche Räte und Truppen, 
gegen kaiſerliche Beeinfluffung des Reichstags, des Kammergerichts und der 
freien Rönigswahl, endlich Geftattung des altherfümmlichen fremden Kriegs: 
dienjtes der Deutjchen, ſelbſt gegen Faiferliche Erblande. Ein dauernder Friede 
zwijchen den beiden Confeſſionen follte ohne Rückſicht auf die Trienter Ber: 
fammlung geichaffen und aucd durch die etwaige Erfolglofigfeit des zu be— 
rufenden Nationalconcil3 nicht weiter berührt werden. Wir fehen, von jenen 
Gelüften nad Sätularifation und franzöfiihem Proteftorat ift hier nichts 
übrig geblieben, obwohl fehr gegen den Willen des Kaiſers der Biſchof von 
Bayonne in Paffau erichienen und nicht verhaftet, jondern angehört worden 
war. Aber diefe wirklich ſtaatsmänniſche Mäßigung des Kurfürften erleichterte 
ihm die DVerftändignng mit den vermittelnden Fürften ganz außerordentlich. 
Neben König Ferdinand, der allerdings feinen Sohn Marimilian diesmal 
nicht mitbrachte, waren Albrecht von Baiern, der Erzbiichof von Salzburg, 
der Biſchof von Eichjtädt perfönlih, außerdem Gefandte der Kurfürften, der 
Herzoge von Würtemberg, Jülich, Braunjchweig, Pommern, de3 Markgrafen 
Hans, de3 Landgrafen Wilhelm, des Biſchofs von Würzburg in Paſſau er: 
ſchienen; die Stimmung zeigte fich jo friedlich wie noch nie zuvor und die 
Katholiſchen, in den weltlichen Beſchwerden ohnedies mit den Evangelischen 
einig, gaben auch in der religiöfen Frage joweit nad, daß fie die unbedingte 
Gültigkeit des Friedens zwiſchen den Confeſſionen und damit den Anspruch 
de3 Proteftantismus auf ein rechtlich gefichertes Dafein gleichfalld anerkannten; 
man wollte noch einmal dem künftigen Reichsſtag anheimftellen, ob der Ver— 
ſuch zu einer Beilegung des Glaubensftreit3 auf einem allgemeinen oder 
nationalen Concil, durch Entſcheidung der Neichsftände oder ein Colloguium 
gemacht werden folle, aber man wollte den Frieden feithalten, auch wenn 
dieſer lete Verjuch mißlingen würde. Der Gedanke der PBarität, wie er zuerft 
aus den inneren Kämpfen der Eidgenofienichaft ſich herausgebildet hatte 
(S. 607; 636), ſchien mit unwiderftehlicher Gewalt das größte Staatsweſen 
Mitteleuropas zu ergreifen. Denn eine gewaltjame Evangelifirung lag damals 
weder im Sinn des führenden proteftantiichen Politikers noch auch im Bereich 
der Möglichkeit. Man Hatte, wie Morit dem Landgrafen Wilhelm zu Gemüt 
führte, „den Kaifer noch nicht in Eiſen“ und mußte froh fein bei den katho— 
liſchen Mitftänden mehr guten Willen als ftarren Glaubenseifer zu finden. 
Der Kurfürſt durfte mit gutem Necht den Anklagen feines Schwagers ent: 
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gegenhalten, daß fein jchwer getabeltes Verfahren im Augenblid den Intereſſen 
des deutſchen Proteftantismus durchaus entfprechend ſei. Auf die Anzüglich— 
feiten wegen jeiner verräterifchen Gejinnung erwiderte er ftolz, „daß wir Gott- 
lob mehr Ehre und Treu in unjerm Leib haben denn vielleicht E. 2. ſammt 
dem jpignäfigen Bifchof [von Bayonne] und ihrem najeweifen unnügen 
Ihwarzen Schreiber ihr Zeben lang bekommen mögen!” 

Aber feine Verbündeten, Wilhelm, Johann Albrecht, der Pfalzgraf Dit- 
heinrich, der fih zu ihnen gejellt Hatte, vor allem der wilde Markgraf, arbei- 
teten nicht minder eifrig auf das Scheitern des Friedenswerkes hin, al3 der 
Kaiſer, der über Hals und Kopf die früher verfäumten Rüftungen betrieb und 
wohl eine Berjchiebung der Religionsfrage auf den nächſten Neichstag, nicht 
aber die vorhergehende Feitlegung eines Religionsfriedens zugeftehen wollte. 
Das hieß, wie er an Ferdinand jchrieb, für immer den Rebellen Straflofigfeit 
und der Ketzerei Duldung gewähren. Aber auch dapon war er weit entfernt, 
in die Befreiung des Landgrafen vor völliger Auflöfung der feindlichen Streit- 
fräfte oder in die Abftellung jener politiichen Beſchwerden zu milligen. Ber: 
gebens warnten ihn jeine eigenen Räte, die er nad) Paſſau gejandt Hatte, 
die verjammelten Stände, fein Bruder Ferdinand vor der drohenden Ge- 
fahr eines BVerzweiflungsfampfes, für welchen man nirgends Bundesgenofien 
finden werde. Weder das längſt erfolgte Ausscheiden des Papftes aus dem 
italienischen Krieg noch die Fortſchritte der Türken noch die hoffnungslofen 
Berichte der Königin Maria vermochten Karl V. zur Aufopferung deffen zu 
bewegen, was er al3 jein Recht und feine Pflicht anjah. „Wenn es nur um 
die Schande wäre, jchrieb er dem Bruder, „jo würde ich um des Friedens 
willen feicht darüber wegfommen; ich habe mich niemal3 gefträubt, Beleidi- 
gungen, die mir perjönlich zugefügt waren, der gemeinen Wohlfahrt wegen zu 
vergeben. Aber das Schlimme ift hier, daß zu der Schande, die man ja 
hinunterjchluden fünnte, eine Belaftung meines Gewiſſens hinzutritt, die ich 
nicht auf mich zu nehmen vermag.” Alle Bemühungen Ferdinands, der nad) 
Billach eifte, jcheiterten an diefem eifernen Willen; der Kaifer blieb dabei, daß 
die endgültige Löſung der religiöjen und politifchen Prinzipienfragen auf den 
Reichstag verjchoben werden müſſe. Und inzwiichen hatte Morig, der zu 
Anfang Zuli nach Paſſau gefommen war, ohne die erwartete Taijerliche Zu: 
jtimmung vorzufinden, genügende Gelegenheit fid) von der inneren und äußeren 
Schwäche des Fürftenbunds zu überzeugen; e3 war doch jehr die Frage, ob 
mit den wenigen entichlojjenen Efementen, die wieder unter ſich keineswegs 
einig waren, ob bei dem völligen Mangel einer feſten Bundesorganifation ein 
vorausſichtlich langwieriger Kampf auf Leben und Tod mit dem Kaiſer auf: 
genommen werden durfte Da mar ganz abgefehen von dem Mißtrauen, 
welches Moritz jelbjt jeinen Verbündeten einflößte, der unberechenbare und 
unbezähmbare Markgraf Albrecht; ein „ungeheures unfinniges wildes Tier” 
nennt ihn einmal ein Rat König Ferdinands und jedenfalls hat die Art diejes 
wüſten Abenteurers mehr von der menschlichen Beitie an fi) al3 von dem 
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nationalen Helden, zu welchem man ihn Hat jtempeln wollen. Der armfelige 
Kleinfürft, ein echter Vorläufer jenes fürftlichen Proletariats, wie es im 
dreißigjährigen Krieg Fortune zu machen und heroftratifhen Ruhm zu er: 
werben ftrebt, fühlte fich über die drüdende Enge jeiner Verhältniffe weg— 
gehoben, wenn er, im wallenden Haar und langen roten Bart unheimlich an: 
zufehen, inmitten feiner Schaaren einem „großen Wetter” gleich daherfuhr, 
überall Zerftörung und Jammer Hinter fich laſſend. „Es ift allenthalben,“ 
ichrieb er 1550, „jo guter Fried, daß zu erbarmen ift; es ift aller Srieg 
abgeftorben, Gott erbarms!“ Jetzt Hatte er eine gründliche Probe feines 
Mordbrennertalents vor Ulm abgelegt (S. 843), aber in feiner vollen Furdt- 
barkeit zeigte er fich doch erft, nachdem er, auf Schritt und Tritt brennend und 
plündernd, den Krieg in die fränfifche Heimat getragen hatte. Wie ein Raub: 
ritter größten Stils fiel er über die Erbfeindin der Markgrafen, die Stadt 
Nürnberg her. „Habt ihr Nürnberg nicht,” jchrieb er an Moritz, „fo jeid 
ihr feiner Stadt mächtig. — Ich kann ihnen Schaden thun für mehr denn 
um 200000 Gulden auf dem Land.” Es war dies feine leere Prahlerei; 
ohne Rüdfiht weder auf die Zufagen, welche die Bunbdesfürften Nürnberg 
gegeben hatten (S. 843), noch auf ihre Abmahnungen fagerte er vom 11. Mai 
bi3 zum 19. Juni vor der feiten Stadt, deren Gebiet weit und breit aus: 
gebrannt und ausgeraubt wurde. Hatte man ihm vor Ulm hundert halb 
oder ganz zerftörte Ortichaften nachgerechnet, fo ſanken hier zwei kleine Stäbdte, 
drei Klöſter, über 90 Schlöffer und Herrenfige, 17 Kirchen, 170 Fleden und 
Dörfer in Aſche, außerdem eine große Strede des Stadtwaldes. Die deutjchen 
Knechte, welche unter diefem Meifter ihr Handwerk trieben, Hatten fein Recht 
mehr auf die verrufenen Spanier herabzufehen, haarfträubende Beitialität 
gejellte fich zu dem von oben geleiteten nnd al3 wahrhaft fürftlich gepriefenen 
Brennen. Denn jtatt die Roheit des Kriegsvolks, die wohl überall ziemlich 
die gleihe war, einigermaßen im Baum zu Halten, fand diefer unwürdige 
Sproß vom Hohenzollernjtamm einen Genuß darin feine Gegner alle Schreden 
des Kriegs bis auf die Hefe foften zu laſſen. Gleichzeitig ſchickte er fich an, 
wie er jagte, „dem alten Pfaffen zu Bamberg weidlich ins Maul zu greifen”. 
Durh einen Streifzug marfgräflicher Reiter Tieß fi der Biſchof zur Ab— 
tretung von mehr al3 einem Drittel des Stift und zur Erlegung von 
80000 Gulden nötigen und jein Genofje der Würzburger willigte auf den 
bloßen Schreden hin in die Zahlung von 220000 Gulden und Übernahme 
einer marfgräflichen Schuld von 350000 Gulden. Die Nürnberger bequemten 
ſich endlich auch dazu, um eine Kriegsentfhädigung von 200000 Gulden den 
Abzug ihres Peinigers zu erfaufen, während ihre eignen Verlufte ſich ohnedies 
bereit3 weit höher beliefen. Albrecht Hatte in nicht ganz zwei Monaten auf 
folche Weife gegen 870000 Gulden gewonnen. Nun follte die Paſſauer Ber: 
fammlung jenen erzwungenen Verträgen mit Bamberg und Würzburg aud) 
noch die Sanktion erteilen, während der Markgraf mainabwärt3 zog, um die 
Deutichherren, den Kurfürſten von Mainz und andere „elende Pfaffen“ mit 
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ben gleihen Mitteln und zum gleichen Zwed zu bearbeiten. Sein vornehmfter 
Gehülfe war der aus der Grafenfehde (S. 7245.) bekannte Chriſtoph von 
Dfdenburg; „trachten Geld und jchonen niemand”, berichtet der furbranden- 
burgiiche Marſchall; „die geiftlihen Häujer werden hart angriffen, ſonderlich 
an den guten Weinen!’ 

Der Markgraf, der von Anfang an fi) dem Bund nur [oje angegliedert 
und volle Freiheit des Handelns vorbehalten hatte, war das zerjehende Element 
in der fürftlichen Bewegungspartei. Indem er gegen den Rhein vorrüdte, 
trat feine Abficht den Krieg auf eigne Fauft an der Seite Frankreichs fort: 
zuführen deutlicher zu Tage. Noch einmal verjuchte er fein Glück mit den 
bisherigen Verbündeten, als Kurfürft Mori daran ging Frankfurt einzu: 
nehmen. Aber noch einmal und im entjcheidenden Augenblid zerichellte der 
Anjturm der Fürftenrevolution an den Mauern einer protejtantiihen Reichs: 
ſtadt. Die Beichießung wurde kräftig erwidert; am 20. Juli fiel vor Sachſen— 
haufen der tapfere junge Herzog Georg von Medlenburg. Die Lage der 
Bundesfürften war feine glänzende, als am 24. Juli die Abgejandten der 
Paſſauer Verfammlung mit dem freilich jtarf veränderten Vertrag vor Franl: 
furt eintrafen. Obwohl König Ferdinand in Paſſau behauptet hatte, durch 
die faiferlichen Änderungen werde die Subftanz des Vertrags nicht berührt, 
zeigte fi) doch nicht allein der Landgraf, jondern auch Mori entrüftet über 
diejes elende Ergebniß eines Friegeriihen Unternehmens, welches unter fo 
günstigen Anzeichen begonnen worden war. Der ewige Religionsfriede war 
gefallen, die künftige Enticheidung über die großen Fragen wieder von der 
Mitwirkung des Kaifers abhängig gemacht. Überhaupt ftand man auf dem 
nämlichen led wie vor Beginn des Kriegs, denn welche Sicherheit oder auch 
nur Wahrjcheinlichfeit gab es dafür, daß der Kaiſer, aus feiner Notlage 
befreit, num wirklich auf die Wünjche der deutjchen Stände eingehen und ihnen 
jeine firchlichen und politifhen Grundſätze opfern werde, von deren Uner: 
jchütterlichkeit man ſich eben jebt Hatte überzeugen müſſen! Nicht ganz mit 
Unredt hielt ein ſchlauer italienischer Geiftlicher den Lobeserhebungen über 
den Verſtand de3 Kurfürſten Moritz die Tatjache entgegen, daß er einmal 
den Kaifer in feiner Hand gehabt und nicht zugegriffen habe. Jedenfalls war 
niht Moritz der Gewinner, al3 er am 1. Auguft mit großer Mühe feine 
Verbündeten zur Unterzeichnung des Paſſauer Vertrags gebracht hatte. Mark: 
graf Albrecht freilich erklärte ihn für einen Judas und verweigerte die Anz 
nahme des Friedens; den miderjpänftigen Belagerungstruppen ließ Morit 
das Lager anzünden, um fie zum Aufbruch zu nötigen, und der größte Teil 
jeiner eigenen Mannjchaft kehrte um, al3 man erfuhr, daß «3 nad) Uugarn 
gegen die Türken gehen jolle. Der Markgraf nahm die Meuterer bereit: 
willig unter feine Fahnen; er Hatte inzwilchen die Bistümer Worms und 
Speier heimgejucht und warf fich, nachdem er noch einige Tage ohne Erfolg 
vor Frankfurt gelegen, auf Mainz und Trier. Überall zwang er die Städte 
dem König von Frankreich zu huldigen; er wollte diejem, wie er verficherte, 
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bei dem Abfall der übrigen Verbündeten bemweijen, daß bei Deutichen doc) 
noch Treue und Glauben zu finden fei. Heinrich IL zeigte allerdings geringe 
Luft, die Summe zu zahlen, um welche der Markgraf in franzöfiiche Dienite 
zu treten bereit war. So ftand der fürftliche Condottiere ziemlich ratlos in 
Lothringen; der deutjche Boden war ihm zu heiß geworden, obwohl er die 
Drohung zurückließ, er werde für jedes zerftörte Haus, Dorf oder Stadt jeines 
Landes den Feinden zehn oder zwanzig abbrennen. Zunächſt jchienen feine 
deutfchen Eroberungen jo gut wie verloren; ſchon war Karl V., der jene er: 
preßten Verträge mit Nürnberg und den Biichöfen für null und nichtig 
erklärte, im Anmarſch gegen die Weſtgrenze des Reichs. 

Wie hatte fih doch binnen wenigen Monaten die Lage in Deutichland 
umgeftaltet! Wider alles Erwarten fehrte der verjagte Kaifer ungebeugt, 
ohne die wichtigften Forderungen feiner Gegner erfüllt zu Haben, zurüd und 
Ichaltete wie nach der Niederwerfung der Schmalfaldener als ftrenger Herr 
in den jchwäbifchen Städten, während Kurfürſt Mori feinem PVerjprechen 
getreu ſich anſchickte nach dem ungarischen Kriegsihauplak abzugehen und von 
der ganzen Ffaiferfeindlihen Macht der Kriegsfürften nur noch der allgemein 
verabjcheute Markgraf und im Norden Graf Bolrad von Manzfeld übrig 
geblieben waren. Karl hatte eine Zeit lang geſchwankt, ob er den von den 
Gegnern angenommenen „erorbitanten” Wertrag jeinerjeit3 ratifiziren oder 
nicht lieber gleih Rache nehmen folle, ſchon erließ er den Befehl, mit der 
Freigabe de3 Landgrafen zu zögern. Mori war tief betroffen über dieſe 
Erneuerung der alten „betrüglichen fpanifchen Mißverjtände”; König Ferdinand 
aber, der alle feine ungariſchen Ausfihten wieder aufs Spiel geſetzt ſah, ver: 
wahrte ſich jo energisch gegen diefe gefährliche und gar zu unehrenhafte Wen: 
dung der Ffaiferlichen Staatskunſt, daß Karl jehr gegen jeine Neigung den 
Vertrag doc vollzog. Als er über Münden nad Augsburg fam, empfing 
man den Herrn, der zwiſchen Johann Friedrich und Alba ritt, „voll Zittern 
und Furcht”; die evangelifche Predigt wurde zwar nicht mehr wie vordem 
unterdrüdt, aber die Gejchlechterherrichaft hier und in einigen andern Schwäbischen 
Städten hergeftellt. Mit voller Begeifterung nahmen dagegen die Ulmer ihren 
Raifer auf; der allgemeine Jubel brachte ihn mehr als einmal zu herzlichen 
Lachen, wie ihn auch die ſechs fetten Ochjen erheiterten, welche ihm die Stadt 
al3 Überbleibjel aus der Belagerungzzeit ftatt des ausgerotteten Wildpret3 
verehrte. Auch Straßburg durfte ſich eines gnädigen kaiſerlichen Beſuchs er: 
freuen; er vermied e3 die Stabt mit dem Durdyzug feiner Truppen zu be: 
läſtigen. Es mochte fchon al3 ein großes AZugeftändniß erfcheinen, daß 
wenigftend vom Interim nicht mehr die Rede war. Aber wer hätte fich 
deshalb auf die Zukunft verlaffen dürfen! Karl V. griff damal3 auf jeine 
Projekte einer monarchiſchen Umgeftaltung des Reichs zurüd, als wäre nichts 
vorgefallen. Der Gedanke eines Ffaiferlichen Bundes (vgl. ©. 803) tauchte 
wieder auf, vor allem aber wurde mit Zutun der Brandenburger, welche ſich 
die Stifter Magdeburg und Halberſtadt zu fihern wünschten, der Plan dem 
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Infanten Philipp, und zwar diesmal mit Übergehung Marimilians, die 
deutſche Krone zu verichaffen eifriger al3 zuvor aufgenommen. Markgraf Hans 
von Küſtrin gab fid) dazu Her die einleitenden Schritte zunächſt bei jeinem 
Bruder Joahim zu tun, während Granvela und Königin Maria, die von dem 
Prinzen eine jehr geringe Meinung hatte, die Erneuerung diejer Umtriebe 
keineswegs für zeitgemäß hielten. Die nächfte Folge war wie vordem eine 
bedenkliche Berftimmung der öfterreichijchen Linie; bier glaubte man freilich, 
die „prinzifche Praftifa” komme aus „des ſchwarzen Pfaffen [Granvela] Gaufel: 
jad”. Zugleich jah König Ferdinand feine Anſprüche auf Würtemberg, zum 
mindeftens auf ein paar feite Pläße des Landes entjchiedener ald je durch 
den Bruder zurüdgewiejen; feinen Verdächtigungen gegen die religiöje Haltung 
des Herzogs Ehriftoph begegnete Karl mit dem Hinweis auf den von Ferdinand 
jo warın vertretenen Kurfürſten Morid. Mehr als je jchienen die Verhältnifie 
auf eine engere Verbindung der deutichen Habsburger mit diefem Todfeind 
de3 Kaiſers Hinzubrängen. 

Wie ftaunte aber vollends die Welt, als im Oktober und November 1552 
Karl V. mit dem „Unmenjchen” Albrecht Frieden und Bündniß jchloß, ala 
er die eben noch in Schuß genommenen Bilchöfe ganz und gar preisgab und 
ihre eben noch feierlich verworfenen jogenannten Verträge mit dem Mark: 
grafen beftätigte. Es war, wie Ranfe mit Recht hervorhebt, das jtärfite Zu— 
geftändniß, welches der Kaifer in einer augenblidlihen Notlage gemacht hat; 
hauptfählic auf Rat und unter Vermittlung des Herzogs von Alba wagte 
er einen Schritt, der allen Glauben an fein kaiſerliches Wort zerjtören mußte. 
Uber die Gier nad einer möglichit ergiebigen Ausnügung der militärischen 
und politifhen Lage erftidte jede Regung des Gewiffens umd des Ehrgefühls; 
„Rot kennt kein Gebot”, jchrieb Karl jeiner Schweiter. Er hatte übrigens 
nicht vergefjen, wie er noch vor wenigen Monaten von den Reichsfüriten, 
au von den Geiftlichen im Stich gelaffen worden war. Albrecht, der von 
Frankreich zurüdgewiejen feiner unbezahlten Landsknechte faum mehr mächtig 
war, hatte jetzt das Glüd auf dem Marſch zu jeinem neuen Kriegsherrn eine 
franzöfiiche Abteilung zu fchlagen und ihren Führer, den Herzog von Aumale, 
al3 Gefangenen nad Diedenhofen mitzubringen, wo der Kaiſer feinem Ber: 
bünbdeten eigenhändig die rote Feldbinde übergab. Aber im Reich verhöhnte 
man den beihimpften doppelföpfigen Adler mit bittern Spottverfen: 

„Der Eine faffirt, 

Der Andere fonfirmirt, 

Der Eine jpriht ja, der Andre nein, 
Ach Gott, es jollt fein deren eins allein. 


In einem Hafen tut man beides fochen, 
Es hat leider jehr übel gerochen.“ 


Diefe Politik hatte jeden fittlihen Maßſtab verloren, hüben wie drüben; 
Karl V. und Mori von Sachen waren in der Tat ald Gegner einander 
wert. Auch die Befreiung der gefangenen Schmalfaldener, die im Herbſt 
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1552 erfolgte, trägt doch ganz den Charakter eines Taujchgeichäfts, wobei 
bis zuleßt jeder der Contrahenten dem andern ängjtlih auf die Finger fieht, 
weil er ihm alles zutraut. Ungern jah der junge Kurfürft den erneftinifchen 
Vetter in fein Land zurüdtehren, Johann Friedrih mußte freilich eine von 
Moritz geforderte Aſſekuration ausftellen, aber daß der alte Herr, den jeine 
treuen Sachſen mit wahrer Begeifterung begrüßten, den Titel eines geborenen 
Kurfürjten annahm und die Feftung Gotha wieder aufbauen durfte, machte 
die Ausficht auf eine völlige Beilegung der verwandtichaftlihen „Srrungen” 
nicht eben ficherer. Immerhin hatte wenigftens für den Hauptbeteiligten diejer 
Abschluß einer ſchweren Prüfungszeit etwas Verjöhnendes, während der Land: 
graf aud die Tegten bangen Monate der Erwartung noch unter den pein: 
lichſten Eindrüden durchleben mußte Wir willen, daß der Kaiſer nahe 
daran war fein bereit3 gegebenes Wort zu brechen, Landgraf Wilhelm 
fonnte einmal die Bejorgniß nicht unterbrüden, daß der Vater, wenn er 
wirklich freikommen follte, „etwa mit einer venedigichen Suppen zu guter Lebt 
abgefertigt” und als ein Sterbender heimfehren werde. In der Tat rechnet 
e3 ein Biograph Karla V. diefem zum hohen Ruhm an, daß er fich eines aus 
Mailand gelieferten Giftes gegen feinen unglüdlichen Gefangenen nicht bedient 
habe. Aber jeit jenem mißglüdten Fluchtverſuch (S. 827) waren die Fenſter 
von Philipps Kerkergemach vernagelt; fie wurden nur einmal geöffnet, ala 
man unten den Spanier, der einen Brief für den Landgrafen beforgt hatte, 
durch die Spieße jagte. Mehr ald das, der Hauptmann, welchem damals die 
Perſon des Landgrafen anvertraut war, zwang nicht nur feine Soldaten Nacht 
für Nacht den Fürften im Schlaf zu ftören, fondern machte ſich fogar ein 
Vergnügen daraus den erlaudten Gefangenen mit dem Tod, mit Feſſelung, 
mit Schlägen zu bedrohen. Der Brief, worin Philipp unmittelbar vor feiner 
Erledigung die Königin Maria um Schuß vor jolher Mißhandlung anfleht, 
läßt uns in einen wahren Abgrund von Elend bliden, er will „lieber im 
höchſten oder tiefften Turm, aud in eifernen Feſſeln figen denn in dieſer 
Gefahr". Es gehörte wahrlich eine nicht zu verachtende Charakterjtärke dazu 
jolhen Erfahrungen Stand zu halten. Denn obwohl an dem Befreiten von 
der alten Kühnheit nichts mehr zu jpüren war, kann man doch feinesiwegs 
fagen, daß Philipp als ein gebrochener Mann heimgefehrt if. Im Gegenteil, 
eine gewiſſe Abklärung und Milde Tieß fich jegt dem einjt jo ftürmijchen Vor: 
fämpfer de3 deutjchen Proteftantismus nicht abftreiten. Selbſt jenen Haupt: 
mann, feinen Peiniger, bejchenkte er zum Abſchied, wie er ihm verjprochen 
hatte. Man mag über die Schwächen und Mängel diefes hart geprüften 
Fürften urteilen wie man will, unftreitig gewinnt feine Geftalt neben dem 
tückiſchen Herricher, der e3 nicht verjchmäht Hat, fich zum unverſöhnlichen 
Kerkermeiſter eines Philipp zu erniedrigen und einem fürftlichen Morbbrenner 
wie Albrecht die Hand zu reichen. 

Einen Ruhm hat freilih Karl V. aus jeinem lebten Feldzug davon— 
getragen: der Mut und die Selbftübertwindung des alten Fränfelnden Mannes 
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fonnten jo manchen jüngeren Kriegäheren beichämen. Die fürftliche Revolution 
hatte natürlich, ganz abgejehen von den leichten Erfolgen Franfreihs, auch 
anderwärt3 den Kampf gezen das Haus Äſterreich belebt und gefördert. 
Während Julius IIL (29. April) mit Frankreich Waffenftillitand ſchloß, um 
fih ganz feiner Neigung gemäß wieder in „Bankette, Gärten und Spiel’ ver: 
ſenken zu können, jchrieb der Sultan an die beutjchen Kriegsfürften als an 
jeine wahren Freunde und Verbündeten; in Ungarn vermochte die Feitung 
Temesvär vor der türkiſchen Übermacht fich nicht zu behaupten und den Küften 
von Neapel drohte ein gemeinfamer Angriff der osmanischen und franzöfiichen 
Flotte. Hier und dort in Stalien regten ſich noch einmal die antifaiferlichen 
Tendenzen; in Siena ward unter dem Auf: „Frankreich, Sieg, Freiheit!” die 
ipanifche Bejagung verjagt, ihre verhaßte Zwingburg mit großer Feierlichkeit 
von den befränzten Bürgern zerjtört. Schon rüjftete fih auch Korſika zu 
jeinem jechsjährigen vergeblichen Befreiungsfampf gegen Genua und den Raijer. 
Nicht mit Unrecht Hatte Shon im Frühjahr König Ferdinand feinen Bruder 
davor gewarnt, fi etwa nah Spanien zurüdzuziehen, denn in dieſem Fall 
wären außer Deutichland auch Ztalien und die Niederlande fo gut wie ver: 
[oren. Eben die Rüdficht auf die Sicherheit des Reichs und der Niederlande, 
deren Südgrenzen Heinrich II. auf feiner Rückkehr aus Lothringen heimgejucht 
hatte, mochte den Kaiſer in dem Entichluß beſtärken fich zunächft gegen feinen 
Hauptfeind zu wenden und nad) Alba’3 Rat noch im Spätherbit zur Belagerung 
von Meb zu fchreiten. Es war eine ftattlihe Streitmacht, welche in drei 
Lagern bie feite Stabt einſchloß; am 20. November traf der Kaifer ſelbſt davor 
ein, unter dem Donner der Geſchütze. Noch vor Kurzem Hatte der gichtiſche 
Herr nicht einmal die Feder führen können und in der Sänfte veijen müſſen; 
jet hielt er fich bei eifiger Kälte Tage lang im Sattel und während ſchlechtes 
Wetter und mangelhafte Berpflegung jeine Truppen zu Zaufenden mwegrafften, 
während feine beiden Xeibärzte erkrankten, wollte er nicht? dom Abmarſch 
hören. Aber zu Ende des Jahrs mußte aud er fi in das Unabänderliche 
fügen; da die gut geleiteten Befeftigungsarbeiten der Beſatzung und die ſtets 
zunehmende Schwäche der Belagerer die Hoffnung auf einen erfolgreichen 
Sturm mehr und mehr ausjchloffen, trat er am 1. Januar den Rüdzug an. 
Daß der fiegreihe Kommandant der Feitung, der Herzog von Guiſe ſich der 
zurüdgelaffenen Kranken de3 feindlichen Heeres annahm, verlieh jeinem Ruhm 
einen noch helleren Glanz, während Alba, längſt von den eigenen Unter: 
befehlöhabern auf das Schärfjte verurteilt, als der Teichtjinnige Zerjtörer eines 
trefflichen Heers erfchien. Karl V. aber jah vor Metz feinen vielgepriejenen 
Glücksſtern untergehen. Noch Hammerte er ſich wie ein Verzweifelnder an 
das unfelige Projekt, dem Infanten, welcher dem Reich „Fürftändiger” ſei als 
jeder andere, die römifhe Krone auf Haupt zu jegen. Mit dem Haus 
Brandenburg, zumal mit dem guten Schwert des Abenteurers Albrecht dachte 
er vielleicht doch zu erzivingen, was bie große Mehrheit der Reichsjtände, die 
Familie feines Bruders, im Grund alle Welt verabjcheute. 
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Indeſſen war Morik, der jeit dem September in Ungarn zu Felde lag, 
nicht müßig gewefen. Durchaus auf ein immer fejteres Verhältnii zum römi- 
ſchen König ſchien diefer Türkenzug berechnet zu fein, aber zugleich fpielten 
im furfürftlichen Lager vor Raab PVerhandlungen und Anknüpfungen, die mit 
einem ſächſiſch-öſterreichiſchen Einverftändniß ficherlich nichts zu tun Hatten. 
König Heinrich) IT. hatte feinen Grund über den Abfall jeines Bundesgenoſſen, 
der ohne ihn den Paſſauer Vertrag eingegangen war, ſich ernftlich zu be= 
ichweren. Noch beim Abfchluß des Vertrags wandten ſich Kurſachſen und 
Heſſen mit neuen Bündnißanträgen an Frankreich; wieder wurde dem „Hilde— 
brand”, wie der König im vertraulichen Verkehr dieſer Fürften hieß, die 
deutſche Krone angeboten, die Aufftellung eines deutſchen Heeres am Rhein 
für das Frühjahr verfprocdhen. Bolrad von Mansfeld erfchien als Agent bes 
Kurfürften am franzöfifhen Hof. Weit jeltfamer waren freilich jene Umtriebe, 
welche durch den Herzog von Ferrara eingeleitet nichts Geringeres bezmwedten als 
eine nahe Berbindung zwijchen Mori und der Pforte, der Kurfürft jollte 
mit türkischer Hülfe auch die deutſch-öſterreichiſche Macht der Habsburger zer: 
jtören und jelber unter türkifcher Dberhoheit die ungarische Krone tragen. 
Man fühlt ſich gern verfudt, an dem kühnen und gewiſſenloſen Wettiner 
irgend einen Zug von Größe zu entdeden und eine ſolche Phantafie von der 
Doppelvernichtung Karls und Ferdinands entbehrt ficherlich dieſes Zuges nicht. 
Übrigens haben ja, wie Druffel betont, auch weit minder energiiche Naturen 
wie Kurfürſt Joachim und der Baiernherzog ähnliche Gedanken gehegt. Morik 
trug jedenfalls fein Bedenken gleichzeitig dem König Ferdinand ein engered 
Bündniß, vornehmlich zum Schuß der königlichen Erblande gegen die Türken, 
vorzufchlagen; auch der Kaifer und andere Fürſten follten beigezogen werben. 
Ferdinand ergriff diefen Vorſchlag mit der größten Lebhaftigfeit, während ber 
Kaiſer, der eben daran ging in Süddeutſchland einen Erfah für den auf: 
gelöften jchwäbifchen Bund zu jchaffen, mit Necht diejes fächfiiche Bundes: 
projeft höchſt mißtrauifh aufnahm. Von Neuem trat der Gegenſatz zwiſchen 
den Brüdern ftark hervor, Karl fehte fein Vertrauen doch noch lieber auf 
Johann Friedrich und den jungen Herzog von Würtemberg, während Ferdinand, 
diejen beiden Fürjten nichts weniger ala freundlich gefinnt, die Notwendigkeit 
geltend machte vor allem fi) des Kurfürften Mori zu verfihern Im 
Hintergrund ftand immer die gefährlihe Spannung wegen der römifchen 
Königswahl; der Infant, welcher eben duch eine reichlihe Geldfendung den 
franzöfifchen Feldzug feines Vaters mit ermöglicht hatte, brannte vor Begierbe 
endlih das Ziel feines Ehrgeizes zu erreichen, während Ferdinand und 
Marimilian fich bereit3 auf eine gewaltfame Löfung der Frage gefaßt machten. 
Ferdinand erflärte ganz offen, wenn man etwa den alten Erneftiner gegen 
Morig loslaſſen wolle, werde er dem Kurfürſten Beiſtand leiften. Nicht diejer 
Waffe hat fich der Kaiſer bedient, aber von der ſchweren Schuld ift er nicht 
freizufprechen, daß er nad) feinem franzöfifhen Zug fih in die Niederlande 
begab, ftatt feine ganze Kraft für die Erhaltung des Friedens in Deutichland 
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einzufegen. Ernfthaft genug trat die Pflicht an ihn Heran feines Faiferlihen 
Amtes zu walten, in einem Augenblid, wo noch einmal der Bürgerkrieg in 
feiner furchtbarſten Gejtalt über das Reich hereinbrach. 

Der Markgraf fehrte zurüd und fand feine fränkischen Gegner gerüjtet, 
während er feſt entichloffen war, jein „gutes Recht” durchzuſetzen; fein Ber- 
trauter Wilhelm von Grumbad Hatte zur Einleitung des Pfaffenkriegs, zur 
Dffupation jener bambergifchen Gebietsteile getrieben, „wenn es-aud Tag 
und Naht Mönche regnete und fie Reiter und Sinechte von den Bäumen 
chütteln könnten”. Es war ein bedeutfames Zeichen, daß beim Herannahen 
der Gefahr die ſüddeutſchen Fürſten es vorzogen fi) unter einander zum 
Schuß des Landfriedens zu verbinden, ftatt dem ſchwäbiſchen Bundesprojekt 
des Kaiſers fo raſch als möglich entgegenzufommen. Auch bier ericheint die 
Bejorgniß vor der ſpaniſchen Succejfion ausjchlaggebend; neben dem Interim 
hat nichts Karl V. Stellung in Deutichland fo gründlich erfchüttert als dieſer 
hartnädig feitgehaltene Plan, von weldem, wie Herzog Chriftoph einmal 
an Baiern jchreibt, jelbft „die Bauern in den Wirtöhäufern redeten”. Eben 
in dieſen zwei Gedanken, Rüdführung der Proteftanten zur alten Kirche und 
Einfügung Deutſchlands in die fpanifche Univerfalmonardie, gipfelte feine 
Lebensarbeit; evangelifche und Fatholifche Reichsftände find durch die kaiſerliche 
Politik zuerjt wieder zum fFräftigen Bewußtjein einer Intereſſengemeinſchaft 
gebracht worden. So fanden fi neben Baiern und Würtemberg die Kur: 
fürften von Mainz, Trier und Pfalz und der Herzog von Jülich in dem jo: 
genannten Heidelberger Verein (29. März 1553) zufammen, um zunädft 
ihren eigenen Beſitzſtand gegen jeden Angriff ficherzuftellen,; der bedrängte 
Genoſſe jollte auf eine fofortige Unterftühung von 6000 Mann, ungefähr 
halb fo viel, wie die ſchmalkaldiſche eilende Hülfe (S. 638), Anſpruch haben. 
Shrer nächſten Aufgabe, einer friedlichen Beilegung jenes marfgräflid:bijchöf: 
lihen Streithandels, vermochte diefe Gruppe neutraler Fürften allerdings nit 
gerecht zu werben; weder ihre Vermittlungsverſuche noch die Mandate des 
Reichskammergerichts binderten den Ausbruch der Feindjeligkeiten, welche zivar 
nicht, wie König Ferdinand prophezeite, einen zweiten fchlimmeren Bauern: 
frieg hervorriefen, aber in der Tat an Wildheit jene demofratiiche Revo— 
Iution noch überboten. Nad einem fiegreihen Scharmüßel mit den Würz- 
burgifchen bei Pommersfelden (11. April) zog Albrecht wieder wie im Vor: 
jahr würgend und brennend durch Franken; wohl durfte er rühmen, die 
Nürnberger verftünden ſich nicht jo gut aufs Brennen wie er; wo er feuer 
anmache, da könne man die Überrefte Leicht mit dem Beſen wegfehren. Das 
Berzeichniß der von ihm eingeäfcherten Städte, Schlöſſer, Klöfter und Dörfer 
brauchte den Bergleih mit den Brandjtätten von 1525 wahrlih nicht zu 
iheuen; im Würzburgiihen allein zählte man über 300 zerjtörte Pläße. 
Was vom Feuer verichont blieb, wurde gründlich „ausgeflaubt". Weit hinaus 
flogen die Gedanken des hochgeborenen Verbrechers; er ſprach einmal beim 
Trunk von der böhmifchen Königskrone. Ernithafter war der Plan gemeint, 
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fih in einem norddeutſchen Fürftenbund den unentbehrlihen Rüdhalt zu 
ſchaffen. Der Markgraf kannte jeinen alten Freund und gefährlichiten Gegner; 
Kurfürft Mori Tieß fi) weder durd Lügen noch durch gute Worte hinters 
Licht führen und fand e3 vorteilhafter in dieſer furchtbaren Erjchütterung als 
Kämpe der Ordnung gegen fürjtliche Anarchie eine führende Rolle zu über: 
nehmen. Ganz Deutjchland drohte ſich in zwei Parteien zu jpalten. Während 
der Heidelberger Verein nur ungern und vorfichtig fi) auf bewaffnetes Ein: 
greifen gefaßt machte, trafen Morig und der römische König in Eger zu: 
fammen, um gemeinfame Maßregeln gegen den Markgrafen zu verabreden. 
Schon vorher hatte Morit jeinen Bruder nad) Dänemark gejandt; dem König 
Ehriftian ließ er die nächfte Zukunft des Reichs im bedrohlichiten Lichte ſchildern; 
e3 werde bei dem jedenfall® bald eintretenden Ableben des Kaifers „eine 
andere Welt und jeltifame Veränderung“ werden, aber der Kurfürjt wolle an 
der Seite feiner Bundesgenojjen „nicht den geringiten Stein im Brett be: 
halten”. 

Und der Kaiſer? Von jeher ift fein Verhalten in diefer kritiſchen Zeit 
als ein höchſt zweidentiges beargwohnt worden. Er faß ruhig in Brüffel 
und begnügte fi) mit papiernen Waffen, mit Briefen und Mandaten, zu 
fämpfen, obgleich er die geringe Wirkung folder Machtäußerungen Tängjt fennen 
mußte. Allmählich Toderte er die Feſſeln, welche ihm feine Verträge mit 
Albreht angelegt Hatten; er machte dem Markgrafen Har, daß von einem 
faijerlihen Zwang gegen die Bilchöfe nicht die Rede fein fünne. Dann er: 
folgte am 20. März eine neue Beftätigung jener Kafjation der von Albrecht 
erpreßten biſchöflichen Zuſagen (S. 851), welde, wie der Kaiſer verficherte, 
auch durch jeine Ausjöhnung mit Albrecht keineswegs aufgehoben worden war. 
Aber fein eigner Vertrag vom 24. Dftober hatte Doch ausdrüdlich alles, was 
gegen jene bijchöflichen Werjchreibungen gefchehen fei, aufgehoben und ver: 
nichtet; bei feinen „Laiferlihen Würden und wahren Worten” Hatte er Damals 
verfprochen weder jelbjt noch durch Vermittlung anderer jemals wider feine 
dem Markgrafen gemadten Zugeftändnifje zu handeln. Freilich war bei der 
jest ergangenen Aufforderung an alle Reihsftände den Biſchöfen zur Wieder: 
erlangung ihres Eigentums zu helfen Albrecht Name mit Stillfchweigen über: 
gangen, ebenjo in einem Edikt, welches Werbungen unter des Kaiſers Namen ohne 
faijerlichen Befehl mit jchwerer Strafe bedrohte und gleichfalld gegen den Mark: 
grafen gerichtet war. Dod) diejer Hägliche Kunftgriff diente höchſtens zur Beſtär— 
fung der weit verbreiteten Anficht, dad der Kaiſer mit dem Marfgrafen unter einer 
Dede jtedde und nur den Schein einer Handhabung des Landfriedens zu wahren 
ſuche. Daß Karl immer wieder nach beiden Seiten Hin die Notwendigkeit 
einer friedlichen Auseinanderjeßung geltend machte, war bei einer jo hoch ge: 
ftiegenen Erhigung der Gemüter und angejichts der furchtbaren Verwüſtung 
in Franken natürlich wertlos. Ein Kaifer, der die ernitliche Abficht hegte 
dem Reich den Frieden zu wahren, mußte mit ganz anderem Nachdrud reden 
und mehr als das, auch handeln. Der Spanier auf dem Kaiſertron ſah viel- 
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leicht nichts lieber als daß die unruhigften Elemente des deutſchen Fürjten- 
tums ſich im inneren Kampf verbluteten, der Paſſauer Vertrag in Vergeſſen— 
heit geriet und der Jammer des Bürgerkriegs die Mehrheit der Reichsſtände 
ſeinen politiſchen Reformgedanken zugänglicher machte. Oder kam etwa ſeine 
oft gerügte Apathie wieder mit ins Spiel? Was ſollte denn werden, wenn 
ſein Todfeind, wenn Moritz Sieger blieb? Weit genug waren im Sommer 
1553 die Unterhandlungen gediehen, welche im Auftrag des ſächſiſchen Kur— 
fürſten der Mansfelder am franzöſiſchen Hof betrieb. Heinrich II. dachte bei 
der erſchütterten Geſundheit des Kaiſers ganz ernſtlich an die römiſche Krone; 
er hoffte demnächſt Moritz mit einem ſtattlichen deutſchen Heer in die Nieder: 
lande einfallen zu fehen. Über die Entjchlofienheit feines Verbündeten erhielt 
er dur Manzfeld, der nad; Deutichland zurücgefehrt war, die beften Nach— 
richten. Aber zunächft drängte freilich der Waffengang mit dem Markgrafen. 
An der Spige jeiner Banden Hatte fich der Gefürchtete nach Norden gezogen, 
wo Herzog Heinrich von Wolfenbüttel mit einer Reihe von Adeligen, deren 
Güter er nad) dem jchmalkaldifchen Krieg eingezogen hatte, und mit der Stadt 
Braunjchweig in offener Fehde lag. Albrecht dachte fih mehr und mehr auf 
die evangeliihen Sympathien zu ftügen; wer hatte bisher die „Baalspfaffen“ 
jo fräftig „mores gelehrt” und „de3 Teufel Reich” jo unbarnıherzig ange: 
griffen wie er? Aber auch die Stimmung Johann Friedrihs gegen den 
verhaßten Better und die failerfreundlihe Haltung der brandenburgifhen 
Hohenzollern konnten ihn ermutigen fein Heil in Norbdeutichland zu juchen. 
Es ergab ſich eine jehr charakterijtiiche Verfchiebung der Parteien, welche das 
Übergewicht der politifchen über die religiöfen Intereſſen jchlagender aufwies 
al3 e3 je gejchehen war. Hatten jchon bei der Fürftenrevolution evangeliiche 
Städte ihren hochgebornen Glaubensgenoſſen den folgenreichiten Widerftand 
entgegengejegt, fo finden wir jet den Kurfürften Mori im engjten Bund 
mit dem altberüchtigten Widerfacher der Reformation, dem „jchlimmen Heinz“ 
von Wolfenbüttel, und mit dem erzfatholiihen König Ferdinand, zugleich in 
Fühlung mit den fräntifchen Bijchöfen, deren nächſte Bundes: und Leidens: 
genofjen ja die proteftantiichen Nürnberger waren. An der Spite des Heidel: 
berger Vereins jtanden als Kriegsoberfte der katholiſche Albrecht von Baiern 
und der Iutherijche Ehriftoph von Würtemberg. Dagegen hatte der Markgraf, 
ganz abgejehen von jeinen Verwandten, unter welchen Gräfin Elifabeth von 
Henneberg, vormald Herzogin von Braunfchweig, feine eifrigfte und opfer- 
willigjte Gönnerin war, nicht nur die proteftantifchen Gegner des Braun: 
ſchweigers Heinrich, ſondern auch den katholischen Erich von Galenberg, den 
Sohn jener Elifabeth, auf feiner Seite und daß der Kaifer mindeſtens nichts 
gegen ihn tat, war ein offenes Geheimniß. Nur ungern ftellte Landgraf 
Philipp, der gleich) Johann Albrecht von Medlenburg die Anlehnung Kur: 
jachjens an die „gottlofen Pfaffen“ höchlich mißbilligte, feinem Schwiegerfohn 
eine Reiterſchaar zur Hülfe Nicht allein evangelifche Entrüftung, auch terri: 
toriale Streitigkeiten jchieden übrigens damals den Medlenburger von feinem 
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früheren Bundesgenofjen Morig, obwohl er im letzten Augenblid noch zu ver: 
mitteln und den Kurfürjten von feinem fatholiihen Verbündeten Heinrich zu 
trennen fuchte. Uber jchon war der kurſächſiſche Abfagebrief dem Markgrafen 
im Lager vor Petershagen überreicht worden. Acht Tage jpäter, am 9. Juli 
1553, trafen die Hauptgegner bei Sievershaufen und Peina, zwiſchen Han— 
nover und Braunjchweig, aufeinander. Albrecht hatte den Vorteil der befjeren 
Stellung und war an Fußvolf überlegen, aber die Schladht entwidelte ſich 
faft durchaus als Reiterfampf, wobei ſich nach altritterlihem Brauch die fürft- 
lichen Heerführer perjönlich mitten in3 Getümmel ftürzten. In den Geſchwadern 
des Markgrafen glaubten feine Gegner ein paar Fähnlein mit den burgun: 
diichen (Laijerlichen) Kreuzen zu erkennen; das Heer der Verbündeten hatte 
böhmischen Zuzug. Der Held des Tages war Kurfürſt Morit, mit deſſen 
wilder Tapferkeit fein fächfticher Adel, die Braunfchweiger unter Führung ihrer 
drei Herzoge, die heſſiſchen Reiter wetteiferten. Aber der Sieg, der nad) 
wenigen Stunden gegen Abend fih zu ihren Gunften entihied, war teuer 
erfauft. Seine beiden Söhne Karl Viktor und Philipp Magnus hatte der 
„alte Zen” von Braunfchweig verloren; der blutjunge Friedridh von Lüneburg 
fiel al3 Träger der turfürftlihen Hoffahne und mehr als das, Morit jelbit 
büßte feinen tollfühnen Neitermut mit dem Leben. Vor dem Tehten Angriff 
hatte ihn die tötliche Kugel getroffen. Anfangs hoffte er zu genejen; noch 
beichäftigte er fi mit den Siegesberichten, aber die erbeuteten ahnen, Die, 
mehr als jechzig, zu feinem Zelt gebracht wurden, jenkten fich vor einem 
Sterbenden. Nach qualvollem zweitägigem Ringen verjchied der zweiunddreißig— 
jährige Fürft am 11. Juli, bis zulegt bei vollem Bewußtjein, feiner Gemahlin 
und Tochter gedenkend, voll chriftlicher Ergebung. Geine legten Worte, nad): 
dem er noch) feinen Feinden von Grund feines Herzens verziehen hatte, lauteten: 
„Gott wird kommen“. Herzog Heinrih von Braunſchweig hätte gern den 
Markgrafen, wenn er ihm in die Hand gefallen wäre, am nächſten Baum 
auffnüpfen lafjen. Daß in Mori Deutjchland fein fürjtlihes Haupt verloren 
hatte, drückt ein ſächſiſches Klagelied in der verkünftelten Weiſe der Zeit aus: 

„Mit ſchwarz thu dich befleiden, 

O teutſche Nation, 

Rew, klag und hab groß leiden, 

172 iſt dein Held davon.“ 


Viel zu früh iſt dieſes tatenreiche Leben erloſchen, als daß wir über die letzten 
Ziele des hochbegabten und ehrgeizigen Mannes ein ſicheres Urteil gewinnen 
könnten. Wir ſind jedenfalls nicht befugt aus den partikulariſtiſchen Geſichts— 
punkten, wie ſie in ſeiner Politik ſtark hervortreten, den Schluß zu ziehen, 
daß Moritz überhaupt keiner größeren Anſchauung fähig geweſen ſei. Wohl 
gleicht er in gewiſſem Sinn jener Fürſtengeneration, welche im XV. Jahr: 
hundert mit dem Aufgebot aller Willenskraft und Gewiſſenloſigkeit doch nur 
für den Territorialſtaat geſchaffen hat (S. 53ff.), einem Albrecht Achilles 
und ſeinesgleichen. Aber die größeren Verhältniſſe der Reformationszeit, der 
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Kampf mit einem Gewaltigen wie Karl V., das unabweisbare Hereinragen 
der religiöfen Gegenſätze, das alles mußte einen in der Vollfraft der Jugend 
ftehenden Fürften, der fich bereit3 zum erjten Mann des Reichs emporgearbeitet 
hatte, vorwärts treiben. So vorfidhtig er auch das Erreichbare abzumeſſen 
pflegte, eine Königskrone lag für ihn gewiß nicht im Unerreichbaren. Die 
Franzoſen mochten gelegentlih in ihm einen künftigen Katjer nad) ihrem Herzen 
jehben. Daß er aus dem chaotiſchen Durcheinander der Fürjtenrevolution nicht 
als der Lette hervorzugehen denke, hat er ſelbſt ausgeſprochen. Mochte in 
feinem wilden Leben die fittlihe Kraft der Reformation nicht viel für ihn 
bedeuten, angefichts des Todes zeigte er ſich doc als echter Sohn des Iuthe- 
rifhen Deutichland. Und was nachher im Augsburger Religionsfrieden ver: 
wirfliht worden ift, die fefte Aufnahme in die Reichsverfafjung hatte der 
deutihe Proteftantismus doch vor allem diefem Wettiner zu danken, der mit 
einer an den alten Nationalhelden Arminius gemahnenden Treulofigteit den 
größten Rechner und Menſchenkenner feiner Zeit zu überwinden verftand. 
Wir werden eine Geftalt wie Morig fiherlich nicht mit einem neueren Hiftorifer 
als „Gauner“ abfertigen. Der Retter de3 Proteſtantismus findet mit all 
feinem fürftlihen Eigennug und Wortbruch würdige Genoſſen nicht allein 
unter den Stalienern der Renaiſſance, jondern aud unter den deutſchen 
Kaiſern und Großen Längft vergangener Jahrhunderte. Seine befte Recht— 
fertigung aber ift der faijerliche Gegner, den er fo glücklich nachgeahmt, erjt 
ausgenutzt und dann hintergangen hat. 


E3 war ein Unglüf für die deutſchen Evangeliihen, daß der große 
Kampf der neuen Lehre wider die römische Kirche fich fchließlich in fo unwür— 
diger Geftalt verkörpert hatte. Denn Markgraf Albrecht erhob nun wirklich nach 
dem Fall feines größten Gegners entjchiedener als je die Fahne des Pfaffen: 
friegd. Die meijten protejtantifhen Fürften und Städte Norddeutichlands 
hatten oder juchten gutes Einvernehmen mit ihm; Landgraf Philipp eilte fich 
zu vertragen, nachdem er ungern genug am Srieg teil genommen, und felbft 
der neue ſächſiſche Kurfürft Auguft Fonnte faum raſch genug die kühne Politik 
ſeines Bruders abdanken und troß aller Abmahnungen des römijchen Königs 
einen Vergleich mit dem Markgrafen eingehen. Man unternahm e3 die alte 
Erbeinigung der Häufer Brandenburg, Sachſen und Heffen herzuftellen; ein 
ſächſiſcher Bund, jehr verfchieden von jenem Projekt de3 römischen Königs, 
ſchien fih bilden zu follen, während zugleih fim Süden der Heidelberger 
Verein, obwohl Ferdinand für Tirol und Vorderöſterreich beitrat, ftreng neutral 
blieb. Diejer ſüddeutſche Bund, in welchem man den Bifchof von Arras den 
Ihwarzen Arius nannte, hätte eigentlich bei feiner antifpanishen Richtung 
(S. 858) um fo entfchiedener gegen den Friedensbrecher vorgehen müſſen, als 
man in demfelben vielfach ein Werkzeug der Faiferlihen Succeffionspläne ver— 
mutete. Aber der Herzog von Baiern konnte mit Recht äußern, den Mark: 
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grafen zu beißen jei nicht jedermann Iuftig. Herzog Ehriftoph von Würtemberg 
war ein eifriger Feind von Albrechts Feinden, König Ferdinand und Heinrid) 
von Braunjchtweig. Albrecht, welchem inzwijchen immer neues Kriegsvolf zu: 
ftrömte, gab feiner zuverjichtlichen Stimmung mit dem ihm eigenen chnifchen 
Humor Ausdrud. „Saget euern Pfaffen zu Würzburg und Bamberg,” jchrieb 
er einem feiner Oberjten, „daß fie den vier Pfaffenfürften, Herzog Moritzen, 
Herzog Karln und Herzog Philipp Magnus, desgleihen dem Herzog von 
Lüneburg viel Seelmefjen leſen laſſen, dieweil fie auf ihren Glauben er: 
ihofien find. — Ich lebe noch, und länger, ob Gott will, als allen Pfaffen 
lieb iſt. Ihr Meſſias, Herzog Moritz, ift aufgeflogen.” In rohen Verſen 
wurde das bevorjtehende Braten aller Pfaffen und Pfefferfäde bejungen; zu 
Nürnberg jollten künftig die Füchle ihr Lager haben. Faſt gewann e3 den 
Anjchein, al3 jollten die ein: ’ 
geichüchterten und vom Kaiſer 
verlajienen Reichsſtände fich 


von einem politijchen Glücks— 
ſpieler Geſetze vorjchreiben 
laſſen. Einzig und allein der 
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alte Heinrich von Braunjchweig, 
der jelbjt um ſein fürftliches 
Dajein kämpfte, hielt zu den 
ſchmählich mißhandelten frän: 
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Münze von Albredt (Alcibiades) von Brandenburg: 
Kulmbad. Eilber. Originalgröße. 


kiſchen Bifchöfen und den Nürn- 
bergern; er wußte doch feinen 
unbejtändigen jüngeren Better 
Eric) dem Markgrafen abjpenitig 
zu machen. Am 12. September 
ſchlug er den Gegner bei Steter: 


SI - DEQ - PRONOBIS - QVIS - CONTRA - NOS (fllee- 
blatt). Im Felde verziertes Freuz, in den Winleln vier Wappen- 
ſchilde ins Kreuz geftellt: Brandenburg, Bommern, Burggraf- 
ſchaft Nürnberg, Hohenzollern; in der Mitte ber Adlerſchild. 
Rüdfeite: In einem Biered: ZV- EREN - MARGRAF » 
ALBRECHTEN - VND - ZV . SCHANDEN - ALLN - 
PFAFEN - KNECHT - BLASSENBE; daneben 1553. Auf 
ber Blofienburg geprägter Biertelthaler, wahrſcheinlich Unicum. 


Kol. Münzkabinet, Berlin. 
burg, zum großen Schreden der : 


Bürger von Braunjchweig, die von ihren Türmen und Mauern aus den Sieg 
ihres feindlichen Landesherrn mit anjehen fonnten. Die folgende Belagerung 
der Stadt führte zu einem Vergleich zwijchen dem Fürften und feinen troßigen 
Bürgern, als Heinrich durch die dringenden Bitter der fränkischen Verbündeten 
jüdwärts gerufen wurde, dem Verzweiflungsfampf des Markgrafen um Land und 
Leute ein Ende zu machen. Unterwegs mußte der alte Johann Friedrich feine 
Sympathien für den Brandenburger mit einer ftattlihen Summe büßen. Wilder 
als je erging fich der gehetzte Markgraf in Rede und Schrift über die treulojen 
Stiftspfaffen und den bluthundigen Pöbel von Nürnberg, der die ganze Ariſto— 
fratie im Reich austilgen möchte. Aber jene proteftantifchen Fürften, die ihm 
vielleicht nach einen enticheidenden Sieg offen zur Seite getreten wären, erhoben 
jest abgejehen von WBermittlungsverfuchen feinen Finger für ihn, während 
der Kaifer jeine Hand vollends von ihm abzog. Am 1. Dezember erging 
endlich die Achtserflärung des Kammergerichts. Albrecht leerte auf die Nach— 
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riht, daß die Kreife zur Erefution aufgemahnt jeien, jein Glas: „Acht und 
Aberacht,“ rief er, „gibt ſechzehn; wir wollen fie fröhlich umd in Frieden mit 
einander vertrinfen!” Noch einmal gab er die Lojung, den Pfaffen während 
der Chriſtmette und zum neuen Fahre ein Feuer anzuzünden, „daß die Kinder 
im Mutterleib einen Fuß an fich ziehen oder auch beide”. Jmmerhin verging 
über ein halbes Jahr, bis das unglüdliche Frankenland wirklich von einem 
Krieg erlöft war, in welchem ſchließlich beide Parteien gleich erbarmungslos 
gewütet Hatten. Am 13. Juni 1554 wurde Albrecht, der aus dem umlagerten 
Schweinfurt entronnen war, bei Schwarzad, in der Nähe von Kigingen vom 
Feind eingeholt und völlig gejchlagen. Am 22. Juni fiel nad) langer helden: 
mütiger Verteidigung die Plafjenburg, während der verjagte Fürft, dem jetzt 
auch jein mwürtembergijcher Freund den erbetenen Aufenthalt weigerte, nad) 
Sranfreih floh. Johann Albreht von Medlenburg, der feiner Zeit den 
Paſſauer Bertrag nur gebilligt, aber nicht unterzeichnet hatte, entging einem 
ähnlihen Schidjal nur durch rechtzeitige Gebietsabtretungen an jeinen mit 
Gewalt drohenden Bruder Ulrih. Unter ſich, faft ohne Zutun des Kaifers, 
hatten die deutſchen Fürften die Ruhe Hergeftellt. Nicht auf dem Weg der 
Revolution, fondern durch den Reichstag follte eine endgültige Neuordnung 
des Neichs, ein dauernder Friede geichaffen werden. Freilich Toftete es viel 
Zeit und Mühe, bis dieſer Tag wirklich zujammentrat. Denn noch herrſchte 
bei den Fürften der Argwohn, der Kaiſer beabfichtige nicht® anderes als daß 
„wieder der alt ſpaniſche Meiftergefang angefangen und zu lang geſuchtem 
Ende gerichtet werden möchte”. 

Aber jhon im Februar 1554 hatte Karl V. jeinem Bruder erflärt, 
warum er diefem Lieblingswunjch entjagen wolle. Seit dem Tod des jugenb- 
lichen Königs von England (F 6. Juli 1553) und der Tronbefteigung feiner 
ältejten Schweiter Maria, deren Anrecht auf die Krone der Bruder vergebens 
durch fein Teftament zu Gunften einer proteftantiihen Baje Johanna Grey 
hatte befeitigen wollen, ftand eine gründliche Reftauration des Katholizismus in 
dem bereit3 verlorenen Inſelreich zu erwarten. Hier jegte nun die faijerliche 
Volitif mit allen Kräften ein; im Sanuar 1554 fam der Ehevertrag zwifchen 
der ältlihen Königin und ihrem jungen Vetter, dem verwittiweten Infanten, 
zum Abſchluß und im Juli ward die Hochzeit gefeiert, welcher bereits einzelne 
Kehergerichte vorausgingen und dann erjt die planmäßige Unterbrüdung aller 
religiöfen Neuerungen folgte Auf den Knien, in Gegenwart des Herricer: 
paar empfing das englische Parlament am 30. November 1554 für fi und 
das ganze Königreich die päpjtliche Losſprechung von Härefie und Schiäma 
und ihren Folgen. Dem Gardinal Pole war e3 bejchieden, dieſe feierliche 
Rüdführung der Heimat, die ihn einft ausgeftoßen hatte (S. 817), in den 
Schoß der Kirche zu vollziehen. Das war die neue Wendung der Dinge, 
welche dem Kaifer einen willlommenen Anlaß bot jeine Gedanken von den 
deutschen Verhältniffen abzuwenden. Nicht als Hätte er jet mit der Rüſtigkeit 
und Zähigkeit feiner früheren Jahre den geänderten Kurs verfolgt; zu mächtig 
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hatten doc die Enttäufchungen und Bitterfeiten der lebten Jahre auf den 
ermüdeten Mann eingewirtt. Im Gegenteil, wir jehen den Gedanken der 
Tronentfagung allmählich greifbare Gejtalt gewinnen; bei feiner englischen 
Vermählung erhielt Philipp die jpanischen Beligungen in Italien und den 
Titel eines Königs von Neapel. Eben die perjünlihen Beziehungen zu diejem 
Sohn, für deffen Größe der Kaijer arbeitete und fich jorgte, trugen einen 
nicht3 weniger als herzlihen Charakter. In der ſpaniſchen Umgebung des 
Prinzen wurden Stimmen laut, welde die Regierungsfähigfeit des gicht: 
brüchigen Herrſchers offen in Zweifel zogen; man lebe bereit3 in einem bau: 
fälligen Haus und der junge Herr allein könne den Einfturz verhüten. Der 
Herzog von Alba, der den Infanten nad England begleitete, war der rechte 
Dann der aufgehenden Sonne; auch Granvela bemühte jich feinen Pla für 
die kommende Zeit zu fichern. Langſam, Schritt für Schritt entäußerte ſich 
Karl V. der höchſten Gewalt, nachdem er eine feiner Hoffnungen nad) der 
andern, aud die auf jene englifche Vermählung gegründeten Ausfichten Hatte 
fcheitern jehen. Sein Bertrauter van Maele berichtet, wie ihm der Kaijer 
einmal ohne Zeugen fein innerfte® Denken und Fühlen rüdhaltlos eröffnet 
habe, wie er nicht ohne Grauen an dieſe Stunde zurüddenfen könne. Königin 
Maria, von tiefer Antipathie gegen den herzlofen und geijtlofen Neffen bejeelt, 
verfündigte im Sommer 1555 dem faijerlihen Bruder ihren feiten Entſchluß 
von der Statthalterjchaft der Niederlande zurüdzutreten. Damit war aud) 
für Karl die Entiheidung gefommen. Am 21. Oktober verzichtete er in einer Ver: 
fammlung der Ritter vom goldenen Vließ zu Brüffel auf die Souveränetät des 
Ordens zu Gunften feines Sohnes. Vier Tage jpäter übergab er diejem vor den 
niederländiichen Ständen die Regierung; eine tiefe Bewegung bemächtigte ſich 
der Anweſenden, als der Kaiſer jelbjt das Wort ergriff, um nad) einem kurzen 
Überblid über jein arbeitvolles Herricherdafein fih für vollflommen unfähig 
zur weiteren Verwaltung jeines hohen Amtes zu erklären und für etwa ge: 
übtes Unredt um Verzeihung zu bitten. Die Tränen ftanden ihm in den 
Augen, als er jeinem Sohn das Wohl der Länder empfahl, über die er fortan 
regieren werde. Aber er vergaß nicht den Ständen jelbjt ganz beionders die 
Ausrottung aller Kekereien ans Herz zu legen. Im Januar 1556 folgte die 
förmliche Abtretung der jpanifchen Kronen, aber erſt im September Tichtete 
die Flotte die Anker, welche den Enttronten nach jeinem geliebten Spanien 
trug. Noch in der glänzenden Einjamfeit von San Yufte beichäftigten die 
großen europäilchen Kämpfe den alten Herricher, der wohl der Regierung, 
doc nicht feiner duch und durch politiihen Natur entjagen konnte, Und 
auch damals nod verfolgte ihn das Schredgejpenjt der Ketzerei; felbjt in 
Spanien, in jeiner eigenen Nähe tauchten Lutheraner auf, und während die 
Snauifition ihre Scheiterhaufen rüjtete, empfand Karl V. jchmerzliche Neue dar- 
über, daß er einjt verfäumt hatte die große deutjche Bewegung im Blut ihres 
Führers zu eritiden. Der Gedanke an Luther, dem er vergebens den Krieg 
gemadht Hatte, und der Gedanke an Rom, welches ihm jelbjt befämpft hatte 
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und jeßt wieder jeinen Sohn befriegte, jtörten dem weltmüden Kaijer die 
Stille feiner Tegten Tage. 

Nie und nimmer vermochte Karl V. das Ergebniß anzuerkennen, welches 
aus dem mühjam beihwictigten Streit der deutſchen Parteien mit Notwen— 
digfeit hervorging. Im Sommer 1554 hatte er feinem Bruder die Vollmacht 
erteilt mit den Reichsftänden endgültige Abmachungen zu treffen, aber keines: 
wegs als Bevollmädhtigter und im Namen des Katjers, fondern nur für fich 
als römifcher König jollte Ferdinand handeln dürfen. Karl ſchob ihm eine 
Verantwortung zu, die er ſelbſt um feinen Preis übernommen hätte, nad) 
wie vor bejtanden für ihn, wie er dem Bruder jchrieb, die in Villach, vor 
dem Paſſauer Bertrag beiprochenen Bedenken wegen der Religionsfrage. 
Ferdinand war ficherlich Fein ichlechterer Katholik als Karl, aber fon die 
Lage feiner Gebiete, ihr enger Zufammenhang mit Deutichland, das unab— 
weisbare Bedürfniß des Ungarnkönigs nad) deutjcher Hülfe verboten ihm den 
tollfühnen Verſuch nad) allem, was gejchehen war, immer noch die Dafeins- 
berechtigung des Proteftantismus zu bejtreiten. So ift unter feiner wider: 
willigen Teilnahme jener jogenannte Friede zu Stande gefommen, der den Ent: 
ſcheidungskampf zwiichen den deutichen Katholiken und Proteftanten nicht etwa 
für immer befchworen, aber um zwei Generationen hinausgefchoben hat. Man 
fieht e3 dem Augsburger Religionsfrieden von 1555 an, daß er nur ber beider: 
jeitigen Ermüdung der Kämpfenden zu danken und nicht zwijchen Siegern und Be: 
fiegten gejchlofien worden ift. So wurde er tatfädhlich zu einem Interim, welches 
noch weit mehr Schaden und Sammer über die Nation bringen follte al3 die faifer: 
fiche Reformation von 1548. Wenn wir an die urjprünglichen Biele der großen 
deutfchen Bewegung zurüddenten, erjcheint dieſes Ergebniß als ein recht ärmliches. 

Troßdem war es der entjchievenjte Bruch mit dem Syfteme des Mittel: 
alters, der bisher in folhem Umfang zu verzeichnen war, „der erſte erfolg: 
reiche Verſuch,“ jagt Ritter, „in einem großen Staate der lateiniſchen Chriſten— 
heit die Gleichberechtigung zweier Belenntniffe dauernd zu begründen”. Man 
begreift den zähen Widerftand, welchen die Katholifen einer unbejchräntten 
Freigabe des Bekenntnißwechſels für Stände und Untertanen entgegen ſetzten; 
bedeutete doch ſchon das Zugeſtändniß der Parität eigentlich für fie ein Preis: 
geben ihrer innerften Überzeugung, welches fie vor ihrem eigenen Gewiſſen 
nur mit einer zwingenden Notlage entihuldigen konnten! Tatſächlich bejaßen 
fie überdies im Reichstag noch die Majorität. Aber auch hier, auch auf dem 
Gebiete des Reichsſtaatsrechts Hatte die Reformation ihrem Bedürfniß gemäß 
alte Feſſeln geiprengt, der Name Proteftanten entftammt ja eben einem Kampf 
gegen das Majoritätsprinzip. Nun hatten im urjprünglichen Paſſauer Vertrag 
vor der Abänderung durch den Kaiſer (S. 850; 852) allerdings auch katholiſche, 
jelbjt geiftlihe Stände die unbedingte Notwendigkeit eines Religionsfriedens 
anerfannt; durch den Gegenjaß zu der fpanifchen Politif des Kaiſers, durch 
die gemeinjame Verteidigung der fürftlichen Libertät waren die konfeſſionell 
getrennten Glieder des Reichs einander wieder näher gefommen. Das alles 
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war dod nur unter dem ſtarken Drud politifcher und namentlich kriegerifcher 
Berhältniffe geichehen; fobald diefer Drud fich verminderte, wurde auch feine 
Wirkung zum Teil wieder aufgehoben. 

Zunächſt hinderte freilich der marfgräfiiche Krieg den Zufammentritt des 
in Paſſau verabredeten und bereit3 viermal vergebens angejehten Reichstags; 
als er aber endlich auf den 13. November 1554 ausgejchrieben war, trat die 
alte Gleichgültigkeit der Neichsftände, das nur zu begründete Mißtrauen in 
die Leiftungsfähigkeit ihrer eignen Körperfchaft wieder hervor, wobei aud) 
der Verdacht gegen den Kaiſer noch mitjpieltee König Ferdinand, der 
zu Ende des Jahres in Augsburg feine Stände vorfand, Fonnte erjt am 
5. Februar 1555 den Tag eröffnen; perjönlich erichien trog allen Drängens 
von den Kurfürjten niemand, von den geiftlihen Fürften nur der Cardinal— 
bifhof von Augsburg (Otto Truchſeß), und der Biſchof von Eichjtädt, von 
weltlihen nur Baiern, Würtemberg, Baden und der junge Erzherzog Karl. 
Die königliche Propofition zeigte fofort, was von Fatholifcher Seite zu erwarten 
ftand. Ferdinand wollte den LZandfrieden vor der Religionsfrage behandelt 
und die Regelung der Tehteren noch einmal entweder einem Concil oder einem 
Eolloguium zugewiejen jehen. Es follte mit andern Worten das Zuftande- 
fommen de3 gefürchteten Religionsfriedens vermieden twverden. Manche proteitan- 
tiſche Fürften glaubten in der Tat immer nod) an die Möglichkeit einer reli- 
giöjen Berftändigung; jo ließ fih Herzog Chriftoph den königlichen Vorſchlag 
eine Colloquium3 wohl gefallen, während die furbrandenburgifche Inftruftion 
fogar das faiferlihe Interim für den geeigneten Boden erklärte, auf welchem 
ſich Katholifche und Evangeliihe — tie e8 ursprünglich beabfichtigt geweſen 
jei (vgl. S. 806f.) — zufammenfinden könnten. Kurfürft Joachim war gleich— 
zeitig eifrig darauf bedadht feinem Sohn Sigismund, weldhen Rom bereits 
als Erzbiſchof von Magdeburg beftätigt hatte, auch für das Bistum Halberitadt 
die päpftliche Eonfirmation zu erwirfen. Nichts ift häßlicher al3 der vollendete 
Machhiavelliamus, womit damals evangelifche Fürften ſich ober ihre Ange: 
hörigen dem Papſt al3 gute Katholiken empfahlen, um dies oder jenes Stift 
unter Wahrung aller Rechtsformen zu erlangen, während fie gleichzeitig den 
Evangelifchen in denfelben Stiftern die Handhabung der wahren Religion zu: 
jagten. Auch Kurfürft Auguft von Sachſen ließ während des Reichstags eine 
jolhe Komödie mit dem Bistum Meißen einleiten. Im jchroffiten Gegenjak 
zu diefem ummwürdigen Gebahren ftanden die Beſchlüſſe, welche auf einer 
Zuſammenkunft der hervorragenditen proteftantiichen Reichsftände zu Naumburg 
gefaßt wurden. Dieje VBerfammlung, zu welcher Kurfürft Auguft und Die 
Söhne des fürzlid) (3. März 1554) verftorbenen Johann Friedrich, die Branden: 
burger und die Heffen, im Ganzen jechzehn Fürften und dreißig Große ein: 
trafen, jtellte eine Art von Gegenreichdtag dar, nur daß fie mehr Fürftlich- 
feiten aufwies al3 die Neichsverfammlung. Hier wurde in der Tat die 
ausichlaggebende Haltung der Evangeliichen vereinbart; man entſchloß fich 
(12. März) bei der Augsburger Eonfeilion von 1530 zu bleiben und jede 
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Entſcheidung religiöjfer Fragen durch Stimmenmehrheit abzulehnen. Kurfürſt 
Joachim beeilte ſich jenen unglüdlichen Vorſchlag betreffs des Interim fallen 
zu laffen. So war auf proteftantifcher Seite eine feſte Bafis für die Augs— 
burger Verhandlungen gewonnen. Inzwiſchen hatte fich doch auch der Kur: 
fürjtenrat zu Augsburg dafür entjchieden zuerft die brennende Frage vorzu: 
nehmen und zwar im Sinn eines dauernden Friedens um jeden Preis, 
wogegen der Fürjtenrat ſich heftig wehrte und der Cardinal von Augsburg 
fogar in aller Form proteftirte. Aber mehr Eindrud als dieſer Proteft 
machte die bejtimmte Erklärung der Naumburger Fürjten, während auf dem 
Reichstag ſelbſt Ehrijtoph von Würtemberg gegen die fatholiiche Mehrheit des 
Fürſtenrats als „Rädelsführer der Partei” die evangeliichen Forderungen 
vertrat. Schließlich kam es doch dahin, daß jelbjt alle geiftlihen Fürften mit 
Ausnahme des Cardinals in den dauernden Religionsfrieden auch ohne vor: 
herige Bergleihung willigten und die einzige Klauſel, welche fie fi nod 
vorbehalten Hatten, vor den drohenden Mienen der Evangelifchen zurüdzogen. 
Man war darüber einig, der Friede folle „ein bejtändiger, beharrlicher, um: 
bedingter, fir und für ewig mwährender” fein. Auch die für die Proteftanten 
ganz unerläßlichen Bedingungen eines jolchen Friedens gingen ohne befondere 
Schwierigkeit durch, nahdem man die Hauptſache zugeftanden hatte: Sicherung 
des evangeliihen Befigitandes und Kirchenregiments. Die bifchöfliche Juris: 
diktion wurde für proteſtantiſche Gebiete juspendirt, die Einziehung der geiſt— 
lichen Güter janktionirt, foweit fie nicht Reichdunmittelbaren zuftanden und 
zur Beit des Paffauer Vertrags in den Händen der Protejtanten waren. 
Erft die Frage einer zukünftigen Verjchiebung des augenblicklich zwiſchen 
beiden Confeſſionen bejtehenden Macdjtverhältniffes brachte die Unvereinbarfeit 
der Gegenjfäße wieder zum Bewußtjein. Die Protejtanten mußten dieſe Frage auf: 
werfen, wenn fie nicht von vornherein auf jede Möglichkeit weiterer Entwidlung 
Verzicht leiften wollten. Dazu war aber ihre Lage feineswegs angetan und 
daß bei großen geiftigen Bewegungen Stillitand mit Rüdgang gleichbedeutend 
fei, davon lebte doch ein gewiſſes Bewußtfein in den protejtantiijhen Ständen, 
mochten jie auch für den Augenblick weniger an den idealen Kern als an 
die praftiichen Ergebniffe der Reformation, an die materielle und rechtliche 
Steigerung ihrer eigenen Macht denfen. Sedenfall3 kann man ihnen nicht 
nachſagen, daß fie mit ihren innerften Gedanken ganz Hinter dein Berg ge: 
halten hätten. Sammt und fonders betrachteten fie einerjeit3 nicht minder 
al3 die Katholifchen ihren Glauben al3 den allein richtigen und daher feine 
Alleinherrſchaft als wünſchenswert, andererjeit3 aber, abweichend von den 
Katholischen, die Gewiliensfreiheit des Einzelnen als ein unantaftbares Recht, 
welches gegen das von der alten Kirche geübte Unterdrüdungsiyjtem geichüst 
werden müſſe. Es entiprang jomit feineswegs nur aus eigennüßigen Beweg— 
gründen, fondern auch aus dem Orundcharafter der Reformation als eines 
Befreiungsfampfes, wenn die Evangeliichen auf dem Augsburger Reichstag 
einem fünftigen Wachstum ihrer Lehre alle rechtlichen Hinderniffe aus dem 
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Weg zu räumen ftrebten. Sie verlangten gegenüber dem Katholizismus, 
den man fi) damals durchaus auf die Defenjive beſchränkt dachte, für ſich 
volle Freiheit der Entwidlung, alfo unbedingtes Reformationsrecht für alle, 
auch für die geiftlichen Neichsftände und freie Religionsübung für die evan: 
geliichen Untertanen fatholifcher Stände, während umgekehrt den katholiſchen 
Untertanen der Proteftanten nur Gewiſſensfreiheit gewährt werden follte. 
Letztere Ungleichheit rechtfertigte der Pfalzgraf Dttheinrih ganz naiv damit, 
dag „unjere Eonfeffion ohne Mittel auf Chriſtum und fein Wort gegründet 
und derhalben ganz gewiß und ohnzweifelhaftig”, daher öffentliche Abgötterei 
nicht zu geftatten fei. Weniger ehrlich war das freilich vergeblihe Bemühen 
der Evangeliichen dieſe unbedingte Religionsfreiheit für alle Anhänger ihres 
Belenntniffes auf dem Schleichiveg einer zweideutigen Ausdrudsweife in den 
Neichsabichited zu bringen. Denn daß die Gegenpartei jene weitgehenden 
Forderungen durchaus nicht einzuräumen gewillt war, verftand ſich von ſelbſt. 
Sie hätte damit ihrerfeit3 der allmählichen Säkulariſation der geiftlichen 
Territorien und der Evangelifirung Deutſchlands Tür und Tor geöffnet, 
den Fortbeitand der alten Kirche ſelbſt in Frage geftellt. Für eine foldhe 
Selbftvernichtung war aber doc auch wieder die Lage der Katholischen noch 
lange nicht jchlecht genug, ganz abgejehen von der Macht religiöfer Bedenken. 
Wohl Hagten die päpftlihen Nuntien, welche nad) der Abreife der Cardinäle 
Morone und Truchſeß zum Eonclave die grundſätzliche Verneinung des ganzen 
Friedenswerks vertraten, über die Angft des armen römijchen Königs und 
über die „Schlotternden Knie” der geiftlihen Fürften. Aber mochte Ferdinand 
vorübergehend daran denken den Reichstag abzubrechen und die Entſcheidung 
zu vertagen, mochten die Fatholifchen Stände mit gutem Grund den Wieder: 
ausbruch des innern Kriegs jchenen, davon war doch nicht die Nede, daß die 
Evangelifchen ihr Ziel erreicht Hätten. Es half nichts, daß fie verficherten, 
die geiftlichen Fürftentümer follten auch durd den Übertritt eines Erzbiichofs 
oder Bischofs zur Augsburger Confeſſion weder ihren geiftlihen Charakter 
verlieren noch erblich gemacht werden; die Gegenpartei glaubte natürlich nicht 
daran. Nach monatelangem Streit verfiel König Ferdinand, um den drohenden 
Bruch zu verhüten, auf die ſeltſame Auskunft, daß die Protejtanten ihm, der 
doch ebenjo gut wie fie ein Gewiſſen habe, die Regelung des geiftlichen Bor: 
behalt3 überlaffe, d. H. ihm die Verantwortung für diefen ihnen unannehm: 
baren Teil des Reichsabſchieds zuſchieben möchten; fie jollten, da er und jein 
faiferliher Bruder in Bewilligung des Religionsfriedens viel ſaure Biſſen 
verichhluden müfjen, auch „ein Bihlein über Macht eſſen“. Kurfürft Auguſt 
von Sachſen erwarb ſich das zweifelhafte Verdienſt feine Glaubensgenofien, 
unter welchen namentlich Kurbrandenburg heftig widerjtrebte, zur Nachgiebigkeit 
zu beftimmen. Es war die Enticheidung über Deutichlands Zukunft auf Jahr: 
hunderte hinaus. Diejer geijtliche Vorbehalt, weldher den zum Protejtantismus 
übertretenden Prälaten nötigte mit jeiner hierarhiichen Würde auch jeine 
weltliche Herrichaft, fein Reichslehen aufzugeben, wahrte dem heiligen vömi: 
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schen Reich die ſchlimmſten Attribute feiner Heiligkeit, die geiftlichen Staaten, 
und verichob damit die notwendigfte Operation, welche an dem Franken Gemein: 
weien vorzunehmen war. Nach dem Verlauf, welchen unfere nationale Geſchichte 
jeither genommen hat, dürfen wir in diejer unvollendeten Säfularifation viel: 
feicht die ſchwerſte politifche Unterlaffungsjünde der Reformationzzeit erbliden. 

Der Vorbehalt wurde dem Religionsfrieden einverleibt, obwohl die Pro: 
tejtanten erklärten ihn nicht al3 verbindlich betrachten zu fünnen. Aber den 
würtembergiſchen Vorſchlag, abgejegte evangeliiche Prälaten auch zu jhüten, 
wagten fie nicht anzunehmen. Dagegen fam das von ihnen geforderte Gegen- 
zugeftändniß, die freie Religionsübung evangelifcher Untertanen unter geift- 
licher Obrigkeit, nicht in den Reichsabſchied, ſondern war ihnen nur durch 
eine bejondere Deffaration des römischen Königs zugefichert, welche dem Reichs: 
fammergericht gar nicht zugejtellt wurde und daher für dafjelbe als nicht vor: 
handen galt. Wenn diefe Beitimmungen über die geiftlichen Fürftentümer un: 
lösbare Widerfprüche enthielten und Schon durch die Unklarheiten ihrer Bublifation 
Meinungsverichiedenheiten hervorrufen mußten, jo konnte die Verpflichtung pro= 
teftantiicher Obrigfeiten zu einem gewiſſen Schub der nicht reichgunmittelbaren 
Geiftlichen, deren eingezogene Güter doc) zugleich dem Staat überlaffen blieben, 
gleichfalls zu einer Duelle von Mißverftändniffen werben. Unmwahr und ungerecht 
war vollends die Zumutung, daß in den Reichsftädten gemijchter Religion beide 
Bekenntniſſe nach dem augenblidlichen Beſitzſtand geſchützt werden follten; dies 
hatte den Zweck Zuftände zu verewigen, wie fie unter dem Interim in Straß: 
burg, Ulm und andern Städten zu Gunften einer katholiſchen Minorität geichaffen 
und der proteftantifchen Mehrheit der Bürgerjchaften mit gutem Grund anjtöhig 
und unerträglich waren. Aber e3 befundete fih auch auf diefem Reichstag 
twieder die oft hervorgehobene Tatjache, daß die politiſche Rolle der deutichen 
Städte fo gut wie ausgeſpielt und ihre Reichsſtandſchaft eigentlich auf das Recht 
beſchränkt war die Beichlüffe der oberen Stände anzuhören und anzunehmen. 

Sp enthielt denn der Religionsfriede, welcher mit dem Reichsabſchied 
vom 25. September 1555 publizirt wurde, zum guten Zeil, wie WRitter 
jagt, „Ausnahmegejege, über deren Sinn oder Geltung die Parteien wider: 
iprechender Anficht waren”. Was aus den gewaltigen Kämpfen und Be: 
jtrebungen der Reformation hier fefte rechtliche Geftalt gewonnen hatte, war 
einmal der Grundſatz der Parität, der ja das mittelalterlihe Dogma von der 
Slaubenseinheit völlig umftieß und wenigſtens für die deutjchen Katholiken 
und Proteftanten die Barbarei der alten Ketzergeſetze bejeitigte, dann noch 
ein mehr als bejcheidener Reſt von Gewifjensfreiheit für die Untertanen; fie 
durften wie die Obrigfeiten zwifchen der alten Kirche und der Augsburger 
Eonfeffion wählen, mußten aber, wenn ihre Wahl nicht auf die Religion ihres 
Landesherrn fiel, da3 Land räumen. Denn davon war dieje fampferfüllte 
Beit, daS Zeitalter ftreitbarer Theologen und theologiicher Fürften, himmelweit 
entfernt, jene Ideale von religiöfer Selbjtbeitimmung und freier Erhabenheit 
über feflelnde Worte und Zeichen, wie fie Luther als dem werdenden Refor: 
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mator vorgeſchwebt hatten, auch nur noch anzuerkennen, geſchweige denn zu 
verwirklichen. Wie die religiöſe Entwicklung des Proteſtantismus und ſagen 
wir auch des Katholizismus nad einer möglichſt ſcharfen und reinlichen or: 
mulirung der kirchlichen Lehre hindrängte, die Gegenjäße herauszuarbeiten und 
nicht zu verwiichen ftrebte, jo ſchaltete auf politiſchem Gebiet der fürftliche 
Staat als die Macht der Zukunft, ſich zujammenfaffend und gegen andere 
- abichließend, dem Reich gegenüber nach Freiheit, zu Haus, und mochte es im 
Heinften Raum gejchehen, nad) Allgewalt ringend. Wir wilfen bereits, welchen 
Machtzuwachs das deutſche Fürftentum durch die Reformation erlangt hatte; 
in dem befannten Schlagwort: Cuius regio, eius religio verkörpert fi gleichjam 
das Endergebnig einer Entwidlung, welche eben durch den NReligionsfrieden 
ihre verfaflungsmäßige Sanftion erlangt hat. Aber auch andere große Fragen 
fanden damals in Augsburg ihre Erledigung. Es joll hier nur mit wenigen 
Worten berührt werden, wie die neue Kreisordnung von 1555, zunächſt zu 
Bunften einer rajcheren und fräftigeren Erefution fammergerichtlicher Urteile 
gefhaffen, recht eigentlich dem Neichsoberhaupt die Handhabung des Land: 
friedens aus der Hand nahm, und nicht allein das, denn fie wurde auch zur 
Grundlage einer veränderten Kriegsverfaffung für auswärtige Verwicklungen. 
Die reine ftändifche Organifation der Kreife follte in Zukunft nad) innen wie 
nah außen anftatt der oberſten Reichsgewalt das Schwert führen. Auch beim 
Reichskammergericht, welches ebenfall3 1555 feine endgültige Ordnung erhielt, 
fiel die Bejegung und Beauffihtigung ganz überwiegend den Reichsſtänden zu. 
Dahin aljo hatten all die monarchiſchen Reformverjuche geführt, welchen der 
mächtigſte Herricher Europas einen guten Teil feiner Kraft gewidmet hatte. 
Am Ende feiner Regierung war das Reich auf der längst betretenen Bahn 
partikulariftiicher Aufloderung und Zerſetzung einen großen Schritt vorwärts 
gefommen. Statt der geträumten jpanijchen Univerfalmonardie, welche auch 
Deutichland in den Bann ihres Despotismus jchlagen follte, ſtand jeßt mehr 
neben al3 über der Republik der Reichsftände das öfterreichiiche Kaijerhaus, 
nicht gerade national im vollen Sinn des Worts, aber doch einer reinen 
Fremdherrichaft, wie man fie eben erlebt hatte, vorzuziehen und vor allem 
dem deutjchen Fürftentum tief verpflichtet. Noch dauerte es ein paar Jahre, 
bis bei dem eigentümlichen Zögern Karls V. und der Langſamkeit deutjcher 
Berhandlungen die Übertragung der Kaiferwürde auf Ferdinand I. vollzogen 
war; am 14. März 1558 fand in Gegenwart katholicher und proteftantifcher 
Reichsfürjten die Feier in der Frankfurter Barthofomäusfirche ftat. Rom 
hatte nicht gegen den Religionsfrieden proteftirt; fein Proteft gegen das neue 
halbketzeriſche Kaiſertum verhallte wirkungslos. Ruhe um jeden Preis jchien die 
Loſung für das paritätiich und ariftofratiich ausgeftaltete Deutjchland von 1555. 

Für Europa hat der deutjche Religionsfriede nicht einen Abichluß jener 
großen Erjchütterungen eingeleitet, welche die erſte Hälfte des XVL Sahr: 
hunderts erfüllen; der jchmalfaldiiche Krieg war nur der erfte in einer langen 
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traurigen Reihe von Religionskriegen, deren leßter dann mit wahrhaft ver: 
nichtender Wut die Heimat der Reformation betroffen hat. Die Reformation 
jelbjt aber hatte mit den wilden Jahren der Fürftenempörung fi in gewiſſem 
Sinn ausgelebt und für Deutichland begann eine Zeit der Ruhe, melde 
freifih mehr der Abſpannung als dem wiedergewonnenen Gleichgewicht ihr 
Gepräge verdankt. Denn gar zu äußerlich hatten doch die herrichenden poli— 
tijchen Elemente dem gewaltigen Kampf jein Ende gejebt, während im Gemüt 
der Maſſen die Leidenschaften der Mevolutionszeit zwar halb gebändigt, aber 
auch entwürdigt und am Kleinen und Schmußigen fi) nährend weiterfraßen. 
Wir dürfen nicht vergefien, daß die Reformation die fette große Tat eines 
im Niedergang begriffenen Volks gewejen war; fie hat den Verfall des mittel: 
alterlichen Reich deutjcher Nation gefördert und den vollen Sieg des fürft- 
lihen Sonderjtaats über die Monardie wie über die demokratiichen Kräfte 
herbeiführen helfen. Nichts ift bezeichnender hiefür ala die wahrhaft Hägliche 
Lage, im welche ſich troß feiner folgereichen Teilnahme an ber religiöfen Be: 
wegung das deutjche Bürgertum am Ende unferer Periode herabgedrüdt jah. 
Und für den Zufammenbruch der deutichen Seeherrichaft vermochte der noch 
eine Zeitlang vorhaltende Wohljtand in den mehr und mehr erjtarrenden 
Heinen Republiten ebenjo wenig zu entjchädigen, wie die neue höfiſche und 
pedantiihe Bildung einen gefunden Erjah für die verjinkende ftädtifche Kultur 
und den im Schuljoch verfümmernden Humanismus zu bieten im Stande war. 
Mit unwiderjtehlicher Gewalt brach der politifhe und geiftige Einfluß der 
Romanen, der Franzojen, Spanier, Italiener über Deutichland herein. Sicher: 
fi zeigte die urmwüchjige Kraft des deutſchen Individualismus in manden 
anmutenden Erjcheinungen, daß fie noch nicht aufgezehrt jei, aber auf allen 
Gebieten, in Staat und Kirche, Kunft und Literatur, Recht und Sitte über: 
wiegt doch ein halb engherziges halb fosmopolitifches Wejen, wie e3 in jolcher 
Miihung nur bei finfenden Nationen hervortrit. Wir bezeichnen wohl den 
Übergang vom XVII. zum XIX. Sahrhundert als Deutſchlands tiefite Er: 
niedrigung. Aber während diefe Jahrzehnte unvergehlicher politiicher Schmad) 
zugleich Durch eine Geiftesblüte von ebenfo unvergeßlicher Herrlichkeit verihönt 
werden, während damals unter der Laft fremder Gewaltherrichaft eine fajt wunder: 
bare Wiedergeburt des deutichen Volks ſich vorbereitete, führte das ausgehende 
XVI. Jahrhundert ein politiih und geiftig gebrochenes, fittlich vermildertes, 
dogmatiſch verfnöchertes Geſchlecht einer faſt beiſpielloſen Zerjtörung entgegen. 

Und dennoch hängen beide Zeitalter untrennbar zujammen. Spät, aber 
überreich hat die Reformation in ihrem Vaterland Früchte gebradt. Aus dem 
deutichen Proteftantismus, der die Feuerprobe des dreifigjährigen Kriegs über: 
dauert hat, find unferer Nation ihre heutige Kultur und ihr nationaler Staat 
erwachhen. Ohne Luther hätten wir feinen Kant und Goethe, ohne die pro= 
tejtantifche und antikaiierliche Herkunft des preußifchen Staat3 nicht unjer neues 
Deutiches Reich. Nicht ohne Trauer, aber doch mit danfbarer Erhebung dürfen wir 
heute auf die gemwaltigite Umwälzung unferer nationalen Geichichte zurüdichauen. 
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Wien.) 

Iſabella von Portugal. Nach dem Gemälde von Tizian. Madrid, königl. 
Muſeum del Prado. 

Münze von Papſt Clemens VII. Nach dem Original im königl. Münz— 
Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke. 

Georg von Frundsberg; dargeſtellt in ſeiner im Schloß Ambras auf— 
bewahrten Rüſtung. (Bildniſſe von Kaiſern, Königen, Großherzogen, 
Fürſten u. ſ. w in ihren auf Schloß Ambras aufbewahrten Waffen und 
Rüſtungen. Begonnen unter Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich; von 
Jacob Schrend von Noßing beendet. Innsbruck 1602.) 

Schwert Georgd von Frundsberg. Wien, Artillerie » Arjenal: Mufenm. 
(Quirin Leitner, Die Waffenfammlung des k. k. Artillerie-Arſenal-Muſeums 
zu Wien.) 

Umzug Kaifer Karls V. und Papſt Clemens’ VII. in Bologna nach der 
Krönung im Februar 153). Facſimile des Kupferftiches von Nilolas 
Hogenberg. 

Landgraf Philipp der Großmüthige von Heflen. Facſimile des Holz: 
fchnittes von Hand Brofamer in der herzogl. Kupferftich: Sammlung zu 
Gotha. 

Ludwig und Maria von Ungarn. Facfimile der Holzjchnitte von Albrecht 
Dürer. j 

Thaler König Ferbinands vom Jahre 1529. Nach dem Original im königl. 
Münz:Eabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütle. 

Bwingli. Facjimile eines anonymen gleichzeitigen Holzichnittes. 

Epriftian 11. von Dänemark. Nah dem Kupferftich von Jakob Bint. 
Philipp Melanchthon. Facjimile des Holzichnittes von Lucas Cranadı. 
Nach Melanchthons Tode erichienen. 
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Facfimile des Titels der erften Ausgabe von Karls V. peinlicher Gerichts— 
ordnung; 1532, 

„Römifcher Kaiferlicher und Künigklicher Mapeftat zu Hungern und Behem 
Fußlnecht.“ Faeſimile einer Gruppe aus Hand Tirols Holzfchnitt: Be: 
lehnung König Ferdinands I. mit ben öfterreichiichen Erbländern burd) 
Kaiſer Karl V. zu Augsburg 5. Sept. 1530. Mach dem Original im 
German. Rational-Mujeum zu Nürnberg herausgegeben von A. Efjenwein.) 
Desgl. (Ebb.) 

Schärtlin von Burtenbach. Mebaille. Nach dem Driginal im fönigl. 
Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütle. 


: Johann Friedrich der Grofmüthige von Sachſen. Nah dem Kupferftich 


von Georg Pencz. 


: Sturmhaube Karls V. Wien, Artillerie:Arjenal:Mujeum. (Duirin Leitner, 


Die Waffenfammlung des f. f. Artillerie-Arjenal-Mujeums zu Wien ) 


: Papft Paul II. Nach dem Kupferftiche von F. Hulfius. 
: Eilbermünze von Kurfürft Joahim 11. von Brandenburg und jeiner Ge: 


mahlin Hedwig von Polen. Nach dem Driginal im fönigl. Münz-Cabinet 
zu Berlin gezeichnet von A. Lütfe. 


: Rüftung Herzogs Heinrich des Frommen von Sachſen. Dresden, königl. 


Hiftor. Mujeum. 


: Zoachim II., Kurfürit von Brandenburg. Spedftein: Modell. Nah dem 


Original im königl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütfe. 


Prachtſiegel des Erzbiſchoſs Albrecht von Mainz. Nach einem Abdrud im 


fönigl. Geh. Staats:Archiv zu Berlin gezeichnet von A. Lütle. 


: Kohann von Leyden. Nach dem Kupferftich von Heinrich Aldegrever. 
: Bernt Anipperdollind. Nach dem Kupferftich von Heinrich Aldegrever. 
: Silberthaler von Guftan Wafa von Schweden. Nach dem Driginal im 


fönigl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütfe. 


: Silbermünze der Pfalzgrafen Otto Heinrich und Philipp. Nach dem 


Driginal im fönigl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke. 


: Medaille mit dem Bildniß Karls V. Nach dem Original im königl. Münz— 


Eabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütke. 


: Cardinal Eontarini. Nach einem anonymen Kupferſtich. 
: Lucas Cranach. Selbftbildnig. Nach dem Kupferftich von M. Steinla. 
: Herzog Morit von Sadjien. Nach dem Gemälde, 1589, von Lucas 


Cranach d. J. Dresden. (G. Voigt, Morik von Sadjen.) 


: Auther. Facſimile des Holzichnittes von Lucas Cranach. Nach Luthers Tode. 
: Anton Granvela*). Nach dem Kupferftih von Hans Eollaert; Original: 


gemälde von Scipione Pulzone. 


: Kaiſer Karl V. Facſimile eines anonymen Holzjchnittes von 1547. 
: Karl V. über das Schladtfeld von Mühlberg reitend. Gemälde von 


Zizian. Madrid, Mufeum dei Prado. 


: Zizian Becellio. Nach dem Kupferſtich von Agoftino Earacti. 
: Ein gegen den Ablaß gerichtete Flugblatt aus der Reformationszeit. 


Nach einem colorirten Abdrud des Driginals. 
Faeſimile eines gegen Luther gerichteten Flugblattes aus der Reformationgzeit. 


*) Gehört zu Seite LOL; ift ber berühmtere Sohn des Nikolas Granvela, von dem auf Zeite 167 
bie Rebe iſt. 
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Medaille mit dem Bruftbilde des Markgrafen Albrecht Alcibiades von 
Brandenburg. Nach dem Driginal im königl. Münz-Cabinet zu Berlin 
gezeichnet von U. Lütle. 

Abfchied des gefangenen Kurfürften Johaun Friedrih von Karl V. am 
2. September 1552 bei Link. Facfimile aus einem größeren Holzichnitt 
eines unbelannten gleichzeitigen Meifters. 

Münze von Albrecht Alcibiades von Brandenburg. Nach dem Driginal 
im fönigl. Münz:Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütlke. 


Vollbilder. 


Cardinal Albrecht von Brandenburg (als heil. Hieronymus). Nach dem 
Gemälde von Lucas Cranach. Berlin, königl. Gemälde-Gallerie. 
Wallfahrtsbild. Facſimile des Holzſchnittes von Michael Oſtendorfer 
Karl V. Büſte im Muſeum zu Brügge. (Gazette des Beaux Arts, 1888.) 
Friedrich der Weije, Kurfürjt von Sachſen. Nach dem Gemälde von Lucas 
Cranach. Petersburg, Eremitage. 

Martin Ruther im Jahre 1625. Nach einem Gemälde von Lucas Cranach; 
München, Privatbefip. 

Kaijer Karl V. in feinem 31. Lebensjahre. Facſimile des Kupferftiches 
von Bartel Beham. 

Heinrich VIII. von England. Nach dem Gemälde von Hans Holbein d. J. 
Windſor. 

Luther. Nach einem Miniature von Lucas Cranach. Berlin, königl. 
Kupferſtich-Cabinet. 

Herzog Georg von Sachſen. Nach dem Kupferſtiche von Georg Pencz. 
König Ferdinand, Kaiſer Karls V. Bruder. Nach dem Kupferſtiche von 
Bartel Beham. 

Franz J. von Frankreich inmitten ſeiner Familie. Nach dem Miniature 
im Gebetbuche Franz’ I. Berlin, königl. Kupferſtich-Tabinet. (Hamilton: 
Erwerbung.) 

Guſtav Waja. 

Kaiſer KarlV. Nach dem Gemälde von Tizian. München, königl. Pinakothek. 


Doppelbolltilder. 


Zurnier. Facſimile des Holzjchnittes von Lucas Cranach. 
Die Familie des Kurfürjten von Sachſen und Luther. Im Hintergrunde 
Anficht von Wittenberg. Facſimile des Holzjchnittes von Lucas Cranach. 


Beilagen. 


: Anficht von Regensburg um die Mitte des 16. Jahrhunderts. Berfleinertes 


Facfimile eines gleichzeitigen Holzichnittes. 


: Facfimile eines Briefes von Zwingli, Zürih, 3 September 1528, an 


Joachim von Watt. Nach dem Driginal in der Stadtbibliothef zu St. Gallen. 
Dazu Transfcription, 


878 Berzeihnih der Jlluftrationen. 


Seite 354: Facfimlile des Holzjchnittes von 1524 (?) in „Triumphus veritatis. Sid 
der warheyt. Mitt dem ſchwert des Geyſts durch die Wittenbergüiche 
Nachtgall erobert.” 

„ 364: Facſimile des Titels von Luthers Handbibel. Nah dem Driginal im 
Märkiſchen Provinztal:Mufeum zu Berlin. 

Dazu Erläuterungsblatt. 

„ 567: Facſimile des Titeld und der erften drei Seiten des erften Wittenbergiichen 
evangeliichen Gelangbüchleins. 

‚ 568: Facfimile des Titeld und einer Geite ber erjten Ausgabe von Luthers 
großem Catechismus; Wittenberg 1529. 

„» 568: Facſimile des Titels und zweier Tertjeiten der zweiten Ausgabe (der erjten 
illuftrirten) von Luthers großem Catechismus. Wittenberg 1530. 

„ 570: Fachimile des Denkſpruches von Martin Luther auf der erften Eeite und 
Facfimile des Denfipruches von Philipp Melanchthon auf der zweiten Seite 
bes Reformatoren-Gedenkbuches vom Jahre 1542. Nach dem Driginal in 
der Gräfl. Bibliothef zu Wernigerobe. 

„ 571: Facfimile des Denfipruches von Johannes Bugenhagen auf ber dritten 
Seite und Fachimile des Denkſpruches von Caspar Ereußiger auf ber 
vierten Seite ded Reformatoren-Gedenkbuches vom Jahre 1542. Nach dem 
Driginal in der Gräfl. Bibliothef zu Wernigerode. 

„ 596: Belagerung von Wien im Jahre 1529. Facſimile des Holzichnittes von 
Nicol. Meidemann. 

„ 596: Türkifches Lager vor Wien im Jahre 1529. Zeichnung von Bartel 
Beham. Facjimile des Driginals in der Albertina zu Wien. 

„ 661: Aus dem Feldzuge Karla V. nah Tunis: Angriff auf Goletta. Nach 
dem Carton von Jan Eornelid Vermeyen im Belvedere zu Wien; Tapiflerie 
danach im königl. Palaft zu Madrid, 

„ 662: Aus dem Feldzuge Karls V. nad) Tunis: Kampf bei einem Ausfall 
der Türken aus dem belagerten Goletta. Nad dem Garton von 
Yan Eornelis Vermeyen im Belvedere zu Wien; Tapifferie danach im 
königl. Palaſt zu Madrid. 

„677: Facſimile, Rückſeite von Blatt 4, aus Luthers eigenhändig geſchriebenem 
Originalentwurf der Schmalkaldiſchen Artilel vom Jahre 1537 und Facſi— 
mile der erſten Seite der Unterſchriften desſelben. Heidelberg, Univerfitäts- 
Bibliothek. 

„ 686: Facjimile des Mandat? Kaiſer Ferdinands I. für die Stadt Wimpfen 
betreff3 Beihidung des am Sonntag Trinitatis (1. Juni) 1539 in Worms 
wegen ber Türfengefahr abzuhaltenden Reichdtages. Prag, 30. April 1539. 

„ 777: Belagerung von Ingolſtadt durch Karl V. im Jahre 1546. Facſimile 
eines Theiled von Hans Mielich3 großem Holzichnittwert in 16 Blättern. 

„ 806: Facſimile eines gleichzeitigen gegen das „Interim“ gerichteten Flugblattes. 

„ 809: Facfimile eines Briefes von Melanchthon an Friedr. Staphylus; vom 
1. Januar (1551?) Nah dem Driginal im fönigl. Geh. Staatsardiv 
zu Berlin. 

Dazu Trangfeription. 
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